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Die   Gesellschaft   zur   Förderung   der   Wissenschaft   des   Juden- 
tums  überläßt   den   Herren  Autoren   die  Verantwortung   für   die 
von  ihnen  ausgedrückten  wissenschaftlichen  IMeinungen. 


Vorwort. 


Die  talmiidisclie  Archäologie  schließt  sich  iiuniittelbar  an 
•die  biblische  au.  Nicht  nur  behandeln  beide  dasselbe  Volk  und 
dasselbe  Land,  sondern  es  kann  auch  oft  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  die  neuere  Zeit  bewußt  an  die  alte  anknüpft  und 
sich  als  die  Hüterin  altüberkommener  Güter  zu  bewähren  sucht. 
So  kann  selbst  der  starke  griechische  und  römische  Einschlag 
■aus  der  orientalischen  Kultur  Palästinas  keine  abendländische 
<jesittung  machen,  ebensowenig  wie  der  heidnische  Einfluß 
der  umliegenden  Länder,  das  blühende  Volkstum  Syriens  und 
Ägyptens,  die  mächtige  Entfaltung  des  Neuparsismus  in  Baby- 
lonien,  das  jüdische  Leben  umgestalten  kann. 

Darum  mußte  auch  zwischen  Babylonien  und  Palästina 
nicht  scharf  geschieden  werden,  denn  hier  wie  dort  haben  wir 
es  mit  dem  jüdischen  Volke  zu  tun,  dieses  wie  jenes  zeigt 
das  unverfälschte  Leben  des  Orients.  Und  wenn  in  denselben 
Ländern  der  Späherblick  des  Forschers  noch  heute  manchen 
-Zug  des  biblischen  uud  sogar  vorbiblischen  Altertums  wahr- 
zunehmen vermag,  um  wieviel  mehr  muß  das  im  talmudi- 
schen Zeitalter  der  Fall  sein,  wo  das  jüdische  Volk  ununter- 
brochen an  der  Scholle  haftete  und  gerade  dieses  Volk  selbst 
in  dem  stabilen  Orient  sich  durch  eine  besondere  Stetigkeit  in 
seinem  Lebenswandel  und  durch  besonderes  Festhalten  an  her- 
kömmlicher Sitte  in  unübertroffener  Weise  auszeichnete.  Da- 
her die  Berechtigung  der  talmudischen  Archäologie  überhaupt, 
-daher  die  Möii'lichkeit,   daß   dieses  Werk,   obwohl  es  zwei  Länder 
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überblickt   und  den  Zeitraum  von  fünf  bis  seclis  Jahrhunderten 
umspannt,  sich  einheitlich  und  festgefügt  aufbauen  konnte. 

In  dieser  ersten  „Talmudischen  Archäologie",  die  sich  an 
gar  kein  Muster  anlehnen  konnte,  galt  es  vor  allem,  das  Leben 
des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  des  Talmuds  zur  Gesamt- 
darstellung zu  bringen,  aus  der  sich  die  hoffentlich  nicht  aus- 
bleibende Spezialforschung  Teile  und  Zeitalter  ersehen  mag. 
Gleichwohl  wurde  auch  schon  in  diesem  ersten  Versuche  dort^ 
wo  durch  die  Quellen  die  Handhaben  geboten  waren,  zwischen 
Erscheinungen  verschiedener  Epochen,  zwischen  Palästina  und 
Babylonien,  zwischen  speziell  Jüdischem  und  allgemein  Orien- 
talischem, zwischen  Griechisch-Römischcm  und  Persischem  die 
nötige  Unterscheidung  vollzogen. 

Ein  Volksleben,  das  allseitiges  Interesse  beanspruchen  darf, 
liegt  uns  durch  dieses  Werk  in  allen  seinen  Äußerungen  klar 
vor  Augen.  Dem  Theologen,  dem  Ijibelforscher.  dem  Freund 
des  Altertums  und  dem  Folkloristen  erschließt  sich  hier  eine 
neue  Welt,  die  früher  nur  zum  Teil  zugänglich  war.  Die  Quellen 
fließen  so  reichlich,  daß  es  kaum  eine  Seite  des  menschlichen 
Lebens  gibt,  die  hier  nicht  in  der  getreuesten  und  eingehend- 
sten Weise  geschildert  wäre.  Und  während  der  den  gleichen 
Zeitraum  bearbeitende  klassische  Archäologe  sich  oft  beklagen 
muß,  daß  der  eine  oder  der  andere  Punkt,  wo  man  ihn  am 
liebsten  mit  Interesse  verfolgen  möchte,  in  P^rmangelung  von 
Nachrichten  unerhellt  bleiben  müsse,  muß  der  Bearbeiter  der 
talmudischen  Altertümer  angesichts  der  sprudelnden  Fülle  der 
Quellen  auf  eine  verständnisvolle  Auswahl  und  auf  weise  Be- 
schränkung bedacht  sein,  damit  er  das  Wichtige  zur  Geltung 
bringen  könne.  So  sind  denn  die  ungezählten  Hunderttausende 
von  Daten,  die  hier  das  erstemal  systematisch  verarbeitet 
wurden,  nur  eine  Auslese  dessen,  was  sich  an  ähnlichem  Stofl' 
wirklich  in   den   Quellen  vorfindet. 

Nur  muß  man  das  alte  Schrifttum  der  ]\abl>inen  lesen  und 
verstehen  können.  Sein  Geist  ist  gar  fremdartig  und  seine 
Sprache    für     den    Nichteingeweihten     fast    unverständlich.       St> 
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mußte  der  Scliilderuiig  des  Textes  eine  UDzahl  von  Anmer- 
kungen beigegeben  werden,  die  jeden  Satz,  fast  möchte  man 
sagen  jedes  Wort  der  Darstellung  erläutern  und  unserem  Ver- 
ständnis näher  bringen  sollen.  Die  Anmerkungen  sind  an  das 
Ende  der  Bände  verwiesen  worden  und  sind  für  den  Forscher 
berechnet,  der  nachprüfen  und  mitarbeiten  will,  während  sich 
der  Text  glatt  liest  und  jedem  Leser  von  allgemeiner  Bildung 
verständlich  ist.  Ebenso  wie  die  Betrachtung  eines  kunstvollen 
Baues  uns  über  die  Art  der  Zusammensetzung,  über  Stein, 
Ziegel  und  Mörtel  hinwegtäuscht,  wird  aucli  der  Leser  dieser 
einzigartigen,  jetzt  das  erstemal  in  die  Erscheinung  tretenden 
Archäologie  nicht  almen  dürfen,  welch  unendlich  mühevolle, 
unsagbar  schwere  Arbeit  zu  der  einheitlichen  Schilderung  ge- 
führt hat.  Diese  Archäologie  will  kein  Lehrbuch,  sondern  die 
Schilderung  eines  hochinteressanten   Volkslebens  sein. 

Der  Verfasser  gibt  sich  bezüglich  der  Kenntnis  so  ver- 
schiedenartiger Realien  keiner  Täuschung  hin,  zumal  im  vor- 
liegenden Falle,  wo  sie  uns  in  einem  fremden  Lliom  und  nur 
in  gelegentlichen  Notizen  überliefert  werden.  Man  kann  nicht 
zugleich  Theologe,  Philologe,  Archäologe  und  auch  .Maurer, 
Schneider,  Landwirt,  Schmied,  ^lusiker  usw.  sein.  Nur  der 
Umstand,  daß  die  gleichartige  klassische  Archäologie  in  einer 
Reihe  von  vortrefflichen  Arbeiten  über  viele  Fragen  Aufschluß 
erteilt  und  daß  ferner  in  jüngster  Zeit  endlich  damit  begonnen 
wurde,  talmudisch -archäologische  Stoffe  nionogi-aphisch  zu  be- 
arbeiten, ließ  überhaupt  daran  denken,  dieses  Desideratum  der 
Wissenschaft  sow^eit  zu  erfüllen,  daß  für  künftige  Arbeiten  der 
Rahmen  geschaffen  werde. 

Ein  wenn  auch  nur  kurzer  Aufenthalt  des  Verfassers  in 
Palästina,  in  Ägypten  und  in  Italien  trug  ebenfalls  zur  Kenntnis 
von  Land  und  Leuten  bei;  wo  die  Autopsie  fehlte,  wurden  bild- 
liche Darstellungen  zu  Rate  gezogen,  von  denen  etliche  hundert 
auch  in  diesem  Werke  reproduziert  wurden.  Außerdem  wendete 
Immanuel  Low  in  Szeged,  der  beste  Kenner  der  talmudischen 
Realien,    dem    Werke    sein   Interesse   zu;    sein   Anteil    an    dem. 
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Werke  ist  weit  größer,  als  die  mit  seinem  Nameu  bezeicbiietLii 
Bemerkungen  vermuten  lassen  Herr  Dr.  N.  M.  Nathan  in 
Berlin  bat  im  Auftrage  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  den  Text  in  sprachlicher  Beziehung 
revidiert.  Die  genannte  Gesellschaft  bat  keine  Kosten  gescheut, 
das  Erscheinen  dieses  Werkes  zu  ermöglichen ;  die  Wissenschaft 
wird  ihr  hoffentlich  Dank   dafür  wissen. 

Wien^  im  Juni   1910. 
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Talniiidisclie  Archäologie 


Band  I 


I.  Wohnung  und  Hausgerät. 


Literatur:  Biblische  Archäologien  von  H.  E.  Warnekros  (Entwurf  der 
bebr.  Altertümer,  Weimar  171)4),  C.  Ikenius  (Antiquitates  Hebraicae,  Bremae 
1764),  J.  Jahn  (Bibl.  Arch.,  Wien  1796— 1 805),  J.  L.  Saalschltz  (Arch.  der 
Hebr.,  Königsberg  1855,  1856),  I.  Benzinger  (Hebr.  Arch.,  Freib.  i.  Br.  und 
Leipz.  1894,  2.  Aufl.  Tübingen  1907),  W.  Nowack  (Lehrb.  d.  hebr.  Arch., 
Freib.  i.  Br.  und  Leipz.  1894)  in  den  betreffenden  Abschnitten.  Die  bib- 
lischen Realwörterbücher  vonWixER,  3.  Aufl.,  Dac/i,  Häuser,  Städte,  Tempel  usw., 
ferner  J.  Hamburger  (RE  des  Judentums,  Abt.  II:  Talmud  u.  Midrasch,  ver- 
schiedene Artikel,  z.  B.  Laubhütte,  Schamir,  Tempel  usw.),  Jewish  Encyclopedia 
(=  JE  z.  B.  brich,  caves,  corner-stone,  gallery,  gute,  liouse,  palace).  Hora,  Die 
hebr.  Bauweise  im  A.  T.,  Karlsbad  1903.  S.  Arje,  Das  bürgerl,  Wohnhaus 
in  Palästina,  lag  mir  8  Tage  in  Ms.  vor.  A.  Rosenzweig,  Das  Wohnhaus  in 
der  Misnah,  Berlin  1907.  J.  Krengel,  Das  Hausgerät  in  der  Misnah,  Frankf. 
a.  M.  1899.  —  Allgemein:  Fr.  Hellwald,  Haus  und  Hof  in  ihrer  Entwickelung 
mit  Bezug  auf  die  Wohnsitten  der  Völker,  Leipz.  1888.  Zumpt,  Über  die 
bauliche  Einrichtung  des  römischen  Wohnhauses,  Berlin  1844.  J.  Durm,  Die 
Baukunst  der  Etrusker  und  Römer,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1905  (Handbuch  der 
Architektur,  II.  Teil,  2.  Bd.).  C.  Merckel,  Die  Ingenieurtechnik  im  Altertum, 
Berlin  1899.  Fr.  Blümxer,  Technologie  und  Terminologie  der  Grewerbe  und 
Künste  der  Griechen  und  Römer,  Leipz.  1875—1887,  III.  J.  Marquarüt,  Das 
Privatleben  der  Römer,  2.  Aufl  ,  Leipz.  1886.  M.  Voigt,  Die  röm.  Altertümer. 
Privataltertümer  und  Kulturgeschichte,  in  I.  Müllers  Handb.  der  klass.  Alter- 
tumswissenschaft, IV.  Bd.,  2.  Abteilung,  München  1893.  W.  A.  Becker,  Gallus 
oder  röm.  Szenen  aus  der  Zeit  Augusts,  neu  bearbeitet  von  H.  Göll,  Berlin 
1880.  A,  RicH,  Illustriertes  Wörterbuch  der  röm.  Altertümer,  übersetzt  von 
C.  Müller,  Paris  und  Leipzig  1862.  R.  Forrer,  Reallexikon  der  prähistor., 
klass.  und  frühchristl.  Altertümer,  Berlin  und  Stuttgart  1907. 

1.  Höhle.  2.  Hütte.  3.  Flechthütten.  4.  Zelt.  5.  Wächterhütten. 
6.  Steinbruch.  7.  Polieren.  8.  Steinarten.  9.  Ziegel.  10.  Bauholz.  11.  Son- 
stiges Baumaterial.  12.  Baugrund.  13.  Bauleute,  Baumeister  und  ihren 
Werkzeuge.  14.  Gerüst.  15.  Das  Fundament.  16.  Die  Mauer.  17.  Der 
Bewurf.  18.  Das  Gebälke  und  die  Decke.  19.  Wölbung.  20.  Der  Estrich 
«nd  der  Söller.     21.    Stockwerk.     22.   Dach.     23.  Stiege,  Galerie.     24.  Fuß- 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  1 


2  Höhle. 

boden  und  Pflaster.  25.  Die  Türe.  26.  Verschluß.  27.  Fenster.  28.  Da& 
Haus  und  seine  Einteilung.  29.  Der  Hof  und  dessen  Wirtschaftsgebäude^ 
30.  Abzugskanäle.  31.  Der  Abtritt.  32.  Lage  des  ganzen  Hausgrundes. 
33.  Die  Terrasse  an  der  Stadtmauer.  34.  Der  Hausgarten.  35.  Luxusbauten 
und  Ausschmückung  der  Häuser.  36.  TüQchen  und  Malen.  37.  Neue  und. 
alte  Häuser.     38.  Verkauf  und  Miete. 

39.  Tische.  40.  Stühle.  4L  Betten  (Konstruktion,  Material,  Aufputz,. 
Bettypen).  42.  Schränke  und  Truhen.  43.  Spiegel.  44.  ßeleuchtungsgerät» 
(Fackel,  Öllampe,  Hängelampe,  Untersatz  oder  Leuchter,  Armleuchter,. 
Kandelaber,  »apis,  n^na:,  «r^tr,  Laternen,  Kerzen).  45.  Feuer-  und  Wasser- 
becken. 46.  Küchenmöbel.  47.  Allgemeines.  48.  Scheuern  und  Putzen.. 
49.  Spritzen  und  Fegen  des  Hauses. 


A.  Höhle,  Hütte,  Zelt. 

1.  Hohle  1.  In  talmudischer  Zeit  hatten  zwar  Palästina  tiiuI 
Babylonien  eine  in  festen  Wohnungen  seßhafte  Bevölkerung-., 
dennoch  waren  primitive  Wohnungen,  wie  Hohlen,  Hütten  und 
Zelte,  nicht  ganz  außer  Gebrauch  gekommen,  ja,  zu  gewissen. 
Zeiten  und  Anlässen  kehrte  man  absichtlich  zu  solchen  Woh- 
nungen zurück,  wie  das  heute  noch  geschieht.  So  kennt  denn 
eine  rabbinische  Quelle,  wenn  man  neben  dem  theoretischea 
Interesse  auch  Tatsachen  des  wirklichen  Lebens  in  derselben 
suchen  darf,  mindestens  zehn  solche  Bauten,  die  wir  zu  der 
Gattung  der  primitiven  Wohnungen  zählen  dürfen-. 

Die  Höhlen,  halachisch  unter  einen  anderen  Gesichtspunkt 
fallend,  figurieren  darunter  nicht,  aber  gerade  die  Höhle  (n^yc, 
aram.  NHi^D)^  ist  in  den  zerklüfteten  Gebirgen  Palästinas  von 
den  Zeiten  der  Horiter-^  an  bis  fast  auf  unsere  Zeit  herab  als 
eine  stets  bewährte  Wohnstätte  anzusehen.  Das  merkwürdige 
Kloster  Mar-Säbä  im  Kidrontale  besteht  eigentlich  aus  Grotteu^^, 
und  sowohl  diese  wie  auch  die  Einsiedlerhöhlen  des  Gebel 
Karantal^,  wahre  Troglodytenwohnungen,  gehen  auf  alte  Zeiten, 
zurück.  Bekannt  sind  auch  die  Höhlen  im  Haurän"^,  und  wir 
dürfen  annehmen,  dass  das  Wohnen  in  Höhlen  in  ganz  Palä- 
stina bekannt  war^,  in  Übereinstimmung  mit  einem  Zug,  den 
das  ganze  semitische  Altertum 9,  ja  überhaupt  die  ganze  primitive 
Menschheit  aufweist. 
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Neben  Gebirgshöhlen  gab  es  in  flachen  Gegenden  wohl 
Erdhöhlen,  wie  sie  in  der  Bibel  erwähnt  werden  ^^,  und  in  Ba- 
bylonien  wird  es  überhaupt  nur  solche  gegeben  habendi. 

Solche  Höhlen,  oft  schwerer  einzunehmen  als  Festungen, 
dienten  nicht  nur  räuberischem  und  aufständischem  Volk  als 
Schlupfwinkel  12^  sondern  in  Zeiten  der  Gefahr  auch  der  fried- 
liebenden Bevölkerung  als  Zufluchtsstätte^^.  Eine  Höhle,  die 
glatt  war  wie  ein  Nagel  und  deren  Vertiefung  voll  war  von 
menschlichen  Gebeinen  i'^,  konnte  es  nur  sein,  wenn  sie  lange 
Zeit  und  von  vielen  Menschen  bewohnt  wurde.  Die  wilde  Ge- 
birgsgegend von  Beth-Hörön^5^  der  Schauplatz  mehrerer  Kämpfe, 
barg  ebenfalls  eine  solche  Höhle,  die  man  einfach  „den  Felsen" 
(V^d)  nannte  16,  Jene  Höhle  zu  Beth-Hörön  wußte  man  mit 
einer  biblischen  Ortlichkeit  zu  identifizieren  i"^,  und  so  kannte 
man  auch  die  Höhle  des  Königs  Zidkijahu^^,  die  sehr  groß 
gewesen  sein  soll.  Die  Machpela-Höhle  jedoch,  die  Patriarchen- 
gräber, kannte  man  schwerlich  aus  Autopsie;  der  eine  stellt 
sie  sich  als  zwei  kommunizierende  Höhlen,  der  andere  als  zwei 
übereinander  gelegene  Höhlen  vor  i^.  Beides  ist  natürlich  leicht 
möglich  und  kam  gewiß  häufig  vor-^.  Die  Höhle  der  Sidonier 
erwähnt  bereits  die  Bibel  (Jos.  13,4) ^i,  und  so  berichten  auch 
die  Rabbinen,  daß  zwischen  Tyrus  und  Sidon  die  Höhlen  und 
andere  Bauten  eine  fortlaufende  Verbindung  herstellten 22.  Das 
gleiche  war  der  Fall  zwischen  Tiberias  und  Sepphoris^^,  Um 
Tiberias  herum  hat  es  noch  außerdem  Grotten  gegeben^-^. 

In  der  Höhle,  wie  an  jedem  Wohnräume,  unterschied  man 
den  Eingang  (Öffnung,  Tor)^^  von  den  Wänden  (n'JDIl,  n^hro), 
diese  von  der  Wölbung  (^ipL:*)^^.  Vor  dem  Eingang  dürfte  nicht 
selten,  da  doch  die  Höhle  adaptiert  werden  und  verschließbar 
gemacht  werden  mußte,  ein  Vorbau  sich  befunden  haben^'^; 
auch  konnten  Stufen  (m'^yD)  hinunterführen ^ö.  Entsprechend 
dem  starken  Gebrauche,  den  man  von  den  Höhlen  machte,  und 
der  Wahrnehmung,  daß  manche  Höhlen  voller  Menschengebeine 
waren,  hören  wir  ausdrücklich  von  Höhlen  vieler  (d^3"i  b^  r'ny?^)^^; 
in  solchen  Fällen  war  die  Höhle  gewiß  von  Natur  oder  künst- 
lich in  mehrere  Abteilungen  geteilt.  Dies  mußte  schon  mit 
Rücksicht  auf  das  Vieh,  das  man  gleichfalls  in  der  Höhle  hielt, 
geschehen  (w.  u.)30.     Eine  Vertiefung  (nKTDD)   und  eine   Grube 
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(l'ü)  werden  hierbei  ausdrücklich  erwähntet.  Die  Höhlen 
standen  in  Reih  und  Glied  mitunter  unter  sich,  mitunter  mit 
den  gebauten  Häusern  eines  Ortes  ^2.  Manche  Höhle  bildete 
eine  besondere  Ortschaft  ^3. 

Ein  „Zelt",  d.  i.  eine  Überdachung,  bildeten  auch  Riffe 
und  Felsenvorsprünge  (D^D^pK')^*,  in  der  Sonnenglut  gern  auf- 
gesuchte Plätze  (ahris-sous-roches)'^^. 

2.  Hütte.  Ebenso  wie  die  Höhle  bietet  sich  dem  schlichten 
Landmann  auch  die  Hütte  leicht  dar.  Busch-  und  Laubwerk  ist 
selbst  in  Ländern  mit  spärlicher  Vegetation  reichlich  vorhanden; 
ist  es  nicht  gerade  dort,  wo  man  es  braucht,  trägt  der  Land- 
mann die  Zweige  selber  zusammen  und  verflicht  sie  zur  Laube. 
In  Palästina  ist  natürliches  Laubwerk  etwas  Allgemeines  ^6,  und 
ganze  Täler  waren  wie  von  Laub  überdeckt^"^.  Doch  sind  es 
zumeist  künstlich  erbaute  Hütten,  von  denen  hier  gesprochen  werden 
kann.  Solche  Bauten  sind  wieder  ebensoleicht  abgebrochen, 
und  es  ist  begreiflich,  daß,  im  Gegensatze  zur  Höhle,  Beispiele 
dieser  Bauten  in  natura  uns  fehlen 3^.  Der  Umstand  jedoch, 
daß  die  Laubhütte  des  Herbstfestes  im  jüdischen  Leben  eine 
wichtige  Rolle  spielt 3^,  verschafft  uns  die  Beschreibung  Philos-*^ 
und  die  minutiösen  Bestimmungen  im  Tahnud.  Diese  „Fest- 
hütte" Onn  nsp)^!  nun  durfte  nicht  über  20  Ellen  (8.8  m)  hoch 
und  unter  10  Tefachim  (74  cm)  niedrig  sein;  als  Grund  hier- 
für wird  angegeben,  daß  sie  bei  einem  höheren  Bau  den  Cha- 
rakter einer  provisorischen  Konstruktion  verlöre^-,  wälirend  bei 
weniger  als  10  T.  Höhe  der  Aufenthalt  in  ihr  unmöglich  wäre, 
da  die  Bestimmung  galt,  daß  sie  Raum  für  den  Kopf,  den 
größeren  Teil  des  Körpers  und  den  Tisch  des  Inwohners  bieten 
müsse 43  Eg  gehören  noch  in  die  Hütte  Trink-  und  Speise- 
geräte und  Leuchter 4-^,  wie  auch  allerlei  beliebiger  von  dem 
Dache  herunterhängender-*^  Schmuck.  Das  Dach  oder  die 
Decke  ist  nämlich  das  Wesentliche  an  der  Laubhütte:  die 
Wände  sind  ziemlich  belanglos,  doch  soll  es  deren  wenigstens 
drei  geben,  in  der  Weise,  daß  von  der  dritten  wenigstens 
ein  Ansatz  da  ist^^.  Man  fordert  eine  Festigkeit,  die  beim  Wind- 
sturme standhält*";  in  einem  konkreten  Falle,  bei  einer  Hütte, 
die  auf  dem  Schiffe  im  brausenden  Meere  erbaut  war,  war  das 
nicht  zu  erreichen -^ö.     Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Wind 
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muß  in  der  Tat  die  erste  Sorge  des  Hüttenbewohners  bilden. 
Nächstdem  kam  es  hauptsächlich  darauf  an,  daß  die  Hütte  vor 
der  Sonne  Schatten  biete,  und  so  sollte  die  Decke  mindestens 
so  dicht  sein,  daß  der  Schatten  den  Sonnenschein  überwiege'*^; 
i-ührt  doch  der  hebräische  Name  Sukka  eben  von  der  schüt- 
zenden, bergenden  und  schattenspendenden  Bestimmung  der 
Decke  her^o_  Damit  hängt  zusammen,  daß  als  Bedachung  zu- 
nächst nur  Laub,  für  alle  Fälle  aber  vom  Boden  losgelöste 
Pflanzen  Stoffe  verwendet  werden -^^  5  für  profane  Zwecke  wird 
man  gerade  lebende  Pflanzen,  Weinstock,  Kürbis,  Hedera  und 
sonstige  rankende  Pflanzen  bevorzugt  haben  ^■^.  Zu  Nehemias 
Zeiten  holte  sich  das  Volk  zu  diesem  Zwecke  Oelbaum-,  Myrten-, 
Palm-  und  sonstiges  Laub  vom  Gebirge  ^3.  Diese  Hütten  er- 
richtete jeder  auf  seinem  Dache  und  auf  seinem  Hofe  und  auf 
freien  Plätzen  in  der  Stadt ^'*.  Ähnlich  war  es  wohl  in  der 
Makkabäerzeit^^,  und  bei  der  Heiligkeit  des  Brauches  und  dem 
konstanten  Charakter  des  Landes  dürfen  wir  all  diese  Gebräuche 
als  Norm  ansehen,  die  sich  auch  in  profaner  Beziehung  be- 
währte. Geschäftsleute,  die  auch  während  des  Festes  an  ihre 
Läden  gebunden  waren,  schlugen  ihre  Hütten  am  Eingange 
ihrer  Buden  auf ^6,  und  da  wird  der  enge  Raum  die  größere 
Entfaltung  des  Hüttenbaues  gewiß  verhindert  haben.  Reiche 
I^eute  werden  aber,  noch  mehr  als  ihr  Wohnhaus,  dieses  ihr 
Festhaus  verschiedentlich  ausgestaltet  haben,  wie  denn  die 
Königin  Helene  von  Adiabene  eine  Festhütte  in  Jerusalem 
hatte,  in  der  sich  besondere  Frauengemächer  befanden^''. 

Hütten  zu  profanen  Zwecken  waren  natürlich  viel  ein- 
facher. Vier  Spitzpfähle  mit  einem  Laubdach  darüber  bildeten 
die  Hütte 5S.  Namentlich  in  Weinbergen,  von  denen  wahrschein- 
lich das  Wohnen  in  der  Hütte  und  das  Hüttenfest  der  Israeliten 
überhaupt  ausging ^9,  wurden  solche  leichte  Bauten  häufig  auf- 
geführt^o.  Sie  konnten  aus  vier  Rohrstangen  bestehen,  die  in 
den  vier  Ecken  des  Weingartens  staken,  über  die  irgendein 
Schlinggewächs 61  geleitet  war^'^;  doch  konnten  es  auch  veritable 
Säulen  mit  Epistylen  darüber  sein  6^. 

Der  Bestimmung  nach  unterschied  man:  1.  gewöhnliche 
Hütten,  wie  sie  die  Heiden  hatten  und  die  jahraus  jahrein  zu 
Wohnungen  dienten.    2.  solche  für  Frauen^-^.    3.  solche  fürs  Vieh^^. 
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4.  solche  der  Samaritaner,  wobei  wohl  ihre  Festhütten  gemeint 
sind.  5.  Hütten  der  Hirten.  6.  Hütten  der  Obstler  (w.  u.). 
7.  Hütten  der  Wachmannschaft ^ß.  8.  Hütten  der  Getreide- 
und  Obsthüter 67.  9.  Hütten  der  Töpfer  (w.  u.).  Nach  Ort- 
schaften benannt  sind:  1.  die  Hütten  am  Genesarethsee^^*,  2.  die 
Hütten  von  Sodom^^^. 

Das  hebräische  HDD  scheint  manchmal  den  Sinn  von  „Zelt" 
zu  haben;  nicht  zwar  I.  Kön.  20.12.  16,  IL  Sam.  11,11  (in 
Stade-Siegfrieds  Wb  ),  wohl  aber  Ps.  76,3  iD'D  verglichen  mit 
II.  Sam.  7,2  "PHN^^,  und  dieser  Sprachgebrauch  setzt  sich  im 
Nhb.  fort,  da  z.  B.  bei  der  „Hütte  der  Töpfer"  nicht  gerade  an 
eine  Laube,     sondern   an    irgendein  Zelt  gedacht   werden   muß. 

3.  Die  Flechthütten  (l^Dnii)  stehen  der  Laubhütte  am  näch- 
sten. So  heißt  es:  „Eine  Festhütte,  die  wie  eine  Flechthütte  ge- 
macht oder  an  die  Wand  gelehnt  ist"'^;  dies  und  die  aus  gaonäischer 
Zeit  stammende  Erklärung  zu  p]ny7i  läßt  dieses  Bauwerk  als  eine 
Art  „Jurte"  erscheinen,  wie  man  sie  als  Feldhütten  der  Feld- 
wächter und  als  „Käthen"  der  Jäger  (vgl.  ^"^"»i,*!  ^yo  w.  u.)  und 
Köhler  auch  in  den  europäischen  Ländern  sieht;  ähnlich  sind 
auch  die  Feldhütten  der  Soldaten,  weshalb  denn  die  Rabbinen 
die  „Flechthütten"  oft  mit  den  militärischen  hurganin  (w.  u.) 
zusammen  nennen.  Die  zeriphin  baute  man  gewöhnlich  aus 
einer  Binsenart*^'^,  was  natürlich  anderes  Material  nicht  aus- 
schließt; die  Technik  dieser  Bauten  besteht  darin,  daß  man  das 
Dachmaterial,  wahrscheinlich  an  bereits  niedergesteckten  Pfosten 
oder  Pfählen,  an  ihren  oberen  Enden  zusammenband  "^3,  und 
es  noch  durch  wiederholte  Querverbände  an  dem  Gerüste 
befestigte  ''^.  Die  Bestimmung  für  Vogler  und  Feldhüter, 
die  man  in  den  Kommentaren  findet,  ist  nicht  ganz  richtig, 
denn  auch  die  Hütte  des  Remus  und  Romulus  in  Rom  wird  als 
zeriph  bezeichnet''^,  und  das  will  doch  nur  eine  Hirten-  oder 
Fischerhütte  besagen'^.  Auch  in  der  Wüste  sollen  die  Israe- 
liten Flechthütten  in  ihrem  Lager  gehabt  haben  "^7.  (üe  Vor- 
stellung rührt  offenbar  vom  römischen  Militärlager  her.  Solche 
leiclite  Bauten  befanden  sich  in  nächster  Nähe  anderer  fest- 
gebauter Häuser '8,  offenbar  als  Wirtschaftsgebäude,  wie  es 
noch  heute  auf  dem  Lande  vorkommt.  Nur  so  ist  es  verständ- 
lich, daß  von  Flechthütten  als  von  einer  verbreiteten,  allerdings 
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für  elend  erklärten  "^^  Wohnart  gesprochen  wird.  Aus  solchen 
Hütten  konnten  mit  der  Zeit  ganze  Dörfer  entstehen,  die  dann 
freilich  größer  und  fester  gebaut  waren,  die  aber  in  ihrem 
Namen  die  Erinnerung  an  ihren  ursprünglichen  Charakter  noch 
bewahrten  ^0. 

4.  Zelt.  Unter  den  eingangs  erwähnten  zehn  uneigent- 
lichen Wohnungen,  die  wir  wenigstens  den  Namen  nach  er- 
wähnen wollen:  1.  Hütten  (n'üD);  2.  Flechthütten  (rö'"i^) ; 
3.  Burgen  (j^JJl'D);  4.  Schuppen  (nvDp'PNjSi;  5.  Torgebäude 
■("^V^  n^n)-,  6.  der  offene  Hofraum  ("^^-n  b^  ni^.N);  7.  das  Bad 
(fn-iD);  8.  Pfeildepot  (D^ann  DipD);  9.  das  Lager  der  Legionen 
(mJVj'^n  DipD)-,  die  zum  Teil  bereits  erörtert  wurden,  zum  Teil 
an  den  passenden  Orten  erst  erörtert  werden  sollen  —  unter 
allen  diesen  Bauten  wird  10.  das  Zelt  an  erster  Stelle  genannt^', 
u.  z.  in  charakteristischer  Weise  als  „Zelte  der  Araber"  {^bn^i 
O^^Diyn).  Nun  erst  befinden  wir  uns  auf  völlig  sicherem  Boden, 
denn  biblische,  talmudische,  griechisch-römische  und  sonstige 
Nachrichten  über  das  „arabische"  Zelt  fließen  so  reichlich,  und 
die  im  wesentlichen  noch  heute  unveränderte  Lebensweise  der 
Beduinen  gewährt  eine  solch  lebendige  Anschauung,  daß  der 
Begriff  „Zelt",  wie  er  im  Talmud  gebraucht  wird,  sich  ohne 
weiteres  den  analogen  Berichten  anreiht'^^.  Wie  im  Biblischen 
das  Zelt  im  Sinne  von  Wohnung  überhaupt  sich  in  vielen  Redens- 
arten erhalten  hat,  so  trägt  auch  in  der  Misna  derjenige  Traktat, 
der  das  Rein  und  Unrein  von  Wohnungen  behandelt,  den  Namen 
Ohaloth  =  Zelte,  und  immer  ist  es  das  Zelt,  an  dem  der  Cha- 
rakter einer  Wohnung  bestimmt  wird^-^. 

Die  Zeltdecke  oder  das  Zelttuch  (ny^~i'),  wie  in  alter  Zeit 
so  noch  heute  aus  schwarzem  Ziegenhaar  gewebt^^,  seltener 
aus  Lederstoffen  S6,  aus  Leinen S",  aus  Matten ^^  oder  aus  Palm- 
zweigen ^9  verfertigt,  wurde  mittels  Pflöcken  ("in"')^^  an  dem 
Boden  befestigt  und  mittels  langer  starker  Seile  (bh.  "iH^  nh. 
D^in'D)^^,  die  nicht  am  Zelttuch  unmittelbar,  sondern  an  ange- 
nähten Holzösen  (gr.  Dpiip  =  xipxo?  oder  xpixo?)  befestigt  waren, 
ausgespannt  (nDJ)9i.  Das  Zelt  wird  durch  Stangen  (D^llDy)  ge- 
stützt ^i,  und  die  Zeltstangen  können,  weil  sie  mit  Widerhaken 
{niN'ppJiN  pl.  von  ayxüXY])  versehen  sind 9t,  auch  dazu  dienen,  allerlei 
Hausgerät,    wie   Kleider,    Körbe,  Sättel   und    Kriegszeug   aufzu- 
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hängeu,  wie  es  die  Araber  noch  heute  tun.  So  hängt  Holofernes 
sein  Sehwert  auf  seine  Zeltstangen  (Judith  13,16)92.  j^  Aus- 
nahmefällen dienten  vier  Spieße  oder  vier  Rohrpfähle  statt  der 
Zeltstangen  9-^.  Trotz  der  bewundernswerten  Geschicklichkeit, 
mit  der  solche  Zelte  errichtet  werden,  bleiben  sie  doch  nur 
leichte  Bauten,  und  ein  starker  Wind  dreht  die  ganze  Zeltdecke 
um^-^.  Man  unterscheidet  an  ihnen  die  Wände  (niJDl)^^  und 
die  schiefe  Ebene  (l}^Dll/)  des  Daches 9^.  Im  Inneren  konnte 
man  durch  quer  angebrachte  Teppiche  (r'yn^)  oder  Latten  (d^dj) 
abgetrennte  Gemächer  bilden  ^6  5  heute  entsteht  die  Abtrennung 
von  selbst  durch  die  in  gewissen  Zwischenräumen  angebrachten 
Stützstangen  ^'^. 

Die  seßhaften  Israeliten  kannten  diese  Zelte,  wie  bemerkt,, 
als  solche  der  Araber,  und  fanden  sie  durchaus  niclit  schön. 
Zu  den  Worten  „Wie  die  Zelte  Kedars,  wie  die  Teppiciie 
Salomos",  mit  denen  sich  die  schwarze  und  dennoch  schöne 
Sularaith  schildert  (Hohel.  1,5),  bemerkt  ein  Rabbi:  Die  Zelte 
der  Israeliten  sind  häßlich  von  außen  und  schön  von  innen;  jene 
Zelte  werden  von  Ort  zu  Ort  getragen,  im  Gegensatze  zu  dem 
Himmelszelte,  das,  einmal  ausgespannt,  ewig  an  seiner  Stelle 
verweilt;  auch  gibt  es  für  jene  Zelte  kein  Waschen,  während 
die  feinen  Teppiche,  wenn  schmutzig  geworden,  immer  wieder 
rein  gewaschen  werden  98.  Dagegen  halten  die  modernen  Reisen- 
den, die  sich  nach  einem  Stück  Poesie  sehnen,  die  arabischen 
Zelte  für  ausnehmend  anmutig  und  schön  ^9.  Zu  bemerken 
ist,  daß  die  Juden  auch  die  Zelte  (papiliones)  der  Römer 
kannten  ^^ö. 

5.  Wächterhütten.  Einen  Übergang  zwischen  losen  und 
festen  Bauten  bilden  die  Feldhüterhäuschen  (rPCli^')^^S  deren  aus 
Rohr,  Stroh  und  Zweigen  gemachten  Wände  ^^'^  sowohl  aus  diesem 
bloßen  Gerüste  als  auch  mit  Lehmverdichtung  ausgestattet  dastehen 
können.  Auch  am  Boden  müssen  sie  nicht  befestigt,  sondern 
nur  irgendwie  angelehnt  sein^^^.  Hauptsächlich  waren  sie  in 
Weingärten  im  Gebrauch  ^o-^,  und  dann  wohl  auf  erhöhten 
Punkten  105^  damit  der  Wächter  einen  weiten  Ausblick  habe.  — 
Wirtschaftsgebäude,  wie  Speicher,  Magazine,  Stallungen  und  der- 
gleichen behandeln  wir  weiter  unten. 


Steinbruch. 


B.    Haus  und  Hof;  Baumaterial. 

().    Steinbruch.     Der  zum  Bauen  nötige  Stein  ist  zumeist 
Werksteiu  und  wird  in  Steinbrüchen  gewonnen.     Wahrschcin^ 


lieh   gibt  es    heute   noch  Stellen   auf  palästinischem   Boden,    die 
man  für  alte  Steinbrüche    halten   kann.      Palästina   und    die   ura-^ 
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liegenden  Gebiete  sind  die  klassischen  Länder  großartiger  Quader- 
bauten. Kein  Volk  hat  je  Steinblöcke  in  Abmessungen  aufge- 
schichtet, wie  die  Phöniker  an  der  Tempelterrasse  zu  Baalbek^^^. 
Ein  noch  in  Bruch  befindlicher  Quader  in  Baalbek  gibt  inter- 
essanten Aufschluß  über  die  Art  der  Gewinnung  und  Bear- 
beitung ^O''.  Drei  Seiten  sind  fertig  gearbeitet;  die  vierte  hängt 
noch  mit  dem  natürlichen  Felsen  zusammen.  Jene  bildeten 
Stirn-  und  Lagerflächen,  die  mit  dem  Felsen  zusammenhängende 
wurde  einfach  abgesprengt  und  kam  ohne  weitere  Bearbeitung 
in  das  Innere  der  Mauer  zu  liegen.  Auf  der  Oberfläche  sind 
runde  und  viereckige  Löcher  in  größerer  Anzahl  und  in  unregel- 
mäßigen Abständen  voneinander  zu  sehen,  welche  von  der 
Prüfung  des  Steines  durch  den  Bohrer  herrühren.  Die  großen 
versetzten  Quadern  in  der  Mauer  zeigen  die  gleichen  kleinen 
Bohrlöcher.  Kleinere  Stücke  wurden  aus  aufrecht  stehenden 
Pfeilern  gewonnen.  Für  die  Verbindung  dieser  Schnittsteine 
kannten  die  Phöniker  nur  eine  sachgemäße  Verbandschichtung 
neben  Verdübeluiig  mit  Eisen  in  Bleiverguß  ^^^. 

Gleichfalls  in  halb  bearbeitetem  Zustande  sieht  man  auf 
dem  freien  Platze  vor  der  russischen  Kirche  in  Jerusalem  eine 
riesige  Säule  ,  die  wegen  eines  Bruches  unvollendet  geblieben 
ist.  Die  Säule  ist  über  12  m  lang  und  mißt  1.60  m  im  Durch- 
messer; sie  hängt  mit  dem  unteren  Teile  noch  mit  dem  natür- 
lichen Felsen  zusammen  ^^^.  Die  freien  Flächen  sind  ziemlich 
rauh,  denn  sie  werden  erst  mit  dem  Spitzmeißel  bearbeitet, 
worauf  die  Glättung  noch  zu  folgen  hat.  Sowohl  Quadern 
als  Säulen  konnten  schon  nach  Vollbringung  der  gröbsten  Arbeit 
in  die  ihnen  bestimmte  Lage  kommen,  und  die  letzte  Hand  wurde 
erst  nach  der  Versetzung  resp.  Aufstellung  angelegt  ^^^ 

Die  Rabbinen  kennen  sowohl  gewöhnliche  Steinbrüche  ^^^ 
in  denen  Bausteine  gebrochen  wurden,  als  solche  zur  Gewinnung 
von  Edelsteinen  ^^^  (beides  Dano).  Auch  von  abgebrochenen 
Gebäuden  und  von  Ruinen  werden  Bausteine  genommen ^^3. 
Der  heute  so  berüchtigte  Vandalismus  nahm  also  früh  seinen 
Anfang.  Die  Juden  beuteten  selber  diese  Steinbrüche  aus,  war 
doch  der  Hohepriester  Pinechas  direkt  vom  Steinbruch  weg  zu 
seiner  hohen  Würde  berufen  worden  ^i-^;  daneben  aber  gab  es 
Brüche,  die  nur  von  den  Römern  ausgebeutet   wurden ^'^      V^on 
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der  eingesessenen  griechischen  Bevölkerung  und  von  den  Römern, 
die  im  Orient  griechisch  sprachen,  lernten  die  Juden  den  grie- 
chischen Ausdruck  N^D^üb  =  XaTopia  —  Steinbruch  kennen  ii^. 
Sonst  aber  wird  der  ganze  auf  den  Steinbruch  und  auf  die 
Steinmetzarbeit  bezügliche  Vorgang  in  gut  hebräischen  Aus- 
drücken berichtet,  ein  Beweis,  daß  die  Juden  selber  die  Stein- 
werke betrieben. 

Josephus  nennt  das  Werkzeug  der  Steinarbeiter,  die  in  den 
letzten  Tagen  Jerusalems  einen  Schacht  (opüYp.a)  zu  bauen  hatten, 
Eisen  ((7iB-/]po?)^^'^.  Das  wird  eine  Art  Hammer  (mpo)  sein,  den 
die  Misua  erwähnt ^i^  D^r  Ausdruck  bohren  jedoch,  der  bei 
diesen  Arbeiten  angewandt  wird  ^^9,  und  der  Umstand,  daß  die 
Arbeit  tatsächlich  mit  einer  Art  des  Bohrens  beginnt,  läßt  als 
Werkzeug  einen  Bohrer  voraussetzen.  Eines  dieser  Werkzeuge 
heißt  p.lDlJ,  etwa  Spitzhaue  ^20^  verwandt  mit  der  eisernen  Stange 
(nDn;D)  und  dem  Eisenspitz  (n^nD).  „Unter  allen  Geräten  des 
Steinmetzen"  (nnp)  figuriert  auch  die  Hacke  ('^"^2^)1  pl.  r^^~^y)^^^- 
Der  Bohrer  (n^JDi^p,  nipü)  und  der  Hammer  (t^'DD),  Werkzeuge 
des  Zimmermanns  (w.  u.),  dürften  auch  vom  Steinmetzen  benutzt 
worden  sein,  ebenso  wie  auch  die  in  der  Bibel  genannte  Axt 
(jnjl)  des  Holzhauers  in  der  Siloa-Inschrift  (Z.  2)  ein  Werkzeug 
des  Steindurchbruches   ist. 

Wir  besitzen  eine  anschauliche  Schilderung  der  ganzen 
Arbeit  an  folgender  Stelle:  „Ein  Steinmetz  (nnp)  sitzt  am  Ab- 
hänge des  Berges,  und  auf  die  Frage,  was  machst  du  da?  sagt 
er:  ich  will  ihn  entwurzeln.  Und  kannst  du  das?  Ja!  Er 
brach  zuerst  kleine  Steine  heraus  und  warf  sie  in  den  Jordan. 
Dann  sah  er  einen  größeren  Stein,  setzte  die  eiserne  Spitzhaue 
darunter  und  warf  ihn  in  den  Jordan.  Dasselbe  tat  er  mit  einem 
noch  größeren  Stein,  indem  er  sprach:  Jordan,  hier  hast  du  ihn, 
nicht  das  ist  dein  Ort.  denn  es  heißt  (Hiob  28,9):  „An  den 
Kiesel  legt  man  die  Hand,  wühlt  von  Grund  aus  die  Berge 
um."  122 

Mit  diesen  Werkzeugen  wurde  der  Stein  zunächst  aus- 
gehauen (Dan)  123^  q{y^q  Arbeit,  die  wohl  von  Anfang  an  von  ge- 
schulten Steinmetzen  verrichtet  wurde ^24^  obzwar  eine  eigene 
Kunstfertigkeit  dazu  nicht  nötig  war.  Erst  das  Behauen  oder 
Meißeln  (PPp)  der  Steine  ist  eine  Kunstfertigkeit,  weshalb  denn 
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die  Misna  dieses  mit  dem  Bauen  gleichstellt ^25^  j^it  dem  Be- 
hauen der  Steine  stehen  diese  fertig  da^^^.  Das  Behauen  ge- 
schah nicht  an  Ort  und  Stelle,  d.  h.  im  Steinbruch,  sondern  auf 
dem  Baugrund  oder  in  seiner  Nähe,  und  zu  dieser  lang- 
wierigen Arbeit  richtete  sich  der  Steinmetz  einen  Sitz,  wohl  aus 
Holz,  zurecht ^27^  Was  beim  Behauen  abfällt,  wird  gewöhnlich 
liegen  gelassen  und  verschmälit^'^^^  doch  kann  der  Abfall  als 
Füllsel  sehr  gut  verwendet  werden  und  wird  wohl  darum  auch 
zum  Bau  weggeschafft  ^^9 

Die  behauenen  Steine,  3  Ellen  (etwa  IV2  dq)  dick,  bei  je 
1  Elle  Länge  und  Breite,  wurden,  je  9  in  einer  Lage,  nach  Be- 
darf in  mehreren  Lagen  (nrniiD)^^^  aufgeschichtet,  und  3  solcher 
Lagen,  zusammen  also  27  Quadern,  geben  dem  Felde  den  Cha- 
rakter eines   Steinbruches  ^^^ 

An  den  Arbeiten  eines  Steinbruches  sind  beteiligt  vor  allem 
L  der  Steinbrecher  (2-^*n,  D;iiri)^^'^,  2.  der  Kameltreiber ^^^  der 
die  Steine  vom  Schachte  wegschafft,  wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, dieselben  auf  schweren  Wagen  wegzuschaffen,  3.  der 
Steinmetz  ^^'*,  4.  der  Lastträger ^^^,  der  die  behauenen  Steine 
auf  die  Steinschichte  ^^^  zu  tragen  hat.  Dann  erst  kommen  der 
Baumeister  und  der  Maurer  an  die  Reihe. 

7.  Das  Polieren  der  Steine  war  in  vielen  Fällen  not- 
wendig. Es  gibt  zwar  auch  von  Natur  glatte  Steine,  besonders 
wenn  sie  dauernd  im  Wasser  lagen ^^',  wir  haben  jedoch  hier 
künstlich  geglättete  Steine  vor  Augen,  und  die  erhält  man  durch 
Schleifen^^^  und  Poliereu^^^.  Diese  Arbeit  wird  nicht  nur  an 
kleineren  Ziersteinen,  sondern  auch  an  Bausteinen  verrichtet,  wenn 
ein  stattlicher  Bau  aufgeführt  werden  soll.  Auf  dem  Tempel- 
berg zu  Jerusalem,  während  der  letzten  Arbeiten  an  dem  hero- 
dianischen  Tempel,  der  eigentlich  nicht  ganz  fertig  geworden  ist, 
salben  die  Werkleute  auf  Balkenköpfen  ^^°  und  polierten  (f]ir) 
die  Steine  ^"^^  Das  Polieren  verleiht  natürlich  dem  Stein  einen 
höheren  Wert^^l  Der  biblische  Ausdruck  H'U  bedeutet  nach 
dem  Talmud  einen  polierten  Stein  ^■*^,  wogegen  der  unpolierte 
Stein  b'\)^-^^  heißt,  d.  i.  Werkstück  und  Bruchstein.  Namentlich 
Säulen  können  ohne  dieses  Polieren  gar  nicht  gedacht  werden  ^"^^ 

Bibel  (L  Kön.  7,9)  und  Talmud'"*^  sprechen  in  gleicher 
Weise    von     der    Bearbeitung    des     (frischgebrochenen)    Steines 
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mittels  einer  Säge  (n"i2p  nh.  "lb^);  die  Steine  waren  also  so 
weich,  daß  sie  geschnitten  werden  konnten;  die  Misna  hat  hierfür 
geradezu  den  Ausdruck  schneiden  (üDJ)  ^'^^.  Auch  die  Römer  hatten 
Steine,  die  sie  gleich  Holz  mit  der  Säge  schnitten ^'^^.  Gewiß  wurde 
diese  Technik  auch  bei  härterem  Gestein  geübt.  Jene  Steine 
des  biblischen  Tempelbaues  waren  von  beiden  Flächenseiten 
mit  der  Säge  geschnitten.  Nach  den  Rabbinen  jedoch  ist  unter 
n^U  ein  Stein  zu  verstehen,  der  nur  von  einer  Seite,  d.  i.  von 
der  Ansichtfläche  behauen  ist,  während  die  Lagerflächen  und 
die  Stoßflächen  roh  bleiben.  Davon  unterscheidet  sich  der  Eck- 
stein (n^D  ]^^),  der  seiner  Bestimmung  gemäß  an  zwei  Flächen 
behauen  sein  muß;  dann  gibt  es  noch  den  Werkstein  (dd^dd  pN), 
der  von  allen  vier  Seiten  behauen  ist^'^^.  Dagegen  mußten  die 
zum  Altar  gebrauchten  „ganzen"  Steine  (Exod.  20,25,  Dt.  27,6), 
die  man  aus  Bikcath-Beth-Kerem  nahm,  indem  man  bis  zur 
„jungfräulichen"  Erde  grub^^^,  wirklich  in  „fertigem"  Zustande, 
d.  i.  ohne  jede  Bearbeitung,  nach  ihrem  Bestimmungsort  gebracht 
werden;  im  Tempel  selbst  durften  sie  etwa  mit  der  Hand  oder 
mit  einem  weichen  Gerät  mit  Kalk  übertüncht  werden,  nicht 
aber  mittels  einer  eisernen  Kelle;  vom  Opferblut  reinigte  man 
sie  mittels  eines  Tuches  ^^^ 

Die  meiste  Bearbeitung  erforderte,  wie  wir  sahen,  der  Mosaik- 
stein (dd^dd  =  cp^cpo?).  Das  griechische  Wort  selbst  hat  sich  bei 
den  Juden  in  mannigfachen  Formen  und  Bedeutungen  festgesetzt 
und  ist  im  Arabischen  noch  weiter  verstümmelt  worden,  so 
daß  es  als  fess  den  Ringstein  bedeutet ^^-.  Die  Griechen  selbst 
bezeichneten  mit  4'^0O(;  ebenso  den  kunstvoll  geschliffenen  Stein, 
der  die  herrlichen  Mosaikböden  ergab,  zu  welchem  natürlich 
ganz  kleine  Steine  gehören,  als  auch  den  natürlichen  Kiesel, 
der  von  der  Natur  seine  Rundung  und  Glätte  hat.  Diese  un- 
scheinbaren, in  steinigen  Gegenden  überall  anzutreffenden  und 
mit  den  Füßen  getretenen  Steinchen  finden  ebenso  eine  Ver- 
wendung ^^^,  wie  die  kunstvollen  Mosaiksteine,  mit  denen  sich, 
wie  es  scheint,  eigene  Arbeiter  (jiD^D)  abgaben,  und  die  im  Bau 
oft  verwendet  wurden ^^1  Zu  den  Losen  am  großen  Versöhnungs- 
tage (Lev.  16,8)  wurden  durchaus  zwei  natürliche  Kiesel  (ni~n~>!». 
")l")ij)  genommen,  ein  schwarzer  und  ein  weißer ^^^.  Man  fand 
solche   Kiesel   überall   im  Sand   vermischt   und   auch   im   ausge- 
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droschenen  Getreide  ^^^;  man  kannte  deren  im  Mindestgewicht 
von  10  Denaren  und  verarbeitete  sie  zu  Mosaik  (cj>9jcpo?)^^^  Da 
sie  auf  offenem  Felde  leicht  anzutreffen  waren,  so  dienten  sie 
beim  Abtritt  zur  Keinigung  des  Körpers  ^•^^. 

8.  Steinarten.  Sowenig  wie  die  Kieselsteine  mußten 
in  zahlreichen  Fällen  die  Feldsteine  gebrochen  werden,  vielmehr 
lagen  sie  auf  dem  steinigen  Boden  Palästinas  so  frei  da,  daß  sie 
schon  von  der  Pflugschar  aufgerüttelt  und  aufgedeckt  wurden ^^^. 
Nebst  den  glatten  Steinen  (s.  o.)  und  den  Kieseln  aus  den  Flüssen 
und  dem  Meere  kennen  wir  noch  die  aus  dem  Meeresschlamm 
hervorgezogenen  Steine  (HiD'PiDQ  D'J^n)^^",  und  wir  wissen  ferner, 
daß  eine  Quelle  die  Steine  am  Altare  aus  dem  Meeresgrund  zu 
holen  wünscht ^^^. 

In  Palästina  herrscht  der  weiche  Kalkstein  und  der  kreidige 
Felsen  vor,  aber  es  finden  sich  auch  Massen  von  Letten,  Sand- 
und  Feuerstein;  im  Norden,  in  dem  alten  Basan,  im  Haurän, 
herrscht  der  Basalt  vor ^^2.  Josephus^^^  erwähnt  einen  schwarzen 
Stein,  mit  dem  die  nach  Jerusalem  führenden  Straßen  noch  von 
Salomo  gepflastert  wurden.  An  edlerem  Stein  (mD'ü  ]2n)^^"^ 
wird  nur  der  Marmor  {ii/^:£/,  N~)D"ia)  genannt,  von  dem  man  mehrere 
Sorten,    den  weißen,   den  schwarzen,    den  roten   usw.  kannte  ^''^. 

9.  Ziegel.  Nach  Vitruv  (2,  3,  1.2)  streicht  man  die  Ziegel 
weder  aus  sandigem,  noch  steinigem  (calculosus),  noch  griesigem 
(sahulosus)  Lehm,  sondern  aus  weißlicher,  kreidiger  oder  roter 
Erde.  Vitruv  spricht  von  Luftziegeln,  und  um  solche  handelt 
es  sich  auch  in  Palästina  und  Ägypten  ^^^,  wogegen  wir  freilich  in 
Babylonien  frühzeitig  von  gebrannten  Ziegeln  oder  Backsteinen 
hören  ^^^,  doch  baute  man  auch  hier  auch  mit  solchen,  die  an 
der  Sonne  getrocknet  wurden  ^'''^.  Palästina  ist  reich  genug  an 
Ton^^^,  und  der  Boden  Babyloniens  besteht  durchgängig  aus 
einem  mit  Sand  vermischten  Ton,  welcher  eine  Unterlage  von 
Gips  hat  und  reichlich  mit  Erdharz  durchzogen  ist;  von  Steinen 
dagegen  ist  er  angeblich  völlig  entblößt  ^^^. 

Als  Material  der  Ziegelfabrikation  in  Babylonien  nennt  der 
Talmud  Erde  (")Dy,  N"iDy)^'^;  das  ist  schwerlich  etwas  anderes 
als  der  Ton  (ü''ü)^^"^  oder  Lehm  (n:^::)^""^  Für  gewöhnlich  wird 
als  Material  eben  nur  der  Ton  genannt  ^'^. 

Die  Ziegelfabrikation  ist  eine   schwere  Arbeit ^'^.     Die  Dar- 
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Stellungen  der  alten  Ägypter  geben  uns  ein  treues  Bild  davon  ^^^^. 
und  eben  an  die  unvergessene  Arbeit  der  Israeliten  in  Ägypten 
knüpfen  zunächst  auch  unsere  Quellen  an.  Den  Ton,  in  Massen 
aufgehäuft,  schleppte  man  auf  der  Schulter^"''  mittels  Schaufel 
(riDnjQ)  und  Korb  (bo)^^^  auf  einen  geeigneten  Platz,  wo  er  im 
Wasser  geweicht  (n^^)  und  geknetet  (^2:1)  wurde,  ein  Prozeß^, 
der  lange  dauerte  und  wohl  auch  nicht  ohne  Schmutz  abginge 
und  darum  auf  offener  Straße  nicht  verrichtet  werden  durfte ^'^. 
Ebensowenig  durften  die  Ziegel  auf  offener  Straße  gestrichen 
werden  ^^^.  Das  Ziegelstreichen  (7r>.ivö^ouXx£Tv),  in  der  Misna  ganz. 
so  wie  bh.  ausgedrückt^^^,  geschah  auf  die  Weise,  daß  man 
eine  offene  rechteckige  Kiste  oder  einen  rechteckigen  Rahmen 
(P'pd)  in  die  weiche,  auf  ebener  Fläche  liegende  Masse  drückte ^^^;, 
wurde  der  Rahmen  herausgehoben,  war  auch  schon  der  Ziegel 
geformt.  Da  bei  jedesmaliger  Fabrikation  gemeiniglich  der- 
selbe Rahmen  gebraucht  wurde,  so  fielen  natürlich  die  Ziegel  in 
derselben  Größe  aus,  und  darum  finden  wir  Ziegeltypen  von, 
genau  bestimmter  Größe. 

Schon  in  dem  alten  Ägypten,  in  welchem  man  aus  dem 
Nilschlamm  bereitete  gebrannte  oder  ungebrannte  Ziegel  hatte, 
die  man,  wie  noch  heute,  „Tub"  nannte,  waren  die  Ziegel  mit 
dem  Regierungsstempel  bezeichnet ^^^;  im  alten  Babylon  ließ  der 
König  mit  einem  Holzstempel  seinen  Namen  auf  die  Ziegel 
drücken,  und  zwar  findet  sich  der  Stempel  immer  nach  der 
unteren  Seite  hin  ^^^5  in  Rom  tragen  die  Ziegel  die  Namen  der 
Ziegeleibesitzer  oder  besondere  Ziegelmarken  und  Legionszeichen, 
und  Originalstempel  von  Holz,  Ton,  Gips,  weichem  Stein  und 
Metall  sind  noch  erhalten  ^^^.  Die  Juden  in  Palästina,  die  frei- 
lich mehr  in  Stein  bauten,  dürften  den  nämlichen  Vorgang  von 
den  Römern,  ihren  damaligen  Zwingherren,  gelernt  haben;  ihr 
Stempel  bestand  aus  einem  eingedrückten  Ring  (n^DD),  und  darum 
ist  die  Rede  von  einem  Ziegel,  der  den  Ring  verschlungen ^^^,, 
d.  h.  die  weiche  Tonmasse  birgt  den  verlorenen  Siegelring  in 
sich,   oder  aber  der  Ring  haftet  an  dem  Ziegel  ^^^. 

Die  gebrannten  Ziegel  (p'p  =  brennen)  werden  von  den 
Luftziegeln  durch  kein  besonderes  Wort  unterschieden,  denn  die 
allenfalls  genannten  Backsteine  (n^D^"))^^^  dienten  nicht  zum  Baueu^ 
sondern  zur  Bereitung  von  Feuerstätten.    Oft  werden  die  flachen 
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Dachziegel  mit  dem  griechischen  Namen  TD^p  (xspapBiov)^^^ 
erwähnt;  ebensooft  und  zum  Teil  zusammen  mit  jenen  werden 
die  Hohlziegel  (niJib^D  pl.  von  dcoT^riv)  genannt^^^,  die,  was  ihre 
Verwendung  beim  Bau  anbelangt,  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Dachziegeln  ausfüllen  sollten.  Der  Form  und  Größe  nach 
unterscheidet  man  ferner  den  ganzen  Ziegel  {rc'^b  schlechthin), 
der  in  einem  gewiß  verbreiteten  Typus  3  Tefachim  (22,2  cm) 
groß  war,  von  dem  Halbziegel  (D^?3  pl.  TD^Dd)^  der  halb  so  groß 
war  und  der  infolge  seiner  Schmalheit  passend  auch  „Latte" 
(nnN)  hieß^^^,  und  der  nur  dazu  diente,  den  richtigen  Mauer- 
verband herzustellen  ^^^. 

10.  Bauholz.  In  Babylonien  war  man,  was  die  alte  Zeit 
anlangt,  auf  die  Dattelpalme  und  die  Pappel  beschränkt,  beide 
von  geringem  Holz  werte  i^^.  Daß  Zedern  vom  Libanon  ver- 
wendet wurden,  ist  vor  der  Epoche  Nebukadnezars  IL  weder 
nachzuweisen,  noch  wahrscheinlich;  man  ging  also  auch  für  die 
Deckenbildung  der  Holzkonstruktion  möglichst  aus  dem  Wege. 
Besser  war  man  in  Rom  daran.  Vitruv  (2,  9,5)  empfiehlt  nebst 
vielen  anderen  Holzarten  besonders  die  Steineiche  (rohiir),  die 
Ulme  (ulmus),  die  Pappel  {popuh(s),  die  Zypresse  (cupressus)  und 
die  Tanne  (ahies)'^  das  Lärchenholz  gilt  ihm  geradezu  für  un- 
verwüstlich. Plinius  (16,74 f.)  rühmt  den  Eibenbaum,  die  Zypresse 
und  die  Zeder;  beide  verweisen  auf  die  Decke  des  Dianen- 
tempels zu  Ephesus,  die  aus  Zedern  sei  ^^■^.  In  Palästina  hatte 
man  eine  solche  Auswahl  nicht,  allein  die  so  gerühmte  Zeder  und 
Zypresse  war  gerade  hier  leicht  zu  beschaffen ^^^,  neben  der 
billigeren  Sykomore  ^^^,  die  das  eigentliche  Material  der  Haus- 
•decke  zu  bilden  scheint.  Ziemlich  gebraucht  ist  auch  die  Esche  "^"^ 
und  die  Palme  i^^. 

11.  Sonstiges  Baumaterial.  (Kalk,  Mörtel.)  Als 
Material  für  den  Häuserbau  figurieren  Holz,  Stein  und  Erde  ^^^. 
Mit  der  Erde  ist  der  Lehmmörtel,  vielleicht  auch  der  Estrich 
des  Stockwerkes  (w.  u.),  gemeint ^oo.  Genauer  heißt  es:  „Wer 
da  baut,  hat  sechserlei  Sachen  nötig:  Wasser,  Erde,  Holz,  Steine, 
Rohr  (zum  besseren  Hausbau  braucht  man  wenigstens  ein  Meß- 
rohr) und  Eisen^'201^  jj^it  dem  Wasser  wird  die  Erde  (iDy  =  Lehm 
s.   o.)  angemacht  und  es  entsteht  der  Lehmmörtel. 
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Bauten  von  großen  Quadersteinen  waren  durch  ihre  Masse 
bereits  so  fest  gefügt,  daß  es  keines  besonderen  Bindemittels 
bedurfte,  zumal  die  Alten  ihre  Quadern  so  sorgfältig  bear- 
beiteten, daß  die  Lagerflächen  genau  aneinander  paßten 202a  ß^j 
Bauten  aus  Bruchsteinen  jedoch  und  ebenso  bei  Ziegelbauten 
war  ein  Bindemittel  unerläßlich.  Das  Baumaterial  war  bedingt 
teils  durch  die  Vermögensverhältnisse  des  Bauherrn,  da  die 
Reichen  z.  B.  in  Marmor  und  Werkstein  bauten^osb^  teÜs  (iurch 
die  Beschaffenheit  des  Landes.  Der  Stein  ist  härter  als  der 
Ziegel ^°^,  das  wußten  die  Alten  sehr  gut,  und  wenn  es  anging, 
baute  man,  wenigstens  in  Palästina,  lieber  aus  Stein '^°^.  Aber 
nicht  immer  konnte  dieses  Material  beschafft  werden.  In  der 
Ebene  Saron  z.  B.  hatte  man  Lehmhäuser  ^05^  go  spricht  die 
Misna  bezüglich  des  Bauens  mit  Bruchstein,  Quadern,  Haib- 
und Ganzziegeln  ausdrücklich  von  der  Gepflogenheit  des  be- 
treffenden Ortes -06.  Die  Häuser  von  Saron,  aus  gebrechlichem 
Ton  erbaut,  konnten  den  Windstürmen  und  Regengüssen  nicht 
standhalten,  weshalb  sie  leicht  über  den  Köpfen  ihrer  Bewohner 
zusammenstürzten;  wenn  schon  ein  Haus  aus  gemischtem  Ma- 
terial, d.  i.  aus  Stein  und  Ziegel,  erbaut  wurde,  so  empfahl  es 
sich,  die  unteren  Lagen  aus  Stein,  die  oberen  aus  Ziegeln  zu 
bauen,  weil  es  so  dem  Wasser  standhielt,  nicht  aber  umgekehrt 20"? 

—  ein  System,  das  noch  heute  befolgt  wird. 

Beim  Turmbau  zu  Babel  diente  der  Asphalt  {oLGooCkzoc,, 
hitumen,  hebr.  ^üH  Gen.  11,3  =  ^4^)  oder  Bergpech  als  Mörtel. 
An  Ort  und  Stelle  sieht  man  noch  heute  das  Erdpech,  welches 
die  Ziegel  verband'-^^;  als  Fundstätte  gilt  der  im  Talmud  er- 
wähnte  Ort  =Ihi  Dakira^°^,  der  davon  seinen  Namen  hatte  (N~i^p 

—  Wachs,  Pech).  Wahrscheinlich  bauten  die  babylonischen 
Juden  gleichfalls  mit  Erdpech ^**^,  doch  verwendeten  sie  wohl 
auch  den  Mörtel.  Es  wäre  noch  ein  anderes  Bindemittel  denkbar: 
der  Schlamm  der  Flüsse  Euphrates  und  Tigris,  wie  die  Ägypter 
noch  heute  die  Umfassungsmauern  ihrer  kleinen  Häuser  mit 
Nilschlamm  als  Bindemittel  aufbauen  -^^.  Nun  ist  aber  Asphalt 
auch  in  Palästina  sehr  zu  Hause,  ja  Plinius  und  Dioskorides 
gaben  diesem  Asphalt  vor  allen  übrigen  den  Yorzug'^^'^,  doch 
fehlen    Nachrichten    über    seine    Verwendung    bei    den    Juden. 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  2 


18  Mörtel. 

Das  gebräuchlichste  Bindemittel  war  Tou  oder  Lehm 
(D''D,  NJ^t:)2i3^  den  man  mit  Wasser  rührte  (^2^)2i-t.  Je  mehr 
Wasser,  desto  besser  konnte  der  Ton  geknetet  sein,  und  in 
Palästina,  dem  wasserarmen  Lande,  reichte  das  Wasser  zum 
richtigen  Rühren  nicht  immer  aus 2^^.  Die  Erde  oder  der  Ton 
lag  zu  diesem  Zwecke  einige  Zeit  vorher  aufgehäuft  ("i3i»)  auf 
dem  privaten  Baugrunde  2  ^6^  während  das  Wasser  erst  im  Be- 
darfsfalle gebracht  wurde.  Auch  mit  Stroh^i?  ^j^j  Haar 218 
wurde  der  Ton  ausgeknetet.  Mit  dieser  Arbeit  beschäftigte 
sich  ein  eigener  Arbeiter  (/S^)"^^^.  Eine  Art  Mörtel  kommt  in 
der  Bibel  unter  dem  Namen  melet  (ü'PD  Jerem.  43,9)  vor22o, 
hier  allerdings  auf  Ägypten  bezüglich,  und  es  ist  fraglich,  ob 
derselbe  Stoff  unter  derselben  Bezeichnung  auch  im  Talmud  vor- 
kommt 221. 

Zu  dem  Mörtel  nahm  man  auch  Kalk  ("i'D)222  und  Sand. 
Der  Kalk  ist  an  und  für  sich  ein  guter  Kitt  und  verbindet  (^jH) 
Sprünge  und  Spalten  von  Geräten223j  zu  Mörtel  wurde  er  jedoch 
mit  Sand  und  Stroh  gemischt 224,  Das  Gewöhnliche  ist  der 
Steinkalk,  doch  liefert  die  Natur  auch  einen  erdigen  Mergelkalk, 
und  dieser  wurde,  wie  noch  heute,  meist  eingesumpft  und  in 
Formen  gestrichen  (l^cn  rK^3)225^  j)er  Steinkalk  wurde,  wie 
noch  jetzt,  in  eigenen  Ofen  (jtJ'U^)  gebrannt 226-  in  Jen  aus 
Steinen  erbauten,  also  ziemlich  festen  Ofen  schob  man  den 
Kalk  mittels  Schaufel  (n£)n:D)227,  trug  ihn  dann,  wahrschein- 
lich in  Trögen  (n3n>')228^  ^uf  den  Bauplatz,  wo  er  in  einem 
Holzfaß,  das  in  einer  Grube  stand,  aufbewahrt  wurde229.  Von 
da  wurde  er  mittels  Kelle  (^d)^^'^  herausgeholt  und  dem  Sand 
zugeführt. 

Bei  dem  Sande  (bh.  u.  nh.  ^\r\)  unterscheidet  man  den 
gröberen  und  den  feineren;  letzterer  war  gewiß  bevorzugt23i. 
Am  feinsten  dürfte  sein  der  Flußsand  (r^Db'n)232^  den  auch  die 
Römer  gerne  nahmen,  doch  auch  Ziegelsand  (r^Din),  d.  i.  pul- 
verisierte Ziegel  und  Scherben  233.  Der  gröbere  Sand  entspricht 
ungefähr  dem  Schotter  ("i'ia),  der  neben  dem  Sand  oft  erwähnt 
wird  234.  Sand,  Lehm,  Ton,  Ziegelsand,  Kalk,  Gips,  Schotter 
und  Stein  sind  die  gewöhnlichen  Behelfe,  Spalten  und  Risse  zu 
verkleben  235.  Die  Kalkarbeiten  versah  ein  eigener  Handwerker, 
(I^D),  der,  um  sich  an  dem  Kalk  nicht  zu  verbrennen,  eigene  Holz- 
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schuhe    trug  236.      Auch     hatten    die    Kalkarbeiter    ein     eigenes 
Senkblei '^37. 

Gleichartig  mit  dem  Kalk  ist  der  Gips  (D'iDD^:  =  Ytj'jio;)^^^; 
auch  wissen  wir,  daß  Kalk  (^~^d)  mit  n^J  wechselt;  letzteres 
bedeutet  wahrscheinlich  den  feineren  Bewurf,  den  Stuck, 
auf  den  erst  der  Kalk  kommt ^39.  Demgemäß  ist  es  richtig, 
wenn  IM  gegenüber  dem  "i^D  als  schwärzere  Farbe  gilt^^°;  das 
entsprechende  arabische  Wort  aber  heißt  nur  „Kalk" '-^-^^  Eine 
scheinbar  mit  Gips  gemengte  Unterart  dieses  Kalkes  (|^ddj~im), 
richtiger  Zement,  kam  ebenfalls  zur  Verwendung,  und  die  Mani- 
pulation bestand  darin,  daß  man  es  siebte  und  mit  Wasser 
rührte  2-^2.  Von  gleicher  Art  erscheint  eine  mit  KreidestofF 
gemengte  Substanz  (|n~ipiM)  "^-^^  Eine  dritte  Zusammensetzung 
wäre  "i^DDiD  2-^-^,  doch  stellt  sich  bei  näherem  Zusehen  heraus, 
daß  in  allen  drei  Fällen  getrennte  Wörter  zu  lesen  und  Stuck, 
Gips,  Kreide  und  feiner  Kalk  gemeint  sind,  und  somit  gilt  die 
Manipulation  des  Siebens  und  des  Rührens  für  alle;  auch  konnten 
alle  diese  Substanzen  in  Feuer  gelöscht  werden ^-is. 

Bei  einem  primitiven  Bau.  z.  B.  bei  den  als  Einhegung 
der  Fruchtfelder  aufgeführten  Steinmauern,  genügte  es,  die  Mauer 
von  der  Außenseite  mit  einer  Erdkruste  zu  überziehen,  damit 
der  Verfall  aufgehalten  werde '--^ß;  auch  an  vielen  Stellen,  wo 
von  „Erde"  (~iDy)  zwischen  den  Steinen  die  Rede  ist,  dürfte  unbe- 
schadet der  Erkenntnis,  daß  „Erde"  gleich  „Ton"  sein  kann, 
die  bloße  angeweichte  Erde  oder  der  Lehm  als  Bindemittel 
gedient  haben 2^"^;  der  regelrechte  Mörtel  (L0''l3),  d.  i.  mit  Wasser 
und  Kalk  gerührter  Sand,  wurde  wahrscheinlich  nur  zu  größeren 
Bauten  gefordert. 

C.    Der  Bau. 

12.  Baugrund.  Ging  es  ans  Bauen,  galt  es  zu  allererst 
einen  geeigneten  Baugrund  (D'pD)^-^^  zu  finden,  denn  nur  auf 
festem  Grunde  konnte  ein  dauerhafter  Bau  aufgeführt  werden. 
In  Palästina  war  durch  die  Bodenbeschaffenheit  in  den  meisten 
Fällen  das  Richtige  gegeben:  man  suchte  bis  zum  natürlichen  Felsen 
oder  der  jungfräulichen  Erde  vorzudringendes  und  darauf  das 
Fundament  zu  stellen.  Unter  „jungfräulich"  verstand  man  eine 
Erdschichte,    die   keinerlei   Spuren   menschlicher   Tätigkeit   und 
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keine  Zerbröckelung  der  Erde  zeigt,  wohl  auch  eine  Tiefe,  aus 
der  bereits  Wasser  kommt;  fand  man  jedoch  Scherben,  so  faßte 
man  es  als  bearbeiteten  Boden  auf,  ein  Merkmal,  das  sich  bei 
Ausgrabungen  noch  heute  bewährt'-^^.  Es  hat  sich  noch  die 
Nachricht  erhalten,  daß  es  in  Jerusalem  Höfe  gab,  die  auf  dem 
natürlichen  Felsen  gebaut  waren;  darunter  war  es  hohl,  denn 
es  befanden  sich  darin  tief  im  Abgrunde  (D'nn)  von  niemand  ge- 
sehene und  von  niemand  gekannte  Gräber;  in  diesen  Räumen 
konnten  die  Frauen  ihre  Entbindung  abwarten  und  ihre  Kinder 
sogar  bis  zu  ihrem  18.  Jahre  pflegen  und  erziehen;  diese  unter- 
irdischen Gänge  führten  bis  zur  Quelle  Siloa,  lagen  also  auf 
einem  Niveau  mit  der  Stelle,  an  der  das  Wasser  dem  Felsen 
entspringt 25^  Das  heraufsickernde  oder  gar  hervorquellende 
Grundwasser  ließ  manchmal  ein  Fundament  gar  nicht  legen, 
bis  man  auf  einen  großen  Felsen  geriet,  der  den  Bau  tragen 
konnte  252_  Unmöglich  ist  es  freilich  nicht,  selbst  auf  einem 
mit  Kloaken,  Dünger  und  Mist  durchzogenen  Platze  zu  bauen '-^s^ 
aber  dann  mußte  der  Platz  adaptiert  werden,  was  ohne  beträcht- 
liche Opfer  nicht  geschehen  konnte;  doch  gab  es  Plätze,  die 
für  einen  Bau  überhaupt  untauglich  waren  ^54, 

13.  Bauleute,  Baumeister  und  ihre  Werkzeuge. 
War  der  Bauplatz  ausgesucht,  begann  bei  leichterem  Bau  der 
Bauherr  selbst  zu  arbeiten;  bei  kompliziertem  Bau  jedoch  wurde 
die  Arbeit  einem  Unternehmer  (]'J?p  condudor)  in  Akkord  ge- 
geben 255^  der  wieder  seinerseits  die  nötigen  Handwerker  (c^Jr^uV 
fahrt),  speziell  die  Maurer  (C\\*3?),  beistellte -^^.  Die  Schar  der 
Arbeiter  machte  eine  Oberaufsicht  nötig,  die  ein  Bauleiter 
(t?Dn-iN)2"  oder  Architekt  (nDpL}^D-iN)258  führte.  Die  Arbeit 
der  Zimmerleute  geht  mit  der  Maurerarbeit  mit^ss.  Zwischen 
Bauherrn  und  Bauunternehmer,  bezw.  Bauleuten,  bestanden  schrift- 
liche oder  mündliche  Abmachungen,  und  die  Verantwortlichkeit 
eines  jeden  Arbeiters  wurde  auch  gesetzlich  geregelt'^ßo  Die 
höchste  Verantwortlichkeit  trägt  natürlich  der  Bauleiter.  Daß 
trotz  aller  Kautelen  auch  der  Bauherr  leicht  zu  Schaden  kam, 
folgt  aus  der  Natur  der  Sache;  das  und  die  beträchtlichen 
Kosten  (pers.  NpJ''nN)  rechtfertigen  den  Spruch:  „Wer  sich  aufs 
Bauen  einläßt,  wird  arm."26i  Auch  mit  dem  Niederreißen  von 
Bauwerken  wurde  ein  Maurer  betraut;    dabei  kam   es  vor.    dal.V 
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er  Steine  zerbrach,  oder  sonst  Schaden  an  Menschen  und  Sachen 
anrichtete,  oder  es  riß  sein  Schlag  auch  die  andere  Seite  der 
Mauer  ein262^  die  zu  schonen  gewesen  wäre.  Sonst  können 
Schäden  schon  durch  den  auf  offener  Straße  liegenden  Steinhaufen, 
beim  Tragen  zur  Baustelle,  beim  HinaufschafFen  auf  die  ent- 
stehende Mauer  usw.  entstehen;  im  Kodex  Hammurabi  ist  sogar 
die  Rede  davon,  daß  der  Bauherr  oder  sein  Sohn  erschlagen 
werden 2^-^.  Jede  Arbeitskraft  mußte  natürlich  bezahlt  werden  ^ß*. 
Ein  größerer  Bau,  z.  B.  ein  Palast,  konnte  nur  auf  Grund 
von  Bauplänen,  die  der  Architekt  auf  Pergament  oder  auf  Schreib- 
tafeln entwarf,  mitunter  wohl  auch  in  den  Sand  zeichnete  (ü"in), 
'Unter  genauer  Angabe  von  Räumlichkeiten,  Türen,  Fenstern  usw., 
ausgeführt  werden  265.  Er  arbeitete  mit  Zirkel  C^JID  =  xspiYpa)^^^ 
und  Lineal  (j2)267^  J.  i.  einer  mit  Kreide  bestrichenen  Schnur,  womit 
auf  dem  Brette  oder  dem  flachen  Steine  ein  gerader  Strich  an- 
gegeben werden  kann ;  dieselben  Werkzeuge  benutzte  er  auch 
zur  Ausführung  des  Baues.  Auf  dem  Bauplatze  herrschte  ein 
reges  Treiben.  Ein  Teil  der  Arbeiter  brachte  die  Steine  direkt 
vom  Steinbruch,  oder  nachdem  sie  vom  Wagen  (o.  S.  12)  abgeladen 
waren  (P~)d),  in  der  Hand  oder  auf  der  Schulter  auf  den  Bau- 
platz —  von  letzterem  Umstände  erhielt  eine  gewisse  Kategorie 
von  Steinen  den  Namen  Schultersteine  {^ro  ^JDn)268.  Zum  Wälzen 
der  schweren  Balken  diente  ein  eigenes  Rad 269.  Der  Lastträger 
("^ID,  s^n3)  2'?o  lud  ab  (piD)  oder  häufte  auf  (l^y),  worauf  andere 
Arbeiter  kamen,  die  die  Steine  oder  die  Ziegel,  auch  das 
Bauholz  und  das  Rohr,  zu  regelrechten  Stößen  oder  Schichten 
(DiDii  =  B6[j.0(;,  NJ^i^,  Nn^ iN,  p^D,  iniD)  reihten 2"».  Da  das  Bau- 
material einige  Zeit  vor  dem  Bau2''2  und  während  des  Baues 
auf  diese  Weise  aufgeschichtet  lag,  so  mußten  die  Steine  und 
besonders  die  Ziegel,  die  leicht  Schaden  nehmen  konnten,  vor 
Sonne  und  Regen  mit  einer  Matte  zugedeckt  werden 2^3  Andere 
Arbeiter  rührten  Lehm  und  Kalk  und  machten  Mörtel,  den  sie 
in  einem  Trog  (nDn;;)2''i  ^^  jj^  Baustelle  trugen.  Die  Maurer 
(C'N*^^)  arbeiteten  mit  der  Meßrute  {ri'ün  njp,  niDH  nDN)2''5^  ^o- 
mit  sie  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Baues  bestimmten,  während 
sie  mit  dem  an  der  Setz  wage  (rhp^ü  lihra,  lihella)  hängenden 
Senkblei  oder  Lot  (nt'ülLDD  xaö^sTO?  perpendiculiini),  das  Maurer, 
Kalkarbeiter  und  Zimmermann  gleichmäßig  brauchten 2'6^  unter- 
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suchten,  ob  die  Mauer  senkrecht  sei.  Sie  hatten  ferner  Hammer 
(Dy.p)"^''^.  Schaufel  (nDn:D)278  und  Kelle  (d^dd,  s^d)^^^  und  schützten 
sich  vor  dem  Schmutz  ihrer  Arbeit  mit  besonderen  Kleidern  280^ 

14.  Ein  Gerüst  wird  in  vielen  Fällen,  da  die  Mauern  des 
einfachen  Bauernhauses  nicht  hoch  waren  (w.  u.),  nicht  notwendig 
gewesen  sein;  doch  hatten  viele  Häuser  einen  Oberstock  (w.  u.), 
und  da  mußten  die  Bauleute  hoch  hinauf.  Demzufolge  wurden 
in  der  Bauschicht  (p-j)  Balken  (rD'O)  eingelassen  (v^pj^si,  die 
mit  Brettern  überdeckt  sein  mußten,  damit  die  Arbeiter  stehend 
oder  sitzend 28'-^  darauf  arbeiten  konnten.  Das  Gerüst  hatte 
manchmal  einen  Verschlag  (ny'nQ)^^^. 

15.  Das  Fundament.  In  Palästina  fundierte  man,  wo 
es  nur  anging,  die  Häuser  auf  den  natürlichen  Felsen  (S.  19)-^-^. 
In  Babylonien  baute  man  mit  Vorliebe  am  Wasser^^^  X)as  Funda- 
mentlegen (-'DM  r>t  p:,  kurz  -!D^)286^  als  die  wichtigste  Handlung 
im  ganzen  Bau,  ist  mit  Bauen  äquivalent 28"^.  Man  wählte  für 
den  Sockel  passende  Steine,  und  zwar  hatte  hierin  der  Bruch- 
stein {b^'j)  vorfdem  behauenen  (r^TJi)  den  Vorteil,  djiß  er  breitere 
Unterlagen  schuf^^^,  denn  selbstverständlich  hielt  man  darauf, 
unten  breit,  oben  etwas  schmäler  zu  bauen  '^^^.  Die  speziellen 
Zwecke  des  Altares,  dessen  Fundamentierung  und  Aufbau  genau 
angegeben    werden '-^^o^     erheischten    geradezu    einen    terrassen- 


Fig.  2.     Riß  des  Altars. 

förmigen  Bau,  wie  in  anderen  Proportionen  auch  die  berühmten 
babylonischen  Tempel  gebaut  waren,  doch  hatte  der  Altar  das 
eigene,  daß  er  aus  Beton  gegossen  war,  während  sonst  in  den 
ausgegrabenen  Grund  große  Steine  in  die  Erde  eingebettet  wurden 
(■na) 291,  wobei  der  Eckstein  (nJD  '-n),  der  zwei  Seiten  diente, 
durch   Größe    und  Stärke   noch  besonders    hervorzuheben  ist -9-. 
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Zwei  nebeneinander  gebaute  Häuser  konnten  den  Eckstein  ge- 
meinsam haben  293.  Geraeinsame  Steine  konnten  an  den  Ecken 
durch  alle  Schichten  gehen  (d^L!^n~i),  oder  ein  rechteckig  geformter 
Stein  (rnB)  konnte  mit  einem  Arm  in  die  Mauer  des  Nachbars 
übergreifen  2^'^. 

Sonst  aber  stand  jedes  Haus  als  ein  Bau  für  sich  da  und 
hatte  mit  den  anderen  höchstens  die  Umfriedung  des  Hofes 
(w.  u.)  gemeinsam 295.  Der  Bau  ist  in  den  meisten  Fällen  vier- 
eckig (yD'^D)"~9ö^  doch  werden  auch  Häuser  in  Form  eines  Tauben- 
schlages (Turmform)j  wie  auch  runde,  zwei-,  drei-  und  fiinf- 
winklige,  letztere  wohl  nach  griechischem  Muster,  erwähnt ^^7. 
Die  runde  und  die  unregelmäßig  polygonale  Form  des  Baues, 
die  immerhin  zugegeben  werden,  zusammengehalten  mit  der  ge- 
ringen Höhe,  die  wir  noch  beobachten  werden,  macht  es  wahr- 
scheinlich, daß  der  Typus  des  jüdisch-palästinischen  Hauses  die 
Höhle,  und  nicht  etwa  das  Zelt  sei.  Alte  Formen  wurden  gerne 
beibehalten;  so  baute  man  z.  B.  auf  der  Grundmauer  eines  alten 
Gebäudes  298,  wodurch  man  die  alten  festen  Grundlagen  ver- 
wertete; auch  wurden  Ruinen  (riDlin)  immer  wieder  aufgebaut299, 

16.  Die  Mauer  oder  Wand  (^ni2  bh.  Hohel.  2,9)^0«  war 
von  verschiedener  Dicke  und  Höhe.  Im  allgemeinen  dürften 
die  in  Misna  Bb.  1,1  von  der  zwischen  zwei  Höfen  gezogenen 
Scheidemauer^^^  gegebenen  Maße  für  die  Mauer  des  bürgerlichen 
Hauses  in  Palästina  überhaupt  typisch  sein.  Danach  hatte  die 
Mauer  von  Bruchstein  C^^lJl)  6,  die  von  Quadern  (T'^u)  5,  die  von 
Halbziegeln  4  und  die  von  Ganzziegeln  3  Tefachim  (Handbreiten; 
1  T.  =  74  mm)  Dicke.  Diese  minimale  Dicke  genügt  wohl  für 
eine  Scheidemauer,  nicht  aber  für  eine  Hausmauer,  die  wir  nach 
alten  Überresten  uns  eher  dick  als  dünn  vorstellen  müssen. 
Nach  jenen  Angaben  lag  jegliches  Material  nur  einfach  in  der 
Mauer,  und  noch  dazu  unebenmäßig,  denn  die  Dicke  der  Bruch- 
steinmauer gegenüber  der  aus  anderem  Material  soll  davon  her- 
i'ühren,  daß  die  Bruchsteine  mit  ihren  Spitzen  und  Kanten  auf 
beiden  Seiten  zusammen  um  einen  Tefach  aus  der  ebnen  Mauer 
h ervorragen  ^°^,  doch  wird  bei  dieser  Gelegenheit  auch  davon 
gesprochen,  daß  jene  Steine  bloß  die  äußere  Verkleidung  (^Di'N 
iiram.  pl.)  der  Mauer  bilden,  so  daß  zwischen  den  beiden  Außen- 
lagen   eine  Füllung   von    kleinen   Steinen    und   Lehm    zu  liegen 
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kommt  (aram.  NDDl),  und  zwar  in  der  Dicke  von  1  Tefach^^^. 
Der  minderwertige  Kern  muß  den  Bau  beträchtlich  billiger 
gemacht  haben,  und  recht  passend  wird  die  Brockenfüllung 
ifartura)  nur  mit  einem  Bau  aus  rohen  Steinen  in  Beziehung 
gebracht.  Da  ferner  die  Quadern  nicht  in  zwei  Sorten  geteilt 
werden,  scheinen  die  Juden  die  Technik,  Längsquadern  mit 
Querquadern  zu  binden ^*^^,  nicht  geübt  zu  haben.  Beim  Ziegel- 
bau aber  wurde  die  Technik  geübt,  über  je  eine  Schichte  Ziegel 
mit  dazwischen  liegendem  Füllsel  (nj'3^)  eine  Ziegelplatte  (n^"iN) 
von  gleicher  Breite  mit  der  Mauer  überzulegen,  so  daß  die 
Außenflächen  der  Mauer  miteinander  verbunden  werden  (Bloctovoi 
=  diatoni  der  Griechen  und  Römer) ^^^.  Die  in  jener  Hofmauer 
angenommene  Dicke  von  3  Tefachim  (0,22  m,  wie  auch  die 
normalen  ägyptischen  Ziegel,  o.  S.  16)  wird  weit  überschritten  von 
der  Angabe,  ein  Haus  sei  aus  7  Ganz-  und  1  Halbziegel  gebaut 
gewesen  ^°^,  das  also,  den  nämlichen  Ziegeltypus  vorausgesetzt, 
22V2  T.  (d.  i.   166,5  cm)  dick  war. 

Die  Höhe  einer  Steinschicht  ("^"J,  Dion  =  B6[j.0(:)^°"  betrug 
in  der  Regel  4  Tefachim  (2,96  cm)^^'^,  vorausgesetzt  freilich,  daß 
die  Quadern  bei  der  Versetzung  nichts  verloren  hatten;  doch 
verlor  sich  einiges,  indem  man  die  Lagerflächen  einander  an- 
paßte; bei  bloß  abgeglichenen  Bruchsteinen  konnte  der  Abfall 
V2  Tefach  auf  jeder  Fläche  des  Steines  betragen,  so  daß  bei 
3  Lagen  statt  12  T.  die  Höhe  von  10  T.  herauskam ^°^.  Leider 
mangelt  es  an  Angaben,  wie  viele  solcher  Lagen  die  Zimmerwand 
ausmachten.  Aus  MOhal  14,1  folgt  bloß,  daß  ein  Gesimse 
—  also  war  es  ein  stattliches  Haus  —  um  3  solcher  Lagen  höher 
als  die  Türe  zu  stehen  kommen  kann;  nehmen  wir  für  die  Türe, 
die  im  allgemeinen,  wie  noch  heute  in  Palästina,  recht  niedrig 
war,  ein  Mindestmaß  von  10  Tefachim  an^^^  und  rechnen  wir 
jene  angedeuteten  12  T.  noch  hinzu,  so  hat  das  palästinische 
Haus  bis  zur  Decke  die  Höhe  von  22  T.  (1,63  m),  also  fast 
gleich  der  Normalhöhe  eines  Menschen  (§  96);  noch  immer 
beträchtlich  zu  nennen,  wenn  man  die  „Zimmer"  im  jüngst  aus- 
gegrabenen alten  Jericho  und  auch  manches  ganz  neue  P'ellachen- 
haus  damit  vergleicht^^'^  Doch  muß  sich  die  Mauer  durch  die 
Mörtellagen  um  etwas  erhöht  haben,  so  daß  wir  etwa  die  Höhe 
von  1,70  m  annehmen  können;  nicht  hoch,  aber  doch  ansehnlich. 
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Die  Technik  der  Maueraufführung  blieb  nicht  in  der  ganzen 
Höhe  dieselbe;  unten,  d.  i.  im  Fundament^  hatte  man  darauf  zu 
sehen,  den  Stein  in  Erde  zu  versetzen,  weiter  oben  kam  Mörtel 
dazu,  die  oberste  Schichte  wurde  ohne  Mörtel  gelegt^^^.  Zu 
der  Wanddicke  von  3,  4,  5,  6  T.  (letzteres  =  44,4  cm)  gehalten 
(diejenige  von  166,5  cm  bildet  eine  Ausnahme),  können  wir  das 
palästinische  Haus  für  massiv  und  niedrig  halten,  was  den  Landes- 
verhältnissen und  dem  heutigen  Befund  entspricht. 

17.  Der  Bewurf.  Die  fertige  Wand  wurde,  wie  schon 
in  biblischer  Zeit,  wenigstens  von  innen,  mit  Mörtel  beworfen 
(rilOri,  n^ti^,  b?^,  ncn,  aram.  ^^'^)^^^j  um  eine  gefällige  Fläche 
herzustellen.  Der  Anwurf  hält  sich  auf  einer  Steinmauer  besser 
als  auf  einer  Ziegelmauer ^^*.  Nur  leichtere  Mauern,  wie  z.  B. 
die  eines  Gartens,  wurden  unverklebt  gelassen,  aber  die  Wand 
eines  Hauses  war  nur  mit  Bewurf  regelrecht  gebaut ^i».  Wir 
hören,  wenn  auch  nur  bei  einem  außerordentlichen  Falle,  wenn 
nämlich  irdene  Töpfe  eine  Art  Scheidewand  im  Hause  bildeten 
(w.  u.)  und  mit  Mörtel  beworfen  waren,  dass  der  Bewurf 
eventuell  auch  für  sich  bestehen  kann^^^.  Die  mehr  luxuri- 
ösen und  künstlerischen  Arten  der  Bemalung  behandeln  wir 
weiter  unten. 

18.  Das  Gebälke  und  die  Decke.  Nächst  den  Wänden 
ist  es  wohl  die  Decke,  die  das  Haus  zum  Bewohnen  geeignet 
macht,  ist  sie  es  doch,  die  den  Schatten  spendet,  und  so  be- 
zeichnet „Schatten  des  Gebälkes"  (Gen.  19,8)  das  Haus  über- 
haupt, eine  Metapher,  die  sich  bei  den  Rabbinen  fortsetzt 3*'^. 
Die  züchtige  Frau  rühmt  sich  daher  wie  folgt:  Nie  haben  die 
Balken  meines  Hauses  mein  Haupthaar  (resp.  mein  Hemd)  ge- 
sehen^is.  Das  Gebälke  (nipn)^^^,  der  Plafond  des  Zimmers, 
heißt  sehr  passend  der  Balkenhimmel  (n~iip  ^12^*  =  lat.  coelum 
=  oupavo?)^"'^^. 

Die  Decke  bestand  zunächst  aus  Balken  (riiip)^^!^  ^^  Ji. 
langgestreckten  Baumstämmen,  und  zwar  zumeist  aus  Sykomoren- 
und  Zedernholz  (s.  o.  §  10),  die  man  in  vielen  Fällen  unverändert, 
also  rund,  in  anderen  Fällen  jedoch  viereckig  bearbeitet,  ver- 
wendete ^22^  Vermöge  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  waren  diese 
Balken  an  dem  einen  Ende  etwas  dicker  als  dem  anderen,  und 
so   legte   man    sie    so,    daß   die    dicke   Seite    des    einen   Balkens 
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neben  der  dünnen  des  anderen  lag323.  Zum  Behufe  des  darüber 
gelegten  Estrichs  (w.  u.)  wurde  eine  doppelte  Reihe  von  Balken 
gelegt,  und  so  unterschied  man  untere  und  obere  Balken;  sie 
waren  entweder  übereinandergelegt  (HiJiiDd),  oder  wechselten  mit- 
einander ab  32-^. 

Die  ganze  Decke  (bh.  |iDD,  nh.  n^pn)^'^^  ruhte  nicht  un- 
mittelbar auf  der  Stein-  oder  Ziegelwand,  weil  die  Mauerfeuchtig- 
keit dem  Holze  geschadet  hätte,  sondern  ringsherum  auf  den  vier 
Wänden  wurde  erst  eine  Rostschließe  (t^•n7^)  326  aufgesetzt,  gleich- 
sam die  oberste  Schichte  der  Mauer  bildend,  und  in  diese 
ließ  sich  das  Holzwerk  leichter  einfügen.  Die  so  gelegten  Balken 
bildeten  einen  Rahmen  (jd'7d)^27  Gewisse  Anzeichen  sprechen 
dafür,  daß  dieses  Vorgehen  nur  bei  größeren  Bauten,  bei  Tempeln 
und  Palästen,  beobachtet  wurde  32^^  während  kleinere  und  ge- 
wöhnliche Bauten  die  Decke  erhielten,  indem  man  den  Balken 
quer  über  von  Wand  zu  Wand  legte  329.  hierbei  mußte  ihm,  da  er 
auf  der  bloßen  Mauer  auflag,  gewissermaßen  eine  Lagerstätte 
(mt^'Dl  Nn;;DpN)^^^  zurecht  gemacht  werden,  in  die  er,  um  vor 
der  Feuchtigkeit  des  Mauerwerks  geschützt  zu  sein,  zwischen 
Brettern  und  Hobelspänen  eingebettet  wurde'^^^  Die  Baum- 
stämme mußten  über  den  ganzen  Raum  reichen,  eine  Stückelung 
hätte  gewiß  üble  Folgen  gehabt^^^*.  Den  kräftigsten  Balken 
legte  man  als  Unterzug  ^^^^  in  die  Mitte  des  Gemaches,  damit  er 
die  schwächeren  Balken  in  der  Mitte  stütze ^^^''.  Es  mag  sein, 
daß  die  ganze  Decke  aus  Balken  bestand,  doch  werden 
auch  Bohlen  und  Bretter  (HiNin^CN)  erwähnt,  mit  denen  die 
Zwischenfelder  ausgefüllt  wurden;  durch  diese  Anordnung  er- 
gaben sich  von  selbst  zierliche  Umrisse  (rv"i*p  \"^d)^^^^  die 
kunstvoll  verschönert  eine  gefällige  Kassettierung  (niip  ^üü  = 
coehim,  (paTva)p,a,  laciinar)  ergaben ^^^®.  Dieses  Zierats  wegen  und 
auch  an  und  für  sich  gab  es  Balken  der  verschiedensten  Be- 
arbeitung, wie  die  Verschiedenheit  der  Namen  (in*tt'D,  Nr.nr, 
NinDN,  pD^ü^:3,  PD'O,  DMi,  nin)  beweisen 3^^*'.  Auch  Fenster^^^' ^ 
und  Türsturze ^^^'^  wurden  mit  Holz  verkleidet  und  verziert.  Von 
dieser  Pracht  sticht  sehr  ab  die  primitive  Decke,  die  man  bei 
eintretendem  Raummangel  dadurch  herstellte,  daß  man  die  Höhe 
des  Zimmers  durch  ein  quer  gelegtes  Brett  in  zwei  teilte  und 
so  eine  Art  Stockwerk  erhielt^^^'. 
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12.  Wölbung.  Statt  der  Holzdecke  hatten  viele  Häuser 
gewiß  eine  Steindecke,  wie  man  sie  im  Haurän  an  den  alten 
Überresten  und  selbst  in  modernen  Bauten  in  Palästina  noch 
heute  sieht.  Es  kann  demnach  kaum  fraglich  sein,  ob  die  Juden 
Gewölbe  und  Gewölbebauten  kannten.  Die  Bibel  bietet  keinen 
Anlaß,  darüber  zu  entscheiden,  aber  von  vornherein  ist  es  klar, 
daß  Gräber,  besonders  solche  in  natürlichen  Felsen,  ebeoso 
Keller  und  in  den  Felsen  oder  in  die  Erde  gelegte  Wasser- 
leitungen, ferner  Tür-  und  Fensterstürze  gewölbte  Gurten  hatten, 
lauter  Bauten,  bei  denen  bloß  ein  kleiner  Raum  zu  überspannen 
war,  und  selbst  die  Steindecke  des  Zimmers  macht  weiter  keine 
Schwierigkeiten,  wohl  aber  die  Decke  von  Sälen,  Hallen  und 
Tempel.  Selbst  bei  den  Römern  berichtet  Vitruv,  abgesehen 
von  Kellerräumen  und  Bädern,  äußerst  selten  von  Wölbungen, 
und  es  steht  fest,  daß  die  Römer  bis  zur  Kaiserzeit  größere 
Wölbungen  nicht  konstruierten.  Die  hernach  berühmt  ge- 
wordenen Kaiserpaläste,  Bäder,  Tempel,  vornehmlich  aber  die 
ungeheure  Kuppel  des  Pantheon,  waren  nach  dem  Urteil  von 
Fachmännern  nur  durch  Verwendung  von  Puzzolanerde  aus- 
führbar, während  in  Ländern,  wo  diese  fehlte,  also  auch  in 
Syrien,  wohl  größere  Steingewölbe  vorkommen,  wie  in  Palmyra 
und  Baalbek,  aber  eine  Festigkeit  von  langer  Dauer  nicht  er- 
reichten, so  daß  selbst  jene  großartigen  Ruinen  keine  Wölbungen 
mehr  aufweisen ^^^^. 

Tatsächlich  finden  wir  bei  den  Juden  die  Wölbung  (n93) 
zunächst  als  Oberteil  von  Türen  und  Toren ^^^',  von  Brücken ^^^"^, 
von  Zisternen ^^'',  von  Wasserleitungen  und  Kanälen ^^^,  vom 
Gefängnis,  das  überhaupt  schlechthin  „Wölbung"  (hdd)  heißt^^"*,  und, 
wie  es  scheint,  nur  in  zweiter  Reihe  bei  wirklichen  Kunstbauten, 
als  da  sind  Bäder ^^^,  Kaufhallen ^^^,  Tempelhallen  ^^',  und  be- 
sonders Arkaden  in  Städten  hellenistischen  Charakters ^^^.  Der 
Bogen  mußte  ein  festes  Widerlager  haben,  das  man  „Fuß"^^^ 
oder  das  „Massive"  (dDiN)^"^^  nannte;  lockert  sich  nur  ein  Stein 
im  Gewölbe,  so  sagte  man,  lockern  sich  alsbald  alle^"^^  Die 
Juden  kannten  die  Wölbungen  hauptsächlich  als  Prachtbauten 
in  den  hellenistischen  Städten,  und  so  hatten  sie  dafür  auch  den 
griechischen  Namen  (püliDp  =  xa[xscpü)T6v)^'*^;  ihre  eigenen  ein- 
fachen Behausungen  nannten  sie  HSp^^^,  das  eben  nichts  als 
„Wölbung"   ist  und  an  die  Höhle  erinnert. 
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Fig.  3.     Kuppelgewölbe  im  Hauran. 


Fig.  4.    Kuppelgewölbe  mit  Pendeutifs  in  Gerasa. 
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Fig.  6.  XischeDgewölbe  in  Gerasa. 
20.  Der  Estrich  und  der  Söller.  Mit  der  Decke  des 
unteren  Geschosses  war  das  jüdische  Haus  in  Palästina  und 
Babylonlen  noch  nicht  abgeschlossen,  denn  in  den  allermeisten 
Fällen  war,  wie  schon  in  biblischer  Zeit^"^*^  und  noch  heute  in 
Palästina  ^*^^,  über  dem  Erdgeschoß,  schlechthin  r^D  ge- 
nannt, noch  ein  Obergeschoß,  n^^b]!  genannt,  aufgesetzt ^'^^.  Das 
Obergeschoß  wurde  in  der  Eegel  noch  von  derselben  Familie  be- 
wohnt ^'^^,  da  das  Stockwerk  eine  notwendige  Ergänzung  des 
Hauses  war;  nicht  selten  jedoch  hatte  das  Stockwerk  einen  an- 
deren Besitzer  ^"^^  oder  aber  war  an  einen  anderen  vei- 
mietet,  und  daraus  entstanden  zivilrechtliche  Fragen,  welchem 
Umstände  wir  es  zu  danken  haben,  daß  wir  über  diesen  Bau 
ziemlich  gut  unterrichtet  sind.  Ein  zweites  Stockwerk^^^  dürfte 
eine  Seltenheit  gewesen  sein. 
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In  biblischer  Zeit  bestand,  wie  oft  heute  noch,  das  Ober- 
gemach aus  einer  Laubhütte  am  flachen  Dache  oder  aus  einem 
Bretterverschlag^^^,  und  das  gemauerte  Obergemach  wird  aus- 
drücklich davon  unterschieden^^^.  In  talmudischer  Zeit  jedoch 
haben  wir  es  wahrscheinlich  mit  einem  steinernen  Stockwerk  zu 
tun  (=  uTuspwov,  coenaculumy^'^ ,  und  so  war  es  notwendig,  die 
Decke  des  Untergeschosses  tragfähig  zu  machen.  Das  Gemäuer 
des  Untergeschosses  trägt  zwar  auch  die  obere  Mauer ^'^^j  die 
sich  auf  ihm  direkt  fortsetzt,  aber  der  Söller  ist  häufig  nur 
einem  kleinen  Teile  des  Untergeschosses  aufgesetzt ^^^,  so  daß 
Zwischenwände,  wenn  auch  leichte,  auch  außerhalb  der  Erd- 
geschoßmauern zu  stehen  kommen.  Der  Fußboden  nun  des 
Obergeschosses  ist  ein  besonderer  Estrich^^^,   HD^IV^O^^'^. 

In  Anbetracht  des  Estrichs  legte  man  wohl  schon  die 
Balken  der  Decke  doppelreihig  (o.  S.  26),  worauf  der  Estrich  kam, 
ein  aus  Schilf,  Dornzweigen  und  Lehm  festgestampfter  Boden^^^', 
wofür  man  aber  in  einigen  Gegenden  Palästinas  einen  Fußboden 
aus  Brettern  oder  Dielen  nahm^-^^;  das  ganze  Gefüge  wurde 
mittels  Nägel  an  den  Balken  befestigt  (y2p),  auch  gut  gespannt 
(nna).  Wenn  nun  Erdgeschoß  und  Söller  zwei  Besitzern  gehören  ^^^, 
so  lehrt  die  Misna^^^*,  und  der  Söller  hat  einen  Riß  bekommen,  und 
der  Besitzer  des  Erdgeschosses  lehnt  das  Bauen  ab,  so  hat  der 
Besitzer  des  Söllers  das  Recht,  sich  unten  einzulogieren,  so- 
lange der  andere  den  Söller  nicht  herrichten  läßt  (dem  ja  die 
Decke,  die  eingerissen  ist,  gehört);  ein  Lehrer  meint,  der  Besitzer 
des  Erdgeschosses  habe  das  Gebälke  (n^pr),  der  des  Stockwerkes 
den  Estrich  (HD^yD)  zu  geben ;  die  Toseftha  verdeutlicht  das  an  einem 
konkreten  Falle:  z.  B.  die  in  eine  Säulenhalle  (Stoa)  mündenden 
Geschäftsläden,  wo  der  unten  Wohnende  das  Gebälke,  der  andere 
den  Estrich  beistellt ^^^  Ein  anderer  Text  findet  es  notwendig 
zu  sagen,  daß  zu  dem  Gebälke  auch  die  Dielen  gehören,  nicht 
bloß  die  dicken  Balken  2^2^ 

Die  Folgen  eines  Risses  des  Estrichs  veranschaulicht  der 
Fall,  daß  bei  schadhaftem  Estrich  das  von  der  oberen  Wohnung 
ausgeschüttete  Wasser  in  die  untere  Wohnung  drang,  trotzdem 
das  Gebälke  an  sich  unversehrt  war.  Da  entsteht  nun  die 
Frage,  wer  die  schadhafte  Stelle  reparieren  müsse,  der  Urheber 
des  Schadens,  um  den  Geschädigten  nicht  mehr  zu  behelligen,  oder 
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der  Geschädigte  selbst,  aus  Vorsicht,  um  sich  fernere  Übel 
fernzuhalten.  Eine  andere  Erwägung  ist  die,  daß  der  Estrich 
zur  Befestigung  des  Gebälkes  diene,  folglich  es  im  Interesse 
der  unteren  Partei  liege,  ihre  Wohnung  instand  zu  setzen; 
doch  steht  dem  gegenüber,  daß  die  Befestigung  schon  mittels 
Nägel  und  Dübel  geschehen  kann,  während  der  eigentliche 
Zweck  des  Estrichs  der  ist,  die  Unebenheiten  des  Bodens 
zu  verdecken,  und  das  liegt  ja  im  Interesse  der  oberen 
Partei  ^^^ 

Je  dicker  der  Estrich,  desto  fester  der  ganze  Bau:  bei 
gehöriger  Dicke  z.  B.  wäre  ein  Riß  nicht  von  so  üblen  Folgen^^''. 
Dennoch  aber  ist  für  den  Estrich  keine  bestimmte  Dicke  vor- 
geschrieben, außer  in  dem  Falle,  daß  im  Obergeschosse  ein 
Ofen  aufgestellt  würde,  da  mußte  der  Estrich  3  Tefachim  (22,2  cm) 
dick  sein,  und  1  Tefach,  wenn  ein  Herd  aufgestellt  wurde  ^^^; 
es  scheint  jedoch,  daß  Ofen  und  Herd  tiefer  gestellt  werden 
konnten,  so  daß  der  obere  Besitzer  sozusagen  in  den  Besitz 
des  unteren  eindrang;  dennoch  konnte  dieser  fordern,  sein  Nach- 
bar in  der  Höhe  möge  sein  Obergemach  auf  dem  Wege  einer 
außen  angebrachten  Leiter  (ct'"D)  betreten,  nicht  etwa,  indem  er 
durch  das  Erdgeschoß  aus-  und  eingeht^*^^.  Die  Leiter  ist  als 
der  gewöhnliche  Weg  zum  Obergemach  anzusehen.  Man  unter- 
schied einen  gewöhnlichen  oder  mittelmäßigen  (r^J*J^:3  n-'iyc), 
einen  dicken  oder  starken  (n^i  'd  und  n^y)  und  einen  leichten 
(ddi  'd)  Estrich  ^^^  Ein  mittelmäßiger  Estrich  ließ  zwar,  wenn 
oben  Geräte  gespült  wurden,  das  Wasser  nicht  durch,  wenn 
aber  Wäsche  gewaschen  wurde,  wurde  das  Wasser  nur  durch 
einen  dicken  Estrich  aufgehalten ^^^.  In  Sepphoris,  lehrt  ein 
Rabbi,  müssen  beide  Besitzer  sich  in  den  Bau  sowohl  des  Ge- 
bälkes als  des  Estrichs  teilen,  weil  dort  die  Leute  ihren  Wein 
und  ihre  Früchte  hinaufzuführen  pflegten  ^^^.  Der  Obere  konnte 
böswillig  den  Unteren  in  Lebensgefahr  bringen,  wenn  er 
den  Estrich  aufriß  (v^ü)  oder  das  Gebälke  entfernend  (~i^::yn) 
ihn  den  Regengüssen  aussetzte ^'^^  Diese  Art  nachbarlichen 
Wohnens  muß  in  Palästina  sehr  verbreitet  gewesen  sein,  wenn 
soviel  minutiöse  Rechtsfragen  darüber  erörtert  werden.  Wir  be- 
greifen nun,  daß  der  Richter  Bescheid  wissen  mußte  über 
„Haus  und  Söller"   und  den  Fall  „Ofen  und  Herd*'^'^ 
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21.  Stockwerk.  Außer  dem  landläufigen  Obergeschoß 
namens  ri^'''?y,  dem  noch  allgemeiner  „Oberes"  (D'Ji^'py)  im  Gegen- 
satz zu  „Unteres"  (D^J'rnn)^'^  und  auch  das  neutestamentliche 
avcoysov^^^  entspricht,  hat  man  das  fremdländische  ^füVl  =  BiaiTa, 
das  Gemach  und  Stockwerk  zugleich  bedeutet,  und  zwar  wohl 
ein  Stockwerk,  das  über  den  ganzen  Unterbau  sich  ausbreitet^^^. 
In  diesem  Falle  hat  das  Stockwerk,  und  natürlich  noch  mehr 
das  Untergeschoß,  mehrere  Wohnräume  0^"i'i"'l),  und  es  ist  dann 
richtiger  von  Palästen  zu  sprechen,  wie  es  auch  geschieht ^'^, 
Die  Wohnungen  des  Stockwerkes  waren  durch  einen  gemeinsamen 
Korridor  (noDiD)  verbunden ^^^*,  der  ihnen  das  ist,  was  den  unteren 
Wohnungen  der  Hof.  Weniger  deutlich  ist  der  Name  eines 
Gebäudes  (Np~i3),  das  ebenfalls   Stockwerke  haben   solP''^. 

22.  Ob  nun  im  Erdgeschoß  oder  im  Stock  —  das  Haus 
hatte  seinen  Abschluß  nach  oben  im  Dach  (bh.  u.  nh.  JlJi)^^^. 
Der  Orient  kennt  nur  flache  Dächer^^®,  und  erst  die  jüngste 
Zeit  ließ  unter  europäischem  Einfluß  hier  und  da  auch  das 
schiefe  Dach  aufkommen.  Das  Dach  mußte  wasserdicht  ver- 
klebt (mü)  sein^^^,  was  man  mit  bloßer  Hand  oder  dem  Stampfen 
der  Füße  erreichen  konnte ^^^;  doch  hatte  man  eine  eigene  Walze 
(n'P^JiyD)  dazu^^^j  mit  der  der  Estrich  eingebettet  und  wohl  auch 
eine  den  Abfluß  des  Regenwassers  ermöglichende  kleine  Neigung 
erreicht  wurde  ^^^,  wonach  der  Maurer  mit  seinem  Reibbrett 
(l^':?nD)^^^  dem  Boden  den  letzten  Strich  gab.  Die  fortwährend 
der  brennenden  Sonne  ^^"^  und  den  Regengüssen  ausgesetzte 
Dachfläche  —  wir  verstehen  darunter  sowohl  die  um  den  Söller 
herum  übriggebliebene  freie  Terrasse  als  auch  das  obere  flache 
Dach  —  mußte  gleichwohl  Risse  und  Spalten  bekommen,  die 
immer  von  neuem  verstrichen  (nDK')  werden  mußten ^^^,  und 
zwar    geschah    das    in    der   Regel    zu  Beginn    der   Regenzeit^^^. 

Wie  man  unten  im  Wohnzimmer  den  Fußboden  mit  Wasser 
bespritzte  und  scheuerte  (w.  u.),  so  geschah  auch  die  Reinigung 
des  Dachraumes  durch  Wasser,  das  dann  natürlich  längs  der 
Wand  herunterrann  ^^^  Die  Mauer  schützte  man  vor  dem 
Regen,  indem  man  eine  Schüssel,  ein  Becken  u.  dergl.  darüber 
stürzte  (hdd)^^^  oder  das  Wasser  von  einem  wollenen  Tuch 
(pi^Q)^^*  aufsaugen  ließ.  Nützlicher  war  es,  an  dem  Hause 
eine    Traufe    («^H)^^^    anzubringen;     sie    bestand    aus    der    ein- 
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gemauerten  steinernen  Kinne  (rib^niü)^^^,  die  das  Wasser  auf- 
fing, und  der  Traufröhre  (^PD,  mj^if)^^^,  die,  frei  stehend  und 
aus  Holz  gemacht,  das  Wasser  in  den  Hof  ableitete,  wo  es  sich 
in  ein  irdenes  Faß  oder  in  einen  Trog  ergoß ^^^,  oder  doch  in 
einiger  Entfernung  von  der  Mauer  auslief^^^.  Viele  Häuser 
werden  ohne  diese  schützende  Dachrinne  geblieben  sein,  und 
da  mochte  das  Dachwasser  auch  das  Nachbardach  oft  be- 
schädigen, besonders  wenn  die  beiden  Häuser  am  Abhänge  des 
Berges  so  lagen,  daß  das  obere  Dach  sein  Wasser  gerade  auf 
das  untere  Dach  ergoß  ^^^. 

Nächstdem  erlitt  das  Dach  Schaden  durch  das  viele  Un- 
kraut, das  aus  dem  Lehmboden  aufkeimt  ^^^. 

23.  Stiege,  Galerie.  Die  Dächer  eines  Ortes  standen 
so  dicht  nebeneinander,  daß  man,  von  Dach  zu  Dach  schreitend, 
die  Dächer  völlig  als  obere  Passage  benutzen  konnte  ^^'.  Sowohl 
bei  ebenem  Terrain  als  an  Bergabhängen ^^^  ist  diese  Bauart 
sehr  gut  denkbar.  Im  Bedarfsfalle  konnte  man  ein  Brett  ("iDj) 
über  die  einzelnen  Dächer  spannen  (nno),  doch  wurde  eine  solche 
Passage  für  gefährlich  gehalten  ^^^.  Von  hier  aus  ist  zu  er- 
klären der  Ausdruck  „Dachnachbar"  ^^^,  was  der  Nachbarschaft 
im  „Söller"  (n^"''?;;)  ganz  analog  ist;  oder  wenn  in  bezug  auf  die 
Dächer  von  Kompagnons  oder  zwei  Inwohnern  gesprochen  wird ^^^. 

Dachraum  und  Söller  wurden  von  den  Inwohnern  des 
Hauses  vielfach  benutzt,  und  namentlich  in  der  Abendkühle  wurde 
dieser  luftige  Raum  gern  aufgesucht ^"^  Man  aß*°^,  schlief *^^^, 
las**^"^  und  hielt  Zusammenkünfte ^°^  im  Söller,  und  gebrauchte 
den  Dachraum  zum  Trocknen  der  Feldfrüchte '^^^  und  als  Maga- 
zin*°'  zu  ihrer  Aufbewahrung.  Deshalb  mußte  das  Dach  nach 
mosaischem  Gesetze  mit  einer  Brustwehr  (npVD)*°^  versehen 
sein;  diese  konnte  die  beträchtliche  Höhe  von  10  Tefachim 
(74  cm)  und  einen  türartigen  Eingang  haben*^^^;  mit  dem  Nachbar- 
dache konnte  man  durch  eine  Öffnung  verbunden  sein*^°,  wodurch 
jene  bereits  erwähnte  obere  Passage  über  den  Dächern  be- 
greiflich wird.  Allem  Anscheine  nach  war  die  Brustwehr  aus 
Stein  oder  Ziegel  gemauert"*'^,  je  nach  der  Bauart  des  Hauses 
selbst,  und  zwar  war  sie  zur  Sicherheit  der  Inwohner  so  not- 
wendig, daß  die  Rabbinen  auch  an  Halbfeiertagen  wenigstens 
ihren  primitiven   Aufbau  gestatteten  ^12. 


Fußboden.  35 

Den  Zugang  zu  dem  Obergeschoß  und  zum  Dache  ver- 
mittelten Leitern  oder  Stiegen  {üh^D)"^^^  und  Treppen  (aram.  NJ"i"i)*^*. 
In  der  ersteren  Art  unterscheidet  man  die  tyrische  (miJ  d'pid)'^^^ 
von  der  ägyptischen  (ni?D  'd)^^^  Leiter.  Die  tyrische  Leiter 
stand  unbeweglich  an  das  Haus  gelehnt ^^''j  hatte  dicht  gelegte 
und  breite  Stufen,  sah  also  mehr  einer  Treppe  ähnlich,  als  die 
bewegliche  ägyptische  Leiter,  deren  Stufen  weit  voneinander 
abstanden  und  von  geringer  Breite  waren '^^^.  Auch  diejenige 
Art,  die  man  „Treppen"  (NJ~n)  nannte,  war  beweglich"^^^.  Die 
Leiter  besteht  aus  Wangenstücken  (n^ilDy  oder  nnDiy)  und  aus 
Sprossen  oder  Stufen  (r]2^h^,  pnn)'^^^,  und  sah,  wie  auch  die  bei  den 
Eömern  übliche ^2^,  der  unsrigen  gewiß  ähnlich.  Im  Tempel  zu 
Jerusalem  gab  es  steinerne  Treppen,  deren  Stufen  (rh^ü)  je 
V2  Elle  hoch  war  mit  ebenfalls  1/2  Elle  breiter  Fläche  {nb^Y^^; 
in  vornehmen  Häusern  wird  es  ebenfalls  steinerne  Treppen  ge- 
geben haben,  wie  sehr  natürlich  in  Felsenwohnungen,  Höhlen, 
Gräbern  und  Bädern  (o.  S.  3).  Höchst  primitiv  ist  aber  ein  im 
Heiligtum  erwähnter  Aufstieg  auf  eingefurchten  Zederbalken *^^. 
Hart  daneben  figuriert  der  b^h  genannte  Treppenaufgang'*'^'^,  der 
auch  in  Privathäusern  vorkommt,  und  der,  entsprechend  den 
scalae  graecae^^^^  in  einer  vom  Hofraum  gänzlich  abgeschlossenen 
Mauerverkleidung  durch  sämtliche   Stockwerke  lief. 

Nur  diese  Hohltreppe  befand  sich  im  Inneren  des  Hauses '^2^, 
während  die  Leiter  —  deren  es  im  Hause  mehrere  geben 
konnte ^^"^  —  von  der  Straße  oder  vom  Hofe  her*^^  zu  dem  Dache 
führte.  Man  konnte  aber  auf  das  Dach  auch  vom  Inneren  kommen, 
wenn  man  ein  Feld  aus  dem  Gebälke  des  Hauses  herausnahm 
(nriD)  und  sich  den  Weg  in  die  Höhe  fast  gewaltsam  frei  machte, 
ein  Vorgehen,  das  zu  bestimmten  Zwecken  geübt  wurde'^^^. 

24.  Fußboden  und  Pflaster.  Zum  inneren  Ausbau  des 
Hauses  übergehend,  blicken  wir  zunächst  nach  dem  Fußboden 
(^-iN*^^,  yp"ip^^S  solum).  Wahrscheinlich  tat  man  in  Privathäusern 
sonst  nichts,  als  den  Boden  aufschütten,  ihn  festrammen  und 
einen  ebenen  Estrich  herstellen^^^.  An  vielen  Stellen  wird  der 
natürliche  Felsen  einen  erwünschten  glatten  Fußboden  geliefert 
haben *^^.  Die  Kauheit  des  Fußbodens  milderte  man  mit  darauf- 
gebreiteten  Decken,  Tüchern  und  Matten,  die  man  an  den  Boden 
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mit  Nägeln  befestigen  konnte ^^*.  Daß  man  den  Fußboden 
«benerdig  mit  Dielen  ausgelegt  hätte,  finden  wir  nichf^^^ 

Ein  billig  zu  beschaffendes  Pflasterungsmaterial  ergab  der 
Mist  des  Kleinviehes  (N"n''DN)^^^.  Was  von  einem  kunstvolleren 
Fußboden  berichtet  wird,  hat  zumeist  auf  denlTempel  bezug*^^ 
Der  Tempelhof  und  die  Vorhalle  hatten  ihre  Pflasterung  (n3ii~i 
bezw.  inn)'^^^.  Die  zum  Altar  führende  Eampe  (k^3d)  erweiterte 
sich  stellenweise  zu  Terrassen,  die  mit  Steinen  ausgelegt  waren*^^, 
und  recht  vernünftig  war  auch  die  Zelle,  in  der  das  Feuer  ge- 
legt wurde,  die  ohnedies  gewölbt  war,  noch  ringsum  mit  Steinen 
ausgelegt'^*^.  In  Ansehung  des  Zweckes  waren  das  schwerlich 
edlere  Steine;  man  kannte  aber  wohl  auch  besseres  Pflaster, 
z.  B.  im  Inneren  des  Tempels,  das  so  fein  war,  daß  man  leicht 
darauf  ausglitt,  und  dennoch  hieß  es  nur  T^tQ^öcTTpwTOv,  das  ein 
ganz  allgemeines  Wort  für  „gepflastert"  überhaupt  ist'*^^ 

Die  Kunst  des  Pflasterns  (-Iv?!)  übte  man  auch  in  Privat- 
häusern, und  zwar  hatte  man  Stein-  und  Ziegelpflaster'^''^  und 
auch  solches  aus  viereckigen  Steinplatten  (Dn^2~^)^''^  und  aus 
Marmor  {w^\L')^'^'^.  Außer  der  feineren  Materie  kommt  es  natür- 
lich auf  die  Feinheit  der  Pflasterungsarbeit  an^^^,  und  ein  Stück 
Kulturgeschichte  entrollt  sich  uns,  wenn  das  feinere  Pflaster  von 
Marmor  und  Mosaik  (dd^dd)  gerade  bei  heidnischen  Wohnungen 
figurierf^^^;  daß  aber  die  Juden  in  ihren  Grabkammern  häufig 
genug  Mosaik  hatten,  lehren  sowohl  literarische  Berichte  als 
Funde  aus  alter  Zeit'^'^'^;  dasselbe  gilt  von  den  Synagogen ^^. 
Die  Kunst  des  Mosaiks  stammt  übrigens  aus  dem   Orient''''^. 

25.  Die  Türe.  Die  Türöff'nung  (bh.  u.  nh.  nrD)^^»  b^. 
findet  sich  in  der  Mitte  der  Front,  nicht  etwa  im  Winkel  *^^ 
Die  Türöß*nung  bestimmt  die  Zugehörigkeit  der  Häuser  zu  einem 
bestimmten  Baukomplex,  so  z.  B.  ob  die  Wohnung  zu  diesem 
oder  jenem  Hofe  gehöre;  falls  das  Haus  in  der  Stadtmauer  ge- 
legen, ob  es  innerhalb  oder  außerhalb  der  Stadt  liege ''^^j  nicht 
anders,  als  wenn  in  unseren  Städten  die  Zählung  des  Hauses 
vom  Eingang  ausgeht. 

„Türe"  heißt  eine  Maueröffnung,  durch  welche  man  nicht 
nur  aus-  und  eingehen,  sondern  auch  aus-  und  einführen 
kann*^^;  ein  einfacher  Durchbruch  der  Mauer''"^  trägt  diesen 
Charakter    nicht,    auch   würde    dabei    die    Türform    (nnDn   rl^)i) 
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fehlen,  ohne  welche  eine  richtige  Tür  nicht  entsteht^^^.  Türform 
ist  in  erster  Reihe  bedingt  durch  die  in  die  Mauer  gebrochenen 
Türränder  (c^HD  pl.  pD^iiD)'^^^,  deren  es  naturgemäß  —  von  dem 
Kopfteil  abgesehen  —  zwei  gibt,  es  sei  denn,  daß  man  die  Türe 
an  einer  Seite  mit  dem  Mauerwinkel  zusammentreffen  läßf^^^ 
In  diese  ausgesparte  Stelle  setzt  man,  wenn  man  es  schön  haben 
will,  den  Türstock  (dtidd  hw  niJD'pD  antepagmenta)  ein^^®,  den 
man  mit  der  Mauer  mit  Lehm  verbindet^^^;  das  unterbleibt  aber 
in  vielen  Fällen,  und  man  setzt  die  beiden  Türpfosten  (mnio)"^^^ 
und  den  darüber  liegenden  Türsturz  {jT\^^'p,  ^'pti')'^^^  oder  die 
Oberschwelle  (njvby  nDipDN)^^^,  die  gewöhnlich  aus  Holz^^^  und 
Stein ^^^,    selten  aus  Metall  "^^^  waren,  direkt  in  die  Maueröffnung 
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waren.     Eine  Höhle, 
ihren  Eingang  erhielt, 
schwelle  erkennen  ^^^. 


Fiyf.  8.  9.     Steintiiren  aus  dem  Haurän. 


ein.  Fehlten  selbst  die  Pfosten,  so  daß 
die  Türe  in  die  Mauer  selbst  eingehängt 
w^urde,  so  nannte  man  solche  Türen  Riß- 
türen ('NDK'  ^nrD)'^^^;  noch  primitiver  waren 
die  bloß  angelehnten  Türen,  die  also 
ohne  Zapfen  gingen  und  darum  Witwen- 
türen {n26'7i<  nh)^^^  hießen.  Die  Tür- 
öffnungen konnten  nach  Bedarf  wieder 
vermauert  werden,  ohne  daß  die  Pfosten 
herausgenommen  wurden  ^^^;  es  entstan- 
den also  blinde  oder  Scheintüreri^^^,  wie 
sie  besonders  in  den  Grabkammern  üblich 
die  wahrscheinlich  durch  bloßes  Aushauen 
läßt  aber  immerhin  Türränder  und  Ober- 
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Die  Ober  schwelle  {super  cilittm^  iatabe  =  x-üla  der  Araber), 


Fig.  10.  Türsturz  einer  Synagoge  in  Galilaea. 
als  ein  Teil  des  Hauses,  auf  den  der  Blick  besonders  stark 
fällt,  wurde  sorgfältig  gearbeitet*,  damit  der  Sturz  auf  dem  Pfosten 
gerade  aufliege,  wurde  mit  etwas  Holz  nachgeholfen,  während 
rücklings  ein  „Sandal"  genannter  Querleisten,  ebenfalls  aus  Holz, 
die  zufallende  Türe  fest  zum  Sturze  hielt'^"^  Man  hat  sich  den 
Sturz  wagerecht  zu  denken ^^^,  allein  im  jerusalemischen  Heilig- 
tum gab  es  ein  Tor,  das  Taddi-Tor,  das  aus  zwei  aneinander 
gelehnten  Steinen  gebildet  war"^^^.  Der  Türsturz  war,  ent- 
sprechend den  dicken  Mauern  (o.  S.  24),  ziemlich  tief"^'*,  noch  mehr 
aber  ragte  die  Unterschwelle  (nD'pDN,  deutlicher  nj'pnn  HD^pON)"^^^ 
hervor,  die  vor  dem  Hause,  dem  Hofe  oder  der  Straße  sich  zu 
einer  Art  Mastaba  erweiterte '^^^,  auf  der  man  ebenso  zu  sitzen 
pflegte,  wie  auf  der  vor  der  Haustür  stehenden  wirklichen  Stein- 
bank (Nn"'DiL:D?o)*^'.  Oberschwelle  und  zwei  Pfosten  sind  dem 
Tore,  der  Türe  und  dem  Fenster  in  gleicher  Weise  ^'^ ,  die 
Unterschwelle  nur  dem  Tore  und  der  Tür  eigen ^"^.  Die 
Unterschwelle  schließt  den  Bereich  des  Hauses  nach  außen  ab, 
sie  bildet  die  Grenze  zwischen  Privatem  und  Öffentlichem '^^*^. 
Wenn  die  Türe  geschlossen  ist,  kommt  sie  nach  außen  zu 
liegen;  da  sie  sich  aber  noch  über  die  Türöffnung  erweitert,  so 
spricht  man  von  einer  äußeren  und  einer  inneren  Türschwelle "^^^ 
Auch  ist  sie  gegen  die  Straße  oder  den  Hof  zu  ein  wenig 
erhöht*^^;  von  vieler  Benutzung  ist  sie  manchmal  abschüssig ■^^^. 
Im  Punkte  der  Höhe  unterschied  man  hohe,  mittelhohe  und 
niedrige  Schwellen '*^^;  die  niedrige  Schwelle  hat  den  Vorteil, 
daß,  wenn  auch  das  ganze  Gebäude  einreißt,  sie  in  situ  bleibt*^*, 
eine  sehr  richtige  Wahrnehmung,  wie  viele  Ruinen  beweisen. 
Die  Unterschwelle,  von  jedermann  mit  Füßen  getreten,  ist  ein 
beliebtes  Bild  für  Ergebenheit  und  Demut^*^*'. 

Die  Türe  (n'?"!,  f]Jn,  nl^'I,  ih:)^^"'  bestand  aus  Stein**^^, 
Holz"^^^,  selten  einem  Strohgeflecht "^^'^  oder  aus  MetalP'-^^;  in  vor- 
nehmen Häusern  war  sie  wohl  zweiflügelig*^".  Die  Türen  hingen 
nicht,  wie   bei  uns,   in   den  Angeln,    was    auch   in  Griechenland 


Türe.  39 

und  Rom  nicht  der  Fall  war,  sondern  an  der  beweglichen  Türe 
selbst  befanden  sich  zwei  kegelförmige  Zapfen  ("i"'h)*^^,  welche 
in  je  eine  Höhlung  oder  Pfanne  (nniD,  "nj^ü)'^^*  der  oberen  und 
der  unteren  Schwelle  (iv'py  ^^ü  und  ppnn  n^a)  eingelassen  waren 
und  sich  darin  drehten  ^^^.  Die  Türe  wurde  mittels  dieser 
Zapfen  in  das  Gebäude  eingestellt  (d^HH,  i''Dyn)^^^,  ein  Verfahren, 
das  gar  nicht  leicht  war*^^  und  das  den  Schluß  des  Baues  des 
Hauses  bedeutete.  Infolge  des  andauernden  Rollens  entstand 
in  beiden  Schwellen  eine  sehr  deutliche  Rille  ("fii  idm)'^^^  und 
im  Zimmerboden  Reibspuren *^^;  auch  das  nächst  angrenzende 
Stück  der  Mauer  litt  einigermaßen ^°^.  Ein  Ubelstand  war  ferner, 
daß  der  Zapfen  leicht  aus  der  Pfanne  sprang ^^^,  ferner  das 
große  Geräusch,  das  das  Offnen  von  besonders  großen  Türen 
verursachte  ^^^.  Eine  technische  Verbesserung  scheinen  zu 
repräsentieren  diejenigen  Türen,  die  in  Teile  zusammengelegt 
werden  konnten  ^^^  (Spalettüren),  während  man  das  Scharren  der  Erde 
mit   einem  röhrenförmigen  Belag  (npJ^D)^^^^   zu   verhüten  suchte. 

Ein  Nagel  in  der  Haustüre,  den  der  Hausherr  einschlug, 
scheint  ein  Symbol  seines  ßesitzrechtes  gewesen  zu  sein^^^^ 

Während  gewisse  Möbelstücke,  wie  Kisten,  Kasten  und 
Schränke,  regelrechte  Türen  mit  Zapfen  haben,  und  selbst 
Brunnen,  Schuppen  und  Gruben  solche  Türen  haben  können, 
lassen  sich  letztere,  wie  überhaupt  Wirtschaftsgebäude,  sehr  gut 
mit  einer  primitiven  Tür  denken,  die  bloß  angelehnt  ist^°^  oder 
aus  einem  Gitter  oder  einer  Matte ^^^  besteht,  letzteres  besonders 
in  Ladentüren,  wobei  das  Innere  bloß  verhüllt,  aber  nicht  ver- 
schlossen werden  solF^^.  Die  inneren  Räume  werden,  wie  auch 
bei  den  Römern^°^,  überhaupt  nur  Tücher  und  Vorhänge  an 
der  Türöffnung  gehabt  haben,  und  auch  wo  Türen  vorhanden 
waren,  waren  linnene  Vorhänge  (mriDüD,  p*?^!  =  veliim)  angebracht, 
die  man  je  nach  Wunsch  zurückzog  [h^p,  p~)D)  oder  herunterließ 
(d~id,  riDJ)^^^;  so  konnte  man  auch  bei  offener  Türe  vor  Blicken 
geschützt  sein  und  dennoch  kühlende  Luft  genießen.  Ein  be- 
sonders prachtvoller  Vorhang  {l^:ilD  =paragauda)^^^  diente  mehr 
zur  Dekoration,  wie  nebenbei  auch  die  anderen  Vorhänge. 

26.  Verschluß.  Es  gehört  zum  Wesen  der  Türe,  ver- 
schlossen werden  (^V^)  zu  können^^^.  In  Bauernhäusern  bestand 
der  Verschluß  aus  einem  Vorlegebalken  (n~np)^^^,  der  von  innen 
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die  Türe  verrammelte,  von  außen  aber  durch  ein  in  der  Türe 
angebrachtes  Loch  mittels  eines  krummen  Hakens  (~)?2DD)  aus 
Holz  oder  Eisen  weggeschoben  oder  gehoben  wurde.  Ein 
richtiger  Verschluß  entstand  erst,  wenn  an  der  Innenseite  der 
Türe  ein  quer  vorgelegter  Balken  (>iyJD  sera),  zu  dessen  Auf- 
nahme rechts  und  links  in  die  Pfosten  eingehauene,  mitunter 
mit  Holz-  oder  Tonplatten  bekleidete  Löcher  oder  freie  Klammern 
(bh.  b^^2l2n  n'iDD,  nh.  'piyjD  n'2  resp.  "iJJ  r^n)  sich  befanden,  und 
eine  schräge  Stütze  (~)^^  vectis)^  welche  darüber  von  der  Mitte 
der  Türe  bis  zum  Fußboden  reichte,  angebracht  waren  ^^^.  Wenn 
die  Türe  nicht  verschlossen  war,  lag  der  Schrägbalken  entweder 
frei  auf  der  Erde  (nJiDH  ijj)  oder  war  an  die  Mauer  ange- 
bunden und  hing  herunter  (^i':^'  iit^'p) ^^■*.  Querbalken  und 
Schrägbalken  konnten  aus  Metall  sein^^^.  Aus  Eisen  oder, 
wenn  aus  Holz,  zumindest  mit  Eisen  beschlagen,  war  eine  dritte 
Art  Riegel,  NlüDi^p  =  x>.st(7Tpa  claustra  genannt^^^,  so  im  Plural, 
weil  es  zwei  an  den  beiden  Türflügeln  von  innen  befestigte 
Riegel  sind,  die  in  einer  Klappe  zusammentreffen  und  von  der 
entgegengesetzten  Seite  schließen.  Der  Riegel,  der  eine  solche 
Klappe  (NiüDibp)  an  dem  einen  Ende  trägt,  sieht  fast  wie  der 
Stößel  eines  Mörsers  aus  und  kann  zur  Not  als  solcher  ver- 
wendet werden;  desgleichen,  wenn  er  einen  ringförmigen  Hand- 
griff (-1^  n^3)  trägt  ^1". 

Den  äußeren  Schrägbalken  warf  man  (aram.  Nit^')  an  die 
Türe  oder  das  Tor^^^,  und  das  war  das  Schließen;  beim  Offnen 
schob  man  ihn  weg  (""i^Dyn)^^'^.  Von  dem  inneren  Querbalken 
gilt  dieselbe  Manipulation;  nur  hatte  man  hier  auch  die  kom- 
pliziertere Vorrichtung,  daß  der  Riegel  statt  in  ein  einfaches 
Loch  vielmehr  in  eine  mit  Bolzen,  Stiften  oder  Zacken  (pD) 
versehene  Krampe  (nnn*D,  auch  NJ~)',D  =  "^cpoupva  =  *furna)  fiel, 
und  indem  diese  Zacken  in  die  entsprechenden  Löcher  des 
Riegels  eindrangen,  wurde  dieser  festgehalten^'*^.  Dieser  kom- 
plizierte Verschluß  konnte  nunmehr  nur  durch  geeignete  Vor- 
richtungen geöffnet  werden. 

Ein  primitives  Mittel  war,  wie  bereits  bemerkt,  ein  zu  diesem 
Zweck  zugerichteter  Nagel  (■^?:^d:2),  besonders  wenn  er  gekrümmt 
wurde  (üp^),  um  die  Stifte  der  Krampe  damit  zum  Offnen  oder 
zum   Schließen   zu    stellen.      Dasselbe   erreichte   man    mit   einer 
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groben  Nadel,    mit  einem  Holzspan,  mit  Schilfrohr  usw/^^,    die 
man  ständig  an  der  Tür  hängen  hatte. 

Das  geeignetste  Mittel  war  der  Schlüssel  (bh.  und  nh.  nnDQ 
yikziqclavis)^^'^.  Dieser  hatte  Bolzen  (]^3n),  die  in  die  entsprechen- 
den Löcher  der  Riegelkrampe,  und  Löcher  (D^2pJ),  die  in  die 
entsprechenden  Bolzen  der  Riegelkrampe  paßten^^^,  und  indem 
man  den  Schlüssel  hineinsteckte,  konnte  man  die  Bolzen  des 
Riegels  hinausstoßen  und  den  Riegel  zurückschieben^^'*.  Ein 
und  derselbe  Schlüssel  diente  draußen  zum  Offnen,  innen  zum 
Verschließen,  wenn  man  von  außen  hineintrat,  oder  in  umge- 
kehrter Reihenfolge,  wenn  man  von  innen  hinaustrat ^^^.  Man 
nahm,  wie  aus  diesem  Verhalten  ersichtlich,  den  Schlüssel  mit 
sich,  und  zwar  trug  man  ihn,  wenn  man  ausging,  am  Finger^^^,  so 
daß  er  nicht  sehr  groß  sein  konnte-,  da  er  außer  aus  Holz^^^  auch 
aus  Metall  und  zwar  auch  aus  Gold^-^  verfertigt  wurde,  so  gab 
diese  Art  Tragen  zugleich  einen  Schmuck  ab.  Doch  wurde  er 
in  vielen  Fällen  auch  in  dem  über  der  Türe  befindlichen  Fenster 
(w.  u.)  oder  in  dem  Riegelloche  niedergelegt^-^,  was  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  übrigen  Familienglieder  geschehen  mußte.  Nur 
in  Metall  ist  diejenige  Ausführung  denkbar,  die  zwei  Arten  von 
Schlüsseln  ergibt:  eine  mit  langem  Kniestück  (n2'0"iN  bli/  nnDD), 
die  andere  mit  einer  dem  griechischen  P  ähnlichen  Krümmung 
(DJ  b^  nnSD)^^".  War  der  langgebogene  Schlüssel  am  Kniestück 
zerbrochen,  konnte  man  ihn  noch  zum  Offnen  von  innen  ver- 
wenden-, der  auf  solche  Weise  zerbrochene  kurzgebogene  Schlüssel 
war  zu  nichts  zu  gebrauchen  ^^^. 

Des  Nachts  wurde  die  Haustüre  gewiß  stets  verschlossen^^^, 
und  auch  bei  Tage,  wenn  man  jemand  den  Eintritt  verwehren 
wollte ^^^.  In  anderen  Fällen  schlug  man  die  Tür  bloß  zu  (^^Jn)^^'*, 
ohne  zu  schließen.  Wollte  jemand  eintreten,  so  verlangte  es 
die  gute  Sitte,  vorher  anzuklopfen  (pDi,  ^TO,  ;;pn,  pm,  /.poüsiv)^^^; 
aber  von  einem  Klopfer,  der  zu  diesem  Behufe  an  der  Türe 
angebracht  gewesen  wäre,  wie  bei  den  Römern,  verlautet  nichts, 
es  sei  denn,  man  habe  das  mit  dem  gewöhnlich  an  der  Türe 
hängenden  (o.)  oder  daneben  befindlichen  (o.)  Schlüssel  getan; 
dagegen  glichen  sich  beiderlei  Häuser  darin,  daß,  besonders 
in     städtischen   Häusern,    eine   Klingel    (ril)    angebracht    war^^^, 
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durch  die  der  Fremde  —  vielleicht  auch  nur  der  häufig  genannte 
Türhüter  (w.  u.)    —  Einlaß  begehrte. 

27.  Fenster.  Während  das  griechische  Haus  selten  mit 
einem  Fenster  versehen  war^^^,  und  während  die  heutigen 
Orientalen,  die  das  Haus  nur  zum  Schutze  und  zur  Nachtzeit 
aufsuchen,  ein  Fenster  entbehren  können ^^^,  konnten  die  Juden 
infolge  ihrer  Bauweise  mit  dem  Söller  über  dem  Untergeschoß, 
die  ein  Licht  von  oben  nicht  zuließ,  Fenster  nicht  entbehren. 
Nach  der  häufigen  Erwähnung  der  ganz  finsteren  Zimmer  (p^n 
^DNn)^^^  zu  schließen,  muß  es  allerdings  auch  fensterlose  Wohn- 
räume gegeben  haben,  aber  für  gewöhnlich  war  über  der  Türe 
ein  einfaches  Loch,  eine  Luke  oder  ein  Fenster  (iiH,  ~i*nd,  |''i':'n)^'^° 
angebracht,  bei  welcher  Anordnung  die  Mauer  bloß  an  einer 
Stelle  durchbrochen  sein  mußte.  Man  wußte  sehr  wohl,  daß  das 
Fenster  da  ist,  um  Licht  zu  gewinnen^*^,  in  den  Städten,  um 
Luft  zu  erhalten  ^■^^j  aber  auch  das  bloße  Ausschauen,  oder,  wie 
man  sagte,  das  Auge  zu  laben ^^^,  war  ein  zu  erreichendes  Ziel. 
Demgemäß  finden  wir  oft  die  Angabe,  dieser  oder  jener  habe 
aus  dem  Fenster  geguckt  ^'^"'.  Gegen  mißliebige  Blicke  wurden 
entsprechende  Vorkehrungen  getroffen ^^^  —  lauter  beachtenswerte 
Züge  eines  zivilisierten  Lebens. 

Ein  Haus  konnte  mehrere  Fenster  haben  ^■^^.  Sie  waren 
gewöhnlich  viereckig,  hatten  einen  Stock  (P'pd),  also  Pfosten, 
Unter-  und  Oberschwelle,  doch  gab  es  auch  trapezoide  und 
runde ^*^  Fenster.  Der  Größe  nach  hatte  mau  kleine  und  große 
(]^Dp  und  ^iU)  Fenster^"^^ ;  die  kleinen  entsprechen  wesentlich  den 
ägyptischen  (nnao  0n),  die  großen  den  tyrischen  (m^i;  'n) 
Fenstern  5'*^. 

Die  Öffnung  blieb  gewöhnlich  frei;  da  nun  manchmal  das 
Fenster  so  niedrig  war,  daß  man  es  von  der  Straße  erreichen 
konnte ^^^,  so  wäre  die  Sicherheit  der  Inwohner  gefährdet  und 
auch  Sturm  und  Wetter  wären  arge  Feinde  gewesen,  wenn  die 
Kleinheit  der  Öffnungen  die  Gefahr  nicht  paralysiert  hätte;  war 
die  Öffnung  größer,  wie  bei  den  mit  einem  Stock  versehenen  und 
den  tyrischen  Fenstern,  so  konnte  man  immerhin  Querhölzer  an- 
bringen, wie  bereits  angedeutet  wurde,  ein  Verfahren,  das  leicht 
zu  Fenstergittern   aus   Holz   und   Stein   (r^pjp,    r'OnD,    mDDi)""' 
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und  zu  tönernen  Läden  (n"'DnN)^^2 
hinüberleitete,  von  denen  wir  Öfters 
hören,  und  wie  wir  sie  noch  aus 
alter  Zeit  besitzen  ^^^.  Vor  der  Un- 
gunst der  Witterung  schützte  man 
sich  ferner,  indem  man  das  Fenster- 
loch verstopfte  (ppD)^^"^.  So  hatten 
auch  die  Alten  in  gewissem  Sinne 
ein  verschließbares  Fenster '^^^ 
Außerdem  wurden  auch  leinene 
Fig.  11.  Fensterverschluß  in  Bosra.  und  wollene  Vorhänge  und  Stoffe 
und  Matten  ^^^  auf  die  Fenster  gehängt,  um  die  Sonne  abzuhalten. 
Alle  diese  Vorkehrungen,  sowohl  Gitter  als  Stoffe,  hingen  frei 
vom  Fenster  herab ^^"^  oder  konnten  geschoben  werden ^^^.  Auch 
eine  Art  Glasfenster  aus  Glimmer  oder  Marienglas  (Nn'ppDDN 
—  specularis)  werden  erwähnt ^^^.  Man  kannte  auch  geschliffene 
Edelsteine,  die  einen  Raum  erleuchteten  und  als  Fensterplatte 
verwendet  wurden  ^^^.  Im  Sommer  hielt  man  das  Fenster  durch- 
aus offen,  und  in  größeren  Fenstern,  solchen,  die  4  Ellen  (etwa 
2  m)  im  Gevierte  hatten,  saßen  Sklaven  und  fächelten  ihren 
Herren  Luft  zu^^^ 

28.  Das  Haus  und  seine  Einteilung.  Nun  ist  das 
Haus  fertig,  und  wir  wollen  nun  dessen  wohnliche  Einrichtung 
betrachten.  Das  hebräische  n"'D^^^,  wie  noch  heute  „beit"  des 
Fellachen,  bedeutet  ursprünglich  nur  einen  einzigen,  von  vier 
Wänden  umgrenzten  Raum^*"^,  also  nach  unserer  Bezeichnung 
ein  Zimmer.  Auch  in  talmudischer  Zeit  war  es  durchaus  nicht 
anders,  ist  doch  von  einem  „Hause"  die  Rede,  das  nicht 
einmal  4  Tefachim  (2,96  cm)  im  Gevierte  mißt^^*,  während 
eines,  das  10  Ellen  (zirka  5  m)  groß  ist,  als  das  äußerste  be- 
zeichnet wird^^^;  aber  in  der  Regel  ist  das  palästinische  und 
wohl  auch  babylonische  Haus  dieses  Zeitalters  viel  geräumiger, 
nicht  bloß  wegen  des  darüber  gesetzten  Obergeschosses,  sondern 
auch  darum,  weil  es  zumindest  aus  zwei  Zimmern,  einem  äußeren 
und  inneren  (pa^n  und  ^D^JD)^^^,  besteht,  sehr  begreiflich,  da  die 
weiblichen  Glieder  der  Familie  wohl  separiert  wohnten,  wenn 
auch  anderseits  der  Fall  erwähnt  wird,  daß  jene  zwei  Zimmer 
je  einem  anderen  gehörten,  so  daß  auf  einen  Besitzer,  etwa  einen 
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Alleinstehenden,  bloß  ein  Zimmer  käme.  An  das  kleine  ein- 
zimmerige  Haus  waren  aber  in  passender  Weise  ein  Schuppen 
(yii^),  d.  i.  ein  an  die  Hausmauer  angelehntes  unter  schiefem 
Dache  stehendes  Bauwerk  (w.  u.),  und  eine  grubenartige  Vorrats- 
kammer (niin)  angegliedert  ^^^,  beide  kaum  10  Tefachim  (74  cm) 
hoch,  so  daß  ein  Mensch  nie  den  Fuß  hineinsetzte ^^^  und 
die  Frucht  oder  was  sonst  hineingehörte,  nur  hinein-  und  heraus- 
geschoben werden  konnte.  Mit  diesen  Bauten  konnte  auch  das 
primitivste  Haus  ergäüzt  sein.  Doch  konnten  auch  wirkliche 
Kammern  (ümn)  zum  Hause  zugebaut  sein,  und  zwar  so,  daß 
je  eine  Kammer  in  das  Hauptzimmer  mündete,  oder  ein  Zimmer 
nach  dem  anderen  folgte ^^^.  Weniger  symmetrisch  war  der 
Bau,    wenn  bloß  eine  Kammer   in  das  Hauptzimmer  mündete ^"^. 

Ein  anderer  Modus,  den  einzigen  Raum  in  mehrere  zu 
teilen,  bestand  darin,  daß  man  mittels  Bretter  und  Tücher,  die 
man  vertikal  an  den  Seiten  oder  horizontal  von  der  Decke 
herab  bezw.  über  den  Fußboden  gespannt  anbrachte,  Abtei- 
lungen erzielte  (S.  26)^'^^  Der  Hohlraum  (i^'N,  ^p^'^)  des  Zimmers 
blieb  auch  nicht  unbenutzt:  man  ließ  von  der  Decke  allerlei 
Zeug,  namentlich  Brot,  herunterhängen-'''-. 

Der  oberste  Zweck  des  Hauses  ist  natürlich  das  Wohnen, 
weshalb  es  denn  oft  das  Wohnhaus  heißt  (ni^i  r?D,  niua  usw.)^'^. 
Sollte  es  diesen  Zweck  erfüllen,  so  war  bei  den  Anschauungen 
des  Orients  und  besonders  bei  den  zarten  Rücksichten,  die  die 
Juden  auf  das  weibliche  Geschlecht  nahmen,  wenigstens  eine 
Zweiteilung  in  Männer-  und  Frauenhaus  unvermeidlich ^^■^.  Nach 
persischem  Muster  hieß  das  bessere  Zimmer  pmJN^"^.  Spuren 
sind  nur  da  von  einem  besonderen  Schlaf-  und  Speisezimmer  und 
der  Küche  ^^^,  beides  wohl  nur  in  größeren  Häusern  und  in 
griechisch-heidnischen  Kreisen  vorhanden,  wie  auch  das  besondere 
Dienerzimmer ^''^  Die  Lebensverhältnisse  waren  noch  derart  ein- 
fach, daß  man  den  Bau  leicht  erweitern  konnte,  was  besonders 
dann  der  Fall  war,  wenn  der  erwachsene  Sohn  eine  Frau  ins 
Haus  brachte  oder  die  verwitwete  Tochter  ins  Elternhaus 
zurückkehrte  ^^^. 

Es  erklärt  sich  nun  daraus,  daß  wir  in  einem  Hause 
mehrere  Türen  finden ^^^,  besonders  die  innere  und  äußere 
Türe^^^,  entweder  die  des  eigentlichen   Wohnraumes  im  Gegen- 
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satze  zur  Hoftüre  oder  dem  Tore,  oder  die  des  Frauengemaches 
im  Gegensatze  zur  Haupttüre,  die  in  das  äußere,  d.  i.  in  das 
Männergemach  führt.  Jede  Tür  war  mit  einem  besondern 
Schlüssel  versehen;  nicht  minder  die  Wirtschaftsgebäude ^^^ 

29.  Der  Hof  und  seine  Wirtschaftsgebäude.  Das 
altjüdische  Haus  in  Palästina  und  Babylonien  lag  in  einem  Hofe 
(iHn)^^^,  und  von  dieser  Lage  war  seine  ganze  Physiognomie 
bedingt.  Stadt  und  Land  bildeten  hierin  keinen  Unterschied. 
In  von  Mauern  umgebenen  Städten  hatte  jeder  Hof  mindestens 
zwei  Häuser ^^^;  in  freien  Landorten  war  die  Zahl  der  Höfe 
{funcli)  geringer  als  in  Städten,  aber  dennoch  hatte  jeder  Hof 
mindestens  zwei  Häuser^^*,  in  der  Regel  aber  gewiss  mehr^^^. 
Demgemäß  ist  „Hof"  oft  äquivalent  mit  „Haus",  wobei  es  für 
selbstverständlich  gilt,  daß  sich  in  dem  Hofe  ein  Haus  befindet, 
denn  ein  Hof  ohne  Haus  führt  gar  nicht  den  Namen  Hof, 
sondern  den  der  Terrasse ^^^.  Die  Situation  ist  folgende:  Von 
dem  Gäßchen  ("'"iHd)  kommt  man  in  den  Hof,  vom  Hofe  in  das 
Haus  oder  die  einzelnen  Häuser,  vom  Hause  aus  —  bei  be- 
sonderen Anlässen  —  auf  das  Dach  (o.  S.  34),  von  hier  aus  auf  die 
Terrasse ^'^^.  Die  einzelnen  Häuser  hatten  in  der  Regel  mehrere 
Besitzer s«^«;  vgl.  o.  S.  31. 

Als  besonders  gut  verwahrte  Höfe  bezeichnet  man  den 
„tyrischen"  Hof,  der  dadurch  charakterisiert  ist,  daß  Gerät- 
schaften in  ihm  gut  verwahrt  sind,  ferner  den,  welchen  nur 
einer  das  Recht  hat  zu  schließen,  und  den,  in  welchem  man 
ungeniert  essen  kann,  endlich  den,  in  den  man,  weil  Privat- 
besitz ^^^,  ohne  Widerrede  hineingehen  kann.  All  das  setzt  eine 
ziemhch  starke  Umfassungsmauer  voraus-,  diese  hatte  den  Zweck, 
den  Hof  sowohl  gegen  die  Straße  als  gegen  einen  anderen  Hof 
abzusondern.  Sie  hatte  mindestens  die  Höhe  von  4  Ellen  (etwa 
2  m),  wodurch  das  unbefugte  Hineinschauen  (n^N~i  pvn)  verhütet 
wurde  ^^9;  aber  schon  10  Tefachim  (74  cm)  hoch  und  4  Tefa- 
chim  (29,6  cm)  dick  bildet  eine  Zwischenwand,  insofern  es  sich 
um  die  Frage  handelt,  ob  in  bezug  auf  Sabbat  eine  Vereinigung 
(D'n^;;)  der  beiden  Höfe  statthaft  sei^^°,  eine  rituelle  Bestimmung, 
von  der  auf  die  Normalhöhe  und  Normalbreite  der  Hofmauer 
nicht  gefolgert  werden  kann,  und  als  das  Normale  sind  andere 
Maße    anzunehmen.      An    die    Umfassungsmauer    wurden    nun 
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die    Wände     der    Wohnhäuser     und    Wirtschaftsgebäude     „an 
gelehnt"  ^91 

Die  Wohnhäuser  haben  wir  uns  im  Fonde  des  Hofes  zu 
denken,  während  an  den  der  Straße  zugewandten ^^^  und  am 
Hofeingang  gelegenen  Seiten  Wirtschaftsgebäude  lagen,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  in  der  Form  von  Anbauten  (jy^U^):  Strohscheune 
(pnn  n^D)^^^  Holzschuppen  (c^Hyn  n^n)^^'^,  Frucht-  und  Obst- 
kammern (nniJlNn  n^D)-^^^.  Die  Stallungen  für  Zugvieh  (nDl 
und  "^pzn  m)^^^  befanden  sich,  wie  es  scheint,  ganz  hinter  dem 
Wohnhause  oder  dort,  wo  es  einen  solchen  gab,  im  zweiten 
Hofe,  mit  Ausnahme  des  Geflügelsteiges  ('pib)^^''  und  des  Tauben- 
schlages (piiJ')^^^,  die,  den  Inwohnern  zur  Kurzweil  dienend, 
vorn,  sozusagen  vor  den  Augen,  angebracht  waren. 

Es  befanden  sich  noch  im  Hofe  eine  oder  mehrere  Zisternen 
(-I1D)  oder  Brunnen  (iN^),  Teiche  (pn''K')  und  Korngruben  (r:i"'nnn)^^^; 
ein  Keller  (p]n"iD)^°^  hat  auch  selten  gefehlt.  Viele  dieser  Bau- 
lichkeiten wurden  gewiß  von  allen  Bewohnern  des  Hofes  ge- 
meinsam benutzt;  von  einer  derselben,  der  Strohscheune,  hören 
wir  sogar,  daß  sie  zwei  Höfen  diente.  Man  wird  in  ihnen,  wie 
man  es  in  unseren  städtischen  Hausböden  tut,  Abteilungen  ge- 
macht haben;  einige,  wie  Teiche  und  Korngruben,  werden 
übrigens  gewöhnlich  in  der  Mehrzahl  genannt.  Der  ganze  Hof 
mit  den  um  die  Umfassungsmauer  sich  lagernden  Gebäude- 
gruppen und  der  zahlreichen  Bevölkerung  mußte  etwas  Pitto- 
reskes haben  und  war  wohl  einer  kleinen  Festung  nicht  unähnlich. 

Der  Hof  war  mitunter  umgegraben  und  mit  Zier-  und 
Fruchtbäumen  und  mit  Schlingpflanzen  verziert^^^  Man  lust- 
wandelte ^°2,  aß^^^,  wusch  die  Wäsche  ^^"^  und  besorgte  über- 
haupt alle  zum  Leben  nötigen  Geschäfte  im  Hofe.  Die  Area 
des  Hofes  (lann  i^^n)^^^  muß  demnach  beträchtlich  ge- 
wesen sein.  Aber  es  existierten  auch  kleine  Höfe,  solche,  die 
nicht  mehr  als  10,  8,  ja  4  Ellen  im  Quadrat  faßten ^^^  Die 
gemeinsame  Benutzung  des  Hofes  und  der  karg  zugemessene 
Raum  machten  verschiedene  zivilrechtliche  Bestimmungen  not- 
wendig ^^^ 

30.  Ab zugsk anale.  Der  Abfall  und  Unrat  des  gemein- 
samen Hofes  dürfte  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein.  Es 
mußte   darum   für   den   zum  Dünger   bestimmten  Mist  irgendein 
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Winkel  im  Hofe  bestimmt  werden  ('pDID,  nDtyN)^^^.  Die  Mist- 
grube soll  nach  Varro  sowohl  von  der  Seite  als  von  oben  durch 
Sträucher  und  Buschwerk  vor  der  Sonne  geschützt  sein,  damit 
die  Jauche  (succus)  nicht  ausgezogen  werde.  Die  Landwirte 
leiten  deshalb,  wenn  sie  es  nur  irgendwie  können,  Wasser  in 
die  Mistgrube  —  das  ist  der  überwölbte  Kanal  oder  die  Rinne 
(D''D)^^^  im  Hofe,  die  von  unseren  Quellen  so  häufig  genannt 
werden.    Ein  eben  solcher  Kanal  scheint  auch  für  reines  Wasser 

b 


Fig.  12.     Kanal konstruktion     a)  assyrisch    b)  römisch. 

vorhanden  gewesen  zu  sein^^^.  Der  Abzugskanal  wurde  nach 
Möglichkeit  von  der  Haustüre  entfernt^^^,  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
reinigt (p]~)j)^^^  und  repariert ^^^;  hatte  er  Eisse  und  Löcher,  wurde 
er  mit  Fetzen  und  Strauchwerk  verstopft  (ppD),  damit  das  heraus- 
strömende Wasser  die  Geräte  und  Lebensmittel  im  Hofe  nicht 
überschwemme  ^^^. 

Gespeist  wurde  der  Kanal  von  Quell-  oder  Regenwasser, 
wohl  auch  von  dem  im  Hofe  ausfließenden  benutzten  Zisternen- 
wasser, das  inmitten  des  Hofes  in  eine  Art  Grube  (npiy)^^^  — 
v^l.  das  impluvüim^^^  der  Römer  —  geleitet  und  von  da  dem 
Kanal  zugeführt  wurde;  die  Römer  stellten  auch  den  Abtritt 
auf  den  Kanal,  damit  auch  dessen  Inhalt  durch  den  Kanal  ab- 
geführt und  in  die  Mistgrube  geleitet  werde.  Die  Einrichtung 
des  Abtrittes  bei  den  Juden  ist  einer  der  bestbekannten  Punkte. 

31.  Der  Abtritt.  Die  Notdurft  verrichtete  man,  wie 
in    vielen   Fällen    nicht    anders  möglich,    auf  freiem  Felde,    wo 
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man  sich  eben  befaud.  Natürlich  war  man  bestrebt,  sich  hinter 
einer  Feldmauer  oder  einem  Zaun  zu  ducken ^^^,  was  niemand 
verwehren  konnte,  selbst  wenn  man  zur  Reinigung  ein  Stückchen 
Mauer  herausriß  ^^^.  Nicht  ohne  Grund  wird  hierbei  von  Schlangen- 
und  Skorpionengefahr  gesprochen^^^.  Man  lobte  diejenigen,  die 
auch  bei  Nacht  den  verborgenen  Ort  hinter  der  Mauer  auf- 
suchten, und  selbst  da  hielt  man  darauf,  daß  kein  anderer 
Mensch  zugegen  sei*"^^.  Anderseits  hielt  man  es  aus  aber- 
gläubischer Furcht  vor  schädlichen  Dämonen  für  gefährlich, 
allein  zu  sein,  und  so  kam  es  vor,  daß  ein  abgerichtetes  Lamm 
den  Betreffenden  begleitete;  andere  ließen  sich,  sogar  von  einer 
Weibsperson,  ein  Geräusch  vormachen,  ja,  eigens  ein  Loch 
durch  das  Gemäuer  brechen,  um  nötigenfalls  Hilfe  zur  Hand  zu 
haben  ^2  ^ 

All  dem  Übel  war  abgeholfen  durch  Anlegung  von  stän- 
digen Stühlen  (nddh  r/'D)^'-^,  wie  einer  schon  auf  der  Tempelarea 
zu  Jerusalem  zu  finden  war^-^.  Zu  einer  öffentlichen  städtischen 
Einrichtung  geworden ^'-■^,  wurde  der  Abtritt  mit  der  Zeit  ein 
Bestandteil  auch  der  größeren  Privathäuser,  wo  er,  wie  in  Pom- 
peji, in  der  „Nähe  des  Tisches"  errichtet  wurde ^2^,  doch  auch 
zur  Straße  zu,  wohin  ein  Loch  oder  ein  Fenster  mündete ^"-^. 
Das  war  besonders  im  Untergeschoß  der  Fall^^^  Nach  einer 
Andeutung  war  der  von  Wasseradern  durchzogene  Boden  Baby- 
loniens  zur  Anlage  von  Abtritten  nicht  gut  geeignet^^^.  Ander- 
seits aber  wird  gerade  von  den  Persern  rühmlichst  hervorgehoben, 
daß  sie  in  ihren  Stuhlhäusern  überaus  züchtig  gewesen  wären; 
auch  wissen  wir,  daß  in  ihren  Abtritten,  die  einen  tiefen  Schacht 
hatten,  der  Unrat  verborgen  blieb ^^^.  Für  die  Züchtigkeit  der 
jüdischen  Frauen  im  Abtrittsraum  sorgten  eigene  Verfügungen ^^'^. 
Der  Anstand  bei  der  Notdurft  galt  als  unterschiedlicher  Zug 
zwischen  Juden  und  Heiden^"^^ 

D.    Umgebung. 

32.  Lage  des  ganzen  Hausgrundes.  Die  „inneren" 
und  „äußeren"  Häuser  haben  uns  bereits  (0.  S.  46)  zwei  Hofe  er- 
kennen lassen,  wie  auch  Varro  (1,13)  zwei  cohortes  wünscht^^'*. 
Der  innere  kleinere  Hof  ging  auf  einen  freien  Raum  aus, 
„Platte"  (riDn-))    genannt ^^^     Da    der   Hof  stark    bevölkert  war, 
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SO  war  es  zweckmäßig,  auch  den  hinteren  Trakt  mit  einer  Pforte^ 
zu  versehen,  die  der  vorderen  gegenüber  lag^^"*.  Zwei  und 
auch  mehr  nebeneinander  gelegene  Höfe  konnten  miteinander 
kommunizieren ^^^.  Gewisse  Bauteile  (Mauer,  Fenster,  Grrube) 
hatten  dann  die  Höfe  gemeinsam  ^^^5  das  war  besonders  leicht, 
wenn  die  Höfe  alle  einen  Besitzer  hatten  (0.  S.  31).  In  den 
erwähnten  Fällen  ist  die  Lage  der  Höfe  ein  Nebeneinander;  da 
jedoch  die  Baugründe  in  der  Gasse  verschieden  situiert  sind, 
so  kommt  es  auch  vor,  daß  die  Höfe  einander  den  Rücken 
kehren,  d.  h.  sie  hatten  den  Eingang  von  einer  anderen  Gasse 
aus,  und  die  eigentlichen  Wohnhäuser  lehnten  sich  aneinander; 
hierbei  war  es  leicht  möglich,  daß  die  beiderlei  Dächer  von 
gleicher  Höhe  waren  ^^^  Da  die  Straße  oder  Sackgasse  von 
zwei  Häuserreihen  gebildet  wird  und  der  Hof  immer  vor  dem 
Hause  liegt,  so  lagen  sich  auch  die  Höfe  oft  gegenüber;  da 
man  nun  auf  der  dazwischen  liegenden  Straße  am  Sabbat  nicht 
hätte  tragen  dürfen,  so  half  man  sich  —  wozu  sich  die  Insassen 
des  Hofes  gegenseitig  verpflichten  konnten  —  damit,  die  Straße 
mittels  Pfahl  und  Balken  (n"iipi  ^n"?)  gleichsam  in  einen  Hof  zu 
verwandeln  ^^^.  Ebenso  mußte  ein  jeder,  auch  wenn  er  anderswo 
wohnte,  aber  hier  seinen  Anteil  hatte,  zu  den  Kosten  der  Türe 
mit  Schräg-  und  Querbalken  des  Hofes  beitragen ^^^. 

Die  Dimensionen  der  einzelnen  Wohnhäuser  variieren  wie 
folgt:  Ein  kleines  Haus  ist  dasjenige,  welches  6  Ellen  (ca.  3  m) 
Länge  neben  8  Ellen  Breite  mißt^*^;  ein  großes  Haus  dasjenige, 
welches  8  Ellen  Länge  bei  10  Ellen  Breite  (also  80  □  Ellen) 
mißt;  das  als  besonderes  Gebäude  gedachte  Triklinium  (p'ppnD) 
hat  10  Ellen  Länge  bei  10  Ellen  Breite  (ist  also  quadratisch, 
und  das  wurde  sicherlich  schön  befunden)  und  bei  einer  Höhe, 
die  von  beiden  Dimensionen  die  Hälfte  (also  wieder  10  Ellen) 
beträgt,  und  zwar  wird  dabei  bemerkt,  daß  das  Verhältnis  der 
Höhe  zur  Länge  und  Breite  auch  im  Heiligtum  dasselbe  war^'^^ 
Die  Juden  stellten  sich  unter  dem  Triklinium,  das  in  jedem 
besseren  römischen  Hause  als  Speisesaal  vorhanden  war,  etwas 
besonders  Stattliches  vor,  nannten  dessen  Vorraum  "ilin^iD^^"^ 
und  Hessen  es  den  Mittelpunkt  des  Hauses  sein^^^. 

Wenn  man  dem  babylonischen  Talmud  trauen  darf  in 
einem  Punkte,  der  ein  Stück  palästinischen  Lebens  berührt,   so 
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kämen  wir  mit  dem  Triklinium  bereits  in  die  Nähe  des  Haus- 
gartens, denn  das  Triklinium  wird  als  ein  Raum  erklärt,  der 
eine  Rosenanlage  trug  (n~ni  in  Nnnip)^**,  jedoch  schwerlich  in 
der  Weise,  wie  bei  den  Römern  ein  Vorraum  des  Triklinium, 
der  Peristyl,  tatsächlich  Fontänen  und  Blumenbeete  beherbergte, 
sondern  mehr  in  der  persischen  Art  des  chwarnak  (""pJTiiDN 
,pJ~^'ilD) ^'^^,  einer  Plantage,  die  man  mehr  im  Garten  anlegte,  und 
»deren  man  sich  bei  freudigen  Anlässen,  ähnlich  dem  Triklinium, 
dem  Schauplatz  des  Hochzeitschmauses,  gern  als  Speiseort  bediente. 

Noch  weiter  im  Anschluß  daran  erwähnen  die  Quellen  den 
inneren  Hofraum  (*iü:p  =  )(opTapiov)^^^  der  12  Ellen  im  Quadrat 
mißt,  also  größer  ist  als  das  Triklinium.  Aus  der  Erklärung 
nun,  die  wiederum  hier  folgt,  ist  die  Existenz  eines  p~in  ge- 
nannten Hofes  ersichtlich,  der  wohl  nur  im  babylonischen  Hause 
so  genannt  wurde ^'^'.  Man  ersieht  zugleich  aus  diesen  Be- 
nennungen, daß  dem  Hofe  neben  dem  eigentlichen  Wohnhause 
eine  selbständige  Geltung  zuerkannt  wurde ^'^^.  In  einem  kon- 
kreten Falle  hatten  sich  zwei  Brüder  in  die  Erbschaft  so  geteilt, 
daß  einer  das  Hauptgemach  (hier  N"T''?DDN  =  c]>aXiBiov  genannt)  ^'^''^, 
der  andere  den  inneren  Hofraum  (N^J^nir)  erhielt;  da  spielte 
letzterer  ersterem  den  Possen,  an  die  Öffnung  des  Haupt- 
gemaches, freilich  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  eine  Mauer 
zu  ziehen,  wodurch  er  jenem  das  Gemach  verdunkelte.  Da 
sich  in  dem  Wirtschaftshofe  allerlei  Haustiere  herumtummelten, 
so  wird  man  auch  darauf  geachtet  haben,  einen  von  allen  Seiten 
verschlossenen  Raum  zu  erhalten;  das  erreichte  jener  durch 
eine  Mauer,  ein  anderer  begnügte  sich,  eine  leichte  Bretterwand 
aufzuführen  ^^0^ 

33.  Die  Terrasse  an  der  Stadtmauer.  Das  Grund- 
stück eines  Hauses  grenzte  in  vielen  Fällen  —  selbst  in  Dörfern, 
insofern  in  alter  Zeit  die  meisten  bewohnten  Orte  einen  Wall 
hatten  —  an  den  Wall,  den  man  ^"»Dip  nannte  und  der  gewisser- 
maßen die  Terrasse  oder  das  Glacis  des  betreffenden  Hauses 
bildete  ®^^  Damit  Garten  und  Terrasse  einen  geschlossenen 
Haum  und  demgemäß  den  Charakter  eines  Hofes  darstellen,  ist 
nötig,  daß  sie  die  Area  von  2  Sa'a  (ca.  35  m)  nicht  über- 
schreiten *^^2,  weil  sonst  der  Hof  in  ein  offenes  Feld  übergeht. 
2  Sa'a  ist  nur  um  weniges  mehr  als  70  Ellen  und  ein  Rest  im 
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Quadrat^^^,  auf  welches  ein  anderer  die  Area  des  Gartens  und 
der  Terrasse  beschränken  möchte;  nur  verlangt  dieser  —  alles 
in  bezug  auf  die  Benützbarkeit  am  Sabbat  —  daß  sie  zumindest 
von  einer  10  Tefachim  hohen  Steinmauer  eingefaßt  seien  ^^^,  und  die 
Terrasse  außerdem  eine  Feldhüterhütte  (m^Q^li')  oder  ein  Wohnhaus 
enthalte  oder  der  Stadt  nahe  sei®^^;  wieder  ein  anderer  begnügt 
sich  in  diesem  Punkte  damit,  daß  sie  nur  eine  Zisterne,  eine  Grube 
(n^w)  und  eine  Höhle  (nach  einer  Ansicht  nur  eines  von  diesen) 
enthalte,  doch  wird  die  Beschränkung  auf  70  Ellen  und  Rest 
im  Quadrat  beibehalten;  wieder  ein  anderer  will  sie  quadratisch 
haben,  ihr  aber  den  Charakter  des  Hofes  absprechen,  wenn 
die  Länge  auch  nur  um  1  Elle  größer  als  die  Breite,  was  jedoch 
wieder  ein  anderer  für  unnötig  hält. 

Letztere  Variation,  daß  die  Länge  weit  größer  als  die 
Breite,  muß  besonders  in  Ansehung  der  sich  um  die  Stadt  hin- 
ziehenden Terrasse  sich  eingestellt  haben.  Der  Icarpiph  ist  nämlich 
=  bh.  tJ'nJD  nach  der  bei  den  Alten  zu  findenden  Auffassung 
dieses  Begriffes ^^^.  Es  wurde  jeder  Stadt  ein  karpiph  zugeteilt^^^, 
und  es  scheint,  daß  sie  den  Wall  erhielt,  auch  wenn  sie  nicht 
in  eigentlichem  Sinne  des  Wortes  befestigt  war.  Doch  konnte 
ja  der  Wall  zur  nachherigen  Aufführung  von  Festungsmauern 
die  Vorstufe  bilden ^^^.  Diejenigen  Privatbesitzer  nun,  deren 
Haus  an  die  Umwallung  stieß,  betrachteten  das  betreffende  Stück 
des  Walles  als  ihnen  gehörig  (so  erhalten  die  Baunachrichten  in 
Neh.  3  ein  besonderes  Licht),  und  so  ist  sehr  oft  von  Jcarpiph 
in  bezug  auf  das  Privateigentum  die  Rede,  und  namentlich  ist 
beliebt  die  Zusammenstellung:  Dach,  Hof  und  Terrasse ^^^.  So 
mancher  wird  den  seinem  Grundstück  gegenüber  gelegenen  Teil 
des  Walls  umzäumt  und  als  Wohnung  benutzt  haben ^^^;  d.  h. 
man  eignete  sich,  wie  auch  jetzt  in  Bergabhängen  und  Festungs- 
wällen, öffentliches  Gut  an.  Vom  Hofe  des  Hauses  aus  gelangte 
man  mittels  Türe  auf  den  Wall^^^  Etwas  Gehölz  wuchs  von 
selbst  auf  dem  Wall,  und  darum  ist  die  Rede  davon,  daß 
man  im  Notfall  von  dort  den  spärlichen  Holzbedarf  deckt^^^; 
er  kann  aber  auch  absichtlich  von  Bäumen  gekrönt  sein^^^. 
Seine  eigentliche  Bestimmung  ist  freilich,  mit  Brustwehren  und 
Palisaden  ausgestattet  zu  werden  ^^'^.  Daran  Holzwände  anzu- 
lehnen, diese  eventuell  zu  überdachen,  ist  eine  leichte  Arbeit^^^. 

4* 
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Von  anderer  Art  sind  die  Dämme,  die  um  Seen  und  Flüsse 
als  Schutz  gegen  Überschwemmung  aufgeführt  wurden,  und  die 
namentlich  um  den  Tiberiassee  herum  bekannt  waren  ^^^.  Auch 
Karawanen  mochten  zu  ihrer  Sicherheit  einen  Wall  um  ihr  Lager 
ziehen,  wie  ihn  der  Talmud  in  eigenartiger  Konstruktion  kennt^^', 
ähnlich  dem  der  römischen  Soldaten,  wenn  sie  ein  Lager  bezogen. 

34.  Der  Hausgarten.  Jene  Rosenlaube,  ferner  die  Bäume 
und  sonstigen  Pflanzen  im  Hofe  (o.  S.  50)  sind  nicht  die  einzigen 
Anzeichen  von  dem  edlen  Hange  zur  Pflanzenwelt,  sondern  wir 
erfahren  in  ganz  positiver  Form,  daß  sich  dem  altjüdischen 
Hause,  wenigstens  in  vielen  Fällen,  ein  Garten  anschloß.  In 
Städten,  besonders  solchen,  die  mit  einer  Mauer  umgeben  waren,. 
—  und  derart  waren  die  meisten  Städte  —  und  obenan  in  Je- 
rusalem, von  dem  dies  ausdrücklich  berichtet  wird^^®,  ist  freilich 
für  den  Luxus  eines  Gartens  kein  Raum  da;  allein  in  freien 
Landstädten  und  Dörfern  wird  der  Garten  (HJ:,  jrD'o)  nicht  ge- 
fehlt haben.  Der  Hof  grenzte  oft  an  den  Garten ^^^,  ja,  dieselbe 
Mauer  konnte  zum  Teil  das  Haus,  zum  Teil  den  Garten  um- 
fassen^^^,  und  der  im  Garten  stehende  Feigenbaum  konnte  das 
Fenster  beschatten ^'^^  Zuweilen  stieg  man  vom  Hause  auf 
Treppen  in  den  Garten  hinunter^^'^.  Der  Hausgarten  war  in 
einigen  Gegenden  mit  einer  Mauer  eingefaßt,  in  anderen  nicht^^^: 
in  letzterem  Falle  geht  der  Garten  in  die  weitgestreckten  Frucht- 
felder über. 

35.  Luxusbauten  und  Ausschmückung  der  Häuser. 

a)  Das  Torgebäude  ("lyt^  n^D).  Am  Eingange  des  Hofes 
saß  der  Türhüter  (112W),  der  wohl  hier  sein  Stübchen  hatte.  In 
besser  gebauten  Häusern  stand  aber  hier  ein  eigenes  Tor- 
gebäude ^^'^,     das  zum  Teil  wohl   dem  Wächter   eingeräumt  war. 

b)  Die  Exedra  (N"nDDN).  Bei  größeren  Bauten  befand  sich 
vor  dem  Eingange  nach  griechischer  Sitte ^"'^  eine  Exedra,  d.  i. 
Säulenhalle,  mit  apsisartigen  halbrunden  Erweiterungen,  in 
welchen  unter  freiem  Himmel  auf  den  daselbst  angebrachten 
Bänken  gesellschaftliche  Zusammenkünfte  und  Gespräche  statt- 
fanden. Die  Exedra  bildete  einen  stattlichen  Schmuck  des 
Hauses,  besonders  wenn  sie  um  den  ganzen  Hof  herumlief; 
manche  hielten  es  nämlich  für  zweckmäßiger,  die  Exedra  in  den, 
inneren   Hofraum   zu   verlegen,    und    erhielten    so   einen    Raum,. 


Luxusbaut  eu. 
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der  dem  Peristyl  der  Griechen  entspricht,  und  es  ist  möglich, 
daß  die  Rabbinen  das  Ding  nur  fälschlich  Exedra  nannten  ^^^. 
So  wird  im  Heiligtum  zu  Jerusalem  die  auf  der  Ost-  und  West- 
seite gelegene  Exedra  erwähnt^^^. 

c)  Freitreppen  und  Rampen.  Da  man  auf  das  Stock- 
werk mittels  loser  Leiter  oder  in  einem  bt>  stieg  (o.  S.  35),  hat  man 
wenig  Gelegenheit,  von  Freitreppen  zu  sprechen.  Solche  werden 
erwähnt  hauptsächlich  in  Anlehnung  an  die  Stufen  des  Altares 
■(iTi^yD  Exod.  20,26);  diese  sind  verboten,  dagegen  ein  schiefer 
Anbau,  eine  Rampe  (^2D),  erlaubt  und  war  am  Südrande  des 
Altares  tatsächlich  vorhanden  ^^^.  Anderseits  gab  es  im  Tem- 
pel Stufen  genug,  natürlich  Steintreppen ^^^.  Mit  demselben 
Namen  (ni'pyD)  werden  auch  die  in  den  natürlichen  Felsen  ge- 
hauenen Stufen  bezeichnet,  die  von  der  Davidstadt  herunter- 
führten (Neh.  3,15;  12,37);  solcher  Stufen  gab  es  in  den  pa- 
lästinischen Städten  viele  ^^^.  Zahlreich  mußten  auch  sein  die 
Treppenflure,  die  in  die  Höhlen  führten ^^^ 

d)  Säulen  (nniDy).  Man  spricht  von  ihnen  als  vom  ge- 
wöhnlichen Zubehör  des  Hauses ^^^,  dennoch  aber  haben  wir  sie 
bloß  in  schöneren  Bauten  zu  suchen.  Man  haute  sie  in  einem 
Block  aus  dem  Steinbruch  ^^^,  oder 
setzte  sie  aus  Gliedern  (Plinthen  v,^,»,,.^ 
n^tri)  ^^*  zusammen.  Man  unterschied 
den  Schaft  (|D'n)  in  beträchtlichem 
Umfange  (f]p^"I)^^^  von  der  Basis  (d^D3) 
und  dem  Kapitell  (niPiD,  auch  D^ÖD^p 
=  y.z(^oCkic)^^^,  letzteres  mit  Blumen 
geschmückt  (ü^iDyn  ^n^D)^^'  und 
weit  den  Schaft  überragend,  so 
daß  es  eine  Art  Hot  bildete  ^9^. 
Man  stellte  sie  symmetrisch  rechts 
und  links  ^*^^  auf,  so  daß  von  einem 
Intercolumnium  (N^lüDlDD  =  [jlsctö- 
cjTuT^ov)^^^  gesprochen  werden  konnte. 
Da  die  Säule  aus  edlem  Gestein,  gewöhnlich  aus  Marmor,  ge- 
arbeitet ward^^^,  so  schützte  man  sie  vor  Schmutz,  Beschädi- 
gung und  Unwetter,  indem  man  sie  mit  Teppichen,  Tüchern 
und  Matten  bedeckte  ^^l 


Fig.   l'ö. 

Säulenschaft  einer  galiläischen 

Synagoge. 
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Gesimse. 


e)  Gebälk,    Erker,   Gesimse.     Am  Tore    der   Tempel- 
halle befand  sich  ein  Gebälk,  gebildet  aus  fünf  hölzernen  Trämen, 

die  je  um  1  Elle  vor- 
ragten ;  zwischen  den 
Trämen  gab  es  ein  Feld 
(Metopon),  das  mit  einer 
Steinplatte  ausgefüllt 
war^^^.  Es  sind  wohl  die- 
selben Balken  gemeint, 
von  denen  es  heißt,  gol- 
dene Ketten  wären  da- 
ran befestigt  gewesen, 
vielleicht  stufenartig, 
auf  denen  die  Priester- 
jÜDglinge  aufsteigen 
und  die  Fensterver- 
zierungen (miDv)  sehen 
Fig.  14.  Antenkapitell  in  Nebi-Soffa.  (Libanon).       konnten ^^*.     Der  Name 

;-]-,j2y695    entspricht    ganz    dem    in    demselben     architektonischen 


Sinne    angewandten    corona^^^. 
Motiv  der  Triglyphen  (c^mr.D)^^ 


Athos. 


Fig.  15. 
Gewölbtöpfe. 


Hart    daneben    finden    wir    das 
Während  aber  lat.  Corona  das 
ganze  Karnies  oder 
'  Gesimse     bedeutet, 

unterscheidet  die 
Misna  das  Gesimse, 
d.  i.  den  ganzen 
Mauervorsprung,der 
dicEinförmigkeitder 
Mauer  unterbrach 
und  dieselbe  gefäUig 
gestaltete,  als  ^I^'*^ 
und  zwar  ist  dieser  gitterartige  Mauerschmuck  derart  eine  selb- 
ständige Wand  zu  nennen,  daß  er,  wenn  er  nur  ein  klein  wenig 
hinausragt,  bereits  den  darunter  befindlichen  Erdboden  zum  Hause 
einbezieht^^^,  während  der  Balkon  (hebr.  nnü'^^\  gr.  {^"IDTIIJ  = 
s^coffTpa) '^^  und  ein  etwas  verschieden  gestalteter  Erker  (n'''?3j)''^- 
von  der  Mauer  1  Tefach  weit  abstehen.  Das  Karnies  (t-t), 
lehrt   ferner  die    Misna,    ist   etwas,    das   sich  nach  unten  wölbt,. 


Syrien. 
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d.  h.  die  Öffnung  nach  unten  hat,  während  der  Balkon,  wie  doch 
natürlich,  die  Ausbuchtung  nach  oben  hat.  Ein  Karnies  über 
der  Türe,  deren  Rahmen  ohnedies  von  der  Fläche  der  Wand 
hervorragt,  hat  etwas  weiter  auszuladen;  ein  solches  über  dem 
Fenster  soll  von  diesem  mindestens  zwei  Finger  hoch  abstehen "^^^^^ 
Sowohl  nach  der  Straße  als  nach  dem  Hofe  hin  gebaut ^^"^^  be- 
fanden sich  auch  zwei  Balkons  in  demselben  Geschoß^^^  oder 
in  zwei  Geschossen  übereinander ^^^;  ebenso  das  Gesimse  in 
mehreren  Reihen  ^°^,  über  das  ganze  Haus  laufend  ^°^,  und  zwar 
so  fest  gebaut,  daß  es  auch  für  sich,  ohne  die  Wand,  stehen 
konnte ^°^.  Balkons  und  Gesimse  waren  mit  einem  Estrich 
versehen ^^^,  auch  war  über  der  Türe  eine  Rinne  (riJp)  an- 
gebracht ^^^,  wohl  zum  Abfluß  des  Regenwassers  dienend.  In 
den  Hof  des  Nachbars  durften  Gesimse  und  Balkons  nur  1 
Tefach  weit  hineinragen,  mehr  konnte  auf  Einspruch  des 
Nachbars  stoßen;  aber  ein  schon  bestehendes  Gesimse  von  1 
Tefach  konnte  nicht  beanstandet  werden ^^-.  In  Jerusalem 
durften  Gesimse  und  Balkons  nicht  auf  die  Straße  hinausgeführt 
werden ^^^.  In  der  babylonischen  Stadt  Machuza  traf  es  sich 
einmal,  daß  ein  in  der  engen  Gasse  getragenes  irdenes  Weinfaß 
sich  an  dem  Gesimse  zerschlug ^^'^.  Mit  stillschweigender  Ge- 
nehmigung sämtlicher  Passanten  des  betreffenden  Gäßchens  0  iHD) 
konnten  füglich  Gesimse  und  Balkons  hinausgeführt  werden, 
nicht  aber  auf  die  eigentliche  Straße '^^^.  Eine  Art  Balkon  auf 
der  Scheidemauer  von  Höfen,  etwa  in  Form  eines  Vorsprungs, 
hieß  min,  d.  i.  Ausblick,  die  Stelle,  von  welcher  man,  wenn  das 
Haus  im  Fonde  des  Hofes  liegt,  doch  auf  die  Straße  blicken 
konnte  ^^^. 

f)  Gewölbbauten  (n92)  s.  o.   S.  27. 

g)  Trikliuium  s.  o.  S.  49. 

h)  Burg  (n~i^D)^^^,  ein  großer  starker  Bau,  mit  mehreren 
Wohnhäusern  und  einem  besonderen  Hauptmann.  In  Rom  soll 
es  365  solche  Burgen  (nT'J")''n)  gegeben  haben  und  zwar  jede 
Burg  mit  365  Stufen 'i^. 

i)  Das  persische  pDN^^^  (Palast)  hat  im  Leben  der 
Juden  für  bei  weitem  mindere  Bauten  den  Namen  hergeben 
müssen  und  bezeichnete  wahrscheinlich  mehr  einen  Zeltbau  ^^^. 
Dagegen  ist  NJIDID  ein  wirkliches  Schloß '2^. 
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Tünchen. 


k)  Der  griechisch-römische  Palastbau  {]^'obD  =  TuaM^iov  — 
palatium  und  jniD'pD  =  Tupatirwptov  =  praetorium)  wurde  von  den 
Juden  immer  als  etwas  Fremdes  empfunden,  und  man  spricht 
darüber  in  dem  Bewußtsein,  daß  er  nur  den  Königen  und 
Fürsten  eigne ''^^ 

1)  Festung  s.  bei  „Handel". 


Fig.  16. 
G-rundriß  einer  assyr.  Festung. 


Fig.  17. 
Zinnenplattform. 


35.  Tünchen  und  Malen.  Nebst  dem  Mörtelbewurf  hat 
man  wohl  in  den  meisten  Fällen  auch  das  Tünchen  mit  Kalk 
(T.P)  angewendet ^^^.  Es  wurde  dadurch  den  Innenwänden  eine 
angenehme  Glätte  und  schöne  weiße  Farbe  gegeben,  die  jedoch 
durch  Rauch  sich  allmählich  verlor ''^^,  bis  man  die  Tünche  nicht 
erneuerte  ^^*.  Bei  feinerer  Ausführung  wurde  ein  etwas  dunklerer 
Stuck  aufgetragen  (1"D) '^^,  worauf  noch  Malereien  kamen  ("1^^)^^^. 
Auch  beim  jerusalemischen  Tempel,  wo  der  Verputz  klarer  be- 
schrieben wird,  läßt  er  sich  nicht  als  einfacher  Kalk^^^,  sondern 
nur  als  Stuck  denken.  Der  Arbeiter  für  diese  Arten  Putz  ist 
entweder  der  Kalkarbeiter  ("I^D)  oder  der  Maler  ("IJ^)^^^  Davon 
unterscheidet  sich  eine  Bemaluug  in    schwarzen  Farben  (ri]'©)'-''. 

Ein  rabbinisches  Verbot  untersagt  „in  dieser  Zeit",  d.  i. 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels,  all  diese  Arten  von  Verputz; 
also  das  Weißen  (mit  Kalk),  Bekleiden  mit  Stuck  und  das 
Schwarzfärben-,  es  sei  denn,  man  habe  den  Hof  (d.  i.  das  Haus 
o.  S.  45)  bereits  geweißt,  gestuckt  und  schwarzgefärbt  gekauft, 
wodann  man  es  so  belassen  darf''^^.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
die  Rabbinen  selbst  dieses  Verbot  für  unausführbar  hielten  und 
in  dem  Sinne  mäßigten,  daß  der  Türe  gegenüber  auf  der  ge- 
weißten   Wand    eine   kleine    Stelle   (eine   Elle   im    Quadrat)    zur 
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Erinnerung  an  die  Zerstörung  des  Tempels  unverputzt  gelassen 
werde '^^^  Man  spricht  aber  dennoch,  wie  wir  gesehen  haben, 
viel  von  bemalten  Häusern,  entweder  weil  sich  das  Leben  über 
diese  Skrupel  hinwegsetzte  oder  aber  sie  besseren  Zeiten  an- 
gehören. Man  kannte  auch  Häuser,  in  denen  die  Wände  mit 
Marmor  oder  sonstigem  Stein  verkleidet  waren ''^'^. 

37.  Neue  und  alte  Häuser.  Das  Vollenden  ('pt'DK^)^^^ 
eines  Baues  war  ebenso  wie  heute  ein  glückliches  Ereignis,  das 
man  mit  Dankspruch  ^^*  und  Gastereien  feierte.  Das  neue  Haus 
{il^in  TPd)^^'^  oder  die  neue  Wohnung  (tJ/in  ~\Vl)  hat  gegenüber 
dem  alten  Hause  (|r^  n^n)  oder  der  alten  Wohnung  (jSS'^  -n''-i)'^^ö 
manche  Vorteile ''^'^.  Die  Wände  des  alten  Hauses  spalten  sich 
(P*d),  neigen^  sich  zur  Seite  (^ILJJ  ly,  yDiK/D  '^HiD),  ein  Stein  fällt 
nach  dem  anderen  aus,  so  daß  das  ganze  Haus  schadhaft  wird 
(ynD  n^D)  und  schließlich  einstürzt  ('PDJ)^^^.  In  einem  Lande 
wie  Palästina,  wo  man  zum  Teil  in  Felsen  baute,  ist  es  begreif- 
lich, daß  die  Mauern  Nässe  ausließen ''^^.  Erwähnenswert  ist, 
daß  nach  rabbinischer  Versicherung  der  in  der  Bibel  stark  er- 
wähnte Häuseraussatz  in   Wirklichkeit  nicht  vorkam '^'^^. 

38.  Verkauf  und  Miete.  Schon  in  der  Bibel  (Lev.  25,29 
usw.)  ist  die  Rede  vom  Hausverkauf,  zugleich  mit  den  Unter- 
schieden, die  aus  der  Lage  des  V erkauf sobjekts  in  mit  Mauern 
umgebenen  Städten  oder  in  offenen  Städten  resultieren.  In 
späterer  Zeit,  bei  zunehmender  Bevölkerung  und  komplizierten 
Lebensverhältnissen,  müssen  Kauf,  Verkauf,  Mieten  und  Vermieten 
von  Wohnhäusern  nur  noch  mehr  überhand  genommen  haben. 
Die  Rechtsformeu,  die  hierbei  beobachtet  wurden,  entsprechen 
denen,  die  auch  sonst  im  Leben  derselben  Menschen  herrschend 
waren,  und  so  lassen  wir  die  rechtliche  Seite  der  Sache  außer 
acht  und  weisen  nur  auf  diejenigen  Gepflogenheiten  hin,  die 
auf  die  Wohnungsverhältnisse  ein  Licht  werfen '^^ 

Kaufobjekte  waren  sowohl  Bauplätze  und  ganze  Grund- 
stücke mit  den  darauf  befindlichen  Gebäuden  und  Immobilien '^*^, 
als  auch  einzelne  Teile  des  Hauses,  und  wir  haben  namentlich 
gesehen,  daß  Ober-  und  Unterstock  Eigentum  verschiedener 
Parteien  und  der  Hof  einer  ganzen  Anzahl  von  Personen  gehören 
konnte  (o.  S.  45).  Beim  Aufbau  solcher  Häuser  mußten  alle 
Besitzer  zu  der  Beschaffung  der  Materialien  beisteuern  ^^^,  größere 
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Veränderungen  an  bereits  vorhandenen  Gebäuden  konnten  nur 
mit  Bewilligung  aller  Besitzer  vorgenommen  werden^^*.  Auf 
Wunsch  sämtlicher  Besitzer  konnten  auch  lästige  Bewohner,  wie 
Schneider  und  Gerber,  deren  Gewerbe  die  anderen  stören 
mochte,  entfernt  werden '^^. 

Man  mietete  in  rabbinischer  Zeit'^^  ein  Haus  oder  den 
einzelnen  Wohnraum  auf  Monate  oder  auf  ein  Jahr^^^,  und  zwar 
ziemlich  teuer '^'^^.  Man  achtete  auf  klaren  Vertrag ^"^^^  wenn 
nichts  abgemacht  war,  dauerte  die  Miete  über  die  ganze  Regen- 
zeit, d.  i.  von  Sukkoth  bis  Pesach,  und  nur  im  Sommer  konnte 
gegenseitig  30  Tage  vorher  gekündigt  (yiiH)  werden ^^^^  in 
Städten  mußte  12  Monate  vorher  gekündigt  werden.  Das  Miets- 
verhältnis (r'^i^Dii')  begann  zumeist  am  1.  Nisan,  d.  i.  am  Anfange 
des  jüdischen  bürgerlichen  Jahres,  und  dauerte  demzufolge  ein 
Jahr;  man  mietete  aber  auch  auf  ein  halbes  Jahr  und,  wie  ge- 
sagt, auf  Monate "^^^  Die  Zahlung  erfolgte  nachträglich^^-.  Der 
Vermieter  (~]^D^ü)  mußte  vor  der  Übergabe  die  sich  etwa  als  not- 
wendig erweisenden  Reparaturen  vornehmen  ^^^;  dagegen  mußte 
auch  der  Mieter  ("iD't:')  die  Wohnung  schonen  und  durfte  darin 
nichts  uuternehmeo,  was  das  Haus  gefährdete ^^^.  Den  Umzug 
hielt  man  mit  Recht  für  materiell  und  physisch  nachteilig;  man 
sagte:  Der  Umzug  von  Haus  zu  Haus  ruiniert  einen  bis  aufs 
Hemd,  der  Umzug  von   Ort  zu  Ort  kostet  das  Leben ''^^. 

E.  Hausgerät. 

39.  Tische.  In  dem  primitiven  Haushalt  des  zeltbe- 
wohnenden Nomaden  dient  ein  rundes  Stück  Leder,  das  man 
auf  den  Boden,  im  besten  Fall  auf  einen  Stein  oder  einen 
Schemel  breitet,  als  Eßtisch  i,  wie  es  noch  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  bh.  und  nh.  jn':'!^*^  verrät,  das  dann  freilich  auch  der 
Name  von  regelrechten  Tischen  geworden  ist.  Zu  jenem  ein- 
fachen Stück  Leder  griff  man  aber  auch  noch  in  talmudisclier 
Zeit  immer  zurück 3,  und  man  kannte  diese  Eßgelegenheit  unter 
dem  Namen  n^D'^'  (d.  i.  Lederstück) -^  und  N^üi'pD  =  scortea^, 
dasselbe  ,Ding,  nur  lateinisch  bezeichnet.  Durch  eiserne  Ringe 
(r^i^Dü)  am  Rande  wird  ein  Strick  gezogen,  so  daß  es  beim 
Marsch    wie    ein  Beutel   an    ein  Kamel   gehängt  werden  kann^*^ 
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dasselbe   erreicht  man,   wenn    man  aus  ihm  selbst  Lederstreifen, 
(n''a"'iJ)  schneidet  und  diese  verknüpft'^. 

Im  Grunde  genommen  ist  das  Speisebrett  {^b'2\J  =  tahula)^ 
von  derselben  Art,  denn  da  auch  dieses  entweder  überhaupt 
kein  Untergestell  hatte  oder  doch  mit  demselben  nicht  organisch 
verbunden  war^,  wurde  es  beim  Essen  auf  den  Boden  oder 
höchstens  auf  irgendein  improvisiertes  Postament  gesetzt,  nur 
war  es  freilich  aus  ganz  anderer  mitunter  recht  kostbarer  Materie, 
als  da  sind:  Holz,  Ton,  Marmor,  Glas  und  Metall^".  Des  Speise- 
brettes bediente  man  sich  zum  Auftragen  der  Speisen  ^^  Um  das 
Herabfallen  der  darauf  befindlichen  Gegenstände  zu  verhüten, 
hatte  das  Speisebrett  einen  erhöhten  Rand  (l^ni^'?)  *2.  Manchmal 
enthielt  es  auch  die  Schüsseln,  d.  h.  in  ihm  selbst  waren  Höh- 
lungen, die  die  Speisen  aufnahmen  ^^. 

Der  Umstand,  daß  mit  n'pdd  ein  anderes  Gerät  namens 
D'iDiLD  14  zusammengestellt  wird,  läßt  vermuten,  daß  auch  dieses 
eine  Art  Eßtisch  aus  Leder  war,  und  die  Einbürgerung 
von  lat.  scortea  läßt  ferner  seine  Ableitung  von  lat.  tergus- 
oris  zu:  ursprünglich  Fell,  Haut,  dann  auch  Schild,  bei 
den  Juden  =  lederne  Platte.  Genaues  darüber  wissen  wir 
nicht.  Dagegen  ist  ein  anderes,  gleichfalls  mit  Nt^DD  ver- 
glichenes Gerät,  n''J''im  pl.  nvj^ini,  das,  im  Speisesal  stehend, 
hier  und  da  als  Eßtisch  diente,  wohl  von  ganz  anderem  Material, 
nämlich  aus  Holz  gemacht,  und  zwar  wie  es  scheint,  ein  Flecht- 
werk, das  eigentlich  einen  Schirm  darstellen  soll  ^^.  All  das  sind 
nur  gelegentliche  Behelfe;  im  allgemeinen  aber  hatte  man  schon 
längst  regelrechte  Tische  mit  Fußgestell  und  Platte. 

Diese,  unter  dem  alten  Namen  in'p'LS^  (aram.  NllHD,  NOn  und 
NpnDn),  hatten  gewöhnlich  ein  dreifüßiges  1^,  viereckiges  ^"^ 
Gestell,  während  die  Platte  von  unbestimmter  Form  war^^. 
Ihr  Material  ist  gewöhnlich  Holz,  aber  auch  Ton  und  Marmor,^ 
ferner  Metall  und  selbst  Gold  *9.  gje  waren  kunstvoll  gearbeitet, 
wohl  nach  griechischer  Manier,  weshalb  sie  auch  die  fremden 
Namen  pT^D")ü  =  TpaTue^tov,  D^pD^l  =  Bl(7xo?  und  |npDn  =  Biaxocptov^^ 
führen,  letztere  nicht  eigentliche  Tische,  sondern  Scheiben,  rein 
lateinisch  orbes.  Ein  Prunktisch  war  ferner  die  häufig,  erwähnte 
ipsH  —  BsXcpixY)  c?e?p/i^ca^l,  eigentlich  ein  Dreifuß  ^^  mit  zierlichen 
Skulpturen    und    stilisierten   Tierge stalten ^^,   auf    dessen   Platte 
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feines  Gold-  und  Silberzeug  zur  Schau  gestellt  wurde,  also  nur 
selten  zum  Essen  dienend^^  Die  bei  der  Delphica  genannte 
Basis  (d^dd)  läßt  erkennen,  daß  dieser  Tisch  statt  auf  drei 
Füßen  mitunter  nach  Art  des  monopodium  der  Römer  oder  auch 
unserer  Konsolentische  auf  einem  einzigen  massiven  Untersatze 
ruhte.  Daß  man  auch  auf  Bildsäulen  (j^ü~^ijn)  Becher  und 
Schüsseln  stellte,  wird  mit  Recht  mit  dem  gleichen  Gebrauche 
der  Delphica  verglichen,  deren  Fuß  mitunter  gleichfalls  wie 
eine  Bildsäule,  wie  ein  Idol,  aussah  ^^.  Die  Platten  des  gewöhnlichen 
Tisches  und  der  Delphica  konnten  furniert  sein,indem  in  das  Holz- 
material Marmor  eingelegt  wurde-,  in  diesem  Falle  pflegte  man 
zum  Abstellen  von  Gefäßen,  die  doch  nicht  ganz  rein  waren, 
einen  eigenen  Raum  auf  der  Platte  aufzusparen'^'. 

Ahnlich  sind  die  Tische  mit  Doppelplatten  (^iDDH  ]nh'^)^^] 
man  kannte  ferner  zerlegbare  Tische  (D''p~it)  bi:;  \nbyil/)'^^j  deren 
Glieder  durch  Haken  (^t'pJiN)  zusammengehalten  wurden  ^^. 
Man  machte  den  Tisch  ziemlich  groß,  weil,  besonders  wenn 
Gäste  dabei  saßen,  recht  viel  Tafelzeug  darauf  kam^^;  damit 
er  mehr  fassen  könne,  hatte  er  entweder  an  der  Außen-  oder 
an  der  Innenseite,  von  der  Zimmerwand  gerechnet,  einen  Reif 
(nyDü)^^,  an  dem  man  mit  den  Henkeln  die  Eßgeschirre  an- 
brachte. Außer  dem  Speisetische  gab  es  eine  Art  Anrichttisch,  auf 
dem  man  die  aufzutragenden  Speisen  zurecht  machte ^^.  Statt 
solcher  recht  plumpen  Tische  hatte  man  kleinere,  die  einzelneu 
Personen  vorgesetzt  wurden ^^;  nur  von  diesen  leicht  transpor- 
tablen Eßtischen  konnte  sich  für  Aufhebung  der  Mahlzeit  die 
Redensart  jnt'iK'  n'\'pi}^'%   „Wegrücken"   der  Tische  bilden. 

Die  Prunktische  wurden  in  dem  sorgsamen  Haushalte  mit 
einem  Futteral  (p^n)^^  überzogen,  und  vielleicht  ist  auch  eine 
Schutzdecke  (N'op)  darauf  zu  beziehen^'. 

40.  Stühle.  In  alter  Zeit  und  wann  immer,  wenn  man 
«s  gerade  nicht  anders  haben  konnte,  setzte  man  sich  auf  den 
ersten  besten  Stein  (pn)^^,  auf  einen  Baumstamm  (n"i*p)^^,  auf 
•ein  Brett  ("iDJ)^^*  oder  auch  auf  irgend  ein  zu  diesem  Zweck  zu- 
rechtgelegtes Hausgerät '*^.  Als  regelrechtes  Sitzmöbel  nennen 
unsere  Quellen  die  drei  Arten  NDD  Stuhl,  büDö  =  suhselUum 
Bank  und  ^i^^rp  =  xaO^sBpa  LehnstuhH'. 
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Der  einfache  Stuhl  (ndd,  aram.  NDliD,   V*^'a-s,  arab.  {S^)^> 

assyr.  hussü)  gehörte,  im  Unterschiede  vom  heutigen  Orient,  zum 
notwendigen  Mobiliar  (II.  Kön.  4,10),  da  man  in  alter  Zeit  bei 
Tische  saß'^^.  Er  hatte  ein  vierseitiges  Gestell  (p'PD)  mit  vier,, 
selten  mit  drei  Füßen  (c^'^'Jii),  die  oben  und  unten  durch  breite 
Querleisten  (□"'iDn)  aneinander  befestigt  waren;  legte  man  den 
Stuhl  auf  die  Seite,  so  konnte  man  auch  auf  den  breiten  Quer- 
leisten sitzen ^^ ;  Rücken-  und  Seitenlehnen  fehlten '^'^.  Ein  nur  das 
Sitzbrett  umfassender  Rand  heißt,  wie  beim  Tische  (o.  S.  59), 
p-jp^45^  Es  ist  dabei  davon  die  Rede,  daß  man  den  Stuhl  an 
dem  Tisch  befestigt.  Eine  andere  Spezialität  besteht  darin,  daß 
die  zum  (heidnischen)  Altar  (riDD)  zugehörigen  Stühle  (r  i^D^r)  an 
der  Erde  befestigt  sind"^^;  der  Sitzstuhl  der  Weber  (rii;)  des- 
gleichen. Dieser  ist  ein  unbequemer  Sitz'^'^;  der  Kinderstuhl  (b^  NDD 
|üp)  ist  niedrig"^^;  der  Brautstuhl  {ribj  bü  NDD),  der  Gebärstuhl  (w.  u.) 
und  Waschstuhl  (§  77)  sind  uneigentliche   Sitzgeräte ^^''. 

Den  Stuhl  machte  man  aus  Holz,  aber  auch  aus  Ton, 
Erde,  Stein,  Glas,  Leder  und  Tierexkrementen '^^.  Aus  Holz 
macht  ihn  der  Zimmermann,  aber  auch  sonst  wird  der  Hand- 
werker (piN)  dabei  genannt,  so  daß  dieses  Hausgerät  nicht  mehr 
im  Hause,  sondern  gewerbsmäßig  angefertigt  wurde.  Es  sind 
schwere  Stücke,  die  nicht  so  sehr  getragen  als  geschleppt 
werden  (~)i;)^^.  Dagegen  gab  es  Strohstühle,  wie  auch  Stroh- 
betten,  die  leicht  zusammenlegbar  waren  und  deshalb,  und 
auch  wegen  der  leichten  Materie,  an  die  jeweilige  Bedarfstelle 
getragen  und  dort  aufgestellt  wurden  ^^  Ein  Faltstuhl  ist  zwar 
auch  der  bpD^D  =  TpicjxsXY]?,  d.  i.  dreischenkelig,  ist  aber  fest  ge- 
fügt und  steht  sicher". 

Sehr  allgemein  in  den  Haushaltungen  ist  auch  die  Bank 
':'DDD  =  GüiL^iXkio^  =  subsellium^^ ,  ein  Sitzgerät  für  mehrere  Per- 
sonen'^*, das  darum  vorzüglich  an  Orten  im  Gebrauch  war,  wo 
sich  mehrere  Leute  zusammenfanden,  also  in  Synagogen  und 
Schulen ^^,  in  öffentlichen  Bädern  ^^  und  in  Wirtshäusern ^^ 
Ihr  Material  ist  dasselbe  wie  das  des  Stuhles:  Holz,  Stein,  Ton, 
Glas,  Leder ^^.  Sie  war  ebenfalls  ohne  Rücken-  und  Seitenlehne, 
hatte  jedoch  an  den  beiden  Schmalseiten  eine  Art  Kopflehne 
(t:fN^)59      y)[q  Mitte  zwischen  Stuhl  und  Bank  nimmt  das  pb^ö:2  = 
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hisellium  ein,  ein  Sitzgerät  für  zwei  Personen ^^,  von  den  Quellen 
jedoch  als  ausschließlicher  Sitz  des  Königs  genannt.  Auch  der 
Thron  selbst  (DiJ'np  =  8«p6vo^)  wird  genannt^^,  hat  aber  begreif- 
licherweise keinen  Boden  im  jüdischen  Leben. 

Häufig  aber  ist  trotz  des  fremden  Namens  die  Kathedra 
'(N")"jnp  =  xaO'sBpa)^^  oder  der  Lehnstuhl.  Daß  dieser  Stuhl  Seiten- 
lehnen (bh.  nn^  L  Kön.  10,19,  IL  Chr.  9,18)  und  Rückenlehne 
(bh.  'piJiy  LS'Ni  I.  Kön.  10,19)  hatte,  folgt  aus  den  antiken  Mustern, 
"wird  aber  auch  ausdrücklich  bezeugt ^^.  Die  Rücklehne  lief 
wahrscheinlich  in  einer  halbkugelförmigen  Böschung  aus^*; 
wer  darin  saß,  schien  den  Fernestehenden  zu  stehen  und  nicht 
zu  sitzen ^^.  Dieser  Lehnstuhl  war  nicht  gepolstert,  sondern 
vor  der  jedesmaligen  Benutzung  wurde  der  Sitz  mit  Kissen  oder 
Matten,  die  Lehne  mit  Decken  belegt^^.  Er  wurde  willkommenen 
Gästen  beim  Mahle^^  und  angesehenen  Leuten,  besonders  Ge- 
lehrten ^^  zum  Sitzen  angeboten;  in  der  Basilika  von  Alexandrien 
waren  für  71  Alteste  ebenso  viele  goldene  Kathedras  aufgestellt^^. 
Das  Holzmaterial  des  Brautstuhles  (s.  w.  u.),  der  aber  stets  nur 
NDD,  nicht  „Kathedra"  genannt  wird,  soll  mit  Elfenbein  und 
Ebenholz  ausgelegt  gewesen  sein'^.  An  solche  eingelegte  Arbeit 
und  Relietbekleidung  ist  auch  überall  zu  denken,  wo  als  Material 
von  Tischen,  Stühlen  und  Betten  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Glas 
und  dergl.  genannt  wird,  und  nur  selten  dürften  sie  massiv 
aus  Erde  gewesen  sein^^ 

Zu  dem  hohen  Lehnstuhle  gehörte  auch  eine  Fußbank'^, 
und  ebenso  stand  vor  dem  Thronsessel  ein  Schemel  (bh.  Ciin,  nh. 
^"iDlt!',  gr.  jniD^DN  =  uTuoTuoBiov  =  scabellumy^ ;  von  letzteren  gab  es 
eine  Art,  die  zum  Auf-  und  Zuklappen  eingerichtet  gewesen  ist^*. 

Ein  Sitzgerät  ist  auch  der  Stuhl  des  Abtrittes  (n'^DN  -  - 
sella)'^  er  bestand  aus  einem  eisei-nen  Gestell,  das  zusammen- 
legbar war;  darüber  war  ein  in  der  ]\Iitte  mit  weiter  Offiiung 
^'^^)  versehenes  Leder  (~iiy)  gespannt,  die  eigentliche  Sitzstelle, 
die  eine  unten  befindliche  Grube  verdeckte^*.  Außerdem  hatte 
man  verschiedene  bewegliche  Nachttöpfe ^^. 

41.  Betten.  Arme  Leute  schlafen  auf  bloßer  Erde'', 
indem  sie  sich  bloß  in  ihre  Mäntel  einhüllen  ^^;  an  der  Kopf- 
stelle faltete  und  legte  man  die  Kleider  höher "^.  In  anderen 
Fällen    diente    irgendein    Hausgerät,    eine    Bank    (s.    o.),    eine 
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Truhe ^^  als  Lagerstätte.  Doch  war  selten  ein  Haus  ohne  regel- 
rechte Bettstelle  (hüd)^^.  Die  Betten  waren  so  groß,  daß  zwei 
und  auch  drei  Personen  darin  schlafen  konnten  ^^;  auch  waren  sie 
so  hoch,  daß  man  auf  Treppen  und  auf  dem  Schemel  auf  sie 
steigen  mußte  ^^;  kein  Wunder,  wenn  wir  hören,  daß  so  ein 
Stück  den  ganzen  Zimmerraum  einnahm  ^'^  und  es  Fälle  gab,  daß 
es  nicht  durch  die  Eingangstüre  ging  (S.  38  A.).  Sollte  es  getragen 
werden,  so  zerlegte  man  es  wohl  in  seine  Bestandteile  (w.  u.); 
vom  Stockwerke  ließ  man  es  an  Stricken  herunter  ('Ptl'bcJ'D)^^*. 
Es  gab  deren  in  den   verschiedensten  Ausführungen. 


Fig.   18.     Ägyptisches  Bett. 
1.  Bett.     2.  Kopfstuhl.     3.  Schemel. 

a)  Konstruktion  des  Bettes.  Das  Bett  zerfällt  in  zwei 
grundverschiedene  Bestandteile:  das  Gerüst  und  die  Füllung. 
Das  Gerüst  baut  sich  auf  aus  4  Pfosten  (mjltJ''?)^^,  die  einen 
aus  4  Stangen  (ü'^tyj)^^  gebildeten  Bettrahmen  (p'po)^'^  zusammen- 
halten, und  zwar  je  ein  Stangenpaar  bildet  die  Lang-  und  Kurz- 
seite ^^  des  Bettes.  Das  Gestell  steht  auf  4  Füßen  (D^y"iD^^  oder 
D'''?J")^°,  yCkiy6Tzou(;),  die  wieder  ihrerseits  in  viereckigen  Unter- 
sätzen, Klötzen  oder  in  Schalen  (p^D,  ni?3  oder  ^^D)  staken^^, 
damit  ihnen  die  Erdfeuchtigkeit  nicht  schade.  Möglicherweise 
wurde  noch  das  Bettgestell  von  einem  hölzernen  Bock  (llDn)^^ 
gestützt.  Wie  bei  Stühlen  und  Tischen  (o.  S.  61)  wird  auch  hier  ein 
Belag  (""IDn)^^  genannt.  Jeder  dieser  Teile  heißt  ein  Glied  (")3n) 
des  zerlegbaren  Bettes,  deren  Zahl  ausdrücklich  auf  8  angegeben 
wird,  d.  i.  der  Rahmen  mit  den  4  Pfosten^*.  —  Die  Fül- 
lung   fängt    damit    an,    daß     man    um    die    Stangen    des    Bett- 
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rahmens  Stricke  (D'''P3n)9^  oder  Gurten  (pPD)^^  spannt  (nna)^^ 
(fasciae,  institae,  lora),  so  daß  das  Bett  netzartig  verdichtet 
(j~nDD)^^  erscheint.  Die  Stricke  und  Gurten  wurden  der  Länge 
und  Breite  nach  (Dnyi  ^rw)  gezogen  ^^,  so  daß  Maschen  Vierecke 
(ü^r^)  entstanden ^^^.  An  dem  Rahmenholze  waren  diese  Stricke 
mittels  Hip^D,  d.  i.  einer  Art  metallener  Röhren,  befestigt,  durch 
welche  die  Stricke  wie  durch  Ringe  gezogen  wurden  ^^^  Das 
Bett  hatte,  besonders  wenn  zwei  Personen  darin  schlafen  sollten, 
an  der  Kopfseite  (mtJ'N-iQ),  im  Gegensatz  zur  Fußseite  (m'PJlID)^^', 
eine  hölzerne  Rückenlehne  [7[]2'ün  ^ü^'ppJ  =  avdcxT^iTa  =  pUäeus)^^^, 
welche  die  aufgelegten  Polster  und  Kissen  höher  machte.  Sie 
war,  wie  übrigens  auch  andere  Bestandteile  des  Bettes,  an  dem 
Bette  entweder  bleibend  befestigt  oder  nach  Belieben  entfern- 
bar ^^*.  Über  das  also  bespannte  und  erhöhte  Bett  nun  kam 
das  Polsterzeug,  welches  bei  armen  Leuten  ^^'^  etwa  wie  folgt 
beschaffen  war:  eine  Matte  (rt'iinn)  aus  Rohr,  Papyrusbast  oder 
Riedgras  ^°^,  die,  in  mehreren  Knoten  (ji;;^)^^^  endigend,  leicht 
an  den  Stangen  der  Längsseiten  augebracht  werden  konnte,  oder 
eine  Unterlage  (}^C)/p  5^orm)  derselben  Art.  jedoch  etwas  weicher^^^. 
Bloßes  Stroh  {]2r',  ^p)  oder  mit  Matten  zusammen  kommt  gleich- 
falls vor^°^,  wie  auch  Leder  (N"''plDüp,  n^DtJ'),  das  aber  bereits 
eine  gewisse  Wohlhabenheit  verrät ^^^.  Viel  weichere  Unterlagen 
hatten  die  Reicheren  an  den  Matratzen  oder  Polstern  ("^D  torus) 
und  Kopfkissen  (noD  culcita,  tuXy),  dTpcopY)),  die,  mit  Heu,  Stroh, 
Wollflocken  und  Werg  gefüllt,  lederne,  wollene  oder  leinene 
Überzüge  hatten ^'^  Das  Polsterzeug,  bezw.  nur  das  Kopfkissen 
allein,  heißt  aramäisch  auch  N^iD  ^D^^'^  etwa  Stütze,  Lehne,  und 
besonders  das  Kopfkissen  war  auch  unter  dem  griechischen  Namen 
r~ipD*':'J,  ]ilpl^P  =  xspjSixapiov  =  cervicarium  gut  bekannt ''2*.  Das 
Ganze  war  mit  einem  feinen  Leintuch  (r"0)  überdeckt ^^^.  Das 
Auflegen  all  dieses  Bettzeuges  ist  zu  verstehen,  wenn  von  dem 
„Bereiten"  des  Bettes  (nüDD  TN  y^an)  gesprochen  wird^^"^.  Weich- 
linge gefielen  sich  darin,  auf  mehreren  —  bis  zu  zehn  —  Unter- 
lagen zu  schlafen  oder  zu  sitzen  ^^^;  das  Bett  diente  nämlich 
auch  zum  Sitzen. 

b)  Material.  Das  gewöhnliche  Material  des  Bettes  ist  Holz, 
und  zwar,  wie  man  an  einem  Beispiele  sieht,  Zedern-  und 
Sykomorenholz,  wovon  das  eine  beispielsweise  zum  Gestell,  das 
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andere  zu  den  Füßen  gebraucht  sein  konnte  —  das  Holz 
wurde  vor  dem  Fertigstellen  mit  einer  gewissen  Fischhaut  ge- 
glättet^^^  —  ferner  Ton,  Glas,  Metall,  selbst  Gold,  und  auch  Elfen- 
bein ^^^.  Es  standen  deren  mehrere  in  einem  Hause,  sie  und  wurden 
mit  der  Zeit  recht  schadhaft ^^^. 

c)  Aufputz.  An  der  Rückenlehne  befanden  sich  Haken 
(r.iN^t'pJiN)^^^,  mittels  deren  man  über  dem  Bette  zierliche  Tücher 
anbrachte,  so  daß  eiue  Art  Himmelbett  (n'P''D)  entstand ^^^,  dessen 
ausgespanntes  Dach  mittels  ^Schnüren  (c^diddd)^'-^  an  den  Haken 
befestigt  war.  Ein  vollständiger  „Himmel"  entstand,  wenn  das 
Bett  zwei  Lehnen,  zur  Kopf-  und  Fußseite,  hatte  (|^ü^'7p:  ^Jtt'),  wo- 
bei eine  Querstange  den  Aufbau  vervollständigte^^^;  sind  vier 
Dachstangen  angebracht,  entsteht  ein  p]'J''p  =  xcovcottsTov^^^  und 
zwar  ist  dann  das  Dach  flach,  während  im  Falle  der  einen  Lehne 
ein  schiefes  Dach  entsteht,  wie  es  auch  nicht  die  ganze  Fläche 
des  Bettes,  sondern  nur  einen  Teil  überdeckt ^^^.  Gleichwohl 
wird  das  Himmelbett  {rh^D)  als  Bild  der  Welt  gebraucht ^^^  Das 
Dachzeug  war  wohl  Linnen,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  es 
manchmal  zur  Umhüllung  des  Menschen  gebraucht  wurde ^^^,  doch 
nahm  man  auch  schöne  bunte  Stoffe  dazu^'^^;  auch  kommen 
noch   Schleifen  (PiN^J'pN)  und   sonstiger  Zierat  dazu^'-^. 

d)  Bettypen.      L  Nächst  dem  Bett  ("üc)  schlechthin  gibt  es 

2.  die  Wiege  (nDny)^^^,  in  der  das  Kind  am  Tage  ruht  (in  der 
Nacht  liegt  es  neben  der  Mutter) ^^°,  sie  unterschied  sich  im 
wesentlichen  nur  darin  von  dem  gewöhnlichen  Bette,  daß  man 
sie  mit  einem  Räderwerk  (n'i'Jlv)  zu  versehen  pflegte ^^^  Sonst 
werden  auch  da  der  Rahmen  (p^D  s.  0.),  die  Füße  {ü^b:il  s.  0.), 
die  jedoch  hier,  wohl  der  schaukelnden  Bewegung  wegen,  in 
„Sandalen"  C^UD)^^^  staken,  und  das  Verdichten  mittels  Strickes 
(p'PDriD  Jl"nDa)  genannt,  und  die  Stricke  gingen  auch  hier  durch 
Metallösen  (pip^D)^^^;  als  Unterlage  diente  ein  Leder  ^^'*,  wie 
es  die  Natur  des  Kindes  verlangt,  und  man  entbehrte  auch  der 
Sehelle  (jii)^^'^''  nicht,   die  das  Kind  in  den  Schlaf  singen  sollte.  — 

3.  t^'.r"^^^  ist  bald  Bezeichnung  für  Bett ^'6,  bald  für  Sopha^^?^ 
abgesehen  davon,  daß  es  auch  Sänfte  und  Bahre  ^^^  bedeutet, 
alles,  wie  das  mehr  generelle  riD:^^^^.  Die  Bedeutung  von  li'Jl'n 
war  bereits  in  talmudischer  Zeit  strittig.  Die  einen  sehen  darin 
„das  Bett   des  Glückes"    (NiJi   ND~iyV^^    wohl   soviel,    wie   Bett 
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des  Hausgenius;  wichtiger  ist  die  Unterschiedsangabe  zwischen 
HüQ  und  ti'jn"!,  daß  nämlich  bei  ersterem  die  Gurten  um  die 
Bettstangen  gespannt  waren,  während  sie  bei  letzterem 
durch  Löcher  gingen,  die  an  der  Innenseite  des  Bettes  sich 
befanden ^*^;  demnach  weist  t:'.n"i  die  feinere  Bearbeitung  auf. 
Nach  anderen  ist  dieses  ein  ledernes  Bett  {^^m  ND"iy)i^'-,  d.  h. 
wohl,  daß  der  Rahmen  statt  mit  Riemen  uud  Stricken  mit  Leder 
überspannt  ist.  Dieses  Verdichtungswerk  scheint  nun  mittels 
lederner  Streifen  (piüJDt'p  =  xpaßpairapiov)  an  die  Bettstelle  geheftet 
worden  zu  sein,  und  da  es,  trotz  Abweichungen  im  einzelnen, 
nach  allen  Angaben  feststeht,  daß  das  Verdichtungswerk  (J'n'D) 
des  t^'J")"!  nur  im  Innern  des  Bettes  angebracht  war,  so  mußten 
jene  Streifen  nur  gelöst  werden,  und  die  Schlafgelegenheit  fiel 
in  sich  zusammen ^"^^.  Da  nun  die  Beziehung  zu  xpaßßaTo?  = 
grdbhatus  sicher  ist,  und  anderseits  t^'J~n  mehr  als  Ruhebett, 
Sopha  und  Sänfte  erscheint,  so  ist  in  TjH  dasjenige  Hausmöbel 
zu  erblicken,  welches  von  Griechen  und  Römern  (7xt[j.7:6Biov  ==  scini- 
podnim  genannt  wurde,  d.  i.  eine  Art  chaise-lonyne^^^.  —  4.  Im 
Zusammenhange  damit  werden  die  caesariensischen  Betten 
(Nn'inDp  NP.Diy)  genannt.  —  5.  Tarserbetten  (n^^Diü  hü  r^u^) 
w.  u.  Abschn.  VII.  —  6.  Kräuterlager  {rh^:^  bü  HlJ^^)  s.  §40.  —  7.  Eine 
Art  Feldbett  ^J^niN  (o.  zu  §  2)^^l  —  8.  Hängematte  (aram.  N'pony)'^«, 
d.  i.  eine  an  Bäumen  befestigte  Matte,  die  dem  Feldwächter  am  Tag 
Schatten,  in  der  Nacht  eine  Ruhestätte  gewährte.  Dasselbe  ist 
NQ"ü~  n'7'pdd  „der  Schatteuspender  im  Weingarten"*-^'.  —  9., 
10.,  11.,  12.  Speisesophas,  u.  z.  oft  nur  .Tl^D  genannt,  ferner  ]'i:^::*pN 
—  accubitmn^^^,  DD^DD  =  GTißa?,  rL::o:D  =  (jiYfxaTiov^-^^  —  13.  Trag- 
bahren s.  Abschn.  VIII.  —  14.  Sänften  ebenda;  Nn*,D  ==  cpopeTov  ist 
sowohl  Bett  als  Sänfte.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  in  den 
Städten  die  Betten  als  solche  vermietet  zu  werden  pflegten'-'^. 
42.  Schränke  und  Truhen.  Ganz  allgemein  im  Haus- 
halte sind  der  Kasten  {r{2r  oder  m2\"")''^^  die  Kiste  (""'li')*'''* 
und  der  Schrank  ('^IJD  pl.  ^^"i^-)^■'^^  in  welchen  man  Kleider, 
Gefäße,  Geld  und  andere  Sachen  aufbewahrte'*^-.  Sie  waren 
aus  Holz,  Glas,  Bein,  Metall  und  Leder '"'"^  Sie  stehen  auf 
Füßen  (c^'pjn)  oder  auf  verlängerten  Rändern  (C''?'::')*^^,  haben 
einen  abnehmbaren  Deckel  0'DD)*""'\  der  über  dem  Leisten 
^„^^.s-ji54a  manchmal  in   einem  gewölbten  Aufsatz  (rn?2p)*'^'^  endet: 
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<las  Innere  war  häufig  in  Fächer  (h^^JD)^^^  geteilt.  In  den 
Quellen  bilden  n~l^'  Kiste ^^^^  nnn  Kasten  und  hjQ  Schrank ^^s 
€ine  stehende,  aufsteigende  Reihe,  in  welcher  bl^ü  das  kunst- 
vollere Stück  ist,  während  das  Material  und  die  Konstruktion 
immer  dieselben  bleiben,  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  Schrank 
und  die  Kiste  infolge  ihrer  Große  mitunter  mit  einem  Radwerk 
(^JD*iD)^^^  versehen  waren,  um  sie  fortbewegen  zu  können.  Auch 
ist  der  Schrank  so  groß,  daß  die  Fächer  (ni^l-'D),  die  auch  bei 
der  Kiste  figurieren  ^^^,  bei  ihm  geradezu  n'Q^n  „Kasten"  heißen  ^^^; 
er  hat  ferner  eine  Kuppel  (PDip)^*^^  und  eine  Galerie  (np^ü)^^'^. 
Die  Verwendung  der  Kiste  ist  nur  noch  umfassender  als  die 
des  Kastens  ^^"^.  War  der  Schrank  nicht  in  die  Wand  einge- 
mauert ^'^^,  so  konnte  er  doch  mit  Nägeln  daran  befestigt  sein^^^;. 
es  scheint,  daß  man  ihn  nicht  gerne  frei  stehen  ließ,  weil  im 
Falle  des  Stürzens  das  große  Stück  Gefahr  bringen  konnte. 
Alle  drei  Gattungen,  Kiste,  Kasten  und  Schrank,  haben  ver- 
schließbare Türen  (riHD,  n'ri),  die  wie  die  gewöhnlichen  Haus- 
türen auf  Türzapfen  (~)^h)  gehen ^^^  Größe  und  Höhe  waren 
mitunter   recht  beträchtlich ^^^. 

Eine  Anzahl  Kisten  figuriert  unter  fremden  Namen 5  so  ^p^D 
=  O^Y]XY)  Behältnis  überhaupt,  speziell  Kiste  ^^^,  Niioop  =  xa[j.Tpa  = 
xdcjxTCTpa  Kiste ^''°,  und  zwar  für  Kleider  und  Bücher ^^^  dasselbe 
was  aramäisch  NüDD^^^,  ferner  NDDlp  =  xadfa  =  capsa,  ein  Kleider- 
und Geldkasten ^^^,  der,  mit  Deckel  versehen,  die  Wertsachen 
besonders  gut  verwahrte.  Eine  Art  Kutschkasten  heißt  TiüDip 
DO'PDn  d.  i.  cistae  der  Könige ^'^^,  gewiß  von  Vornehmen  auf 
Reisen  gebraucht.  Auch  □ 'po  iH  und  D'pD  i'?;  =  Y)^tj)G-(76xo[j,ov  bedeutet 
einen  Kasten  zumeist  jedoch  einen  Sarg^"^^,  und  das  alte  priN 
Lade,  Kasten,  überhaupt,  wird  fast  ausschließlich  nur  als  Sarg 
ge braucht ^^^,  wie  auch  das  seltene  nisf^^^ 

43.  Spiegel.  Der  Spiegel  (nN"'.D)  war  gewöhnlich  aus 
Metall,  das  aber  leicht  brach  (iD^j)  oder  blind  wurde  (i^l^l^DJ)  ^ '^, 
weshalb  denn  bekanntlich  die  Römer  sich  lieber  silberne  Spiegel 
hielten,  und  zwar  aus  dickeren  Platten ^^^.  Man  hatte  deren 
von  verschiedener  Größe  ^^°,  bewegliche  ^^^  und  solche,  die  in 
die  Wand  eingelassen  wurden  ^^^,  so  daß  aus  dem  Toilettestück 
ein  Zimmermöbel  ward.  Am  Sabbat  war  der  Gebrauch  des 
Spiegels  verboten,  weil  man  mit  dem  Metallgerät  lose  gewordenes 
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Haar  ausreißen  könnte,  oder,  wie  bezeichnenderweise  gesagt 
wurde,  die  Frau  einzelne  ergraute  Härchen  ausreißen ^^'^  könnte;, 
demnach  wurde  der  Spiegel  vorzüglich  beim  Kämmen  gebraucht. 
Ein  Mann  sollte  sich  seiner  überhaupt  nicht  bedienen,  mit 
Ausnahme  der  Angehörigen  des  vornehmen  Hauses  des  Rabbi 
(R.  Juda  I.),  bei  denen  gerade  sich  eine  sorgsamere  Haar- 
pflege^^* findet.  Ein  Spiegel  der  Vornehmen  heißt  auch  n''TnD^^^, 
gleicher  Bildung  mit  riNia,  doch  verlautet  darüber  nichts  Näheres. 

Nach  der  häufigen  Erwähnung  zu  urteilen,  war  auch  der 
aus  Marienglas  (NnbpDDX  [lapis]  specularis)  verfertigte  Spiegel 
sehr  gewöhnlich ^^^;  dasselbe  Glas  diente  auch  als  Fenster  (§  27).. 
Das  Altertum  kannte  auch  Spiegel  aus  wirklichem  Glas,  ja. 
ganze  Zimmerwände  waren  mit  Spiegelglas  überzogen,  und  es 
gab  selbst  dicke  Säulen  aus  Glas  (Dl^*ü)^^'^.  Eine  spiegelnde 
Platte  nannte  man  n^]D]ü))^^^. 

44.  Beleuchtungsgeräte,  a)  Das  zum  Wärmen  ange- 
zündete Feuer  spendet  auch  Licht  ^^'^;  das  einfachste  und 
primitivste  Mittel  nun,  Licht  zu  erhalten,  ist  ein  brennender 
Span  (dd^p)*'^",  was  leicht  zur  Verfertigung  von  Fackeln  (npiDN)^^^ 
überführt.  Diese  brennende  ^^"^  Fackel  galt  gegenüber  der  Ge- 
stellampe  (w.  u.)  für  sehr  helP^^,  hatte  aber  eine  flackernde 
Flamme,  die  noch  überdies  vom  Luftzuge  beeinträchtigt  wurde  ^''*"^. 
Schon  die  letztere  Wahrnehmung  lehrt,  daß  man  sich  ihrer 
nicht  so  sehr  im  Zimmer,  als  beim  Herumgehen  im  Hause '^^ 
oder  geradezu  auf  der  Wanderung  zur  Nachtzeit  bediente ^^'^;. 
sprichwörtlich  sagte  man:  „Die  Fackel  hat  für  den  Wanderer 
den  Wert  von  zwei  Personen,  der  Mond  den  von  drei  Per- 
sonen" ^^^.  Erwähnenswert  ist  der  Fackeltanz '*^^.  Ganz  der- 
selben Art  ist  l^DtJ,  jedoch  scheint  man  nur  diejenige  Fackel 
so  benannt  zu  haben,  die  aus  einem  Schafte  oder  einer  Röhre 
mit  daraufliegender  Schutzpfanne  bestand ^■*^,  also  dasselbe,    was 

b)  Völlig  anderer  Art  ist  die  Öllampe  ("ij  X'jyyoc,  lucerna)-'^^, 
seit  alters  her  im  Orient  und  daselbst  wie  auch  sonst  bis  auf 
den  heutigen  Tag  verbreitet  und  uns  durch  unzählige  Exemplare 
aus  der  griechisch-römischen  Welt  aufs  beste  bekannt'^^  Sie  ist 
ein  unentbehrliches  Erfordernis  des  ärmlichsten  Hauses ^^^  und 
begleitet  den  Menschen  bis  in  den  Tod  hinein  (Abschn.  V).    Sie  ist 
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in  der  älteren  Zeit  eine  flache  offene,  in  späterer  Zeit  eine  ge- 
deckte Tonschale^^"^  —  doch  gibt  es  welche  auch  aus  MetalP^"^  — 
in  der  Mitte  mit  einem  großen  Loch  zum  Eingießen  des  01s 
(~ijn  id)^°^,  an  einem  Ende  zu  einer  Schnauze  oder  Tülle  zu- 
sammengedrückt (gleichfalls  HD)^^^,  in  die  man  durch  ein  Loch 
den  Docht  hineinzieht.  Zur  Erzielung  von  mehr  Licht  hatte 
man  auch  Lampen  von  zwei  und  mehreren  Tüllen  (gr.  Bi|j.d^o^ 
und  7üoXu[xu?oc)"^^5  einfacher  ist  es,  mehrere  Lampen  aufzu- 
stellen ^^^*.  Das  gewöhnlichste  Brennmaterial  ist  das  Olivenöl, 
doch  gibt  es  eine  Reihe  anderer  Brennstoffe  (Abschn.  VI).  Die 
neue  ungebrannte  Lampe  saugt  viel  Ol  auf,  das  also  verloren 
geht^^^;  umgekehrt  muß  der  neue  Docht,  damit  er  gut  brenne,  in 
Ol  eigens  eingetaucht  werden -^°.  In  primitiver  Weise  und  im  Not- 
falle diente  als  Docht  (n':'^rD)2^^  ^^g  QYste  beste  Stück  Zeug 
•(iJ2)^^-,  das  man  bei  der  Hand  hatte;  gewöhnlich  jedoch  drehte 
man  ihn  aus  Flachs  (jr^D),  aus  Flachswerg  (jn^ti  bw  n")'iVJ)  und 
aus  den  Fasern  und  Blättern  anderer  Pflanzen ^^^.  Aus  einem 
großen  Docht  machte  man  zwei,  wenn  man  ihn  über  das  Licht 
haltend  in  zwei  teilte ^^^.  Den  bereits  abgebrannten  Docht  warf 
man  nicht  immer  weg,  vielmehr  war  die  verkohlte  Stelle  zum 
ferneren  Anzünden  nur  noch  geeigneter ^^'\  Den  bereits  ab- 
gebrannten Dochtteil  (Schnuppe,  putres  fungi)  kniff  man  ab  (Djp, 
I^DniD)^^^,  damit  der  Docht  besser  brenne,  auch  war  es  nötig, 
den  Docht  mittels  eines  Hakens  (~iODo)  oder  einer  Nadel  (n"ii:^!4) 
heraufzuziehen^^^.  Mit  einer  ebensolchen  Nadel  reinigte  man 
auch  die  Tülle  von  dem  sich  beim  Brennen  ansetzenden  Ruß^^^. 
Andere  Mittel  führten  beim  Öle  den  gewünschten  Erfolg  herbei-, 
wollte  man  nämlich  eine  klare  Flamme  erzielen,  so  warf  man 
einen  Klumpen  Salz  in  das  Ol;  wollte  man  das  Brennen  länger 
andauern  lassen,  so  warf  man  Lehm  oder  Tonscherben  hinein ^^^. 
Einfacher  wars,  weiteres  Ol  hinzuzuschütten  (f]^D'n)^^°.  Auf 
diese  Möglichkeit  war  man  so  sehr  bedacht,  daß  der  Töpfer  von 
vornherein  mit  der  Lampe  ein  in  der  Form  eines  Eis  gehaltenes 
irdenes  Gefäß  organisch  verband,  aus  welchem  in  das  zum  Ein- 
gießen des  Öles  bestimmte  Loch  im  Bauche  der  Lampe  all- 
mählich neues  Öl  zufloß;  eine  unten  gelöcherte  Eierschale  tat 
denselben  Dienst^^^;  ein  anderer  Weg  bestand  darin,  daß  man 
^as   eine  Ende   des  Dochtes   statt  aus   der  kleinen   Lampe    aus 
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einer  größeren  mit  Ol  gefüllten  Schüssel,  die  nebenan  stand^ 
Ol  aufsaugen  (2^^)  ließ^^^.  Solch  lange  andauerndes  Licht 
hatte  man  nötig  z.  B.  an  Sabbatabenden,  wo  man  es  nicht  neu 
anzünden  durfte,  ferner,  wenn  man  die  ganze  Nacht  einen  Gast 
erwartete  oder  einen  Kranken  betreute  ^^^.  Anderenteils  mußte 
man  des  Kranken  wegen  —  wenn  man  das  Licht  nicht  unter 
den  Scheffel  setzt'^-^*  —  die  Lampe  auch  verlöschen  (HZll)^"^"^. 
Man  löscht  die  Lampe  absichtlich  aus  oder  sie  erlischt  von 
selbst  (i^'p^i^D  riDZ))^'^^.  Eine  bereits  gebrauchte  Lampe  bot  infolge 
der  Ölflecken  und  des  angesetzten  Rußes  keinen  schönen 
Anblick  dar^^^,  ehe  man  sie,  wie  bereits  angedeutet,  wieder 
reinigte;  ein  anderer  Übelstand  war  der  sich  entwickelnde  Rauch, 
ja,  die  Feuersgefahr  im  Zimmer  (§  16),  denn  es  sprühten  Funken 
(n*iJiiJ^J)  umher,  die  man  unschädlich  machte,  indem  man  die 
Lampe  in  ein  größeres  mit  Wasser  gefülltes  Becken  setzte; 
dasselbe  oder  ein  anderes  Gefäß  konnte  auch  das  herab- 
träufelnde Ol,  das  den  Tisch  beschmutzt  hätte,  auffangen-'-'. 

c)  Die  Öllampen  standen  gewöhnlich  auf  dem  Tische  oder 
einem  sonstigen  Möbelstück  im  Zimmer,  doch  hatte  man  auch 
Hängelampen  {lychnuchi  pensiles),  da  die  bei  den  Lampen  er- 
wähnte Kette  {rhwb'^y'^^  doch  nur  den  Sinn  hat,  die  Lampe 
zu  tragen. 

d)  Man  erhöhte  die  Wirkung  der  unscheinbaren  Lampe, 
indem  man  sie  auf  einen  Untersatz  stellte;  in  diesem  Falle 
scheint  sie  aram.  NJit:'^'-^  oder  NJ^iJi^-^^  genannt  worden  zu 
sein^^^  Des  ferneren  kommt  auch  der  Name  Nr.^Da'^^-  für 
die  Lampe  vor.  Der  Untersatz  scheint  D^D2  Basis  zu  heißen -^^, 
doch  kommt  die  Lampe  erst  zur  Geltung  auf  einem  hohen 
Schaft  oder  Leuchter,  gr.  Xu/via,  nach  dem  berühmt  gewordenen 
Spruch:  ,,Man  zündet  auch  nicht  ein  Licht  an  und  setzt  es 
unter  einen  Scheffel,  sondern  auf  einen  Leuchter,  so  leuchtet  es 
denen  allen,  die  im  Hause  sind"  (^latt.  5,15,  vgl.  Luk.  11,33), 
während  die  Juden  ü*DD^^^  dafür  sagten.  Dieser  organisch  zur 
Lampe  gehörige  Untersatz,  der  aber  weggenommen  werden 
konnte,  war  in  den  meisten  Fällen  aus  Metall -•'•';  andere  beliebige 
Untersätze,  z.  B.  eine  Tafel  (N'r^t:)^^^',  ein  Brett  (NH'nJvv),  waren 
auch  aus  Holz  oder  Stein. 

e)  Zum  Tragen    mehrerer  Lampen    hatte    man    den  Arm- 
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leuchter,  hjchnucJms,  (bh.  und  uh.  niiJD)^^^,  an  welchem  zu  unter- 
scheiden sind  die  Basis  (d^dd),  der  Schaft  (rmjD  schlechthin, 
auch  njp,  lat.  scapiis),  der  sich  in  Arme  teilen  konnte  (n")*JD  ^Jp), 
und  der  Knauf  oder  Aufsatz  (n~iD)  —  wenn  in  Arme  geteilt,  mehrere 
Aufsätze  —  mit  einer  Vertiefung  zur  Aufnahme  der  eigentlichen 
Lampe  ("ij)^^^.  Der  Schaft  erhielt  seine  Verzierung  durch 
Kannelierung  ('pi^n)^^'^,  während  die  schmucke  Arbeit  des 
Knaufes  im  Worte  n^D  (=  Blume)  selbst  liegt.  Im  wesentlichen  das- 
selbe sind  die  Leuchter  mit  zerlegbarem  Schaft  (c'plD  b\l/  n"njQ2^^, 
n'^'Pin  bil/  niiJD)^'^^,  bei  denen  mittels  einer  einfachen  und  sinnigen 
Vorrichtung  man  den  Leuchter  nach  Wunsch  höher  und  nie- 
driger stellen  konnte,  so  daß  er  bald  groß,  bald  klein 
(n'pn.l  nilJD,  nJDp 'd)--^^  war.  Der  Schaft  bestand  nämlich  aus  zwei 
ineinander  steckenden  Teilen  (c^piD  oder  rvb'n),  von  denen 
der  obere  emporgehoben  und  durch  einen  an  einem  Kettchen 
hangenden,  durch  einen  gelöcherten  Stiel  gesteckten  Nagel  (iddd) 
beliebig  hoch  oder  tief  gestellt  werden  konnte '^^^^^  indem  nämlich 
der  Pflock  einen  Riegel  oder  Haken  p'Pip)^'^^,  der  aus  Holz  war, 
in  Bewegung  setzte.  Der  Nagel  stak  entweder  fest  oder  lose 
an  dem  Leuchter ^'^^;  außerdem  war  der  Leuchter  mit  einem 
anderen  Nagel  (iddd)  versehen,  der  die  ölgießenden  Kannen 
(D^DDti'Q)trug-^^,  und  so  waren  wahrscheinlich  auch  die  Lichtputzer 
und  die  Lichtscheren  (wieder  ^DDD  s.  o.  und  ü^np'PD  resp.  riNüp':>Q 
von  üpt?)  an  dem  Leuchter  selbst  angebracht;  die  an  den  Lampen 
von  Pompeji  angebrachten  Figuren  halten  diese  Instrumente  in 
der  Hand.  Es  ist  klar,  daß  diese  Anhängsel  nicht  geeignet 
sind,  die  Schönheit  des  Leuchters  zu  heben,  dafür  sind  sie  um  so 
praktischer.  Die  Leuchtkraft  des  Leuchters  hing  von  der  Zahl 
seiner  Arme  bezw.  der  auf  denselben  angebrachten  Lampen 
ab^"^^.  Der  Leuchter  war  entweder  aus  Ton,  Holz  oder  Metall, 
auch  Gold  gearbeitet ^'^^.  Es  gab  große  und  kleine  Leuchter, 
solche  die  mit  einer  Hand,  und  solche,  die  mit  zweiHänden  getragen 
wurden ^^^,  aber  immer  sind  es  sogenannte  Leuchterkandelaber, 
d.  i.  Leuchter,  die  auf  Tische  und  sonstige  Möbel  im  Zimmer 
gestellt  werden  ^^^,  während  wir  nun  zu  den  im  Zimmer  frei 
stehenden  Kandelabern  übergehen. 

f)  Auch    der    freistehende    Kandelaber    heißt    nilJO,    und 
kenntlich   ist   er   nur  daran,    daß   er  nicht  der  Träger  einer  Ol- 
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lampe  ist,  sondern  selbst  in  einem  Olbecken  (pL^  "piDp  n^3)  aus- 
läuft^^^  Solcher  Art  waren  die  Goldkandelaber  des  Tempels 
zu  Jerusalem,  die  je  4  Becken  (^DD)  trugen,  deren  jedes  120  Log 
(ca.  66  Liter)  faßte,  und  die  so  hoch  und  dementsprechend  gewiß 
auch  so  massiv  waren,  daß  man  die  Lampen  mit  Leitern  (r^ü^^^ü) 
auf  sie  setzte  ^^^.  Solche  gab  es  auch  in  den  Synagogen  ^^^  und 
auf  den  Straßen  2^'*. 

g)  Die  "»üpiD^^^  genannte  Art  vereinigte  in  sich  die  Typen 
e)  und  fj,  indem  sie  sowohl  eine  Stelle  zur  Aufnahme  der  Lampe, 
als  auch  direkt  den  Ölhälter  aufweisen  konnte.  Da  sie,  wie 
das  schon  in  der  römischen  Kunst  üblich,  baumartig  gestaltet 
war,  heißen  ihre  Arme,  die  mitunter  weder  Ol-  noch  Lampenträger 
waren,  Zweige  {rM^ür.y''^.  Ihr  Material  war  außer  Metall  noch 
Holz,   Glas  oder  Knochen ^^". 

h)  rt^'inj,  welches  aus  der  Bibel  her  übergenommen  ist 
(Dan.  5,5  Nnt:^"iDJ),  ist  nach  Auffassung  der  Rabbinen  entweder 
ein  Leuchter  (=  ni'JO  =  NrriJ?^)  oder  eine  Muschelschale  (^^J'p 
=  Nnojip,  d.  i.  xoy/;/]  C07icha),  auch  letzteres  möglicherweise  als 
Olbecken,  in  welchem  ein  Docht  Ijrennt,  gedacht-^^. 

i)  Das  soeben  erwähnte  Olbecken  eröffnet  die  Reihe  der- 
jenigen Leuchtgeräte,  die,  da  die  Öllampe  gewöhnlich  klein  ist, 
mit  ihrer  größeren  Fassungskraft  eine  hellere  Beleuchtung  be- 
zwecken, indem  man  an  den  RandDochte  in  beliebigerZahl  anlegen 
konnte.  Es  werden  genannt  der  Becher  (DiD)  und  die  Schüssel 
(ni^p))  die  als  Leuchtgeräte  mit  einem  Deckel  versehen  sein 
konnten ^•^^.  Demselben  Zwecke  diente  auch  ein  Gerät  namens 
(aram.)  NK^''tt^260^ 

k)  Die  Alten  hatten  auch  Laternen,  d.  i.  Gefäße  von 
zylindrischem  Gestell  aus  Bronze,  dessen  Wände  von  durch- 
sichtigem dünnen  Hörn  (besonders  bekannt  als  laterna  pumca), 
von  Blase  oder  geölter  Leinwand  das  Licht  der  darin  befindlichen 
Öllampe  durchschimmern  ließen  ^^^  Die  Juden  nannten  eine 
solche  Laterne  n'^^'^y'^'^^,  noch  häufiger  gr.  DJD  --^  cpocvöc"''^.  Dieses 
letztere  wird,  gewiß  ausnahmsweise,  auch  als  aus  Glas  gemacht 
bezeichnete^"*;  im  Inneren  hatte  es  entweder  selbst  eine  Stelle 
für  das  Ol  oder  es  stak  in  der  Stelle  erst  eine  Lampe -'^^. 
Als  leicht  bewegliches  Gerät  dient  die  Laterne  zur  Erhellung 
von    inneren  Räumen    des  Hauses,    die  mit   den  teuren  Kande- 
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labern  wahrscheinlich  nicht  ausgestattet  waren ^^^•,  in  der  Nacht 
ließ  man  sie  sich  vorantragen ^^\  zu  welchem  Zwecke  man 
in  den  reichen  Häusern  einen  eigenen  Sklaven  (laternarins) 
hielt  268. 

1)  Lange  Zeit  glaubte  man,  das  klassische  Altertum  kenne 
nur  Fackeln  und  Lampen,  so  sehr  werden  andere  Beleuchtungs- 
arten zurückgedrängt,  und  besonders  bei  den  Juden  leben  andere 
Beleuchtungsarten  nur  scheinbar,  wie  schon  ihr  fremder  Name 
zeigt.  So  die  N'pnjp  =  xavBvjXa  =  candela  (woher  das  ganz  anders 
geartete  Gerät  candelahrumY^^ ,  eine  Pech-,  Wachs-  oder  Talg- 
kerze, zu  der  man  das  Mark  einer  ßinsenart  als  Docht  nahm^^^. 
und  zwar  hießen  die  Talglichter  ppDD  = -seöacei^^^  die  Wachs- 
kerzen |''Jnp  PI.  von  *xY]pLVY],  lat.  cereP'''^. 

45.  Feuer-  und  Wasserbecken.  Mit  Sitzen,  Tischen, 
Schränken,  Leuchtern  und  Kandelabern  nebst  Lampen  ist  das 
ständige  Hausgerät  des  jüdischen  Hauses  erschöpft;  denn  der 
Orientale  kennt  keine  reiche  Ausstattung  der  Wohnung,  und 
aus  griechisch-römischen  Kreisen,  in  welchen  nur  die  Stücke 
prachtvoller,  aber  nicht  mannigfaltiger  gehalten  waren,  war  auch 
nicht  viel  eingedrungen^'^.  Prachtvasen  (Abschn.  VII)  und  Tep- 
piche (ebenda)  fehlten  nicht  ganz,  dagegen  war  für  Statuen  und 
Gemälde,  die  dem  Heim  des  vornehmen  Römers  das  Gepräge  gabeu, 
im  jüdischen  Hause  kein  Raum  (§  39).  Als  Möbelstücke,  die 
wenigstens  zeitweilig  das  Wohnhaus  des  Juden  füllten  und  bei 
schöner  Arbeit  wohl  auch  zierten,  sind  anzusprechen  die  ver- 
schiedenen Feuerbecken  und  Kohlenpfannen,  von  denen  (aram.) 
NJiJD^^^,  ein  tragbarer  kleiner  Ofen,  und  ^D"'[")Jdjn  ===  avö'paxiov^^^, 
eine  Kohlenpfanne,  nur  Typen  sind;  jedoch  dienten  sie  nicht, 
wie  etwa  das  biblische  riN^'^,  zur  Erwärmung  des  Raumes, 
sondern  ersteres  als  Feuerherd  für  das  beliebte  Räuchern  des 
Zimmers  (§  91),  letzteres  zum  Wärmen  des  Wassers,  wie  auch 
das  gleichfalls  fremdnamige  IN^i^iD^^  pXtapiov^^^,  das  aber  richtiger 
zu  den  Kochgeschirren  zählt.  In  der  Badestube  hatte  man 
Kamine  (§  86).  Als  Gegenstück  hierzu  ist  das  gewöhnlich  im 
Vorräume  stehende,  mitunter  recht  prächtige  Wasserbecken  zu 
nennen,  welches  als  NJi'J  =  iirna^'^^  wenigstens  im  Vorräume 
der  Synagogen  ausdrücklich  genannt  ist. 

46.  Küchenmöbel.     Eßzeug  und  Kochgeschirre  für  einen 
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anderen  Zusammenhang  aufsparend^  erwähnen  wir  hier  bloß 
einige  Behälter  ^  in  denen  kleinere  Gegenstände  aufbewahrt 
wurden,  die  in  der  Küche  ihre  Aufstellung  gehabt  haben  mögen. 
Ihr  gemeinsamer  Name  ist  n^2  =  Schrank,  Lade.  So  nn>'p  r^D 
Schüsselkasten  2^%  I^J^jbn  n^n  Flaschenkasten  2«^,  niDiDH  r^n 
Becherkasten  ^^^  und  vb2r\  n^D  Spezereikasten^^^.  Beim  letzteren 
Stück  erfahren  wir,  daß  es  mit  seiner  Rückseite  (oniriN)  ent- 
weder mit  Nägeln  angemauert  (V3p),  an  einem  Zapfen  in  die 
Wand  bloß  hineingestellt  (vp^^),  oder  frei  beweglich  (jP^Ji  b'^^:) 
war,  während  die  Außenseite  (njlii'nn  irDtJ')  dem  Beschauer  frei 
stand,  und  daß  es  ferner  Fächer  (nilJD)  enthielt,  die  mit  einem 
Randleisten  (rDr*?)  verbunden  sein  konnten^^^,  und  in  derselben 
Art  sind  auch  die  übrigen  Stücke  zu  denken.  Eben  die  Auf- 
teilung in  Fächer  charakterisiert  das  ji'P'p^DN  =  fercidum  genannte 
Gerät,  ein  Handbrett  oder  kleiner  Tisch,  auf  welchem  mehrere 
Gerichte  auf  einmal  von  der  Küche  in  das  Speisezimmer  ge- 
tragen wurden ^^■^.  Der  Flaschenkasten  und  der  Becherkasten, 
die  zusammen  genannt  zu  werden  pflegen,  sind  übrigens  mehr 
korbartig;  sie  sind  aus  Baumzweigen,  bezw.  Palmblättern,  haben 
einen  Deckel  ('•^811)  und  einen  Flenkel  (^'/P),  der  entweder  mit- 
verflochten (l'iDr)  oder  bloß  hineingeschlungen  {T^^]))  oder  hinein- 
gebunden (llti'p)  ist^^^.  Daß  es  in  der  Küche  auch  Anrichte- 
tische (§  39)  und  Wasserbehälter  (d*d,  r^^n  §  50)  gegeben, 
versteht  sich  von  selbst;  ebenso,  daß  der  Koch  (§  62)  und 
der  Bäcker  (§  53)  ihre  eigenen  Geräte  hatten. 

47.  Allgemeines.  Der  viel  umfassende  Name  ^"^D 
„Gerät" 2^6  wird,  insofern  er  Hausrat  (vgl.  r:2  ^^P^  Gen.  31,37) 
bedeutet,  oft  mit  dem  Namen  desjenigen  Stoffes  verbunden,  aus 
welchem  das  betreffende  Hausgerät  verfertigt  ist,  und  so  ist  es 
uns  vergönnt,  die  Beschaffenheit  des  jüdischen  Hausrates  von 
diesem  Punkte  aus  zu  überblicken.  Einen  guten  Teil  des  Ver- 
mögens legte  mau  in  Gold-  und  Silbergeschirr  an^^',  und  be- 
sonders in  silbernem  Tafelgeschirr  (|n'L::.nN  ^=:^  apysvTapiov  =r.  ar- 
gentarium  „Silber"  s.  Abschn.  IX).  Die  Armeren  begnügten  sich 
mit  ehernen  Gefäßen ^^^^  und  die  n'OPD  ^"72  „Metallgeräte" ^^^  bilden 
eine  sehr  starke  Gruppe.  Einen  starken  Luxus  bedeutet  auch 
der  Besitz  von  Glasgefäßen -'^",  und  dennoch  spricht  man  in 
einem  Atem    von    Holzgeräten   {yv    •'pd),    Ledergeräteu  (v,;'  ^Td), 
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Knochengeräten  (niiy  ^^^D)  und  Glasgeräten  (n^DiDl  ^'^d)-^^  als  von 
etwas  ganz  Gewöhnlichem.  Noch  reicher  ist  folgende  Liste^^^^: 
ü'bh:i  ,L53  292b^  Steingeräte  (d^j^n  'b^y^^  Erdgeräte  (noiN  'bD)^^\ 
irdene  Geräte  (Din  'b^y^'^,  Natrongeräte  (irJ  'b^Y^^^j  Knochen 
des  Fisches  (vgl.  Cüy  'b:^)-^'',  dessen  Haut  (vgl.  iiy  ^bj)^^^,  Knochen 
eines  Seetieres  und  dessen  Haut,  endlich  Holzgeräte ^^^.  Dabei 
ist  nicht  zu  vergessen,  daß  Schilf,  Papyrus,  Bast,  Blätter  und 
Zweige  von  Pflanzen,  Haare  und  Gedärme  von  Tieren  in  un- 
endlicher Mannigfaltigkeit,  wie  sich  das  im  einzelnen  noch 
zeigen  wird,  zu  Geräten  verarbeitet  wurden.  Überblickt  man 
das  Ganze,  wird  sich  zeigen,  daß  dennoch  nur  drei  bezw.  vier 
Arten  wirklich  stark  verbreitet  waren,  nämlich  Leder-,  Ton-, 
Holz-  und  in  einem  gewissen  Sinne  Metallwaren. 

Die  gefällige  Form  wird,  da  man  über  den  primitiven 
Kulturzustand  längst  hinaus  ist,  bei  den  meisten  Geräten  vor- 
auszusetzen sein.  Man  fordert  ausdrücklich  die  dem  betreffen- 
den Gerät  zukommende  Form  {'b'J  "^N'r)^^^.  Mehrfach  hatten 
wir  aus  Gliedern  (pi^'pn,  C'piD)  zusammengesetzte  Geräte ^^^,  die 
aufgebaut  und  zerlegt  werden  konnten  (nniDi  nJ'O  oft).  Manche 
ergaben  in  der  Zusammensetzung  eine  bestimmte  Figur  (riTiü '''pd)^^^ 
Auch  Figuren  (rmii)  und  Bilder  (niNJpin)  fehlten  nicht  ganz,  und 
die  Schrift,  die  unter  den  Figuren  und  Bildern  läuft,  sollte  am 
Sabbat  und  selbst  an  Werktagen  nicht  in  Augenschein  genommen 
werden ^^^.  Nur  Statuen,  wenn  sie  auch  häufig  erwähnt  werden 
(nüiUvV  o.  S.  60),  sind  Gegenstände  des  heidnischen  Lebens  und 
aus  dem  jüdischen  Hause  verbannt.  Bemerkenswert  ist  die 
Bezeichnung  der  Geräte  mit  Buchstaben  und  Namen,  die  nach  den 
Funden  eine  Herstellungsmarke  bedeuten,  nach  den  Quellen  jedoch 
entweder  auf  den  Inhalt  oder  Zweck  des  Gerätes  oder  auf  seinen 
Eigentümer  hinweisen ^°^;  bei  Metallgeräten,  z.  B.  Lampen,  war  der 
Name  der  Eigentümer  eingraviert  (ppn)^^^.  Dies  mußte  in  den 
Fällen  zustatten  kommen,  wenn  Stücke  des  Hausrates  an  andere 
verliehen  wurden,  wie  es  namentlich  unter  benachbarten  Frauen 
mit  dem  Küchengerät  oft  vorkam ^^^.  Sowohl  kleine  als  große, 
bezw.  geringe  wie  wertvolle  Geräte  wurden  verliehen,  und  man 
schämte  sich  völlig,  wenn  man  sie  nicht  besaß  und  sie  auf  Ver- 
langen nicht  herleihen  konnte ^^^ 

48.      Scheuern     und    Putzen.      Das    Hausgerät    mußte 
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natürlich  eine  gewisse  Pflege  haben.  In  WebestofFe  nisten  sich 
JMotten  ein,  wenn  sie  nicht  geklopft  werden;  Gold,  Silber  und 
Kupfer  wetzen  sich  durch  den  Gebrauch  ab  [pn^)  und  bedürfen 
der  Schonung;  Holzgerät  verfault  (Dpi)^^^,  Metallgerät  setzt  Rost 
(mi^n)  an^^^.  Silbergeschirr,  in  welchem  warmes  Wasser  ge- 
halten wird,  schwärzt  sich  (intJ')^^^.  Gold-  und  Glasgerät  ist 
besonders  heikeP^^  Alle  diese  Geräte  mußten  also  geputzt 
und  gescheuert  werden.  Die  Behandlung,  die  einzelne  dieser 
Geräte  bei  ihrer  Fertigstellung  erfuhren,  also  das  Polieren  (^'t^) 
von  Metallgeräten ^^''^,  und  daß  man  Holzgeräte  wie  Betten  und 
Wiegen  mit  einer  Fischhaut  abrieb  (fjiii')^^^,  können  sie  auch 
später  bei  ihrer  Betreuung  erfahren  haben.  Bei  rußigen  Koch- 
geschirren wäre  ein  Abreiben  {^Z'D:^Y^^  allzu  oberflächlich;  Bibel 
und  Talmud  verlangen  gleichmäßig  ein  gründliches  Reiben  (p^?3) 
und  Spülen  (^üt^)^^^;  ein  stärkerer  Grad  ist  das  Spülen  mit 
heißem  Wasser  ('P'y^n,  n*?;;:!.!)^^^,  was  bei  metallenen  Gefäßen  die 
eigentliche  Reinigung  ist.  Eine  Art  Scheuerlappen  (n")DD)^^^^  war 
dabei  im  Gebrauche.  Aber  das  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
(nnn,  nnin)^^^  ist  bei  weitem  die  gewöhnlichste  Art  der  Reinigung 
vieler  Geräte;  für  manche  Stein-  und  Erdgeräte  ist  das  sogar 
die  rituelle  Reinigung^^^,  und  auch  das  gebrannte  irdene  Geschirr, 
Becher,  Teller,  Schüsseln,  möglicherweise  auch,  wenn  sie  aus 
Glas  oder  Metall  waren,  erhielt  alltäglich  die  Reinigung  in  kaltem 
Wasser^^^,  und  da  man  besonders  viel  darauf  hielt,  aus  reinem 
Glase  zu  trinken^^^,  ebenso  wie  mau  nur  aus  reinen  Schüsseln, 
Tellern  und  Becken  essen  wollte,  so  war  solches  Waschen  in 
gewissen  Grenzen  auch  am  Sabbat ^^^  und  auch  im  Trauer- 
hause ^^^  freigegeben.  Bei  Körben  und  dergleichen  und  bei 
gewissen  Holzmöbeln  ist  ohnedies  das  Waschen  in  Wasser  die 
allein  mögliche  Reinigung ^'^^.  Aber  nicht  bloß  reinigen,  sondern 
auch  verschönern  (niG^'p)  wollte  man  durch  jene  ]\Iaßregoln  den 
Hausrat;  vorzüglich  aber  diesem  Zwecke  diente  das  Be- 
streichen (iid)  mit  OP^"^,  wobei  man  das  Trockenwerden  (2:::) 
abwarten  mußte  ^^^.  Gästen  und  Festtagen  zuliebe  scheuerte 
man  die  Geräte  so  sehr,  daß  sie  blank  und  glänzend  (~~n)  waren; 
als  Mittel  dieses  stärkeren  Reibens  («^'n,  auch  ^y^l')  gebrauchte 
man  Kleien-  und  Salzwasser  (oder  beides  zusammen).  Natron 
(eigentlich  Seife)  und  zum  Silber  Kreide  (j*p'D"ip  =  %pY]Tix6v),  wovon 
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ein  eigenes  Verfahren,  das  Reiben  mit  Kreide  (DD"ip),  den 
Namen  hat^^^ 

49.  Spritzen  und  Fegen  des  Hauses.  In  den  Erörte- 
rungen bezüglich  des  Scheuerns  der  Geräte  am  Sabbat  vernimmt 
man  u.  a.  das  interessante  Wort:  „Eine  kluge  Frau  macht  es  so, 
daß  sie  da  einen  Becher,  dort  einen  Teller,  weiterab  eine  Schüssel 
abspült,  und  somit  hat  sie  ihr  Haus  bereits  aufgespritzt" ^^^. 
Man  sieht  daraus,  welchen  Wert  man  auf  die  Aufspritzung  des 
Hauses  legte.  Es  galt,  das  Haus  damit  zu  kühlen.  Das  Wasser, 
das  man  dazu  nahm,  war  allerdings  nicht  immer  frisch,  denn 
man  spritzte  (y^l,)  auch  auf  mit  dem  Wasser,  in  dem  man  sich 
vorher  Gesicht,  Hände  und  Füße  gewaschen  hatte ^^^,  aber  das 
über  Nacht  offen  gebliebene  Wasser  war  zu  diesem  Zwecke 
nicht  verwendbar ^-^,  und  so  wird  man  in  der  Regel  das  Wasser 
frisch  geschöpft  haben.  Ebenso  spritzte  man  auch  die  Tenne 
auf^^^.  Die  Reichen  spritzten  das  Haus  mit  wohlriechendem 
Wein  auf^^^,  und  gewiß  auch  mit  anderen  Substanzen.  Das 
Besprengen  mit  Wohlgerüchen  ist  sonst  unter  dem  Namen  ^^b] 
bekannt^^^. 

Wichtig  ist  das  Fegen  oder  Auskehren  ("133)^^^  des  Hauses, 
da  man  es  von  den  Abfällen  der  Speisen  reinigen  muß^^"^.  Man 
hatte  dazu  einen  größeren  Besen  ("I^TC)  aus  Palmzweig  und 
einen  kleineren  Wisch  aus  Tuch,  den  Tisch  abzukehren ^^^; 
ersterer  hatte  einen  Griff  (l^)^^^.  Reiche  Leute,  die  Gäste 
empfingen,  hatten  es  nicht  nötig,  zwischen  den  Speisesofas  zu 
fegen,  weil  sie  den  Zwischenraum  mit  Teppichen  bedeckten  ^^^. 
Die  Arbeit  des  Fegens  besorgten  die  Frauen ^^^.  Das  sieht  man 
auch  aus  dem  Falle  der  Magd  Rabbis,  die  übrigens  noch  ein 
dem  bh.  Ausdruck  NDNüD  ähnliches  Nr^DNü  —  Besen  kannte,  für 
welchen  man  sonst  in  jenem  Kreise  NJ^d'^n  sagte^^^.  Zum  Ab- 
wischen (n^p)  bediente  man  sich  der  Schwämme  (rSD  =  GizoyyoQ}^'^^» 
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73.  Einlegen.     74.  Das  Ei,  als  Spezimen  der  Kochkunst. 


50.  Wasser,  a)  Die  Bevölkerung  wird  von  der  gemein- 
samen „Stadtquelle"  mit  Wasser  versorgt^,  wcim  eine  solche 
vorhanden  ist;  der  bekannte  Wassermangel  des  Orients'-^  brachte 
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es  mit  sich,  daß  die  BcDutzuüg  dieser  Quelle  aufs  peinlichste 
geregelt  wurde.  Schon  der  Ausdruck  „ein  Tropfen  kalten 
Wassers"  (p*^  HDü)^  zeigt  sowohl  die  Wertschätzung  selbst  der 
kleinsten  Menge  Wassers,  als  auch  die  Richtung,  in  der  sich 
die  Sehnsucht  des  Durstenden  bewegt:  man  wünscht  natur- 
gemäß kaltes  Wasser.  Es  wurde  übrigens  beobachtet,  daß  in 
Palästina  des  Tags  die  Quellen  kaltes  Wasser  führen,  und  ebenso 
im  Sommer^^,  also  gerade,  wie  es  der  Mensch  braucht.  Dem 
ist  gleich  hier  der  häufige  Trinkgebrauch  von  heißem  Wasser 
(rün)  an  die  Seite  zu  stellen  (§  88).  Kaltes  Wasser  wurde  in 
anderem  Wasser  eingekühlt,  wobei  man  sich  nicht  scheute,  gutes 
Wasser  in  schlechtes  zu  stellen;  auch  ließ  man  kaltes  Wasser 
in  siedendem  Wasser  warm  werden^.  Das,  was  man  hierbei 
„gutes"  Wasser  (p^D^  n^ü)  nennt,  war  gewiß  auch  rein  und  süß, 
Bedingungen,  die  das  Quellwasser  am  besten  erfüllte,  wie  auch 
das  in  Zisternen  aufgefangene  Regenwasser,  im  Gegensatze  zu 
manchen  Flüssen,  deren  Wasser  trübe  und  übelriechend  war, 
aus  denen  man  aber,  trotz  des  schlechten  Wassers  (d^;;~)  ü^o), 
dennoch  trank^.  In  Babylonien  besonders  trank  man  dennoch 
Flußwasser,  und  zwar  das  des  Euphrat,  das  man  sogar  für  die 
Ursache  manchen  frühen  Todes  hielt^,  während  die  Leute  von 
Machuza,  die  aus  dem  Tigris  tranken,  davon  ihre  berühmte 
Klugheit  haben  sollten  ^  Aber  auch  in  Palästina  trank  man 
Flußwasser,  häufiger  jedoch  das  der  Rinnsale  und  Wasseradern, 
die  von  den  Quellen  ausgehen^.  In  den  Städten  hatte  man 
Wasserleitungen  ^. 

b)  Brunnen  (nilND),  Zisternen  (nii'O),  Gruben  (pn^t^)  und 
Höhlen  (rii~i;;D)  werden  oft  erwähnt,  und  letztere  drei  bilden  eine 
stehende  Reihe.  Wie  die  Quellen,  bieten  auch  die  Brunnen 
Grundwasser,  welches  kalt  blieb  ^'^j  besonders  wenn  der  Brunnen 
recht  tief  war^^  Solche  Brunnen  befanden  sich  namentlich  an 
der  Pilgerstraße,  die  von  Babylonien  nach  Jerusalem  führte  ("113 
n'Pun)^^,  und  dieser  Umstand  ist  es,  dem  wir  einige  Einzelheiten 
über  die  Brunnen  verdanken.  Aber  es  gab  auch  andere  „öffent- 
liche", das  ist  der  Gesamtheit  gehörige  Brunnen  bezw.  Zisternen 
(beide  Arten  sind  nämlich  möglich,  weil  die  Lesearten  zwischen 
"IND  und  "iiD  schwanken,  und  werden  auch  ausdrücklich  genannt)  ^^. 
Das  Brunnengraben  (iDPi)^^^  erforderte  einen  eigenen  Fachmann 
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(~1J2)^^,  der  gewissermaßen  als  öffentlicher  Beamter  galt^^.  Er 
mußte  den  geeigneten  Platz  ausfindig  machen,  wo  er  Wasser 
zu  finden  hoff'te^^,  weshalb  er  denn  auch  tief  graben  mußte  {s.  o), 
und  so  wird  das  Ausheben  der  Erde,  zunächst  bei  Zisternen, 
zu  folgendem  Sprichworte  benutzt:  „Nicht  sättigt  den  Löwen  eine 
Handvoll,  und  nicht  wird  die  Zisterne  voll  von  dem  ausgehobenen 
Erdreich"  ^\  Die  ausgegrabene  Erde  diente  zugleich  als  Ein- 
fassung (N^^in,  n^^ti)  —  der  Brunnen  mußte  zur  Sicherheit  der 
Personen  naturgemäß  umzäunt  sein^^  —  aber  nicht  in  Form 
von  bloß  aufgehäufter  Erde,  sondern  als  gegliederter  Bau,  wie 
schon  das  Wort  an  sich  und  andere  Umstände  beweisen  ^^. 
Durch  seinen  Rand  (?riN,  jjin)^^  sah  der  Brunnen  wie  ein  Trink- 
gerät aus.  Gewöhnlich  hatten  die  Brunnen  eine  achteckige 
Form,  und  darum  war  auch  ihre  Umfriedigung,  die  entweder 
aus  dicken  Holzbohlen  (a^DD,  D^iiD)  oder  aus  Mauerwerk  oder 
gar  Säulen  hergestellt  w^ar,  aus  vier  Ecksäulen  (inam)  gebildet, 
die,  einen  achteckigen  Platz  einschließend,  stark  unterbrochen 
waren,  so  daß  in  den  Zwischenräumen  der  Zutritt,  besonders 
auch  für  das  zu  tränkende  Vieh,  von  allen  vier  Seiten  frei  war, 
zumindest  war  es  ein  Steinhaufe  (nn^jn),  der  den  Brunnen  ein- 
faßte, bei  Privatbrunnen  ein  (Bretter-)  Verschlag  (ni'TiD)^^,  so 
daß  die  Brunnen,  wie  noch  heute,  eine  Art  Brunnenhaus  {puteal 
der  Römer)  erhielten.  Dieses  Brunnenhaus  ist  nach  der  schönen 
Sitte  des  Orients  Zielpunkt  und  Zusammenkunftsort  der  wasser- 
schöpfenden Mädchen  des  Ortes.  Der  öffentliche  Brunnen  stand 
naturgemäß  auf  der  Straße  oder  auf  einem  freien  Platze;  private 
Brunnen  und  Zisternen  standen  auf  dem  Felde  des  Privaten 
oder  in  seinem  Hofe'^^.  Wegen  Sicherung  des  Wassers  vor 
fremdem  Eingriff  bedeckte  die  Öffnung  des  Brunnens  eine  ver- 
schließbare Türe  (rH)-^,  ein  Schutz,  der  auch  der  Reinheit  des 
Wassers  zugute  kommen  mußte. 

Während  man  sich  einfach  zum  Bach  begab  und  daraus 
trank,  bezw.  bei  wenigem  Wasser  sichs  mit  der  Hand  zuführte 
jr|ipi^23a^  desgleichen  sich  zum  Quell  neigte  (nntr)  und  daraus 
trank  —  wobei  man  allerdings  übel  zugerichtet  wird,  da  das 
Wasser  in  Mund,  Nase,  aufs  Haar  und  den  Bart  in  gleicher  Weise 
eindringt^^^  —  bezw.  bei  den  städtischen  Brunnen,  deren  Wasser- 
speier  in  einer  Figur  auslief,  den  Mund  daran  hielt  und  trank '-^, 
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mußte  aus  dem  tiefen  Brunnen  gewöhnlicher  Art  und  aus  der 
Zisterne,  da  man  doch  nicht  jedesmal  sich  hinabschwingen 
(dddd)^"^*  wollte,  mittels  Eimers  (bh.  und  nh.  ^bi)  geschöpft 
-werden  (hH)^^.  Der  Eimer  gehörte  so  sehr  zum  Brunnen,  daß 
seine  Übergabe  an  den  Käufer  den  Kauf  gültig  machte ^^. 
Wenn  der  Eimer  nicht  an  einem  Brunnenschwengel  (jit'''p  =  x^/jXwv)^^ 
hing,  wie  es  wohl  bei  den  Feldbrunnen  der  Fall  war,  so  funk- 
tionierte er  an  einem  Stricke  ('?3n)^^,  oder,  wenn  er  beson- 
ders groß  war,  an  einer  starken  eisernen  Kette  (rh^^u),  die 
wieder  ihrerseits  nach  Bedarf  mit  einem  Strick  (t'Dn)  oder 
Band  (nn^LJ'D)  ergänzt  war^^.  Diese  Stricke  oder  Ketten  machen 
sich  am  Brunnenrand  fahrend  ein  Bett  (ppn)^^.  Nächstdem 
gab  es  einen  langstieligen  Haken  (fivt^?^)  am  Brunnen,  mit 
welchem  der  Eimer  oder  sonst  ein  in  den  Brunnen  gefallenes 
'Gerät  herausgeholt  werden  konnten^^  Es  war  vielleicht  eine 
Folge  jenes  Anstückeluugsverfahrens,  aber  auch  bei  guter  Kette 
unvermeidlich,  daß  der  Strick  riß  und  der  Eimer  in  den  Brunnen 
iiel;  vielleicht  auch  nur,  weil  sich  der  Eimer  vom  Stricke  los- 
löste. Viele  Brunneneimer  gingen  auf  einem  Rad  C^^*?^),  beson- 
ders wenn  es  große  Brunnen  waren ^^.  Es  gab  solche  Räder- 
brunnen z.  B.  in  Machuza  und  in  Sepphoris^^. 

Vom  Eimer  schüttete  man  (nn;;)^*  das  Wasser  in  das  bereit 
stehende  oder  mitgebrachte  Gerät,  in  den  meisten  Fällen  in  ein 
Faß  (n^3n)^"^%  in  eine  große  Butte  oder  einen  Zuber  (D^n)^^,  oder  in 
eine  Kanne  (j^n^p)^^,  in  ein  Becken  (NJpt'),  in  ein  beckenartiges 
Gerät  {ro  aram.  NriD)^^%  in  einen  Krug  (|pJp)^^  oder  in 
ein  Schaff  (t'^DtJ')^^;  aufs  beste  ist  aus  biblischer  Zeit  der  Wasser- 
krug ("ID)^^  bekannt.  Mit  all  diesen  Geräten  langte  man  wohl 
auch  unmittelbar  in  den  Quell  oder  den  Fluß  hinein  und  schöpfte 
dai'aus  ohne  Eimer;  ausdrücklich  wird  das  gesagt  vod  einer  mit 
Stein  beschwerten  Kürbisschale  (n^'n''p)  und  einem  irdenen  Bottich 
(n^Dü),  die  man  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Rebenstiel  (n~)iQi) 
versah ^^*.  Von  der  Butte  hatte  man  größere  und  kleinere 
Arten  "^^  und  so  wohl  auch  von  den  anderen  Brunnengefäßen  ^^; 
jene  hatte  einen  Rand  (nJiN)'^^  und  einen  entweder  losen  oder 
angebundenen  Deckel  (nqpdjj^^  wurde,  besonders  in  den  größeren 
Formen,  ständig  beim  Wasser  gehalten,  so  daß  sie  von 
Pilzen   überwuchert   wurde ^^    und   darum  mit  Recht  für  häßlich 
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galt,  nicht  geeignet,  ein  Tafelgeschirr  abzugeben ^^,  während  die 
übrigen  Brunnengeräte  zugleich  Trinkgeschirre  sein  konnten. 
Das  Wassertragen,  vornehmlich  ein  Geschäft  der  Frauen "^^j  ist 
eine  nicht  unbeträchtliche  Arbeit^^  die  sogar  die  Körperhaltung- 
der  Frauen  beeinflußte"^^.  Zur  Erleichterung  der  Last  trug  die 
Frau  —  in  diesem  Falle  hat  man  jedoch  ebensogut  an  Männer 
zu  denken  —  ein  Tragholz  {jugtim^  asilla  =  bü^Y^  auf  den 
Schultern,  das,  mit  einem  Strick  Cp^n)^*^  angestückelt,  so  gemacht 
war,  daß  vorn  und  hinten  je  ein  Brunnengerät  darauf  hängen, 
konnte  ^^;  doch  diente  derselbe  Strick  auch  dazu,  das  Gerät 
in  der  Hand  zu  tragen ^2.  Sonst  wurde  das  Gerät  auf  der 
bloßen  Schulter  i^T'^)  getragen ^^.  Auch  für  das  Vieh,  soweit 
es  vom  Brunnen  getränkt  wurde °*,  mußte  Wasser  geschöpft 
werden,  und  man  hatte  zu  diesem  Zwecke  beim  Brunnen  eine 
Tränkrinne  (bh.  und  nh.  rp'iii')^°,  die  mitunter  in  den  natürlichen 
Felsen  eingearbeitet  war^^.  Doch  gab  es  welche,  die  im  Lehm 
lagen;  wieder  andere  wurden  aus  zwei  aneinander  gerückten 
Steinen  oder  aus  zwei  Trogen  gebildet;  auch  kam  es  vor,  daß 
eine  Tränkrinne  sich  entzweispaltete  ^^*;  die  zerbrochenen  Krüge 
füllten  die  Tränkrinne  mit  der  Zeit  mit  Scherben"*^.  Die  Rinne 
wurde  aber  keineswegs  vom  Vieh  allein  benützt,  vielmehr  diente- 
sie  überhaupt  zum  Ausgießen  des  Wassers  ^^. 

c)  Die  neben  den  Zisternen  genannten  Gruben  (j^n^tr)  und 
Höhlen  (niiv?^)^^  sind  mit  wenigen  Ausnahmen ^^^  natürliche  Wasser- 
ansammlungen, die  nur  wenig  Arbeit  von  menschlicher  Hand 
erfordern.  Man  stieg  zu  ihnen  auf  Stufen  (P'i'PVC)  hinunter '^^j 
die  ebenso  leicht  herzustellen  waren ;  in  ihrer  wenig  kunstvollen 
Art  wiesen  sie  gewiß  häufig  Löcher  (ü^in)  und  Spalten  (C'piD)^^ 
auf,  und  so  wurden  sie  inwendig  mit  Kalkmörtel  verputzt  ("no)^^ 
und  geglättet  (^jlty)^"^;  ein  gründliches  Reinigen  oder  Kratzen 
(düH)^^  war  von  Zeit  zu  Zeit  notwendig.  Kein  Wunder,  wenn 
zu  diesen  Arbeiten  ein  eigener  Mann  notwendig  war  (der 
„Brunneugräber"  "f^^  oder  "iD'iH  s.  0.)  und  so  auch  zu  den 
Kanalbauten ^'^.  Man  mußte  mit  einem  Meßinstrument  (cr*n) 
Tiefe  und  Weite  ausmessen  (""iO)'^^ 

d)  Die  Sammelbecken  wurden  vom  Regen  gespeist^^;  blieb 
der  Regen  aus,  so  wich  das  Wasser  zurück  (NpJ'T  ~)*2  ^DNL!*  Ii2)^^ 
oder    der    Brunnen    leerte     sich    ganz    C^yj)'^.      Statt    des     er- 
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warteten  reinen  Wassers  erhielt  man  mitunter  trübes  Wasser 
(DniDy  n^D),  was  besonders  dann  der  Fall  war,  wenn  das  Wasser 
durch  Sturm  aufgepeitscht  wurde,  oder  wenn  von  außen  unreines 
zufloß ^^*.  Ein  anderer  Übelstand  bestand  darin,  daß  das 
häufige  Zerbrechen  der  Schöpfgeschirre,  wie  schon  erwähnt, 
die  Wasserbecken  mit  Scherben  füllte,  so  daß  nicht  selten 
nichts  als  Scherben  heraufgezogen  wurden,  ein  Grund  zur  Ent- 
stehung des  Sprichwortes :  „Du  tauchtest  tief  in  mächtige  Wasser 
und  zogest  Scherben  empor" ''°^,  wie  auch  des  anderen:  ,, Hätte 
ich  dir  nicht  Scherben  herausgeschöpft,  du  hättest  keine  Perle 
darunter  gefunden"  ^°'^.  Man  warf  wohl  auch  damals,  wie  zu 
allen  Zeiten,  mutwillig  Steine  und  Erdschollen  in  den  Brunnen, 
wogegen  sich  das  Sprichwort  richtet:  ,,In  den  Brunnen,  aus 
dem  du  getrunken,  wirf  keinen  Stein'' '^'^  Im  Anhange  dazu 
mag  erwähnt  werden,  daß  Vögel  im  Schöpfgefäß  und  im  Brunnen 
nisteten '^°%  ein  Umstand,  der  das  landschaftliche  Bild  ver- 
schönert, dem  Brunnen  jedoch  nicht  zum  Nutzen  gereicht.  Das 
größte  Übel  war  jedoch  die  Dürre,  darum  wurden  öffentliche 
Bittgänge  zur  Beschwörung  des  Notstandes  veranstaltet^^  Es 
herrschte  mitunter  empfindlicher  Wassermangel,  so  daß  man 
Wasser  um  Geld  kaufte ^2.  Es  wurde  empfohlen,  Wasser  laut 
Maß  (n"nK'D)  zu  trinken  ^l 

51.  Feuerung^^.  Die  Zubereitung  der  Nahrung,  zu  der 
in  vielfacher  Beziehung  die  Feuerung  notwendig  ist,  gestaltet 
im  Leben  des  Kulturmenschen  die  Feuerung  zu  einer  wichtigen 
Angelegenheit.  Die  Erscheinung  selbst  wird  im  jüdischen 
Leben  frühzeitig  von  Theorien  begleitet.  Das  Feuer  wurde 
nach  einer  Annahme  am  zweiten  Schöpfungstage  erschaffen'^, 
nach  anderen  am  Ausgange  des  Sabbat,  als  Adam  zwei  Ziegel- 
stücke (rD^i)  aneinanderschlug  und  Feuer  machte '^^;  vgl.  auch 
im  apokryphischen  Buche  Adam  und  so  auch  in  II.  Makk.  10,H, 
wo  man  sieht,  daß  das  Mittel,  Funken  aus  dem  Feuerstein 
(TcuptTYj?)  zu  schlagen,  sehr  gut  bekannt  war,  nicht  minder  das 
aus  zwei  aneinandergeriebenen  Holzstücken  (D'Hy)  erstehende 
Feuer ^^  Die  Misna  erwähnt  in  allem  folgende  Arten  des  Her- 
vorbringens von  Feuer:  aus  Holz'^,  aus  Stein '^^,  aus  Erde^° 
und  Wasser ^^,  doch  erwähnt  man  außerdem  das  Sprühen  von 
Feuer  aus  Stahl ^2.      Die  Erfindung   des  Feuers   am   Sabbataus- 

6* 
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gang  hat  —  nach  späterer  Deutung  —  zu  einem  eigenen  syna- 
gogalen  Brauch  geführt ^^  Im  praktischen  Leben  machte  sich 
diese  Theorie^*  darin  bemerkbar,  daß  man  am  Abend  des 
Sabbatausganges  Späne  (vgl.  unsere  Kienspäne)  schabte  (HT'P)^^ 
und  so  für  das  Feuer  der  ganzen  Woche  vorsorgte. 

Als  gewöhnliches  Zündholz  kann  gelten  der  von  dem  in 
Brand  versetzten  Holzscheit  selbst  zu  gewinnende  Splitter  oder 
Span  (DDp)^^,  mit  dem  man  einen  Stoß  Holz  oder  eine  Öllampe 
leicht  anzünden  konnte;  sodann  hatte  man,  vielleicht  nur  in 
Babylonien,  die  bereits  vorhin  erwähnten  Zündspäne  (aram. 
T^d),  das  sind  kleine  Zündhölzchen  aus  Palmeuholz,  die,  in  einem 
Bund  zusammengehalten,  einzeln  zur  Verwendung  kamen,  wobei 
das  Herausziehen  des  einen  Spanes  aus  dem  trockenen  morschen 
Holze  des  Bundes  notwendig  etwas  Holzstaub  auslöste '^';  end- 
lich zweckdienlich  zubereitete,  wie  es  scheint  Ölige  oder  sonst 
fette  Hölzchen  aus  Terebinthenholz  (r.iH't'N)^^,  die  ein  gutes 
Zündmittel  abgaben;  vgl.  cppuyavov  und  cremium  der  Griechen 
und  Römer. 

Das  Holzmaterial  zur  Feuerung  gewann  man,  indem  man 
Baumstämme  abschlug  (i^lJp)^^  oder  Holzabfälle  auf  dem  Felde 
und  auf  den  Bergen  sammelte  (bh.  ^wp^  nh.  Dp"?)  oder  ver- 
trocknete Gräser  auflas,  Abfälle,  die  in  erster  Reihe  um  das 
Haus  herum  oder  doch  auf  eigenem  Grund  und  Boden  gesucht 
und  gefunden,  aber  auch  von  fremden  Feldern  geholt  wurden, 
ohne  daß  dagegen  Einspruch  erhoben  werden  konnte,  selbst  wenn 
die  Abfälle  aus  größeren  Stücken  (dj),  wie  etwa  aus  Reisern 
(^TS.*)  bestanden ^^.  Um  das  Haus  herum  konnten  Weib  und 
Kinder  das  nötige  Brennmaterial  beschaffen  (s.  §  33),  von  dem 
weiter  ab  liegenden  Felde  pflegte  allabendlich  nach  getaner 
Tagesarbeit  der  Landwirt  selbst  auf  seinem  Rücken  ein  Bündel 
Reisig  nach  Hause  zu  bringen ^^  An  Holzarten  werden  genannt: 
Zedern,  Lorbeerbaum,  Zypresse,  Holz  des  „glatten"  Feigen- 
baumes'"^2,  Sykomore,  Charrub,  Dattel,  Terebinthe,  Oleaster, 
Nußbaum  und  andere  Arten,  die  als  vorzügliches  Brennholz 
galten,  ferner  Weide ''^^,  Ölbaum,  besonders  tragunfähig  gewor- 
dener alter  Ölbaum  ^^:  lauter  Holzarten,  die  zu  Zwecken  des 
Altars  unbrauchbar  waren  ^^  da  der  Altar  besonders  feines 
Holz    erheischte ^^,    aber    privaten    Zwecken    sehr    gut    dienten. 
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Natürlich  brenneii  Zweige,  Rinden^  Bast  usw.  dieser  Bäume 
leichter  als  der  Stamm  und  das  daraus  gewonnene  Holz.  So 
werden  Palmzweige  (pinn)^^,  Olivenblätter  (nn  'b^Y^j  Zedern- 
bast (o.)  und  die  Hobelspäne  des  Zimmermanns^^  noch  besonders 
als  Brennmaterial  genannt,  und  ebenso  allerlei  Sträucher ^^^'  und 
Gräser  ^^^  Still  vornehm  brennt  das  Holz,  aufdringlich  prasselnd 
flackert  das  Gesträuch  ^^^^  Damit  betreten  wir  ein  gar  großes 
Gebiet,  denn  eine  Menge  unscheinbarer  und  sonst  fast  wertloser 
Dinge  wurde  in  dem  sparsamen  Haushalte  zu  Brennmaterial 
verwendet,  also  Stroh  (pr)^%  Stoppeln  (t^'p)^°^  Reisig  (n22J)^^^ 
die  Stengel  von  allerlei  Pflanzen  ^^^^,  besonders  von  Hülsen- 
früchten^^^, KümmelstengeP^^  (nyy)  —  dies  des  guten  Ge- 
ruches wegen,  wie  man  auch  riechende  Holzarten  kannte  und 
wertschätzte  — ,  Werg  {P'i])})^^'',  Schilf  (D^jp)^^^,  Fruchtschalen 
(mD^'pp)^^^,  Dattelkerne  (]^j^;;-ij)^i^,  Hülsen  (l^JT)  und  Trester  (PDJ) 
der  Weintrauben ^^^  und  nicht  zu  allerletzt  der  getrocknete  Mist 
der  Haustiere ^^^,  eine  Sitte,  die  bereits  Ezech.  4,15  bezeugt 
ist  und  sich  im  Orient  und  auch  in  anderen  Ländern  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 

Trotz  dieser  fast  unübersehbaren  Mannigfaltigkeit  an  Brenn- 
stoffen scheint  dennoch  in  den  einzelnen  Haushaltungen  nicht 
selten  augenblicklicher  Mangel  an  Feuermaterial  eingetreten  zu 
sein,  und  nicht  nur  die  Halacha  sieht  die  Möglichkeit  vor,  daß 
man  mit  Geräten  (□^t'D)  und  Gerätstücken  [c'h'D  n::r)  feuert^^^, 
sondern  auch  Tatsachen  werden  berichtet,  wo  man  Hausmöbel, 
(Betten,  Stühle  usw.)  zerschlug,  um  Feuer  anzumachen ^^'^.  Zu 
der  gebräuchlichen  Feuerung  (n"inD)  rechnet  man  übrigens  auch 
die  Verbrennung  von  Fett,  Wachs  und  Pech^^'',  und  so  mögen 
am  Ende  der  Reihe  auch  Ol  und  Naphtha  erwähnt  werden ^^^. 
Dem  Bäcker  pflegte  man  als  Entgelt  oder  als  Beisteuer  feines 
Backholz  (^D^H)  zu  verabreichen ^^^  Sowohl  des  nicht  leicht  zu 
beschaffenden  Materials  als  der  Schwierigkeiten  des  Feuer- 
machens  wegen  kam  es  oft  vor,  daß  sich  besonders  Frauen  in 
der  Nachbarschaft  gegenseitig  aushalfen  ^^^;  nur  Neidische  ver- 
sagten diesen  Liebesdienst ^^^.  In  den  größeren  Wirtschaften 
gab  es  eine  eigene  Kammer  zur  Aufbewahrung  des  Holzes 
(D'i^yn  n^D  oder  D^y;;  ^1)^20^ 

Das   Holz    wurde   mittels    der   Hacke  (D'i"n:p,   t'JD),    deren 
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Eisen,  wie  schon  die  Bibel  erwähnt,  vom  Schafte  abspringen 
und  dem  Menschen  Gefahr  bringen  konnte ^^"^j  in  Scheite  {r\])p2 
plur.  |niJ)  gespalten  oder  gehackt  (yp3,  l^Dp,  y^DJ^^^,  und  so 
konnte  das  Kleinholz  auf  die  Feuerstatt  (ipiDH  n^n,  HD^^D,  ninD), 
die  sich  zumeist  auf  bloßer  Erde  befand  ^^*,  geschichtet  oder 
geordnet  werden  (']~)y,  "l"p)^^^,  und  zwar  so,  daß  man  das  Zünd- 
holz zu  Unterst,  das  Heizmaterial  obenauf  legte  ^^^.  In  die  obere 
Schicht  macht  man  ein  „Fenster"  (V^^^)^^^,  damit  sie  Luftzug 
habe,  hilft  freilich  auch  mit  Anfachen  {^^^w)  und  Anblasen 
(riDJ)  nach  und  gebraucht  wohl  auch  einen  Blasebalg  (niDD) 
(s.  Abschn.  VII)  ^^"a^  eine  Röhre  oder  den  Tubus  (rnDiDt:')^27b^ 
Hierauf  entzündete  man  {p^biri,  p^on,  "i^yDH,  n^;;."!,  ri^iJn)^28  ^^^^  Holz- 
stoß mit  den  oben  erwähnten  Zündern,  suchte  das  Ganze  an- 
zustecken (rriNn)^^^  und  konnte  allenfalls  Ol  und  andere  fette 
Stoffe  in  den  Brand  gießen  ^^°.  Feuchtes  und  etwa  wurm- 
stichiges Holz^^^  ist  schwerer  zu  handhaben.  Alsbald  stellt 
sich  der  unvermeidliche  Rauch  (jtt'y)^^^  ein,  und  es  bildet  sich 
die  Flamme  (nnn'PK')^^^.  Je  nach  dem  Zweck  ist  das  Feuer 
größer  oder  kleiner;  ein  anderes  ist  das  des  Ofens,  des  Herdes, 
ein  anderes  das  der  Ziegelei  (jk^'^^)^^"^.  Bald  entstehen  an- 
gebrannte, halb  verkohlte  Scheite  (cn'N)^^^,  fernerhin  Kohlen 
(D^^nj)^^^  verschiedenen  Grades:  lohende  (pirmt')  und  glimmende 
(niDDiy)^''^^  Zu  gewerblichen  Zwecken,  z.  B.  zur  Schmiede,  er- 
zeugt man  Holzkohle  (üPiDJ^^^  Solange  das  Feuer  brennt,  schürt 
(nnn)  man  es  mit  einer  Scherbe  ^^^,  doch  hat  man  auch  Schaufeln, 
Haken  (n"nJ''iJ)  und  andere  Eisengeräte  dazu^"*^.  Der  am  Feuer 
beschäftigten  Frau  kann  hierbei  einiges  Ungemach  zustoßen: 
beim  Scharren  sticht  sie  ein  Dorn,  oder  sie  verbrennt  sich  den 
Finger  usw.^"^^ 

Die  Asche  (idn),  speziell  die  durch  Herd-  oder  Ofenfeuer 
entstandene  Asche  (nt'pa  ~idn)^*^,  die  in  dem  Haushalt  noch 
immer  einen  beträchtlichen  Wert  bewahrt  (s.  Abschnitt  VI),  hat 
mehrere  Grade:  YD'^  glühende  Asche,  halbwegs  noch  Kohle 
(dasselbe,  was  aram.  n^'^d)^'*^;  ü'op  (aram.  NDüp)  die  noch  heiße 
Asche,  aber  auch  Asche  überhaupt  ^^■^;  ~iDN  die  bereits  kalte 
Asche,  die,  im  Haushalte  in  gewissen  Gefäßen  (|*J^,  3i;n)^"''^  auf- 
bewahrt, zu  bestimmten  Zwecken  gesiebt ^^^'  wurde.  Allmählich 
wird   der  Ofen   oder  Herd   kalt  (]J'ii.*)*^^     Der   Ofen,    und   wohl 


Ofen,  Herd.  37 

auch  der  Herd,  mußte  von  der  Asche  einer  früheren  Feuerung 
gesäubert  werden,  da  sonst  beim  Feuermachen  die  Asche  das 
Feuer  erstickt  hätte  ^^^^. 

Schließlich  ist  zusammenfassend  zu  erwähnen,  daß  das 
Feuer  zum  Kochen,  Backen,  Braten,  nebstdem  aber  auch  zum 
Wärmen  des  Körpers  (DDHnn'p)^^^,  ferner  zum  Bereiten  des  Heiß- 
bades (§  86)  und  zu  allerlei  gewerblichen  Zwecken  (Abschnitt  VH) 
diente.  „Die  Natur  des  Feuers  ist,  daß  sich  der  Mensch  an 
ihm  verbrennt,  wenn  er  ihm  allzunahe  geht;  entfernt  er  sich, 
wird  ihm  kalt;  er  hat  sich  also  nur  an  der  Flamme  zu  wärmen." 
Dieses  physische  Gesetz  wird  noch  dahin  erweitert,  daß  die- 
jenigen, deren  Beschäftigung  sie  mit  dem  Feuer  zusammenführt 
(z.  B.  Schmiede,  Bäcker),  die  Spuren  davon  an  ihrem  Körper 
tragen  ^'^^^  Ein  großes  Feuer  mit  kunstvoll  geschichtetem  Holz 
(nh^imD,  unterschieden  von  HImD)  scheint  zur  Zerstreuung  ge- 
dient zu  haben ^'^^^. 

52.  Ofen,  Herd^^^  a)  Der  Backofen  (bh.  u.  nh.  "lUn)  ist 
eigentlich  ein  irdener  Topf,  der,  vom  Töpfer  gemacht,  im  Ofen 
gebrannt  und  dann  seinem  Ziele  zugeführt  wurde  ^^'^j  indem  er, 
als  unentbehrliches  Stück  der  Haushaltung,  im  Hofraume, 
manchmal  auch  im  Obergeschoß ^^^  —  je  nachdem,  wo  die 
Familie  wohnte  —  aufgestellt  wurde.  Hier  wurde  er  in  die 
Erde  eingebettet ^^'^,  und,  damit  er  die  Hitze  besser  halte, 
vielleicht  auch  um  dem  leicht  beweglichen  Gerät  besseren  Halt 
zu  geben,  mit  Erde  überzogen  (^DD).  Dieser  Überzug  (n'P^jp)  ist 
gleichsam  ein  äußerer  Ofen,  den  man  nach  Bedarf  abkratzen 
(i~iJl)  und  erneuern  kann^^^.  Nur  nebenbei  ist  auch  ein  innerer 
Überzug  erwähnt,  der  noch  vom  Handwerker  besorgt  wurde; 
vielleicht  hatte  er  den  für  das  innere  Verschmieren  (rriün)  recht 
passenden  Namen  Hemd  (p'hn)^'^^.  Vielleicht  ist  noch  ein  Unter- 
bau anzunehmen:  das  Postament  oder  die  Basis  (n^^'p^D),  worauf 
der  Ofen  steht;  doch  wird  das  betreffende  Wort  auch  anders 
gedeutet^^''.  Es  gab  große  und  kleine  Ofen  —  das  Normale  ist 
wohl  4  Tefachim  (29,6  cm)  Höhe  —  der  kleinste  wird  auf 
1  Tefach  angegeben^^^.  Die  Öffnung,  die  mit  einem  Deckel  (^'D3) 
verschließbar  war^^"^,  befand  sich  oben,  die  Brotfladen  wurden 
nicht  hinabgelassen  (7y:/b^)^^^y  sondern  nur  das  Pascha,  das  am 
Spieß  war  und  nicht  in  die  Glut  fallen  konnte;    Brot  wurde  von 
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außen  aufgeklebt.  Oben  befand  sich  ein  Ansatz  ("lUnn  ^D*a) 
aus  Lehm^  womit  der  Ofen  verlängert  wurde  und  eine  Art  Kamin 
erhielt;  zur  Not,  wenn  nämlich  der  Ofen  nicht  ausreichte^  konnte 
auch  auf  diesem  Ansatz  Brot  aufgeklebt  und  gebacken  werden^^^,. 
auch  der  Bratspieß  des  Fleisches  konnte  hier  gestützt  werden, 
oder  es  hing  vom  Spieß  ein  Kessel  in  die  Öffnung  hinein,  in 
welchem  man  kochte  ^^^.  Der  Ofen  wurde  in  der  Regel  in- 
wendig geheizt  ^^^,  war  das  nicht  der  Fall,  so  mußte  er  einen  unter- 
irdischen Bau,  einen  Bogen  (~i*orn  PI^d)^^^  zum  Heizen  habeu^ 
an  dessen  Grunde  sich  eine  wahrscheinlich  vertiefte  Stelle  [ü'pü 
C^}i^n  rnjn)^^^  zur  Aufnahme  des  Brennholzes  befand,  während 
an  der  Öffnung  ein  Vorbau,  eine. Art  Schwelle,  wo  man  zur  Not 
ebenfalls  backen  konnte  ^^*,  den  Zugang  erleichterte.  Rings  um 
den  Ofen  —  und  manchmal  auch  um  den  Herd  —  lief  eine 
Art  Randeinfriedigung  (n~)DV,  auch  ni^L:)^^^,  nach  außen  hin 
eine  Scheidemauer  bildend,  obzwar  der  Rand  nur  aus  einer 
Vertiefung  bestand. 

b)  Neben  dem  Topfofen  hatte  man  einen  künstlicheren, 
den  man,  weil  er  aus  Gliedern  zusammengefügt  wurde,  den  ge- 
bauten Ofen  nennen  könnte.  Die  irdenen  Glieder  oder  Kacheln 
(rT'yin)  kamen  zum  Teil  aus  des  Künstlers  Werkstätte  gleich 
so  einzeln,  und  ihre  kunstgerechte  Zusammensetzung  erfolgte 
mittels  Reifen  (p"ii?2':'),  die  wieder  entfernt  (p/O)  werden  konnten, 
in  welchem  Falle  aber  der  Ofen  sofort  auseinanderfieP^^-,  diese 
Methode  hatte  den  Nutzen,  daß  der  Ofen  ohne  jeden  Schaden 
auch  anderswo  aufgestellt  werden  konnte,  jedenfalls  leichter, 
als  wenn  die  Kacheln  durch  einen  inneren  Lehmüberzug  (l:*::^ 
niD)^''^  zusammengehalten  wurden.  Wurde  aber  ein  Topfofen 
—  entweder  weil  er  schadhaft  geworden  war  oder  weil  seine 
levitische  Unreinheit  aufgehoben  werden  sollte  —  von  dem 
p]igentümer  in  Stücke  zerschnitten  (rvy.n  ^onn)^*""*,  so  war 
eine  Zusammensetzung  mittels  inneren  Verschmierens  {rn^)- 
zwar  ebenfalls  möglich,  wurde  jedoch  auch  so  geübt,  daB  man 
nur  zwischen  je  zwei  Kacheln  verdichtenden  Sand  (^in)  anbrachte, 
eine  Verbindung,  die  den  Ofen  offenbar  nur  lose  zusammenhielt. 
Ein  solcher  Ofen  ist  wegen  einer  sich  daran  knüpfenden 
halachischen  Frage  unter  dem  Namen  'Akhnaiofen  Crty  ."ii-n 
^NJDV)^^^  bekannt. 
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c)  Eine  bessere  Sorte  von  Öfen  stellen  dar  die  Stein-  und 
Metallöfen,  die  gleichfalls  einen  inneren  Lehmüberzug  (n^DD) 
und  einen  Ansatz  (^DiD)  des  gleichen  Stoffes  erhalten  konnten; 
der  Übelstand,  daß  sie  gelöchert,  abgebrochen  werden  oder 
springen  könnten,  liegt  bei  ihnen  nahe^^^.  Im  Tempel  zu 
Jerusalem  durfte  überhaupt  nur  ein  metallener  Backofen  ver- 
wendet werden ^'^,  während  im  privaten  Gebrauche  nur  irdene 
Backöfen  bezeugt  sind^'^,  gewiß  Erzeugnisse  des  heimischen 
Gewerbefleißes;  doch  brachte  man  welche  auch  aus  dem  Aus- 
lande ^^^.  Nach  dem  fremden  Namen  zu  urteilen,  dürfte  das 
Verfahren,  aus  einem  mit  Wachs  überzogenen  Faß  (dvü^d  =  Tzib^ot;) 
einen   Ofen  zu  machen,  aus  dem  Auslande  stammen ^'^. 

d)  Nicht  ein  bloßer  Topf,  sondern  ein  vollkommener  Back- 
ofen ^'"^  in  unserem  modernen  Sinne  ist  die  ^J"iiD  =  cpoüpvv]^^^  ge- 
nannte Art,  die  vielleicht  ihre  Öffnung  an  der  Seite  hatte;  er  hatte 
einen  Rand  oder  Leisten  (OTt'),  den  man  auch  ^JüDN  =  aziyr\  Dach 
oder  riDti'  Saum  nannte  *^^ 5  es  war  dies  der  Platz,  auf  den  man  den 
Kochtopf  stellen  konnte.  Einen  neuen  derartigen  Ofen  mußte  man 
zuerst  recht  ausheizen  ^'^  Aus  der  Bezeichnung  ^J")'iD  TD  „/«^rm- 
Brot"  ergibt  sich,  daß  man  in  den  einzelnen  Arten  von  Öfen 
je  anders  buk  (in  diesem  Falle  dickes  oder  Laibbrot,  wde  das 
unsrige)  und  an  Form  und  Geschmack  verschiedenes  Brot  (das 
gewöhnliche  war  der  Brotfladen)  erzeugte,  s.  w.  u.  Übrigens 
brauchte  man  den  Ofen,  wie  wir  bereits  andeuteten,  außer  zum 
Backen  auch  zum  Braten,  zum  Kochen  (vgl.  über  die  Anbringung 
des  Kessels  0.),  zum  Warmhalten  der  Speisen  (oft  in  bezug  auf 
die  Sabbatspeisen),  aber  auch  zum  Dörren  von  Flachs^ '^  und 
zum  Trocknen  von  Wäsche ^'^. 

e)  Die  in  dem  Ofen  vorzunehmenden  Handlungen  geschahen 
nur  zu  geringem  Teile  auf  seinem  Boden  (rt^'inj,  Din,  >'pip)^^^ 
der  bei  den  einfachen  Topföfen  allerdings  als  Brandstätte  ge- 
dient haben  mag,  aber  das  zu  backende  Brot  lag  nicht  darauf, 
sondern  war  auf  den  Seiten  angeklebt ^^^  Anders  war  es  mit 
bloßen  Steinen,  Ziegeln  (d^d;?1  w.  u.)  oder  einer  etwas  gehöhlten 
Ziegelscherbe  (NpDü)^^^  die  auf  einem  als  Feuerherd  dienenden 
Steine  lose  auflag,  wo  das  Brot  auf  deren  Platte  gebacken  wurde. 
Bei  dem  regelrecht  gebauten  Backofen  bleibt  nach  dem  Bau 
etwas  Kehricht   zurück,    den   man  vor   der  Benutzung   natürlich 
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wegscharren  (f^ij)^^^  muß;  auch  fährt  man  mit  einer  Walze 
(rh^'j^Jü)  darüber  ^^^^.  Einen  neuen  Backofen,  einen  neuen  Herd, 
oder  die  erwähnten  Stein-  und  Ziegelplatten  glühte  man  vor  dem 
Gebrauche,  begoß  sie  mit  Wasser  oder  bestrich  sie  mit  Ol,  um 
sie  gewissermaßen  zu  stählen  (üDD)^^^.  Findet  man  den  Ofen 
beim  Backen  zu  stark  erhitzt,  breitet  mau  einen  nassen  Lappen 
darüber ^^^.  Die  Glut  wurde  mittels  einer  Schaufel  (HDnjD)  ent- 
fernt (p]~ij)  und  die  Asche  weggenommen  (CLJp)^^^^.  Letzterem 
Zwecke  diente  ein  wagerecht  angebrachtes  Loch  ("lunri  ]y),  das 
zugleich  den  Abzug  des  Rauches  besorgte,  wie  noch  heute  in 
den  Dörfern;  doch  mag  es  auch  seitwärts  eine  Öffnung  dieses 
Namens  gegeben  haben  ^'^*'''. 

f)  Den  schadhaft  gewordenen  Ofen  bessert  man  aus,  und 
zwar  gibt  man  in  Spalten  und  Löcher  Scherben  (D"in),  Sand  (y.n) 
oder  Kiesel  (miiiii);  in  gründlicherer  Weise  verschmiert  (niD  ,"1GI) 
man  ihn  mit  Lehm,  Ziegelstaub,  Erde,  Kalkmörtel,  Gips,  Pech, 
Schwefel,  Wachs,  Hefe,  Teig,  Mist  usw.^^^.  Man  hilft  sich  auch 
so,  daß  man  einen  irdenen  Ofen  in  einen  gesprungenen  Metall- 
ofen stellt,  den  man  also  als  äußere  Verschalung  des  anderen 
benutzt,  doch  kann  noch  außerdem  der  übliche  Lehmmantel 
(n'PDü)  um  das  Äußere  gezogen  werden,  während  der  Binnenraum 
zwischen  den  beiden  Ofen  mit  Sand  und  Kieseln  ausgefüllt 
"wird^^^  Wie  man  aus  einem  verpichten  Faß  (d*u:^d),  das  man 
von  außen  wiederum  mit  dem  Lehmmautel  versieht,  einen  Ofen 
macht,  haben  wir  bereits  gesehen  ^'^^.  Man  kann  den  Ofen  vom 
Platze  rücken  (y^D.l)  und  wo  anders  aufstellen  p^'nn)^^^. 

g)  Der  Herd  (nio,  bh.  dual  □^n^D)^'^^  eigentlich  ein  Ge- 
stell, ein  Postament  in  runder  Form^^^,  das  man  der  größeren 
Festigkeit  wegen  auf  einen  Steinunterbau  ^^^  stellt,  ist  eine  zu- 
meist bewegliche  Feuerstelle  aus  gebranntem  Ton,  Metall  oder 
Stein  ^^^,  die  man  der  größeren  Wärmehaltigkeit  oder  der  größeren 
Festigkeit  wegen  von  innen  und  außen  mit  Lehm  verschmieren 
(ü^DD  niD)  kann^^^.  Der  Herd  kommt,  wie  der  Ofen  (o.),  aus 
der  Töpferwerkstätte  (der  Metallherd  aus  der  Schmiede)  ^^^  steht 
auf  Füßen  (mD")"")^^^,  hat,  wie  der  Ofen,  einen  vorspringenden 
Vorherd,  der  „Stein"  (pN),  wenn  ein  Erd-  oder  Steinherd, 
Griff  (T")  heißt,  wenn  ein  Metallherd  in  Rede  steht *^'.  Gewöhnlich 
war    der  Herd   an    die  Hausmauer   angelehnt ^■'''   und   hatte,     der 
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Feuersicherheit  wegen,  eine  Scheidewand  (ny^no)  um  sich^^^^, 
die  dem  „Hofe"  des  Ofens  (o.)  entspricht.  Das  Feuer  brennt 
in  (und  nicht  auf)  dem  Herde  ^^^,  und  das  Kochgeschirr  wird 
auf  die  Platte  gestellt  (bh.  und  nh.  r\D^y^^.  Der  Herd  der  Aus- 
kocher (D^nDiO)  war  in  der  Regel  von  Stein ^^^;  in  diesem  Falle 
wird  es  nötig  gewesen  sein,  unter  dem  Herde  eine  Feuerwölbung 
(ni^'o)  zu  bauen202. 

h)  Verschiedene  primitive  Vorrichtungen,  die  als  Herd 
dienten:  1.  pN  ein  einziger  Stein,  an  den  Ofen,  an  den  Herd, 
an  den  DDiD  (s.  No.  4),  an  einen  anderen  Stein,  an  den  Felsen, 
an  die  Hauswand,  an  das  Gesimse,  an  die  Säule  oder  sonstwie 
angelehnt;  ferner  zwei  mit  Lehm  verbundene  Steine,  noch  mehr 
drei  Steine,  die  sogar  zwei  Herde  (=  zu  zwei  Töpfen)  abgeben 
können 2^1  2.  jiDi^^"*,  wörtlich  ein  Gestell,  dem  Wesen  nach 
eine  längliche  Mastaba,  d.  i.  eine  niedrig  gebaute  Bank  mit  zwei 
Längsseiten  (jnia)  und  zwei  Breitseiten  (3ni),  auf  deren  Ober- 
fläche sich  zwei  bis  drei  Topfstellen  befinden,  während  unten 
in  der  Höhlung  das  Feuer  brennt ^^^.  Man  hatte  sie  auch  aus 
Metall,  und  derart  dürften  diejenigen  gewesen  sein,  deren  sich  die 
Gewerbetreibenden  bedienten;  ausdrücklich  werden  erwähnt  die 
der  Olearii  (s.  §  87)  im  Badehause ^°^.  3.  rrivo,  ein  Bienenkorb, 
gewöhnlich  aus  Stroh  oder  Schilf  verfertigt,  hier  jedoch,  wo  es 
sich  darum  handelt,  unten  zu  feuern  und  auf  den  Boden  des 
umgestürzten  Korbes  einen  Kochtopf  zu  stellen,  aus  unverbrenn- 
barem  Stoffe,  also  aus  Metall;  schon  darum  ist  es  nicht  ein  ge- 
wöhnlicher Korb  der  Haushaltung,  sondern  ein  wirklicher  Herd, 
den  man  nur  der  Form  halber  „Bienenkorb"  nannte;  er  war  mit 
Lehm  verschmiert,  stand  auf  Füßen,  und  es  bedienten  sich  seiner, 
wie  in  dem  vorigen  Falle,  sowohl  Private  als  Gewerbetreibende ^°'. 
4.  HDID,  ein  Erdbuckel,  oft  als  Sonderart  neben  m^2  erwähnt, 
von  dem  es  sich  hauptsächlich  durch  die  Kleinheit  unterschied, 
da  man  bloß  einen  Topf  daraufstellen  konnte ^'^^.  Doch  diente 
es  auch  zum  Backen ^*^^,  so  daß  man  es  sich  mit  einer  Höhlung 
versehen  denken  muß,  es  sei  denn,  daß  auf  der  Platte  selbst, 
wie  noch  heute  im  Orient,  gebacken  wurde.  5.  "iiD,  ein  Schmelz- 
ofen, der  eine  Topfstelle  (nn^DL^  n^D)  hat^^".  6.  piDDD  oder  m'n' 
Nagelpflöcke,  auch  l^DiDüD,  die  so  oft  erwähnten  Füße  oder  Drei- 
füße, etwa  =  vara  =  Feuerböcke,    in  die  Erde   getrieben,    mit- 
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einander  durch  Lehm  verbunden,  oben  womöglich  ein  bischen 
sich  einander  nähernd,  nebenbei  auch  in  der  Art,  daß  sie 
unten  gemeinsam  auf  einem  Stein  gewissermaßen  wie  auf  einem 
Sockel  befestigt  sind,  nehmen  ebenfalls  den  Kochtopf  auf^^^ 
7.  Zwei  irdene  Fässer  (ni^nn),  zwei  Kasserolle  (dd"?  =  "XoTua?),  zwei 
Töpfe  (nmp),  die  man  aneinander  rückt  (^^pn),  bilden  gleichfalls 
einen  Herd,  worüber  man  den  Kochtopf  stellen  kann^^^.  8.  rh\^j 
eine  Wölbung  oder  ein  gebauter  Bogen,  unten  hohl  als  Feuer- 
stelle, oben  mit  einem  Loch  als  Topfstelle,  in  welches  der  Topf 
durch  hingelegten  Stein  oder  Kiesel  fest  eingestellt,  während 
der  Bauch  mit  Lehm  verschmiert  werden  kann^^^;  vgl.  n^':>''D  o. 
und  ni'D  0.  9.  D^Dy-i,  Ziegelplatten  (o.  S.  89),  dem  Wesen  nach 
=  PN  (No.  1).  10.  \^n,  N^Dn  bedeutet  zwar  „Herd"  im  allgemeinen, 
doch  dürfte  es  in  der  Konstruktion  von  n"i''D  etwas  verschieden 
sein^^*.  11.  Gleichbedeutend  dürfte  sein  N^DiD,  der  Wortbedeutung 
nach  etwa  Buckel,  Hügel,  s.  DD'D  No.  4-^^;  es  wurde  im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  Topfherden  von  außen  geheizt. 

i)  Die  Gattung  „Kamin"  (V^p)  gehört  zur  Heizvorrichtung 
der  Warmbäder  (s.  §  86)''^^^.  Zu  bemerken  ist  auch  seine  Ver- 
wendung als  Werkzeug  der  martervollen  Hinrichtung^^^. 

k)  Organisch  mit  dem  Herde  waren  verbunden  kleine 
Luken,  in  die  man  den  Trink-  oder  Olkrug,  das  Gewürzfaß  oder 
die  Lampe  stellen  konnte "^^^j  Dinge,  die  man  gern  zur  Hand 
hatte;  die  Bestimmung  der  Lampe  erforderte  es,  daß  ihr 
Standort  hervorragte ^^^.  Kochgeschirr  hing  an  großen  Nägeln 
oder  Haken  (j^DHC),  die  über  dem  Herde  eingetrieben  waren ''-'^^, 
vgl.  Jes.  22,24  (p'JJNH  ^t^Dj,  eine  Stelle,  die  erst  deutlich  wird, 
wenn  wir  annehmen,  daß  in  diesen  Kochgeschirren  der  Reichtum 
der  Familie  ausgeprägt  ist^^^\  Im  Rabbinischen  bildete  sich  die 
Redensart  heraus,  wonach  „Herd"  gleichsam  der  ganze  Lebens- 
unterhalt ist;  man  spricht  vom  „verschlossenen"  Herd,  d.  i.  Reich- 
tum an  Lebensmitteln,  vom  „offenen"  Herd,  d.  i.  Mangel  an 
Lebensmitteln^^^ 

53.  Häusliches  und  gewerbsmäßiges  Brotbacken. 
Obzwar  die  Bereitung  der  unentbehrlichsten  Nahrung  des  Men- 
schen, des  Brotes,  wesentlich  in  der  Haushaltung  selbst  vorge- 
nommen wurde,  eine  Aufgabe,  die,  wie  bei  allen  alten  Völkern, 
der  Hausfrau  oder  den  Sklavinnen  zutiel'-'^^,  so   war  das  gesell- 
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schaftliche  Leben  der  Juden  dennoch  bereits  derart  mannigfaltig 
geworden,  daß  für  den  Brotbedarf  nunmehr  auch  gewerbsmäßig 
gesorgt  werden  mußte  2^^.  Es  geschah  dies  durch  den  Bäcker 
(bh.  riDlN,  nh.  □innj)224,  dessen  Werkstätte  oder  Laden  nebst 
dem  einheimischen  Namen  ("iDinnj)^^^  auch  die  griechische  Be- 
zeichnung |VD*pin~iN  =  apToxoTusTov  führt^^^.  Doch  ist  der  so  be- 
zeichnete Geschäftsmann  nicht  Bäcker  allein  (n^d'^d,  pistor)^'^\ 
sondern  auch  Auskocher,  Gastwirt^^^,  und  die  von  ihm  für  den 
Verkauf  bestimmten  Eßwaren  stehen  in  Gegensatz  zu  denen 
des  Privatmannes  (n^nn  ^yn)^^^.  Man  spricht  also  von  dem  Brot, 
dem  Kuchen  usw.  des  Bäckers  im  Unterschiede  von  denen  des 
Hauses ^^°,  die  in  letzterem  Falle  immer  die  der  Hausfrau 
sind,  auch  wenn  sie  von  ihr  in  großer  Menge  und  zum  Markt- 
verkauf verfertigt  werden ^^^.  Die  städtischen  Bäcker  backen 
natürlich  mehr  als  die  in  Dörfern ^^^*.  Möglicherweise  hat  der 
Bäcker  auch  schon  das  Mahlen  der  Frucht  übernommen,  denn 
es  findet  sich,  daß  man  Weizen  zu  ihm  trug^^^.  Der  Bäcker, 
der  vorsichtig  genug  sein  mußte,  seinen  Vorrat  nicht  ausgehen 
zu  lassen,  beeilte  sich,  das  frische  Getreide  aufzukaufen ^^^,  und 
da  er  auch  von  selten  der  Regierung  manche  Plackereien  zu 
erdulden  hatte  2^^,  mag  er  sich  an  dem  Publikum  schadlos  ge- 
halten haben,  das  ihm  die  Ware  gewiß  teuer  bezahlen  mußte. 
Darum  hielt  man  es  für  eine  schlimme  Sache,  fürs  Brot  auf 
den  Händler  ("lüt'D  =  TrpaTYJp)  angewiesen  zu  sein^^^.  Der  hierbei 
genannte  Händler  scheint  einer  zu  sein,  der.  Gemischtwaren 
führend,  seinen  Brotvorrat  zumeist  von  einem  Bäcker,  als  dem 
Großproduzenten,  bezog;  neben  ihm  gab  es  einen  anderen 
Händler,  der,  weil  er  nur  Backwaren  führte,  ein  Monopolist  (biDJD  =^ 
[j.ovo7t(o>.Y)^)  genannt  wurde,  und  demzufolge  die  verschiedenen 
Gebäcksorten  naturgemäß  von  mehreren  Bäckern  bezog^^^. 

54.  Der  Mörser,  die  Graupenmühle,  Graupen  und  Grützen. 
Der  Mörser,  dieses  alte  Gerät  der  Haushaltung,  ist  darum  an 
dieser  Stelle  zu  behandeln,  weil  das  Zerstampfen  im  Mörser 
eine  der  ursprünglichen  Arten  ist,  wie  man  sich  das  Getreidekorn 
zur  Nahrung  bereitet.  Doch  ist  vorher  das  zu  erwähnen,  was 
ein  noch  einfacheres  Verzehren  von  Fruchtkörnern  ergibt. 
Es  wurde  nämlich  das  Getreide,  namentlich  Weizen,  Gerste  und 
Reis,    so    wie  sie    gehen    und   stehen,    ganz  roh  gegessen,    was 
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man  kauen  (DDD)-^^  nannte,  gewiß  in  ihrem  nicht  überreifen  Zu- 
stande, wie  sie  vom  Halm  genommen  wurden,  wie  es  die  Land- 
leute vielfach  noch  heute  tun  (Milchkorn).  Es  sind  das  die 
„Reibähren"  (Hi'p^t'D  Dt.  23,26)  der  Bibel,  aber  gewöhnlicher  ist 
es,  die  noch  nicht  ausgereiften  Ähren  geröstet  (k/nd  ^'bp 
Lev.  2,14,  vgl.  'bp  Lev.  23,14,  nh.  lin)  zu  essen^^^^;  die  Rab- 
binen  wenigstens  meinen  mit  demselben  Worte  (niy':'D)  ge- 
röstete Sangen  ^^^.  Man  röstete  sie  auf  einem  gelöcherten  Rost 
(d'iDn)-^^*.  Es  wird  ausdrücklich  gemeldet,  daß  der  arme 
Mann  sein  „Brot"  ohne  Zerstossen  (nK/\""3)  aß,  d.  h.  er  hatte 
nicht  Muße,  lange  Verfahren  mit  dem  Korn  abzuwarten, 
sondern  aß  es  in  der  möglichst  einfachen  Weise ^^^.  Um  so 
mehr  Sorgfalt  verwandte  der  Wohlhabende  aufs  Brot:  was  gutes 
Brot  werden  sollte,  wurde  als  Korn,  bevor  es  in  den  Mörser 
bezw.  in  die  Mühle  kam,  vorher  in  Wasser,  ja  auch  in  Eiweiß 
geweicht  [rrb)-^^. 

Der  Mörser  (bh.  und  nh.  .IDmO,  aram.  Nr^DN,  auch  rEJTDr^)'-^^, 
der  freilich  bei  fortgeschrittener  Kultur  zu  sonstigen  Verrichtungen 
im  Hause,  z.  B.  zum  Gewürzstoßen,  verwendet  wurde,  ursprünglich 
aber  sicherlich  zum  Zerstampfen  des  Getreidekornes  diente ^^■-, 
wurde  aus  Holz  und  Metall  gefertigt -^^  Metall  war  geschätzter 
als  Stein  und  Holz,  und  darum  hatte  man  im  Heiligtume  metallene 
Mörser;  solche  aus  Ton,  die  gleichfalls  vorkommen,  hatte  man 
in  Haushaltungen  höchstens  zu  dem  leicht  zerstoßbaren  Salz. 
Der  Form  nach  ist  es  immer  ein  mäßig  tiefes  Hohlgerät,  etwa 
einer  Mulde  ähnlich,  im  Wesen  also  von  den  sonst  bekannten 
und  den  unsrigen  kaum  verschieden;  wenn  man  den  Mörser 
umstürzte,  konnte  man  auf  dem  Boden  sitzen  (§  40)^'*'^.  Es  gab 
große  und  kleine  Mörser,  erstere  sogar  so  groß,  daß  sie  mit- 
unter von  zehn  Menschen  getragen  werden  mußten -■*°;  die 
letzteren,  vorzüglich  zu  feinen  Gewürzen  gebraucht,  waren 
sehr  klein '^■*^,  die  zu  Kochgewürzen  (darunter  auch  Zwiebeln) 
bestimmten  Mörser  dürften  die  Mitte  gehalten,  die  Kornmörser 
den  größten  Umfang  gehabt  haben.  Eben  die  letzteren  dürften 
zur  größeren  Festigkeit  in  die  Erde  gebettet  gewesen  sein, 
während  andere  beweglich  waren-"^^  Zum  Mörser  gehört  not- 
wendig der  Stößel  (lllD,  NJD.D,  ^t'v)"■*^  der  gleich  dem  Mörser 
selbst    aus    Holz,     Stein    oder   Metall   war-**^*.      Mit    dem   Stöl.^el 
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zerschlug  man  die  in  den  Mörser  gelegten  Körner,  eine  Tätigkeit, 
die  einen  weit  vernehmbaren  Lärm  verursachte ^'^^,  und  vielleicht 
deshalb  ist  es  geschehen ,  daß  man  an  dem  Mörser  eine 
Schelle  (jil)  anbrachte ^^'^j  die  den  Rhythmus  der  Schläge  melo- 
disch machen  sollte. 

Das  Stoßen  im  Mörser  als  Vorbereitung  zum  Kochen  und 
Backen  ist  zwar  Sache  der  Hausfrau,  in  vornehmen  Häusern 
auch  der  Diener ^^^,  aber  es  gab  auch  gewerbsmäßige  Stampfer 
{^\'l^^^l)''^^^  und  Gräupner  (riD  i"iJi) '^^^^  natürlich  zu  gewissen 
bereits  gerösteten  Getreidekörnern,  die  in  Graupenmühlen 
(piD'nj  bi£/  D^nn,  pvBpia  oder  ^^ovBpoxoTusTa,  lat.  alicaria  sc.  molay^^ 
bearbeitet  wurden,  u.  z.  in  solcher  Menge,  daß  zum  Hin-  oder 
Wegtragen  des  Getreides  eine  Kiste  (pIN),  die  auf  einem  Räder- 
werk (nt'jy)^^^  ruhen  konnte,  in  Bereitschaft  stand;  zum  vor- 
herigen Worfeln  des  Getreide  und  der  Hülsenfrüchte  hatten  sie 
eine  eigene  Reuter  (rn~i)^°^. 

Aus  den  Graupenmühlen  nun  gingen  hervor:  ND''n  eine 
Art  Weizen-  und  Gerstengrütze ^^^  die  Speltgraupe  (Np'''?n  = 
halica,  alica,  yovBpoc)^^^  die  Weizengraupe  (dU~id  =r  -rpayo?)^^^,  die 
Gerstengraupe  (^JD^D  =  t^tkjocvy]) ^^^,  die  Dinkelgraupe  ("ini)^^^, 
Wickengraupe  (j^J^nü)^^^,  Linsengraupe  (|^D^D~))^^^,  die  vielleicht 
sämtlich  im  Sammelnamen  „Graupen"  (|^D^~)J)^^'^  inbegriffen 
sind,  das  aber  doch  hauptsächlich  Weizengraupe  ist,  während 
die  Grütze  aus  Gerste  den  verwandten  Namen  p"iy^^^  führt, 
eine  Grütze,  die  man  für  nahrhaft  und  bei  gewissen  Krankheiten, 
für  heilkräftig  hielt^^*".  Eine  Klasse  von  zerstoßenen  bezw.  ent- 
hülsten Körnern,  als  da  sind:  Sesam  (]^}2^D^i\l/),  Saflorsame  (aram. 
^DD"np),  Traubenkerne  (^J^niD),  führte  den  gemeinsamen  Namen 
NDnü,  d.  i.  Zerstoßenes  oder  NP'P^EJ^n  d.  i.  Geschältes ^^^  und  mit 
einem  ähnlichen  Verfahren  zerquetschte  man  auch  Obst,  z.  B. 
Datteln,  und  machte  eine  Art  Mus  daraus,  ja  man  verstand 
auch  noch  die  Obstkerne  in  der  Handmühle  zu  bearbeiten  und 
Speise  daraus  zu  machen ^^^.  Die  gerösteten  Sangen  (n'^'Pp)^^^,. 
zu  denen  wir  nun  zurückkehren,  ergaben  mit  Bier  aufgegossen 
die  Nn^nt:'  genannte  beliebte  Grütze ^^^5  dieselbe  hatte  man  auch 
aus  Linsengraupen ^'°^. 

55.  Die  Mühle.  In  der  Regel  wurde  die  Frucht  zu  Mehl 
gemacht  und  so   dem  Backen  zugeführt.     Lange  Zeit  und   zum. 
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Teile  noch  heute  im  Orient  und  anderen  Ländern  wurde  und 
wird  die  schwere  Arbeit  des  Mahlens  von  der  Hausfrau^'^  be- 
sorgt, die  sich  in  größeren  Haushaltungen  allerdings  von  Sklaven 
und  Sklavinnen^"^  unterstützen  oder  gar  ablösen  ließ:  die 
Säumigen  wurden  mit  Schimpf  und  Prügeln  bestraft'^^^.  Weit- 
hin hörte  man  das  Geräusch  der  Handmühlen  aus  den  einzelnen 
Haushaltungen,  besonders  wo  es  galt,  sich  zu  festlicher  Mahlzeit 
zu  rüsten^^"^.  Aber  schon  wird  das  Mahlen  auch  gewerbsmäßig 
betrieben;  der  Müller  (|niü,  lintp  aram.  nJiHd)^^^  mahlt  (ihd) 
in  der  Mühle  auf  eigene  Faust  zum  Weiterverkauf  oder  über- 
nimmt das  Mahlen  vom  Landmanne  in  Akkord  und  wird  des- 
halb von  den  Kunden  häufig  aufgesucht^"^,  die  ihm  ihr  Getreide 
in  großen  Butten  (riDip)^^^  zuführen,  in  jenem  oft  erwähnten 
Korbgeräte,    das    auch    im    Hause    als    Getreidebehälter    diente. 

Im  Hause  arbeitete  man  auf 
der  Handmühle  (l^  b\£;  C'^n">)-^^, 
auch  Menschenmühle  (CIN  b^  D'^ni) 
genannt"'^,  im  Gegensatze  zu  der 
von  Tieren  getriebenen  Mühle 
(w.  u.).  Sie  stand  in  einer  be- 
sonderen Kammer ^^"^j  oder  auch 
in    einer    Mauer-    oder    Fenster- 


Mühlsteine. 

in   den    meisten    Fällen    aber   wurde    sie   wie    ein 


Fig.  19 

Vertiefung  ^^^ 

achtes  Hausgerät  hin-  und  hergetragen,  da  die  Handmühle  haupt- 
sächlich durch  ihre  Beweglichkeit  charakterisiert  ist.  Wie  schon 
■der  Dual  des  bh.  und  nh.  Wortes  D^^ni  andeutet,  besteht  die  Hand- 
mühle, wie  sie  sich  noch  heute  in  Syrien  ganz  so  erhalten 
hat^^^,  im  wesentlichen  aus  zwei  Bestandteilen:  1.  aus  dem 
unteren  breiteren  und  festeren  Stein  (vgl.  nmr  n'^D  Hiob  41,  16), 
dem  „Mühlstein"  (ü^^nn)-^-*  xaT*  ^'i^yri^,  genauer  22\L*  „der 
Liegende"  genannt,  und  2.  aus  dem  oberen  schmäleren  Stein, 
D3"]  „der  Läufer"  oder  „der  Reiter"  genannt ^'^^.  Die  etwas 
konkave  Fläche  des  oberen  Steines  nahte  sich  der  konvexen 
Fläche  des  unteren  Steines,  der  in  der  Mitte  einen  kleinen 
runden  Zapfen  trug,  um  welchen  der  „Läufer"  mittels  eines 
Oriflfes  oder  einer  Kurbel  (i^)  gedreht  wurde,  wodurch  das 
zwischen  den  Steinen  liegende  Getreide,  das  durch  ein  Loch 
(aram.  >iJ^y  PD)  des  oberen  Steines  eingeschüttet  wurde  —    das 
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Einschütten  kann  durch  einen  oben  angebrachten  Trichter  (dd"iD{^) 
leichter  bewerkstelligt  und  geregelt  werden  —  zerrieben  und 
zermalmt  wird^^*.  Hatten  sich  die  beiden  Steine  durch  das  viele 
Mahlen  glatt  gelaufen,  so  mußten  sie  scharf  gehauen  werden ^^^. 

Die  Eselsmühle  ("iiDn  h\i/  □"•^ni,  mola  asinaria^^^  war  be- 
deutend größer,  so  daß  ihre  rotierende  Bewegung  sogar  eine 
nahe  befindliche  Mauer  erschüttern  konnte  2^^,  einerlei,  ob  sie 
wirklich  vom  Esel  getrieben  wurde,  wie  der  Name  besagt,  oder 
durch  menschliche  Hand,  in  welchem  Falle  jener  Name  bloß 
die  größeren  Maßverhältnisse  und  die  dementsprechende  Kon- 
struktion der  Mühle  angibt.  In  beiden  Fällen  nämlich  wurde 
diese  größere  Mühle  auf  einer  hölzernen  Basis,  „Bock"  (llDn) 
genannt,  befestigt ^^^,  vielleicht  gar  in  die  Erde  eingesenkt. 
Auf  der  Basis  erhob  sich  ein  spitzer  Kegel,  'p^DinüJ^N  =  (jTpoßtXo^ 
(lat.  meto)  genannt,  darüber  ein  oberer  Stein,  der  die  Einschütt- 
stelle mit  dem  vorhin  genannten  Trichter  in  einem  Stück  ver- 
band, indem  er  einen  beträchtlichen  Fassungsraum  enthielt  und 
darum  rh\)  =  yioWab^o^  ^=  Metzen  genannt  wurde;  der  Kegel  und 
der  Metzen  sind  die  hauptsächlichen  und  charakteristischen  Be- 
standteile der  Eselsmühle.  Diese  größeren  Mühlen  hatten  um 
den  unteren  Mühlstein  herum  in  Form  einer  umlaufenden  Rinne 
einen  Behälter,  „Meer'^  (ü\  Potting)  genannt,  das  abfallende  Mehl 
aufzunehmen ^^^.  Gleich  in  der  Mühle  wird  mit  dem  heraus- 
kommenden Mehle  ein  Reinigen,  Sieben  (mpnn)  vorgenommen ^^^, 
denn  es  gilt,  aus  dem  Mehle  die  Kleien  {^2^D)  zu  entfernen  ^^^ 
und  vielleicht  ist  es  gerade  jene  Rinne,  die  das  Sieben  mit- 
besorgt. 

Wassermühlen  (p^ü  b^  D^Tli)  sind  im  Talmud  ausdrücklich 
bezeugt^^^*,  obzwar  es  in  Palästina  nur  wenig  solche  gegeben 
haben  mag^^^.  Andere  Arten  von  Mühlen,  wie  die  Ölmühle 
usw.  siehe  in  dem  betrefi'enden  Zusammenhange.  Windmühlen 
sind  dem  Altertum  unbekannt. 

56.  Sieb  und  Reuter.  Mit  dem  Mahlen  war  das  Mehl 
noch  nicht  fertig,  denn  jetzt  erst  kamen  die  Verfeinerungsarbeiten. 
Je  nachdem  man  die  beiden  Mühlsteine  lose  oder  hart  aneinander 
laufen  ließ,  entstand  das  gröbere  oder  feinere  Mehl;  das  ganz 
feine  Mehl  wurde  durch  wiederholtes  Mahlen  gewonnen.  Aber 
auch  mehrmals  wiederholtes  Sieben  (HDj)  ergab  feines  Mehl,  wie 
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man  es  besonders  zu  Zwecken  des  Heiligtums  brauchte ^^^. 
Ebenso  siebten  auch  der  Bäcker  und  die  gute  Hausfrau  ihr  Mehl 
mehrmals  ^^^5  die  Hausfrau  verrichtete  beim  Sieben  etwa  fünf 
Arbeiten ^^*.  So  sind  denn  die  für  diese  Tätigkeit  bestimmten 
Geräte,  Sieb  und  Reuter,  neben  Herd  und  Ofen  sehr  notwendige 
Behelfe  der  Speisebereitung;  besaß  man  sie  nicht  selbst,  so 
lieh    man    sie   von    der   Nachbarin   oder  nahm    sie    in   Pacht^^^. 

Die  Reuter  (niDD)^^^  ist  eine  größere  Schwinge  mit  großen 
Löchern,  die  zwar  vornehmlich  in  der  Landwirtschaft  verwendet 
wird^^^,  aber  auch  in  der  Haushaltung  mannigfache  Dienste 
leistet;  Wicken ^^^  und  Sangen^^^  z.  B.  werden  darin  von  Spreu  und 
sonstigem  Abfall  gereinigt. 

Mehr  Verwendung  im  Haushalte  hatte  eine  kleinere  Schwinge 
(ncj,  aram.  Nn'piriD,  vielleicht  auch  "p^ny  oder  bniN,  das  aber 
mehr  zur  Scheidung  von  Obstarten  gedient  zu  haben  scheint) ^^°, 
der  Boden,  d.  i.  die  eigentliche  Siebvorrichtung,  gewöhnlich  aus 
Haar  geflochten  (Hj)^^^  aber  auch  aus  maschenartig  gelegtem 
Leder  und  Schilf  gemacht^^^,  in  einen  hölzernen  Rand  (,,Meer", 
W  genannt,  s.  o.)^^^  so  eingespannt,  daß  eine  tiefe  Innenseite 
("|in)  und  eine  flache  Außenseite  (dj)  entstand ^°^;  der  Rand  konnte 
mit  einem  zum  Aufhängen  bestimmten  Henkel  (^itTi)^^^  ver- 
sehen sein,  Dinge,  die  übrigens  fast  ebenso  auch  für  die 
Reuter  gelten. 

Auch  wenn  man  den  Weizen  im  Mörser  stampft,  und  noch 
mehr,  wenn  man  ihn  in  der  Mühle  mahlt,  werden  bereits  die 
für  den  Mehlstoff  unnützen  Hülsen  ausgesondert ^^^,  und  die 
fernere  Reinigung,  das  Sieben,  besteht  nun  darin,  daß  man  den 
Mehlstoff  völlig  frei  von  Kleien  erhalten  will.  Zunächst  fällt 
die  erste  Schale  des  Weizens  ab,  das  sind  die  gemeinen  Kleien 
(jdi'iD)^^';  die  zurückgebliebene  zweite  Schale  des  Körnchens 
muß  gleichfalls  entfernt  werden,  und  sie  dürfte  die  sein,  die 
unsere  Quellen  j^niD^^^^  (auch  nND^^^*)  nennen,  etwa  Grieskleien. 
Indem  man  die  Schalen  des  Weizens  mahlte  und  siebte,  wurde 
ein  mit  Kleie  untermischtes  Mehl  gewonnen,  welches  Nn^ü^p 
hieß^^^.  Das  bereits  von  Hülsen  und  Fasern  befreite  Korn 
(a[XL>Xov,  Amylon)^^^  wurde  nun  erst  recht  gemahlen  und  gesiebt; 
was  das  Sieb  durchläßt  (iVi^'n),  ist  das  gewöhnliche  Mehl,  Mehl- 
staub  (nop),    was   im  Siebe   zurückbleibt,    mit   anderen    Worten, 
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was  das  Sieb  auffängt  (ü'Pp),  ist  das  Feinmehl,  Semmelmehl 
(n':^D)^^S  wovon  n'ON  =  yupi?  nur  sehr  wenig  verschieden  ist^l'■^^ 
Die  häufig  anzutreffende  Mehrzahl  |^nap  und  niHt'D  dürfte 
ohnedies  auf  mehrere  Sorten  der  betreffenden  Art  hinweisen. 
Den  Auszug  dieses  feinen  Mehles  (rhu)  besorgt  der  Feinmüller 
(jnt'P)^^^^.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Mehlprodukte  zueinander 
wird  ersichtlich  aus  folgender  Klage  über  das  Schwinden  der 
guten  alten  Zeit:  „Ein  Metzen  (hnd)  Weizen  von  Arbela  lieferte 
einen  Metzen  Feinmehl  (rhu),  einen  Metzen  gewöhnliches  Mehl 
(nop),  einen  Metzen  Kleienmehl  (I2^p),  einen  Metzen  gemeiner 
Kleie  (jd-)iD)  und  einen  Metzen  Hülsen  (?  |^J^^JJl)^^^;  jetzt  aber 
ist  keine  dieser  Sorten  vollständig"^^"*.  Ahnliche  Berechnungen 
findet  man  bei  Plinius  (18,  4  f.).  Alle  diese  Mehlprodukte  bil- 
deten natürlich  auch  den  Gegenstand  des  Handels,  doch  kommen 
hauptsächlich  nur  der  Mehlstaub  und  das  Feinmehl  in  Betracht^^^; 
daß  man  auch  Sangen  (^bp)  feilbot,  in  der  Art,  wie  man  etwa 
Obst  verkaufte,  ist  bemerkenswert.  Zu  Hause  hielt  man  das 
Mehl  in  einem  Schlauche  (iNJ)^^^  oder  einem  Kübel  (dlti)^^^\ 
57.  Die  Brotbereitung,  a)  Der  Sauerteig.  Die  Juden 
aßen  von  alters  her  gesäuertes  Brot  (yon,  aram.  N;;^^n)^^''  und 
wendeten  zu  diesem  Zwecke  ebenso  frühzeitig  den  Sauer- 
teig (~nNii')^^^  als  ein  Zubehör  an,  das  dem  Brote  einen  besseren 
Geschmack  gibt  und  es  länger  frisch  erhält;  mit  Hefe^^^  er- 
reichte man  das  weniger  gut.  Auch  verschimmeltes  Brot  (§  59) 
kann  zerstoßen  und  als  sehr  wirksamer  Sauerteig  verwendet 
werden  ^^^.  Sauerteig  wurde  gewöhnlich  zu  Hause  bereitet  und 
in  Privathäusern  etwa  3  Wochen  lang  gehalten ^"^°^,  aber  man 
kaufte  ihn  auch  beim  Bäcker,  und  man  konnte  es  auch  so 
machen,  daß  die  Frau  dem  Bäcker  Mehl  gab,  damit  er  Sauer- 
teig davon  mache ^'-^^  Man  hielt  den  Sauerteig  in  einem  irdenen 
oder  hölzernen  Behältnis  ("ilNLi'  n^D),  das  manchmal  durch  eine 
Zwischenwand  (f^p)  in  zw^ei  Fächer  geteilt  war  und  auch  mit 
einem  Deckel  versehen  sein  konnte ^^^;  ein  starker  hölzerner 
Bottich  (nD*o)^-^  diente  gleichfalls  dazu.  Der  bereits  eine  Zeit- 
lang stehende  Sauerteig  ist  besser  als  der  frisch  gemachte ^?^. 
Die  Menge  des  Sauerteiges  muß  proportionell  sein  mit  der 
Menge  des  zu  säuernden  Teiges  ^^^;  auch  verstreicht  eine 
gewisse  Zeit  —  ohne  vorhergehendes  Säuern  der  Zeitraum  eines 
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i^^Q325a  —  i^jg  2um  Sauerwerden  (y^ünn,  Z,i>[louw,  fermentare)  des 
Teiges  ^^^  Überhaupt  kann  nur  der  Teig  der  fünf  folgenden 
Getreidearten  (kurzweg  „fünf  Arten"  j^J^Dn  rtJ^Dn  genannt)  zur 
wirklichen  Gärung  geführt  werden:  Weizen  (riDn),  Gerste  (niiyc'), 
Enuner  (roDiD,  pl.  j^DDiD),  Kolbenhirse  {Panicum  italiciim  Z/.,  n'p'DLJ' 
b^ii:;)  und  Hafer  {]^D^\i;y^\  mit  anderen  Worten:  der  Teig  des 
Brotkornes,  während  Reis,  Moorhirse,  Rispenhirse  und  sämt- 
liche Hülsenfrüchte  selbst  auf  künstlichem  Wege^^^  nicht  wirk- 
lich gären,  sondern  nur  in  Fäulnis  (pm^o)  geraten ^^^.  Der  im 
Gären  befindliche  Teig  heißt  "nN^tJ';  der  Teig  ist  zunächst  blaß 
('i^JD  ^D^DDn),  dann  zeigen  sich  kleine  Spalten,  welche  die  Schul- 
sprache mit  den  [Fühl-]Hörnern  der  Heuschrecken  (D^DJn  ''J"ip) 
vergleicht,  bis  die  Spalten  (D^pio)  durch  und  durch  gehen,  ein 
sicheres  Zeichen  der  eingetretenen  Säuerung^^^.  Ein  Teig,  der 
„stumm"  bleibt  (K^inn  piiD)^^^,  d.  h.,  den  eigentümlichen  Klatsch- 
ton nicht  gibt,  wenn  man  mit  der  flachen  Hand  darauf  schlägt, 
ist  nicht  sicher  gesäuert,  während  jener  Ton  allerdings  die 
Säuerung  bekunden  würde. 

b)  Das  Kneten.  Die  Frau  (o.  S.  92)  knetet  (bh.  u.  nh.  L^^'i^ 
n.  action.  n:^^b)^^^  den  Teig,  indem  sie  das  Mehl  mit  Wasser ^^^ 
zunächst  vermischt  oder  rührt  (D"^;;)^^*,  die  Masse  mehrere  Male 
übereinander  wälzt  (^:h:i)  und  sie  verdichtet  (düQD)^^^,  bis  je 
nach  Wunsch  ein  weicherer  oder  härterer  Teig  (ersteres  no^y^^^, 
letzteres  paD)^^^  entsteht.  Dickes  Brot  braucht  viel  Kneten  und 
macht  dementsprechend  mehr  Mühe^^^  Das  ganze  Verfahren 
bezeichnete  man  auch  mit  dem  Worte  „mischen,  kneten"  (/DJ), 
und  man  hatte  in  großen  Häusern,  wo  es  viel  zu  backen  gab 
und  auf  einmal  viel  Teig  durchzukneten  war,  einen  männlichen 
Kneter  (t^Ii)^^^,  wie  ihn  wohl  auch  die  Bäcker  hielten.  Hatte 
der  Teig  nicht  die  gewünschte  Festigkeit,  so  half  man  nach, 
indem  man  mehrere  Teige  zusammenlegte  (*]"iy,  "{Z':)^^^.  Feineres 
Gebäck  knetete  man  mit  Wein,  Honig,  Milch,  Ol  usw.  an^**; 
aber  auch  zum  gewöhnlichen  Brote  nahm  man  zumindest  Salz 
(nbo)^"*^*.  Zu  einer  gewissen  Art  feinen  Gebäcks  wurde  der 
Teig  schwammartig  belassen  (i^JJD'D)^'^^,  in  einem  anderen  Falle 
hieß  er  Honigteig  (rJfit'Dn)^*^,  und  solche  Teige  buken  sich 
auch  leichter.  Wir  hören  auch  von  einem  mittelmäßig  harten 
Teig  (^JiJ^nn  paD)^*^-*.     Das   ganz  leichte    Rühren  in  Wasser,  und 
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zwar  entweder  so,  daß  man  in  siedendes  Wasser  Mehl  hinzu- 
schüttet (nD"'VP)  oder  mit  siedendem  Wasser  das  Mehl  übergießt 
oder  abbrüht  {ni^^bn),  schließt  kein  Backen,  sondern  ein  Kochen 
in  sich  ein,  und  es  entsteht  die  gekochte  Mehlspeise  ^'^^. 

c)  Der  Backtrog.  Als  das  Gefäß,  in  welchem  geknetet 
wurde,  wird  zumeist  ein  in  Form,  Größe  und  Material  (hölzern 
und  irden)  verschiedener  Backtrog  (bh.  *rnNti'D^'*^,  nh.  nnny^^^ 
auch  d^;d  gr.  jxayi?^'^^*).  doch  auch  ein  Becken  (aram.  njjn)^'^^ 
genannt,  ferner  waren  in  Verwendung  ein  hölzernes  Brett 
oder  eine  eherne  Tafel,  auf  welchem  Teig  geknetet  oder 
gerollt  oder  das  bereits  geformte  Brot  bis  zum  Einschießen 
gehalten  wurde  (D^Oinnj  b^  ^"i)^'^^»  die  sogenannte  „Garb", 
auf  welcher  der  Teig  gärt,  und  ein  Wassertopf  zur  Aus- 
hilfe (D^Oinnj  bw  ino)^^^,  aus  welchem  der  Teig  nach  Bedarf 
mit  Wasser  benetzt  wurde,  damit  die  Rinde  geglättet  werde  und 
einen  Glanz  bekomme.  Zu  demselben  Zwecke  wurde  wohl 
auch  der  Teig  selbst  in  Wasser  getaucht^^^  Feineres  Gebäck 
bestrich   man   mit   Wein,    Ol,   Honig   und  dergl.  (^I3p,  p^bnn)  ^•^^. 

d)  Formung  des  Teiges.  Letztere  Verrichtung  geschah, 
wenn  der  Teig  bereits  in  die  zu  formenden  Stücke  aus- 
eiaandergerissen  war.  Man  sagte  dafür  ^ap  und  ^"ip,  den  Teigteil 
abschneiden  oder  auseinanderreißen,  auch  absondern  (i^^lDny^^. 
In  der  Nähe^^'^  hatte  die  Frau  oder  der  Bäcker  einen  flachen 
Korb  (nt^"'DD)^^^,  einen  Anrichtetisch  (NPinj,  NmnJN)^^^  oder 
Anrichtebretter  (niDlIN)^^^  stehen,  auf  denen  der  Teig  gedehüt 
oder  gerollt  wurde,  was  man  mittels  eines  Roll-(Mangel-)Holzes 
(TI^J^)^^^  tat.  Geformt  wurde  nun  der  Teig  mit  bloßer  Hand, 
doch  hatte  man  zu  dem  feineren  Gebäck  auch  ein  bestimmtes 
Modell  (p^Dl  =  zuizo^y^^-  Das  vom  Bäcker  hergestellte  Gebäck 
war  an  Form  und  Gewicht  nach  einem  gewissen  Typus  gleich- 
artig, das  zu  Hause  hergestellte  von  bunter  Mannigfaltigkeit^^'^. 
Die  dem  Bäcker  übergebenen  Brote  wurden  mit  Steinchen,  Feig- 
bohnen usw.  gekennzeichnet,  um  sie  vor  Verwechselungen  zu 
schützen;  zu  demselben  Zwecke  ließ  man  auch  einen  länglichen 
Streifen  Teig  ("iddd)  am   Gebäck  herunterhängen ^^^ 

58.  Das  Backen.  Der  tüchtig  geheizte  Ofen  (aram.  ntn 
u.  ")JiK/  =  heizen ^^^)  wurde  zur  Reinigung  und  zur  Milderung 
der  Hitze  gescharrt  (^"iJ  o.  S.  90)    und  gefegt,    und  trotz  dieser 
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Vorsicht  erlitt  das  Gebäck  manchen  Brandschaden  ("i'nnn)^^^. 
Der  Bäcker  oder  die  Frau,  die  das  Brot  und  sonstiges  Gebäck 
einschießen,  sitzen  wahrscheinlich  in  jener  oben  (S.  88)  erwähnten 
Vertiefung  oder  dem  Hof  vor  dem  Ofen^^^,  kleben  (p^Din)^^^  die 
Brote  an  die  inneren  Wände  des  Ofens,  wobei  der  ganze  Ofen, 
ja  selbst  dessen  auslaufende  Teile ^^^,  möglichst  gleichmäßig  mit 
Broten  gefüllt  wurden,  weil  der  ganz  gefüllte  Ofen  schöner 
bäckt'"^^^.  In  der  Wahl  des  Brennmaterials  hatte  man  bereits 
für  Wohlgerüche  gesorgt  (§  51),  außerdem  beschmierte  man 
wohl  auch  den  Boden  und  die  Wände  des  Ofens  mit  Fett 
(niü,  k^'iü)^^^,  damit  das  Brot  dessen  Duft  aufsauge.  Um  schnelle 
Abkühlung  zu  verhüten,  verwahrte  man  die  Ofenöffnung  mit 
einem  dünnen  Brett  ("iDJ)^'^  oder  mit  einem  Gitterdeckel 
(mno)^'^,  die  mit  ihren  Rändern  (□■d;)  in  den  Ofen  eingriffen  und 
ihn,  wenn  sie  noch  außerdem  verschmiert  waren  (piK')^'"^, 
hermetisch  verschlossen.  Dasselbe  tat  man  wohl  auch  mit  der 
kleinen   Ofenöff'nung^"'^. 

Der  Teig  bekommt  im  heißen  Ofen  erst  an  der  unteren, 
den  Ofen  unmittelbar  berührenden  Fläche,  dann  auch  an  der 
Oberfläche  alsbald  eine  Art  Kruste  oder  Rinde  (anpn)^"^,  bis  er 
völlig  gebacken  ist  (üDn)^^^.  Das  gebackene  und  natürlich 
warme  Brot  (riDn  HD)  wird  nun  „ausgeschossen",  d.  h.  vcn 
den  Ofenwänden  abgelöst  (bh.  u.  nh.  ni~i,  aram.  noj)^'^,  wozu 
man  sich  eines  Schiebers  (n'iD)  oder  einer  Schaufel  (nd*:) 
bedient^'',  und  in  einen  bereitstehenden  Korb  (bo)^^^  ge- 
legt. Dieser  Korb  hatte  einen  eigenen  Deckel  (dddd)^^^,  wahr- 
scheinlich um  das  Brot  warm  zu  halten,  denn  warmes  Brot  aß 
man  gern  (§  59);  vielleicht  wollte  man  auch  den  Broten  damit 
die  schöne  Form  bewahren ^^^\ 

59.  Das  Brot.  Man  hielt  das  Brot  auch  zu  Hause  in  einem 
Korbe  ("^d),  was  zu  dem  sehr  richtigen  Spruch  Anlaß  gab: 
Besser  hat's  der,  der  Brot  in  seinem  Korbe  hat.  als  der, 
der  kein  Brot  in  seinem  Korbe  hat^^',  d.  h.  wer  nicht  zugreifen 
kann,  verspürt  den  Hunger  nur  um  so  mehr.  In  dem  Korbe 
hatten  mehrere  Brote  (HiiDD,  aram.  ]^'?'oy)^-'  Platz  ^^^  ein 
deutliches  Zeichen  der  häuslichen  Fürsorge  in  diesem  wichtigen 
Punkte.  Ein  anderer  Brotkorb,  NT'^'TD^^^  scheint  kleiner  zu  sein. 
Das  Brot   verwahrte    man  ferner    in    einem  Tischtucli    (ri-:r:)^''\ 
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möglicherweise  überdeckte  man  es  auch  mit  Papier  ("i"'''j)^^^. 
Im  Hause  war  dem  Brote  vielleicht  der  Balken  der  Zimmer- 
decke angewiesen  ^^^,  wo  auch  ein  kleinerer  Brotkorb  und  ein  Netz 
hängen  konnten ^^^.  Auf  den  Tisch  kam  das  Brot  (hd)  entweder 
ganz  {nüh^i;)  oder  angebrochen  (riDTiD)^^^;  das  Anbrechen  heißt 
;;a2,  eigentlich  „durchbrechen"^^^.  Man  hatte  auch  gleich  vom 
Backen  her  durchlöchertes  Brot  {2^p2  "iDd)^^^  Hier  und  da,  be- 
sonders zu  rituellen  Zwecken,  heftete  man  mittels  eines  Spanes 
die  gebrochenen  Stücke  wieder  zu  einem  Ganzen  zusammen^^^. 
Da  das  Brot  der  Alten  fladenartig  war  und  aus  dünnen  Scheiben 
bestand,   so  legte  man  beim  Essen  mehrere  Stücke  übereinander 

Die  zahlreichen  Namen  des  Brotes:  1.  □n'p  aram.  Nonb  und 
NanJ^^'^,  2.  TD,  NH^iD,  NnnD^'^^  3.  NHDn^^^^,  4.  nd^iü^^^  beweisen 
zwar  zunächst  nur  die  große  Wichtigkeit  des  Brotes  für  das 
Leben ^9"^%  doch  mag  die  Verschiedenheit  der  Namen  auch  von 
der  uns  nicht  bekannten  Verschiedenheit  in  Größe,  Materie 
und.  Form  mitbedingt  sein.  Selbst  nach  Ländern  (babylonisches 
Brot ^9^,  indisches  Brot^^^)  und  auch  nach  der  Bevölkerungsklasse, 
der  es  zur  Nahrung  dient ^^^^  variiert  dieses  wichtige  Nahrungs- 
mittel. Sodann  ist  auch  die  Art  der  Herstellung  (in  den  ver- 
schiedenen Ofen  usw.)'*^'^  von  Bedeutung.  Um  so  mehr  muß  in 
den  Namen  und  natürlich  auch  im  Preise  die  Qualität  des  Brotes 
zum  Ausdrucke  kommen.  Das  gute  weiße  oder  feine  Brot 
(T'''pJ  nD*°^)  kann  naturgemäß  nur  aus  Weizenmehl  hergestellt 
werden.  Doch  wird  unter  „Brot"  (rs)  schlechthin  nicht  bloß 
Weizen-,  sondern  auch  Gerstenbrot  verstanden  ^^^.  Es  gibt 
überhaupt  fünf  Arten  vonBrotkorn  (vgl.S.lOO),  und  danach  wie  auch 
nach  einigen  Hülsenfrüchten,  aus  denen  zur  Not  gleichfalls  Brot 
bereitet  werden  kann  (bekannt  unter  dem  zusammenfassenden 
Namen  n''JDp  r>D)'^°^,  nennt  man  folgende  Brote  a)  nach  der 
Fruchtsorte:  Weizen-,  Gersten-,  Spelt-(Emmer-),  Reis-,  Hirsen- 
und  Linsenbrot^%  wozu  noch  etwa  „eine  sonst  unbekannte 
Grasart"  Kümmel-  (nach  anderen  Mohn-)  Brot  kommt*), 
ein  schlechtes  Brot,  das  aber  armen  Leuten  dennoch  zur 
Speise     diente  ^°^;     b)     nach     der    Mehlsorte:     ein     mit     etwas 
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Mehl  verbessertes  Kleienbrot  ("i3^p  HD)*^^;  vielleicht  ganz  aus 
Kleien  besteht  ein  anderes,  das  den  für  uns  undurch- 
sichtigen Namen  nNlin  PD^^^  und  wieder  eines,  das  den  Namen 
Nipts^j*^^*  (panis  furfureus)  führt-,  eines  aus  einem  Mehl,  das  aus 
gerösteten  Weizenkörnern  gewonnen  wurde  und  immer  süß 
blieb  (NJitJ'nNl  NnDp)^°^;  erst  mit  dem  Kraftmehl  (n'p^D;;)^^^  das 
sowohl  Weizen-  als  Gerstenmehl  sein  kann,  gelangt  man  zum 
normalen  Brotmehl,  das  sich  dann  zu  feinem  Weißmehl  (NHIvri)'^^^ 
und  endlich  zu  Semmelmehl  (n'PD,  ntdd)*^^  steigert;  c)  nach 
dem  Teige:  allgemein  Teigbrot  (nD''V  HD)"^^^,  schmutziger  Teig 
(noi'pD  no^v)^^^^,  dann  schwammartiges  Brot  (j^JJDiD  PD)*^^  und 
ein  Honig-  und  Ölkuchen  (j^JD^DD  HNDH  Pd)'^^*. 

Die  Natur  der  Sache  erfordert  es  zwar  nicht,  daß  man 
Brot,  wie  etwa  eine  Topfspeise,  warm  esse'*^°,  man  aß  aber,  wie 
schon  bemerkt  (S.  102),  und  wie  es  die  Araber  noch  heute 
tun,  mit  Vorliebe  warmes  Brot  (riDn  PD)"^^^,  besonders  am  Aus- 
gange des  Sabbat"^^^,  und  man  behauptet  geradezu,  der  „König" 
(d.  h.  der  vornehme  Römer)  esse  nur  warmes  Brot"*^^*,  und  das 
römische  Heer,  dem  man  übrigens  auch  „Teig"  als  annona 
liefern  mußte *^^,  requirierte  einmal  durchaus  nur  warmes  Brof^^^. 
Das  kalte  Brot  (PJJiiJ  Pd)  mußte  mit  der  Zeit  hart  werden 
(riDUa  Pd)'^20^  bis  es  schließlich  auch  schimmUg  {\l'BV)  wurde^^'^ 
Das  vertrocknete  Brot  machte  man  schmackhafter,  indem  man 
es  in  einer  Schüssel  weichen  ließ;  ein  anderes  Mittel  scheint  zu 
sein,  daß  man  es  zu  Brosamen  (r"i'iD)  zerrieb^^"^  —  wie  mau 
es  auch  heute  mit  trocknen  Semmeln  macht  —  und  diese 
mit  irgendeiner  Flüssigkeit  zu  einer  Art  Kuchen  gestaltete. 
„Trocknes"  Brot  (nnnn  PD),  d.  i.  Brot  allein,  ohne  jede  Zutat, 
ist  allzuoft  die  Kost  des  armen  Mannes,  die  er  mit  Salz  würzt^^^; 
in  normalen  Zeiten  freilich,  wenn  keine  Hungersnot  herrscht, 
bieten  Garten  und  Feld  eine  willkommene  Zugabe;  da  gibt 
es  frische  Oliven,  Trauben,  Zwiebel  usw.,  die  mit  Brot  gegessen 
nebst  einem  Schluck  Wasser  den  Feldarbeiter  laben  und  sättigen"^^^. 
Schlimmer  steht  es  schon,  wenn  selbst  das  Brot  nur  in  kargen 
Rationen  zu  erlangen  ist'*^^.  Brot  bildet  den  Hauptbestandteil 
der  Mahlzeit '^-'^;  sie  begann  eigentlich  mit  dem  Brechen  dos 
Brotes,  über  welches  die  ßenediktion  gesprochen  wurde"*-".  Alles 
übrige,    besonders    Fleischspeisen    (Rind-    und    Geflügelfleisch, 
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Eier,  Fische  usw.)  ist  bloß  Ergänzung  (niDlD)  zum  Brote ^■^^. 
Nur  wenn  man  nach  Genuß  von  süßem  Obst  zur  Paralysierung 
der  Süßigkeit  etwas  Gesalzenes  (n^'i'Q),  d.  i.  gesalzene  und  ge- 
pökelte Fische,  folgen  läßt,  ist  das  zum  Gesalzenen  gegessene 
Brot  nicht  Hauptsache  (ip^y),  sondern  Nebensache  (n'pDü)'*'^^, 
weil  in  diesem  Falle  das  Brot  nur  das  Herbe  des  Salzes  ab- 
schwächen soll.  So  sind  auch  sämtliche  Pflanzengerichte  nur 
„Zugemüse"  (HD^),  d.  i.  etwas,  worin  man  das  Brot  eintaucht 
(w.  u.).  Man  hatte  übrigens  auch  ein  leichtes,  nur  an  der  Sonne 
getrocknetes  Brot,  das  man  in  Milch  einbrockte*^*^.  Derart 
dürften  auch  gewisse  dünn  geschnittene  Brote  sein  (v'ip~iQ)*^^ 
Das  gewöhnliche  Brot  pflegte  man  in  Wein  zu  tunken  (niK')'*^^. 
Dagegen  sah  man  auf  die  babylonische  Sitte,  zu  gewissen 
groben  Mehlspeisen  Brot  zu  essen,  also,  wie  man  spöttisch 
sagte,  Brot  zu  Brot  zu  essen,  als  auf  eine  Dummheit  herab *^^ 
60.  Feines  Brot  und  sonstiges  Backwerk.  Oft  konnte 
schon  in  dem  bisherigen  darauf  verwiesen  werden,  daß  die 
Wohlhabenden  feineres,  die  Armereu  gröberes  Brot  aßen  (o.  S.  94); 
aber  auch  innerhalb  derselben  Gesellschaftsklasse  gab  es  im 
Leben  bestimmte  Anlässe,  in  denen  zu  besserem  oder  auch 
zu  schlechterem  Brote  gegrifl'en  wurde.  In  dem  „Brote  des 
Elends"  kam  passend  die  Trauer  zum  Ausdrucke,  während  ein 
Festgelage  und  ein  Hochzeitsmahl  gewiß  besseres  Brot  auf  den 
Tisch  brachten ''^'^.  Ein  Zeichen  der  Wohlfahrt  war  es,  wenn 
man  sich  den  Genuß  von  gewissen  runden,  schön  geformten 
Wecken,  l^pDl*?;  =  Y,6XkiE,  genannt*^^,  die,  aus  feinem  Mehl 
gebacken,  gewiß  recht  schmackhaft  waren,  gönnen  konnte *^^; 
vollends  sind  aber  bessere  Brote  und  richtiger  etwa  Kuchen  zu 
nennen  diejenigen  Teige,  die,  wie  erwähnt  (S.  101),  mit  Ol, 
Eiern,  Honig,  Milch,  Wein  usw.  geknetet  oder  gerührt  wurden ^^'^. 
Doch  ist  festzuhalten,  daß  das  hebräische  Wort  ni':'n*^^^,  das 
man  gewöhnlich  mit  „Kuchen"  wiedergibt,  nicht  die  Qualität, 
sondern  nur  die  Form  des  Teiges  angibt.  Nächstdem  gibt  es 
bereits  in  der  Bibel  mehrere  Ausdrücke  für  allerlei  Arten  von 
Backwerken,  die  von  den  Rabbinen  zum  Teil  weiter  gebraucht 
werden,  wie  nbn  selbsf^^^,  ferner  p^p"),  rPT"*  Fladen*^^  i^^OrG 
(vgl.  I.  Chr.  9,31)  Pfannkuchen "^^^l  letzteres  nicht  so  sehr  ge- 
backen,   als   in  einem  Tiegel  (prü  =  TYjyavov)    geschmort   (|JD). 
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Es  ist  daher  oft  schwer  zu  sagen,  ob  die  eine  oder  die 
andere  Mehlspeise  zu  den  Backwerken  oder  den  gekochten 
Speisen  gehört.  Doch  geben  uns  die  Quellen  folgenden  Ge- 
sichtspunkt :  Wenn  das  aus  Weizenmehl  bereitete  Ding  die  Form  von 
Brotstücken  hat,  so  ist  es  Brot  (nnb);  hat  es  die  Form  von  Brot- 
stücken nicht,  so  ist  es  Speise  (|1iD)'*'^^;  dasselbe  ist  es,  wenn 
gesagt  wird,  alles,  was  mehlartig  (r'^D  ]^V^)y  irgendwie  abge- 
brüht (ri'ü^t^n  ]yD)  und  eines  von  den  fünf  Getreidearten  (ü^2^ü  rwun 
0.  S.  100)  ist,  gehört  zur  Kategorie  der  „Speisen" ^'^^*.  Hiernach 
zu  urteilen  dürften  noch  Brotsorten  sein:  ninn  eine  Art 
Aschenkuchen'^'^^  wie  sie  wohl  auch  nr^:on^'^^  und  DDiiD^'^^* 
sind;  derlei  ist  vielleicht  auch  "»"^'n,  das  dem  Namen  nach  stark 
an  nn  Gen.  40,16  anklingt,  gleichwohl  aber  eher  mit  ninn  ver- 
wandt sein  dürfte '^^^,  nur  ist  es  ein  größerer  Teig,  wie  es  auch 
die  „dicken"  Brote  (p^nj  itd)*-*^  sind,  die  neben  ihm  genannt 
werden.  Noch  sind  die  l'^jp^nio  (richtiger  riDpiD  =  tractä)  zu  nennen, 
eine  Speise  oder  Brotart,  die  man  in  einem  Erdloch  bäckf*"*^, 
und  TDDDD  =  Tra^ap^a?  Zwieback'*'^'^*. 

61.  Gekochte  Mehlspeisen.  Von  den  mancherlei  Arten, 
wie  man  das  Getreidekorn  aß:  roh,  f^^eröstet,  als  Graupen,  als 
Mehl^^^,  gebacken  (dieses  zerbröckelt  und  neuerdings  gebacken 
oder  gekocht  s.  o.  S.  104),  hebt  sich  sein  Verbrauch  als 
gekochte  Mehlspeise  ab  (n*0'iiD  s.  o.)^^'^.  Doch  ist  vorher  die 
Reihe  der  Graupengerichte  ins  Auge  zu  fassen.  Alle  Arten 
Graupen  (Np'^'i^n,  D'OIü,  "ni  usw.  s.  o.  S.  95),  die  Grütze  (|D~iy  s.  o. ), 
wie  auch  der  Reis  (n'N)  und  einige  andere  Fruchtarten  (in'" 
Hirse  oder  Durra  usw.)  werden  zu  den  gekochten  Gerichten 
[ni'p  nti'>'D)  gezählt•^■^'^  —  ihr  allgemeiner  Name  ist  „Brei" 
(nDpD)"^"*^  —  die  man  in  einer  Art  Becken  (n^ny,  sonst  Trog) 
kocht''"^^,  aber  in  einer  Schüssel  ("(J'^D  =  tzIvolO  aufträgt,  wie 
übrigens  auch  den  Mehlbrei  (rt>D)"^^^.  Nicht  nur  verstand  man 
die  einzelnen  Arten  entsprechend  zu  mischen  "'"^^  sondern  die 
Gerichte  wurden  auch  verfeinert  und  schmackhaft  gemacht, 
indem  man  außer  Salz  auch  sonstiges  Gewürz  (s.  w.  u)  und 
die  uns  bereits  bekannten  Zutaten  von  Ol,  Honig,  Eiern  usw. 
hinzufügte,  nicht  zu  vergessen  des  Knoblauchs  (CX'),  der  das 
eigentliche  Mittel  des  Verdichtens  (nDpn)  gewesen  zu  sein 
scheint^^'^    Merkwürdiger   ist  es,   daB  auch   fertige  Mehlspeisen, 
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wie  das  oben  berührte  nr'Dn  (riü^an),  in  den  Graupenbrei  gegeben 
wurden  ^°^. 

An  andern  gekochten  Mehlspeisen  (niJ'.ia)^  die,  weil  vor- 
züglich mit  Honig'^^'^,  auch  mit  süßem  Most^^^,  angemacht,  eben 
von  der  Süße  charakterisiert  werden  und  darum  „Süßigkeiten" 
(npTiD  ^J''d)^^^  heißen  und  am  Schlüsse  der  Mahlzeit  gegessen 
wurden ^^'^,  finden  sich  in  den  Quellen  folgende  Arten:  nDN 
(nun,  NnnD),  l'-rpiov  (auch  syrisch  und  arabisch  entlehnt),  vermicelU, 
eine  Art  Eiergraupen,  eine  den  babylonischen  Lehrern  nicht 
mehr  genau  bekannte  palästinische  Mehlspeise,  von  der  ihnen 
nur  soviel  feststand,  daß  sie  nicht  brotartig  war"^^^.  l^ünpDN, 
d.  i.  pl.  von  £(7)^apiTY]^,  auf  dem  Rost  gebacken '*^^.  Np^ni,  dem 
Worte  nach  wohl  nur  „fest"  im  allgemeinen,  ein  Mehlteig,  der 
entweder  in  Wasser  und  Salz  oder  in  Ol  und  Salz  gekocht 
wurde ^^^.  ND^n  Graupen '**^^,  aber  nicht  in  Breiform,  sondern 
als  Mehlspeise  gegessen*^^,  eine  häufig  verwendete  Speise.  Man 
bereitete  sie  entweder  rein,  d.  i.  im  Mörser  gestoßene  Weizen- 
körner bloß  in  Wasser  gekocht,  oder  nach  Art  des  y^in  (w.  u.) 
in  Honig  gekochf^^^  y^nn  (i^^DV,  aram.  nIs^^DD),  d.  i.  etwas  im 
Topfe  Zerrührtes ^^^  eine  aus  Brotbrocken,  die  in  irgend  einem 
Saft  geweicht  werden,  bereitete  Speise^^^.  n^/^'pn  rhn  Pfann- 
kuchen ^^^;  ein  anderes  heißt  ü2l  rbn  Honigkuchen'^";  NLOpnü 
oder  Nüpnü,  wahrscheinlich  trada  (o.  S.  106  bei  j^Jp'nü  eine  Brot- 
art, hier)  eine  Art  Teigklöße *^^.  ND^D,  ND-D  ein  runder  oder  läng- 
licher Kuchen,  unser  cakes^^'^.  rvii^,  nach  einer  Überlieferung 
ein  mit  Nüssen,  Granatäpfeln  [und  anderen  Früchten]  gemengter 
Brei  von  ungestoßenen  Weizenkörnern,  wie  viele  dieser  Mehl- 
speisen, zum  Nachtisch  gegessen '*'°.  ri^JDn'?,  wörtlich  „Brötchen", 
sachlich  eine  Art  Roulades'*'^^  Tp^"^!^?  Nudeln  aus  ungefülltem 
Teig,  die  mitunter  gewisse  Figuren  darstellten '^^^.  D'ib^üDD  =pastilUis 
Brotkügelchen'^'-^  n^n^DH  Honigfladen^^^.  n*Np3^:p  (ein Fremdwort), 
etwa  xavcoßixa,  ein  aus  geröstetem  Mehl  bereiteter  Teig,  wohl  mit 
Honig  angemacht,  und  darum  ein  Kinderbrot;  die  Form  muß 
auch  brotartig  gewesen  sein*^'^.  NL:n'"i  (wörtlich:  was  glatt 
hinunterläuft),  etwa  Nudeln  oder  Makkaroni,  grob  —  mehr  Mehl 
—  bereitet  von  den  Dörflern,  fein  —  mehr  Honig  —  von  den 
Städtern ^^^.  Aram.  ]^^^D^  (p^ti^Li' '?),  richtiger  l^^i^'L^'N,  bh.  u.  nh. 
ni^^lJW,  und  zwar  ein  flacher  Mehlkuchen  •^'^.     All  das  trägt  den 
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zusammenfassenden  Namen  np^nü  ""J^D  Süßigkeiten,  mit  einem 
Fremdwort  ponpJD  =  -KdyipriGza,  d.  i.  Zuckerbackwerk^^'.  Die  Art 
des  Kochens  all  dieser  Mehlspeisen  ist  ein  Rühren  C^DJ)  des 
Mehles  im  Wasser,  ein  Mischen  mit  Honig  (pü  o.  S.  105)  bezw. 
ein  Bestreichen  (niü)  mit  ähnlichen  Zutaten  und  ein  Abbrühen 
(ü'pn)  im  Wasser"^^^. 

62.  Fleisch.  Das  Fleisch  gehörte  nicht  zur  alltäglichen 
Nahrung  der  Juden  im  talmudischen  Zeitalter,  wie  es  auch  sonst  im 
Orient,  sowohl  früher  als  später,  in  der  Ernährung  der  besser  situier- 
ten  Bevölkerung  nicht  die  zentrale  Wichtigkeit  erlangt  hat,  die 
es  im  Abendlande  hat.  Zahlreiche  Aussprüche  und  Erwägungen 
belehren  uns,  wie  spärlich  der  Fleischgebrauch  war.  Bald  heißt 
es,  man  soll  sich  das  Wildpret  selbst  erjagen  und  nicht  etwa 
wie  Gänse  und  Hühner  im  Hause  bereit  halten;  ferner,  daß 
man  Fleisch  nur  aus  besonderem  Begehr  (pDNn'P)  essen  soll, 
und  auch  nur  aus  eigenem  Viehbestand,  nicht  aber  am  Markte 
kaufen  (bezeichnenderweise  trägt  die  Fleischhalle  den  römischen, 
also  fremden  Namen  yb'pD  macelliim  s.  Abschn.  VHI,  seltener  aram. 
NnriDD  eigentlich  =  Wage).  Man  soll  Geld  nur  dann  für  Fleisch  aus- 
geben, wenn  man  es  etwas  reichlicher  hat,  sonst  soll  man  für 
das  Geld  etwas  Gemüse,  im  besseren  Falle  etwas  Fische  kaufen, 
denn  auf  Grund  von  Spr.  27,27  wird  als  genügende  Nahrung 
die  Milch  von  Ziegen  und  Kühen  bezeichnet,  und  in  der  Schrift 
selbst  wurde  gefunden,  daß  man  den  Sohn  nicht  au  Fleisch  und 
Weingenuß  gewöhnen  solle^'^;  bald  wiederum,  daß  man  nur 
abends  Fleisch  essen  solH^^;  und  es  steht  sicher,  daß  unsere 
Alten  sozusagen  nur  bei  feierlichen  Anlässen,  wie  es  die  religiösen 
Feiertage  und  die  freudigen  Familienfeste  sind^^^  Fleisch  aßen. 
Zu  den  Familienfesten  zählt  auch  der  Empfang  und  die  Be- 
wirtung von  Festgästen  (w.  u.),  während  zu  den  Feiertagen  in 
besonderem  Sinne  auch  der  Sabbat  zählt,  an  welchem  es  un- 
erläßlich schien,  Fleisch,  darunter  das  bevorzugte  von  Fischen, 
auf  den  Tisch  zu  briugen^^-.  Die  sich  hierbei  kundgebenden 
Anschauungen  sind,  wie  es  scheint,  Ausfluß  einer  Angewöhnung 
aus  der  Zeit  des  Opferkultus,  wo  das  Fleischessen  zugleich  eine 
religiöse  Feier  und  auch  eine  gesellige  Vereinigung  von  Familien 
und  Freunden  bedeutete '*^^. 

Unter    ..Fleisch"    ht:Q)    sohlechlhiu    versteht    man    Fleisch 
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vom  Rind-  und  Kleinvieh^^^,  von  welchem  das  Geflügelfleisch 
(^^l!  ')ü2)^^^  als  besondere  Kategorie  unterschieden  wird.  Mehr 
noch  als  das  Fleisch  von  Mastvieh^^^  war  beliebt  und  für 
vorzüglich  gehalten  das  Fleisch  von  gemästetem  Geflügel 
(n^DlüD)^^^  sowohl  von  Hühnern,  Gänsen,  Tauben  und  sonstigem 
zahmen  Geflügel,  als  auch  von  Fasanen ^^^.  Im  Geschlechte 
der  Rinder  und  des  Geflügels  werden  einzelne  Arten,  die  man 
etwa  vorzugsweise  auf  die  Tafel  brachte,  nicht  namhaft  gemacht, 
nur  im  allgemeinen  heißt  es:  das  vorzüglichste  unter  den  Haus- 
tieren ist  das  Rind,  das  vorzüglichste  unter  den  Vögeln  ist  das 
Huhn*^^.  Das  Fleisch  des  jungen  Tieres  schätzte  man  höher 
als  das  des  alten '^^^^;  das  Böcklein  ist  zarter  als  der  große 
QQ]^g489b  j)g^g  dreijährige  Kalb  galt  als  besonders  vorzüglich^^^, 
und  in  Sachen  der  einzelnen  Stücke  gibt  man  bald  den  Nieren"^^^, 
bald  demSchenkeH^^,  bald  auch  dem  Kopfe  ^^^  den  Vorzug,  genauer 
wohl  dem  im  Kopfe  befindlichen  Hirn  (n'D)^^^  und  der  Zunge^^'^*, 
während  man  aus  biblischer  Zeit  von  besonderer  Wertschätzung 
des  Schulter-  und  des  fetten  Schwanzstückes  hört^^^.  Über- 
haupt liebt  der  Orientale  fettes  Fleisch  {]r2\i/  "it^D)  mehr  als  mageres 
(K^iHD  nti'D)^^^,  und  das  fette  Stück  ist  in  der  Bezeichnung  "iDip 
=  xoTudcBiov^^^  ein  stehender  Begriff'  in  der  Gedankenwelt  des  Tal- 
muds. Dem  individuellen  Geschmacke  und  der  persönlichen 
Neigung  kommt  in  diesen  Dingen  ein  großer  Spielraum  zu;  wir 
hören  von  einem,  daß  ihn  das  Fettstück  ("iD'p)  eines  Schafes 
ekelt  und  er  stirbt '^^^;  ein  anderer  bringt  keinen  Bissen  Leber 
(i2d)  in  den  Mund'*^^,  wo  doch  die  Leber  sonst  als  guter  Bissen 
gilt^^^,  und  von  einigen  wurde  auch  die  Lunge  (riNi)  hoch- 
geschätzt; man  verstieg  sich  zu  der  Behauptung,  die  Gans 
wäre  ein,  die  Lunge  von  ihr  vier  Goldstücke  wert^^°*.  Auch  die 
Euter  (^riD),  die  in  ritueller  Beziehung  freilich  gewisse  Mani- 
pulationen nötig  machten,  wurden  gern  gegessen  ^^^'^.  Manche 
Teile  —  Knochen,  harte  Sehnen,  Hörner,  Klauen  usw.  —  sind 
ungenießbar,  so  heißt  es  z.  B.  „Das  Eingeweide  ist  kein  Fleisch, 
und  wer  es  ißt,  kein  Mensch" ^^^  Kopf  und  Füße  jedoch 
wurden  nicht  verschmäht.  Gewiß  gab  es  Leute,  die  das 
,,Allerschönste"  (nDiti'  nDiir)^^^  an  sich  rissen;  wie  man  das 
anstellte,  zeigt  der  Fall,  daß  einer  für  seine  13  Denare  bei  13 
Fleischern  einkaufte,  um  von   allem  das  Schönste  zu  erlangen  ^^^. 
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Wer  wenig  bemittelt  war  und  selten  zu  Fleisch  kam,  der  konnte 
sich  ein  Halsstück  kaufen,  ein  Stück  nämlich,  das  drei  Sorten 
Fleisch  (fettes,  mageres  und  von  Sehnen  durchzogenes  Fleisch) 
in  sich  vereinigte  ^^^.  Bevorzugte  Leute  bekamen  in  der  Fleisch- 
bank stets  ein  gutes  Stück  (NH^^'pyQ  NiJDlN)  •^°^^. 

Nach  der  bereits  gemachten  Andeutung  kam  man  hier  und 
da,  allerdings  in  beschränktem  Maße,  da  die  jüdischen  Speise- 
gesetze hindernd  in  den  Weg  traten,  auch  zum  Genuß  von 
Wildpret,  als  welches  unter  den  Vierfüßlern  eigentlich  nur  der 
Hirsch  oder  das  Reh  (^Da  aram.  N^Dü)^^^,  unter  dem  Geflügel 
nur  die  Fasane  (in  vielen  Arten)  und  der  Pfau  (dVid)  ^^^  in  Be- 
tracht kommen.  Hirschfleisch  und  wohl  auch  anderes  Wildpret 
erhielt  man  wie  jedes  andere  Fleisch  auch  zu  kaufen ^*^'.  Rare 
Bissen  hat  man  sich,  gerade  wie  in  unseren  Tagen,  gegenseitig 
auch  als  Geschenk  zugeschickt;  natürlich  sah  man  darauf,  daß  der 
Beschenkte  etwas  Wertvolles  erhalte  und  auch  darauf,  daß  er 
es  sofort  in  Gebrauch  nehmen  könne ^^^. 

Das  Fleisch  aß  man  in  allen  möglichen  Formen;  also  roh^^'^, 
möglicherweise  auch  geräuchert  (ji^yD)^^'\  eingesalzen  oder  ge- 
pökelt (letztere  Zubereitung  ist  besonders  die  bei  Fischen 
übliche)^^^;  ferner  gebeizt  (kqd,  ein  Verfahren,  wie  das  Einlegen 
besonders  von  Früchten);  das  Richtige  ist  aber  doch  nur  die 
Behandlung  mit  Feuer,  also  Braten,  Kochen,  Brühen,  und  über 
das  Garwerden  hinaus  zuweilen  noch  das  besondere  Verfahren 
des  Verwahrens  in  der  Erde  (|DD)  und  des  Warmhaltens  unter 
geeigneter  Decke  (IDd),  wie  es  besonders  für  den  Sabbat  nötig  ist, 
und  welches,  wenn  auch  bei  jedem  Gericht  möglich,  vorzugs- 
weise doch  nur  Fleisch  betraf^^^.  Fast  sämtliche  Methoden 
waren  üblich  beim  Ei,  das  wir  demzufolge  später  eingehend 
behandeln  werden. 

63.  Fisch  und  Fischlake.  Die  Juden  waren  große 
Liebhaber  von  Fischen,  die  ihnen  zur  ständigen  Kost  dienten, 
gerade  so  wie  den  Griechen,  die  mit  ihrem  Ausdruck  öd»(6viov, 
welcher  die  Kost  überhaupt  bezeichnet,  ganz  besonders  den 
Fisch  meinen  ^^^.  Besonders  zeichnete  man  gern  den  Sabbat 
abend  (d.  i.  das  Mahl  am  Eingange  des  Sabbat  am  Freitag- 
abend) mit  einem  Fischgericht  aus,  eine  Sitte,  die  sich  erhalten 
hat^^*  und  auch  von  den   Römern    bemerkt  wurde  •^•^,    wie  denn 
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die  Römer  auch  das  Verhalten  der  Juden  bezüglich  der  Fisch- 
lake kannten  ^^^.  Die  naturgeschichtliche  Seite  der  Sache  und 
die  Bezugsquellen  schildern  wir  anderweitig  (Abschn.V);  hierfassen 
wir  den  Fisch  nur  als  Speise  ins  Auge. 

Der  Sprachgebrauch  unterschied  große  (:i)  und  kleine 
(njl)  Fische,  und  sowohl  große  als  kleine  Fische  (ü^n)  wurden 
verzehrt^^^  An  einzelnen  Arten,  die  zum  regelmäßigen  Ver- 
brauch gehörten,  werden  genannt:  Steinbutt  (NDlDtJ')^^^*,  gewisse 
kleine  Fische  (NJD"in)'^^^;  der  Thunfisch;  die  nnü  =  b-piGGoi, 
eine  Art  Heringe ^^°.  n^'jb'D  ("i^^'PD)  =  XoCku^y  ebenfalls  eine 
Heringsart ^^^*;  und  zwar  bekunden  die  letzteren  drei  Beispiele,  daß 
ihr  Gebrauch  auf  dem  Wege  der  Einfuhr,  oder  sonstwie,  erst 
in  griechischer  Zeit  aufkam.  Vgl.  die  ausdrückliche  Nennung 
des  ägyptischen  Fisches  (nHDn  Jn).  Ein  Stapelplatz  für  Fisch- 
handel war  die  Küstenstadt  Akko,  so  daß  „Fische  nach  Akko 
bringen"  etwa  denselben  Sinn  hatte,  wie  ,, Eulen  nach  Athen'' ^2°^. 
Man  legte  sie,  wie  übrigens  auch  den  Käse,  schön  geordnet  auf 
Blätter  und  Schilf'^^^,  und  dies  ist  wohl  auch  die  Art,  wie  sie  in  den 
Handel  kamen^^*^;  doch  verkaufte  man  die  kleineren  Arten  in 
Scheffeln  oder  Körben ^2^^.  Man  aß  sie  gepökelt,  gekocht  und 
gebraten,  mit  einem  Zubehör  von  Kressengemüse  und  Milch ^'^^ 
Beliebt  war  eine  Zubereitung  mit  Mehl,  eine  Art  Fischpastete ^^■^. 
Kein  Wunder,  wenn  Fische  mit  gutem  alten  Wein  als  könig- 
liches Mahl  erschienen  ^^^^•,  der  Exilarch  von  Babylonien  bewirtete 
seinen  vornehmen  Gast  mit  Pökelfischen  ^2^,  wie  denn  vielleicht 
in  Babylonien  der  Fischgenuß  verbreiteter  war  als  in  Palästina. 
Ebenda  wurde  einem  vornehmen  Gaste  ein  Fisch  verehrt,  der 
zum  Drittel  gekocht,  zum  Drittel  gesalzen  und  zum  Drittel  ge- 
braten war ^26  j)j^g  Kochen  von  Fischen  war  sprichwörtlich 
leicht^^^^;  vgl.  Ei  (§  73).  Jener  vorhin  genannte  heringsartige 
Fisch  kam  jedoch  sowohl  in  den  Handel  als  auf  den  Tisch  in 
zerstückeltem  Zustande  (nDi"iD  nnü)^^^. 

Die  Regel  ist  das  Einheizen  oder  Einlegen  (ti'^D)  des 
Fisches,  d.  i.  ein  tüchtiges  Einsalzen,  weshalb  denn  der  Fisch 
oft  n^h^  , Gesalzenes'  schlechthin  heißt,  in  welchem  Zustande 
der  Fisch  auch  in  den  Handel  kam;  man  aß  ihn  jedoch 
nicht,  ohne  vorher  das  ätzende  Salz  abgespült  zu  haben ^^^, 
während  der  noch  ungesalzene  Fisch  ungenießbar  war  und  darum 
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bsn  ('^Dü)  hieß^-^.  Aus  dem  Einsalzen  der  Fische  bildete  sich 
eine  mächtige  Industrie  heraus ^^°,  zu  der  noch  Zweigindustrien 
kamen.  Denn  die  tüchtige  Salzbeize  löst  sich  auf  und  bildet 
die  Fischlake  (l^a)^^^,  eine,  im  Gegensatz  zur  Brühe  (dd'"^)  und 
Gallerte  (riDpn),  die  sich  beim  Kochen  ergaben^^^^,  nur  als  bloße 
Ausschwitzung  (ny^l)  bezeichnete  Substanz  ^^^^,  die  gern  gegessen 
und  auch  im  Handel  vertrieben  wurde.  Mit  ihrer  Erzeugung 
befaßte  man  sich  auch  in  Palästina,  doch  wurde  auch  viel  ein- 
geführt ^^^*^  oder  doch  aus  heidnischen  Händen  gekauft,  und  da 
in  der  Lake  mitunter  Fischstücke  enthalten  waren ^'^*^,  und  noch 
mehr,  da  der  ganze  Fisch  mitunter  darin  zerquetscht  wurde  ^^^®, 
so  mußte  die  Zulässigkeit  ihres  Genusses  erörtert  werden. 
Die  Lake  sollte  bei  wenigem  Wasser  nur  aus  Salz  sich  bilden, 
aber  die  große  Nachfrage  brachte  es  mit  sich,  daß  man  sie  mit 
50  7o  Wasser  fälschte ^^^.  Gewiß  nahm  man  mehrere  Arten 
Fische  zusammen,  so  viel  eben,  als  in  einer  Tonne  (D")Jl)  Platz 
hatten,  und  die  Praktik  der  Händler  wird  auch  darin  bestanden 
haben,  einen  beträchtlichen  Teil  der  Lake  aus  minderwertigen 
Fischsorten  herzustellen ^^^.  Nach  einer  Weile  klärt  sich  (^hn) 
die  Lake^^^,  die  also  wohl  getrunken  wurde  (nPlJ')^^^,  doch 
wurde  sie  auch  gegessen,  indem  man  das  Brot  eintauchte  oder 
die  Lake  mit  dem  Fleisch  verkochte  ^^^.  Auch  wurden  (ge- 
bratene) Fische  oder  Fischstücke  in  die  Lake  getaucht  und  zu- 
sammen verspeist,  wie  folgender  Spruch  lehrt:  ,Den  Fisch 
brate  mit  seinem  Bruder  (d.  i.  mit  Salz),  lege  ihn  in  seinen 
Vater  (d.  i.  in  Wasser),  iß  ihn  mit  seinem  Sohne  (d.  i.  mit  der 
Lake)  und  trinke  dazu  seinen  Vater  (d.  i.  Wasser)'^^'.  Spezielle 
Arten  der  Fischbrühen  bezw.  Fischlaken  sind  l'nroDN  =  ö^üyapov, 
eine  Brühe  von  Essig  und  garum^^^y  D"'niO  =  muries^^^,  p'P^n 
allec^^^,  ^D^n  =  oCk]yc\  Salzlake  (§  69),  wie  der  fremde  Name  zeigt, 
Erzeugnisse  der  griechisch-römischen  Industrie,  der  sich  ein 
eigener  Professionist  (IO^n)  widmen  mußte.  Zerstückelte  und 
durcheinander  geworfene  Fische,  die  man  in  Gärung  übergehen 
ließ,  ergaben  einen  Fischbrei  (njni,*)^'^^  der  ebenfalls  in  den 
Handel  kam^^^*. 

64.  Heuschrecken.  Auch  Heuschrecken  (D'D:n,  ^^u) 
insofern  sie  vom  Gesetze  gestattet  waren,  bildeten  die  Nahrung 
der    ärmeren    Bevölkerung,     wie    das    Beispiel     Johannes'    des 
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Täufers  beweist^^^.  Ganz  so  wie  die  Fische,  wurden  auch  sie, 
nachdem  ihnen  die  Flügel  (d^DJd)  abgerissen  waren  ^'^-^  eingelegt 
(tJQD),  d.  i.  gesalzen,  und  zwar  mehrere  Arten  zusammen,  und 
auch  von  ihnen  erzeugte  man  eine  Lai^e  ("i^if)^^^,  die  gewiß 
ebenfalls  in  den  Handel  kam.  Die  ganzen  Tiere  hielt  der 
Händler  (^JUn)  im  Speicher  (pPDn),  wo  sie  frisch  blieben;  er 
verkaufte  sie  dann  korbweise  (nb^':'D),  und  da  suchte  er  durch 
aufgegossenen  Wein  ihnen  ein  frisches  Aussehen  zu  geben ^'''^. 
Nach  den  im  Talmud  beliebten  naturhistorischen  Schilderungen, 
wonach  es  z.  B.  Vögelarten  ohne  Zahl  und  700  Fischarten  gibt, 
gibt  es  von  Heuschrecken  800  Arten ^^^. 

65.  Obst.  Das  an  Südfrüchten  so  sehr  gesegnete  Palä- 
stina, dem  Babylonien  in  diesem  Punkte  nur  wenig  nachsteht, 
lieferte  seinen  Bewohnern  auch  in  Form  von  Obst  einen  guten 
Teil  ihres  Lebensunterhaltes.  Die  auf  dem  Wege  der  Industrie 
gewonnenen  Erzeugnisse:  01^'^^  Wein^^^,  Honig^^^  usw.  an  anderer 
Stelle  behandelnd  (Abschn.  VI),  fassen  wir  hier  bloß  die  frischen 
Früchte  ins  Auge.  Vom  Genüsse  des  Obstes,  so  heißt  es, 
werden  einem  die  Augen  glänzend ^'^^,  und  besonders  sind  es 
die  Kinder,  denen  manche  Früchte,  wie  Nüsse^^^  und  Paradies- 
äpfel (Ethrog)^^^,  große  Freude  machten  und  als  Spielzeug  dienten. 
Auf  Reisen,  wo  es  an  ritueller  Kost  gebrach,  behalf  man  sich 
ausschließlich  mit  Obst^^^.  Die  Wertschätzung  der  ßaumfrüchte 
brachte  es  mit  sich,  daß  man  sie  den  Freunden  zum  Geschenk 
schickte  (vgl.  §  62),  wobei  man  natürlich  mit  etwas  Besserem 
und  Rarem  aufwarten  mochte  ^^^,  besonders  mit  eingeführten 
Waren,  als  welche  sich  viele  der  Baumfrüchte  durch  ihre  Namen 
bekunden  ^^"^. 

Die  Rabbinen  haben  vielfach  Veranlassung,  von  den  Baum- 
früchten zu  sprechen,  und  manchmal  finden  sich  ganze  Gruppen 
davon  in  ihren  Verhandlungen^^^;  allein  zumeist  geschieht  das 
in  ritueller  Beziehung,  und  erst  die  spärlichen,  das  wirkliche 
Leben  berührenden  Notizen  wie  auch  die  sonstige  Kenntnis  des 
Landes  ermöglichen  es  zu  erkennen,  welchen  Früchten  die  Be- 
deutung der  tatsächlichen  Volksnahrung  zukommt.  Als  solche 
können  gelten:  Oliven,  Feigen,  Datteln,  Johannisbrot  und  Trauben,, 
dieselben,  die  auch  heute  dazu  dienen ^^^ 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  8 


114  Obst. 

Das  Verspeisen  frisch  vom  Felde  weg,  besonders  von 
Oliven,  die  man  zu  Brot  (o.  S.  104)  aß,  ist  in  der  Natur  der 
Sache  begründet;  man  biß  nicht  ohne  weiteres  in  die  herben 
Oliven,  sondern  zerquetschte  sie  (yJiD),  damit  der  ätzende  Saft 
(f]~iCJ')  abgehe^^^;  dieses  Aufreißen  der  Frucht  diente  auch  dazu, 
die  Oliven  mit  Salz  durchzutränken  (hdd)^^^,  ein  Verfahren, 
das  bei  vielen  Früchten,  die  man  gleichfalls  mit  Salz  aß^^^, 
angewendet  werden  mochte.  Dasselbe  war  übrigens  zu  er- 
reichen, wenn  man  die  Oliven,  etwa  im  Korbe,  liegen  lassend, 
von  selbst  aufbrechen  ließ^^^.  Statt  das  Salz  der  Frucht  beizu- 
bringen, verfuhr  man  einfacher  auch  so,  daß  man  sie  in  das 
Salz  eintunkte  ('pnL})'^^^  Von  frischen  Oliven  und  Datteln  sog 
man  auch  den  Saft  des  Kernes  aus,  nicht  so,  wenn  sie  schon 
trocken  waren  ^^^.  Daß  man  Fruchtkerne  (pj^V"!j)  auch  mahlte 
und  in  dieser  Weise  verspeiste,  daß  man  sie  ferner  als  Vieh- 
futter benutzte,  haben  wir  anderweitig  zu  beobachten  (§  54  und 
Abschn.  V).  Als  unbrauchbare  Fruchtteile  unterschied  man  die 
Stengel  oder  Stiele  (j^'pDlNn  mi^^^^  auch  fp'y)^^*  und  die  Hüllen 
(Dno  it^)  ^^'^  oder  Schalen  (ü^D^bp)  ^^^  Die  Schalen  schälte  man  ab,  doch 
sagte  man  für  diese  Tätigkeit  nicht  immer  F]t>p,  sondern  bei  dem 
Reichtum  der  landwirtschaftlichen  Ausdrücke,  den  wir  auf  dem 
ganzen  Gebiete  wahrnehmen  können,  je  nach  der  Frucht  ver- 
schieden, z.  B.  "ilD  („abtrennen")  bei  der  dicken  Schale  der 
Granate  [die  Kerne  einzeln  herauslesen]  ^^^*,  yiJD  („aufbrechen")  bei 
der  steinharten  Schale  der  Nuß^^^  Oft  war  es  nötig,  die  Frucht 
aus  dem  Behältnis,  z.  B.  die  klebrige  Dattel  vom  Korbe,  die 
getrockneten  Feigen  von  der  Mulde,  völlig  abzureißen  (v"ipo)"^^^. 
Zum  Aufbrechen  der  Nuß  bediente  man  sich  eines  Hammers  (DJ~i "ip 
s.  Abschn.  VH)*,  einer  Hacke  (ülimp,  V'^po),  die  im  Faß  einge- 
stampften Feigenkuchen  (n':'^nn)  zu  lösen,  wobei  manchmal  auch 
das  Faß  in  die  Brüche  ging;  einer  Kelle  (HDnja),  die  getrock- 
neten Feigen  herauszuschälen;  auch  stach  man  (^Dp)  in  die  weiche 
Frucht  eine  Gabel  (jbin)  oder  sonst  einen  spitzen  Gegen- 
stand, wenn  man  sie  zum  Munde  führte ''^^.  Weiches  Obst,  z.  B. 
Apfel,  schnitt  man  ("]rn)^'^  und  gebrauchte  hierzu  ein  kleines 
Messer  (]^dd)-"^ 

An  sonstigen  Metlioden  der  Verspeisung  sind  zu  erwähnen: 
1.   das  Einlegen  (^'2D)    der  Oliven  ^"^,    wozu   mau   besonders   die 
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auch  im  Talmud  genannten  fetten  colymhades  (DDi^ip),  eine  be- 
sondere Sorte,  nahm;  2.  zusammengepreßte  Datteln  (arara. 
nnni  nh^dh)^'^^;  3.  das  Einlegen  des  Johannisbrotes  (j'3i"in)  in 
Wein^^"^.  4.  In  hohem  Maße  erregt  unser  Interesse  der  Um- 
stand, daß  man  verschiedenes  Obst  auch  kochte  (^ej^d),  bezw.  als 
Zubehör  zu  gekochten  Gerichten  verwendete,  wie  es  hauptsäch- 
lich mit  Trauben  geschah^^^ 

66.  Von  der  großen  Klasse  der  Sämereien  (ü^J';;"!!)^^^,  die 
nächst  den  Bäumen  für  die  Juden  der  talmudischen  Zeit  fast 
die  ganze  Pflanzenwelt  bedeuten,  ist  für  die  Volksernährung  von 
großer  Wichtigkeit  die  Gruppe  der  Hülsen-  oder  Schoten- 
früchte, von  den  Juden  (im  Unterschiede  von  HNIDH  oder  pi, 
der  eigentlichen  Brotfrucht)  „das  kleine  Getreide"  (n^Jüp)  ge- 
nannt, welche  in  vielfacher  Beziehung  Ersatzmittel  der  Kornfrucht 
bilden;  so  sind  z.  ß.  Bohnen  ('piD)  und  Linsen  {u'^wi^Y^^^  schon 
in  der  Bibel  neben  Kornfrüchten  genannt  (Ezech.  4,9).  Man 
konnte  zur  Not  aus  beiden  Graupen  und  sogar  Brot  bereiten 
(o.  S.  95.  103).  Noch  mehr  gilt  das  vom  Reis  (niN  o.  S.  100), 
während  Sesam  und  Mohn  als  Füllung  zu  Mehlspeisen  genommen 
wurden   (o.  S.   103). 

Von  der  Bohne ^"  gab  es  mehrere  Arten:  weiße  Bohnen, 
große  Bohnen,  die  sogenannte  ägyptische  Bohne,  und  diese  letz- 
teren sind  insofern  bemerkenswert,  als  sie  halbreif  auch  roh  eßbar 
waren  und  nur  die  reifen  gekocht  werden  mußten  ^^^.  Eine 
andere  Hülsenfrucht,  die  viel  genannte  Lupine  oder  Feigbohne 
(d'iO^iiH  —  ö'spiJ-o«;)^'^,  war  so  herbe,  daß  man  sie  durch  mehrfaches 
Einquellen  erst  gelinde  machte  (pTQn)^^°,  was  übrigens  noch  bei 
anderen  scharfen  Sämereien  und  Blättern  nötig  war^^^,  um  sie 
essen  zu  können.  Eine  einheimische  Art,  unter  dem  Namen 
n^DD;;^^^,  war,  mindestens  was  das  lange  Kochen  anlangt,  von 
derselben  Qualität  ^^^.  Auch  von  der  Kichererbse  (misnisch 
*|iDN  D^J'iDN,  talm.  ^ya^^^^^  gr.  spsßivö^o?)  gab  es  mehrere  Arten  ^^^, 
und  auch  davon  wird  ausdrücklich  berichtet,  daß  ein  vollständiges 
Kochen  erst  erreicht  ist,  wenn  das  Gericht  zusammenschrumpft 
(pDüan)^^^  —  lauter  Anzeichen  von  der  Wichtigkeit  dieser  Ge- 
müsearten im  jüdischen  Haushalte,  ganz  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  wir  sie  von  Seiten  der  Körner  kennen  (legumina)^^'' .  Das 
gekochte  Hülsenfrüchtegericht,    wie  librigens  auch  das  Kräuter- 
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gericht,  hieß  wegen   der  wässerigen  Substanz  neben  t'^tJ^DP  (w.  u  ) 
auch  D^D  =  Wasser^^^*. 

67.  Gemüse  und  Salate.  Das  so  schmackhafte  „Grüne" 
(p"i^  yXwpö?  olera)  zu  Gemüse  und  Salat  konnte  man  sich  zwar 
mitunter  durch  ein  bloßes  Streifen  auf  den  Feldern  verschaffen ^^^^ 
aber  für  gewöhnlich  zog  man  sie  in  eigenen  „Küchengärten", 
weshalb  sie  Gartensämereien  (nJJ  ^Jiyii)^^^  hießen.  Was  man 
zu  Hause  nicht  haben  konnte,  bezog  man  in  trockenem  und 
eingelegtem  Zustande  vom  Auslande ^^^.  Die  halachischen  Er- 
örterungen über  Gemüsekräuter  (P'p"»"')  nehmen  einen  weiten 
Raum  in  unseren  Quellen  ein^^^,  und  in  drolliger  Weise  kleideten 
einmal  die  Bewohner  von  Sepphoris  den  Lauch  in  Trauergewänder, 
um  durch  des  Patriarchen  Rabbi  Autorität  auch  die  Erlaubnis  zu 
seinem  Genüsse  zu  erlangen,  da  ihnen  bereits  die  anderen  Arten 
freigegeben  waren  ^^^.  In  dem  Hause  desselben  Rabbi  kannte  noch 
eine  Magd  den  alten  hebräischen  Namen  (ru*':'Ji':'n)  des  Portulak,  der 
sonst  unter  dem  aramäischen  Namen  (NJ^riDiE))  bekannt  war^^^. 
In  ebendemselben  Hause  fehlte  der  Rettich  (jijy)^^*  und  der  Lattich 
(riin)^^^  weder  im  Sommer  noch  im  Winter  auf  dem  Tische^^^; 
eine  Art  Gurken  geht  mit.  „Sommer  und  Winter"  kann  nur 
den  Sinn  haben,  daß  in  Rabbis  ausgedehnter  Ökonomie  die 
beregten  Pflanzen  sowohl  im  Winter  als  im  Sommer  angebaut 
und  erzielt  wurden;  in  kleinerem  Maße  doch  wohl  auch  ander- 
wärts^^^*.  Wir  haben  es  demnach  mit  einem  stark  verbreiteten 
Gebrauch  der  Appetiterwecker  und  Reizmittel  zu  tun,  deren  es 
eine  große  Menge  gab,  und  zwar  nicht  bloß  Kräuter  und  Salate, 
sondern  auch  Blätter  von  Bäumen,  wie  die  bereits  erwähnten 
(S.  115,  A.  581)  Blätter  des  Johannisbrotbaumes  ^^"^  und  des  Ole- 
anders^^^.  Es  ist  das  bekanntlich  ein  Zug  der  vornehmen 
römischen  Gesellschaft ^^^,  und  unzweideutig  ist  auch  in  unserer 
Quelle  von  Rabbis  Verbindung  mit  römischen  Großen  die  Rede. 

Auch  in  der  Gruppe  der  Gemüsearten  können  wir  nur 
die  bekanntereu  und  verbreiteteren  Arten  erwähnen:  1.  TD*?  aram. 
NPDb,  Brassica  Itapa  L.,  Rübe*^^^;  2.  D'hd  Brassica  oleracea  L.,  = 
xpa[j,ßY)  Kohl^^^;  8.  '^"-in  Si)iapis,  Senf;  verwandt  damit  ist  IDD^T  = 
la4»avY)^°^;  4.  D^'pntf  aram.  ""bnr,  Lepidium  sativum  L.,  Gartenkresse ^'^^; 
5.  l'ijy  Raphanus  sativiis  L.,  Rettich  (s.  o.);  6.  dnidd  und  r^i^DD 
(gewöhnlich    beisammen)     Tuher,    Trüffeln    und    Schwämme^"*; 
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7.  Gurken  {pwpy  bh.  und  nh.  pl.  □'Nit^'p,  Cucumis  sativus  L.)^^^, 
Melonen  (und  zwar  n^DDN  bh.  u.  nh.  Wassermelone,  jiDDl'pD  = 
jXYjXoTcsTUcov  Zuckcrmelone) ^°^,  Kürbisse  Cucurbita  Tepo  L.  (und 
zwar  nh.  PV^i,  pl.  D^y't'n,  bei  denen  man  ägyptische  und 
griechische  unterscheidet;  aram.  N~ip)^^^;  8.  b'^'2  Allium  Cepa  L.y 
Zwiebel,  aram.  auch  NDDt^^^^;  konnte  nach  einer  gaonäischen 
Überlieferung  in  Essig  eingelegt  werden;  9.  ritJ'"'~iD  pl.  D^ti'nD  = 
aram.  TTiD  (auch  bh.  u.  nh.  l^iin)  Allium  Torrum  L.,  Lauch; 
dasselbe,  höchstens  ein  wenig  differenziert,  ist  D'^Dp  =  ^scpaT^wTOv ^'^^; 
man  hatte  unter  anderem  Lauchsaft  (\n-iDi  Nli^N)  davon ^^°;  10.  bh. 
und  nh.  nw,  aram.  ^Din,  NDin  {d^2:2W  aram.  n^:ü^^\),  Allium  sativum  L.j 
Knoblauch^^^  Der  bereits  genannte  Patriarch  Rabbi  mochte  den 
Geruch  des  Knoblauchs  im  Lehrhause  nicht  leiden  ^^^,  was  aller- 
dings beweist,  daß  seine  Umgebung  mit  dessen  Genuß  nicht 
sparte,  auch  war  es  stehende  Sitte,  am  Sabbatabend  Knoblauch 
zu  essen  ^^^,  dennoch  ist  es  kaum  der  Knoblauch,  der  den  Juden 
den  von  den  Römern  aufgebrachten  Spottnamen  foetcntes  eintrug^^*. 
Immerhin  war  der  Gemüseverbrauch  der  Juden  stark. 

Man  verspeiste  die  Kräuter  sowohl  frisch  (n*?)  als  getrocknet 
(tj/3^)^^^,  eingelegt  (^2:2)  und  gedämpft  (gedünstet  ph^),  gekocht 
(/L^d)^^^  und,  wenigstens  in  einem  Falle,  nämlich  beim  Kürbis, 
auf  Asche  gebraten  oder  gebacken  (nillQ"!  r^])^i)^^\  ferner  zer- 
stoßen (pntJ'),  wie  es  besonders  mit  dem  als  Gewürz  verwendeten 
Knoblauch  geschehen  mußte ^^^;  auf  die  nämliche  Weise  wird 
der  oben  berührte  Lauchsaft  gewonnen  worden  sein.  Unter  allen 
Methoden  war  das  Einlegen  bei  weitem  die  üblichste,  wie  wir 
noch  sehen  werden. 

Für  die  Beliebtheit  der  Gemüse  zeugt  der  Umstand,  daß 
man  sie  auch  am  Sabbat  und  an  Festtagen  aß^^^.  Natürlich  waren 
nicht  alle  gleich  geschätzt;  im  allgemeinen  galten  sie  für  aperitiv^^^, 
besonders  der  Lauch  und  der  Knoblauch ^2^,  aber  selbst  diese 
beiden  wurden  mit  dem  kurzen  Worte  charakterisiert  und  unter- 
scliieden:  Knoblauch  ist  ein  ganzes  Kraut,  Lauch  ein  halbes  ^^^; 
vom  Rettich  hieß  es,  daß  die  Blätter  todbringend,  die  Wurzeln 
lebenspendend  seien ^^3^  ^^^j,  wiederum  allgemein:  des  Sommers 
wären  sie  bekömmlich,  weil  sie  den  Körper  kühlen,  nicht  aber 
des  Winters  ^2*,  und  so  blieb  es  nicht  ohne  Widerspruch,  als 
einer  in  Babylonien  den  Satz  aufstellte,  ein  Schriftgelehrter  dürfe 
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nur  in  einer  mit  Gemüse  versehenen  Stadt  wohnen  ^^^.  Es  gab 
ganze  Ortschaften,  die  teils  wegen  ihres  Kräuterwuchses  berühmt 
waren,  z.  B.  Kefar-cOthni^^^,  teils  nach  einem  Kraut  benannt 
waren,  z.  B.  Kefar-Sachlajim  (s.  S.  116,  A.  603y^\ 

68.  Gewürze  im  weiteren  Sinne  sind  alle  Substanzen, 
die  man  den  Speisen  in  geringer  Menge  zusetzt,  um  ihren 
Geschmack  zu  erhöhen,  demnach  auch  Ol,  Wein,  Essig,  Honig, 
aus  dem  Tierreich  die  scharfen  Brühen  wie  z.  B.  das  Garum 
(S.  112),  aus  dem  Mineralreich  das  Salz  (§  69)  usw.  und  die 
verschiedensten  Pflanzenprodukte,  wie  Senf,  Rettich,  Zwiebeln, 
Knoblauch,  Kaper,  Raute,  Portulak  usw.,  wie  wir  sie  bereits 
kennen  gelernt  haben,  und  die  entweder  ganz  oder  in  einzelnen 
Teilen,  mit  Wurzeln,  Knollen,  Rinde,  Blättern  und  Blütenknospen, 
am  häufigsten  mit  Früchten  oder  Samen  in  die  Speise  kamen, 
und  zwar  nicht  nur  beim  Kochen,  sondern  auch  beim  Backen^^^. 
Im  engeren  Sinne  jedoch  verstehen  wir  unter  Gewürz  eine  An- 
zahl von  Substanzen  besonders  des  Pflanzenreichs,  die  mit  ihrem 
scharfen  durchdringenden  Geschmack  reizend  auf  den  Organis- 
mus wirken.  Man  nennt  sie  ]^b2rj  ein  Wort,  das  vielleicht  den 
Begriff"  „Mischung''  enthält^-^,  auch  n-Mp  ^p^y,  d.  h.  Dinge,  die 
in  den  Kochtopf  eingeschüttet  werden  ^^^. 

Als  „Verbesserer''  von  Speisen  und  Getränken  werden 
namhaft  gemacht^^^:  1.  Dt:'p  (r\\i;^o,  NrniTD)  Costus  spcciosus  Smhh, 
Kostwurz^^2.  2.  Dan  Amomum'^^^;  3.  D^üW2  ^tJ'Ni,  wörtlich  ,, vor- 
züglichstes Gewürz",  Myristica  moschata  X.,  Muskatnuß ^^■*;  4.  "n'P 
RatiunculuSj  Hahnenfuß ^^^;  5.  r:rhn  Asa  fodida  L.,  Teufelsdreck 
(trotz  seines  üblen  Geruches  als  Gewürz  verwendet) ^^^;  6.  bD'TD 
Piper,  Pfeifer^^^,  eines  der  meist  gebrauchten  Gewürze^^^*,  7. 
ynn  r\t>n  Blüte  von  Saflor^^*^;  ferner*^-*":  8.  HN^D  =  D^r^i 
Satureia,  Saturei^^^;  9.  3'iTn  Ysop  [lies  Origanum],  wovon  mehrere 
Arten,  deren  eine,  mit  pit:'D*ii^  erklärt  =  Origanum  majorana  L., 
ein  Gewürz  ist^"*'^;  10.  rPJ"np  Origanum '^''^•,  11.  nT^CN  Mentha, 
Minze;  12.   D^D  Raute   (o.  S.  116) ;  13.  ]rhr  Foenum  Graecum^^*-^ 

14.  bh.  u.  nh.  nyp  aram.  NHüp  Nigella  sativa  L.,  Schwarzkümmel^'^^; 

15.  bh.  u.  nh.  ]*i?2D  aram.  NJiDD  Guminum  cymintim  L.,  [römischer] 
Kümmel^"*^;  16.  b^2JJT  Zingiber  officinalc,  Ingwer^"*". 

Das  Gewürz  wurde  entweder  ganz,  oder  zerdrückt  und 
zerquetscht  (aram.  pp")^*"*^,  oder  zerstoßen  (pnc)*^^^  in  das  Gericht 
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gegeben  (|rj)^^^,  und  zwar  entweder  Stück  für  Stück,  oder  in 
Bündeln  ("iiy)^^^,  je  nach  Beschaffenheit  des  Gewürzes  und  Art 
des  Gerichtes,  und  wenn  auch  die  meisten  Gerichte  Gewürz 
erforderten  ^^^,  so  gab  es  dennoch  welche,  die  ohne  Gewürz 
blieben  ^^^,  während  andere  deren  sogar  mehrere  Gattungen  er- 
hielten^^'*. Ein  starkes  Würzen  lag  überhaupt  im  Geschmacke 
des  Altertums  und  insbesondere  des  alten  Orients,  obzwar  oder 
eben  weil  man  wußte,  daß  solcher  Genuß  physisch  und  venerisch 
reizt  ^^^ 

69.  Salz^^^  gelangte  im  Leben  der  jüdischen  Gesellschaft 
zu  großer  Wichtigkeit,  wovon  die  sakralen  Beziehungen  ein 
beredtes  Zeugnis  ablegen ^^^.  Zu  sakralen  Zwecken  sollte  durch- 
aus nur  „sodomitisches",  d.  i.  aus  den  Salzbergen  nahe  dem 
Toten  Meere  gebrochenes  Salz  genommen  werden  (n''Dl"iD  n'pD), 
nicht  aber  Sudsalz  (r^'y^pb^l/  rhu,  andere  LA  P^jp'nrDN),  d.  i.  ent- 
weder das  aus  der  Sole  des  Steinsalzes  gewonnene  Salz,  oder 
das  auf  dem  Wege  der  Verdunstung  aus  dem  Meere  gewonnene 
Salz,  in  letzterer  Auffassung  nach  der  Stadt  Ostrakine  benannt, 
das  als  relativ  neue  Erscheinung  in  den  konservativen  Kultus 
nicht  eindringen  sollte ^^^.  Auch  im  Privatgebrauche  konnte  sich 
das  Steinsalz  als  einheimisches  Produkt  gegenüber  dem  fremd- 
artigen Sudsalz  mit  Erfolg  behaupten,  wie  der  Umstand  beweist, 
daß  vielfach  vom  Stoßen  des  Salzes  die  Rede  ist^^^;  dieses 
sodomitische  Salz  war  so  scharf  und  ätzend,  daß  der  damit 
beim  Mahle  beklebte  Finger,  zum  Auge  geführt,  Blindheit  ver- 
ursachen konnte ^^^.  Dagegen  ist  dieses  (oder  anderes?)  Salz 
für  die  Zähne  gut^^^  Das  Steinsalz  wurde  auch  körnig  belassen 
(aram.  Nn^:':>bj  Nn'?D)^^2.  Von  den  in  Meersalinen  (aram.  Nnn'^D)^^^ 
gewonnenen  Salzen,  wovon  jenes  „ostrakinische''  bloß  ein  Beispiel, 
gab  es  schwarze  und  weiße  Arten,  beide  mit  [pulverisierten] 
Eingeweiden  von  rituell  verbotenen  Fischen  gefälscht,  ja,  des 
schöneren  Aussehens  wegen  auch  mit  Schweinefett  bestrichen, 
weshalb  denn  solches  Salz  von  Heiden  zu  kaufen  verboten  war^^'*, 
ein  sicheres  Zeichen  der  fremden  Herkunft  dieses  Salzes^^^.  Es 
gab  eigene  Händler  in  Salz  (aram,  Nm'JC)^^^,  die  ihre  Ware  in 
Salzmagazinen  {^uh^^  ^d)^^^  einspeicherten.  —  Als  nächst  ver- 
wandt mögen  erwähnt  werden  der  Salpeter  (nn'PD  o:Xiviirpov)^^^ 
und  das  Natron  (§  77). 
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Die  Verwendung  des  Salzes  ist  ganz  allgemein.  Man 
gebrauchte  es  zum  Backwerk  (S.  100),  zum  gekochten  Gericht 
(§  68),  zum  Einlegen  von  Früchten  und  Kräutern  (§  73),  beson- 
ders zu  Fleischarten,  wie  zu  Fischen  (§  63),  zu  Heuschrecken  (§  64) 
und  zu  gewöhnlichem  Fleisch,  das  auch  schon  vor  dem  Kochen 
der  Blutentfernung  wegen  tüchtig  eingesalzen  werden  mußte^^^. 
Doch  ist  ebenso  wie  ein  ungesalzenes  Gericht  ungenießbar,  so 
auch  ein  versalzenes  unbrauchbar,  weil  vom  Salze  völlig  ver- 
brannt (nnpn)^^^.  Dennoch  werden  auch  bloßes  Salz  und  bloße 
Salzbrühe  (n^DT  fr.  saumuref^^  gegessen.  Ein  nicht  gehörig  ge- 
kochter Pökelfisch,  von  dem  wir  übrigens  wissen,  daß  das  Salz 
abgespült  wurde  (§  63),  gehört  zu  den  ungesunden  Dingen^'"^. 
Wirkliche  Nahrung  ist  das  Salz  nicht,  und  es  kann  z.  B.  nicht 
als  iEruh  dienen^^^.  Die  Wirkung  des  Salzens  kommt  der  des 
Kochens  gleich^''^.  Die  Tätigkeit  des  Salzens,  z.  B.  am  Sabbat, 
gehört  in  die  Kategorie  des  Gerbens  (12^)^^^,  das  bekanntlich 
zu  den  Hauptarbeiten  gezählt  wird. 

„Ein  Mahl  ohne  Salz  ist  kein  Mahl"^^^,  und  so  auch,  wenn 
kein  Kräuterextrakt  (Pjni:'  s.  o.  S.  114)  dabei  ist*'''.  Es  war  Vor- 
schrift, das  Mahl  mit  Salz  zu  beginnen  und  mit  Salz  zu  be- 
schließen^^^.  Manche  Frucht  war  überhaupt  nur  durch  Salz  zu 
genießen^'^.  Die  salzigen  Gerichte  weckten  Durst*^'^*,  der  gewiß 
ausgiebig  befriedigt  wurde.  Die  Frauen  liehen  sich  gegenseitig 
Salz,  wie  auch  anderes  Gewürz,  und  dies  zu  verweigern,  war 
empörend,  nur  in  Sodom  denkbar^^". 

70.  Braten.  Die  Bereitung  des  Fleisches  mittels  Bratens 
{Tt>)i,  ^^if,  arani.  Niü,  v.^jesia  jg^  ggj^^.  ^i^,  älter  als  Kochen,  mit 
dem  es  gleichwertig  ist,  und  mit  Recht  erklären  es  die  Rab- 
binen  für  ein  Kochen  in  seiner  Art^^^*'.  Das  geht  so  weit,  daß 
man  bh.  bw2,  beim  Paschaopfer,  nur  als  Braten  aufgefaßt  wissen 
wollte*^^^.  Die  primitivste  Art  ist  wohl  das  Räuchern  (]u^''V)»  dann 
unmittelbar  über  dem  Feuer  halten*"^^,  aber  das  ging  jedenfalls 
besser  mittels  des  Spießes  (i'Dr)^^*  oder  des  Rostes  (n'rr^N 
sG';(apa)^^^  zweier  Geräte,  die  oft  nebeneinander  und  in  dieser 
Beziehung  genannt  werden,  endlich  im  Ofen  ("i'Or),  den  man 
direkt  zu  diesem  Zwecke  heizt^^^,  obzwar  der  Backofen  zugleich 
auch  braten  kann^^^     Für   das    Pascha,    wie    so    oft   im    Kultus, 
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wurde  nur  das  primitive,  durch  die  alte  Sitte  geheiligte  Ver- 
fahren zugelassen,  also  weder  auf  dem  Rost,  noch  auch  im 
Ofen,  sondern  nur  unmittelbar  auf  dem  Feuer  und  allenfalls 
auch  auf  dem  Spieß ^^^,  und  es  bestand  auch  die  Beschränkung, 
daß  das  rohe  Fleisch  zu  braten  sei,  und  nicht  etwa  ein  Braten 
nach  erfolgtem  Kochen  stattfinden  solle  ^^^,  ein  Verfahren,  das  im 
privaten  Leben  allerdings  oft  vorkam  ^^°.  Auch  wurde  das 
Pascha  ganz  gebraten  [ob^pD  ''1J))^^\  und  da  auch  Kniestücke 
und  Eingeweide,  und  zwar  von  außen,  aufgelegt  wurden  und 
infolgedessen  das  eigentliche  Opfertier  der  unmittelbaren  Hitze 
des  Feuers  weniger  ausgesetzt  war,  so  erhielt  man  eine  Art 
geschmorten  Fleisches,  das  man  N"i3D'in  nannte  ^^'^  Im  Privat- 
leben wird  man  es  vorgezogen  haben,  das  Tier  gliederweise  zu 
braten ^^^,  und  da  wurden  Kopf  und  Vorderfuß  lieber  gedämpft 
(pbwü)  gegessen ^^•^•,  die  Behaarung  wurde  vorher  am  Feuer 
versengt     ("]in)^^'^*,     bezw.     abgeschabt     C^^ü)     oder     abgebrüht 

Gebraten  w^urden  noch  Fische  (§  63),  Eier  (§  73)  und  Kür- 
bisse (§  67).  Bei  Fischen  und  Eiern,  die  gern  mit  Mehl  über- 
zogen, gefüllt  oder  gerührt  werden,  fand  leicht  ein  Übergang 
zum  Kochen  statt ^'^^  Die  gebratenen  Dinge  wurden  auch  teils 
vor  dem  Braten  teils  nachher  mit  Ol  beschmiert  und  schmack- 
hafter gemacht^^^;  das  Salzen  versteht  sich  von  selbst,  wo  es 
rituell,  da  das  Blut  vom  Feuer  aufgesogen  wird,  gar  nicht  not- 
wendig war^^^  Man  aß  zum  Braten  Brot^^^^  und  trank  dazu 
Wein^S'b. 

Das  Braten  war  Sache  der  Männer^^^,  wie  auch  heute  der 
Araber  das  lustige  Geschäft  des  Bratens  über  dem  Feuer  sich 
selbst  vorbehält^^^. 

71.  Kochen.  Was  das  Kochen  vom  Braten  wesentlich 
unterscheidet,  ist  der  Umstand,  daß  zum  Kochen  Wasser  oder  eine 
sonstige  Flüssigkeit  genommen  wird  ^*^°.  Durch  die  Behandlung 
am  Feuer  geht  nun  mit  der  rohen  Speise  eine  Veränderung  vor 
(njntS'j)^^^,  die  nach  Stärke  des  Feuerelements  verschiedene 
Grade  hat:  1.  ein  bloßes  Abbrühen  in  siedendem  Wasser  (ü'^n)''^-, 
das  bei  brennendem  Feuer  sowohl  als  auch  ohne  Feuer  statt- 
finden kann;    2.    ein  Kochen,    wobei  die   zugestellte  Speise   un- 
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aufgelöst  (riiDJ  n'?)'^^^  bleibt,  bei  Fleisch  gewiß  die  Kegel;  3.  ein 
Auflösen  bis  zu  einem  Brei;  4.  dämpfen,  dünsten  lassen  in 
bereits  heißem  Wasser,  ein  längeres  Verfahren,  bekannt  unter 
dem  Namen  pb:^  (§  72),  das  eine  eigene  Kategorie  bildet^^^;  bei 
manchen  Kräutern,  wie  z.  B.  bei  der  Lupine,  mußte  das  Dämpfen, 
wodurch  die  Speise  „gelinde"  gemacht  {pnü  o.  S.  115)  wurde,  dem 
Kochen  vorangehen,  und  bestand  das  Kochen  hernach  in 
einem  längeren  Schmoren  in  gut  geheiztem  Ofen^*^^.  Auch 
manche  Fleischspeisen  wurden  im  Ofen  gar  gemacht,  und  es 
gibt  welche,  denen  der  Luftzug  schaden  würde,  weshalb  denn 
die  Mündung  des  Ofens  gut  verschmiert  wurde ''°^. 

Objekte  des  Kochens  sind  alle  möglichen  Speisen,  auch 
solche,  die  roh  gegessen  werden  können,  wie  manche  Obstfrucht 
und  manches  Grünzeug.  Im  Gegensatz  zum  Backen  (h^'Dn)  sagt 
man  davon  „Topfgericht^^  ("T^'p  n&^yD)^^^,  wobei  man  zudem  in 
erster  Reihe  an  Fleischspeisen  denkt.  Den  Koch  machte  ge- 
wöhnlich die  Frau'^^^^  des  Hauses  (vgl.  §  53),  doch  hielt  man  in 
größeren  Häusern  einen  eigenen  Koch  (n^ü),  der  freilich  nicht 
immer  zur  Zufriedenheit  seines  Amtes  waltete ^^^  und  eigentlich 
nur  ein  zum  Kochen  gestellter  Sklave  war'^^*. 

Der  Vorgang  ist  etwa  folgender:  Die  zu  kochende  Speise 
wird,  besonders  wenn  Kräuter  gekocht  werden  sollen,  zerstückelt 
(D"id)^°^  in  den  Kochtopf  (rnip)  getan,  der  womöglich  mit  der 
Speise  (samt  dem  Wasser)  voll  sein  soll  (n'pd)^^^,  und  sodann 
ans  Feuer  gestellt  (bh.  und  nh.  r^^y^K  Man  versieht  das  Gericht 
{b^ü2^)  mit  den  nötigen  Ingredienzien,  vornehmlich  mit  Salz  und 
Gewürzen  {^^P^^^y  läßt  das  Gericht,  welches  gerade  deshalb 
unter  einem  Deckel  O'DD)  kocht"^^*,  gut  sieden  (nrn,  nn"'ni)'^^^ 
bis  die  rohe  Speise  zusammensinkt  oder  einschrumpft  Tpca)^^"*, 
gibt  acht,  daß  das  Gericht  nicht  anbrenne  (mp)''^^,  zu  welchem 
Behufe  es  mit  einem  Kochlöffel  («]2,  "irnn)'^^  mehrmals  aufgerührt 
("ip,  KTlS,  D*o)''^^,  bezw.,  wenn  es  ein  zusammengesetztes  Gericht 
ist,  ineinander  gerührt  ('p'pd)  wird '^^•'',  bis  es  gar  gekocht  ist.  Bei 
Fleischarten  bildet  sich  im  Kochen  ein  Saft  oder  eine  Brühe 
{2D^^y^^,  bezw.  bei  einem  Zusatz  von  Mehl  ein  Brei  (r'CT, 
HD^p,  HDpD)^^^,  beides  zugleich  der  Zweck  des  Kochens,  während 
der  Schaum  (NCmr)  '"^^  mit  einer  Schöpflvelle  (rnL:D"''?D'iT  =  <Ja)[j.ö>.i(rTpov) 
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abgeschöpft  und  entfernt  wird'^^.  Im  Kochen  brodelt  die  Speise 
(n^nin)'^^^,  überläuft  auch  mitunter,  wogegen  man  zu  abergläu- 
bischen Mitteln  grifF'^^,  ist  so  heiß,  daß  man  sich  an  ihr  ver- 
brennt ^^^5  nach  beendetem  Kochen  läßt  man  gewisse  Speisen 
am  Feuer  noch  schmoren  (pDüifn),  während  andere  dies  weder 
erfordern  noch  ertragen  ^^^,  vielmehr  vom  Feuer  gleich  weg- 
genommen werden  (l^D^n,  ri3D)"^^,  um  in  eine  Schüssel  (niyp) 
gegossen  zu  werden^^^,  wodurch  sie  etwas  abkühlen  und  ge- 
nossen werden  können. 

Wenn  die  Speisen  früher  gekocht  wurden,  als  sie  verspeist 
werden  sollten,  war  ein  künstliches  Warmhalten  nötig,  wie  es 
in  unseren  Quellen  namentlich  in  bezug  auf  die  Sabbatspeisen 
erörtert  wird.  Der  Gesichtspunkt  dabei  ist,  daß  die  vorhandene 
Wärme  nur  erhalten,  nicht  gesteigert  werden  soll''^^.  Man  barg 
(jOD,  nJDDn)^^^  die  knapp  vor  Nacht  noch  siedend  heißen  Gerichte, 
nicht  zumindest  auch  das  stark  gebrauchte  Warmwasser  (rJOn), 
gewöhnlich  im  Ofen  oder  auf  dem  Herde  in  einer  zu  diesem 
Zwecke  vorhandenen  Stelle  (nJ^DLJ)'^^^.  Doch  gibt  es  zahlreiche 
andere  Methoden :  in  Oltrester,  in  Dünger,  in  Salz,  in  Kalk,  in 
Sand  (einerlei  ob  feucht  oder  trocken),  in  Stroh,  in  Weinhülsen, 
in  Wollflocken,  in  Gräsern  (die  wiederum  feucht  oder  trocken 
sein  können),  in  Kleidern,  unter  Früchten  (wohl  Kornfrüchte), 
unter  Taubenfedern,  unter  Hobelspänen,  unter  Flachswerg  (wovon 
die  dünne  Sorte  natürlich  besser  warm  hält  als  die  grobe),  in 
noch  behaarten  Fellen,  in  Schafwolle  usw.'^^^  Dieselbe  Tätig- 
keit heißt  auch  „vergraben"  ("iQD  =  ]üD  S.  110)  und  kommt  bei 
Bergung  von  Feldfrüchten  in  Anwendung  ^^2.  Man  mußte  nebst- 
dem  natürlich  auch  auf  die  Konservierung  von  kalten  Speisen 
bedacht  sein,  indem  man  sie  z.  B.  in  die  Zisterne  gab''^^. 

72.  Dünsten  oder  Dämpfen  (pbü)"'^^,  das  heißt,  eine 
Speise  oder  sonst  ein  Ding^^^  in  bereits  heißem,  siedendem 
Wasser  quellen  lassen  und  so  zubereiten,  eine  Behandlung,  die 
selbst  über  das  Kochen  hinausgeht'^^,  wird  mit  den  mannig- 
fachsten Lebensmitteln  geübt.  Es  seien  erwähnt:  Gurken-  und 
Melonenarten '^^^,  grüne  Kräuter  (wie  Kohl,  Rüben  usw.)'^^^, 
Lupinen^^^,  Reis''*^,  gewisse  Obstsorten  und  ihre  Kerne "^"^^j 
Fleisch    (Eier,    Leber,    Fische,    Heuschrecken    usw.) ^^2.      Das 
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Dämpfen  geschieht,  wie  erwähnt,  im  Wasser,  wodurch  die  Be- 
zeichnung der  Brühe  als  Dämpfwasser  [phii/  ^D,  Hipbtr  ^D)"^"*^  be- 
greiflich wird,  aber  man  mischt  auch  Ol  hinzu ^^*,  ja,  man  tut 
es  womöglich  in  reinem  OF^^.  Es  gehört  auch  Wein  und 
Essig  dazu^"^^.  Das  Gedämpfte  kann  gegebenenfalls  die  Speise 
(jiTO)  des  Menschen  abgeben'^^^ 

73.  Einlegen  (t^3D),  eine  Art  der  Zubereitung  und  Kon- 
servierung, deren  Wesen,  wie  das  hebräische  Wort  (=  pressen) 
besagt^^^^,  darin  besteht,  daß  Kräuter  —  und  diese  vornehm- 
lich —  zusammen  mit  ihren  natürlichen  oder  von  der  Fremde 
zugeführten  Blättern ^"^^^  oder  Fische  so  in  Wasser,  Salz  und  Essig 
eingelegt  werden,  daß  sie  einem  Drucke  ausgesetzt  sind '^"^^,  unter 
dessen  Einwirkung  in  einigen  Tagen "^'^  ein  schmackhaftes  Gemüse 
bezw.  marinierte  Fische  zustande  kommen ''^^  Das  Einlegen  soll 
technisch  dem  Kochen  gleich  kommen^^^.  Der  dabei  sich 
bildende  Saft  heißt  Einlegewasser  (D'tt'nD  ^d)'^^,  in  derselben  Art, 
wie  wir  es  bereits  bei  dem  Kochen  und  Dämpfen  kennen.  Als 
Geräte  des  Einlegens  werden  der  Topf  (n~i"ip),  der  Napf  (niüd:) 
und  das  Faß  (n^^n)  genannt ^^^,  und  z.  B.  in  dem  letzteren  größeren 
Gerät  hatten  auch  mehrere  Komposita ^^^  Platz ^^^.  Eingelegt 
wurden,  wie  gesagt,  vornehmlich  Kräuter  und  Fische,  doch 
auch  Obst  und  Fleisch'^'.  Der  herbe  Salz-  oder  Essig- 
geschmack mußte  vor  dem  Genuß,  wenigstens  von  Früchten, 
abgespült  werden  (nnn)'^^,  wie  wir  es  auch  bei  gesalzenen 
Fischen  wahrgenommen  haben ^"^^. 

74.  Das  Ei,  als  Spezimen  der  Kochkunst.  Das  in 
unseren  Quellenschriften  so  ungemein  häufig  behandelte  Ei 
(nJi^D,  aram.  Ny^D,  Nnv''D)'^°  ist  das  Hühnerei^^\  und  nur  selten 
wird  daneben  auch  das  Ei  anderer  Vögel  genannt'^'^.  Da  die 
Eier  einen  schwunghaften  Handelsartikel  abgaben  und  auch  von 
Heiden  gekauft  wurden,  so  mußten  die  Zeichen  (□"'Ja''D)  genau  an- 
gegeben werden,  woran  die  rituell  erlaubten  Eier  von  den  ver- 
botenen zu  unterscheiden  sind^^^. 

Im  Hühnerei  unterscheidet  man  in  physiologischer  Be- 
ziehung: Eier  durch  Hahnentritt  und  Windeier  (d.  i.  solche,  die 
die  Henne  durch  Liegen  im  Sande  empfängt),  ferner  gelegte 
Eier,  und  solche,  die  im  geschlachteten  Vogel  gefunden  werden ^^^ 
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Die  Windeier  (nriHD  D^ii^3)'^^^  wurden  nur  von  den  Verdauungs- 
starken gegessen ^^^;  ganz  ohne  Anstand  aß  man  jedoch  die 
durch  einen  Schlag  auf  das  Tier  unreif  gelegten  Eier  (D^iJ*n  ^^lyj)''^'', 
wie  auch  eines,  in  dem  sich  bereits  ein  Küchlein  (nnDN)  gebildet 
hatte  ^^^;  ein  Ei,  indem  ein  Blutstropfen  gefunden  wurde,  aß  man 
unter  Beseitigung  der  Blutstelle '^^^;  ja,  man  aß,  oder  vielmehr 
man  trank  auch  das  Eibrühewasser,  d.  i.  dasjenige  heiße  Wasser, 
worin  ein  Ei  gekocht  wurde '^^^.  Am  liebsten  wurde  das  ein- 
tägige Ei  gegessen,  das  auch  einem  Kranken  empfohlen  wurde ^'^. 
Das  Ei,  dessen  natürlichen  Bestandteile  {riD^hp  Schale,  Diip  innere 
oder  Schalenhaut,  na^n  ]yh  Eiweiß  ^^'^j  po'pn  Eidotter ^^^j  genau 
bekannt  waren,  war  wegen  seines  auch  den  Alten  wohl- 
bekannten Nährwertes  sehr  geschätzt.  „Alles,  was  dem  Ei 
an  Größe  gleich  kommt  —  das  Ei  ist  besser",  sprach  ein 
Lehrer.  Ein  anderer  sprach:  „Ein  geronnenes  Ei  (w.  u.)  ist 
mehr  wert  als  sechs  Maß  feines  Mehl";  wieder  ein  anderer: 
—  „als  sechs  Braten,  als  vier  Kochfleische"  ;  den  Satz  jedoch, 
daß  unter  Dingen  von  gleicher  Größe  das  Ei  wertvoller  sei, 
wollte  einer  dahin  eingeschränkt  wissen,  daß  dies  nur  mit  Aus- 
nahme von  Fleisch  gelte  "^.  Der  Wirkung  nach  gehört  das  Ei 
zu  den  Speisen,  die  auf  die  Bildung  des  Sperma  wirken,  als  da 
sind:  Milch,  Käse,  fettes  Fleisch,  alter  Wein,  Bohnengrütze, 
Eier  und  Muries^'^. 

Das  Hühnerei  ist  überaus  leicht  gar  zu  machen,  weshalb 
es  denn  der  Typus  des  schnellen  Kochens  ist^'^^.  Es  brät  sich 
auch  in  heißer  Asche '^^%  ferner  an  der  Sonne,  z.  B.  am  platten 
Hausdache  (S.  33),  im  Sand  und  im  Straßenstaub,  ja  es  gerinnt 
('pj'pjnn,  daher  n':'j'?iJD  ri)i^2  geronnenes  Ei)  selbst  an  der  Seite 
einer  mit  heißem  Wasser  gefüllten  Kasserolle  und  wenn  man 
es    in    ein    an    der  Sonne    warm    gewordenes    Tuch    einschlägt 

(^pD^)^^^^ 

Man  ißt  das  Ei  1.  roh,  indem  man  es  ausschlürft  (ndj)"^; 
2.  geronnen  (n'pj'piJD  na^D)^^^;  3.  weich,  mit  gr.  pD^Dn 
=  pocpYiTov  bezeichnet;  4.  etwas  stärker  gekocht,  p^DiiD  = 
i:po[JLY)T6v,  eigentlich  =  zitternd,  d.  i.  kernweiches  Ei,  welches, 
geschält,  zittert'^^;  5.  hart  gesotten,  bis  zum  Zusammenschrumpfen 
(mpDiao    D^a^n)^^^;    6.   gedämpft  oder    gedünstet    (npit'LJ'   nH^3)^^"^; 
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7.  gebraten  (n'*i^iJ  nii^n)^^l  In  all  diesen  Formen  ist  das  Ei 
an  sich  eine  Speise,  wobei  es  allerdings  in  Gewürzen  (r^^n, 
gewiß  auch  in  Salz)  gekocht  ^^*,  mit  Salz''^^  und  in  Milchsatz 
und  Wein  getunkt ''^^^  und  mit  Honig  vermengt^^^^  verspeist 
werden  konnte.  Nicht  minder  groß  ist  auch  die  Verwendung 
des  eingeschlagenen  Eis  (nD*"iD  na^D)''^^%  wie  man  es  als  Zubehör 
oder  Füllung  zu  Fleisch  ^^^  zu  Fischen '^^,  zu  Gemüse "^^^  und  nicht 
zu  allerletzt  zu  Mehlspeisen  (S.  105)  nahm,  Methoden,  die  uns  die 
Wichtigkeit  des  Eis  im  Haushalte  und  zugleich  den  Stand  der 
Kochkunst  zu  kennzeichnen  geeignet  sind. 


III.  Kleidung  und  Schmuck. 

Literatur:  Biblisch:  Winer  Bibl.  Rwb.^  Gürtel,  Kleidung^  Mantel, 
Mütze,  Bock,  Saum,  Schleier,  Schuhe,  Turban,  usw.  —  Hamburger  R  E  2,  642  f. 
Kleidung.  —  JE  amulet,  anklet.  Babyl,  garment,  bag,  barefoot,  beard,  beryl, 
bracelet,  color,  copper,  coral,  costume,  cotton,  earring,  ebony,  embroidery, 
engraving,  fringes,  gems,  head-dress,  keimet,  ivory,  kclim,  leather,  linen, 
nosering,  Ornament,  pearl,  purple,  sandals,  sapphire,  sargenes,  seals,  spinning, 
tallit.  —  A.  Th.  Hartmann,  Die  Hebräerin  am  Patztische  und  als  Braut, 
Amsterdam  1809.  —  JahxX,  Arch  I,  2,  61—166.  Benz.  §  16  und  17,  2.  Aufl. 
S.  73—87.  NovvACK  I,  120—132.  Araber  (Fellachen,  Beduinen)  s.  bei 
NiEBUHR,  Reisebeschreibung  S.  62  f.,  Shaws  Reisen-  196  f.,  Bauer,  Volks- 
leben''' 55 — 67.  ZDPV  4,  57  f.  Griechen  und  Römer  s.  Marquardt,  Privat- 
leben^  475—861,  Blümner,  Technol.  1,  89  ff.  Becker-Göll  in  Gallus  3,  189  ff. 
Monographien:  A.  Brüll,  Trachten  der  Juden  im  nachbibl.  Altertume  I.  Teil 
(nicht  mehr  erschienen),  Frankf.  a.  M.  1873;  —  Adolf  Rosenzweig  (Vater 
des  Arthur  Rosenzweig  in  Abschn.  I),  Kleidung  und  Schmuck  im  bibl.  und  talm. 
Schrifttum,  Berlin  1905.  S.  Krauss,  Taletham  sei  thalmide  chächamim,  in 
Jubelschrift  zu  Ehren  des  M.  Bloch,  Budapest  1905,  hebr.  Teil  S.  83—96 
(dazu  Ausführungen  von  A.  Perls  in  Magyar  Zsido  Szemle  1905,  22,  146  — 
151).  In  L.  Herzfeld,  Handelsgesch.  d.  Juden  d.  Altertums,  Braunschw.  1879, 
S.  106  f.  „Rohstoffe  zu  Gewerben  und  Fabrikate  daraus,"  S.  110  f.  „Kleidungs- 
stücke". Über  Wolle  und  Flachs  als  Rohstoffe  in  der  Misna  und  im  Talmud 
schreibt  A.  Sch.  Herschberg  in  Hakedem,  hebr.  Teil,  2,57—80. 

74  a.  Allgemeines.  75.  Luxus  und  Armut,  76.  Rohstoffe  (Felle,  Schaf- 
wolle, sonstige  Tierwolle,  Flachs,  Hanf,  Baumwolle,  Seide,  Papyrus,  Bast 
usw.,  mineralische  Stoffe).  77.  Verfertigung  (Filzen,  Flechten,  Färben,  Spinnen, 
Weben,  Walken,  Reinigungsmittel,  Waschen).  78.  Schneider,  Faden,  Nadel,  Zu- 
schnitt, Technisches.  79.  Kleiderarten.  80.  Unterkleider.  81.  Höchstzahl  der  auf 
einmal  getragenen  Kleider.  82.  Oberkleider.  83.  Gürtel.  84.  Fußbekleidung. 
85.  Kopfbedeckung.  86.  Haar  und  Haarpflege.  87.  Schmuck  (Metalle, 
Perlen,  Edelsteine),  Spiegel,  Ring,  Amalette,  Diadem,  Halsschmuck,  Nasen- 
ringe, Ohrenringe,  Arm-  und  Fußbänder,  weibliche  Toilettsachen,  Stab, 
Waffen.     88.  Geschlecht,  Stand  und  Alter. 


74a.  Allgemeines.  Menschen  von  hochentwickelter  Kultur, 
wie    es    unstreitig    diejenige    w^ar,    in    welcher    die    Juden    der 
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talmudischen  Epoche  uun  schon  seit  Jahrhunderten  lebten, 
mußten  die  körperliche  Nacktheit  als  etwas  Anstößiges  empfinden 
und  weit  von  sich  weisen.  Dem  Juden  verbieten  schon  die 
religiösen  Übungen  die  körperliche  Nacktheit.  Nackte  Völker 
kannte  man  sozusagen  nur  an  den  äußersten  Enden  der  Erde, 
in  der  Berberei  und  in  Mauritanien\  und  man  hielt  diese 
Völker,  die  auch  auf  der  Straße  nackt  erscheinen,  für  gottlos 
und  sittlich  entartet,  „denn  es  gibt  nichts  Gräulicheres  und  Ver- 
ächtlicheres vor  Gott,  als  wenn  einer  auf  der  Straße  nackt  (□'"ly) 
erscheint"  2.  Doch  ist  vor  Augen  zu  halten,  daß  der  Sprachge- 
brauch der  Alten  —  auch  der  Griechen  Und  Römer  —  als 
„nackt" ^  nicht  nur  denjenigen  bezeichnete,  der  gar  nicht  be- 
kleidet war,  sondern  auch  den,  der,  nur  mit  dem  Unterkleide 
bedeckt,  des  Oberkleides  (rhüii/,  in,  TiDD)  ermangelte*;  und  so 
geht  auch  heute  noch  der  Araber,  der  etwas  auf  seine  Würde  hält, 
nicht  ohne  seinen  Mantel  oder  Überwurf  (\ahaje)  aus^.  Die 
mangelhafte  Bekleidung  allein  ist  schon  Erniedrigung  für  den 
Menschen,  und  da  in  Zeiten  der  Trauer  die  Selbsterniedrigung 
ersichtlich  werden  soll,  so  erklären  sich  von  hier  aus  gewisse 
Zeremonien,  die  mit  den  Kleidern  verknüpft  sind,  indem  die- 
selben zerlumpt  oder  gar  abgestreift  (z.  B.  im  Entblößen  der 
Schulter)  werden  (Abschn.  V).  Umgekehrt  gibt  sich  die  freudige 
Stimmung  z.  B.  an  Festtagen,  zu  denen  auch  die  Familien- 
feste gehören,  in  der  Gewähltheit  und  der  Pracht  der  Kleider 
kund  (§  75). 

Völlige  Nacktheit  ist  wahrscheinlich  auch  dann  ausge- 
schlossen, wenn  bei  schweren  Arbeiten  sowohl  von  Männern  als 
von  Frauen  die  Nacktheit  ausgesagt  wird;  vielmehr  verhält  es 
sich  damit  wohl  so,  daß  ein  kleiner  Schurz,  hebr.  etwa  rriJin,  an 
den  Lenden  hing,  in  der  Weise,  wie  auf  den  alten  ägyp- 
tischen Denkmälern  Sklaven  und  Arbeiter  inmier  mit  einem 
solchen  kleinen  Schurz  bekleidet  erscheinen,  der  sich  in 
dem  'Ichräm  ((•fvi^  f*'r-^^^  ^^^'  Araber,  dem  Kleide,  das  sie  beim 
Betreten  des  mekkanischeu  Wallfahrtsgebietes  anlegen  müssen, 
noch  erhalten  hat^.  Auf  dem  Felde  nackt  stehen,  die  (häusliche) 
Arbeit  nackt  verrichten,  speziell  daß  die  Frau  sich  nackt  mit 
dem  Brotteig  beschäftigt,  kann  nur  den  Sinn  haben,  daß  bis 
auf    den    Schurz   der  ganze   Leib   nackt  ist;    wenn   es    nun  gilt, 
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eine  religiöse  Satzung  zu  verrichten,  z.  B.  beim  Abheben  der 
vorgeschriebenen  Abgaben  die  Benediktion  zu  sagen,  so  hilft 
sich  die  Frau  mit  dem  Herablassen  ihres  langen  Haares,  wo- 
durch ihr  ganzer  Körper  bedeckt  wird;  der  Mann  aber  greift 
zu  dem  primitiven  Mittel,  sich  mit  Stroh  und  Ähren  zu  be- 
decken, eine  Angabe,  die  deutlich  zeigt,  daß  es  in  heißer  Jahres- 
zeit die  Situation  des  Schnitters  auf  dem  Felde  ist^.  Dagegen 
ist  die  Nacktheit  beim  nächtlichen  Schlaf  wohl  wörtlich  zu  nehmen, 
obzwar  es  anderseits  sicher  ist,  daß  man  auch  im  Bette  ein 
Unterkleid  anhatte^.  Die  Nacktheit  des  Weibes  wurde  besonders 
scharf  verpönt,  und  ein  Weib  soll  nicht  nackt  erscheinen,  auch 
wenn  nach  Aussage  des  Arztes  einem  Kranken  damit  das 
Leben  gerettet  werden  könnte  9.  Wenn  es  gilt,  Männer  und 
Frauen  zu  bekleiden,  so  kommen  erst  die  Frauen  daran  ^^. 
Frauen  sollen  auch  nicht  nackt  gerichtet  werden  ^^.  Wer 
Kleider  verlangt,  dem  sollen  sie  ohne  Prüfung  gewährt  werden, 
während  die  Bitte  um  Speisen  erst  auf  ihre  Berechtigung  ge- 
prüft wird^^*.  Die  Scheu  vor  dem  Nackten  hieß  auch  die 
Thorarolle  und  die  heilige  Lade,  in  welcher  jene  aufbewahrt 
wird,  bedecken,  auch  sollte  der  nackte  Mensch  die  Thorarolle 
nicht  anfassen  ^^ 

So  werden  denn  die  Kleider  überaus  gewürdigt  und  wert- 
geschätzt. Derjenige,  der  neue  Kleider  erwarb,  dankte  Gott, 
daß  er  ihn  diesen  Zeitpunkt  erleben  ließ  ^2  Kleider  sind  unter 
Umständen  wertvoller  als  Gold  und  Silber  i^.  Es  handelt  sich 
dabei  um  den  Wüstenzug  der  Israeliten,  bei  dem  Kleider  vor  der 
Sonnenglut  unerläßlich  waren.  Bezüglich  desselben  Wüstenzuges 
wird  die  Angabe  in  Deut.  8,4  wie  folgt  kommentiert:  Sind  denn 
Webegeräte  mit  den  Israeliten  mitgezogen?  Es  haben  sie  die 
göttlichen  Wolken  umhüllt  (^tS^).  Und  wurden  ihre  Kleider 
nicht  veraltet  {^^2)?  Nein,  denn  es  heißt  ja:  „Dein  Kleid 
veraltete  nicht  an  dir".  Aber  sie  wuchsen  doch?  Es  war 
ähnlich  wie  mit  der  Schnecke:  mit  ihrem  Wachsen  wächst  auch 
ihr  Gehäuse.  Und  bedurften  sie  des  Wasch ens  (PDl^Dn)  nicht? 
Die  göttlichen  Wolken  plätteten  (^nj)  dieselben;  so  wird  auch 
der  Amiant  im  Feuer  geplättet  (gereinigt).  Dennoch  aber  mußten 
die  Kleider  von  dem  vielen  Schweiß  von  üblem  Gerüche  sein! 
Nein,  denn  sie  wurden  angefeuchtet  {']b'Db)  mit  frischen  Kräutern, 
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die  am  Brunnen  wuchsen  ^■^.  Nach  einem  sinnigen  Spruch  sorgt 
derjenige,  der  die  Generationen  ins  Dasein  ruft,  auch  für  ihre 
Bekleidung  1^  Der  Spruch,  einem  Kaiser  gegenüber,  zielt  wahr- 
scheinlich auf  das  Staatskleid.  So  ist  denn  das  Kleid,  außer 
dem  allgemeinen  Bedürfnis,  zugleich  ein  Abzeichen  der  Würde. 
Gott  selbst  werden  zehn  Hüllen  zugeschrieben,  worunter  freilich 
auch  abstrakte  Begriffe,  wie  Glanz  und  Macht,  figurieren  i^. 
Nächstdem  ist  es  der  jüdische  Gelehrtenstand,  der  besonders 
viel  auf  würdige  Kleidung  hielt.  Sie  sollte  rein  und 
fleckenlos  sein^'^,  Forderungen,  die  bei  jedem  einzelnen 
Kleidungsstück,  einschließlich  der  Schuhe,  zur  Geltung  kamen. 
Es  wird  nach  demselben  Gedankengang  auch  von  Richtern  ^^ 
und  Vorbetern^^,  überhaupt  von  allen,  die  sich  vor  den  Augen 
der  Gemeinde  bezw.  der  Öffentlichkeit  bewegen^^,  ein  gewisser 
Anstand  in  den  Kleidern,  somit  in  der  öffentlichen  Erscheinung 
gefordert.  Ein  Lehrer  nannte  seine  Kleider  seine  Ehrenbringer 
(n'nDDD)^^  In  der  Stadt  wirkt  der  Name,  in  der  Fremde  das 
Gewand^^.  Die  Zierde  Gottes  sind  die  Menschen,  die  Zierde 
der  Menschen  sind  ihre  Kleider 2^*.  Überhaupt  war  jeder  Stand 
und  jeder  Beruf  an  entsprechenden  Kleidern  kenntlich;  der 
Bauer^^  wie  der  Gewerbetreibende^*,  der  Hirt  nicht  minder^^  wie 
die  öffentliche  Dirne  ^^  hatten  ihre  Eigenart  in  der  Kleidung. 
Die  Frauenwelt  hatte  natürlich  auch  in  der  jüdischen  Gesellschaft 
eine  Vorliebe  für  schöne  Kleider,  die  von  dem  Manne  befriedigt 
werden  sollte  ^^;  für  die  Braut  zählte  man  nicht  weniger  als  vier- 
undzwanzig Schmuckgegenstände  2^. 

75.  Luxus  und  Armut.  Nirgends  fällt  der  Unterschied 
zwischen  den  Gesellschaftsschichten,  zwischen  reich  und  arm, 
zwischen  maßlosem  Prunk  und  drückender  Not  so  in  die 
Augen  wie  in  den  Kleidern.  Der  hervorstechende  Luxus, 
an  und  für  sich  auf  Aufsehen  berechnet  und  sich  in  die  Öffent- 
lichkeit drängend,  fällt  hier  zunächst  ins  Auge.  Einige  Stellen  des 
Neuen  Testaments  lassen  ahnen,  wie  arg  es  besonders  die  Frauen 
in  diesem  Punkte  trieben^^;  gleichwohl  aber  blieb  der  jüdische 
Luxus  hinter  dem,  der  um  diese  Zeit  in  den  vornehmen  Kreisen 
Roms  herrschte,  natürlich  weit  zurück  ^^.  Gerade  der  Umstand, 
daß  der  maßlose  Kleiderluxus  bestimmter  Personen  als  etwas 
Merkwürdiges  hingestellt  wird,  läßt  erraten,    daß  die  Masse  der 
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Bevölkerung  sich  auch  iu  diesem  Punkte  den  gesunden  Sinn 
der  praktischen  Lebensführung  bewahrte. 

„Kleider  machen  Leute"  galt  schon  für  die  alte  Zeit; 
man  wurde  zur  besseren  Klasse  gezählt,  wenn  man  schöne 
Kleider  hatte  ^^  Als  Aristokratie  des  Volkes  galt  die  Priester- 
schaft, daher  denn  die  prunkvollsten  Kleider  als  im  Besitze  der 
Priester  befindlich  geschildert  werden,  und  dies  ist  mit  ein 
Punkt,  womit  die  Vergangenheit  verherrlicht  wird.  Die  ersten 
Fp riesterlichen  Prunkgewänder  (n2ü  njD)^^  stammten  aus  Gottes 
eigener  Hand;  es  sind  das  die  Kleider,  die  Adam  im  Paradiese 
bekam,  und  die  dann  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  immer  der 
Würdigste  erhielt,  bis  zur  Erkürung  des  aronidischen  Priester- 
stammes. Zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  gelangten  die  hohepriester- 
lichen Gewänder  zu  historischer  Wichtigkeit,  bis  sie  schließlich  eine 
Beute  der  Römer  wurden^^.  Diese  kostbaren  Gewänder  waren  zwei- 
erlei Art:  Byssus-  und  Goldgewänder^l  Während  aber  der  Byssus, 
wenn  auch  sehr  kostbar,  möglicherweise  palästinisches  oder  höch- 
stens ägyptisches  Produkt  war,  hatte  der  Hohepriester,  dem  es 
freistand,  die  Mehrkosten  des  Amtskleides  aus  eigenem  Vermögen 
zu  bestreiten,  am  Versöhnungstage  noch  die  gewiß  viel  teureren 
Stoffe,  die  man  die  pelusischen  (^DI^d)  und  indischen  (piun) 
nannte^^.  Noch  feiner  sind  die  durchsichtigen  Stoffe,  die  sich  eben- 
falls die  Hohenpriester  gestatteten^^.  Doch  liegt  die  Bedeutung 
dieser  Kleider  nicht  in  ihrer  Kostbarkeit,  sondern  in  der  ihnen 
anhaftenden  religiösen  Wertschätzung,  wonach  sie  die  Sühne  her- 
beiführten^^, und  die  Verehrung  für  sie  steigerte  sich  dahin,  daß 
man  sogar  bei  ihnen   schwur^^. 

Mit  dem  Wandel  der  Zeiten  war  es  nur  noch  das  Patriarchen- 
Ihaus,  in  welchem  sich  einiger  Luxus,  darunter  auch  solcher  an 
Kleidern,  zeigte,  und  Ähnliches  ist  auch  im  Hause  des  baby- 
lonischen Exilarchen  bemerkbar.  Man  kannte  ein  Linnengewebe, 
-das,  aus  zwischen  den  Fingern  dünn  gezogenen  Fäden  entstanden, 
außerordentlich  fein  war,  und  so  unscheinbar  es  im  Räume  war, 
so  erstaunlich  weit  konnte  es  gedehnt  werden,  ein,  wie  es  scheint, 
indisches  Produkt ^^,  und  demnach  unserem  Musselin  vergleich- 
bar, der  freilich  ein  Baumwollenstoff  ist.  Einst  erhielt  R.  Juda  L 
ein  ganzes  und  ein  halbes  Leintuch  (^Jmo  =  (jaßavov  =  sabanum) 
als  Geschenk,    welche  zusammengerollt  nicht   größer    als    eine 
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Nuß  und  eine  halbe  Nuß  waren  (allerdings  soll  eine  große  indische- 
Nuß  gemeint  sein),  wie  auch  von  dem  vorhin  erwähnten  Musselin- 
stoff (rhübö  und  N^JabD),  und  dieser  war  nicht  größer  als  eine 
Pistazie  und  eine  halbe  Pistazie '^^.  Sein  Enkel,  R.  Juda  IL,  der 
einmal  die  feine  ägyptische  Leinwand  (69'6viov  s.  w.  u.)  trug^ 
wurde  aufgefordert,  doch  lieber  seinen  Staatsrock  (j^'piJl)  anzulegen; 
ein  anderes  Mal,  als  er  ein  linnenes  Hemd  trug,  wünschte  man  von 
ihm,  daß  er  ein  wollenes  Hemd  trage,  denn  „den  König"  wolle 
man  in  seiner  Schöne  sehen ^^  Es  ist  derselbe  R.  Juda  IL,. 
dessen  Staatskleid  sonst  N"ID  heißf^^.  Aber  eine  wesentliche 
Vereinfachung  der  Kleidermode,  das  schlichte  prunklose  Sterbe- 
kleid, ging  dennoch  vom  Patriarchenhaus  aus  (Abschn.  V),  so  daß 
wenigstens  im  Tode  in  diesem  Punkte  der  Unterschied  zwischen 
reich  und  arm  aufhörte. 

Manchmal  erfahren  wir  nicht  die  besondere  Feinheit  des 
Stoffes,  sondern  die  ungeheuren  Kosten  des  betreffenden  Kleides. 
Bei  den  bereits  genannten  pelusischen  und  indischen  Gewändern 
des  Hohenpriesters  unterläßt  man  es  nicht,  auch  die  Preise  an- 
zugeben, und  der  Preis  von  8  bezw.  12  Minen  (für  die  Elle  oder 
für  das  ganze  Stück?)  erscheint  uns  gering,  wenn  wir  hören, 
daß  der  Hohepriester  Ismael  b.  Phabi  von  seiner  Mutter  ein 
Gewand  erhielt,  das  100  Minen  kostete;  des  allerdings  sehr 
reichen  Hohenpriesters  Eleazar  b.  Charsoms  Gewand,  das  durch- 
sichtig war,  kostete  20000  Denare;  aber  auch  als  normaler  Preis 
eines  hohepriesterlichen  Gewandes  waren  30  Minen  fixiert,  noch 
immer  gering  im  Verhältnis  zu  dem  Schulbeispiel,  daß  einer 
ein  Kleid  trägt,  das  200  Minen  kostet '*^*;  in  einem  anderen  Schul- 
beispiel wird  die  allgemein  getragene  Stole  (n'tüJsN)  auf  100  Mina 
geschätzt,  mit  dem  Bemerken,  daß  ganz  Israel  verdiene,  solches 
Kleid  zu  tragen ^2**,  doch  wird  dasselbe  Kleid,  immer  als  prächtig 
hingestellt,  auch  auf  48  Mina  geschätzt ^^*^.  Ein  Mantel,  der  von 
Wohlgerüchen  imprägniert  war,  wurde  für  12000  Denare  ver- 
kauft'^^'^,  und  wir  hören  von  zwei  Privaten,  die  zu  Ausgang 
des  2.  Jahrhunderts  lebten,  daß  sie  je  ein  Kleid  von  300000 
Denaren  besessen  hätten"*^.  In  beiden  Fällen  wurde  das  kost- 
bare Gewand,  wie  jenes  oben  erwähnte  feine  Gewebe,  einem 
anderen  als  Geschenk  gegeben.  Beschenkung  und  Auszeichnung 
mit  Kleidern,  eine  alte  orientalische  Sitte,   die  übrigens  auch   in 
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der  Bibel  hervortritt,  war  um  diese  Zeit  allgemein  üblich**. 
Aber  die  gewöhnliche  Frauenkleidung  für  die  Regenzeit  —  ohne 
Schuhe,  Gurt  u.  dgl.  —  kostete  bloß  50  Denare  **%  und  ein 
liärenes  Gewand  (pil/)  war  auf  dem  Markte  für  ein  Goldstück 
zu  erlangen  und  hielt  vier  bis  fünf  Jahre   aus**'\ 

Nächstdem  gibt  sich  die  Wohlhabenheit  in  der  Anzahl  der 
Kleider  kund.  Einer  bekam  sieben  Kleider  von  seiner  Mutter 
für  alle  sieben  Tage  der  Woche *^.  So  waren  denn  die  Wohl- 
habenden imstande,  ihre  Kleider  zu  wechseln  (f^^trin)*^.  Wenn 
die  Möglichkeit  des  Wechseins  die  Leibwäsche,  also  in  erster 
Reihe  das  Hemd  {p^hn  w.  u.)  betrifft,  so  hat  das  hygienisch  gewiß 
viel  zu  bedeuten,  und  so  besaß  man  in  der  Tat  mehrere,  in  der 
Regel  etwa  sieben  Hemden,  die  jedoch  merkwürdigerweise  nicht 
immer  eines  nach  dem  anderen,  sondern  zwei  bis  drei  zugleich 
getragen  wurden*^,  so  daß  wir  annehmen  müssen,  daß,  wer  es 
tun  konnte,  auch  damit  prunkte,  daß  er  viele  Kleider  auf  einmal 
anlegte,  gerade  so,  wie  es  das  ländliche  Volk  jetzt  noch  tut. 
Die  momentan  ungebrauchten  Kleider  lagen  schön  zusammen- 
gefaltet (^Dp)*^^  in  der  Truhe  (nnT)  oder  der  Kiste  (ndd  ip  =  y.(k'\)Oi) 
und  wurden  auch  demzufolge  als  „Kistenkleider"  (NDDip  ^bj) 
bezeichnet*^^.  In  Badeanstalten  bewahrte  man  die  Badewäsche 
in  großen  eingemauerten  Kasten  (d^Hjd)  auf  *^.  In  reichen  Häusern 
war  über  die  Garderobe  ein  eigener  Kleideraufseher  (vestiarius) 
gesetzt^^,  doch  weist  der  fremde  Name  auf  römische  Verhältnisse, 
vielleicht  gerade  auf  das  kaiserliche  Haus  hin,  ebenso  wie  der 
Ausdruck  für  Oberstgarderobier  (n^'~iü  i^'n)  auf  Persien  hinweist^^ 

Der  Wechsel  der  Kleider,  sonst  dem  freien  Ermessen  über- 
lassen und  nur  empfohlen,  wurde  zur  Pflicht  gemacht  am  Sabbat, 
wie  denn  gewiß  auch  sonstige  religiöse  und  private  Feste  durch 
schönere  Kleidung  geehrt  wurden.  Was  Waschzeug  war,  wurde 
für  den  Sabbat  gewaschen  und  gereinigt  (§  77),  und  es  ist  wohl 
dieses  Linnenzeug  (p^p  ^'PD  oder  p'?  njD,  wörtlich  „Kleider  von 
weißer  Farbe"),  das  den  Namen  „reines  Gewand"  (.T'pJ  HiDD) 
erhielt ^^.  „Weiß"  und  „rein"  galt  nämlich  so  ziemlich  für 
einerlei.  In  positiver  Weise  war  es  das  linnene  Unterkleid  (i^lD), 
welches  vor  Eingang  des  Sabbats  gewechselt  wurde  ^^,  und  dieses 
war  weiß,  und  so  sind  auch  sämtliche  Berichte,  die  den  Sabbat 
in  dieser  Weise  empfangen  sein  lassen,    auf  die  weiße  Wäsche 
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ZU  beziehen^^  Außerdem  hüllten  sich  (^üy)  die  Gelehrten  bei 
demselben  Anlasse  in  eine  Art  Mantel,  den  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gut  gekannten  Tallith  (w.  u.),  und  hauptsächlich  ist  es  der 
Wechsel  dieses  Mantels,  der  am  Sabbat  gefordert  wurde,  so  daß 
auch  dieser  Mantel  zu  dem  „reinen  Gewand"  des  Sabbat  ge- 
hörte. Darauf  bezieht  sich  der  Satz,  daß  der  Sabbat  mit  der 
Hülle  (hd^ü;?)  einzusegnen  sei,  daß  also  demzufolge  ein  jeder 
zwei  Hüllen  (rs^t^j;)  besitzen  müsse ^^,  eine  für  Werktage,  eine 
für  Sabbat.  Da  nun  tritt  die  Wendung  ein,  die  uns  statt  der 
paar  hervorstechenden  Züge  des  Luxus  eine  unsägliche  Notlage 
des  Volkes  erblicken  läßt,  denn  selbst  jenen  gewiß  einfachen 
Mantel  besaßen  die  Gelehrten,  die  doch  der  Pflicht  der  Aus- 
zeichnung des  Sabbat  fürs  Leben  gern  nachgekommen  wären, 
in  keinem  zweiten  Exemplar,  so  daß  Fürsorge  getroffen  werden 
mußte,  wie  durch  eine  leicht  herbeizuführende  Veränderung  im 
Tragen  selbst  derjenige  den  Sabbat  ehren  könne,  der  nur  einen 
Mantel  besitze ^^.  Gleichwohl  sind  „die  sabbatlichen  Gewänder" 
zum  stehenden  Begriff  geworden  ^\  nicht  anders,  als  wenn  wir 
heute  von  Festtagskleidern  sprechen,  und  zwar  bestand  das 
Sabbatkleid  nicht  in  jenem  weißgewaschenen  Mantel  allein, 
sondern,  aus  dem  Worte  NJD  =  Gewand  zu  urteilen,  auch  aus 
sonstigen,  möglicherweise  auch  farbigen  Obergewändern. 

Die  Kleidernot  der  armen  Bevölkerung  übersteigt  alle  Be- 
griffe. Mit  Recht  behauptet  ein  Lehrer,  daß  derjenige,  der  nur 
ein  Hemd  hat,  kein  Leben  habe,  schon  im  Hinblick  auf  das 
unvermeidliche  Ungeziefer^^.  Der  Arme  ohne  Kleid  friert  des 
Nachts  ^^.  So  mancher  schläft  in  seinem  einzigen  Mantel  (r^t'^) 
und  wagt  vor  Kälte  den  Kopf  nicht  herauszustecken^^.  Es  ist 
nämlich  dieser  Mantel  das  mindeste,  was  auch  der  Ärmste  besaß 
oder  doch  besitzen  sollte ^^,  gleichwohl  schlafen  mitunter  zwei 
in  einem  Mantel^",  und  noch  dazu  ist  oft  von  einem  erborgten 
Mantel  die  Rede^^!  Zwei  besitzen  bloß  einen  Mantel,  und  der 
eine  geht  morgens,  der  andere  abends  in  ihm  aus;  eine  Situation, 
zu  der  man  lachen  könnte,  wenn  sie  nicht  so  traurig  wäre,  zu- 
mal die  Quelle  selbst  dieselbe  unfreiwillige  Abwechselung  be- 
züglich eines  von  zweien  erborgten  Mantels  aussagt^*.  Der 
in  allen  diesen  Berichten  figurierende  Mantel  führt  uns  in  die 
Schriftgelehrtenkreise,  denen  ja  dieses  Kleidungsstück  besonders- 
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eignete  (w.  u.);  auch  sind  unsere  Quellen  an  und  für  sich  so 
beschaffen,  daß  sie  hauptsächlich  Züge  des  rabbinischen  Lebens 
enthalten.  Gerade  die  Schriftgelehrten  litten  an  Kleidernot,  und 
einige  Namen,  die  hierbei  auftauchen,  führen  uns  in  die  traurigen 
Zeiten  der  hadrianischen  Verfolgung.  Zwei  hervorragende  Schüler 
R.  Gamliels  hatten  kein  Brot  zu  essen  und  kein  Kleid  anzulegen ^^. 
Die  Frau  des  R.  Juda  (b.  clUaj)  hatte  auf  dem  Markt  Wolle  ge- 
kauft und  daraus  einen  Rock  (nD"''?J  w.  u.)  gemacht-,  wenn  sie 
auf  den  Markt  ging,  bedeckte  sie  sich  damit,  wenn  er  ins  Bet- 
haus ging,  bedeckte  er  sich  damit;  bei  einer  Büß  Veranstaltung 
konnte  derselbe  R.  Juda  mangels  Bedeckung  (n"''iDD)  nicht  erscheinen, 
und  als  ihm  vom  Patriarchen  ein  Rock  angeboten  wurde,  nahm 
er  ihn  nicht  an  und  verwies  auf  die  Matte  (NrD^!i  s.  S.  21),  die 
wahrscheinlich  (schon  um  überhaupt  beten  und  lernen  zu  dürfen, 
s.  S.  129)  seine  Hülle  bildete  und  mit  der  er  sich  zufrieden  gab^^. 
Derselbe  Patriarch  (R.  Simeon  b.  Gamliel)  behandelt  den  Fall, 
daß  einer  an  seinen  Nächsten  herantritt  und  sagt:  Leihe  mir 
dein  Hemd,  damit  ich  meinen  kranken  Vater  besuchen  könne; 
wenn  nun  der  Vater  tot  gefunden  wird,  kann  das  fremde  Kleid, 
um  das  übliche  Trauerzeichen  zu  machen,  eingerissen  werden ^^. 
Sechs  Schüler  des  soeben  genannten  R.  Juda  b.  Qllaj  waren 
gezwungen,  sich  mit  einem  Mantel  zu  bedecken ^^.  Zwei  berühmte 
Lehrer  halfen  sich  so  aus,  daß,  wer  von  ihnen  einen  Rock  (Nr^Jl) 
besaß,  ihn  zerriß  und  die  Hälfte  dem  Genossen  gab^^.  Und  das 
geschah  während  der  Tagung  einer  Synode !  Es  war  die  Zeit 
der  Synode  von  :^Usa,  die  unter  anderem  selbst  zur  Ernährung 
der  unmündigen  Kinder  erst  verpflichten  mußte  (Abschn.  V).  Man 
hätte  sich  danach  nicht  wundern  sollen,  wenn  die  Rabbinen  ihre 
Kleider  bis  zum  Schäbigwerden  (h^d)  trugen;  dennoch  finden  wir 
die  Äußerung,  daß  die  Rabbinen,  die  keine  körperliche  Arbeit 
verrichten,  ihre  Kleider  von  dem  Drängen  und  Reiben  der 
Dämonen  schäbig  haben ^^.  So  wurden  denn  in  dieser  von 
Armut*^^  gekennzeichneten  Zeit  selbst  die  abgenutzten  Kleider 
(niN'pD)  zum  Gegenstand  von  eherechtlichen  Bestimmungen  ge- 
macht'^. Die  Lappen,  die  man  auch  Fetzen  oder  Flecken  (H'^J^üd) 
nannte '^^,  wurden  noch  zu  allerlei  Arbeiten  benutzt''"^,  und  wenn 
sie  nur  den  geringen  Umfang  von  drei  Tefachim  im  Quadrat 
hatten,  so  nähte  sie  sich  der  arme  Mann  zusammen  und  schaffte 
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sich  daraus  sein  Kleid ^^.  Nach  all  diesen  Zügen,  die  die 
Schwierigkeit  der  Bekleidung  zeigen,  kann  es  uns  nicht  über- 
raschen, wenn  von  völliger  Nacktheit  gesprochen  wird  (o.  S.  128), 
Berichte,  denen  wir  nun  die  Wirklichkeit  nicht  absprechen  können. 
In  der  Sprache  selbst  ist  „nackt"  soviel  wie  mittellos;  man  spricht 
z.  B.  wie  folgt:  „Ein  nackter  Mensch,  der  nichts  hat"''^.  Theo- 
retisch hieß  es  allerdings,  man  solle  sich  über  die  Verhältnisse 
kleiden  und  lieber  im  Essen  einschränken  ^^ 

76.  Rohstoffe,  a)  Felle.  Mit  richtiger  Würdigung  des 
Kulturprozesses  der  Menschheit  läßt  die  Bibel  (Gen.  3,21)  das 
erste  Menschenpaar  Leibröcke  aus  Tierfell  tragen '^  und  die  rab- 
binische  Tradition  erläutert  das  näher  dahin,  daß  es  ein  sich  an  den 
Körper  anschmiegendes  Fell  war,  welches  Erfordernis  vorhanden 
ist  beim  Ziegenfell  (riNTN  =  aiysta  pL,  sc.  aiysiaiBopai)?  beim  Hasen- 
fell (N[^]j)b  =  T^aysia)  und  überhaupt  bei  einer  Haut,  die  noch  wollig 
oder  zottig  ist  (]iJ~'iD^D  =  aicjüpvov)  ^^.  Namhaft  wird  noch  gemacht 
der  Schlangenbalg^^.  Ein  anderer  läßt  dieselben  Paradieskleider 
aus  zirkassischem  Schaffell  (|iJ''DpN'?j)^^  und  wieder  ein  ande- 
rer von  Kamel-  und  Hasenhaar^'-  gesponnen  sein,  womit  wir 
bereits  in  das  Gebiet  der  technischen  Arbeiten  kommen,  die 
anderswo  zu  behandeln  sind.  Derartige  Pelze  waren  natürlich 
nur  auf  dem  Wege  des  Handels  zu  erlangen,  und  so  wird  denn 
auch  das  |l'7DN  =  e[JL[xa};);ov,  ein  zottiges  Gewand,  als  Handelsware 
hingestellt^^.  Allgemein  rechnet  man  mit  den  Fellkleidern  (n^TTpl^) 
wie  mit  einer  bekannten  Größe  ^^  Noch  mehr  hatte  man  natürlich 
Kleider,  insbesondere  Schuhwerk,  aus  gegerbtem  Leder,  doch 
ist  hier  nur  der  Lederschurz  (N^üi'po  =  scorteay^  zu  erwähnen,  und 
auch  nur  als  uueigentliches  Kleid. 

b)  Schafwolle^''.  Trotz  des  warmen  Klimas  war  den 
schweren  Wollstoffen  ein  wichtiger  Platz  im  Leben  eingeräumt, 
und  ein  guter  Teil  der  Urproduktion  galt  ihrer  Beschaffung. 
Unter  Wolle  (bh.  und  nh.  "iDii,  aramäisch  Ni?2y,  syrisch  (jiol) 
schlechthin  meinte  man  die  Schafwolle,  besonders  die  Wolle  des 
Widders^'.  Für  die  Ergiebigkeit  des  palästinischen  Schafes 
findet  sich  die  Notiz,  daß  5  Schafe  272  Mina  (resp.  75  SelaHm), 
manchmal  allerdings  auch  weniger,  Wolle  geben ^'^.  Aus  ge- 
reinigter Wolle  im  Gewichte  von  5  SelaHm  entsteht  schon  ein 
kleines    Kleidungsstück,    wie   etwa    der   Gurt    oder   die    wollene 
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Kopf  binde  ^^.  Die  gewöhnliche  Schurwolle  ist  nämlich  zunächst 
schmutzig  (^INH)  und  muß  erst  weiß  gemacht  (JS^),  d.  i.  gereinigt 
werden  ^°.  Da  nun  hierdurch  vom  ursprünglichen  Gewicht  der 
Wolle  viel  verloren  geht,  da  ferner  die  Wolle  des  ungepflegten 
Tieres  sich  hart  (HK^p)  anfaßt ^^,  so  gab  man  dem  Tiere  von  der 
Geburt  an  eine  Schutzdecke,  so  daß  die  auf  diese  Weise  um- 
wickelten Tiere  (nuiDD  pellitae  oves)  eine  zarte,  geschmeidige  und 
weiße  Wolle  gaben,  die  griechisch  rh^D  =  [jlyjXco-üy)  hieß  und  in 
unseren  Quellen  ungemein  häufig  auftritt  ^^.  Mit  dieser  Wolle 
und  auch  mit  Wolle  fremder  Herkunft  wurde  starker  Handel 
getrieben,  und  zwar  kam  sie  in  den  Handel,  wie  übrigens 
auch  in  die  Hand  des  gewerblichen  Verarbeiters,  in  Form  von 
kleinen  Flocken,  die  man  iDiJ  "»lU,  griechisch  |npiD  =  Tuoxapiov 
nannte  ^^.  Die  nun  an  der  Wolle  vorzunehmenden  Arbeiten ^^ 
werden  nur  zu  ihrem  minderen  Teile  im  Hause,  wesentlich  je- 
doch von  dem  Handwerker  verrichtet,  und  das  gehört  bereits  zur 
gewerblichen  Tätigkeit.  Die  Wolle  wird  zuerst  von  Schmutz  und 
Schweiß  rein  gewaschen,  d.  i.  weiß  gemacht  (D*?)^^,  hierauf  mit 
Ruten  geschlagen  (|^ÖJ)^^  und  auch  mit  den  Fingern  gezupft 
(trahere  oder  carpere),  um  die  zerzausten  Fäden  auseinander- 
zunehmen. Die  dabei  sich  absondernden  Wollflocken  oder  der 
Abfall,  N"^"llN,  syrisch  jjjol  genannt ^^,  findet  mannigfache  Ver- 
wendung. Die  eigentliche  Wolle  wird  nun  von  dem  Krempler 
(pllD),  der  in  einem  Lederschurz  oder  in  einer  groben  Kutte 
arbeitet ^^,  mit  einem  eisernen  Kamm  (p"iDD  ^aviov  pecten)^^  ge- 
krempelt {^aivsiv  carminare),  so  daß  lange  Strähnen  oder  Streifen 
(ND'ii?,  ?]^d)^^  entstehen,  aus  denen  die  Fäden  gesponnen  werden. 
Der  Gewerbetreibende  (piN),  der  hie  und  da  in  Ansehung  der 
Wollflocken  erwähnt  wird^^*^,  ist  gleichwohl  nicht  der  Krempler, 
sondern  der  Färber  (w.  u.),  in  dessen  Hand  die  Wolle  nunmehr 
kommt.  Dieser  ist  es,  der  mit  der  gefärbten  Wolle  Handel 
treibt,  nächstdem  die  berufsmäßigen  Wollhändler  (g^"1ö^),  die 
eine  eigene  Zunft  bildeten  ^°^,  während  man  direkt  von  den  Hirten, 
die  des  Diebstahls  an  dem  ihnen  anvertrauten  Gut  verdächtig 
waren,  weder  geschorene  noch  geraufte  Wolle  kaufen  durfte ^^^. 
c)  Sonstige  Tierwolle.  Laut  rabbinischem  Sprach- 
gebrauch spricht  man  auch  von  Kamelwolle  (D'^q;  ids^)  und 
Hasenwolle  (d^3J1N  iDy,  s.  auch  S.  136),  während  das  überaus  stark 
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verwendete  Ziegenhaar  dieses  Namens  nicht  gewürdigt  wird  und 
bald  Feder  (nro),  bald  mit  einem  besonderen  Worte  ^I2\ir 
heißt  ^%  doch  werden  sämtliche  animalischen  WebestofFe  —  mit 
Ausschluß  der  Schafwolle  und  mit  Einschluß  des  menschlichen 
Haares  —  auch  unter  dem  Namen  lyK^  =  Haar  zusammengefasst^ 
und  hierbei  kommen  außer  den  genannten  Tieren  noch  das 
Schwein,  der  Esel,  das  Pferd  und  das  Rind  in  Betracht^^"^.  Das^ 
Kamelhaar  lieferte  ein  grobes  Zeug,  das  gleichwohl  von  Armen 
und  Asketen  getragen  wurde  ^^^;  um  es  weicher  zu  machen,, 
mengte  man  (^"lü)  die  Kamelwolle  mit  Schafwolle,  bezw.  der 
Ersparnis  wegen  Schafwolle  mit  Kamelwolle ^°^.  Das  lange 
glänzend  schwarze  Ziegenhaar  lieferte  eine  Menge  sehr  not- 
wendiger Zeuge,  als  da  sind:  Säcke  (pti',  □''pK^)^^^,  deren  Zeug 
im  uneigentlichen  Sinne  auch  zu  Kleidungszwecken  diente  ^ 
Teppiche  (myn^)io8  ^^^  zottige  Stoffe  (r'iN':'^Dn)  i^^,  wie  auch 
Taue*^^.  Recht  verbreitet  waren  besonders  die  groben  Tuche 
aus  kilikischen Ziegenhaaren  (rp^^p  =  ziXixtov  cilicium)^^K  Gleichen 
Stoffs  war  und  galt  darum  als  Typus  von  dicken  groben  Stoffen 
der  D1JD  =  GOLyoc,  sagunij  ein  Wort,  das  bei  den  Juden  nicht  sa 
sehr  ein  fertiges  Kleidungsstück,  als  vielmehr  einen  Stoff,  ein 
Zeug  bedeutet,  das  u.  a.  beim  Schlafen  als  Decke  und  in  der 
Hauswirtschaft  als  Lappen  diente ^^-.  Der  Filz  ("iS"?  w.  u.)^ 
aus  dem  hauptsächlich  die  Filzschuhe  (n^':^'DCN  w.  u.)  gemacht 
wurden,  wurde  aus  verschiedenen  Tierhaaren,  darunter  auch 
aus  Ziegenhaar,  doch  auch  aus  Schafwolle,  verfertigt.  Eine 
spezielle  Art  Filz  hieß  aram.  NLrnJ,  ein  hartes  ("DJ)  Zeug,  das 
besonders  in  der  babylonischen  Stadt  Nares  zuhause  war^^^. 

Eine  Art  Gespinst,  bei  den  Rabbinen  Wolle  genannt,. 
liefert  ein  „Seetierchen"  (ü^2Z'  n^n),  womit  wahrscheinlich  die 
Steckmuschel  {Pinna  L.)  gemeint  ist,  die,  im  mittelländischen 
Meere  lebend,  sich  durch  feine  Byssusfäden  an  der  Umgebung 
befestigt,  und  die  Byssusfäden  werden  mit  Seide  versponnen ^^*. 
Nichts  anderes  dürfte  sein  die  „Felsenwolle"  (~i*i.*n  -i?2h)^*^,  während 
die  bereits  mit  Seide  (w.  u.)  versponnene  Ware,  in  der  wohl 
auch  die  Seide  vorwiegt,  diejenige  „Wolle"  sein  dürfte,  die  in 
unseren  Quellen  ■j':'^  heißt ^^^  denn  erfahrungsgemäß  erhalten 
gemischte  Fabrikate  einen  neuen  Namen ^*". 

d)   Flachs.     Der  Flachs  (bh.  nora.  unit.  nrrD,   p).  ZiTV^^ 
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nh.  sg.  ^nti^D,  aram.  N^n''3  \2l^y^^  und  dessen  Unterart  y^2  — 
ßü(7(70?  Byssus^^^  gediehen  in  Palästina  und  Syrien  vorzüglich^ 
und  der  „hebräische"  Flachs  wurde  sogar  dem  elischen  vor- 
gezogen ^^^.  So  nimmt  denn  der  Flachs  in  der  Ökonomie  der 
Juden  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Ein  Teil  der  Felder  war  mit 
Flachs  bestellt,  der  vielleicht  besseren  Ertrag  lieferte  als  Weizen  ^^^. 
Die  Anbauzeit  ist  im  Frühjahr ^^^.  Besonders  geschätzt  waren 
die  Linnenfabrikate  von  Beth-Sean  (Skythopolis)  ^2^,  weniger  die 
von  Arbela^^*,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  diese  Orte,  wie 
überhaupt  ganz  Galiläa ^^^,  zugleich  die  Stätten  der  Urproduktion 
sind.  Eben  in  Galiläa  lebten  auch  Rabbi  und  R.  Chijja,  die 
eine  große  Flachsökonomie  betrieben  ^^^.  In  der  damaligen 
Epoche  hat  man  nicht  bemerkt,  daß  die  Flachspflanzung  gelitten 
(ppb)  hätte  ^^^,  für  gewöhnlich  aber  hatte  man  allerdings  Schäden 
zu  befürchten,  und  nichts  zeigt  bessev  die  große  ökonomische 
Wichtigkeit  des  Flachses,  als  daß  solche  Schäden  gleich  an- 
deren Landesnöten  zu  einer  öflfentlichen  Bußveranstaltung 
führten ^^^.  Der  Flachs  erschöpft  den  Nährboden  außerordentlich, 
weshalb  denn  bezüglich  der  Fruchtfolge  und  in  zivilrechtlicher 
Beziehung  bei  Kauf  und  Miete  einige  Bestimmungen  getroffen 
wurden  *^^.  Der  Flachskeim  konnte  auch  gegessen  werden  ^^^. 
Jeder  Flachsstengel  wächst  einzeln  für  sich^^^  Nach  der  Reife 
riß  man  die  Stengel  aus  {pbr\)^^^,  band  sie  in  Bündel  {NJn^D"i  ^DD)^^^, 
stellte  sie  in  Haufen  (l^Lnp)^^^  gleichwie  Garben  (niDäD)^^^  auf, 
und  die  nun  lufttrocken  gewordenen  kleinen  Bunde  heißen. 
ini^D  ^JaiD^^^,  Eingeführt  wurde  der  Flachs  auf  dem  KameP^^ 
Indem  man  nun  mit  dem  Schlägel  (nJDlp  =  xoTuavov)  oder  der  im 
Haushalte  immer  vorrätigen  Teigwalze  (nD'nyo)  darauf  schlug 
(dDJ),  wurden  die  Stengel  der  Samenkapseln  (r'pp'iD)  entledigt, 
wobei  man  etwa  der  gründlichen  Arbeit  wegen  die  Stengel  aus 
dem  Bunde  trennte  (J^d)  oder  auseinanderriß  (wbr)'^  der  Flachs- 
samen selbst,  den  man  seinerzeit  zum  Anbau  brauchte, 
wurde  mittels  eines  schaufelähnlichen  Gerätes  (nH^DDDn)  ge- 
wissermaßen geworfelt  oder  auch  mit  der  bloßen  Hand  von 
Abfall  und  Staub  notdürftig  gereinigt  (lin)^^^.  Man  trägt  nun 
die  Stengel  zur  Flachsröste  (niLJ'D)^^^,  d.  i.  zu  einer  Wasser- 
grube, in  welcher  der  Flachs,  mit  aufgelegten  Steinen  be- 
schwert,   so    lange    weicht    (niti'    aram.     N"ir,    nn)^^^,    bis    die 
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Stengel  faulen  und  die  Fasern  leichter  freigeben.  Jetzt  nahm 
man  den  Flachs  aus  der  Weiche  heraus  {rh^  und  nbyn),  wozu 
eine  gewisse  Geschicklichkeit  erforderlich  war^^^  Diese  bestand 
wohl  darin,  daß  man  die  feuchten  Flachsbündel  beim  Heraus- 
heben in  passender  Weise  auswrang  (riül)^"^^,  damit  sie  leichter 
trockneten.  Das  Trocknen  und  wohl  auch  das  Bleichen  be- 
werkstelligte man  in  einem  eigens  dazu  geheizten  Ofen  (lun)^'^^, 
in  welchem  der  Flachs  gedörrt  {^2n  macerare)  und  demzufolge 
auch  gebleicht  (jD^)  und  verfeinert  (Hj^.?)  wurde ^^^  Um  nun  die 
allein  gewünschten  Fasern  aus  der  Hülle  zu  lösen,  wurde  mit 
irgend  einem  Stab  fest  darauf  geschlagen,  „gepocht"  (pp"i, 
aram.  p^n,  auch  ^PJ  u.  iS'^pn)^^",  der  Flachs,  jetzt  schon  in 
Strähnen  (pin)^*^,  geschwungen  (~ip,  ^^Dj)^"*^  und  zuletzt  durch 
den  Kamm  (p"iDD)  durchgezogen  oder  „gehechelt"  (piD)^^^,  um 
nur  die  zum  Spinnen  geeigneten  Fasern  zurückzubehalten.  Der 
so  zubereitete  Flachs  kam  nun  in  Bündeln  {]nüD  ^iJ^J>',  'd  bz'  pjiN)^*^ 
in  die  Hand  der  Spinnerin.  Alle  diese  Arbeiten  verrichtet  bei 
gewerbsmäßigem  Betriebe  der  Flachsarbeiter  (jntt'D  n&:''y  oder  ]n3), 
der  in  einem  Lederschurz  und  in  einer  Art  Handschuhen  ar- 
beitetest 

e)  Hanf  (oiDJp  >tavvaßo?  =  xavvaß^)^^^  Die  spärliche  Er- 
wähnung dieses  Spinnstoffes,  nach  welchem  in  dem  flachsreichen 
Palästina  gewiß  keine  starke  Nachfrage  war,  läßt  Einzelheiten 
bezüglich  der  Verwendung  nicht  ermitteln,  doch  hören  wir,  daß 
man  ihn  mit  einem  Zusatz  von  Flachs  zu  verspinnen  pflegte  e^'^. 

f)  Baumwolle.  Die  in  Indien  heimische  Baumwolle,  im 
Sanskrit  karpäsä,  daher  auch  hebräisch  DD~ir'^^  genannt,  wurde 
in  die  Länder  des  klassischen  Altertums  nur  als  verarbeitete 
Ware  eingeführt,  kam  aber  bei  den  Juden  der  talmudischen 
Zeit  auch  als  ein  im  Lande  selbst  gezüchtetes  Produkt  vor^'''^, 
und  die  von  der  Staude  gewonnene  Wolle  erhielt  den  Namen 
|E):  ii2}i,  NJDiJ  "ii:y,  d.  i.  Weinstockwolle,  von  der  Form  der  Blätter 
so  benannt,  wogegen  Griechen  und  Lateiner  spiov  octtö  c.u'koii,  lana 
arborea  „Baumwolle"  sagten  e^^;  in  Oberägypten  allerdings 
gossypium.  Der  musselinartige  Stoff  n'^d'pc  (S.  132)  dürfte  aus 
Baumwolle  seiu^^^. 

g)  Seide.  Die  Seide  (nach  einigen  bh.  ^t:'?^)^^',  das  Ge- 
spinst der  Seidenraupe  {Phalaena  homhyx  mori\  war  in  alter  Zeit 
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nur  in  den  Ländern  der  chinesischen  Kultur  heimisch,  und 
dort  hießen  der  Seidenwurm  sir^  gr.  arip,  die  Seidenhändler  seres, 
das  Stammwort  auch  des  nh.  ü^^'i^u^  =  Seide  ^^^.  Die  also  ge- 
nannte Seide  muß  sich  in  irgend  einer  Weise  von  einer  an- 
deren, die  hart  daneben  jipn^D  =  (7Y]pix6v^^^  genannt  wird,  unter- 
scheiden, etwa  so,  wie  sich  die  von  den  Alten  bestimmt  unter- 
schiedenen homhycinae  vestes  von  den  sericae  vestes  unterscheiden^ 
von  denen  man  annimmt,  daß  damit  die  Gespinste  von  ver- 
schiedenen Seidenwürmern  bezeichnet  werden  ^^*^.  Nur  mit  diesem, 
nämlich  dem  sericum,  scheinen  die  Juden  nähere  Bekanntschaft 
gehabt  zu  haben;  sie  nennen  die  Seidenweberei^pn^D  (=  <7Y)pixyi)^^S 
den  Seidenarbeiter  und  zugleich -Händler  DnNpn''D  (=  (jY]pixapioc)^^^ 
und  haben  sich  erwiesenermaßen  wenigstens  an  dem  Handel 
beteiligt ^^^.  Bis  ins  3.  Jahrhundert  hinein  konnten  sich  selbst 
die  römischen  Großen  nur  halbseidene  Stofife  (ripn^D^Q"'D=Y][j.i(7Tjpix6v 
suhsericumy-^^  gönnen,  d.  h.  solche,  deren  Kette  von  Leinen  und 
deren  Einschlag  von  Seide  war^^^,  und  erst  die  zunehmende 
Verbindung  mit  dem  Orient  brachte  auch  die  ganzseidenen 
Stoffe  (ppn^Dl'piN  =  6>.0(jY]pi>t6v)^^^  in  Mode.  Die  importierte  Eoh- 
seide  hieß  NDDüD  =  [isTa^a,  und  diese  wird  in  unseren  Quellen 
am  häufigsten  erwähnt  ^^"^5  sie  war  in  Gischala  zu  finden  ^^^,  und 
außerdem  wird  auch  ein  palästinischer  Erzeuger  genannt  ^^^.  Ein 
Feind  der  Seide  ist  eine  gewisse  Motte  ^^^ 

h)  Papyrus,  Bast  usw.  Von  den  Einwohnern  der 
Stadt  Hadramaut  in  Südarabien  behauptet  die  Aggada,  sie 
kleideten  sich  in  Papyrusgewänder  (")''^DD  "h'^Y'^^.  In  der  Tat 
berichtet  auch  Plinius^'^,  daß  man  aus  dem  Baste  der  Papyrus- 
Staude  Segel  und  Matten,  wie  auch  Kleider,  Decken  und 
Stricke  mache.  Man  muß  es  verstanden  haben,  sehr  feine  Zeuge 
aus  Papyrus  zu  machen,  wenn  man  das  Schmuckstück  D^jnD 
in  Jes.  3,23  mit  N"'Dü"ip  d.  i.  /dcpTY)?  (im  PI.)  übersetzen  konnte, 
denn  auch  diese  Bezeichnung  bedeutet  den  Papyrusstoff,  wofern 
man  nicht  vom  ursprünglichen  Sinn  abwich  und  unter  cliarta 
auch  Linnen  und  Byssus  verstand ^^^.  Mehr  als  von  Papyrusstofi"en 
reden  die  alten  griechischen  und  lateinischen  Autoren  von  gewissen 
Malvenstoffen  —  mit  denen  z.  B.  der  in  Rom  lebende  R.  Nathan 
eben  auch  die  Papyrusstoffe  vergleicht ^^*  — ,  die  sie  [j.oX6)(tva, 
<7ivB6v£^   [xoXo/tvai,    molochina   nennen,    flüchtig   auch   im   Talmud 
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als  ^p^JDt'O  =  [xaXa)(vixYi  erwähnt,  die  aber  eigentlich  Jute  Stoffe 
sind^^^.  Möglicherweise  sind  auch  unter  |^d:in  (pDJN?)^^^  Bast- 
stoffe zu  verstehen.  Dochte  wurden  gedreht  aus  dem  ü'Db,  etwa 
=  Palmbast^^^,  und  aus  dem  IT'N  bezw.  nj^ViHn,  etwa  =  Weiden- 
bast^^l 

i)  Mineralische  Stoffe.  Der  Amiant  (liDr^DN=djxiavi:o?)^^^ 
liefert  insofern  einen  merkwürdigen  Webestoff,  als  er  dem 
Feuer  widersteht.  Viel  wichtiger  ist  jedoch  die  Anwendung 
von  Gold  in  den  verschiedensten  Webereien  und  Stickereien, 
wie   sich    das  weiter   unten   in   vielen  Einzelheiten   zeigen  wird. 

77.  Verfertigung.  Die  Kohstoffe  wurden  zu  Gebrauchs- 
gegenständen durch  eine  Reihe  von  Industrien  verarbeitet,  die 
in  unseren  Quellen  mehr  oder  weniger  hervortreten,  a)  Für  die 
Tätigkeit  des  Filzens  (yj  xiT^yjttixyi,  ars  coactiliaria)  hatte  man  ein 
dem  lateinischen  Worte  (coagere^  cogere)  an  Bedeutung  nahe- 
stehendes Wort,  ))^^\ü  eigentlich  =  glätten,  filzen ^^^,  und  eigentlich 
ist  auch  das  Produkt  des  Filzens,  der  Filz  ('i^':'),  das  Fest- 
gefügte ^^^  Gemacht  wurden  aus  Filz  hauptsächlich  Mützen  und 
Hüte  (§  85),  Socken  (S.  138),  Hemden  (§  80)  und  Pferdedecken  ^^2. 
zu  letzteren  nahm  man  vielleicht  den  allergröbsten  Filz,  den 
man  NüDJ  nannte  (o.  S.  138). 

b)  Das  Flechten  oder  Verschlingen  von  biegsamen  faden- 
oder  stäbchenartigen  Körpern  ist  die  ursprünglichste  Form  aller 
Gewebeindustrie  und  wurde  von  den  alten  Völkern  zu  hoher 
Kunst  entwickelt.  Der  wichtigste  Zweig  ist  die  Korbflechterei 
(Abschn.VlI);  die  darauf  gerichtete  Tätigkeit,  durchweiche  stehende 
unveränderliche  Gebilde  hervorgebracht  wurden,  wurde  von 
den  Juden  mit  dem  Worte  J")D  bezw.  1~)D  bezeichnet,  zum  Unter- 
schiede von  weicheren  schmiegsameren  Gebilden,  deren  Her- 
stellung mehr  ein  Binden  oder  Drehen  ('?"J,  '^PD)  war,  und  mit 
denen  wir  es  im  Kapitel  der  Kleidung  allein  zu  tun  haben  ^^^; 
dabei  ist  festzuhalten,  daß  diese  Posamentierarbeit  an  den  Enden 
der  Stoffe  entweder  augefestigte  Säume  oder  Borten  (D''^''"ij)  oder 
aber  frei  und  lose  herunterhängende  Quasten  (c^^^"^?:)  erzeugt. 
Durch  einfaches  Drehen  kommt  der  Docht  (n':>\'^D  o.  S.  69)  zu- 
stande, während  Schlingen  und  Flechten  Stricke  und  Seile  er- 
stehen lassen  ^^^  Waren,  die  einen  wichtigen  Zweig  der  gewerbs- 
mäßigen Tätigkeit  bilden.    Eine  höhere  Art  dieser  Tätigkeit  ist 
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die  Hervorbringung  von  metallenen  Ketten  ^^^,  von  Turbanen 
oder  Prachtmützen  ^^^  und  von  königlichen  Diademen  ^^^.  Eine 
anderes  Fach  ist  das  Netzstricken  (w.  u.)^^^  zu  Jagd-  und 
Vogelnetzen,  zum  Tragen  von  Marktwaren,  u.  a.  auch  als  Behälter 
des  Brotes,  und  dieses  Brotnetz  mag  mitunter  auf  den  Eßtisch  ge- 
breitet worden  sein  (vgl.  S.  103)  und  als  Tischtuch  gedient  haben^*^^ 
Kopfnetze  der  Frauen  (§  86)  sind  wesentlich  derselben  Art,  doch 
wird  mit  dem  in  allen  diesen  Fällen  gebrauchten  Ausdrucke 
^IJ  mehr  von  dem  Flechten  der  Frauenhaare  (auch  mit  dem 
Ausdruck  y'pp)  gesprochen ^^*^,  eine  Tätigkeit,  die  man  merk- 
würdigerweise nicht  bloß  für  eine  Abart  des  Webens,  sondern 
auch  des  Bauens  hinstellte.  Immerhin  ist  auch  das  Haar 
ein  Gegenstand  des  Flechtens,  in  mancher  Beziehung  sogar 
in  hervorragend  gewerblichem  Sinne,  z.  B.  beim  Flechten  von 
Sieben  (§  56)  aus  Tierhaaren ^^^,  während  aus  Binsen  und  dgl. 
die  große  Kategorie  der  Matten  hergestellt  wird  (w.  u.),  und  auch 
da  spielt  das  Flechten,  z.  B.  bei  ornamentalen  Figuren,  in  das 
Gebiet  des  Bauens  hinüber  ^^^. 

c)  Färben.  Das  Färben  der  Wolle  geschieht  in  der  Regel 
vor  dem  Spinnen,  das  der  Seide  vor  dem  Weben;  doch  kam 
auch  gesponnene  Wolle,  und  besonders  gesponnener  Flachs  zum 
Färber,  nur  haben  wir  es  zumeist  mit  ungesponnener  Wolle  zu 
tun,  da  das  schöne  weiße  Linnen  weniger  gefärbt  wurde.  Die 
größten  Meister  der  Färbekunst  waren  die  Phönizier,  von  denen 
ein  Teil  dieses  Gewerbes  auf  die  Juden,  ihre  Nachbarn,  über- 
ging. Als  Sitze  dieser  Tätigkeit  werden  nächst  Tyrus,  das 
natürlich  voran  schreitet,  die  Städte  Sarepta,  Neapolis  (Sichern) 
und  Lydda  genannt ^^^,  und  namentlich  letztere  Stadt  ist  ein  gutes 
Beispiel  für  die  rabbinische  Angabe,  wonach  die  Bewohner  ganzer 
Ortschaften  des  „Darom",  d.  i.  des  Südens,  die  Purpurfärberei 
betrieben  und  davon  farbige  Hände  hatten  ^^"^j  wie  denn  ein  Ort 
namens  ^^'^2}S  HjlD,  d.  i.  „Turm  (oder  Burg)  der  Färber",  der 
auch  eine  Menge  Feinwebereien  besaß,  ganz  und  gar  von  der 
Färberei  seinen  Namen  hatte  ^^^,  und  endlich  werden  auch  aus 
Jerusalem  ausdrücklich  Färber  genannt ^^^,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Gasse  der  Wollhändler,  die  wir  daselbst  gefunden  haben, 
denn  das  vorzüglichste  Objekt  des  Färbens  ist  die  Schafwolle. 
Entsprechend    der  recht  großen  Betätigung    der  Juden    in    der 
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Färberei  finden  sich  in  unseren  Quellen  verhältnismäßig  reiche 
Nachrichten  über  diesen  Industriezweig,  aus  denen  wir  hier  nur 
die  wesentlichsten  Züge  herausgreifen. 

Man  hatte  allerdings  naturfarbene  Kleider  (d^dk'  n^D  pyiDij)  ^^\ 
d.  i.  Stoflfe,  denen  von  der  Natur  gewisse  Farben  anhafteten, 
aber  der  Mensch  wollte  dem  Stoffe  die  von  ihm  selbst  gewählte 
Farbe  auftragen  und  erzielte  damit  herrliche  Erfolge.  Man  ver- 
stand es,  schillernde  Farben  (vestes  versicolores,  couleurs  changeantes) 
herzustellen,  bei  welchen  nämlich  die  Kettenfäden  und  Einschlag- 
fäden des  Stoffes  von  verschiedener  Farbe  sind^^^,  zugleich  ein 
sicherer  Fall  des  Färbens  vor  dem  Weben.  Der  Färber  (yDiJ 
infedory^^  zählte,  ob  Jude  oder  Heide,  zu  den  besten  Gesell- 
schaftskreisen, arbeitete  in  einem  eigenen  Lokal  (D'^yDi?  b]L'  nun, 
ynijn  H^d)^^^,  konnte  also  in  jeder  Beziehung  Vertrauen  ein- 
flößen ^^^  Er  arbeitete  in  Akkord  oder  in  eigener  Regie ''^^'^. 
Auf  der  Straße  trug  er  das  Abzeichen  seines  Gewerbes,  indem 
er  sich  ein  Stück  gefärbtes  Zeug  hinter  das  Ohr  hängte  ^°^,  doch 
mögen  ihn  seine  gefärbten  Hände  nicht  minder  kenntlich  ge- 
macht haben -^'^.  Bevor  er  das  ganze  Zeug  in  die  Farben  tauchte, 
färbte  er  ein  Stück  zur  Probe  ^^^. 

Hier  ist  vorerst  einiges  über  die  von  den  Juden  gebrauchten 
Farben  zu  sagen^^^.  Die  alten  Völker  haben  uns  im  allgemeinen 
wenig  Farbennamen  überliefert,  aber  die  Hauptfarben,  weiß, 
schwarz,  rot,  grün,  waren  natürlich  bekannt  und  werden  auch 
in  der  Bibel  genannt,  mitunter  mit  einigen  Schattierungen,  zu 
denen  in  der  talmudischen  Epoche  noch  eine  ansehnliche  Anzahl 
hinzukommt.  Schon  in  dem  Begriff  „Farbe",  reinhebräisch  ;;d^* 
und  j^y  (w.  u.  passim),  herrscht  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit, 
insofern  man  auch  einen  griechischen  (ciiD  =  XP^P-'^)  ^^^  einen 
persischen  (jiJi,  jllj)  Ausdruck  dafür  verwandte,  und  als  dasjenige, 
was  zunächst  in  die  Augen  fällt,  hieß  die  Farbe  auch  Nr*in, 
eigentlich  Ansehen,  Aussehen -^^  Es  läßt  sich  bei  den  alten 
Völkern  und  insbesondere  bei  den  Orientalen  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  weiße  Gewänder,  in  gewissem  Sinne  doch  jedenfalls 
die  natürliche  Beschaffenheit  von  Linnen  und  Wolle,  nicht  ver- 
kennen ^^^  unbeschadet  des  Wunsches,  auch  in  bunten  Kleidern 
zu  schillern,  wie  es  denn  manche  jüdische  Frau  sehr  gut  wußte, 
daß  sie  sich  z.  B.  in  schwarzer  Farbe  besser  ausnehme '^^^*,  und 


Färbstoffe.  ]^45 

so  unterschieden  auch  die  Juden  die  zwei  großen  Gruppen  von 
weißen  (D"'JD'p  □"'UD)  und  bunten  oder  farbigen  Kleidern  (n:i3 
D^JiyDL*)^^^,  wobei  in  erster  Reihe  an  die  rote  Farbe  zu  denken 
sein  wird^^°.  Jene,  die  weißen  Gewänder,  bilden  auch  die 
Tracht  der  freudigen  Anlässe,  während  für  die  Trauer  der 
direkte  Gegensatz  von  weiß,  nämlich  schwarz,  beliebt  war^^^ 
Zudem  verband  man  mit  dem  Begriff  der  weißen  Hülle  auch  den 
der  Reinheit  (S.  130),  und  noch  mehr  den  der  Vornehm- 
heit und  Erhabenheit^^^,  weshalb  denn  Männer  von  Stande  und 
von  Ansehen  sich  weiß  zu  kleiden  suchten  ^^^,  während  sie  die 
bunten  Farben  dem  niederen  Volke  überließen,  Farben,  für  die 
sich  auch  der  Geschmack  der  Frauen  entschied ^^^.  Nur  der 
Purpur  machte  einen  Unterschied;  dieser  blieb  den  höheren 
Ständen  vorbehalten,  und  es  gilt  schon  für  die  alte  Zeit,  daß 
die  Industrie  hauptsächlich  für  den  Luxus  der  höher  Gestellten 
arbeitet.  So  treten  denn  neben  der  natürlich  weißen  (jD^)  Farbe 
in  der  Färbetechnik  die  schwarze  (p'\nü  aram.  DDiN)  und  die  rote 
(D'IN  aram.  pDlD)  Farbe  hervor,  und  zwar  wurde  das  Rotfärben 
um  20 7o  teurer  bezahlt  als  das  Schwarzfärben ^^^,  aber  auch  die 
violette  (jt'^N'pp  =  xaT^alvov)^*^  Farbe  erfreute  sich  einer  großen 
Beliebtheit,  wenigstens  sprechen  sich  unsere  Quellen  nur  über 
diese  näher  aus. 

Die  Färbestoffe  waren  vorwiegend  vegetabilische  oder  ani- 
malische und  nur  zu  geringem  Teile  auch  mineralische  ^^^.  a)  An 
Pflanzenstoffen  werden  erwähnt  der  Waid  (d''DDN  =^  l(j(x,zic,  Isatis 
tinctoriim  L.),  mit  dem  man  blau'"^^^,  der  Safran  (nj^ip  xpdxo?  crocus)^ 
mit  dem  man  gelb^^^,  die  Färberröte  oder  der  Krapp  (riNiD 
IpuQ^po^avov,  Hubia  tindorum),  mit  dem  man  rot'^^°,  und  die  Lack- 
musflechte oder  der  Meertang  (op'D  =  cpöxo?  fuctis),  mit  dem  man 
ebenfalls  rot,  und  zwar  noch  schöner  aber  vergänglicher  als 
Purpur^^^,  färbte.  Man  färbte  auch  mit  Schalen  der  frischen 
welschen  Nüsse  und  mit  Granatapfelschalen ^^^,  mit  Sumach  {Rhus 
coriaria,  JIN  ^bl)y^^^,  mit  einer  Zwiebelpflanze  (nddi)^^^  und  auch 
mit  Wein^^*.  Sowohl  als  vegetabilischer  als  animalischer  Stoff 
kann  angesprochen  werden  der  Lack  (Gummilack,  Lackharz, 
HD^),  ein  Harz,  das  von  den  Zweigen  indischer  Bäume  gesammelt 
wird  und  in  welchem  eine  Schildlaus  [Coccus  lacca)  die  Bildung 
des   Lackes   veranlaßt,    doch   ist   es   nicht   sicher,   ob   der  Lack 
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lediglich  der  infolge  des  Ansaugens  der  Schildlaus  ausfließende 
Baumsaft  oder  ein  Pigment  des  Insektes  ist;  die  mit  dieser 
scharlachroten  Farbe  gefärbte  Wolle  ist  das  biblische  pj^N^^^. 
Die  Alten  selbst  verkannten  allerdings  die  wahre  Natur  dieses 
FärbestofFes,  wie  sie  auch  den  Kermeswurm-Färbestoff  für  eine 
vegetabilische  Substanz  hielten.  —  ß)  Der  Kermeswurm  {Coccus 
ilicis)  ist  ebenfalls  eine  Schildlaus,  die  sich  auf  gewissen  Eichen 
festsetzt  und  mit  ihrem  toten  Körper  und  ihren  Eiern  den  Stoff 
zu  der  rosenroten  Farbe  liefert,  welche  in  der  Bibel  ^IW  rv^Jin, 
bei  den  Rabbinen  nnini,  d.  i.  das  Schimmernde,  das  Glanzvolle, 
heißt^^^.  Allen  Färbestoffen  indessen  steht  an  Kostbarkeit  voran 
die  Purpurfarbe,  und  die  damit  gefärbten  Stoffe,  der  Purpur 
schlechthin,  werden  in  unseren  Quellen  in  allen  Tonarten  ge- 
priesen (n~)^D"i*D  =  Tiopcpupa)^^'.  Diese  wird  gewonnen  aus  zwei 
Schneckenarten,  der  Trompetenschnecke  (x*/ipu5  bucinum,  auch 
nur  murex)  und  der  Purpurschnecke  (xopcpüpa  imrpuray  auch 
pelagia),  bei  den  Juden  beide  nur  chiUön  (jiTtTi)  genannt^^^.  Es 
fehlt  zwar  nicht  an  Beschreibungen-'-^,  doch  entsprechen  sie  nur 
zu  geringem  Teile  dem  wirklichen  Befunde,  und  als  sicher  kann 
nur  folgendes  gelten.  Der  Fundort  der  von  den  Juden  ge- 
meinten Purpurschnecke  ist  die  Küste  von  „der  tyrischen  Leiter" 
bis  Haifa,  nach  Begriffen  der  alten  Zeit  das  Gebiet  des  Stammes 
Zebulon^^^.  Von  ihr  gewann  man  die  in  der  Bibel  rb^r^  ge- 
nannte Farbe,  ein  rötlich  schimmerndes  Blau^^^,  und  sie  hatte 
für  die  Juden  eine  ungemeine  Wichtigkeit,  weil  zu  den  rituellen 
Schaufäden  {n^Ii"'L*)  durch  die  vier  Ecken  des  Oberkleides  eine 
purpurblaue  Schnur  gezogen  wurde-^'*.  Als  Hauptort  der  Purpur- 
industrie hat  Tyrus  zu  gelten '^^2,  doch  nennen  die  Rabbinen 
den  alten  Ort  Luz  als  ihren  wenigstens  für  die  Juden  bedeut- 
samen Ausgangspunkt-^^.  Die  Schnecke,  die  besonders  nach 
reichlichem  Regen  ans  Land  geworfen  wurde,  wurde  lebend 
gefangen  (Ty)  und  zerquetscht  (yiJD),  da  der  feinste  Farbenschleim 
dem  Tiere  nur  im  Augenblicke  des  Todes  entwich ^•^"^.  Der  ge- 
wonnene Saft  wurde  in  Ofengruben  eingekocht  und  gereinigt, 
weil  man  darauf  hielt,  eine  klare  ('^t'^*)  Tauche  zu  erhalten-^'. 
Durch  Vereinigung  der  Säfte  beider  Schnecken,  und  zwar  der 
schwärzlichen  Farbe  der  Purpurschnecke  mit  der  rötlichen  der 
Trompetenschnecke,    erzielte    man    den    Hyazint-    oder   Janthin- 
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»purpur  (jU^d)'-^^,  das  schönste  und  kostbarste  Purpurfabrikat,  das 
durch  einmalige  Färbung  entstand,  während  der  sogenannte 
tyrische  und  lakonische  Purpur  zweimal  gefärbt  v/urde  (Btßacpo? 
dibaphus)^  zuerst  in  halbgekochtem  ^eZa^mm  und  darauf  in  hucinum] 
wenn  man  ferner  den  in  coccum  (s.  o.  S.  146j  gesättigten  Stoff 
hinterher  tyrisch  färbte,  so  wurde  der  Hysginpurpur  (nJijDD)  er- 
zeugt^^^  Infolge  des  hohen  Preises  des  echten  Purpurs  gab 
es  noch  außerdem  verschiedene  Mischungen,  die  also  auf  die 
Fälschung  des  echten  Purpurs  ausgingen,  so  daß  es  bei  den 
Rabbinen  hieß,  der  echte  violette  Purpur  (nb^n)  könne  von  dem 
unechten,  besonders  dem  |'7^N'?n  (s.  A.  216),  nicht  unterschieden 
werden,  obzwar  es  an  Praktiken  und  Versuchen,  dies  zu  tun, 
nicht  fehlte ^^^.  Der  echte  Purpur  war  nur  bei  den  Reichen  zu 
finden,  und  ein  Purpurkleid  zu  haben,  war  auch  in  den  Augen 
der  Juden,  wie  dies  in  der  römischen  Staatsordnung  begründet 
war,  ein  Vorrecht  der  Könige ^^^.  Ein  Unterschied  zwischen 
klassischen  und  jüdischen  Nachrichten  ist  jedoch  bemerkbar 
hinsichtlich  des  Stoffes  der  Purpurfärbung;  nach  jenen  färbte 
man  nebst  Wolle  auch  Byssus  und  Seide,  nach  diesen  nur 
Wolle ^'^°.  y)  Ein  mineralisches  Färbemittel  war  das  Vitriol 
(n~in)'^'^\  mit  dem  man  schwarz  färbte,  hauptsächlich  Leder,  aber 
auch  Linnen. 

Die  Wolle,  die  gefärbt  werden  sollte,  wurde  in  unver- 
sponnenem  Zustande  (o.  S.  143),  als  Kammzug^**^  oder  als  Garn, 
doch  auch  als  Gewebe,  vorerst  in  einem  Absud  von  Kleie 
(pilD,  N")rrn  n^d)^'^^  tüchtig  geweicht  (Vorbeizen),  sodann  in  einen 
ehernen  Kessel  (n~il\  cortina  „Flotte")  ^"^"^  gelegt,  in  welchem  der 
Färbestoff  (liynH)  mitsamt  den  zugehörigen  Nachschüben  (j^J?2D)^'^^* 
über  einem  Feuer  gehörig  erwärmt  und  von  dem  Färber ^"^^  in 
einem  fort  gerührt  wurde,  damit  sich  die  Farbe  gleichmäßig 
der  Wolle  mitteile  und  diese  nicht  verbrenne  (n^ipn)^^^.  Nach 
einer  Weile  nahm  er  die  Wolle  aus  dem  Kessel  heraus  (nb;;n)^*^ 
wusch  und  trocknete  sie  (nü^no)^'^^.  Nicht  immer  war  die  Färbung 
gelungen,  manchmal  ging  das  Zeug  gefleckt  oder  scheckig  her- 
vor, so  daß  die  Verbesserung  (riDty),  die  das  Zeug  durch  die 
Färbung  erfahren  sollte,  die  Kosten  (riN^J»'^)  des  Verfahrens  nicht 
lohnte ^^^.  Dieser  Fall  und  ähnliche  Fälle  werden  in  den  Quellen 
besprochen,    weil   der   Färber,   wie   bereits   erwähnt,   gewöhnlich 
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im  Auftrage  arbeitete,  so  daß  zivilrechtliche  Fragen  daraus  ent- 
standen; doch  arbeitete  der  Färber  auch  in  eigener  Regie  ^^^ 
zum  Weiterverkauf,  und  daher  kommt  es,  daß  wir  ihn  oft  auch 
als  Händler  erblicken. 

d)  Spinnen^^^  Das  Spinnen  {nr^,  t'iy,  ITD  vgl.  -^W,  ^ii;)^'"^ 
ist  das  eigenste  Geschäft  der  Frau  des  Hauses,  dem  sie  sich 
auch  dann  nicht  entziehen  durfte,  wenn  ihr  eingebrachtes 
Heiratsgut  die  Kosten  ihres  Unterhaltes  reichlich  aufwog^^^  und 
sie  arbeitete  auch  bei  Mondschein  und  Lampenlicht^^'^.  Auf 
offener  Straße  zu  spinnen  galt  für  unschicklich,  da  der  Arm 
während  der  Arbeit  entblößt  wurde ^^^.  Doch  ist  nur  das  Spinnen 
der  Wolle  gemeint ^^^,  da  der  Flachs  wegen  des  üblen  Geruchs 
und  sonstiger  Schäden  für  den  Leib  eher  von  den  Männern 
gesponnen  wurde ^^^.  Im  Schöße  hielt  man  ein  Leder '^^^,  auf 
welches  das  Gespinst  herniederfiel. 

Da  die  Alten  kein  Spinnrad  kannten,  so  setzte  sich  ihr 
Spinninstrument  nur  aus  dem  Wecken  und  der  Spindel  zu- 
sammen. Der  Wocken  (nD''N  oder  riü^V,  n^ii:'N,  Yi^axarr],  colusy^^ 
ist  ein  Rohrstab,  der  oben  mit  einem  knäuelartigen  Geflecht 
verdichtet  wurde,  damit  er  die  um  ihn  gewickelte  gekrempelte 
Wolle  oder  den  gekämmten  Flachs  desto  besser  aufnehme.  Die 
Spindel  (i'pd)''^^^  selbst  besteht  aus  der  Stange  (t^iD,  auch  dieses 
YjXaxaiTY))^^',  an  welcher  oben  zum  Festhalten  des  Fadens  ein 
Haken  (N~ii:^y)  angebracht  war^'^^,  und  dem  Wirtel  oder  Ringe 
(np^D,  (jcpovBuXo?,  verticülusY^^^,  der  unten  die  Stange  beschwert 
und  das  Drehen  der  Spindel  leichter  macht.  Den  Wocken  hält 
die  Spinnerin  in  der  linken  Hand  2^"^,  mit  der  rechten  zieht  sie 
den  Faden  aus,  befestigt  ihn  an  dem  Haken  der  Spindel  und 
windet  ihn  um  diese  herum ^^^,  während  sie  der  Spindel  eine 
drehende  Bewegung  gibt,  wodurch  zugleich  auch  der  Faden 
seine  Drehung  erhält.  Ist  die  Spindel  voll,  so  reißt  sie  den 
Faden  ab  und  löst  (y^D)  den  Fadenknäuel  von  der  Spindel  "^^ 
um  das  Spinnen  fortzusetzen.  Nicht  immer  gelingt  es  ihr,  den 
Faden  ebenmäßig  herauszuziehen,  der  eine  Wocken  Wolle  ergibt 
dünnen,  der  andere  dicken  Faden;  auch  wurden  zu  Zwecken 
des  Webens  verschiedene  Arten  von  Fäden  gezogen,  ein  fester 
oder  dreller  und  ein  weicher,  welch  letzterer  beim  Weben  die 
haarige  Seite  des  Tuches  ergibt ^^^ 
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e)  Weben^^^.  Obzwar  sich  auch  Frauen  in  der  Weberei 
hetätigten^^^,  so  lag  sie  doch,  da  sie  gewerbsmäßig  betrieben 
wurde,  mehr  in  der  Hand  der  Männer,  und  wie  alle  Industriellen 
(Abschn.  VII)  schlössen  sich  auch  die  Weber  (d^JIiN,  D^ni;)  zu  einer 
eigenen  Zunft  zusammen^^^.  Einige  von  ihnen  spielten  in  den 
Zeitereignissen  eine 
nicht  unrühmliche  Rol- 
le'^^^  aber  im  ganzen 
war  der  Stand  ziem- 
lich verachtet,  und  es 
ging  das  Wort:  „Es 
gibt  kein  niedrigeres 
Gewerbe  2^^  als  das  des 
Webers"  ^^^.  Sie  waren 
als  unsittlich  ^^"^  und 
unehrlich  ^^'^  verrufen. 
Es  war  aber  ein  fleißi- 
ges Volk,  das  auch  bei 
Nacht  arbeitete 2^^,  sich 
Gesellen  und  Lehrlinge 
hielt^^^  und  es  zu 
einem  gewissen  Wohl- 
stand brachte  ^'^.  Ihr 
Gewerbe  zerfiel  in 
mehrere  Zweige,  von 
den  Sack-,  Teppich- 
und  Mantelwebern  an 
bis  zu  Verfertigern  der 
Kunstgewebe '^^^;  es  ist 
nämlich  festzuhalten, 
daß  sie  nicht  nur  Zeuge,  Fig.  20. 

sondern     auch      ganze  Ägyptische  Spinnerin. 

.Kleiderstücke  verfertigten ^^'\  Auch  der  Weber,  wie  der  Krempler 
und  Färber,  trug  auf  der  Straße  das  Abzeichen  seines  Gewerbes, 
einen  kleinen  Wocken  (n"i^n)2^S  hinter  dem  Ohre;  seine  Werk- 
stätte konnte  er  in  einem  Hause  nur  dann  errichten,  wenn  sämt- 
liche Bewohner  damit  einverstanden  waren  ^^^.  Gewöhnlich  ar- 
beitete er  im  Auftrage ^^^,  doch  auch  in  eigener  Regie,  so  daß 
€r  selbst  seine  Ware  im  Handel  vertrieb -^^ 
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Der  Weber  (jTiN,  nnJl,  'ölü)  webte  (jiN,  rj,  aram.  Tt7^ 
^nj,  NnD)28^  auf  dem  Webstuhl  (aram.  ^Nlip  ^b,  auch  onip  ^^D  gr. 
xaTpoc)^^^'  Es  gab  einen  vertikalen  und  einen  horizontalen  Web- 
stuhl,   und    darauf  ist   zurückzuführen,    daß    der   Weber   davor 


entweder    steht    oder   sitzt^^^ 


Der    vertikale   Webstuhl    —  nur 


Fig.  21  I.  Rekonstruktion  des  Webstuhles. 

diesen  kennen  wir  —  hatte  an  den  Seiten  zwei  senkrechte  paral- 
lele Balken  (DnlDV)-'^^  welche  oben  und  unten  durch  je  einen 
Querbalken  (|DDN  =  a^wv,  ]''bvr\  ITC  u.  y.mm  -iro)-«^  verbunden 
waren,  so  daß  eine  Art  viereckigen  Gestells  (pt'C)  entstand  ^^^ ;  um  den 
oberen  Querbalken  wurde  die  Kette  (darum  Kettenbaum  ge- 
nannt),   um   den   unteren  der  gewebte  Stoff  gelegt.     Einstweilen 


aber  wurden   die  Kettenfäden   {^n:\  N\T  i^^A,   ^^^,  gr.   <ttyi[j.(o> 
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lat.  stamen),  um  gehoben  werden  zu  können,  am  unteren  Quer- 
holz nicht  angespannt,  sondern  einzeln  oder  in  Bündel  geknotet 

{^n^  hw  nypD,  NTü7)2^S  mit  Gewichten  (ti'nDD  pondusy^'^  be- 
schwert, während  die  zu  hebenden  Fäden  durch  Schlingen  an 
einem  runden  Stab  (wahrscheinlich  aus  Schilfrohr,  HJp,  D'jp,  □n^j)"^^^ 


Fig.  22    II.  Rekonstruktion  des  Webstuhles. 


befestigt  werden,  den  man  mit  der  Hand  anzieht,  wenn  man 
den  Einschlagfaden  (2ny,  N^yn,  IcpucoY),  xpoxY),  suUegmenY^^^ 
durchziehen  will. 

Der  Prozeß  des  Webens  ist  nun  folgender:  Von  dem 
Kettenbaum  wird  von  dem  dort  aufgewickelten  Garn  bezw. 
der  Wolle  immer  wieder  ein  Faden  ("pDn,  ND''J  =  v^[JLa)  gezogen 
(^ti'D,  "JDD,  nb;;D)-^"^,  festgeknotet  (s.  o.)^^^,  beschwert  (s.  o.), 
mittels  jenes  Stabes  gehoben^^^  und  so  eine  Durchschlagsöffnung 
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(nDDDH  ti^DJ,  fiTpiovy  tramaf^''  erzielt.  Die  ebenfalls  in  Bündeln 
(nypD)  aufgesteckten  Einschlagsfäden  werden  nun  zu  Teilen  um 
eine  Spule  i^^^oy^^  gelegt,  abgerollt  ("iro)-^^  und  in  das  Weber- 
schiffchen (iN^D^n,  NnD^P,  "lüDin)^*'^  eingefügt;  doch  bediente  man 
sich  zu  demselben  Zwecke  auch  einer  bloßen  Nadel  (Dno)^^^ 
Der  Weber  warf  das  Schiffchen  bezw.  die  Nadel  durch  die 
Öffnung  der  Kette  (pni)^^^,  und  er  selbst  oder  ein  anderer ^^^ 
fing  sie  wieder  auf,  um  sie  wieder  durch  die  Kette  zurückzu- 
werfen. Mit  dem  Weberblatt  (nh^DiI^D,  Nn^Di*,  xtsi?,  _/9ecf ew) ^^"^ 
wurden  nun  die  Einschlagfäden  an  den  schon  gewebten  Stoff 
oder  mit  einer  schweren  flachen  Holzleiste  (bh.  ~n%  "IDID  = 
xspxt?,  ^nDDN  =  a%6ibr\  spatha,  Spatel) ^°^  „aufgeschlagen" ^^^  (eine 
Arbeit,  die  übrigens  auch  mit  der  Hand  gemacht  werden  konnte), 
um  den  Stoff  zu  verdichten  und  zu  glätten  (p~p"i  densare)  ^^'. 
War  das  geschehen,  so  konnte  der  Aufzugsfaden  auch  am  unteren 
Querholz  angespannt  werden  (-D';;."!  Tr,  nD^iDH  rDD?2)^°^.  Die 
losen  Enden  des  Gewebes,  eine  Art  regelloser  Troddeln 
(t't'D,  n-|''y,  NIDD'HD,  NnK^iDlD)^*^^  oder  auch  nur  Fransen  (ri^p^DD)^^^ 
wurden  gewöhnlich  nicht  entfernt,  sondern  weiter  eingewebt, 
namentlich  die  Fransen  der  Kettenfäden,  die  von  einem  ge- 
schickten Walker  verschlingelt  ("i^'^nri)  werden  konnten.  Endlich 
wurde  das  fertige  Gewebe  vom  Webstuhle  geschnitten  (yüp)^^*, 
mit  Ol  gestrichen^^^  und  dem  Walker  übergeben. 

Von  dem  horizontalen  Webstuhl  gibt  es  nur  schwache 
Spuren;  zunächst  der  Gebrauch  eines  Kammes  (nDTl  xtsi?, 
pedeny^^y  dann  das  Sitzen  beim  Weben  •^^*. 

An  besonderen  Erzeugnissen  der  Webekunst  sind  be- 
achtenswert 1.  die  nahtlosen  Röcke  {tiinica  appacpot;),  wie  nach 
der  Aggada  Moses,  als  Hohepriester  fungierend,  einen  ge- 
tragen, wie  es  ferner,  als  besondere  Eigentümlichkeit,  durch 
Josephus  von  dem  Leibrock  ()(tTa)v  =  TJPD)  des  Hohenpriesters 
in  geschichtlicher  Zeit  bezeugt  ist,  und  wie  es  endlich  darauf- 
hin auch  von  Jesus  ausgesagt  wird,  eine  gewerbliche  Fertigkeit, 
die  ausschließlich  in  Palästina  geübt  worden  sein  soll,  die  aber 
wohl  nur  darauf  hinausgeht,  daß,  wie  bereits  bemerkt,  auf  dem 
Webstuhl  fertige  Gewandstücke  erzeugt  wurden  '•''^^\  2.  gespren- 
kelte Muster  (bei  Längenstreifen  virgaej  bei  Querstreifen  trahes 
genannt),  bei  den  Juden,  ohne  Unterschied  der  Streifen  IJDIJO  1:3 
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genannt'^^^;  3.  ein  schräg  gerippter  Stoff,  der  entsteht,  wenn  jeder 
Faden  des  Einschlages  erst  unter  einem,  dann  über  drei  Fäden, 
und  so  fort,  der  Kette  läuft  (NHT'D'pn  Tpi[JLiiriov,  trilixy'^  '^  4.  Waffel- 
stoffe (pLi^n  von  y^ü),  ein  Gewebe  künstlicher  Art,  in  welchem 
tiefliegende  und  hochliegende  Stellen  sinnvoll  abwechseln  ^^^; 
5.  Kunstwebereien  zur  Herstellung  von  buntgewirkten  Teppichen 
und  Vorhängen  mit  eingewirkten  Bildern,  so  daß  diese  alte, 
auch  in  Ägypten  und  bei  den  Persern  geübte  Kunst  (bh.  DLJ^n 
und  üp"))^^^  in  späterer  Zeit  geradezu  Bildnerei,  Malerei  ("i'^^*) 
hieß^^^.  In  der  Verfertigung  von  Kunstteppichen  waren  Weber 
und  Näher  (D'^Dip)  beschäftigt^'"^^;  unter  den  Vorhängen  wird 
der  heilige  Vorhang  (nDilD)  als  besonders  kunstvoll  geschildert. 
Diese  Kunststickerei  wurde  von  Frauen  besorgt^^^  6.  Pa- 
lästina war  auch  berühmt  wegen  seiner  golddurchwirkten  Zeuge. 
Ein  Stück  Gold  wurde  dünn  geschlagen  ("ni),  in  Fäden  (n'i^J*iQ''j) 
geschnitten,  wahrscheinlich  auf  Purpurfäden  aufgespounen,  und 
zu  kostbaren  Geweben  verarbeitet ^^^. 

f)  Walken^^^.  Die  Walker  waren  wie  die  Weber  in  der 
jüdischen  Gesellschaft  nicht  gut  angeschrieben;  das  machte  ihr 
unsauberes  Gewerbe,  ferner  die  Notwendigkeit,  mit  Frauens- 
personen zu  verkehren  ^^^.  Man  machte  sich  in  possierlichen 
Geschichten  über  sie  lustig^^^.  Dennoch  spielen  die  Walker  in 
der  Zeitgeschichte  keine  unrühmliche  Rolle,  und  man  kennt 
ihrer  mehrere,  die  zum  Kreise  der  Schriftgelehrten  gehörten ^^6 
Nach  römischem  Vorbilde  werden  die  Walker  auch  in  Palästina 
eigene  Zünfte  gebildet  haben^^',  umsomehr,  als  ein  Teil  der 
Walker,  sogar  in  Jerusalem  selbst,  Heiden  waren ■^^^.  Jüdischen 
Wäschern  und  Walkern,  die  u.  a.  den  in  Jerusalem  angekom- 
menen Wallfahrern  die  Wäsche  besorgten  und  somit  gleichsam 
im  Dienste  des  Publikums  standen,  war  es  gestattet,  am  Rüst- 
tage des  Paschafestes  bis  zur  Mittagszeit  zu  arbeiten  ^^^.  In 
den  Namen  des  Walkers  (bh.  'pjin,  nh.  DDiD,  aram.  Nli^p,  IDIS'N  ?, 
yvacpsu^,  Tzkuvzu/;,  fulo,  lavator,  lotor)  spricht  sich  deutlich  die 
hauptsächlichste  Tätigkeit  des  Walkers  aus:  das  Treten  des 
Tuches  mit  den  Füßen,  bezw.  dessen  Waschen  und  Reinigen^^^. 

Der  Walker  arbeitet  gewöhnlich  im  Auftrage.  Man  über- 
gibt ihm  mehrere  Stücke  Wolltuch,  die  er,  um  ein  Vertauschen 
zu    vermeiden,    mit    besonderen    Zeichen     versieht^^^     Sodann 
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heftet  er  sie  mit  einem  Stich  {^^'p)  zusammen ^^^,  legt  sie  in 
die  Walkergrube  (rD~)DJ,  n'^^12,  HDiDD  xXuvoi,  lacunae,  lacus,püaef^^^ 
von  denen  gewöhnlich  in  verschiedenem  Besitze  mehrere  sich 
nebeneinander  befanden^^*.  In  der  mit  warmem  Wasser  und  fett- 
auflösenden Substanzen  gefüllten  Walkergrube  wird  das  Tuch  mit 
Füßen  getreten  (K'DD,  XaxTi^eiv,  (JuixTuaT^aai)^^^,  wodurch  sich  die 
Eintragsfäden  verfilzen,  so  daß  man  die  Fäden  des  Gewebes 
nicht  mehr  sieht.  Sodann  wird  der  Stoff  mit  einer  Keule 
(n"1iTq)^^^  geschlagen  (ddH  xotctsiv)  und  gezogen  (sT^xsiv)^^^^,  dann 
in  reinem  Wasser  ausgewaschen  (>.up.aiv£(jö^ai),  getrocknet  und 
„gerauht".  Letztere  Manipulation,  eine  Art  Bürsten,  wurde  mit 
der  Walkerdistel  (y^'p,  yvacoDtY)  axavQ'V],  Spina  fulloniaY^"'  aus- 
geführt, mit  welcher  die  Einschlagsfäden  gekratzt  (p"io)  oder 
geschabt  (inj)  wurden.  Die  abgekratzten  Wollflocken  (pM'nj, 
"}1D,  xvdccpaXXa,  xpoxiBs^)^^^  wurden  gesammelt,  um  sie  zum 
Stopfen  von  Polstern  zu  verwenden  (0.  S.  64).  Zuletzt  folgt 
das  Schwefeln  (nnDJ)  ]P.:  r.Bl  i]W)}  Q>£i6to,  sulfure  suffirey^^,  indem 
die  Stoffe  über  ein  mehrfach  durchlöchertes  Gerät  (p^p:p^'^^^ 
N^PDiN^^^)  gebreitet  wurden,  unter  dem  man  Schwefel  brennen 
ließ.  Es  folgt  nun  ein  Bürsten,  Scheren  —  mit  einer  be- 
sonderen Schere  (pDD'O  b^  üipt'D)^*^  —  und  Pressen  (^2D)  — 
mittels  einer  mit  einer  Schraube  versehenen  Presse  (NDD,  N"iu, 
W2DD,  Ttuo?,  prelum,  pressorium)'^^^  —  und  erst  mit  dem  Lockern 
(n''rin)  der  Schraube  haben  die  zur  Appretur  des  Tuches  nötigen 
Arbeiten  [ad  polienda  vestimenta)  ein  Ende  gefunden.  Es  gab 
jedoch  auch  Kleider,  die  auf  einer  oder  beiden  Seiten  un- 
geschoren oder  langhaarig  blieben  ^^^. 

g)  Reinigungsmittel.  Jene  vorhin  genannten  fettauf- 
lösenden Substanzen  (i'JDD)^'^^,  die  in  die  Walkergruben  getan 
und  die  fast  ebenso  auch  zur  Kleiderwäscherei  benötigt  wurden, 
sind  folgende:  1.  Urin  von  Menschen  und  Tieren  {p^r\  V^)^"*^, 
der  in  seinem  vergorenen  Zustande  eine  reinigende  Ammoniak- 
lösung darstellt-,  2.  Walkererde  (t'in?  creta)'^^''\  3.  Boluserde 
(inj  -=  viTpov),  und  zwar  gab  es  ein  alexandrinisches  und  ein 
antipatriensisches  Nitrum^"**^;  4.  Laugensalz  (nn'a)^*^,  eine  aus 
einer  Seifenpflanze  (aus  der  Gattung  der  Saponaria'^)  durch 
Läuterung  gewonnenes  Salz;  5.  vV^^^C^  (n^J  1O7)  =  xi^awXta  [^^rra] 
Cimolia,  kimolische  Erde^^^^;  6.  pjyi^^^^';  7.,  8.,  9.,   10.  die  Kali- 
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pflanzen  nSin^^^^  jbtJ'N^'^^  NJNJ'K'^^^  N^'pp^^^  Wenn  zu  entscheiden 
war,  ob  ein  Fleck  auf  einem  Kleide  von  Menstruationsblut  oder 
einem  Farbstoffe  herrühre,  behandelte  man  den  Fleck  mit  7 
Reagentien  (pJDD):  1.  t'DH  pn  mit  geschmacklosem  Speichel,  d.i. 
Speichel  eines  Menschen,  der  seit  dem  vorhergehenden  Abend 
nichts  gegessen  und  nichts  gesprochen  hat,  2.  |''Dnj  ^D  Wasser 
von  scharfen  geschälten  Bohnen;  sodann  folgen  die  bereits  ge- 
nannten Laugen:  3.  Urin,  4.  Nitrum,  5.  Borith,  6.  Cimolia, 
7.  lEslag,  und  zwar  wird  der  Fleck  mit  jeder  der  genannten 
Substanzen  in  der  angegebenen  Reihenfolge  zwischen  den  Händen 
gerieben,  vor  jeder  neuen  Droge  abgespült,  aber  nicht  ge- 
trocknet; verschwindet  der  Fleck  oder  wird  er  heller,  so  handelt 
es  sich  um  Blut,  sonst  um  Farbe ^^^  —  so  sehr  waren  die 
Farben  echt.  Gewöhnliche  Reinigungsmittel  sind  ferner: 
11.  s^niJ  alumen  Alaun^^^,  welches  irgendwie  mit  N^DJID  identisch 
sein  dürfte,  da  die  Erklärungen  gleichmäßig  lauten ^^^.  12.  Unsere 
Seife  (pQD  oder  jiDy  sapo  -onis)  hat  in  dieser  Liste  nur  ganz 
am  Ende  zu  figurieren,  denn  die  Alten  machten  keinen  großen 
Gebrauch  davon  und  auch  dann  nur  als  Pomade  und  Haar- 
färberaitteP^^.  Die  Seife  soll  mit  Vorsicht  gebraucht  werden, 
weil  sie  die  Farben  der  Stoffe  leicht  angreifen  könnte;  Zweck 
der  Reinigung  ist  aber  nur  das  Tilgen  (~i^:3;;n)  von  Fettflecken. 
Die  in  Palästina  verwendeten  Reinigungsmittel  galten  als  besser 
als  die  babylonischen  ^^^. 

h)  Das  Waschen  (D12D,  HD^DD,  HDiDD,  rOiDDP)  der  schmutzig 
gewordenen  Zeuge  (aram.  pN!^  pjND,  ^djüd)^*"^  ist  eine  überaus 
notwendige  Sache,  noch  notwendiger,  als  die  körperliche 
Waschung ^^^,  und  wurde  in  kleinem  Hausstande  von  der  Frau, 
in  größerer  Menge  von  dem  Walker  (D31d)  besorgt^^^.  Der 
gewerbsmäßige  Walker  oder  Wäscher  wird  zu  seinem  nützlichen, 
aber  schmutzigen  Geschäfte  seine  eigene  Werkstätte  gehabt 
.haben,  aber  das  häusliche  Waschen  ging  im  gemeinsamen  Hofe 
(S.  46)  vor  sich,  was.  wenn  es  die  Frauen  anging,  die  Mitbewohner 
nicht  verwehren  konnten,  nur  mußte  sich  die  Frau,  wenn  der 
Hof  uneben  war  und  das  Ausgußwasser  auch  zum  Nachbar 
floß,  sich  mit  dem  kleinen  Raum  vor  ihrem  eigenen  Portal  be- 
scheiden ^^^.  Unerläßlich  war  es,  das  Linnenzeug  für  Sabbat  zu 
waschen  (o.  S.  134),  und  das  tat  man  bereits  am  Donnerstag^^^. 
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Die  Wäsche  wurde  zum  Weichen  (n~)t^)  in  einen  Trog  oder 
Kessel  (~m)^^^  mit  (warmem)  Wasser  gelegt,  und  das  Wasser 
wurde  durch  einen  Zusatz  von  Nitrum  (~)nj)  und  irgendeiner 
Kalipflanze  (triN)^^'  kräftiger  gemacht.  Solange  es  kräftig  blieb, 
warf  es  Blasen  auf  (yDyn)^^^.  Die  Wäsche  wurde  dann  heraus- 
genommen, mit  Händen  und  Keulen  tüchtig  bearbeitet  {p2D  =- 
^2J,  wogegen  aram.  JT^  nur  =  reinigen)^^^,  mit  den  bloßen 
Händen  oder  einem  der  oben  (S.  154f.)  beschriebenen  Reinigungs- 
mittel gerieben  (dddd)^^°,  wahrscheinlich  wieder  gewaschen  (ge- 
schwenkt l^Dil/y^,  ausgewunden  (üHd)  und  dann  zum  Trocknen  (Zilj) 
an  die  Sonne  gelegt  und  zwar  auf  Stangen  oder  Stäben^^^,  eine 
Aufgabe,  die  in  der  winterlichen  Regenzeit  schwer  genug  fallen 
mochte ''^^^.  Das  Waschen  von  Linnenzeug  wurde  für  schwerer 
gehalten  als  das  von  gefärbten  Stoffen^^'^.  Das  gewaschene 
Linnenzeug  wurde  nämlich  noch  gebleicht  (aram.  IViR  =  p*?  und 
y^^),  was  beim  Wollzeug  nur  getan  wurde,  wenn  es  neu  war^^^. 
In  Palästina,  das  sehr  feines  Linnenzeug  hatte  (o.  S.  139),  war 
mit  dem  bloßen  Waschen  das  erreicht,  was  in  Babylonien  erst 
durch  Bleichen  erreicht  wurde  ^^^.  Die  gebleichte  Wäsche  kam 
schließlich  in  eine  Presse  (tJGro)^^^,  oder  man  plättete  sie,  in- 
dem ein  ringförmiger  Stein  darüber  geführt  wurde  (Nr~)D"n  "^^y)^'^. 
78.  Schneiderei.  In  alter  Zeit  wurde  der  Kleiderbedarf 
gewiß  im  Hause  verfertigt,  so  daß  wir  in  biblischer  Zeit  von 
einem  Schneiderhandwerk  nichts  hören.  Auch  in  der  talmudischen 
Zeit  wurde  gewiß  das  meiste  häuslich  verfertigt,  dennoch  aber 
gibt  es  auch  einen  berufsmäßigen  Schneider  (t2''^M  aram.  NL:'\n, 
von  üiH  =  Faden) ^^^,  dessen  Kunst  dem  Schneidern  des  Privat- 
mannes (ü^.nn)  weit  überlegen  war^^'^.  Sein  Abzeichen  ist  eine 
Nadel  am  Oberkleide^^*.  Es  werden  ihrer  einige  namentlich 
erwähnt ^^^,  und  ihre  Rolle  in  der  jüdischen  Gesellschaft  war 
recht  ehrbar. 

Infolge  des  Gebotes  in  Dt.  22,11  mußte  man  zu  den 
Linnenzeugen  Linnenfaden  (aram.  jn^Di  D'n),  zu  den  Wollzeugen 
Wollfaden  (lü])i  D'n)  nehmen ^^^.  Zu  Verzierungen,  Säumen, 
Besätzen  usw.  nahm  man  auch  Fäden  von  hellrotem  Purpur 
(nmni  bü  p^'n)^^^;  demgemäß  heißen  auch  die  rituellen  Schau- 
fäden, zu  denen  ein  violetter  Purpurfaden  (r'pDr)  genommen 
werden  mußte,  einfiich   „Fäden "^^^. 
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Die  Nade]  (dpid)^^^,  oft  als  Beispiel  eines  geringfügigen  Dinges 
genannt ^^^,  doch  nur,  weil  sie  in  jedem  Haushalte  reichlich  vor- 
handen war,  ist  das  Werkzeug  sowohl  des  nähenden  Privatmannes 
(l^  b^  DHd),  als  auch  des  Schneiders  und  war  im  Gewerbe  der 
Sacknäher  und  überhaupt  zum  Nähen  von  groben  Stoffen  von 
besonderer  Art,  vermutlich  stärker  und  dicker  (JWpD  b^  DHO)^^^, 
wie  wir  sie  bereits  auch  als  Weberschiffchen  kennen  gelernt 
haben ^^^,  und  wie  auch  die  zur  Kunststickerei  verwendete  Nadel 
(Nm^o'^ni  NDHD  0.  S.  153)  eine  besondere  Art  darstellt.  Sie  war 
natürlich  spitzig  (vgl.  üHD  'pK^  min  =  Nadelspitze) ^^^  und  hatte 
außer  dem  unteren  spitzen  Ende  (fp'y),  mit  welchem  genäht 
wurde,  am  oberen  Ende  ein  Loch  oder  Nadelöhr  (~i^"^n)^^^,  in 
welches  der  Faden  eingezogen  werden  konnte  (einfädeln  ^^^n)^^^y 
wegen  der  Kleinheit  des  Loches  eine  ziemlich  schwierige  Arbeit, 
und  darum  als  unmögliche  Sache  das  Sprichwort:  „Elefant,  der 
(bezw.  Kamel,  das)  in  ein  Nadelöhr  (aram.  NüHDl  ND*ip)  einsteigt"  ^^^. 
Man  verfertigte  die  Nadeln,  wie  es  scheint,  einstweilen  ohne 
Loch^^"^;  fehlte  die  Spitze  oder  das  Loch,  so  war  der  Stumpf 
noch  immer  zu  irgendeiner  Verrichtung  verwendbar^^^,  aber 
bei  der  Häufigkeit  der  Nadeln  machte  man  kein  Wesen  daraus 
und  warf  sie  in  das  EisengerümpeP^^.  Man  trieb  mit  Nadeln 
und  den  ihnen  verwandten  Pflöcken  (|nij^a)  einen  lebhaften 
HandeP^'.  Feuchtigkeit  oder  langes  Liegen  macht  die  Nadel 
rostig,  so  daß  sie  unbrauchbar  wird;  man  kann  sie  aber  schleifen 

Nachdem  sich  der  Schneider  auf  ein  plattes  leistenloses 
Geflecht  (|"'D"'"'n  t't^  mo)  oder  auf  eine  improvisierte  Bank  von 
einem  notdürftig  befestigten  Brett  (iDJ)  gesetzt  hat^^^,  nimmt 
er  den  Faden  zur  Hand,  womit  das  Schneidern  (^''.'jn)  beginnf^^". 
Er  dreht  (11^)'*^^  den  Faden  zwischen  den  Händen,  um  ihn 
stärker  zu  machen,  benetzt  ihn  wohl  auch  in  seinem  Munde"^^^, 
um  ihn  leichter  einzufädeln,  nimmt  die  Schere  (n^iDDD)""^^  zur 
Hand  und  schneidet  zu  (aram.  yL^p)^^^,  es  sei  denn,  das  Zeug 
wäre  gleich  zu  einem  Kleidungsstück  gewebt  worden  (o.  S.  152), 
oder  es  gelte,  bloß  einen  Lappen  (d-üIDd)'^^^  oder  einen  Fleck 
(n^'7DQ)^°*^  aufzunähen  (n^D,  yp"))"^*^^  bezw^  einen  Riß  kunstgerecht 
zu  verdecken.  Namentlich  letzteres,  nämlich  einen  Riß  ver- 
nähen  (nriN,  ^pin),    was   selbst   dem  Ausdrucke   nach   ein  bloßes^ 
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Heften,  Vereinen  zu  sein  schien,  gab  Gelegenheit  zu  kunstvoller 
Arbeit,  da  der  Kiß  (yip,  ^V^^p^  aram.  yi2)  unkenntlich  gemacht 
werden  sollte,  und  die  alexandrinische  Methode  dieser  Naht 
(rnjon^N  ^iPI^n)  kam  sogar  dem  Weben  gleich '^^^.  Etwas  Fremdes 
ist,  wie  der  Ausdruck  zeigt,  auch  das  Anheftein  (f^"iD  Verb  ge- 
bildet von  griechischem  TuopTUY]  =  Heftel) *°^;  das  war  in  gewissen 
Fällen  überhaupt  kein  Nähen,  sondern  die  kunstgerechte,  gefällige 
Aufschürzung  der  langen  Schleppen  der  Fraueukleider,  in  welche 
irgendein  harter  Gegenstand,  ein  Stein,  eine  Nuß,  eine  Münze 
usw.  gesteckt  wurde,  gewiß  in  eine  mittels  Schlingen  und  Haken 
gemachte  Falte,  um  eine  schöne  Böschung  zu  erzielen;  in  der- 
selben Art  waren  auch  Vorhänge  geheftelf^^^.  Manchmal  jedoch 
kommt  solches  Hefteln  dem  Nähen  gleich^^^  Andere  primitive 
Arten  des  Nähens,  deren  Abstufung  aber  nicht  feststeht,  sind 
neben  1.  nriN  und  2.  ^td  folgende:  3.  "7^^  weite  grobe  Stiche 
machen,  heften;  darum  die  Stelle  dieser  groben  Naht  7^t'^^'^', 
4.  ^'^ü  falten,  hinüberheften;  darum  die  so  geheftete  Stelle 
^7p^'^;  5.  LDpS  zusammenraffen,  hier  und  dort  einen  Stich  machen; 
die  so  zusammengeraffte  Stelle  LDpS-*'^;  6.  niD^iD  ]^ü'D  wie  die 
Sprossen  der  Leiter  weit  ab  voneinander  gemachten  Stiche,  be- 
sonders schwach,  weil  sie  nicht  kreuzüber  gemacht  sind"*^'^; 
7.  t^'5}p  die  durch  Zusammenziehen  des  Risses  entstandene 
Stelle *^^^;  8.  ^ZH  einen  einmaligen  Nadelstich  machen"*^';  9.  2^^ 
eine  Art  unregelmäßiges  Nähen,  wobei  man  statt  mit  einer 
vollen  Nadel  (d.  i.  mit  einer  mit  langem  Faden  versehenen  Nadel) 
Stich  für  Stich  zu  machen  (PHN  rriN),  immer  nur  je  (Mnmal 
durchsticht  und  den  Faden  abreißt  (;;^DDn),  wie  es  übrigens 
die  Rii^mer  zu  machen  pflegten *^^^;  10.  das  richtige  Nähen  heißt 
bh.  und  nh.  ~l?n,  die  Naht  1?n*^^^.  Das  richtige  Nähen  besteht 
in  dem  regelmäßigen  Ein-  und  Herausziehen  der  NadeH'^^  und 
zwar  gibt  der  Nähkünstler  den  Schwung,  d.  h.  die  feste  Spannung, 
dem  in  der  Nadel  steckenden  langen  Faden  nur  einmal,  wo- 
durch allein  schon  sämtliche  Stiche  angezogen  werden,  während 
der  Stümper  den  Faden  nach  jedem  Stich  anzieht^-^  Man  wird 
also  jedesmal  einen  recht  langen  Faden  genommen  haben,  zu- 
mindest aber  doppelt  so  lang  als  die  Nadel  war  (]*'n  üHD  t<bü 
ÜHD'?),  da  ja  sonst  das  Nähen  überhaupt  unmöglich  gewesen  wäre"'^''^. 
Die  Stellen,  wo  die  Fäden  beginnen  und  aufhören,  werden  kunstvoll 


Kleiderarten.  ]^5g 

ineinandergeschlimgen,  so  daß  die  Verknüpfung  nicht  bemerkt 
wird"*^^.  Gleichwohl  gilt  das  Schneiderhandwerk  (üHD  n^^^), 
wenigstens  für  einen  Sklaven,  der  im  Hause  dazu  verwendet 
wird,  als  eine  relativ  leichte  Arbeif^^*.  Große  Anforderungen 
werden  nicht  gestellt;  das  bereits  als  Kleidungsstück  gewebte 
Zeug  erhielt  eine  HalsÖfFnung  (iNian  n^n)^^^  Unterärmel  (nDn)^26^ 
wie  sie  z.  B.  das  Hemd  hatte,  lange  Ärmel  ("i^  n"'D,  ^'ppJ'N  = 
ayxüXY])  ^^^,  wie  es  das  Oberkleid  erfordert,  Einfassung  des  Saumes 
(niiii;)'^^^  —  das  ist  alles.  Die  Eleganz  suchte  man  nicht  im 
Schnitt,  sondern  in  erster  Reihe  im  Stoffe,  dann  gab  es  aller- 
dings auch  eine  Prachtentfaltung  in  der  Bearbeitung  des  Saumes, 
indem  Besätze  (N1D^f),  Quasten  und  Troddeln  (NrtJ^DiD,  '?'?D,  n^iJ^H, 
inDD'n::),  wie  auch  Einsatzstücke  (lat.  segmenta)^  z.  B.  ]'^^yci  = 
TaßXtov,  ein  kreisförmiger  Streifen  auf  der  Brust,  als  Zier  an- 
gebracht wurden'^^^,  wie  bei  den  einzelnen  Gewandstücken  ge- 
zeigt werden  wird.  Auf  gutes  Sitzen,  Passen  ('PDJ)'^^^  hielt  man 
auch  damals,  und  man  bediente  sich  einer  Puppe  (d'Cn)'^'^',  um 
daran  eine  Probe  anzustellen. 

79.  Kleiderarten.  Man  unterschied  Sommer- und  Winter- 
kleider (vgl.  Spr.  31,21)432a^  Alltags-  und  Festkleider^^^b^  Tag- 
und  Nachtkleider  (üV  niDD  und  n'p^'p  mDD)-^^^,  Männer-  und  Frauen- 
kleider, bei  den  letzteren  mit  dem  Unterschiede  von  Kleidern 
einer  jugendlichen  und  einer  älteren  Frau  (m'?"'  ""IJI^  und  njiD 
HJpO'^^S  Bauernkleider '^^^%  Trauerkleider "^^^  Sterbegewänder ^^^6, 
Badewäsche "^^"^j  Kinderwäsche ''^^  usw.  Dagegen  gab  es  für  die 
einzelnen  Stände,  abgesehen  natürlich  in  älterer  Zeit  von  den 
Königen  und  Priestern,  keine  besondere  Tracht,  und  nur  ge- 
wisse äußere  Zeichen,  die  die  Tracht  als  solche  nicht  veränderten, 
kennzeichneten  gewisse  Berufsarten,  den  Weber,  den  Gerber, 
den  Hirt,  den  Jäger,  den  reisenden  Kaufmann,  den  Schiffer  usw. 
Die  besondere  Tracht,  die  man  für  den  Gelehrtenstand  hat  an- 
nehmen wollen,  wäre  nur  dann  zu  erweisen,  wenn  sich  die  Ge- 
lehrten ganz  andere  Gewandstücke  angelegt  hätten  als  die  übrigen 
Leute;  aber  gerade  die  Gemeinsamkeit  der  Gewandstücke  tritt 
hervor,  da  die  zumeist  genannten  Stücke:  das  Hemd  (p'i'^n),  der 
Überwurf  (n^^ü),  der  Rock  (nd^'pj)  usw.  den  schlichten,  unge- 
lehrten Mann  ebenso  kleideten  wie  den  angesehenen  Gelehrten, 
und   es   ist   nur   die  besondere   Reinlichkeit,   bei   dem  Überwurf 


160  Kleiderarten. 

allerdings  auch  noch  die  an  den  Zipfeln  angebrachten  Schau- 
faden (n^iJ^lJ),  dabei  auch  noch  die  Art  und  Weise  des  Anlegens 
(uD^Dy),  die  den  Gelehrten  kennzeichneten,  ohne  daß  das  Wesen 
der  Gewandung  sich  geändert  hätte ^^^. 

Ein  vollständiger  Anzug,  besonders  für  den  Ausgang  und  für 
feierliche  Anlässe,  einerlei  ob  für  Mann  oder  Weib,  reich  oder 
arm,  besteht  aus  einem  sack-  oder  hemdartigen  Unterkleid,  einem 
weiten  faltenreichen  Oberkleid  und  dem  Schuhwerk.  Demgemäß 
sind  für  die  Tätigkeit  des  Ankleidens  die  Verba  ^jh  (etwa  sich 
ankleiden  =  induere)  für  das  Untergewand,  p]üv  (sich  verhüllen 
=  amicire)  für  das  Obergewand,  und  b]:2  (Fußbekleidung  anlegen) 
im  Gebrauche,  und  diese  Ausdrücke  stehen  so  fest,  daß  das 
als  Komplement  dienende  Nomen  in  zahh-eichen  Fällen  gar  nicht 
gesagt  zu  werden  braucht,  da  die  Kategorie  des  Gewandes 
ohnedies  feststeht,  trotz  der  großen  Verschiedenheit,  welche 
in.  den  Kleidungsstücken  herrscht^"^*^.  Als  fernere  Kategorien 
können  noch  der  Gürtel  und  die  Kopfbedeckung,  weiterhin  die 
*  große  Klasse  des  Aufputzes  und  des  Schmuckes,  besonders  für 
Frauen,  der  Stab  und  die  Waffen,  natürlich  für  Männer,  hinzu- 
kommen. 

Das  eng  anliegende  Schuhwerk  wie  auch  die  Leibröcke, 
die  etwas  schwerer  anzuziehen  waren,  gestatteten,  daß  eine  Hilfs- 
person eingreife,  und  so  ließ  sich  der  Herr  vom  Diener,  der 
Lehrer  vom  Schüler  die  Schuhe  aus-  und  anziehen,  mitunter 
auch  den  Leibrock  anlegen,  wie  es  besonders  nach  dem  Bade 
geübt  wurde '^'^^•,  der  in  großen  Häusern  angestellte  Garderobier 
(")''TDD  vestiarius  o.  S.  138)  wird  zugleich  Ankleidedienste  geleistet 
haben,  und  im  Heiligtum,  wo  die  Priester  sich  häufig  aus-  und 
ankleideten,  wo  ferner  die  prunkvollen  Ornate  recht  zur  Geltung 
kommen  sollten,  gab  es  einen  eigenen  Ankleider  (t^'^D/D)'*"^"-. 

Die  am  meisten  gebrauchten  allgemeinen  Bezeichnungen 
für  Kleider:  nt'Di:',  "IJD,  niDD^'*^  die  mehr  bh.  sind,  ferner  tl^'D'? 
(t:'*üb?2,  rxi'Dt'n)'*-*'^,  besonders  aber  ^^D,  D^t'D  (aram.  ]H]2  |^JND)*'*% 
selten  lateinisch  vestes  (n^DDD)^"'^,  bezeichncm  samt  und  sonders 
die  Oberkleider,  es  sei  denn,  dafj  eine  Beziehung  auf  die  Unter- 
kleider^^^  oder  auf  das  Schuhwerk '^^^  besonders  gefordert  werde, 
wohingegen  HDyD,  p]^Dy  (=  Hülle),  in^n  (=  Umnähme),  aramäisch 
NDD'n  und  ND^li'lii''^^^  {=  das  dem  Körper  ansitzende  G(^wand  bezw. 
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^=^  Hülle)  nur  ein  oberes  Gewandstück  bedeuten  können,  während 
für  die  Unterkleider  ein  zusammenfassender  Name  fehlt. 

80.  Unterkleider.  Als  Bekleidung  des  nackten  Leibes, 
sowohl  für  Männer  als  für  Frauen,  genügte  im  Hause  und  auch 
bei  der  Feldarbeit  (S.  129)  eine  formlose,  sackartige  Hülle,  eben 
der  Sack  (p^),  der  in  alter  Zeit  und  als  Trauergewand  auch 
noch  später  so  oft  erwähnt  wird,  und  erst  bei  fortschreitender 
Kultur  entwickelten  sich  daraus  regelrecht  geformte  Unter- 
^^e wänder '*^°,  die  je  nach  Form  und  Schnitt  einen  anderen  Namen 
führten.  Das  Unterkleid,  gewöhnlich  ein  Hemd,  war  unentbehr- 
lich für  reich  und  arm,  doch  ließ  sich  in  Stoff,  Form,  Länge, 
Naht,  Besatz  usw.  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  erreichen, 
und  eine  Art  Luxus  bestand  auch  darin,  daß  Vornehme  und 
Reisende  sich  auch  zwei  Unterkleider  anzogen"^^^,  wie  das  zu- 
weilen auch  heute  geschieht.  Nur  bei  reichen  Leuten  reichte 
das  Unterkleid  bis  an  die  Knöchel  (tunica  talaris),  in  welchem 
Falle  es  bereits  aufhörte  ein  Hemd  zu  sein  und  eher  ein  Staats- 
kleid war'^^^,  wohingegen  die  Männer,  die  an  der  Arbeit  und  im 
Gehen  nicht  gehindert  sein  wollten,  es  kürzer  trugen,  wie  daraus 
hervorgeht,  daß  nur  Männer  des  Gelehrtenstandes  lange  Hemden 
trugen  (o.  S.  159),  weil  es  für  sie  schicklich  gefunden  wurde,  und 
um  so  mehr  die  Frauen,   denen  es  die  gute  Sitte  gebot. 

An  allen  hemdartigen  Kleidern  wurden  Vorder-  und  Hinter- 
teil unterschieden,  auch  mußten  sie  eine  Halsöffnung  haben, 
während  die  Anbringung  von  Ärmeln,  mehr  oder  mindere  Ver- 
zierung des  Saumes,  eine  Schnur  in  der  Halsöffnung,  der  Gurt 
an  den  Lenden  usw.  zu  den  Ausgestaltungen  gehörte,  die  rein 
vom  Vermögen  und  dem  Geschmacke  des  Besitzers  abhingen. 
;  Diese  Momente  werden  an  den  einzelnen  Stücken  sogleich 
hervortreten. 

1.  Das  alte  biblische  Unterkleid  Jcuttoneth  (Hin?,  dem  so- 
wohl etymologisch  als  sachlich  griechisch  )(ti:a)v  entspricht,  latei- 
nisch tunicaY^^,  schon  von  dem  ersten  Menschenpaar  getragen"^^^, 
existierte  noch  in  späterer  Zeit,  und  wurde  von  der  Mutter 
dem  Kinde  beigestellt^^^.  2.  Weit  häufiger  tritt  das  sädin  {V^o) 
genannte  Unterkleid  auf,  in  biblischer  Zeit  unter  dem  Jcuttoneth 
getragen "^^^j  und  auch  in  talmudischer  Zeit  die  nächste  Hülle 
des    Leibes,    also    ein    Untergewand "^^"^j    doch    auch    als    Ober- 
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gewand   getragen '^■^^,    von   den  Gelehrten    sogar   mit   Schaufäden 
versehen,  und  da  sie,  ihrer  Gewohnheit  nach  (o.   S.   145),  Wert 
darauf  legten,  ein  blendend  weißes  Linnen  dazu  zu  nehmen,  so 
sahen  sie   in  diesem  Kleide   Engeln   gleich ^^^,   eine  Vorstellung, 
die  so  recht  die  Tracht  des  Gelehrten  bezeichnet  (o.  S.  159).    In 
dem  Falle,  daß  das  Linnen  ein  Obergewand  war,  muß  es  nach 
den  das  Anlegen  bezeichnenden  Worten  (^Dy,  hdd)'^^^  recht  weit 
und  faltig  gewesen  sein.     Das  Linnen  diente  besonders  auch  als 
Sterbegewand    (w.  u.),   als  Leintuch  im  Bette ■*^^,   als  Vorhang ^^^ 
und  als  Mustertuch  für  Buntwirkerei '*^^.  —  3.  Dasjenige  Kleidungs- 
stück, welches  am  meisten   ein  Hemd  zu  nennen  ist,    heißt  nh. 
p^hn,  d.  i.  was  glatt,  leicht  sich  dem  Körper  anschmiegt ^^^.    Ein 
Hemd   ist  ein  unentbehrliches  Kleidungsstück,   weshalb  denn  in 
der  Betrachtung,  wie  schwierig  die  Herstellung  eines  Kleides  sei, 
gerade  dieses  zum  Beispiel  gewählt  wird^^"^*,  wie   denn  solchen, 
die  nur  ein  Hemd  besaßen,  gestattet  war,  dieses  auch  an  Halb- 
feiertagen zu  waschen "^^^5  am  Sabbat  wurde  gewiß  stets  ein  reines 
Hemd  angezogen  (o.   S.   133).     „Wer  nicht  mehr  als   ein  Hemd 
besitzt,  dessen  Leben  ist  kein  Leben" '^^^.    Demgegenüber  haben 
wir   gesehen,    daß   man   auch    zwcu   und    mehr  Unterkleider   zu 
gleicher  Zeit  auf  dem  Leibe  hat;  und  Fälle  des  wirklichen  Lebens, 
wo  ein  Mann,  noch  mehr  aber  eine  Frau,  zwei,  drei,  fünf,  sieben, 
zehn  Hemden  anhatten,  waren  nicht  selten*^^.     Hemden  wurden 
auch   entliehen '^^^.      Es    entspricht    ganz    der    außerordentlichen 
Wichtigkeit   und  Bedeutung   dieses  Kleidungsstückes,   wenn  wir 
über  dessen  Stoff,   Schnitt  und  Anlegen  näher  unterrichtet  sind. 
Es  ist  entwiMler  aus  Wolle^^'-^  oder  aus  Linnen"^"^,  doch  auch  aus 
Papyrus  und  Filz^^^     Oft  wird  nur  allgemein  von  weißem  Hemd 
{\2b   pl^n)    gesprochen,    womit   wohl    das   aus   liinnen    gefertigte 
gemeint   ist^^^;    ein   solcher  Kittel   war   der  Tradition    nach   das 
erste   Priesterkleid^^^.     Auf  ein    hemdartiges    Gewand  beziehen 
sich  auch   di(^  Berichte,    die  bei  den    letzten   Hohenpriestern  ein 
durchsichtig  feines  Amtskleid  kennen ^'^.    Die  l(Mchtlebigen  Frauen 
der  Straße   trugen  ein  netzartig   durchbrochenes  Hemd'*'\     Da- 
gegen tragen  sittsame  Frauen,  und  auch  Männer  des  Gelehrten- 
standes, wie  schon  bemerkt,  bis  an  die  Fersen  reichende,  alles 
verdeckende  Hemden.    Nächstdem  ist  besonders  auch  das  Kinder- 
hemd zu  erwähnen'*^*'.   In  dem  großen,  wahrscheinlich  viereckigeu 
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Zeug,  aus  dem  das  Hemd  gefertigt  wurde  und  das  wahrschein- 
lich nur  zusammengenäht  werden  mußte,  ist  das  wichtigste  die 
Halsöffnung  (iNiyn  n^D  o.  S.  159  oder  nD)'^^^  nächstdem  die  beiden 
Unterärmel  (HDri),  wogegen  die  Langärmel  {l^  n^n)'^'^^  nicht  unbe- 
dingt nötig  waren.  Die  HalsöfFnung  erhielt  einen  Hohlsaum  (bh. 
und  nh.  hdl:')'^^^,  durch  welchen  man  eine  Schnur  (^^p,  Din)'^^^  zog, 
um  ein  festeres  oder  loseres  Anlegen  zu  ermöglichen.  Davon  ist 
zu  unterscheiden  das  Band,  eine  Art  Gürtel  (§  83),  mit  dessen 
Hilfe  man,  schon  aus  gewissen  hier  nicht  näher  zu  erörternden 
religiösen  Gründen,  das  lange  Hemd  fest  um  den  Leib  gürtete; 
dasselbe  wurde  erreicht  durch  die  um  die  Lenden  gehende  Schnur 
oder  Binde  des  Geldgürtels "^^^  Für  gewöhnlich  aber  ist  mit  dem 
Hemde,  das  im  Punkte  des  Anlegens  einen  eigenen  Typus  dar- 
stellt (S.  160),  sonst  nichts  vorzunehmen  als  das  An-  bezw.  Aus- 
ziehen (\i;2^  und  nb^)"^^^.  Von  den  Gelehrten  heißt  es,  daß  sie 
ihr  Hemd  umwendeten  ("jDn),  damit  die  Naht  inwendig  zu  liegen 
komme'^^^. 

Der  Saum,  nicht  nur  des  Hemdes,  sondern  jedes  rock- 
artigen Kleides,  gab  Gelegenheit  zur  Anbringung  von  Zieraten, 
wie  Besätzen  und  Troddeln,  die  man  sowenig  unterließ,  daß  nD 
=  Öffnung  und  n^:i;  =  Saum  geradezu  mit  Besatz  (n^qn)  identisch 
wurde '*^'^,  wie  dasselbe  Wort,  das  von  Haus  aus  nur  das  Hervor- 
ragende, das  Abstehende  bedeutet  ^'^^j  anderseits  auch  die 
Troddeln  und  Quasten  bezeichnet"^^^,  weil  diese  gleichfalls  vom 
Saume  des  Kleides  ausgehen.  Troddeln  und  Fransen  [fimbriae) 
waren  zunächst  der  orientalischen  Königstracht  eigentümlich "^^^y 
aber  Besätze  waren  unter  mannigfachen  Namen  (Tuapucp'/j,  mit  or^jxa 
gebildete  Wortformen,  instita,  limbuSy  lora^  clavi  usw.)  auch  in 
der  griechischen  und  römischen  Gesellschaft  sehr  beliebt^^^,  ein 
Grund  mehr,  sie  bei  den  Juden  recht  ausgebildet  zu  finden.  So 
hatte  denn  auch  das  Hemd  seinen  Besatz  (n^dn),  der  an  dem 
schlichten  weißen  Zeug  besonders  auffiel  (rDDl  iDDH  N"iDn),  so  daß 
dieser  Umstand  das  Bild  für  aufdringliche  Unverschämtheit  ab- 
gab *^^.  War  ein  Hemd  ohne  Besatz,  z.  B.  jenes,  das  nach  der 
Tradition  das  erste  Priesterkleid  war,  so  wurde  das  eigens  be- 
merkf^^*^.  Den  Besatz  trug  das  Hemd  oben  an  der  Halsöffnung'^^^, 
unten  am  Saume ^^^  und  auch  am  Ende  der  Ärmel"^^^.  Zunächst 
ist  der  Besatz  nichts  als  ein  durch  die  Naht  aufgesetzter  Leisten^^*, 
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und  die  Gelehrten  trugen,  wie  wir  gesehen,  Sorge,  die  Naht  zu 
verdecken,  und  ebenso  die  Reichen  und  Vornehmen '^^^,  die  zu 
demselben  Zwecke  einen  Purpurstreifen  anbringen  ließen;  dies 
wird  nicht  nötig  gewesen  sein,  wenn  die  Naht  selbst  einen 
Schmuck  bildete,  und  das  war  durch  Kunststickerei  ('Wii  =  HD^ün)^^^ 
zu  erreichen.  Das  Auffallende  in  dem  Besätze  war  jedoch  eher 
durch  Farbstoffe  zu  erreichen^^^,  entweder  durch  gefärbten  Faden 
oder  durch  den  gefärbten  Stoff  des  Leistens.  Die  Auswahl  ist 
keine  geringe:  man  hatte  Besätze  von  Seide  und  von  Gold,  also 
von  heterogenen  Stoffen,  ferner  von  violettem  Purpur  und  hell- 
rotem Scharlach,  von  Stoffen,  die  dem  Zeug  des  Hemdes  ver- 
wandt sind^^^.  Die  Verwendung  des  Purpurs,  dieses  im  Altertum  so 
beliebten  kostbaren  Stoffes  (S.  146),  war  bei  weitem  das  üblichste  ■^^^, 
so  daß  schließlich  Besatz  (n~idn)  und  Purpur  zusammenfielen, 
und  da  man  ferner  beide  Seiten  des  Luxus,  Naht  und  Farbe, 
zu  vereinen  wußte,  so  fielen  schließlich  auch  Kunststickerei  und 
Purpur  zusammen  (HD^Dn  =  n^dn  =  N~)^d~)'D)^*^°.  Im  Orient  wie 
in  Griechenland  hieß  ein  Kleid  mit  Purpursaum  ::£pi7u6pcpupoc 
ein  Kleid  mit  einem  vorn  auf  der  Brust  herabgehenden  Streifen 
(TuapucpY))  [;.s(707c6pcpupo^,  ein  Purpurkleid  mit  weißen  Bruststreifen 
l^sdoXsuxo?^^^;  das  N"idn  der  Juden  dürfte  dem  TuspiT^opcpupo?  gleich- 
kommen. 

An  hemdartigen  Kleidern  hat  man  ferner  4.  NPüi^o^n  (aram.), 
ein  Wort,  das,  wie  plbn,  wahrscheinlich  das  Herabfallen  auf  den 
Körper  und  demnach  ein  Hemd  von  Linnen  oder  Wolle  bedeutet; 
in  dem  Falle,  wo  davon  die  Rede  ist,  ist  es  von  roter  Farbe 
und  stammt  aus  Rom  ^^2.  5.  |^D~ip^DN  =  l7:ixap(7tov,  auch  in  der  Form 
r^'D~ipDN  aus  dem  Griechischen  aufgenommen ^°^,  ist  ein  unmittel- 
bar auf  dem  Leib,  wahrscheinlich  unter  dem  p"kn  (S.  161),  ge- 
tragenes, bauschiges,  nicht  allzu  feines  Hemd,  das  manchmal, 
da  es  gegürtet  war,  auch  Geld  und  andere  Dinge  aufnahm,  und 
das  so  wenig  Schonung  erfuhr,  daß  es  im  Notfalle  selbst  den 
ausgeworfenen  Speichel  abführte ^"^.  Für  das  An-  und  Ausziehen 
ünden  sich  die  Worte  n^JD  und  ~\^rn,  letzteres  eigentlich  das 
Lösen  des  soeben  erwähnten  Gürtelbandes  ^"^.  Außerdem  mußte 
die  weite  Halsöffnung,  wodurch  das  Hemd  an  den  Schultern 
herabfallen  würde,  durch  eine  Schnur  {'^iL'p)  zusammengezogen 
werden^*^^.     6.  |'nDDDN  =  (yTt)(apiov,  ebenfalls  aus  dem  Griechischen 
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genominen,  ist  ein  Leibrock,  eine  Art  Tunika,  aus  Linnen ^^'. 
7,  |"'n'?ip  =  xoXoßtov,  eine  Tunika  mit  kurzen  Ärmeln,  in  älterer 
Zeit    das    gewöhnliche    Haus-    und   Arbeitskleid    der    Römer^^^. 

Von  den  mancherlei  zu  unterst  getragenen  Beinkleidern, 
die  nicht  ganz  fehlen,  wird  zusammen  mit  den  übrigen  Bein- 
kleidern, von  den  Strümpfen  und  Socken,  die  im  Schuhwerk 
getragen   wurden,    bei   der   Fußbekleidung    gesprochen   werden. 

8L  Die  Gesamtheit  aller  Kleider,  die  man  auf  einmal  auf 
sich  nehmen  kann,  wird  anläßlich  der  Frage,  was  bei  einer 
Feuersbrunst  am  Sabbat  gerettet  werden  dürfe,  in  ihrer  Höchst- 
zahl auf  18  Stücke  angegeben.  Diese  sind  bis  auf  das  Hemd 
(p'hn)  und  die  Tunika  (j^D^ip),  die  wir  soeben  als  Unterkleider 
behandelt  haben,  lauter  Oberkleider,  einschließlich  der  Kopf- 
und  Fußbedeckung,  wie  auch  des  Gürtels ^^^.  In  der  Liste  fehlt 
merkwürdigerweise  der  so  sehr  beliebte  Überwurf  (n'''?D),  den  wir 
demzufolge  allgemeiner  als  den  Typus  sämtlicher  Ober-  wenn 
nicht  gar  aller  Kleider  überhaupt  auffassen  müssen.  Alles  zu- 
sammen ergeben  sich  folgende  Oberkleider,  die  wir  mit  fort- 
laufenden Nummern  versehen  wollen '^^^.  —  8.  „Da  es  höchst 
wahrscheinlich  ist,  daß  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Kleidungs- 
stücke eines  Gesamtanzuges  mit  dem  dem  Körper  zunächst  und 
zuerst  anliegenden  Gewände  begonnen  wurde"  ^^^,  wohlverstanden 
nächst  einem  Unterhemde,  das  der  Mann  gewiß  bereits  anhat, 
da  er  doch  nicht  nackend  an  die  Arbeit  geht,  so  ist  pmDpa 
*a[j.i>tT(6pt.ov  =  amidorium  (resp.  niVcpüy^'^  hier  in  der  Bedeutung 
„Brustbinde"  aufzufassen ^^^,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  daß 
dasselbe  Wort  sonst  einen  Oberrock  bedeutet^^"*,  schon  deshalb 
richtig,  weil  lateinisch  amictus  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  alle 
Oberkleider  ist'^^^.  —  9.  "''ppjiN  (auch  n'^piJ,  ^"pp^J  geschrieben) 
dürfte  ein  kurzes  hemdartiges  Kleid  sein,  das  in  der  gewöhn- 
lichen Form  von  Frauen,  in  mehr  ausgestalteter  Form  auch  von 
Männern  sogar  als  Staatskleid  getragen  w^urde.  Wesentlich  dabei 
war  eine  Binde  oder  Schlinge  (by*?!,*  w.  u.),  griechisch  ayitüXY), 
womit  es  um  die  Lenden  gegürtet  wurde,  und  von  dieser 
Binde  hatte  das  Kleidungsstück  den  Namen.  Die  Ärmel  waren 
lang  und  wurden  deshalb  beim  Mahle  aufgeschlagen  (lDn)°^^.  — 
In  der  Parforce- Bekleidung  folgen  jetzt  die  Stücke  NIJID  und 
I^TD^^^,    die  in   einen   anderen  Zusammenhang  gehören,    sodann 
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10.  n"i'D;;D,  ein  wie  nJiPD,  nD'HD,  nil'Dbn  usw.  gebildetes  uraltes 
Wort   der  Bekleidung,   welches   am  besten   durch   die   arabische 

Wurzel  wAÄ.  „bedecken"  erklärt  wird  (vgl.  n*D2  von  riDD)^^^.  Es 
war  zunächst  bloß  ein  Umhäugetuch,  das  nächst  dem  Kopfe 
nur  wenig  vom  Körper  bedeckte  ^^^,  dem  Stoffe  nach  wahrschein- 
lich Linnen,  da  man  es  sich  beim  Haarschneiden  auf  den  Schoß 
legte,  wozu  man  im  Altertum,  wie  noch  heute,  ein  Linnenzeug 
nahm^^^;  doch  mußte  dasselbe  Kleidungsstück  auch  recht  zierlich 
und  dann  wohl  auch  zu  einem  wirklichen  Mantel  ausgestaltet 
werden  können,  denn  nicht  nur  erscheint  es  als  ein  Festgewand 
bei  der  Einsetzung  eines  Gelehrten  bezw.  Richters ^2^,  sondern 
auch  als  ein  Prunkstück  der  weiblichen  Kleidung ^-2,  und  die  Art 
der  Bekleidung  wird  folgerichtig  ein  Umhüllen  (^^V)  genannt ^-^. 
—  Nach  pn^ip  und  p'hn  (0.  S.  164  f.)  folgen  11.  die  nvb'Düti  pl. 
(s[j-7ctXia  =  impiUa)y  mit  denen  das  Gebiet  der  Fußbekleidung 
beginnt;  aber  nur  soviel  ist  sicher,  daß  die  impilia  dicke  und 
warme,  den  Fuß  bekleidende  Stücke  sind,  gewöhnlich  aus  Filz, 
doch  auch  aus  Tuch  und  Leder,  ohne  daß  man  sagen  könnte,  ob 
es  Strümpfe,  Socken  oder  Schuhe  waren-^-^.  —  12.  ppn^D,  wofür 
auch  pp^jno  vorkommt,  vermutlich  =  *a-a(3avix6v,  eine  Weiterbildung 
von  (jaßavov  =  sahanum^  nach  eben  diesem  Worte  etwa  ein 
linnener  Überwurf,  den  man  besonders  dann  um  den  Körper 
warf,  wenn  man  aus  dem  Dampfbade  heraufstieg,  und  der  eben 
deshalb,  wie  auch  bei  uns  der  Fall,  mit  weiten  Ärmeln  versehen 
sein  wird;  es  sind  aber  Anzeichen  da,  daß  es  nicht  bei  dieser 
speziellen  Verwendung  blieb,  sondern  das  *j'ipn3D  (pl.  rp"''>3D)  hat 
wohl  auch  als  gewöhnlicher  Mantel  gedient*''^^  —  13.  j^p"iDN  (auch 
|^p~iD  und  j^DpiiiN)  j3paxat  =  hraccac,  Beinkleider  oder  Hosen,  wie 
sie  besonders  von  den  Asiaten,  vorzüglich  den  Persern,  bald 
eng,  bald  weit  getragen  wurden  ^'-^'^  Es  folgen  an  der  Grundstelle 
noch  Schuhe,  Mütze  und  Gurt,  die  an  ihrer  Stelle  zu  behandt^ln 
sein  werden;  hierher  gehört  nur  noch  das  daselbst  zuletzt  auf- 
geführte Stück,  14.  das  iiiD,  das  ausdrücklich  als  am  Halse 
bezw.  an  den  Armen  getragen  bezeichnet  wird"^-',  ein  ganz  losos 
und  leichtes  Anlegen,  wie  bereits  in  Mütze  und  Gurt  vorgebildet. 
Beide  Angaben,  nämlich  das  Tragen  am  Halse '^^'^  und  an  don 
Armen ^"^,  ist  richtig,  denn  ITD  bezw.  |niiD  ((jouBapiov  —  smlarium)y 
eigentlich  ein  Schweißtuch ^^°\  ist  trotz  seines  fremden  Ursprunges 
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-ein  überaus  häufig  und  verschiedenartig  getragenes  Kleidungs- 
stück, das  u.  a.  von  den  Schnelläufern  auf  der  Schulter  ^^*^^,  sonst 
aber  auch  als  Kopftuch  oder  Turban  getragen  wurde,  wie  es 
besonders  bei  den  Gelehrten  beliebt  war^^^,  während  es  ander- 
seits, auch  ohne  am  Leibe  zu  liegen,  im  Haushalte  als  Seih-  und 
Wickeltuch  und  zu  sonstigen  Zwecken^^^,  in  öffentlichen  Ver- 
sammlungen als  eine  Art  Fahne  gebraucht  wurde,  mit  der  man 
Zeichen  gab ^^^.  Eigentümlich  ist  seine  Verwendung  zur  Erdrosse- 
lung von  Verurteilten ^^^.  —  15.  Den  Schluß  macht  '^\^^\^=para- 
gauda,  ein  verbrämter  Mantel,  wie  die  Beifügungen  ~i^''iyD  liJ^D 
„gewirkter"  und  niDH  'd  „eingesäumter"  Mantel  beweisen ^^^;  auch 
konnte  er  mit  Perlen  geschmückt  werden^^^.  In  den  meisten 
Fällen  freilich  bedeutet  nj~iD  den  Vorhang  (S.  39),  nicht  anders, 
als  wenn  z.  B.   auch  r\"h\2  als  Vorhang  gebraucht  wird. 

82.  Oberkleider.  Wir  unterscheiden:  a)  mantelartige 
Gewänder,  die,  den  ganzen  Körper  bedeckend,  sozusagen  die 
ganze  Tracht  ausmachen  und  darum  nicht  so  sehr  ein  besonderes 
Kleid,  als  die  Kleidung  überhaupt  bedeuten.  Es  sind  das  zu- 
meist Männergewänder.  Unter  anderen  mag  rr\^^vi2  (No.  10)  und 
TijnD  (no.  15)  hierhingehören.  Besonders  jedoch  16.  n"'bL:  Tallith, 
das  im  rabbinischen  Schrifttum  am  meisten  genannte  Kleid.  Arm 
und  reich  ^^^,  klein  und  groß''^^,  Gelehrte  und  Arbeiter ^^^  trugen 
dieses  Kleid,  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Gelehrten  Schau- 
fäden daran  anbrachten.  Es  wurde  dadurch  das  Kleid  der  Ge- 
lehrten xaT*  s^o/TjV,  und  da  sie  die  Autoren  unseres  Schrifttums 
sind,  so  wird  dieses  Kleid  von  ihnen  als  das  jüdische  Kleid 
schlechthin  hmgestellt^^^,  das  etwa  in  Schnitt  und  Umwurf  in 
der  Tat  für  die  Juden  ebenso  charakteristisch  gewesen  sein 
mag,  wie  die  Toga  (njd)  für  die  Römer ^"^^j  im  Wesen  jedoch 
nur  durch  die  Schaufäden  etwas  Eigenes  war.  Ebensowenig  wie 
der  römische  Bürger  ohne  die  toga,  zeigte  sich  der  jüdische  Gelehrte 
ohne  Tallith  auf  der  Straße  °'^2.  Auch  die  herab  wallende  Art,  in 
der  dieses  Kleid  getragen  wurde,  wodurch  mancher  Pharisäer, 
der  gerade  hierin  glänzen  wollte,  einem  umgestülpten  Mörser 
glich ^^^,  daß  sich  das  Kleid  auf  der  Erde  nachschleppte -^^^j  daß 
man  es  röhrenartig  (3nD)  falten  konnte,  so  daß  es  „babylonische 
Säckchen"  (Nn^^bnn  ^D''d)  bildete ^^^,  gleichwie  die  Toga  ihren  sinus 
und  umbo  und  halteus  hatte,    daß    überhaupt   dieses   Kleid,    auf 


168.  Tallith. 

das  sich  ganz  besonders  der  Ausdruck  ^p^:,  „verhüllen"  bezieht 
(S.  160),  von  den  Gelehrten  in  einer  ihnen  eigenen  Weise  um- 
geworfen wurde  (hd^l^v)^'^^  —  dies  alles  erinnert  auffällig  an  die 
Togatracht  der  Römer.  Anderseits  aber  war  man  sich  des  Unter- 
schiedes der  eigenen  und  der  römischen  Tracht  sowohl  im  Punkte 
der  Toga  als  auch  hinsichtlich  anderer  Kleidungsstücke ^^^  wohl 
bewußt,  wie  man  auch  den  arabischen  Umwurf  (□^'7NV?3tS'^  HD^DV)^'^^ 
als  etwas  Besonderes  kannte,  während  etwa  die  Tracht  der 
Griechen,  die  in  dieser  späten  Zeit  freilich  nicht  mehr  rein  an- 
zutreffen war,  nicht  so  fremd  empfunden  wurde ^^^,  wie  denn  in^ 
der  Tat  der  Tallith  der  Juden  sich  vielfach,  besonders  in  dem. 
viereckigen  Grundschnitt,  mit  dem  Himation  (i[j.aTiov)  oder  Peplum- 
der  Griechen  berührte.  Jene  künstlichen  Falten  im  Tallith 
—  übrigens  auch  im  Linnenkleid  (j^~D)  —  machte  man  nicht 
der  Technik  des  Tragens  wegen,  sondern  aus  ästhetischen 
Gründen  (niNJrn':'),  besonders  am  Sabbat,  teils  weil  man  dazu 
mehr  Zeit  hatte,  teils  darum,  weil  man  den  Tag  ehren  wollte; 
an  und  für  sich  jedoch  konnte  der  Tallith,  den  man  sonst  herab- 
fallen ließ  {^:i/^tl/),  in  einer  den  Gang  weniger  behindernden 
schlichten  Weise  getragen  werden,  indem  seine  zwei  Breitseiten 
je  auf  die  eine  Schulter  geworfen  wurden,  was  man  ein  Sammeln 
(aram.  ^DlJD)  nannte ;  der  Wanderer  legte  sich  ihn .  sogar  mehr- 
fach zusammengewickelt  auf  die  Schulter  (r'PD'pD  r\'^bl2),  in  ähn- 
licher Weise,  wie  es  die  Kleiderhändler  zu  tun  pflegten,  die 
davon  mehrere  auf  einmal  zu  Markte  trugen,  oder  wie  es  die 
Schnelläufer  mit  ihrem  Tuch  (~i"iD)  zu  tun  pflegten  (S.  167) ^•^'^. 
Der  Farbe  nach  war  der  Tallith  wohl  in  den  meisten  Fällen 
weiß,  doch  werden  auch  schwarze  und  rote  Umwürfe  genannt^^^ ; 
dem  Stoffe  nach  war  er  wohl  aus  Wolle  oder  Linnen;  wenn 
aber  von  einem  ledernen  oder  härenen  Tallith  gesprochen  wird, 
so  ist  „Tallith"  in  uneigentlichem  Sinne  gemeint,  und  die  Mei- 
nung ist  „Gewand"  oder  „Kleid"  (rnDL:?:)  im  allgenn^inen^^^. 
Der  Tallith,  das  Umhüllende  par  excellence,  verdient  gewiß 
auch  nDL:;?D  genannt  zu  werden,  und  unter  diesem  Namen  hatte 
man  ihn  auch  aus  Filz^^^.  Man  unterscheidet  an  ihm  die  Säume 
(mnDt^)  an  den  Längsseiten  von  den  Enden  (cn-y)  an  den  Breit- 
seiten'^^'^.  —  17.  Das  mehr  in  aramäischer  Sprachfärbung  und 
zumeist  in  palästinischen  Kreisen  gebrauchte   NP':'':!   yultha,   von- 
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der  Grundbedeutung  ^^J  „um  den  Leib  wickeln "^^^j  ist  ebenfalls 
ein  großer  Mantel,  der  den  ganzen  Körper  bedeckt,  so  daß  man 
sich  in  ihn  einhüllt  (^D^)^^^,  bezw.  ihn  auf  sich  breitet  (d~id)^^^; 
er  fiel  jedenfalls  aucli  noch  auf  die  Füße  herunter,  da  man  ihn 
aufhob  (D'n)^^^  wenn  man  ihn  beim  Sitzen  schonen  wollte.  Mit 
dem  Tallith  zeigt  sich  der  gultha  genannte  Mantel  unverkennbar 
verwandt,  da  auch  er  vornehmlich  von  Gelehrten,  und  dann 
natürlich  mit  Schaufäden  versehen ^^^,  getragen  wurde;  doch 
trugen  ihn  auch  schlichte  Feldarbeiter^^^,  ein  weiterer  Beweis, 
daß  es  ein  einem  gewissen  Stande  allein  gebührendes  Kleid 
in  der  jüdischen  Gesellschaft  nicht  gab.  Es  konnte  ganz  schlicht 
aus  Linnen  sein^^^,  doch  auch  mit  Goldfäden  durchwirkt ^^'^,  so- 
dann ein  fürstliches  Kleid^^^.  —  18.  Dagegen  dürfte  NO^'PJl,  gleich- 
falls ein  Mantel,  eher  in  babylonischen  Gegenden  gebraucht 
worden  sein,  denn  sein  Vorbild  haben  wir  wahrscheinlich  im 
persischen  Mlim  zu  suchen ^*^^.  Der  in  ihn  eingehüllte  Mensch 
sah  völlig  unförmlich  und  unbeholfen  aus''^^.  Man  konnte  näm- 
lich diesen  Mantel  einerseits  kapuzenartig  über  den  Kopf  ziehen 
(DDIK')^^^,  anderseits  ihn  weit  herunterfallen  lassen  (nq^'pj  '^b^D'^Y^'' 'y 
doch  warf  man  ihn,  um  es  sich  bequem  zu  machen,  sich  auch 
über  die  Schulter,  gerade  so  wie  den  Tallith •^^^*.  Das  Zeug 
dazu  webte  man  in  einem  Stück,  weshalb  denn  von  den  zum 
Schluß  zurückgebliebenen  Fransen  (^D'pN)''^^  gesprochen  wird; 
es  war  aus  Wolle  und  konnte  die  feinste  Kunststickerei  auf- 
weisen (^Düm  ND^'?J)^^^  in  welchem  Falle  es  den  Namen  „schöner 
Kock"  verdiente '^'^^ ;  doch  gab  es  welche  auch  aus  Byssus^^^ 
Mehrere  Anzeichen  sprechen  dafür,  daß  dieses  Kleid  zu  den 
gebräuchlichsten  gehörte ^'^^.  —  19.  Ein  nur  in  biblischer  Be- 
ziehung gebrauchter  Kleidernamen,  "lüJD,  wörtlich,  „Schutz- 
gewand", näher  etwa  die  über  den  Ephod  des  Hohenpriesters 
gezogene  Schutzhülle,  dürfte  ebenfalls  eine  Art  Mantel  sein^^^. 
Die  Araber  haben  einen  Mantel  ähnlichen  Namens  (mimtar)^ 
der  sie  vor  dem  Regen  schützt. 

b)  Eng  anliegende  Gewänder.  Die  arbeitende  Klasse  in 
Rom,  Sklaven,  Maultiertreiber,  Sänftenträger,  Reisende  und  auch 
Städter  bei  schlechtem  Wetter  bedienten  sich  zum  Schutze  gegen 
Regen,  Wind,  Schnee  und  Kälte  der  paenula]  es  war  dies  ein 
Mantel  aus  grobem  Zeug,  ohne  Ärmel,  eng  an  den  Körper  an- 
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schließend,  vorn  der  Länge  nach  zugeknöpft  und  geheftelt;  er  ist 
der  Typus  der  vestimenta  claiisa'"^^.  Dieses  Kleid  nun  20.  D^J^D  = 
cpsXovY)^  =  (paivo^Y)^,  (p£>.6viov,  wurde  auch  im  Orient  von  Griechen, 
Juden  und  Syrern  getragen,  wie  ihre  Sprachen  beweiseii^'^. 
Bei  den  Juden  soll  es  vor  dem  Falle  Bethars  in  einem  einzigen 
Orte  80  Geschäfte  oder  Werkstätten  dieses  Zeuges  gegeben 
haben ^'^.  Zu  gewissen  rabbinischen  Funktionen  war  in  Erman- 
gelung eines  Tallith  auch  die  paemäa  zulässig^";  dort,  wo  sie 
besonders  im  Gebrauche  stand,  bei  den  Arbeitern,  finden  wir 
sie  nicht.  —  21.  Für  Arbeiter  und  Soldaten,  welche  die  Arme 
brauchen,  war  die  paenula  nicht  gut  anwendbar,  und  es  kam 
dafür  das  sagum  in  Gebrauch,  ein  Kleidungsstück,  das  ursprüng- 
lich keltisch  war,  dann  aber  von  Römern,  von  Griechen  (GOLyoq) 
und  von  Juden  (D'OD)  in  weitgehendem  Maße  angenommen  wurde ^^^ 
Die  Juden  kannten  es  gar  nicht  als  Tageskleid.^'^,  wollten  es 
auch  nicht  recht  als  Kleid  gelten  lassen''*'^,  vermutlich  darum, 
weil,  wenn  ausgebreitet,  es  nur  ein  viereckiges  Stück  Zeug  dar- 
stellte, das  sogar  als  Teppich  gebraucht  wurde ^^^,  wie  denn  das 
sagum  in  unseren  Quellen  den  Sinn  „Stoff"',  „Zeug-'  im  allge- 
meinen angenommen  hat^^^.  Daß  es  ferner  mit  dem  in")  (S.  178), 
einem  weiten  Oberkleid  für  Frauen,  zusammengestellt  wird^^^,  rührt 
wohl  daher,  daß  man  es  mehr  in  mantelartiger  Form,  mit  einer 
Kapuze  versehen,  kannte.  Aber  die  Alten  nennen  das  sagum 
ebenso  wie  das  paludamentum  auch  Chlamys,  weil  eben  dieses 
Kleid  nach  Stoff,  Farbe  und  Schnitt  sehr  verschiedenartig  war 
Im  Punkte  des  Stoffes,  der  seinen  Namen  bekanntlich  von  kel- 
tischen Völkern  her  hat,  haben  wir  ferner  die  saga  Nervica, 
kurzweg  nur  Nervica  (Np''D")N)  zu  nennen;  wichtiger  im  jüdi- 
schen Leben  waren  die  [saga]  Ätrebatica,  bis  ins  4.  und  5.  Jh. 
hinein  gesuchte  Fabrikate,  bei  den  Jud(Mi  unter  den  verstüm- 
melten Namen  NrDDN  (=  NrL:D[~iü]N)  und  Nfn^"!^^-*  als  Pracht- 
gewänder und  besonders  als  LcMchengewänder  bekannt  und  dann 
wohl  als  Chlamys  zu  denken;  als  Pi-achtgewändtM-  stehen  sie  in 
einer  Reihe  mit  den  kostbaren  Purpurstoffen  der  Römer,  die  in 
der  Tat  ein  sagum  purpureum  oder  albiim  hatten,  welches  di(^ 
Feldherrn  trugen,  während  im  Gebrauche  für  Sterbegewänder 
die  Quelhm  besonders  die  Farbe  ht^'vorheben,  wonach  die  ätre- 
batica weder  weiß  noch  schwarz,  sondern  von   einer  Mittelfarbe 
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waren,  die  sich  nach  Berichten  und  Funden  aus  klassischer 
Zeit  als  braungrünliche  von  trockenen  Weinreben  erweist.  — 
22.  23.  Dem  Kleiderpaare  poin  und  j^Dliin,  fast  durchweg 
nebeneinander  genannt,  ist  wegen  ihrer  starken  Einbürgerung 
im  jüdischen  Leben  ein  besonderer  Platz  einzuräumen,  obwohl 
sie  genau  genommen  bloß  besondere  Formen  des  saguni  sind. 
Das  erste,  *D~nD,  ist  anerkanntermaßen  mit  dem  birriis  oder 
hurriis  der  Römer  identisch,  das  ein  mit  einer  Kappe  oder 
Kapuze  versehener  grober  Überwurf  war,  nach  gewöhnlicher 
Annahme  nach  seiner  roten  Farbe  burrus  (=  Tcuppö?)  genannt, 
in  Wirklichkeit  jedoch,  wie  die  eben  behandelten  Kleider,  einem 
keltischen  Volke,  u.  z.  den  Burii  oder  Boüppoi,  den  Namen  ver- 
dankend^^°,  wie  auch  sein  Zwillingspaar,  das  *Dl"ilD,  in  welchem 
wiederum  das  Volk  Burridens  verewigt  ist^^^.  —  24.  Den 
beiden  vorhergenannten  reiht  die  Misna  das  (ip^Dü'?"!  ^  Aal[j.ai:ix6v, 
lat.  Dalmatica  an,  das  mit  y^h'p  =  colohium  (S.  165)  erklärt  wird, 
mit  Eecht,  denn  beides  ist  eine  Art  Tunika,  die  in  späterer  Zeit 
statt  der  Stola  aufkam ^^^  Da  die  Dalmatica  vorzugsweise  eine 
Tunika  mit  Armein  war  und  darum  manicata  hieß,  so  kann  mit 
üi"!"iD  d.  i.  j^sipiBwTo^  schlechtbin,  das  einigemal  vorkommt,  die 
Dalmatica  gemeint  sein,  allerdings  auch  die  Stola,  die  bei  weitem 
öfter  vorkommt  als  die  Dalmatica ^^^.  —  25.  Der  ronü  =  T^tßwv, 
ein  grober  ärmlicher  Mantel,  lat.  aholla,  von  den  Philosophen 
der  stoischen  und  kynischen  Schulen  getragen  und  gleichfalls 
eine  Art  sagum  darstellend,  figuriert  bloß  ein  einziges  MaP^^.  — 
26.  Unsicher  ist  die  Bedeutung  von  *D"I^D  pl.  ]^Dlt>D,  eine  etwa 
dem  hirnis  verwandte  Mantelart,  am  besten  als  [BJtuXoi?  -iBo?  zu 
erklären^^^.  —  27.  Dem  hirrus  mit  seiner  Kapuze  reiht  sich  auch 
an  die  *''pJ"i'n'?  =  *XißupvixY]  =  Uburnica,  auch  insofern  dem 
hirrus  vergleichbar,  als  auch  dieses  nach  einem  fremden  Volke, 
nach  den  Liburnern,  benannt  wird-,  die  Alten  kannten  die  libur- 
nici  cucidli  sehr  gut^^^  —  28.  Alle  diese  Kleider  mit  auslän- 
dischen Namen,  deren  Zahl  mit  Zusammenfassung  aller  Gruppen 
etwa  auf  30  gebracht  werden  kann,  bekunden  zur  Genüge 
den  Einfluß  der  griechisch-römischen  Kultur,  ein  Einfluß,  der 
sich  aber  noch  mächtiger  zeigt  durch  Entlehnung  des  Wortes 
n'pddn  (n'^üj^n,  P^DiiN)  =  orTO>.Yi^^^  das  in  jüdischem  Munde  bei 
weitem  nicht  eine  spezielle  Tunika  der  Frauen  bedeutet ^^^,  son- 
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dern  jede  Art  Kleid  sowohl  der  Männer  als  der  Frauen,  mit 
dem  leisen  Übergang  zu  dem  Begriff  Prachtkleid ^^^.  Besonders 
fein  war  die  Stola  aus  |iy]X(oty]  (rb'Q  S.  137)^^^,  vielleicht  noch  über 
die  „weiße"  Stola  hinaus,  die  allerdings  selbst  von  Hohenpriestern 
getragen  wurde  und  mit  Goldfäden  durchwirkt  sein  konnte  ^^^; 
eine  andere  Sorte  führte  den  Namen  „babylonische  Stola"  ^^^ 
Nächstdem  bestand  der  Luxus  in  der  gleichzeitigen  Anlegung 
von  mehreren  Stolen^^^,  wie  wir  das  besonders  beim  Hemd  ge- 
sehen haben  (S.  162),  dem  ja  die  Stola  in  gewissem  Betracht  sehr 
nahe  steht^^^. 

c)  Beinkleider.  Hierhin  gehören  (No.  11)  D'^'p^DDN  und 
(No.  13)  rp^^^^j  die  wir  bereits  kennen.  Ferner:  29.  n^j'7?:d 
(fziLVjdlioL  =  feminalia  auch  femoralia^  kurze  Beinkleider  oder 
Unterhosen 600.  _  30.  Das  bereits  Dan.  3,21.  27  genannte  *'?n-iD, 
von  LXX  zu  Vers  27  und  Theodotion  mit  (japcätßapa^^^  wieder- 
gegeben, ist  in  dieser  Auffassung  ein  Mantel,  wie  auch  an  einigen 
Stellen  in  den  rabbinischen  Quellen ^02.  j-^ach  anderen  sind  jedoch 
Beinkleider  (Vulgata  hraccae  vgl.  No.  13)  gemeint,  und  auch  in 
diesem  Sinne  kommt  "PD^iD  unzweifelhaft  bei  den  Rabbinen  vor^os. 
noch  eine  dritte  Auffassung  (LXX  zu  Vers  23)  sieht  in  ihm 
Schuhe,  wiederum  auch  im  Talmud  hier  und  da  der  Sinn  von 
'73~)d604^  Die  Danielstelle  wird  sowohl  in  dem  Midrasch  als  in 
einer  Hexaplagosse  mit  *Dp*D  =  acoxö?  erklärt,  ein  ferneres  Wort 
für  Beinkleider 605^  l^as  Tragen  von  B(Mnkleidern  war  im  ganzen 
eine  wenig  verbreitete  Sitte,  die  teils  aus  klimatischen  Verhält- 
nissen, teils  aus  ästhetischen  Gründen,  von  andern  Völkern,  vornehm- 
lich den  Persern,  übernommen  wurde  ^oe^  Vorn  und  rückwärts 
waren  die  Beinkleider  mit  entsprechenden  Öffnungen  versehen ^07 

83.  Gürtel.  Der  Gürtel  gehört  von  der  biblischen 
Zeit  an  608  |j|g  ^um  heutigc^i  Tage^o'^  zur  orientalischen 
Tracht,  sowohl  der  IMänuer  als  der  Frauen,  da  es  notwendig 
war,  die  langen  herabfallenden  Hemden  und  Kittel  fester  um 
den  Leib  zu  binden,  und  im  Leben  des  rabbinischen  Judentums 
spielt  auch  ein  religiöses  Moment  hinein  (oben  S.  163)^^0^  Kein 
Wunder,  wenn  wir  demnach  zahlreichen  Namen  begegnen 
und  es  nicht  immer  möglich  ist,  jedes  Stück  genau  zu  be- 
stimmen. 31.  Das  bh.  "):1N,  auch  noch  in  dieser  ZiMt  vielfach 
verwendet,    ist  mehr  als  ein   bloßes  Band,    denn    es  konnte  zur 
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Not  die  Lenden  mit  den  Schamteilen  bedecken^^^  In  einer  und 
derselben  Erzählung  haben  Vater  und  Sohn  und  der  Esel,  den 
sie  ritten,  einen  Gürtel  desselben  Namens,  also  wohl  von  der- 
selben Beschaffenheit^^^.  Die  Anwendung  auf  den  Gurt  des 
Lasttieres  ist  geeignet,  den  bh.  Sprachgebrauch  zu  ergänzen, 
wie  denn  auch  "ijriD  den  Strick  um  den  Hals  des  Viehes  be- 
deutet^^^  —  32.  "lUn  (bh.,  auch  niijn)  ist  bei  Frauen  ein  zum 
Gürten  des  Hemdes  bestimmtes  Band,  kein  Schurz ^^*,  wurde 
aber  auch  von  Männern  gebraucht  und  wird  sogar  in  der  er- 
weiterten Tracht  der  am  Sabbat  vor  Feuersgefahr  zu  rettenden 
Kleider  (§  81)  aufgezählt^^^  —  33.  Der  NJ^DH,  ein  Wort,  das 
bereits  Josephus  kennt  und  aus  dem  Persischen  genommen  ist^^^, 
ist  zunächst  der  Gürtel  der  Priester,  ideotisch  mit  DJDn^^',  doch 
wurde  er  auch  von  Privatleuten  gebraucht^^^.  Der  so  be- 
zeichnete Gürtel  war  gewiß  kostbar,  mit  Gold,  Edelsteinen, 
Stickereien  usw.  verziert,  und  überhaupt  war  der  Aufwand  für 
Gürtel  am  persischen  Hofe  sehr  beträchtlich ^^^,  weil  sie  zu 
Geschenken  und  Auszeichnungen  verwendet  wurden.  —  34. 
Unter  dem  Namen  "iDp,  pers.  Jcamary  war  der  Gürtel  das  von 
den  persischen  Königen  verliehene  Abzeichen  der  jüdischen 
Exilarchen  in  Babylonien^^^.  Nichts  anderes  dürfte  sein  NiQ, 
das  ebenfalls  ein  fürstliches  Abzeichen  darstellt^'^^  —  35.  Große 
Verbreitung  unter  Männern  und  Frauen  fand  die  gr.  ^J'T  =  ^wvt, 
bezw.  ihre  kleinere  Form,  das  |'~iJ'i  =  ^covapiov^^^.  Dieses  Klei- 
dungsstück unterscheidet  sich  bekanntlich  von  dem  cingulum 
oder  der  xaivia  darin,  daß  diese,  w^ie  auch  wohl  "luH,  die  Tunika 
der  Frauen  unmittelbar  unter  dem  Busen  zusammenhielten,  also 
einen  praktischen  Zweck  hatten,  während  die  Zone,  der  am  besten 
1  iiN  entspricht,  tiefer,  gerade  über  den  Hüften,  getragen,  also  mehr 
zum  Schmuck  gebraucht  wurde  ^^^.  Dazu  gehört  auch  der  Sol- 
datengürtel ([xiTpa,  ^wd-üYip,  ^covTj,  jüdisch  nur  ^JiT)^24^  —  35^  Wegen 
-der  Art,  wie  der  weibliche  Überwurf  m")  (S.  170)  gegürtet  wurde, 
heißt  auch  dieser  eine  ^wvy],  ähnlich  dem  cingulum  der  Römer, 
das  etwa  einer  modernen  Jacke  oder  einem  Spenzer  entspricht^^^. 
—  37.  Auch  dasjeuige  Stück,  welches  die  Griechen  ;u£pi^ct)[jLa 
(ndipd)  oder  Bta^wjxa  nannteu,  ist  mehr  als  ein  einfacher  Gurt 
oder  Schurz;  es  ist  ein  kurzes,  vom  Gürtel  bis  zu  den  Knien 
reichendes  Röckchen  der  Frauen ^^^.     Ein  derartiges,  die  Lenden 
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notdürftig  bedeckendes  KleiduDgsstück  scheint  sich,  was  Frauen 
anlangt,  in  N'^DDIobp,  dem  aram.  Äquivalent  von  □m&l'p  Jes.  3,20, 
und,  was  Männer  anlangt,  in  aram.  NHltJ^'p  (auch  als  Wort  gleich 
C^i'it^'p)  zu  bergen^^^.  —  38.  Fast  ausschließlich  zur  weiblichen 
Kleidung  gehört  die  N''p^DD  cpacxia  =  fascia,  eine  Binde  am  Busen 
der  Frauen,  gr.  a7u6Bs(j[iOG^^^.  Die  Fascia  ist  das  Mieder  des 
Altertums,  und  auch  sie  diente  den  Frauen,  kostbare  Dinge, 
z.  B.  Idole,  sicher  und  ungesehen  zu  verwahren ^2^.  Doch 
hatten  die  Frauen  auch  andere  Busenhalter^^^.  —  39.  Aus 
Keuschheitsgründen,  möglicherweise  auch  aus  Reinlichkeits- 
gründen zur  Zeit  der  Menstruation,  trugen  die  Frauen  eine 
Art  Leibbinde  (ij^d)^^^,  die  sich  nach  vorn  und  hinten  fest  an 
den  Körper  legte,  etwa  einer  kurzen  Badehose  vergleichbar, 
aber  insofern  ein  Gurt,  als  sie  jedesmal  geknüpft  oder  gegürtet 
bezw.  gelöst  oder  aufgemacht  wurde ^^^.  Mit  diesem  Stück  ist 
irgendwie  verwandt  40.  'Pi^^L'^^^,  ein  Band  oder  eine  Schleife  an 
den  Schamteilen,  selten  bei  Männern  ^^"^,  öfter  bei  Frauen,  zumal 
bei  Dirnen^^^,  die  damit  ihre  Reize  zu  heben  verstanden.  — 
41.  NpiD"),  wahrscheinlich  abermals  ein  persisches  Wort,  bezeichnet 
einen  kunstvoll  aus  Leder  gearbeiteten  Gürtel,  von  dem  rechts 
und  links  und  hinten  lose  Schleifen  (NP^^niDD)  herabhängen 
konnten ^^•'.  Sowohl  wörtlich  als  sachlich  dürfte  ihm  *NDK'~n,  pers. 
harsak,  gleichkommen *'^^;  dieses  Wort  wieder  hat  N")lK'^tt',  eigent- 
lich „Strick",  dann  auch  „Gürtel"  zum  Äquivalent,  in  letzterer 
Bedeutung  jedoch  in  unseren  Texten  nicht  zu  finden. 

In  primitiven  Verhältnissen  ist  der  Gürtel  tatsächlich  nichts 
anderes  als  ein  Strick  ^^^,  gleich  diesem  unter  Umständen  aus  Bast 
und  Papyrus  gedreht^^^,  dann  aber  aus  wirklichem  Gewebe,  zur  Not 
etwa  aus  dem  abgerissenen  Streifen  eines  Woll-  oder  Linnen- 
stofFes^"^^,  so  eingerissen  und  zerfasert  wie  er  ist,  aber  in  der 
Regel  wird  man  den  Streifen  von  beiden  Seiten  eingesäumt  (hbü) 
haben  (§  78).  Besser  geht  es  schon,  wenn  der  ganze  Saum 
oder  Besatz  (riDtJ^)  eim^s  Kleides  sich  abgelöst  hat  und  nun  zum 
Gürten  der  Lenden  verwendet  wird;  das  ist  jedenfalls  ein  Gurt 
(|'»t>:iJJ  =  cingulum),  wenn  auch  ein  schmuckloser^^^  Dieses  hier 
nebstbei  auftretend(^  allgemeine  Wort  für  „Gürtel",  das  bloß  zum 
Vergleiche  dient,  läßt  uns  zwischen  dem  römischen  und  dem 
orientalischen  Gürtel  einen  wesentlichen  Unterschied  erkennen; 
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der  orientalische  war  jedenfalls  der  schmuckvollere.  Unter  i^t'j:^ 
verstand  man  übrigens  durchbrochene,  netzartig  geflochtene 
Gürtel ^^^.  Halachisch  fallen  unter  denselben  Gesichtspunkt  die 
yZPi  oder  J^^J^ri  (aram.),  welche  geflochtene  Ketten,  gedrehte  Seile 
bedeuten,  von  den  Frauen  wahrscheinlich  als  Haarnetze  be- 
nutzt^*^,  gepaart  mit  1^*7;:;  erscheint  ferner  das  Stirnband,  mit. 
welchem  das  Haarnetz  gebunden  wurde  (ro2l^^  ^]ü  ü^2^  s.  §  86). 
Als  Material  der  Gürtel  erscheint  auch  Seide^-^'*,  Leder^-*^,  Metall ^'*^, 
gewiß  Leder  und  Metall  kombiniert,  etwa  in  der  Art,  wie  die 
römischen  Soldatengürtel  geschildert  werden.  Die  Verbindung 
beider  auf  dem  Wege  des  Nähens  führt  zu  Kunststickereien 
(in^^yQ  injli)^'^'^,  und  ein  anderer  Luxus  wurde  durch  die  Karmesin- 
farbe (^p^JDDN  =  cpoivixY))^'*^  erlangt.  Der  Gürtel  muß  nach  all  dem 
das  Malerische  der  orientalischen  Tracht  bedeutend  gehoben 
haben.  Wenn  nicht  durch  Gürtel,  wurden  die  Gewänder  durch 
Schnallen  und  Fibeln  (^D-nD,  inüb^D  §  87)  oder  durch  Bänder 
(l'iDin,  D^iLi'p  §  86)  zusammengehalten.  Der  Gurt  selbst  hatte 
eigene  Bänder  (pDin)^'*^,  die  verknüpft  wurden;  „Verknüpfen" 
(idn)  und  „Lösen"  ("i^nn  aramäisch  ntJ')^^°  sind  stehende  Begriffe 
im  Gebrauche  des  Gürtels;  außer  "iJin  „sich  umgürten"  sagte  mau 
auch  ^lh  „sich  bekleiden"  mit  dem  Gürtel*^^^  Das  viele  Auf- 
und  Zubinden,  wie  auch  der  Umstand,  daß  so  mancher  Gürtel 
sich  auf  den  Gelenken  des  Körpers  befindet,  läßt  die  Gürtel 
schnell  abnutzen,  weshalb  denn  oft  von  den  „Resten"  der  Gürtel 
die  Rede  ist^^^.  Zum  Ausgehen,  oder  wenn  man  sich  zur  Arbeit 
stellte,  umgürtete  man  sich;  daher  „die  Lendea  gürten"  soviel 
wie  „gerüstet  sein"  nicht  nur  in  biblischer,  sondern  auch  in 
rabbinischer  Zeit^^^. 

Der  Gürtel  diente  auch  praktischen  Zwecken,  wie  schon 
bemerkt  worden.  Nicht  nur  bedeckten  zur  Not  manche  Arten 
von  ihm  die  Schamteile,  sondern  er  diente  auch  zum  Verwahren 
Ton  wertvollen  Gegenständen,  wie  besonders  bei  N^p^DD  gezeigt 
worden  ist.  Reisende  trugen  im  Gürtel  ihre  Geldkatze  (ni:iE> 
cpouv^a  =  funda  w.  u.)^^^,  Schreiber  ihr  Schreibzeug^^^,  Krieger 
ihre  Lanzenspitze  ^^^.  Vor  dem  Essen  wird  der  Gürtel  abgelegt 
oder  doch  gelockert^^^  Trauernde  legten  den  Gürtel  ab,  so  daß 
ihr  Gewand  sackartig  herunterfieP^^. 

84.    Fußbekleidung.     In  alter  Zeit,  das  läßt  sich  denken,. 


176 


Fußbekleidung. 


waren  Schuhmacher-  und  sonstige  Lederarbeiten  (§  76)  nicht 
streng  voneinander  gesondert;  aber  mit  der  größeren  Aus- 
gestaltung des  gesellschaftlichen  Lebens  trat  für  die  Verfertigung 
von  Schuhen  ein  eigener  Handwerker  auf,  für  dessen  Beruf 
der  alte  Name  ]V^^'^  (d.  i.  eigentlich  =  Riemer) ^^^  nicht  mehr 
genügte,  den  man  genauer  vielmehr  teils  NDDIJ^'N,  d.  i.  Schuh- 
macher^^^,  teils  "i'piJD,  d.  i.  Sandalenverfertiger^^^,  nannte,  je 
nachdem,  ob  er  ganze  Lederschuhe  oder  nur  hölzerne  Sandalen 
machte.     Denn  auch  innerhalb    des  Gewerbes  trat  alsbald    eine 
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große  Teilung  der  Arbeit  auf^^'^,  so  daß  NDDt:''N  und  nt^UD  — 
übrigens  beide  auf  nichtjüdischem  Boden  erwachsen  —  sich 
nicht  decken,  sondern  verschiedt^nc  Arbeiten  andeuten,  deren 
Zahl  weit  größer  ist,  als  die  Namen  der  Hersteller  erkennen 
lassen.  Es  war  ein  geachtetes  Gewerbe,  dem  auch  mehrere 
Rabbinen  oblagen ^^^,  schon  darum,  weil  besonders  die  Gelehrten 
viel  auf  tadelloses  Schuhwerk  hielten  (w.  u.)  und  sich  wohl  von 
ihresgleichen   bedic^nen  ließen. 

Auf  einen-  Art  Bank  oder  Gestell,  die  ihm   als  Presse  {i:'2Jü) 
dienen,  spannt  der  Schuster  das  Leder  aus  (nr'2)''^'  und  schneidet 
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es  mit  einem  Messer  (rDD,  D^in)^^^  nach  Form  oder  Maß  (n~c) 
des  Fußes  zurecht,  auf  rechten  und  linken  Fuß  berechnet *^^ß. 
Die  einzelnen  Stücke  zusammenzunähen  ("iDH,  d'pd)^^^  bedient  er 
sich  einer  metallenen  Pfrieme  (bh.  u.  nh.  ya~)D),  zur  Not  auch 
eines  Dorns  {yip,  'piD,  H'^^d),  und  sogar  eines  Glas-  oder 
Schilfrohrsplitters^^^,  auch  wohl  einer  groben  Nadel  (dhd)^^^.  Als 
Nähzeug  kommen  Flachs-  oder  Wollfäden  und  dünne  Leder- 
streifen, für  den  Beginn  der  Naht  auch  steife  Schweinsborsten, 
in  Betracht ^^°;  auch  wurden  die  Stücke  mit  Kleister  (niI'id)  zu- 
sammengeklebt^^^, der  fertige  Schuh  auf  einen  Leisten  (niDW)*^^^ 
geschlagen  und  mit  einer  Schwärze  (Hin)  oder  mit  Vitriol  (d  ipjp^p) 
gestrichen  und  geputzt^^^.  Der  neue  Schuh  wurde  durch  ein 
wenig  Gehen  gewissermaßen  ausprobiert,  und  es  geschah  gewiß 
oft,  daß  er  nicht  passend  am  Fuße  saß,  in  welchem  Falle  mit 
der  weiblichen  Eitelkeit  gerechnet  werden  mußte,  daß  er  sogar 
auf  offener  Straße  abgelegt  werden  konnte^'^^. 

In  der  Fußbekleidung  gibt  es  hauptsächlich  drei  Typen: 
Sandalen,  Schuhe  und  Stiefel.  42.  Der  Sandal  (Hjd)^^'^,  bezw. 
die  Sandale  {TzehikoL  =  talaria),  in  der  Bekleidung  natürlich 
immer  als  Paar  gedacht^'%  sind  einfache  Sohlen  aus  einem 
einzigen  Stück  Leder  oder  Holz^'^,  die  mittels  Riemen  (w.  u.) 
um  den  Fuß  gewunden  wurden.  Der  Sandal  genügte  dem 
Morgenländer  vollkommen,  denn  nicht  warm  sollte  er  den  Fuß 
halten,  sondern  im  Gegenteil  in  der  Wanderung  den  Fuß  vor 
dem  brennend  heißen  Staube  schützen,  allenfalls  den  Fuß  auch 
vor  sonstigen  Schäden  bewahren.  Man  war  übrigens  geteilter 
Meinung  darüber,  ob  der  Sandal  den  Schmerz  ("lyy)  verhüten 
soll  oder  aber  bloß  des  Vergnügens  wegen  (.luyn)  angezogen 
wird^^^*.  Der  Gelehrte  nun,  der  zu  Hause  sitzt,  trägt  gerade 
im  Sommer  ganze  Schuhe,  gewiß  des  Anstandes  wegen,  der 
auch  sonst  von  ihm  die  Verhüllung  des  ganzen  Körpers  ver- 
langt (oben  S.  162),  während  er  zur  Regenzeit,  in  Kot  und 
Morast,  Sandale  trägt,  um  die  besseren  Schuhe  zu  schonen ^^''. 
Der  schlichte  Mann  jedoch  inmitten  seiner  häuslichen  und  ge- 
werblichen Beschäftigung  wird  den  Sandal,  in  den  er,  wie  in 
eine  Art  Pantoffel,  leicht  hineinschlüpfen  konnte,  vor  dem  Schuh 
mit  seinem  umständlichen  Schnürwerk  bevorzugt  haben ;  so  finden 
wir    denn   in   den   meisten   Beziehungen   des    jüdischen  Lebens, 
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obzwar  wir  die  Kunde  davon  durch  die  Schriftgelehrten  über- 
kommen haben,  den  Sandal  häufiger  erwähnt  als  den  Schuh^'^. 
Obzwar  nun  der  Sandal  überaus  verbreitet  und  der  Arbeit  nach 
sehr  einfach  war,  so  wurde  er  in  dieser  Zeit  keineswegs  mehr 
im  Hause  verfertigt,  sondern  von  dem  Sandalenverfertiger  ("i'PiJD) 
käuflich  bezogen ^'^,  auf  dem  Markte,  z.  B.  demjenigen  in  Tyrus, 
gekauft ^^^,  oder  gar  vom  Auslande  bezogen,  wie  die  Be- 
zeichnung „laodicaeischer  Sandal"  beweist^^^  Der  so  bezeichnete 
Sandal  war  gewiß  von  spezieller  Arbeit,  wie  auch  der  wahr- 
scheinlich im  klebrig  lehmigen  Boden  der  Tiefebene  getragene 
Sandal  (^pay  "pud)^^^.  Oft  wird  eine  andere  Spezialität,  der  mit 
Nägeln  beschlagene  Sandal  (iD'Dan  '^IJD)  erwähnt,  den  zu  tragen 
am  Sabbat  verboten  w^ar,  angeblich  wegen  eines  traurigen 
historischen  Vorfalles,  in  Wirklichkeit  aber  wohl  wegen  seiner 
plumpen  schwerfälligen  Beschaffenheit,  die  ihn  wenig  feiertags- 
mäßig erscheinen  ließ;  bei  den  Römern  waren  die  auch  von 
Bauern  getragenen  schweren  Militärschuhe  {califjae  militarcs) 
stark  mit  Nägeln  beschlagen ^^^,  ein  Schuhwerk,  das  in  den 
Quellen  43.  als  *DJl'?p  vorkommt^^"^.  Es  verdient  angemerkt  zu 
werden,  daß  man  das  Tragen  eines  aus  dem  Fell  eines  ver- 
eiideten  Tieres  verfertigten  Sandais  für  uugi^sund  und  darum 
gefährlich  hielt^^^.  Auch  der  zum  Schutze  des  Fußes  der  Reit- 
und  Lasttiere  gemachte  Schuh  wurde  von  den  Juden  „Sandal" 
genannt  (Abschn.  V),  während  ihn  die  Römer  solea  nannten.  — 
44.  Während  aber  der  Sandal  noch  ein  Oberleder  (^uydv)  hatte, 
welches  die  Zehen  und  die  vordere  Hälfte  des  Fußes  bis  zum 
Spann  bedeckte,  war  die  solca  (acc.  pl.  soleaSy  D^^'b^ü)  eine  noch 
einfachere  Sohle,  die  mit  Bändern  über  dem  Spann  befestigt 
w^urde  und  von  der  mit  Recht  betont  wird,  daß  sie  der  Ferse 
ermangelte ^^^.  Darauf  beruht  der  sinnige  Spruch:  „Was  für 
die  Weisheit  der  Kranz  d(^s  Hauptes  (nämlich  die  Gottesfurcht), 
ist  für  die  Demut  di(^  Solea  der  Ferse" ^^^  Ebenso  wie  der 
Sandal  war  auch  die  Solea  bei  den  Gelehrten  üblich  ^^^,  vielleicht 
bei  diesen  erst  recht,  etwa  wie  bei  den  Kapuzinermönchen,  da 
man  in  dieser  Tracht  eine  besondere  Demut  er])licken  konnte. 
—  45.  Nach  dem,  was  oben  (S.  172)  von  bh.  'r^iD  gesagt 
wurde,  kann  j.-aram.  pl.  ^t^D^D  schon  von  hier  aus  Schuhe 
bedeuten    doch  wird  dafür  auch  apßüXv)  und  a^pßouXov  gesetzt ^^^. 
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46.  Ebenso  unsicher  ist  die  Bedeutung  von  NDD'in;  nur  so  viel 
läßt  sich  erraten,  daß  es  ein  schwerer  Schuh  war  und  dem 
„genagelten"  Sandal  nahestand^^°.  —  47.  Wie  der  laodicaeische 
Sandal  (o.)  Importware,  so  birgt  sich  wohl  auch  in  Di'DJp  (1.  D''^JipD) 
eine  ausländische  Ware,  und  zwar  die  Sixutovia,  d.  i.  sicyonische 
Schuhe ^^^.  —  48.  Eine  Sandalenart  ist  auch  ND^:»niLr,  etwa  pers. 
sermüzel,  wofür  geradezu  auch  bl2D  gesagt  wurde ^^-. 

49.  Einen  oft  ausgesprochenen  Gegensatz  zum  Sandalen- 
typus^^^  bildet  der  Schuh  "PJ^JC,  desselben  Stammes  mit  bh.  b;;j,  von 
diesem  jedoch,  der  etwa  mit  dem  späteren  Sandal  zusammen- 
fällt, in  der  Bedeutung  verschieden ^^■^,  im  Stoffe  darin,  daß  der 
Sandal  aus  rohem,  ungegerbtem  Leder  verfertigt  war,  so  daß 
der  spröde  Stoff,  wenn  einmal  geborsten,  nicht  auszubessern  war, 
während  der  Schuh,  aus  weichem  gegerbtem  Leder  verfertigt, 
sich  besser  dem  Fuße  anschmiegte  und  auch  zerrissen  diesen 
bekleiden  konnte  *,  in  der  Machart  darin ,  daß  der  Schuh 
nicht  nur  unbedingt  Absätze  hatte,  wie  auch  manchmal  der 
Sandal,  sondern  auch  ein  Oberleder  (w.  u.)  bis  über  den  Spann, 
und  das  Schnürwerk,  das  allerdings  auch  dem  Sandal  und  diesem 
nur  noch  mehr  nötig  war,  über  dem  Oberleder  zu  liegen  kam, 
das  Fußblatt  somit  doppelt  einwickelnd ^^^.  Dort,  wo  es  auf  die 
Betonung  der  Unterschiede  nicht  ankommt,  heißt  die  Fußbe- 
kleidung schlechthin  bv2^,  ein  Ausdruck,  der  den  Sandal  mit- 
einfassen kann^^^.  50.  Aram.  nj^d,  desselben  Stammes  mit  bh. 
|*ND^^^,  wird  zwar  dem  bh.  "pyj  gleichgesetzt^^^  und  müi^e  dem- 
nach und  auch  infolge  seines  hohen  Alters,  das  immer  eine 
Einfachheit  bedingt,  der  Sandal  sein,  doch  bedeutet  es  gewiß 
auch  den  vollständigeren  Schuh,  wofür  besonders  der  etwas 
modifizierte  Ausdruck  NJNDD  zu  halten  sein  wird^^^. 

Von  hohen,  an  die  Schenkel  heranreichenden  Schuhen, 
richtiger  Stiefeln,  können  wir  sichere  Beispiele  nicht  anführen, 
doch  sei  auf  ^"210  (No.  45)  und  auf  die  unten  zu  behandelnden 
Filzschuhe  hingewiesen. 

Jede  Fußbekleidung  besteht  aus  dem  eigentlichen  Schuh 
und  dem  Schnürwerk.  Bei  dem  Schuh  fallen  ins  Auge  die 
Sohle  ('^3)^^o,  der  Absatz  oder  die  Ferse  (ip^y^^,  die  Ösen  oder 
Löcher  (d^JIN  ansäe,  ansidaeY^'^  zur  Aufnahme  der  Bänder,  die 
•Seiten   (Dn^DyQ)^^^^,    das    Oberleder,    das   bei   manchen   Männer- 
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schuhen  aus  zwei  Stücken  bestand:  aus  dem  Oberleder  des 
Fußblattes  (nPJD)  und  dem  Oberleder  des  Spannes  (s'l^j)^^^,  die- 
Spitze  oder  „Nase"  (DD'n)^^"^.  Das  Schnürwerk,  schon  bh.  in 
b^2  yn^,  aram.  Nrpiy  (Nnp"lN)^^^  enthalten,  besteht  entweder  aus 
frei  um  den  Fuß  gelegten  Riemen  (nyiai)^'^,  die  aus  den  Osei> 
herausgehen,  oder  aus  einer  in  den  röhrenartigen  Saum 
(aram.  NniDin)  des  Schuhes  gelegten  Schnur  (f:t^,  pl.  r\r^2i^y''\ 
die  aber  nur  dann  festzieht,  wenn  am  Schlitz  des  Saumes  Bänder 
verknüpft  werden  können  ^^^.  Besonders  die  letztere  Art  wird 
wohl  -^üp  (pl.  nnL^p)  =  Knoten  heißen  ^^^  Eine  über  den  Fuß- 
rücken gespannte  Schleife  oder  Zunge  von  Leder  (ddh)  tat  den- 
selben Dienst^^^.  Schleifen  oder  Bänder  ähnlicher  Art,  jedoch 
nicht  vom  Schuh  selbst  ausgespart,  sondern  aufgenäht,  heißen 
rr\^Dl'o{r\VD'^r\y^\etw&=amentu7n,  während  die  ny^^n  corrigia  (laa^) 
sind^^^.  All  diese  Dinge  sind  zumeist  aus  Leder,  aber  bei 
einem  hölzernen  Sandal  w^erden  auch  die  Schleifen  (D^üun),  die 
Bänder  (n?D~)r)  und  sogar  die  Seiten  (□^"i'cyD)  aus  Holz  er- 
wähnt^^^,  die  Bänder  des  ledernen  Schuhes  auch  aus  Haar^^"^. 
Als  Zubehör  verdienen  noch  Erwähnung  die  Nägel  (r'n?2D?2)y 
wie  wir  sie  besonders  in  dem  genagelten  Sandal  ("iD'DD  h'i^d) 
gefunden  haben,  und  dieNägel  dienten  gerade  dazu,Unter- und  Ober- 
teil, aber  auch  die  Riemen  und  Bänder,  zusammenzuhalten^^^. 
Der  Riemen  wurde  zwischen  der  großen  und  der  ihr 
nächsten  Zehe  durchgezogen  und  auch  noch  an  die  Ferse  ge- 
schnürt; nebst  der  unumgänglich  nötigen  Befestigung  am  Fuße 
konnten  die  Riemen  und  Bänder  auch  ästhetisch  schön  ver- 
schlungen werden.  Infolge  des  verw^ickelten  Schnürwerkes  war 
das  Anlegen  und  Lösen  der  Schuhe  ziemlich  beschwerlich; 
man  ließ  es  sich  durch  Diener  machen ^^^,  und  war  man  alt^ 
so  ging  es  nur  durch  fremde  Hilfe  ^^";  bei  Gelehrten  waren  es 
die  Jünger,  die  diese  Dienste  verrichteten.  Die  Araber,  gewiß 
durch  ihre  vielen  Wanderungen  genötigt,  zogen  ihre  Riemen  zu 
einem  festeren  Bund  zusammen  ^^'^,  während  man  zuhause  ge- 
wiß auch  mit  einem  lockeren  Bund  auskam ^^^.  Es  galt  als  ein 
Stück  des  Austandes,  beim  Anziehen  des  Schuhes  mit  dem 
rechten,  beim  Ausziehen  mit  dem  linken  zu  beginnen  ^^°;  doch 
wurde  es  keineswegs  immer  und  von  jedem  so  gehalten.  Für 
das   An-   und  Ausziehi^n    sind,   wie    bh.,   ^yj   und   j'^n  die  gang- 
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barsten   Ausdrücke ^^^,   außerdem    „anziehen",    wie   bh.   cti',   nh. 
,q,q692^    doch    auch   ^2^  „ankleiden*' ^^^j    nebst    einer  Anzahl   von 
Ausdrücken  (iDp  =  knüpfen,   pin  =  festziehen^^'*),  die  durch  die 
besondere  Beschaffenheit  des  Schuhwerks  bedingt  sind  5  für  das 
Ausziehen  kommt  ferner  bh.  ^h^  in  Betracht^^^,  wohingegen  hi^2 
wegfällt,  dafür  aber  kommen  andere  eigene  Bezeichnungen,  z.  B. 
üDiy    in   Aufnahme,    namentlich    "T'rin    „lösen",    weil   das    Lösen 
der  Riemen  gleichbedeutend  war  mit  dem  Abstreifen  der  Schuhe^^^ 
Die    Schuhe    bedurften    einer  gewissen  Pflege-,    nicht   nur 
wurden  selbst  getragene  Schuhe,  besonders  von  Frauen,  immer 
wieder  auf  die  Leisten  geschlagen^^^  (vgl.  S.  176),  sondern  auch 
mit  Ol  geschmiert  ("jiD)  und  mit  Wasser  gewaschen  (n^~n,  auch 
DDD),  um  sie  zu  reinigen  oder  ihnen  den  Glanz  zu  geben  (njirii*), 
mit   dem   Messer   geschabt   (~"ij),    was   besonders   dann  geschah, 
wenn     sich    Kot    angesetzt    hatte     und     sozusagen     abgeschält 
werden  mußte ^^^.  Die  nicht  im  Gebrauche  befindlichen  Schuhe, 
also  Sandalen  im  Sommer,   Schuhe  im  Winter  (vgl.  S.  177),  hielt 
man    unter   dem  Bette ^'^^,    oder   man    hing  sie    auf  einen  Nagel 
oder  Pflock ^^^     Es    werden  so    oft  alte    und    neue  Schuhe    er- 
wähnt,   daß   wir    annehmen   müssen,    daß    der  Unterschied    be- 
trächtlich    war;     mit     der    Zeit     erlitten     nämlich     die     Schuhe 
mannigfachen   Schaden;    sie  wurden  abgewetzt  (nt*::)'^"  und  zer- 
rissen, vertreten  (nü'ün  Hjd)^^^,  gingen  auseinander  (üD*nQ  ^V^^), 
so  daß  oft  nur  ein  halber  Schuh  blieb '^°'^,  der  Holzsandal  brach 
ab  (nriDJ)^^^,    die  Ösen    reißen    aus,    die  Bänder   wie    auch    die 
Riemen   reißen   ab  (pDD),    der  Absatz   löst  sich  ab  (lI'ID)^^^,    die 
Nägel    fallen    aus    (it^'j)  ^°',    und   was    es   solcher  Schäden   noch 
mehr  gibt.   Einige  dieser  Schäden  konnte  man  ausbessern  (jp.H)^^^, 
namentlich    konnte    auf    den   Riß    ein  Fleck    aufgesetzt   werden 
(n^'PüD   n'7ü)^°^,   und  wenn   es  für  unschicklich  galt,  daß  Schrift- 
gelehrte  in   geflickten   (bezw.   in     abermals   geflickten)    Schuhen 
ausgingen,    so  gab  es  gewiß  andere,  die  man  auf  der  Straße  in 
geflickten  Schuhen  erblicken    konnte.     Drohte   beim  Gehen  der 
zerrissene   Schuh  vom  Fuße  herunterzufallen,  so  befestigte  man 
ihn  zur  Not  mit   irgendeiner  Schnur   oder  einem  Gewächs,    das 
man  zur  Hand  hatte  ^^^. 

Wenn   auch  der  „weiße"   Schuh  (pb  t'yJD)^^^  noch   zu  den 
echten  Schuhzeugen  zu  zählen  sein  wird,  so  gibt  es  eine  Anzahl 
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anderer,  die  nur  uneigentlich  Schuhe  oder  Sandalen  genannt 
werden.  So:  51.  jiJ^DH  H'byJD,  eine  Art  Socken  aus  grober 
Wolle,  möglich  auch  aus  dem  Byssus  der  Steckmuschel'^-^.  52. 
niin  ni'pyJD  mit  Wolle  usw.  gepolsterte  Schuhe ^^^  53.  Stroh* 
sandalen^^^  54.  Metallsandalen ^^^  55.  Korksandalen  (cv^  bv:;)"'^^. 
56.  Haarsandalen '^^^  57.  Solche  aus  Palmzweigen  (^'^'ip^"!),  Palm- 
blättchen  Ohih),  Riedgras  (^jüm)^^^.  —  Sind  es  bisher  Schuhe 
und  Sandalen  in  selbständiger  Verwendung,  so  sind  die  folgenden 
Stücke  nur  Zubehöre  zu  der  Fußbekleidung,  d.  h.  sie  werden 
als  Einlagen  oder  als  Socken  in  den  Schuhen  und  Sandalen 
getragen;  das  Schuhzeug  nämlich  auszupolstern,  es  weicher  und 
wärmer  zu  machen,  war  bei  den  Juden  gerade  so  wie  bei  den  Römern 
Brauch^^^.  58.  r'^"'"!^  =  apTcicpiov  oder  opTötpiov  wollene  Socken"-^. 
Etwas  Derartiges  sind  auch  die  N'''7''DJN  i^mlio:  =  impilia,  s.  No.  11. 
Sehr  häufig  werden  erwähnt  59.  die  rp"i"i'p  oder  j^D'^^piiip,  d.  i. 
[soleae]  corticeae,  Korksohlen,  hauptsächlich  von  Frauen  ge- 
tragen, die  durch  mehrfach  übereinander  gelegte  Sohlen,  nebst 
dem  Schutze  vor  Kälte  und  Nässe,  auch  noch  einen  höheren 
Wuchs  vorspiegelten  und  die  außerdem  ihre  Korksohlen  gerade 
so  als  Waffe  benutzten  wie  schlagfertige  Damen  ihre  Pantoffel*,  eben 
Frauen  werden  es  auch  gewesen  sein,  die  ihre  Korksohlen  ver- 
goldeten und  wohl  auch  mit  Perlen  belegten,  so  daß  diese  P\iß- 
bekleidung  zu  einem  kostbaren  Toilettestück  ausgebiUlet  wurde'-^ 
Persischen  Ursprungs  sind  60.  pDID  und  61.  pD"ij,  jenes,  wie  es 
scheint,  in  der  zwiefachen  Bedeutung  von  Beinschienen  und 
von  Socken,  beidemal  aus  Filz^'^-,  dieses,  eigentlich  die  weiche 
Fußbekleidung  überhaupt,  gleichfalls  eine  Art  Socken '-^ 

In  diesen  Zusammenhang  reihen  wir  noch  ein  einige  Be- 
kleidungsstücke, die  mit  der  Fußbekleidung  einige  Verwandt- 
schaft zeigen.  62.  cy^^p  rein  hebr.  Dual  von  ^JJ:  Bein- 
schienenpaar, als  Kriegsausrüstung ''^'^.  Mit  einem  gr.  Namen, 
vielleicht  inEinzelheitenetwasverschieden,erscheintdasselbe  Stück 
der  Ausrüstung  als'-'N'r''':'p~i::DN  oder  ^N^'^'^pm  =  a(7Tp(XYa>.iov  Knöchel- 
blech'^^  63.  Mit  j^D^jpiD  =  7repixvY)[xiov  Beinschienen  versahen  sich 
auch  die  Jäger  von  Großwild  und  von  Vögeln,  wie  auch  die 
Heuschreckenvertilgcr  und  die  Dornenklauber,  d.  i.  solche,  die 
durch  dick  und  dünn  im  Felde  einherschritten ''^.  64 — 70. 
Ebenso    hatten    die  Dornenklauber    einen   Handschuh   (^p),    der 
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wahrscheinlich  nur  für  Daumen  und  die  übrige  Hand  gegliedert 
war,  während  ein  anderer  Handschuh  derselben  Berufsklasse, 
der  aber  auch  von  anderen  getragen  wurde,  wahrscheinlich 
für  alle  Finger  gegliedert  war  (n'V^LW*  ^2).  Ein  Gurt  (|'iT  s. 
No.  35),  ein  Armhälter  (i^^DlD  =  ßpa/iapiov),  beide  wohl  für  einen 
Lahmen  bestimmt,  der  rutschend  sich  auf  seinen  Händen  fort- 
bewegt, rein  hebräisch  onM  r^DM2D  „Händestützen"  genannt, 
ferner  der  Ärmelhalter  (p^^2iii/)^  werden  in  demselben  Zusammen- 
hange genannt ^^^;  ein  seiner  Füße  beraubter  Mann  (yto^p) 
hatte  ebenso  D^':'.nn  niD^DD  „Fußstützen" ^^^  und  eine  Vorrichtung, 
die  in  den  Quellen  Dp  Kab  genannt  und  in  mancherlei  Be- 
ziehung als  Schuh  angesehen  wird,  dem  Wesen  nach  aber  un- 
bekannt ist,  denn  sie  kann  ebenso  ein  ausgehöhltes  Holzstück 
zur  Aufnahme  des  fußlosen  Beines,  als  ein  mit  einer  Fersen- 
form {2p)  versehener  künstlicher  Fuß  sein,  in  beiden  Fällen  an 
der  Berührungsstelle  mit  Fetzen  (IT^*";)  ausgepolstert  und  mit 
Leder  überzogen^^^,  wie  denn  alle  Nummern  von  63 — 70  Leder- 
geräte sind.  Dagegen  dürfte  ein  anderer  Handschuh,  7L  n^^Dp 
(d.  i.  etwa  =  Bedeckung),  den  die  Wurfschaufler,  die  Reisenden 
(gegen  Fliegen  usw.),  die  Flachsarbeiter,  in  einer  anderen  Form 
auch  die  Färber,  die  Schmiede  und  die  Müller  (teils  gegen  den 
Schweiß,  teils  gegen  Beschädigung)  benützten,  auch  aus  an- 
derem Stoff  gemacht  sein:  aus  Rutengeflechten  oder  gar  aus 
MetalP29a, 

An  die  Fußbekleidung  knüpfen  sich  mancherlei  Bräuche 
und  Sitten.  Auf  den  Tempelberg  in  Jerusalem  durfte  man 
nicht  mit  dem  Staub  auf  den  Füßen,  d.  i.  mit  Schuhen,  hin- 
aufgehen ^^^,  nicht  als  unmittelbare  Folge  der  morgenländischen 
auch  von  der  Bibel  bezeugten  Sitte,  daß  heilige  Stätten  nur 
unbeschuht  zu  betreten  sind,  sondern  weil  die  zur  Reise  be- 
nützten Schuhe  dem  Manne  ein  werktagsmäßiges  Aussehen  geben. 
Bei  den  vor  Gericht  erscheinenden  Parteien  soll  kein  Unter- 
schied in  der  Kleidung  hervortreten;  wie  es  ferner  verlangt 
wurde,  daß  der  vor  Gericht  Geladene,  wie  in  Trauer  gehüllt, 
sich  schwarz  kleide,  so  wurde  auch  mitunter  verlangt,  daß  er 
die  Schuhe  ablege ^^^  Leidtragende  nämlich,  und  auch  solche, 
über  die  der  Bann  verhängt  war'^^^,  gingen  barfuß  oder  zu- 
mindest   nicht    in    der    gewöhnlichen    Beschuhung '^^;     dasselbe 


Ig4  Schuhluxus. 

geschah,  als  Zeichen  der  Kasteiung,  an  Fasttagen,  vor  allen 
am  Versöhnungstag,  an  welchem  das  Verbot  der  Beschuhung 
C^ijon  n'P^yj)  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  des  Tages 
gehörte,  allerdings  mit  recht  zahlreichen  Ausnahmen  zugunsten 
derjenigen,  die  auf  der  Landstraße  einherziehen,  zugunsten 
der  Gelehrten  und  Wöchnerinnen,  und  endlich,  wenn  die  Fuß- 
bekleidung aus  Linnen-  oder  Wollstoffen  oder  aus  Stroh-  und 
Weidengeflechten  besteht^^^. 

Barfuß  gehen  ist  in  den  Augen  der  Rabbinen  der  Ausdruck 
der  höchsten  Armut,  deren  Gegensatz  nicht  etwa  kostbare 
Schuhe  sind,  sondern  Sänfte  und  Auflegen  von  Teppichen'^^, 
so  daß  der  Fuß  des  Glücklichen  den  Erdboden  überhaupt  nicht 
berührt.  Anderseits  gab  es  Anlässe,  wo  der  Schuh  absichtlich 
gemieden  wurde,  so  z.  B.  wenn  man  eine  Wunde  am  Fuße 
hatte  ^^^;  in  Schuhen  zu  schlafen  galt  als  ein  Übel,  das  an  den 
Tod  gemahnt ^^',  und  mancher  Wandersmann  wird  sich  zu- 
zeiten den  Schuh  recht  gern  vom  Fuße  gestreift  haben.  Auf 
einen  des  Weges  Einherziehenden  wird  zu  beziehen  sein  der 
Satz:  „Solange  du  Sandalen  am  Fuße  hast,  tritt  das  Gestrüpp 
nieder!"^^^  Wir  wissen  bereits,  daß  je  nach  der  Jahreszeit, 
vielleicht  auch  je  nachdem,  ob  man  sich  auf  der  Reise,  zu 
Gaste  oder  zu  Hause  befand,  enge  und  bequeme  Schuhe, 
Schnürschuhe  mit  Sandalen  abwechselten"^^.  Dem  gegenüber 
ist  es  merkwürdig,  daß,  wenigstens  was  Sandale  anlangt,  für 
Sabbat  kein  besonderes  Paar  vorhanden  war'^^.  Selbst  die 
Balken  seines  Hauses  soll  man  verkaufen,  um  sich  Schuhe 
kaufen  zu  können ^^^  Nur  der  ist  ein  Mensch,  der  Schuhe  an 
den  Füßen  hat''^^.  Unter  den  besonders  anstößigen  Dingen 
figuriert  auch,  daß  sich  einer  die  Schuhe  versagt '^^^.  Namentlich 
sollen  Gelehrte''"^'*  nie  in  zerrissenen  und  geflickten  Schuhen  aus- 
gehen'^^^.  Den  Luxus  in  Stoff,  in  Form  und  Sitzen  des  Schuhes 
haben  wir  namentlich  in  der  Mode  der  Frauen  beobachten 
können.  Fast  phantastisch  klingt  es,  daß  zu  besonderen  Ver- 
führungskünsten sie,  wahrscheinlich  als  Symbol,  eine  Drachen- 
gestalt an  ihren  Schuhen  anbrachten-,  auch  legten  sie  in  einem 
kleinen  Gefäß,  das  bald  als  ein  Eitrichter,  bald  als  ein  Huhn- 
kropf bezeichnet  wird,  wohlriechenden  Balsam  in  den  Absatz 
ihres   Schuhes,    der   durch    einen    Tritt    der   Trägerin    den    be- 
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rückendsten  Duft  ausströmte^^^.  Diese  Wahrnehmung  dient  zur 
Illustration  des  Schriftwortes :  Die  Töchter  Zions  gehen  einher 
mit  gerecktem  Halse,  mit  blinzelnden  Augen,  mit  trippelnden 
Schritten,  und  klirren  mit  den  Füßen  (Jes.  3,16).  Nun  kepnt 
man  aber  von  Männern  einen  gleich  hoffärtigen  Gang:  Wer  da 
inmitten  der  Straße  geht,  mit  den  Augen  zwinkert,  das  Haar 
kräuselt  und  sich  auf  die  Fußferse  stellt,  der  ist  dem  bösen 
Trieb  verfallen ^^^,  und  auch  da  mag  der  Schuh  mitgeholfen 
haben. 

85.  Kopfbedeckung.  Manche  Stücke  der  Kopfbekleidung 
stammen,  soweit  es  sich  aus  den  Bezeichnungen  erschließen 
läßt,  aus  der  biblischen  Zeit^**^;  so  72.  die  nDJL'D,  in  der  Bibel 
ein  Kopfbund  des  Hohenpriesters,  verwandt  mit  dem  ^^Ji»*  der 
gemeinen  Leute,  beides  ein  um  den  Kopf  gewundenes  Tuch, 
also  ein  Turban.  Die  Misna  erwähnt  die  Form  oder  die  Leisten 
(DiDn),  über  denen  die  Turbanverfertiger  (n^iDJ^D  ^blu)  arbeiteten, 
und  zwar  bestand  ihre  Arbeit  in  einer  Art  Verflechtung 
(:>i:  S.  142)^^^.  Bh.  ni^DL*,  der  Grundbedeutung  nach  ebenfalls 
ein  Geflecht,  lebt  nur  in  dem  Verb  "iDiJ  flechten  ^^^.  73.  niüy 
Kranz,  Diadem,  ist  gleichfalls  nur  biblische  Reminiszenz;  es 
gab  eben  in  den  trüben  Zeiten  keine  Leute,  die  sich  so  zu 
schmücken  veranlaßt  gefühlt  hätten*,  die  Gelehrten,  diese  Elite 
der  jüdischen  Gesellschaft,  waren  zu  bescheiden  dazu^^^;  bei 
Hochzeiten,  an  denen  die  Freude  noch  durchbrach,  wurden  in 
der  dumpfen  Stimmung  der  unglücklichen  kriegerischen  Ereignisse 
die  Kränze  der  Bräutigame  und  der  Bräute  allmählich  ebenfalls 
abgeschaff't^^^;  und  nur  dort,  wo  man  griechischer  Sitte  huldigte, 
schmückte  man  sich  bei  Gastmählern  auch  mit  Kränzen ^^^.  In 
den  wenigen  positiven  Fällen,  die  wir  vernehmen,  wurde  der 
Kranz  (niüy),  auch  „Krone"  (N'^^t'D)  genannt^^'^,  aus  irgend  einem 
Gras,  aus  Schilf  oder  Riedgras,  aus  Rosen  und  gewiß  auch  aus 
anderen  Blumen,  ferner  aus  Olivenzweigen '^°^  geflochten  (t'lJ), 
und,  wie  es  scheint,  wurde  auch  dies  gewerbsmäßig  betrieben'^^. 
Doch  gab  es  natürlich  nicht  blos  Pflanzenkränze,  sondern  auch 
wirkliche  Diademe,  die  aus  vergoldeten  kostbaren  Stoffen  her- 
gestellt wurden,  wie  sie  besonders  anläßlich  der  Hochzeitskränze 
geschildert  werden.  —  74.  Vollends  war  keiner  da,  der  das 
Recht  gehabt  hätte,   eine  Krone  (ebenfalls  ^^^D,  aram.  N^^'^D,  vgl. 
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CTscpavo?  =  Kranz  und  Krone;  iro,  NJin)''^^  zu  tragen,  dennoch  aber 
erfahren  wir  gerade  über  diesen  Kopfschmuck  manche  Einzelheit^^^. 
Man  hat  sich  ihn  als  ein  Diadem  aus  edlem  Metall  zu  denken, 
das  mittels  Bänder  um  den  Kopf  gebunden  wurde  {"^^p,  aram. 
^^pj759  —  75^  ]gjj2  reales  Dasein  kommt  auch  dem  Helm  (;^3iD) 
nicht  zu,  weil  er  als  militärische  Kopfbedeckung  im  Leben  der 
Juden  keine  Verwendung  fand,  wie  ihm  denn  zumeist  römische 
Namen  (öb^p  acc.  pl.  galeas,  NiDp  cassis  -iclis)  gegeben  werden '^^. 
—  76.  Auch  in  bh.  ]i'''?Jl  scheint  man  eine  Kopfbedeckung 
(.T^'^'Jt'J)  erblickt  zu  haben  ^^i 

Die  Kopfbedeckung  hatte  Sinn  und  Wert  sowohl  im 
Sommer  als  im  Winter,  denn  sie  schützte  teils  gegen  die 
Sonnenglut,  teils  gegen  die  Kälte '^"-.  Sie  wird  unter  der  Be- 
nennung 3;3iD  (siehe  No.  75),  das  aber  hier  keineswegs  den 
Helm,  sondern  irgendeine  Mütze  bedeutet,  in  der  Liste  der 
gebrauchtesten  Kleider  aufgezählt '^^  und  erweist  sich  somit 
als  eigenes  Stück  der  Bekleidung.  Zur  alltäglichen  und  alten 
Sitte  gehörte  sie  nicht,  denn  nach  orientalischer  Art  dienten  die 
verschiedenen  Mäntel  (bes.  die  mit  Kapuzen)  und  Umschlag- 
tücher zugleich  auch  zur  Kopfbedeckung,  wie  wir  das  bei  dem 
Tallith,  den  man  über  den  Kopf  nahm  {^l^v),  bei  dem  "ino,  dem 
piDpD,  dem  n'pdid  gesehen  haben.  Dasselbe  gilt  von  jno,  N;:''rj, 
tiD'^W,  T11,  n-)iDyD^^'^  usw.  Nebstdem  hat  man  aber  auch  an 
besonderen  Kopfdecken  eine  große  Mannigfaltigkeit. 

77.  Häufig  findet  Erwähnung  r,83  oder  HD?,  nach  beiden 
Formen  ein  überwölbender  Deckel'''"',  bestehend  aus  einem 
wollenen  Tuch,  das,  bis  an  die  Augen  reichend,  turbanartig 
unmittelbar  dem  Kopfhaare  aufliegt  und  seinen  Schweiß  auf- 
nimmt, weshalb  es  denn  in  mehr  oder  weniger  prächtiger  Aus- 
führung von  allen  Schichten  der  Gesellschaft  getragen  wurde: 
vom  Hohenpriester  als  Unterlage  des  heiligen  Stirnblechs  (f^K)"^^, 
von  gewöhnlichen  Männern "^^,  besonders  aber  von  Frauen,  die 
dieses  Kleidungsstück  nebst  Gurt  und  Schuhen  an  jedem  Feste 
von  ihren  Männern  fordern  konnten,  ein  Umstand,  der  zu  der 
humoristischen  Bezeichnung  „Kopftuch  der  Alten"  (njpl  tr  ^dd) 
führte ^^^,  endlich  auch  von  Sklaven,  deren  Charakter  und  füglich 
auch  Freilassungsurkunde  in  dieses  Kopftuch  eingewebt  sein 
konnte  "^^  —  78.  Filzmützen  (r"!D'0)  der  Araber ^"^  —    79.  Die 
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arabische  Mütze  tartur  ist  bestbekannt,  und  an  diese  gemahnt 
das  misnische  l^ülD^^^  —  80.  Mehr  als  die  letzten  zwei^  aber 
mit  ihnen  im  Zusammenhange,  wird  genannt  die  Filzmütze  oder 
schlechthin  der  Filz  (l'^^^))  i^it  einem  von  den  Griechen 
genommenen  Worte  [izCkiov  =  pileumy"'^.  Im  Gegensatze  zu  HDD 
wurden  gomed,  tartur  und  pileum  erweislich  nur  von  Männern 
getragen,  wohingegen  ein  ebenfalls  aus  der  griechischen  Tracht 
stammender  Kopfbund,  81.  das  ni^^^p^D  =  (paxioXov,  von  beiden 
Geschlechtern  getragen  wurde  ^^^.  Wir  hören,  daß  man  auf 
diesem  Kopfbunde  einen  goldenen  Besatz,  etwa  in  Form  eines 
Sternes,  anbringen  konnte.  Auf  dem  82.  (aram.)  NJ^^D  genannten 
Kopfbunde,  den  man,  wie  es  scheint,  in  Babylonien  trug,  wurde 
in  ähnlicher  Weise  eine  Perle  und  gewiß  auch  anderer  Zierat 
angebracht""^,  ein  weithin  strahlender  Schmuck,  wie  er  im  Orient 
gewiß  beliebt  war"-^  und  unter  den  Slaven  auch  noch  heute 
anzutreffen  ist.  Vom  Kopfbund  selbst  hingen  vorn  und  hinten 
Schleifen  herunter,  die  den  Hinterkopf  und  das  Gesicht  vor  der 
Sonne  schützten  und  je  nach  Bedarf  enger  oder  loser  gebunden 
wurden.  —  83.  Ein  den  Frauen  jeglicher  Klasse  und  jeglichen 
Alters  notwendiger  Kopfbund  ist  D^2^'  (bh.  pl.  D'D^n!^),  ein  Stirn- 
band, das  von  einem  Ohre  zum  anderen  reichend,  das  Haarnetz 
(riDDt^  oder  n^no)  zusammenhielt"^.  Das  Haarnetz  war  ein 
größeres  Stück  maschenartigen  Gewebes  —  von  der  Arbeit 
eines  Fischernetzes  (onn),  das  gleichfalls  eine  Bekleidung  ab- 
geben konnte,  besonders  etwa  für  den  Sommer  geeignet,  wie 
man  sie  zuweilen  auch  hierzulande  sieht  - —  bald  ziemlich  stark, 
wie  das  der  jungen  Mädchen  und  der  alten  Frauen,  das,  aus- 
gespannt, sogar  eine  Sitzvorrichtung  abgab,  bald  unendlich  leicht, 
und  insbesondere  von  weiten  Maschen,  die  den  Körper  durch- 
scheinen ließen,  wie  es  den  Dirnen  zu  tragen  beliebte,  bei  denen 
auch  das  Hemd  von  gleichem  Stoffe  war"^  Das  Haarnetz,  wie 
übrigens  auch  das  Fischernetz,  wies  der  Mitte  zu  ein  dichteres 
Gewebe,  den  sogenannten  Boden  (rnpip  bezw.  üil)  auf,  und  ver- 
flüchtigte sich  allmählich  gegen  die  Eänder  (hd)  zu'^^.  An  den 
Spitzen  hatte  es  eigene  Bänder  (rLD'n),  mit  denen  es  verknüpft 
werden  konnte  pt^'p)'^^^  so  daß  das  Stirnband  (D'2^)  nicht  aus 
technischer  Notwendigkeit,  sondern  nur  als  Schmuck  angebracht 
war^^^,    weshalb  denn  noch    an  das  Stirnband  Schleifen  (m;?*iU"i) 
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angenäht  oder  angebunden,  bei  größerem  Reichtum  auch  goldene 
oder  silberne  Plättchen  (roü),  Beschläge  (p^lDli)  und  Reifen  (nvb in) 
von  Perlen  und  Edelsteinen  aufgesetzt  werden,  auch  letztere 
entweder  organisch  fest  angeheftetet,  oder  abnehmbar  nur  an- 
geknüpft'^^^,  Motive,  die  wir  in  gleicher  Art  auch  bei  den 
früheren  Kopfbedeckungen  gefunden  haben.  Übrigens  konnte  das 
Haarnetz  selbst  aus  vergoldeten  Fäden  (nnnrDn  hddd)  sein,  und  eben 
dieser  metallene  Zuschlag  machte  es  notwendig,  unter  dem  Netz 
weiche  Einlagen  zu  tragen '^2,  wie  es  betreffs  des  Stirnblechs 
des  Hohenpriesters  geschildert  wird.  In  anderer  Ausführung, 
nicht  gewebt  oder  gewirkt  wie  D^2\^,  sondern  im  einzigen  platten 
Stücke,  heißt  das  Stirnband  PDü'rj,  und  die  dazu  gehörigen 
Bänder,  die  unter  das  Kinn  genommen  werden,  heißen  {""D'^JD^^^. 
—  84.  Ein  gleichfalls  netzartiger  Haarbinder,  „die  Fessel"  (b'DD) 
genannt,  wurde  unter  der  riD^ty  getragen,  von  armen  Frauen 
wohl  auch  selbständig  als  Kopfputz '^^.  —  85.  Mitgenannt,  also 
gleichartig,  ist  das  gr.  ndüdn  =  Gzi,[j.\k(x,  eine  wahrscheinlich  aus 
gesponnenen  Fäden  geflochtene  und,  wie  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  über  dem  Haar  von  den  Frauen  getragene  Kopf  binde 
{^iDH),  und  obzwar  kranzartig,  ist  es  dennoch  von  den  oben 
berührten  Brautkränzen  verschieden ^'^^.  Spätere  Geschlechter, 
die  statt  dieses  Kopfputzes  andere  kannten,  erläuterten  sich  das 
Wort  durch  ^:VV2  d.  h.  die  Bänder,  und  dieses  durch  'niii}  N't'D 
„Wehrer  der  flatternden  Haare";  d.  h.  die  aus  der  Frisur  hervor- 
flatternden Haare  werden  durch  diese  schmalen  Bänder  zusammen- 
gehalten'^^*^. —  86.  Ein  Frauenkopf bund,  mehr  eine  Kapuze,  die 
den  Teil  eines  größeren  Umwurfes  ausmachte  und  PJ^DD  (aram. 
NHJ^DD),  d.  i.  (wie  b^2D)  „Binder^'  hieß,  wurde  von  den  besseren 
Schichten  getragen  und  war  ziemlich  teuer  —  12  Miua  das  Stück  — 
so  daß  es  sich  verlohnte,  wenn  er  von  der  sterbenden  Mutter 
der  Tochter  vermacht  wurde '^'.  —  87.  Ein  Reif,  simri  oder 
spirula,  gr.  '^N^'pDiD  =.  Y^o/lidpiow,  aram.  NrJDD:^,  wörtlich  und 
begrifflich  dem  vorigen  verwandt,  war  eine  Art  Kranz,  der  sich 
in  mehreren  Windungen  um  den  Kopf  der  Frauen  schlang  und 
in  einer  Spitze  endete,  die  nötigenfalls  zum  Stechen  verwendet 
werden  konnte ^^^  —  88.  All  diese  Häubchen,  Netze  und  Kopf- 
putze hatte  die  Frau  des  Haares  wegen  nötig;  bei  dem  Maime 
findet  sich  gerade  der  Haarlosigkeit  wegen,    nämlich  bei  einem 
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Kahlkopfe,  eine  Art  Käppchen  (.~D^li),  bestehend  aus  einem. 
Büschel  nach  Bedarf  gefärbter  Wolle,  die,  mit  einem  Stück 
Zeug  über  die  Stirne  gebunden,  Haar  hervorquellen  ließ,  um 
über  die  Kahlheit  hinwegzutäuschen'^^^.  —  89.  NTiDiD,  eine  platt 
anliegende  Kappe,  wurde  ebenfalls  nur  von  Männern  getragen, 
wie  es  scheint,  nur  in  Babylonien^^^. 

Weder  in  der  biblischen,  noch  in  der  talmudischen  Zeit 
gehörte  der  Schleier  zur  notwendigen  Tracht  der  jüdischen 
Frauen,  ganz  verschieden  von  dem  heutigen  Orient;  und  wenrt 
wir  in  der  Bibel  doch  einige  Schleier  finden  (nDiJ,  n'7;;~i,  f]^;;ij, 
□i-ii-;-i)79i^  wobei  der  Sinn  der  betreffenden  Worte  gar  nicht  sicher 
ist,  so  fällt  es  auf,  daß  die  Sprache  des  Talmuds  eigentlich  gar 
keine  Bezeichnung  für  „Schleier"  kennt'^^.  Nur  von  den 
Araberinnen  heißt  es,  daß  sie  verschleiert  {r\^h^V^),  von  den  Medier- 
innen,  daß  sie  mit  aufgeböschten  Kleidern  (mD'HD  oben  S.  158) 
ausgehen ^^^,  d.  h.  die  Jüdinnen  der  betreffenden  Länder  dürfen 
am  Sabbat  wie  ihre  Genossinnen  ausgehen,  weil  das  eben  zur 
dortigen  Tracht  gehört.  Anknüpfend  hierzu  sei  bemerkt,  daß 
die  meisten  der  hier  behandelten  Kopfputze  vom  Gesichtspunkte 
des  Tragens  am  Sabbat  erörtert  werden,  so  daß  wir  in  diesem 
nicht  alltäglichen  Putz  den  Feiertagsstaat  der  jüdischen 
Frau  zu  erblicken  haben''^'^.  Wir  kennen  in  anderer  Beziehung 
nur  noch  90.  N2^^D,  irgend  einen  Flor,  der  zum  Verhüllen  des 
Gesichtes  diente^^^,  und  das  fremdländische  nqnid,  ein  viereckiges 
Stück  Zeug,  das  man  (in  erster  Reihe  Männer)  vor  das  Gesicht 
nahm  ^^^. 

Die  Frage,  ob  die  Juden  des  biblischen  und  talmudischen 
Altertums  bedeckten  oder  bloßen  Hauptes  gingen,  erlangte  erst 
nach  den  Anschauungen  der  allerj  üngsten  Zeit  eine  gewisse 
Wichtigkeit,  war  aber  in  der  fraglichen  Zeit  selbst  gewiß 
unerheblich,  da  sich  keine  religiöse  Sitte  daran  knüpfte  und 
die  Kopfbedeckung  ebenso  eine  Sache  des  privaten  Geschmackes 
und  der  Mode  war,  wie  jedes  andere  Stück  der  Bekleidung. 
Für  die  biblische  Zeit  ist  entschieden  eine  Barhäuptigkeit  sowohl 
der  Männer,  als  der  Frauen  zu  erweisen '^'^;  für  die  talmudische 
Zeit,  von  der  wir  eben  die  große  Auswahl  der  Kopfgewandungen 
kennen  gelernt  haben,  deren  großer  Teil  jedoch  unverkennbar  frem- 
den Ursprungs  ist^  liegen  sowohl  pro  als  contra  Daten  vor,  die  eine 
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endgültige  Lösimg  der  Frage  uicht  zulassen.  Gleichwohl 
können  wir  auf  bestimmte  Fälle  der  Barhäuptigkeit  der  Männer 
hinweisen:  nur  die  Leidtragenden  bedeckten  ihr  Haupt "^^,  für 
gewöhnlich  war  es  also  nicht  der  Fall;  in  der  Öffentlichen  Prozession 
beim  Gemeindefasten  war  es  ein  Gebot,  das  Haupt  der  leitenden 
Männer  mit  Asche  zu  bestreuen ^^^,  was  nur  dann  einen  Sinn 
hat,  wenn  das  Haupt  unbedeckt  war,  und  dies  sogar  in  der 
Stunde  des  Gebetes,  wde  es  auch  sonst  Anzeichen  dafür  gibt, 
daß  selbst  die  Gebete  unbedeckten  Hauptes  gesprochen  wurden ^°^. 
Kinder  gingen  durchweg  barhäuptig,  Männer  jedenfalls  auch 
barhäuptig,  wenn  auch  manche  sich  bedeckten  Hauptes  trugen^^^, 
so  daß  wenigstens  gegenüber  der  Frau  mit  der  Haarfrisur  der 
Mann  typisch  als  unbedeckten  Hauptes  (nyoQ  iti/N")  opp.  nD*OD) 
lebend  gelten  konnte ^^^.  Unverheiratete  Leute  bedeckten  sich 
auch  mit  dem  "niD  (o.  S.  166)  nicht,  dies  ehrerbietig  älteren 
Leuten  überlassemP^^.  Das  Verhüllen  des  Hauptes  wurde  als 
feierlicher  Akt  augesehen,  der  Richter-  und  Lehrfunktionen  ein- 
leitete (S.  130),  und  es  sind  immer  nur  Männer  des  Gelehrten- 
standes, die  sich  rühmeu,  durchaus  bedeckten  Hauptes  zu  sein^^"^, 
es  als  eine  Unterwürfigkeit  vor  Gott  ansehend^*^°,  in  dem  ent- 
gegengesetzten Verhalten  des  gemeinen  Volkes  ihnen  gegenüber 
hingegen  eine  Frechheit  erblickend^^^.  Wie  so  manche  ihrer 
Anschauungen,  stand  auch  diese  Forderung  der  Gelehrten  in 
direktem  Gegensatze  zu  dem  Leben  und  der  Auffassung  des 
Volkes,  was  allein  schon  geeignet  ist,  als  herrschende  Sitte  der 
Juden  die  Barhäuptigkeit  hinzustellen^"'.  Die  Sitte  der  Frauen 
wird  erst  nach  Betrachtung  ihrer  Haarpflege  zu  besprechen  sein. 
86.  Haar  und  Haarpflege^"^.  a)  Das  Haar  (bh.  und  nh. 
"i;;ti'  und  n^^ii;,  letzteres  besonders  in  riiyttri  D'.n  „Faden  des 
Haares",  auch  ND^J  =  v9i[ia  und  NH^J^D,  aram.  N^ia-,  nh.  ^*^'^'  das 
ganze  Kopfhaar) ^°'\  bildet  in  den  Aussprüchen  der  Rabbinen  den 
Gegenstand  der  Betrachtung  in  doppelter  Hinsicht:  physiologisch 
als  ein  Teil  des  menschlichen  Körpers,  ästhetisch  als  Mittel  der 
ferneren  Ausschmückung  der  Person.  Um  ein  volles  Bild  zu 
gewinnen,  sollen  hier  beide  Gesichtspunkte  verzeichnet  sein, 
obzwar  genau  genommen  nur  die  Haarpflege  in  diesen  Abschnitt 
gehört.  Jedes  Haar  sitzt  in  einem  besonderen  Grübchen  (^nCj)^^", 
aus    dem    es    seine  Säfte   saugt;    es   hat,   gleichwie   die   Pflanze, 
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eine  Wurzel  ("Ijjj;)  und  eine  Spitze  ('ui'N"))^^^,  und  wenn  man  wissen 
will,  ob  das  Haar  von  der  Wurzel  oder  von  der  Spitze  an  wachse, 
so  hat  man  darauf  zu  achten,  was  im  Falle  des  Färbens  ge- 
schieht: wenn  Greise  ihren  Bart  färben,  so  erscheint  der  nach- 
wachsende untere  Haarteil  weiß;  ebenso  wenn  die  Wolle  des 
Schafes  gefärbt  wird,  so  verbinden  sich  zwar  die  Spitzen,  aber 
die  Wurzeln  bleiben  getrennt^^^.  Das  Kopfhaar  bildet  die  Grenze 
nach  oben,  der  Nagel  an  der  Zehe  die  Grenze  nach  unten^^^. 
Der  Backenkiefer  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  Haupthaar 
und  Bartsi'^. 

b)  Die  Jugend  ist  durch  schwarzes  Kopfhaar  gekennzeichnet, 
das  Alter  durch  graues;  aber  t^'Nin  niPii!'  „Schwarzköpfige"  sind 
nicht  gerade  junge  Leute,  sondern  Männer  überhaupt,  auch  Greise, 
die  nämlich  bald  bedeckten,  bald  entblößten  Hauptes  gehen, 
im  Unterschiede  von  Frauen,  welche  stets  bedeckt,  und  von 
Kindern,  welche  stets  unbedeckt  gehen  (vgl.  S.  190)^^^.  An- 
gestrengte Denktätigkeit  und  Sorge  bleichen  das  Haar  früh- 
zeitig^^^;  Krankheit  und  jäher  Schrecken  lassen  es  ausfallen 
(l&S'J,  lD")QJ)^^^;  am  schlimmsten  wirken  die  in  der  Bibel  behan- 
delten Hautausschläge  am  Kopfe  und  Barte  und  allerlei  Aus- 
satz ^^^;  auch  kannte  man  ein  gewisses  Gift  (ntJ^J,  Nt^j),  das, 
gegessen  oder  aufgeschmiert,  das  Haar  sozusagen  abrasierte ^-^. 
Daraus  entstehen  verschiedene  Arten  von  Kahlköpfigkeit  (nriDJl, 
nn^p),  vmd  der  Kahle  {rHi:^^,  Hü'HD,  K/'t'j)  ist  zwar  eine  häufige 
aber  lästige  Erscheinung,  der,  gewissermaßen  von  Gott  gekenn- 
zeichnet, manchem  Spott  ausgesetzt  war^^^  Dagegen  galt  der 
Vollhaarige  (|^\1p),  d.  i.  eigentlich  derjenige,  dem  das  Haar  in 
Locken  (n-^*1p)  herunterfiel,  für  schön  und  begünstigt^^^. 

c)  Das  Kopfhaar  erhält  mannigfache  Pflege  ('PID'PD  w.  u.  und 
s.  Körperpflege  §  87);  es  wird  von  Ungeziefer  gesäubert^^^,  mit 
Wasser  gewaschen  und  mit  Ol  gesalbt^^^,  gekämmt  (P~id),  zu- 
weilen auch  gefärbt  (v:^^)^^^  und  je  nach  Bedarf  gelichtet  (J^g'p) 
oder  ausgerauft  (pbr)^^^,  besonders  aber  geschoren  oder  im 
Wachsen  künstlich  geregelt. 

Die  Juden  des  talmudischen,  wie  gewiß  auch  des  biblischen 
Zeitalters  haben  wahrscheinlich  langes  Haar  getragen,  doch  nicht 
allzu  lang,  was  für  unschön  und  und  als  Verunstaltung  des 
Körpers  angesehen  worden  wäre^^^,  sondern  mäßig  lang,  wie  es 
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eben  durch  häufiges  Scheeren  erzielt  wurde.  Je  hoher  in  der 
gesellschaftlichen  Stellung^  um  so  häufigeres  Schereii^'^^.  Den 
Hohenpriester  dachte  mau  sich  durchaus  mit  geschorenem  Haare; 
die  Art  seiner  Frisur,  nach  den  einen  julianisch  (n^J^^bl'p),  nach  an- 
deren in  der  kunstvollen  Art,  daß  die  Spitze  des  einen  Haares  an  der 
Seite  der  Wurzel  der  anderen  lag,  wurde  durch  Verschwendung 
vielen  Geldes  von  Ben-Eleasa,  dem  reichen  Schwiegersohn  des 
reichen  Rabbi,  nachgeahmt ^^^.  Wenn  man  das  lange  Haar  durch 
irgendeine  Verhinderung  nicht  schor,  ward  es  bald  als  lästig 
empfunden  (-i^DDn)^^^  so  daß  häufiges  Scheren,  zumindest  aber 
ein  solches  zu  Ehren  des  Sabbat,  zu  Ehren  eines  anderen  Fest- 
tages und  überhaupt  bei  jedem  festlichem  Anlasse ^^^,  ebenso 
Sache  der  Körperpflege  als  die  des  Anstandes  war.  Ein  fest- 
tagsmäßiges Erscheinen,  wie  es  die  freudige  Stimmung  mit  sich 
bringt,  besteht  in  gekämmtem  Haar,  in  frisch  gewaschener  Wäsche, 
dem  Stab  in  der  Hand,  und  dem  Siegelring  auf  dem  Finger, 
wogegen  die  Trauer  sich  in  erster  Reihe  in  wirrem  Haare  und 
schmutzigen  Kleidern  äußert^^^.  Die  Pflege  des  Bartes  ist  von 
der  gleichen  Stimnmng  bedingt^^^.  Ein  in  den  Bann  Gelegter, 
der  alle  Anzeichen  der  Trauer  zur  Schau  tragen  muß,  läßt  sich 
Haar  und  Nägel  wild  wachsen ^^'*.  Alle  diese  Veränderungen 
im  Ansehen  werden  uns  weiter  unten  bei  der  Frau  nur  noch  besser 
ins  Auge  fallen. 

d)  Zierliches  Lockenhaar,  das  aus  biblischer  Zeit  immerhin 
als  Merkmal  der  Schönheit  bekannt  war,  durfte  in  der  ernsten 
trüben  Stimmung  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  recht  zur  Geltung 
kommen;  wer  es  trug,  wurde  als  eitler  Geck  verspottet,  und 
man  hielt  ihn  für  unrettbar  verloren.  „Wer  mit  den  Augen  zwinkert, 
das  Haar  kräuselt  (jpn)  und  sich  auf  die  Fuß  ferse  stellt,  ist  dem 
bösenTriebverfallen"^^^  (S.  185).  Simsongeriet  durch  seinHaar  ins 
Verderben;  Absalom  putzte  sich  (Hm-TJ  von  HvVJ  schön  sein)  mit 
seinem  Haar,  und  dasselbe  Haar  wurde  ein  Mittel  seiner  Strafe '^^^^; 
Josef,  der  gleichfalls  sich  im  Spiel  der  Augen,  in  geckenhaftem 
Gang,  im  Kräuseln  des  Haares  gefiel,  Dingen,  durch  die  er  später 
in  Versuchung  geriet,  wurde  eben  deshalb  von  der  heiligen 
Schrift  als  „Jüngling"  (n;;j  Gen.  37,2)  gekennzeichnet^^';  mit 
dem  bloßen  Worte  „haariger  Mann"  pyr  '^y^  H.  Kön.  1,8)  soll 
Elia  als  schöngelockter  Mann  hingestellt  werden,  ein  Umstand,  der 
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ihm  nicht  minder  Spott  eintrug,  als  dem  Elisa  seine  Kahlheit,  und 
der  Prophet  Joel  soll  gleichfalls  mit  dem  Haar  getändelt  haben  ^^^. 
Die  schönen  herabwallenden  Locken  {W'brhr.  nianp),  gepaart  mit 
schönen  Augen  und  gefälligem  Gesicht,  verführen  leicht  zur 
Sünde  ^^^.  Dem  schlichten  Hirten,  von  welchem  die  letztere 
Schilderung  gilt,  erwuchsen  die  schönen  Locken  ganz  von  selbst; 
in  der  Regel  aber  erhielt  sie  der  Stutzer  künstlich  {]pti)y  durch 
Drehen  (l^n)  und  Kräuseln  (hübö),  und  es  ist  bezeichnend,  daß 
im  2.  Jahrhundert  diese  künstliche  Haarpflege  so  wenig  bekannt 
war,  daß  der  Sinn  des  Wortes  ':'1d'?d  fast  in  Vergessenheit  ge- 
riet^^°.  War  nun  dieses  Haargekräusel  als  leichtsinnige  Tändelei 
verpönt,  so  war  ein  nm^D  genannter  Haarschopf,  wobei  das 
ganze  Haupt  ringsum  geschoren  und  nur  auf  dem  Scheitel  ein 
Büschel  stehen  blieb,  das  in  einer  Flechte  auf  den  Rücken 
herabgefallen  sein  mag,  als  sogenannte  „emoritische",  d.  h.  alt- 
kanaanäisch-heidnische  Sitte  auch  gesetzlich  verboten  ^^^,  wurde 
aber,  wie  es  scheint,  hie  und  da  doch  getragen ^*2.  Es  wird  speziell 
der  Haarschopf  der  „Kusäer"  genannt,  der,  wenn  er  wachsen 
gelassen  (h^.^)  worden  war,  unten  gelockert  (^D~))  wurde ^^^.  Rein 
hebräisch  entspricht  ihm  das  wohlbekannte  n''!i''i4,  das  nicht  eine 
auf  die  Schläfe  herabfallende  Locke  bedeutet,  sondern  eben 
einen  solchen  längeren  Haarzopf,  wie  ihn  etwa  bis  in  die  neueste 
Zeit  gewisse  Chaldäerstämme  und  insbesondere  die  Chinesen 
tragen,  und  der  so  stark  ist,  daß  der  betreffende  Mensch  an 
ihm  emporgehoben  werden  kann,  wie  dies  sowohl  von  n^a"*!?  als 
von  n''1lb:i  berichtet  wird^^'*.  Fast  das  Gegenteil  ist  das  eben- 
falls verbotene  ''D*ip  =  yw6[JLY],  ein  Haarschnitt,  wobei  der  Vorder- 
kopf geschoren,  die  Seiten  und  der  Hinterkopf  jedoch  unberührt 
geblieben  sind^^^.  Die  Heiden  pflegten  das  so  aufgesparte  Haar 
zur  bestimmten  Zeit  einer  Gottheit  zu  opfern,  begreiflich  nun, 
daß  die  Rabbinen  Verbote  dagegen  erließen ^^^.  Die  mit  ^D^p 
bezeichnete  Frisur  war  übrigens  den  Mitgliedern  des  Patriarchen- 
hauses, dessen  Mitglied  auch  der  bereits  genannte  Ben-Eleasa 
war,  erlaubt,  weil  sie  mit  römischen  Behörden  zu  tun  hatten, 
wie  ihnen  aus  dem  gleichen  Grunde  auch  der  Gebrauch  der 
griechischen  Sprache  und  die  Benutzung  des  Spiegels  —  ein  bei 
der  Frisur  nicht  zu  entbehrender  Gegenstand  —  erlaubt  war^"^^, 
und  das  gleiche  Vorrecht  genoß  im  Punkte  der  Frisur  der  vor- 
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nehme   Reuben  ben  Strobilos^"*^,  wie  wir  bereits  auch  römische 
Schuhe  verstattet  gefunden  haben  (S.   181  A.  711). 

e)  Der  Bart  (ipl)^*^  ist  der  Schmuck  des  Mannes ^^°  und 
wurde  von  den  Juden  zu  allen  Zeiten  hochgeschätzt,  so  daß  „die 
Schönheit  des  Gesichtes"  (d^JD  n~nn)  gleichbedeutend  ist  mit 
dem  Barte,  dessen  Fehlen  durch  sonstige  Schönheit  nicht  wett 
gemacht  wird^^^.  Nur  einmal  und  vorübergehend  hat  die  Tyrannen- 
willkür des  Kaisers  Hadrian,  der  in  Rom  nach  langer  Zeit  wieder 
die  Mode  des  Barttragens  einführte,  den  Juden,  wie  es  scheint, 
einen  Bart  zu  tragen  verboten ^°^.  Die  Gegenwirkung  blieb  nicht 
aus:  gegenüber  den  Bartstürmern,  die  im  Geruch  des  Ketzertums 
standen,  etonte  man  um  so  mehr  das  Verdienst  des  langen  Bartes 
(^laD  )i5J)^^^  und  forderte  diesen  von  Priestern,  Gelehrten  und 
Vorbetern  85*. 

In  anatomischer  Beziehung  nennt  bereits  die  Bibel  den 
Lippenbart  (n^^y^^^  im  Unterschiede  von  dem  Knebelbart  (|pT), 
ferner  die  Ecke  (dnd)  des  Bartes  (Lev.  19,27),  und  wir  unter- 
scheiden noch  IpTH  niDJ  die  Bartspitzen  am  Kinnbacken ^^^  einer- 
seits und  ][5jn  rÖ22^  die  unterste  Bartspitze ^^^  anderseits.  Der 
Bart  trat  zuweilen  stellenweise  hervor  („Bartpflöcke"  NJp*""!!  ^D^oy^''. 
Der  Träger  eines  geteilten  Bartes  galt  für  besonders  schlau; 
der  Dünnbärtige  (ip't'O  ist  hinterlistig,  der  Dickbärtige  (ipl^v) 
ist  närrisch 858,  Volksanschauungen,  wie  auch  in  neuerer  Zeit  mit 
„Rotbart"  und  „Blaubart"  die  Menschen  klassifiziert  werden. 
Der  Gesichtsumriß  wird  erst  durch  den  Bart  vollständig  (nD\"^n 
]pTn)859,  der  reife  Mann  hat  ihn  voll  (ijpT  N'pDnj)^^^^  und  der  Im- 
potente hat  unter  anderen  auch  die  Abnormität  der  Bartlosigkeit 
(§  95).  Der  Bart,  der  Schmuck  (^'j)  des  Mannes,  ist  natürlich 
ein  Schönheitsfehler  (ma)  bei  der  Frau^^^  Wir  wissen  bereits, 
daß  sich  alte  Leute  zuweilen  den  Bart  färbten 8^^. 

f)  Weit  mehr  als  von  Männern  wurde  die  Haarpflege  von 
dem  weiblichen  Geschlechte  betrieben.  Man  liebte  langes,  wallendes, 
bis  an  die  Füße  reichendes  Haar,  so  daß  zur  Not  der  ganze 
nackte  Körper  bedeckt  werden  konnte  8^3,  Die  Frau  läßt  mit 
äußerster  Sorgfalt  ihr  Haar  lang  wachsen  (p]:\i;  'Pij)^^*,  weil  sie 
hierin  ein  Erfordernis  der  Schönheit  erblickt.  Man  trug  aber 
das  Haar  nie  frei  herunterhängend,  sondern  zunächst  in  Flechten 
oder  Zöpfen  künstlich  geordnet,  worauf  die  recht  häufig  für  den 
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'Haarschmuck  angewandten  Verba  "pu  und  yt'p  hinweisen ^^^:  so- 
dann wurden   die  Flechten   und  Zöpfe   kunstvoll   um   den   Kopf 
gelegt  oder  auch  turmartig  aufgebauscht,  nicht  ohne  entsprechende 
Bänder,  Netze  und,  wenn  es  sein  mußte,  auch  Einlagen  fremden 
Haares    anzuwenden ^^^.     Im    ganzen    wird    aber    der    auffällige 
Haarputz  dennoch  Sache    der    eleganten    Lebedamen    und    aus- 
gesprochener Buhldirnen  gewesen  sein,  die  eben  daran  am  besten 
kenntlich   waren  ^^^,    während    die    züchtigen   Hausfrauen,    wenn 
auch  nicht  ohne  Schmuck,  so  doch  in  einfach  geflochtenem  Haar 
gingen^^^.     Den   Haarputz   von   Geschmeiden   aus   Gold,   Silber, 
Perlen  und  Edelsteinen  konnten    sich  gewiß   nur  reiche  Frauen 
gönnen.    Jener  künstliche  turmartige  Aufbau  brachte  es  mit  sich, 
daß  das  Lösen  des  Haares  gleichsam   ein  Niederreißen  ("ino)^^^ 
war,  und  das  mutwillige  und  strafgemäße  Lösen  des  Haares  ist 
>der  ärgste  Schimpf,  den  man  einer  Frau  antun  konnte  ^^^.    Aller- 
dings findet  man  hie  und  da  Frauen  auch  mit  freiwillig  gelöstem 
Haar,  wie  z.  B.    die  Braut    auf  ihrem   feierlichen  Hochzeitszuge 
gelöstes  Haar  trug^^^,  aber  das  war  ein  Symbol  ihrer  Jungfräu- 
lichkeit,  während   verheiratete  Frauen,   die  höchstens  zu  Hause 
zwischen  ihren  vier  Wänden  ungesehen  ihr  Haar  lösten ^'2,  der 
guten  Sitte  gemäß  sich  nur  mit  geordnetem  Haare  blicken  lassen 
durften,   infolgedessen,    und   nur  in   diesem  Sinne,    es  von    den 
jüdischen  Frauen  heißt,  daß  sie  bedeckten  Hauptes  (tJ^NH  PiDpp) 
gingen ^^^,    wohingegen    sie    bei  gelöstem   Haar    schon    für    des 
Haares  entblößt  (my  iID)  galten ^'^^,  welcher  Umstand  also  durchaus 
snicht  bedeutet,  daß  ihnen  das  Haar  abgeschnitten  wurde.  Letzteres, 
mämlich  das  Haarabschneiden,  das  übrigens  bis  zur  völligen  Kahl- 
;heit  gesteigert  werden   konnte,   wurde   nur   in  Trauerfällen   und 
-als  Verhängung  einer  Strafe  geübt^^^,  in  beiden  Fällen  ein  namen- 
loses Unglück,   dessen   Größe   in   den  lebhaftesten    Farben    ge- 
schildert wird^^^. 

Mit  fremdem  Haar  (nnDJ  HND),  das  zu  Einlagen  (DE^^n)  der 
Haartrachten  der  Frauen  und  vielleicht  auch  zu  Perücken  der 
Männer  gebraucht  wurde,  wurde  ein  beträchtlicher  Handel  ge- 
trieben^^^  Man  erhielt  es  von  armen  Frauen,  die  genötigt  waren, 
ihr  Haar  zu  verkaufen,  oder  von  hingerichteten  und  von  ver- 
storbenen Frauen;  auch  Männerhaare  hatten  einen  Wert^''^. 

Schon  diese   ungemeine   Sorge  für  die  Haartracht  läßt  es 
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erkennen,  daß  sich  die  jüdischen  Frauen  keineswegs  bedeckten 
Hauptes  trugen.  Andere  Nachrichten  bezeugen  dasselbe,  wo- 
gegen für  Bedeckung  ihres  Hauptes  keine  zwingenden  Beweise 
vorliegen  ^'^.  Selbst  die  vielfachen  Angaben  von  den  in  der 
Trauer  verhüllten  {^12^)  Frauen ^^^,  Angaben,  die  sich  übrigens 
für  Männer  in  der  Trauer  ebenso  vorfinden ^^\  beweisen  nur, 
daß  die  Frauen  für  gewöhnlich  unverhüllten  Hauptes  gingen. 
Die  Verhüllung  des  Kopfes  als  Zeichen  der  Trauer  hat  den- 
selben Sinn  wie  das  Haarabschneiden  oder  gar  Kahlscheren, 
aus  demselben  Anlaß ^^^  und  die  entsprechenden  Zeremonien  sind 
einerlei  in    der  Trauer,    in   der  Strafe   und   in   der   Sklaverei ^^^. 

g)  Sowohl  Männern  als  Frauen  wurden  in  der  Haarpflege 
auch  von  fremder  Hand  Dienste  geleistet.  Schon  in  biblischer 
Zeit  spielt  der  Barbier  (■^'Zllp^)  eine  Rolle^^^;  nh.  heißt  er  ~^8D  d.  i. 
tonsor^^^y  und  seine  Aufgabe  ist,  seinem  Kunden  das  Haar  oder 
den  Bart  abzuscheren  (bh.  und  nh.  TU,  bh.  und  nh.  n^Jl,  nh.  auch 
"IDD,  "pp,  J7n:i)^^^*,  er  tut  das  entweder  in  kunstlosem  Abschneiden. 
(nn^:n)^^^  oder  in  kunstvoller  Frisur  (nilDOn)^^^.  Ein  Rasieren^^^' 
kommt  aus  religiösen  Gründen  kaum  vor.  Der  Stand  der 
Haarschneider  war  kein  geachteter,  weil  sie  sich  manchmal  mit 
Weibern  einließen  ^^^,  auch  in  den  Bädern  die  Badegäste  zu 
bedienen  hatten^^^  und  eigentlich  der  ganzen  Ortschaft  dienten^^-, 
einschließlich  der  kleinen  Kinder  und  vielleicht  auch  der  Frauen. 
Doch  gab  es  wohl  auch  weibliche  Personen,  die  diesen  Be- 
ruf^^^  ausübten.  Oft  ist  davon  die  Rede,  daß  sich  der  Jude 
vom  Samaritaner  und  vom  Heiden  das  Haar  schneiden  läßt^^*. 
Auch  der  umgekehrte  Fall  kommt  vor,  beides  gewiß  in  der 
Form  von  nachbarlicher  Dienstleistung.  Die  Betreffenden  müssen 
nicht  berufsmäßige  Haarschneider  sein;  so  flechten  auch  be- 
freundete Frauen  einander  das  Haar^^^. 

Der  Haarkünstler  wirft  dem  Manne  einen  Mantel  oder 
ein  Linnentuch  (nmDyD,  n^üJit?)  um^^^,  schert,  flicht,  kräuselt, 
dreht  ("IBD,  y'^p,  'pd'pd,  IDH,  wie  oben  S.  192)  und  brennt  (iin)««^ 
ihm  das  Haar,  je  nach  Wunsch  und  Geschmack,  und  alles  mit 
entsprechenden  Werkzeugen.  Hiervon  waren  "lyn  und  nniD  ^upov 
novacula,  die  alten  Rasiermesser  der  biblischen  Zeit,  und  "i'riL:', 
ein  neueres  Rasiermesser,  wie  schon  angedeutet,  so  gut  wie 
ausgeschlossen ^^^;  verwendet  wurden  vielmehr,  sowohl  zu  Haar 
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als  zu  Bart,  das  Schermesser  (D^nSDD  forfex  ^aXt?)^^^,  eine 
Haarschere  (d^"idd  b\l/  JlI)^^^  eine  Zange  oder  Pinzette  {üpbü 
und  n2b2  volveUa)y  letztere  zum  Ausreißen  einzelner  Haare^^^, 
und  eine  Nagelschere  (nIüDIJJ  =  dvü)^t(7ir/ipiQv)^°^,  weil  nämlich 
das  Nagelschneiden  gleichfalls  zum  Amte  des  Barbiers  gehörte. 
So  besorgte  der  Barbier  gewiß  auch  manche  Mittelchen  (r^JDD), 
Pomaden  und  Farben,  die  teils  das  Wachstum  des  Haares, 
teils  seine  Schönheit  fördern  sollten ^^^;  mit  seinen  Pomaden,  die 
aus  Sand  und  Nitron  und  sonstigen  Ingredienzien  zusammengesetzt 
waren,  rieb  er  seinem  Kunden  den  Kopf  ein  (p]Dn)^^*  und 
'kämmte  ihn  (pio)  nach  allen  Regeln  der  Kunst^^^.  Auch  wird 
er  zuweilen  den  Aderlaß  vorgenommen  haben ^°^*.  Seine  Geräte, 
Schere,  Schermesser  und  Rasiermesser,  hielt  der  Barbier  in 
einem  Futteral  (p^n  ==  ö^yjxy])^^^,  um  sie  rein  und  auch  recht 
scharf  zu  erhalten.  Zusammengenommen  nannte  man  sie 
scherzweise  auch  „Eisen"  (^PD),  und  es  ging  das  Sprichwort: 
„Das  Haar  fürchtet  sich  vor  dem  Eisen" ^^^  Gar  künstliche 
Haarfrisuren,  wie  es  die  "'D'p  und  n"'~il'?3  waren,  konnte  er  bei 
Juden  nicht  machen;  überhaupt  scheint  die  jüdische  Art  des 
Haarschnittes    von    dem    der  Heiden    verschieden    gewesen    zu 
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h)  Größer  war  die  Aufgabe  derjenigen,  ob  Mann  oder 
Frau,  die  die  Frau  zu  frisieren  hatten.  Selten  war  es  der  be- 
rufsmäßige männliche  Barbier,  selten  auch  eine  befreundete 
Trau  (oben  S.  196),  vielmehr  war  es  die  eigene  oder  Stieftochter, 
in  vornehmen  Häusern  eine  Sklavin  ^^^  oder  eine  bezahlte  Haar- 
^flechterin  (n^^i^J  "lytt'  nHjd)^^^,  die  sich  manchmal  als  leibliche 
Bedienerin  zur  Vertrauten  der  Hausfrau  auswuchs,  die  aber 
ebendarum  als  Zwischenträgerin  manchmal  das  Vertrauen  auch 
mißbrauchte  und  gefährlich  wurde.  Ihre  Hauptaufgabe  war, 
wie  ihr  Name  zeigt,  das  Flechten  (Hj,  auch  "^bp  o.  S.  195)  des 
Haares,  wobei  zunächst  nötig  war  ein  Kamm  (p")DO),  der  die 
ungefügigen  Härchen  entfernte  und  in  ein  bereit  stehendes  Sieb 
(riDJ)  fallen  ließ^^*,  und  der  Kamm  war,  natürlich  auch  von  der 
Frau  selbst  gebraucht,  wenn  sie  sich  mit  eigenen  Händen 
kämmte,  so  beliebt,  daß  man  spöttisch  behauptete,  die  Frau 
wünsche  sich  den  Kamm  auch  im  Grabe  ^^^.  Hat  sie  wenig 
Haar,  so   legt   sie  fremde  Flechten  (nnDJ  HND   S.  195)  ein;    bei 
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dem  unverdorbenen  Menschenschlag  jedoch,  wie  es  damals  die- 
Juden  waren,  war  eher  das  übervolle  Haar  die  Regel,  und  da 
brachte  es  die  Frau  in  mehrere  Zöpfe  {}^ii;b^:i)^^^,  die  sie  am, 
Hinterkopfe  zusammenrollte  (Plö^)^^*,  sich  so  einen  erstrebens- 
werten Schmuck  (ü^t^^DP)  verschaffend.  Von  Fäden  und  Bändern 
wurden  auch  offene  Schlingen  (Nrb^bn  ""DT)  gewebt,  eine  Art 
Rahmen  oder  Gerüste,  in  welche  das  Haar  hineingeflochten 
wurde ^^^.  Man  hat  das  Haar  auch  gescheitelt  getragen,  und 
damit  es  in  der  gewünschten  Teilung  verbleibe,  steckte  man 
eine  Haarnadel  (ünn),  deren  eines  Ende  mit  einer  goldenen 
Spange  oder  Plaque  (du)  versehen  war,  mitten  durch,  so  zwar, 
daß  die  goldene  Spange  an  der  Schläfe  zu  liegen  kani^^^.  Über 
die  Haarfrisur  nun  kommt  verschiedener  Haarputz,  den  wir 
oben  (§  85)  behandelt  haben. 

87.  Schmuck  (Metalle,  Perlen,  Edelsteine),  Siegel,  Ring, 
Amulette,  Diadem,  Halsschmuck,  Nasenringe,  Ohrringe,  Arm- 
und  Fußbänder,  weibliche  Toilettesachen,  Stab,   Waffen. 

Der  Schmuck  (ü^tl^DP,  D^t^'pp)^^',  namentlich  der  Frauen- 
schmuck (oft  D^^2  ^'0^ü2r,  auch  ponp  =  x6(r[j-iov,  r"iQTip  =  xo(7[j.apiov, 
r\vbn  =  Geschmeide,  doch,  wie  es  scheint,  vornehmlich  auf 
Perlen  beschränkt,  bh.  n;;)^*^,  bildet  ein  hervorragendes  Moment 
imLeben  einer  Kulturgemeinschaft,  und  die  Juden  der  talmudischen 
Zeit,  inmitten  des  prachtliebenden  Orients  lebend,  standen, 
trotz  der  Not  der  Zeiten,  unter  dem  Zauber  der  allgemein 
menschlichen  Sitte.  Nach  einer  weit  verbreiteten  Sage  waren 
es  die  Kainiten,  bezw.  ihre  Töchter,  die  zuerst  in  verführerischer 
Absicht  den  Putz  und  den  Schmuck  aufbrachten^*^,  insofern 
also  als  Unsitte  und  als  Unheil  für  die  Welt  erkannt,  eine 
Theorie,  von  der  sich  die  Praxis  weit  entfernte,  denn  die 
Rabbinen  predigen  dem  Schmucke  der  Frauen  oft  das  Lob, 
erachten  ihn  als  für  die  Frau  unumgänglich  notwendig,  ver- 
halten den  Mann  zu  seiner  Anschaffung  und  leisten  sich 
folgenden  Satz:  „Einer  verheirateten  Frau,  ob  sie  sich  nun 
schmückt  (PDtrpPD)  oder  nicht,  blickt  nicht  alles  nach  —  Fluch 
über  sie,  wenn  sie  sich  nicht  schmückt!  Aber  einer  ledigen 
Frau,  ob  sie  sich  nun  schmückt  oder  nicht,  blickt  alles  nach 
—  Fluch  über  sie,  wenn  sie  sich  schmückt!"  Sie  sprechen 
namentlich    von    der   Ausschmückung    der   Braut,    deren   voUeu 
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Staat  sie  aus  24  Stücken  bestehen  lassen ,  als  von  eine 
höchst  verdienstvollen  Tat^^^.  Schon  aus  letzterem  Ausspruch, 
der  auf  Jes.  3,  18  —  23.  24  basiert,  ist  ersichtlich,  daß  der 
Schmuck  weiter  gefaßt  wurde  als  in  unserer  Zeit,  indem  es 
vorzüglich  Kleidungsstücke  sind,  mit  denen  man  die  Frau  ge- 
schmückt sein  läßt,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  in  der  ausdrucks- 
vollen Sprache  der  späteren  Zeit  für  „Kleider"  geradezu  „Ge- 
schmeide" gebraucht  wird^^^  In  anderen  Fällen  sind  es  Salben 
uod  Pomaden,  Dinge,  die  zur  Körperpflege  gebraucht  werden,  die 
den  Namen  „Schmuck"  tragen ^2-.  In  letzterem  Sinne  heißt  es, 
daß  es  ein  uralter,  auf  Ezra  zurückgehender  Brauch  wäre, 
daß  Krämer  in  den  Landstädten  umherziehen,  damit  die  Töchter 
Israels  leicht  zu  ihren  Putzsachen  kämen  ^^^,  deren  Wert  daraus 
erhellt,  daß  sie  von  alten  Frauen  nicht  minder,  und  wie  es 
heißt,  selbst  noch  am  Rande  des  Grabes,  gebraucht  wurden, 
während  es  vom  richtigen,  goldenen  Schmuck  in  einem  anderen 
Ausspruch  heißt,  der  „Schmuck"  gezieme  nur  dem  jugendlichen 
Körper^-^.  Selbst  Sabbat  und  Feiertag  dämmte  die  diesbezüglichen 
Arbeiten  nicht  ein,  und  selbst  die  notwendige  Trauer  um  Jerusalem 
veranlaßte  die  Rabbinen  nicht,  den  Frauen  das  Schmücken  zu 
untersagen,  sondern  sie  legten  ihnen  nur  die  Pflicht  auf,  es 
nicht  bis  zur  höchsten  Vollendung  zu  bringen ^^^. 

Der  Schmuck  im  engeren  Sinne  des  Wortes  besteht  aus 
Edelmetallen  (Gold  und  Silber),  Perlen  und  Edelsteinen.  Als 
überaus  wertvoller  Besitz  wurde  der  kostbare  Schmuck  dort, 
wo  er  in  größeren  Beständen  vorhanden  war,  nach  den  Quellen 
in  außerjüdischen,  d.  i.  zumeist  in  römischen  Kreisen,  in  eigenen 
Schatzhäusern,  in  Fässern,  Kisten  und  Kassetten  verwahrt  und 
versiegelt  —  entsprechend  der  Bezeichnung  N^'?D''p  =  xsijj-yjXiov 
Kleinodien  ^^^  — ,  nur  zu  besonderen  Anlässen,  z.  B.  die  Braut 
zu  beschenken ^^^,  herausgeholt,  von  den  jüdischen  Frauen  auch 
nicht  jeden  Tag,  sondern  nur  an  Feiertagen  getragen^^^  und  zur 
Zeit  der  Trauer  natürlich  überhaupt  nicht  angelegt.  Das  Ge- 
schmeide trug  man  entweder  als  selbständige  Stücke,  z.  B. 
Fingerringe,  oder  an  Kleidungsstücken  angebracht,  wie  es  z.  B. 
die  Perlen  waren,  die  an  der  paragaiida  die  Wirkung  erhöhten 
(S.  167). 

Das  Rohmaterial,  wie  Gold  und  Silber,  mußte  natürlich  erst 
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bearbeitet  werden  (Abschn,  VII)  ^^9  Korallen  (]'hl^p  ==  xopaXXiov), 
aram.  NH^DD,  werden  selten  erwähnt ^^°;  sie  wurden  zu  Schiffe 
aus  dem  Meeresgrunde  geholt  (p^DH)  und  zwar  angeblich  mehr 
von  den  Eömern,  während  die  Perser  mehr  Perlen  fischten. 
Ungemein  groß  ist  die  Bekanntschaft  mit  den  Perlen  (p'pJl'iQ, 
Nn"'JJ~ia  =  margaritd)^^^'^  neben  diesem  gr.-lat.  Namen  erscheint 
der  arabische  Name  n")i  nur  nebenbei  ^^2.  Gleichwohl  finden 
sich  die  Perlen  gerade  im  Besitze  des  Königs  der  „ Sarazenen" ^^^, 
und  es  ist  anzunehmen,  daß  der  Handel  damit  in  den  Händen 
der  Araber  lag.  Die  hauptsächlichste  Arbeit  an  ihnen  ist  das 
Schneiden  (^DJj  und  Bohren  (nip)^^^  Sie  sind  nicht  groß ^^5, 
glänzend  weiß^^^,  haben  runde  tropfenartige  Form^^^,  werden 
auf  Schnüre  gereiht  (nn)  oder,  mit  Edelsteinen  abwechselnd, 
in  Diademe  gesetzt  (y^p)^^^,  wohl  auch  in  Edelstein  gefaßt, 
oder  umgekehrt:  der  Edelstein  wird  in  die  Perle  gefaßt ^^^.  Dem 
letzteren  Modus  nach  gilt  der  Edelstein  für  kostbarer  als  die 
Perle;  aber  sehr  oft  hat  die  Perle  geradezu  die  Bezeichnung: 
die  unbezahlbare,  die  unschätzbare  ^'^'^;  kein  Wunder,  daß  sie 
einen  eigenen  Behälter  ("iiia,  b^2^  r^D,  NtJDipDN)  hatte  ^*^  und  zu 
Geschenken  verwendet  wurde ^^2.  Das  Perlenhalsband  war  entwe- 
der ein-,  zwei-  oder  mehrreihig  (n'^t'JiQ  b^^  ^^^^^)^  und  je  mehr 
Reihen,  um  so  kostbarer,  wie  es  sich  nur  Fürstinnen  gönnen 
konnten,  und  in  einem  Falle,  wo  die  Kaiserin  in  Rom  eines  verlor, 
wurde  für  den  glücklichen  Finder  ein  hoher  Lohn  ausgesetzt^*-. 
Die  Edelsteine  (nuiü  d^JDwV)  werden  ebenso  häufig  wie  die 
Perlen  und  zumeist  mit  diesen  in  Verbindung  genannt.  In 
ihrer  Wertschätzung  ging  die  h.  Schrift  voran,  indem  sie  im 
Brustschilde  des  Hohenpriesters  zwölf  Steine,  worauf  die  Namen 
der  zwölf  Stämme  Israels  eingraviert  (nP©)^*^  waren,  eingesetzt 
sein  läßt:  der  Ausgangspunkt  vieler  Erklärungen  und  Speku- 
lationen, unter  denen  diejenigen  des  Josephus,  der  Apokalypse 
Johannis  und  der  Rabbinen  hier  wenigstens  summarisch  erwähnt 
werden  sollen^**.  Als  Schmuck  von  Menschen  und  Haustieren^"*^ 
war  der  Edelstein  sehr  beliebt;  er  diente  ferner  zu  Anmletten^"^^ 
und  im  Baufach^*^ 

Im  einzelnen  läßt  sich  an  Gold,  Silber,  Perlen  und  Edel- 
steinen folgender  Schmuck  nachweisend'*^.  91.  Das  Siegel  oder 
der  Stempel  (ün^.n,  aram.  Namn,  gr.  D^JiDD  =  (jcppaYt?^^^^  \\2Xie.  die 
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Gravierung  entweder  erhaben  (ü^3)  oder  vertieft  (yptj')^^^.  Von 
der  Eingravierung  rührt  der  aram.  Name  NpTV  her^^^,  dagegen 
NpJDK'iJ,  ebenfalls  Siegelring,  pers.  eigentlich  Fingerhut^^^.  Es 
waren  nicht  bloß  Buchstaben,  in  erster  Reihe  der  Name  des 
Besitzers,  eingraviert,  wie  wir  sie  durch  Funde  aus  israelitischer 
Zeit  zur  Genüge  kennen,  sondern  auch  Figuren  (niDiaiD,  N"'Jl^''n), 
oft  die  einer  heidnischen  Gottheit,  weshalb  denn  der  Gebrauch 
solcher   Siegel,  besonders    bei  vertieften  Figuren,    die  dann  auf 

Fig.  24. 


a)  Goldene  Ohrringe  und  Anhängsel  von  Gezer. 


b)  Fingerringe?  von  Taanek. 

dem  Abdruck  im  Relief  herauskommen,  den  Juden  erschwert 
war;  nichtsdestoweniger  werden  Fakta  berichtet,  wonach  ein 
vornehmes  Geschlecht  in  Palästina  sich  der  Figurensiegel  be- 
diente, und  in  Jerusalem  verfertigte  man  Siegel  mit  allerlei 
Figuren,  mit  Ausnahme  der  menschlichen  Figur^^^.  Gleichzeitig 
erfahren  wir,  daß  auch  andere  Schmuckgegenstände:  Ketten-, 
Nasen-  und  Fingerringe  und  Halsketten  mit  ähnlichen  Figuren 
versehen  waren,  nicht  zu  vergessen  des  Papiers,  der  Feder  und 
der  Federdose,  Dinge,  die,  wie  wir  wissen,  ebenfalls  am  Körper 
getragen  wurden  (w.  u.),  beide  Gruppen  ausdrücklich  als  ge- 
schätzte Dinge  (in^lDO)  bezeichnet,  wogegen  andere  Gebrauchs- 
gegenstände: Kessel,  Kasserolen,  Tiegel,  Töpfe,  Schalen,  Linnen- 
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zeug  und  Münzen  für  geringfügig  (|''''1TD)  galten,  so  daß  den  an 
ihnen  allenfalls  angebrachten  Figuren  keine  Bedeutung  zukam^^*. 
Es  handelt  sich  da  gewiß  um  die  den  Gegenständen  aufge- 
drückten Stempel  (crustae)]  aber  in  den  Fällen,  wo  es  fraglich 
erscheint,  ob  ein  Mann,  eine  Frau,  ob  auch  Haustiere,  die  am 
Halse  bezw.  am  Gewände  ein  Siegel  (üHin)  tragen,  am  Sabbat 
ausgehen  dürfen,  können  nur  lose  herunterhängende  Siegel  ge- 
meint sein,  richtiger  etwa  als  Embleme  zu  bezeichnen^^^-,  nament- 
lich dann  so  aufzufassen,  wenn  von  „gestempelten"  Kleidern 
von  Sklaven  gesprochen  wird^^^,  wobei  an  das  soeben  erwähnte 
gestempelte  Linnenzeug  zu  erinnern  ist.  Von  Kleidern  heißt 
es  allgemein,  daß  sie  Merkmale  (d''JQ^d)  tragen,  was  wohl 
auf  ihren  Stempel  geht.  —  92.  Das  Siegel  hängt  aufs  engste 
zusammen  mit  dem  Fingerring  (bh.  und  nh.  n^^ü),  dessen 
gravierter  Stein  ebenfalls  oft  als  Siegel  gebraucht  wurde; 
doch  gab  es  Ringe  auch  ohne  Siegel,  die  aber  nicht  graviert 
(ppn)  waren,  es  gab  ferner  welche,  wo  der  Ring  metallen, 
das  Siegel  aus  Sandelholz  (Jl'Dt'N)  war;  nun  konnte  aber  da& 
kostbare  Sandelholz  selbst  der  Ring  sein  und  war  dann  in  edles 
Metall  gefaßt  (nD'iaD)^^^  Die  Quellen  sprechen  von  dreierlei 
Ringen:  von  dem  des  Menschen,  von  dem  der  Tiere  (etwa  an 
ihrem  Fuße  oder  ihrem  Halse)  und  von  dem  der  Geräte  (eine 
Art  Stempel,  wie  in  No.  91);  doch  bezeichnet  n^DD  in  der 
Männerkleidung  auch  einen  metallenen  Lendengurt  und  eine 
Spange  auf  der  Schulter^^^.  Der  Ring  ist  ein  sehr  gangbarer 
menschlicher  Schmuck;  er  wurde,  vielleicht  wenn  er  zugleich  ein 
Siegel  war,  gewiss  auch  von  Männern  an  den  Fingern  getragen^ 
und  wenn  die  Schmucksachen  der  Frau  aufgezählt  werden,  so 
figuriert  der  Ring  in  einer  Reihe  mit  dem  Kopfschmuck,  mit 
Hals-,  Ohren-  und  Nasenketten^^^*.  Als  Frauenschmuck  ist  er 
immer  bloßer  Ring  ohne  Siegel,  denn  Frauen  privaten  Standes 
tragen  keinen  Siegelring,  es  sei  denn  die  Vorsteherin  einer 
Genossenschaft,  und  es  werden  dabei  Angaben  gemacht,  die 
gewiß  aus  dem  Leben  gegriffen  sind:  der  Mann  traut  der 
Frau  den  Siegelring,  mit  dem  er  alle  geschäftlichen  Urkunden 
unterzeichnete,  Briefe  und  Waren  verschloß,  höchstens  nur  so 
weit  an,  daß  sie  ihn  im  Hause  in  den  Schrein  (NDDip)  gebe; 
umgekehrt  mußte  der  Mann  den  siegellosen  Ring  der  Frau,  also 
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ihren  Schmuck,  zum  Künstler  (|D1n)  tragen,  damit  er  ausgebessert 
werde  (jfpn)^^^,  wie  es  gewiß  auch  mit  anderen  Schmuckgegen- 
ständen gehalten  wurde.  Als  eine  stets  vorrätige  Wertsache 
wurde  der  Ring  oft  als  Faustpfand  gegeben^■^^^  Man  fühlt  sich 
in  die  römische  Welt  versetzt,  wenn  man  liest,  in  dem  gehöhlten 
Ringe  stecke  tödliches  Gift,  das  man  ausschlürft,  um  einem 
schmählichen  Tode  zu  entgehen^^*^.  —  93.  Der  vorhin  genannte 
Kopfschmuck  heißt  nh.  nni  h^  1"'^  „goldene  Stadt",  d.  i.  ein 
goldener  Kranz,  worauf  das  Bild  der  Stadt  Jerusalem  eingra- 
viert war^^^  —  94.  Mit  den  Halsketten  der  Frauen  wurde  ein 
außerordentlicher  Luxus  getrieben;  an  und  für  sich  ist  der  Hals 
diejenige  Stelle,  die  von  den  Frauen  am  meisten  mit  Geschmeide 
ausgestattet  wurde^^^,  und  mit  den  Halsketten,  unter  dem  Namen 
nv'^Dp  (pl.  von  y.o(,ziXko(,  =  cateUd)^^^  überaus  häufig  genannt, 
sollen  sie  den  Zweck  verfolgt  haben,  sich  molliger  zu  machen^ 
indem  sie  die  Halskette  fast  bis  zum  Würgen  (pjn)  straff  zogen, 
so  daß  das  Fleisch  darunter  aufschwoll;  ärmere  Frauen,  die 
sich  mit  einer  geschlungenen  schmucklosen  Schleife  (p3n)  oder 
mit  wollenen  oder  linneneu  Bändern  (püiPi)  begnügen  mußten, 
die  in  das  Fleisch  einschneiden  würden,  gingen  selbst  dieser 
körperlichen  Schaustellung  verlustig^^*.  An  der  Halskette  unter- 
scheidet man  zwei  Hauptbestandteile:  die  Knöpfe  (r?^n)  und  die 
Schnur  (üin),  auf  die  sie  aufgezogen  sind;  die  Knöpfe  sind 
aus  edlem  Metall  auf  einer  linnenen  oder  wollenen  Schnur,  oder 
aber,  sind  sie  von  Edelsteinen,  Perlen  und  Glaskügelchen  — 
es  können  wohl  die  drei  Stoffe  in  einem  und  demselben.  Stück 
vereint  sein  —  bezw.  von  rotem  Sandelholz  (jud^n),  auf  eine 
metallene  Schnur  aufgezogen;  in  ersterer  Ausführung  liegt  näher 
die  Möglichkeit,  daß  die  Schnur  reißt  (pDDJ),  in  letzterer  hin- 
gegen, daß  die  Knöpfe  brechen  (nnntS'J);  auch  können  diese 
natürlich  herausfallen  und  verloren  gehen,  und  da  hören  wir, 
daß,  wenn  auch  nur  ein  Knopf  geblieben,  der  Charakter  des 
Schmuckes  weiter  daran  haftet,  weil  man  sich  hie  und  da  auch 
einen  Knopf  auf  den  Hals  hängt,  und  kleine  Mädchen  haben 
ohnedies  mit  einer  kleineren  Schnur  genug^^^.  Halsketten,  gewiß 
in  anderer  Ausführung,  sind  ferner  pJV?  das  nach  Hohel.  4,9 
etwa  einen  einzelnen  Knopt  bedeutet,  in  Gemäßheit  der  Wahr- 
nehmung,   daß    ein  einziger  Knopf  bereits    einen  Halsschmuck 
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darstellt;  ferner  ND^Jan  (nd^jd)  =  jiaviaxT,?  und  p^^:iD  =  |xavta>tiov, 
aber  beide  können  ebensogut  auch  Armketten  oder  Armbänder 
sein^^^.  —  95.  Ohrringe  (d^dIJ  schlechthin)  und  Nasenringe 
(^NH  ^DTJ)^^^,  erstere  aram.  auch  ]^^lp,  d.  i.  geweihte  Dinge,  und 
]^22il/,  d.  i.  Ketten  oder  Bänder^^^,  werden  der  Form  und  Materie 
nach  nicht  näher  bezeichnet,  aber  mutmaßlich  hatten  sie  Ring- 
oder Kettenform  und  waren  aus  Edelmetall  gearbeitet,  zuweilen 
mit  Perlen,  Smaragden  und  Hyazinthen  geschmückt.  Eine 
Tropfen-  oder  Boutonform  ist  anzunehmen,  wenn  ^pQ^E',  die 
Erklärung  von  niD^üJ,  Jes.  3,19,  gr.  *<7i:a>.aY[j.iov  ist,  und  dieses 
ein  Ohrgehänge  bedeute t^^^.  Eine  Ohrringspezialität  war  unten 
topfartig  gehöhlt  und  oben  linsenartig  gewölbt,  demzufolge  wohl 
-aus  zwei  Stücken  zusammengefügt,  die  sich  lostrennen  (pi3J) 
ließen^^^.  Der  Ohrring  mußte  einen  Haken  (NliJ^ii)  haben,  der 
in  das  Ohrläppchen  eindrang;  er  endete  manchmal  in  einem 
Traubenmuster  ('poK'n)^^^.  Auch  die  ärmste  Frau  hatte  zwei 
Ohrringe^^^.  Nach  Exod.  32,2  wurden  sie  auch  von  Kindern 
beiderlei  Geschlechts  getragen,  von  den  Männern  jedoch  wird 
■es  weder  in  der  Bibel  noch  im  Talmud  ausdrücklich  bezeugt, 
wohl  aber  behauptet  es  Plinius  ganz  allgemein  von  den  Orien- 
talen, die  er  aber  wohl  nur  als  Sklaven  kannte,  bei  denen  der 
Ohrring  ein  Zeichen  der  Hörigkeit  gewesen  sein  wird  (vgl.  Exod. 
21,  65  Dt.  15,17),  und  von  freien  Männern  trugen  ihn  allenfalls 
Midjaniter,  Phönizier  und  Syrer^^^  Mädchen,  die  diesen  be- 
liebten Frauenschmuck  noch  nicht  aus  Männerhand  empfangen 
haben,  tragen  vorerst  farbige  Wollstreifen  (puin)  und  selbst  Holz- 
späne (r^op)  im  Ohre^'-;  in  gleicher  Weise  trägt  das  kleine 
Mädchen  statt  des  kostbaren  Ringes  aus  Edelmetall  einen  solchen 
aus  Tuch  am  Finger^ '^.  —  96.  Männer,  Frauen  (schwangere 
Frauen  s.  §  109),  besonders  aber  Kinder,  auch  Haustiere  (vgl.  No.  92), 
trugen  Amulette,  die  in  ihrer  zierlichen  Form  zugleich  einen 
Schmuck  abgaben.  Die  meiste  Verbreitung  hatte  eine  in  einer 
Kapsel  gehaltene  Pergamentinschrift  (y^Cp),  sehr  oft  mit  den 
rituellen  Phylakterien  (p'^DH)  zusammengenannt,  die  vom  Halse 
herunterhängend  (n'^H)  auf  das  Herz  anschlugen;  die  Kinder 
trugen  ferner  Bullen  und  Täfelchen  (mt?,  DpJD,  n'^Dü),  die  mit 
einem  bezeichnenden  Spruch  (plDD)  ausgestattet  waren;  Be- 
samten und  Würdenträger  ihr  Schreibzeug  (pno^p)  bezw.  Abzeichen 
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(in'pDDS.  159),  die  zugleich  ihren  Schmuck  ausmachten,  anders  als  die 
Abzeichen  der  Gewerbetreibenden,  die  den  Träger  bloß  charak- 
terisieren sollten^^^  Man  trug  das  Amulett,  ebenso  wie  z.  B. 
die  kostbare  Perle,  auch  in  dem  gehöhlten  Stock  {bpüy^^.  — 
97.  Das  bh.  niyiJN,  der  Wortbedeutung  nach  (von  "lya,  m;;a) 
Schrittkettchen,  gewöhnlich  aber  für  Armband  gehalten,  wird  in 
unserer  Epoche  mit  gr.  nboDllD  =  tuoBö^sXTwOv  d.  i.  Fußschelle, 
gleichgesetzt^^^,  auch  unter  dem  einheimischen  Namen  r,n^3 
(birith)  bekannt,  das  ein  echter  Frauenschmuck  gewesen  sein 
dürfte,  während  die  beiden  „Fesseln"  (d^'pdd),  unter  sich  mit 
einer  Kette  [rh^h\ü)  verbunden,  unsichtbar  unter  den  Hüften 
getragen  wurden ,  zu  dem  hygienischen  Zwecke,  weitaus- 
holende Schritte,  die  den  Frauen  schlecht  bekommen  könnten^ 
zu  verhindern^^^.  —  98.  Armbänder  (bh.  l^DH)  figurieren  unter 
dem  gr.  Namen  im^'pD  =  )^XiBapiov  Armband,  der  manchmal 
freilich  auch  das  Halsband  bedeutet'^^^,  eine  Erscheinung,  die 
wir  bereits  bei  p^^JlD  (oben  S.  204)  gesehen  haben,  doch  ist  nh. 
mw  pl.  yiir\^\ü  (vgl.  bh.  r\T\'^),  obzwar  an  und  für  sich  nur 
„Ketten",  „Kettchen"  bedeutend,  namentlich  für  Armspangen  und 
Armketten  in  Anspruch  zu  nehmen,  ein  häufig  erwähnter  Schmuck, 
wie  es  die  Liebhaberei  des  Orients  mit  sich  brachte^'^^.  — 
99.  Münzen  als  Schmuck,  die  man  zu  diesem  Zwecke  mit  Ösen 
versieht,  um  sie  einzeln  oder  in  Schnüren  um  die  Stirne,  auf 
den  Hals  oder  auf  das  Obergewand  legen  zu  können,  werden 
zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  genannt,  und  so  auch  bei 
den  Juden,  bei  diesen  jedoch  vorwiegend  den  Kindern  beiderlei 
Geschlechts  überlassen^^^.  Die  Münze  fand  auch  eine  hygienische 
Verwendung*,  sie  wurde  nämlich  unter  eine  Verhärtung  am  Fuße 
gelegt,  um  das  Gehen  schmerzlos  zu  machen^^^  —  100.  Auch 
eine  Schelle  (Jil),  bei  der  es  wohl  nur  auf  das  Klingeln  abge- 
sehen war,  trug  die  Frau  bald  am  Halse,  bald  am  Kleide,  in 
gleicher  Weise,  wie  die  Schelle  auch  von  Sklaven  und  von  Haus- 
tieren getragen  wurde^^^.  —  101.  Um  sich  Kühlung  zu  ver- 
schafi*en,  bedienteman  sich  eines  Fächers  (uC^p)^^^.  — 102.103.  End- 
lich sind  noch  Stab  (bpD)  und  Waffen  (|"'n  ^t'D)  zu  nennen,  beide 
natürlich  zur  Tracht  der  Männer  gehörig-,  von  Waffen  werden 
Schwert,  Bogen,  Schild,  Keule  und  Lanze  als  die  gewöhnlichsten 
genannt,    und   die  mehr  dem  Leben  angepaßte  Anschauung  be- 
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zeichnet  sie  geradezu  als  Schmuck  des  Mannes,  weswegen  er 
-am  Sabbat  in  ihnen  ausgehen  darf;  allein  die  ethische  Anschau- 
ung hält  das  Tragen  von  Waffen  für  eines  Juden  unwürdig^^^. 
88.  Geschlecht,  Stand  und  Alter.  Eine  zusammen- 
fassende Charakteristik  des  jüdischen  Kleidungswesens  ist  nicht 
leicht  zu  geben.  Neben  unsäglicher  Armut  findet  sich  maßloser 
Luxus;  einerseits  zahllose  Bezeugungen  von  selb  st  verfertigten 
Kleidern,  anderseits  eine  Reihe  von  Auslandswaren,  wie  die 
fremden  Namen  aus  Rom  und  Persien  bekunden  und  die  Be- 
zeichnung „überseeisch"  es  hie  und  da  zum  Bewußtsein  bringt; 
auf  der  einen  Seite  Betonung  des  Nationalen,  die  Notwendigkeit, 
sich  von  den  anderen  zu  unterscheiden,  auf  der  anderen  Seite 
blinde  Nachahmung  gerade  in  auffälligen  Äußerlichkeiten.  Durch 
die  Annahme  eines  starken  Unterschiedes  zwischen  Palästina 
und  Babylonien,  durch  den  Unterschied  der  Zeiten,  der  Ver- 
mögensverhältnisse, des  Berufes  und  der  Beschäftigung,  des  Ge- 
schmackes der  beiden  Geschlechter  usw.  läßt  sich  ein  Teil  der 
Oegegensätze  allerdings  heben,  aber  es  bleiben  ihrer  noch  ge- 
nug übrig.  Die  Kleidung,  soviel  läßt  sich  sagen,  ist  keine  rein 
jüdische,  auch  nicht  rein  orientalische,  sondern  ist,  wie  das 
ganze  Leben  der  Zeit  selbst,  von  griechischen,  römischen,  per- 
sischen und  sogar  von  barbarischen  (keltischen,  arabischen)  Ele- 
menten durchsetzt.  Ein  Stand  ist  es,  der  dem  eindringenden 
Fremden  bewußt  die  Stirn  bietet:  der  Gelehrtenstand,  dessen 
Lebensäußerungen  wir  ja  zunächst  kennen  lernen;  in  seinem 
Tallith  schafft  er  sich  einen  Gegensatz  zur  römischen  Toga; 
sein  Schuh  und  sogar  dessen  Schnürwerk  ist  in  Farbe  und  im 
Anlegen  von  dem  der  übrigen  Landesbewohner  verschieden;  er 
trägt  unter  Roms  Herrschaft  das  Kopfhaar,  in  Persien  den  Bart 
anders.  Würdevoll  will  der  Gelehrte  auftreten,  würdevoll  durch 
Reinlichkeit,  und  würdevoll  auch  dadurch,  daß  er  sich  den  ganzen 
Körper  bis  zur  Fußsohle  zudeckt.  Dasselbe  fordert  er  auch 
von  der  Frau,  deren  ganze  Kleidung  dezent  und  sittsam  sein 
soll;  sonst  gönnt  er  ihr  jeden  Schmuck  und  hält  die  weit- 
gehendste Körperpflege  für  notwendig.  Immer  wieder  ist  der 
ethische  Gesichtspunkt  vorherrschend,  doch  erblicken  wir  auch 
manche  hygienischen  und  praktischen  Einrichtungen,  letztere 
besonders    bei    dem    arbeitenden    Volke.     Hier,    bei    dem    nie- 
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deren  Volke,  findet  sich  manches  Unschöne:  Zerlumptheit  und 
sogar  halbe  Nacktheit.  Von  Kinderkleidung  hört  man  fast  nichts, 
bis  auf  das  Kinderhemd.  Während  aber  dieses  wohl  allein  die 
Kleidung  des  Kindes  ausmachte,  begegnen  wir  auch  der  ent- 
gegengesetzten Erscheinung,  daß  nämlich  ein  Mann  18  Gewänder 
auf  sich  nehmen  konnte;  der  volle  Staat  einer  Frau  besteht 
sogar  aus  24  verschiedenen  Stücken.  Die  in  unseren  Quellen 
namentlich  aufgeführten  Kleidungs-  und  Schmuckstücke  erreichen 
auch  bei  Zusammenziehung  des  Gleichartigen  die  stattliche 
Zahl  von  über  hundert^^^. 


IV.  Körperpflege. 


Literatur:  R.  J.  Wunderbar,  Biblisch-talmudische  Medizin,  Riga  und 
Leipzig  1850,  1853,  1857,  1859  etc.  (in  I.  56—69  große  Literatur).  —  J.  M, 
Rabbinowicz,  Einleitung  in  die  Gesetzgebung  und  die  Medizin  des  Talmuds, 
aus  dem  Franz.  übersetzt  von  S.  Mayer,  Trier  1881.  —  J.  P.  Trusex,  Die  Sitten, 
Gebräuche  und  Krankheiten  der  alten  Hebräer,  Breslau  1853  (fast  nur 
biblisch).  —  J.  L.  Katzenelson,  onaN  n"D-i  (=  248  Glieder  [des  Menschen]), 
St.-Petersburg  1888.  —  Derselbe:  Die  normale  und  pathologische  Anatomie 
des  Talmud,  Dorpat  1896.  —  Derselbe:  Die  rituellen  Reinheitsgesetze  der 
Bibel  und  im  Talmud,  MGWJ.  43  und  44  (nicht  vollständig  erschienen). 
—  L.  Low  in  Ges.  Sehr.  3,  367 — 406.  —  W.  Ebstein,  Die  Medizin  im  Alten 
Test.,  Stuttg.  1901.  —  Derselbe:  Die  Medizin  im  Neuen  Test,  und  im 
Talmud,  Stuttg.  1903  (wenn  nichts  folgt,  ist  dieses  gemeint;  S.  316  f. 
Literatur  mit  99  Nummern,  von  denen  jedoch  nur  weniges  hierhergehört; 
auch  ist  Ebstein  nicht  in  der  Lage,  die  Originaltexte  zu  lesen).  —  J.  Preüss, 
1.  Der  Arzt  in  Bibel  und  Talmud.  2.  Zur  Gesch.  des  Aderlasses.  3.  Die 
Askara-Krankheit  im  Talmud.  4.  Das  Auge  und  seine  Krankheiten  nach 
Bibel  und  Talmud.  5.  Chirurgisches  in  Bibel  und  Talmud.  6.  Bibl.-talm. 
Pathologie  und  Therapie.  7.  Der  Tote  und  seine  Bestattung.  8.  Die  Erkran- 
kungen der  Haut.  9.  Mundhöhle.  10.  Bauchhöhle.  11.  Weibliche  Genitalien. 
12.  Männliche  Genitalien.  13.  Nervensystem.  14.  Nerven-  u.  Geisteskrank- 
heiten. 15.  Brusthöhle.  16.  Nase  u.  Ohr.  (Mehreres  davon  unter: 
Materialion  zur  Gesch.  der  bibl.-talm.  Medizin).  17.  Malum  malannum. 
18.  Waschungen  u.  Bäder.  (Nähere  Fundorte  bei  Ebstein  a.  a.  0.,  zumeist  auch 
in  SAA.,  wie  von  Fall  zu  Fall  angegeben  werden  wird).  —  Derselbe: 
Medizin  der  Juden,  in  Puschmann,  Neuburger  und  Pagel,  Handbuch  der 
Gesch.  der  Medizin  I,  Jena  1902,  S.  110—118.  —  J.  Bergi-x,  Die  Medizin 
der  Talmudisten,  Leipz.  u.  Berl.  1885.  —  M.  Rubinstein,  A  biblico-talraudicus 
Higi^na,  Budapest  1892.  —  Speziell  Kosmetik:  A.  Rosenzweig,  Kleidung  und 
Schmuck,  Berlin  1905,  S.  93 — 105.  —  Speziell  Arzt:  Lei.io  della  Torre,  Die 
ärztliche  Hilfe  vom  Standpunkte  des  Rabbinismus,  in  Ben-Chananja  1865, 
8,Sp.  600.  601  =  Scritti  Sparsi,  Padova  1908,  1,  165-172.  —  M.  Friedman.n, 
Der  Blinde  im  biblischen  und  rabbiiiischen  Schrifttum,  Wien  1873.  — 
A.  Rosenzweig,  Das  Auge  in  Bibel  und  Talmud,  Berlin  1892.  —  Allgemein: 
Movers,  Phon.  2,  3,  1,  226-232.  —  Marquardt,  Privatleben-  769—788.  — 
Becker-Göll,  Gallus  3,  157—167.  —  Friedlaender,  Sittengeschichte*  3,  76 f. 
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(volkstümliche  Ausgabe,  7.  Aufl.  2,  192  f.).  —  Bltoiner,  Die  Fabrikation  der 
Öle  und  Salben,  in  seiner  Technol.  1,  328 — 355.  —  J.  Ihberg,  A.  Cornelius 
Celsus  und  die  Medizin  in  Rom  (SA.  aus  N.  Jahrb.  für  das  klass.  Altert. 
XIX.)  Leipzig  1907. 

A.  Waschungen  und  Badewesen.  89.  Waschungen.  90.  Vollbäder, 
kalt.  91.  Heilquellen.  92.  Das  künstliche  Warmbad.  93.  Eigentümer,  Bade- 
diener und  Besucher.  94.  Badezeit  und  ßademanipulationen.  95.  Wert- 
schätzung des  Bades.  —  B.  Kosmetik,  96.  Salben.  97.  Parfüme.  98.  Schminken. 
99.  Sonstige  Mittel.  100.  Bereitung  und  Vertrieb.  —  C.  Anthropologisches. 
101.  Körperliche  Beschaffenheit.  102.  Schönheitsideal.  103.  Hygiene.  — 
D.  Medizin.  104.  Krankheiten.  105.  Heilstoffe.  106.  Angewandte  Therapie. 
107.  Arzt.     108.  Irrationelle  Kuren. 


A.   Waschungen  und  Badewesen. 

89.  Waschungen.  Bei  dem  warmen  Klima  Palästinas  war 
es  sowohl  ein  Gebot  der  Reinlichkeit  als  der  Gesundheit,  sich 
häufiger  zu  waschen  ('^ni),  und  das  religiös  veranlagte  Juden- 
tum verstand  es,  dieses  natürliche  Gebot  auch  noch  zu  einem 
religiösen  auszugestalten.  Als  ein  Teil  der  Körperpflege  sind 
die  Waschungen  verpflichtend  teils  an  sich,  weil  man  eben  die 
Pflicht  hatte,  die  Gesundheit  zu  wahren,  teils  aus  Rücksicht 
gegen  den  Nebenmenschen,  und  hier  insbesondere  für  die  Frau 
aus  Rücksicht  gegen  den  Mann,  den  Gast  aus  Rücksicht  gegen 
den  Wirt. 

Schon  aus  der  Bibel  kennt  man  die  schöne  Sitte,  dem 
von  weiter  Reise  einkehrenden  Wanderer,  dem  die  Füße  gewiß 
ermattet  (p^n^p  l^'?j~))i  sind,  Wasser  zum  Waschen  der  Füße  zu 
reichen,  eine  Sitte,  die  auch  im  talmudischen  Zeitalter  und  noch 
heute  im  ganzen  Orient  fortlebt 2.  Auf  die  Füße  war  man  heikel, 
denn  schmutzig  gewordene  Füße  wurden  selbst  am  Fasttage 
gewaschen^. 

Die  alltägliche  Waschung  betraf  zunächst  nur  Gesicht, 
Hände  und  Füße  (v'pjll  '^i^  vjd)*.  Unter  den  Dienstleistungen, 
die  eine  Frau  unter  allen  Umständen,  auch  wenn  sie  vier  Mägde 
ins  Haus  gebracht  hat,    dem  Manne  leisten  muß,    befindet  sich 
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auch  die,  daß  sie  ihm  Gesicht,  Häude  und  Füße  wäscht  ^.  Wenn 
man  kein  Wasser  hatte  oder  in  Verbindung  mit  Wasser  zu 
einem  wirksameren  Mittel  griff,  rieb  man  sich  (^sn)  Gesicht, 
Hände  und  Füße  mit  Natron  und  Soda  ein  6;  dieselben  Mittel 
und  noch  Harn  und  Kleie  wurden  auch  im  Bade  angewandt 
(§  94),  und  zum  Reiben  des  Gesichtes  nahm  man  ferner  Pulver 
von  zerstoßenem  Ziegel,  wie  auch  eine  Art  Seife,  die  aus 
Trestern  von  Sesam,  die  man  mit  Jasminblüte  gemengt,  getrocknet 
und  zerstoßen  hatte,  bereitet  wurde,  und  endlich  auch  Pfeffer- 
staub'^.  Nach  nächtlichem  Schlaf  des  Morgens  die  ungewaschene 
Haöd  zum  Auge  zu  führen,  hielt  man  für  gefährlich,  und  so 
wurde  am  Morgen  ein  dreimaliges  Händewaschen  gefordert^, 
doch  wurde  diese  Waschung  auch  mit  dem  anständigen  Er- 
seheinen vor  Gott  begründet  9.  Morgens,  wo  man  kaum  erwartete, 
dieser  Pflicht  genügen  zu  können,  griff  man  zu  kaltem  Wasser, 
aber  abends,  wo  man  sich  ebenfalls  die  Wohltat  des  Hände- 
und  Füßewaschens  gönnte,  schon  darum,  weil  sie  durch  die 
Tagesarbeit  schmutzig  geworden  waren,  wurde  das  viel  wirksamere 
warme  Wasser  empfohlen ^^.  Für  die  Fußwaschung  hatte  man 
einen  eigenen  Trog  (D''^-3~in  nDny)^^ 

Außer  in  diesem  Trog  hielt  man  das  in  einer  Kasserolle 
(gd^d)  gewärmte  Wasser  in  großen  und  kleinen  Kesseln  (ni'^), 
im  Topfe  (DlDpDip)  und  in  anderen  Geschirren ^2.  Man  unter- 
scheidet kaltes  ("ip  aram.  pl.  ^l''"ip),  laues  (hebr.  pl.  intS^'D,  aram. 
n'ii'D)  und  heißes  (ün,  sehr  oft  wie  jene  ohne  Beifügung  nur 
l^an  d.  i.  calidae  [aquae])  Wasser  ^^;  letzteres,  das  auch  als  Heil- 
mittel verwendet  wurde  ^*,  überaus  notwendig  und  gesucht,  so 
daß  man  es  auch  von  Heiden  kaufte  ^^,  was  nicht  zu  verwundern 
ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  den  Alten  fiel,  Feuer  zu 
machen.  Das  warme  Wasser  wurde  über  Datteltrester  (jDDlD)  und 
Spezereien  (n^^^sj)  gegossen ^^,  um  es  schmackhafter  zu  machen; 
es  wurde  nämlich,  besonders  im  Bade  (§  94),  stark  getrunken 
und  namenthch  am  Sabbatausgang  für  ein  Labsal  gehalten  ^^ 

Außer  in  den  Morgen-  und  Abendstunden  wusch  man 
sich  noch  die  Hände  vor  dem  Beten ^^,  vor  und  nach  dem 
Essen,  nach  der  Harn-  und  Stuhlentleerung,  nach  dem  Haar- 
und  Nägelschneiden  und  bei  ähnlichen  Fällen  ^^.  Die  Anhänger 
Jesu   haben  bekanntlich  das  von  den  Pharisäern  so  sehr  hoch- 
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gehaltene  Gebot  des  Hände  was  cheiis  vor  dem  Essen  (u^T  nt'^üj)^^ 
beharrlich  außer  acht  gelassen  ^^ 

Eben  in  bezug  auf  das  Händewaschen  vor  dem  Essen  wird 
^uch  die  Notwendigkeit  eingeschärft,  die  Hände  wieder  abzu- 
trocknen (3JJ).  Auch  das  Gesicht  muß  abgetrocknet  werden, 
und  wer  es  nicht  tut,  dem  springt  die  Haut  auf  und  bedeckt 
sich  mit  Schuppen;  fleißiges  Waschen  in  Mangoldwasser  ist 
ein  Mittel  dagegen ^^.  Zum  Abtrocknen  bediente  man  sich  eines 
Tuches  (hdd),  eines  Lappens  (üVüidd),  eines  Schwammes  (jIiDD), 
eines  Bastes  (*aj)  und  dergleichen^^.  Mit  dem  Waschen  des 
Gesichts  wird  in  vielen  Fällen  das  Kämmen  oder  doch  das 
Ordnen  des  Kopfhaares  verbunden  gewesen  sein,  wie  deno  das 
gleiche  Mittel,  Natron  und  Sand,  für  beide,  für  Gesicht  und 
Haar,  verwendet  wurde,  wie  wir  bereits  gefunden  haben  2'*. 

90.  Vollbäder,  kalt.  Das  Händewaschen  der  Pharisäer 
hat  sich,  soviel  wir  wissen,  in  zwei  Fällen  zu  vollem  Bade 
entwickelt  bei  den  Essenern;  diese  badeten  nämlich  in  kaltem 
Wasser  jedesmal  vor  dem  Essen  und  bei  der  Stuhlentleerung ^-^^ 
'dagegen  —  und  das  soll  schon  hier  gesagt  sein  —  verwarfen 
sie  das  Salben  mit  ÖP^.  Um  so  mehr  werden  sie  sich  vor  jeder 
^ottesdienstlichen  Handlung,  besonders  vor  dem  Morgen-Semac, 
gebadet  haben,  wie  denn  auch  die  Kirchenväter  die  Sekte  der 
hemerobaptistae  d.  i.  Tagestaucher  erwähnen,  und  die  Rabbinen 
nennen  ebenfalls  eine  Klasse  von  Leuten,  die  sich  alltäglich  des 
Morgens  badeten  (nnriL:'  ^b2roy\  mit  denen  sie  jedoch  keine 
bestimmte  Sekte  meinen.  Der  Beweggrund  ist  der,  daß  sie  mit 
■der  Möglichkeit  einer  nächtlichen  Pollution  rechneten,  die  nach 
Dt.  23,12  ein  Tauchbad  nach  sich  zieht;  wurde  doch  aus 
.gleichem  Grunde  selbst  am  Versöhnungstag  gebadet^^.  Ahnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Tauchbad  nach  dem  Beischlaf  für 
beide  Beteiligte  (Lev.  15,18),  das  zwar  von  R.  Juda  ben  Bathyra 
im  2.  Jh.  für  unnötig  erklärt  wurde  ^^,  was  aber  einzelne  Gewissen- 
hafte gewiß  nicht  abhielt,  in  weitgehendem  Maße  Bäder  zu 
nehmen  ^'^. 

Von  seinem  Lehrer  Bannos  sagt  es  Josephus  ausdrücklich, 
-daß  er  in  kaltem  Wasser  badete,  was  auch  gewiß  für  alle 
Essener  galt,  schon  vermöge  des  asketischen  Charakters  ihrer 
.ganzen  Lebensweise.     Auch  die  Rabbinen    meinen  in  den  oben 
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besprochenen  Fällen  mit  ihrem  b'212  und  r]b^2ü  durchaus  ein  kaltem 
Bad,  das  man  in  der  einfachsten  und  natürlichsten  Weise 
der  Welt  nahm:  man  sprang  in  den  ersten  besten  Fluß  und 
badete  ^^  Dasselbe  gilt  für  die  menstruierende  und  sonst  blutende 
Frau,  deren  Baden  frei,  sozusagen  öffentlich,  vor  sich  ging,  wie 
am.  besten  die  darauf  gerichteten  Verfolgungen  beweisen  ^^.  Von 
den  Frauen  in  Galiläa  wird  berichtet,  daß  sie  infolge  der  Kälte 
unfruchtbar  geworden  seien;  das  kalte  Bad  war  auch  manchem 
Mann  nicht  angenehm^^.  Am  Versöhnungstage,  also  zu  einer 
Jahreszeit,  wo  es  in  Palästina  noch  warm  ist,  erwärmte  man  für  den 
Hohenpriester,  falls  dieser  alt  oder  schwächlich  war,  das  Tauch- 
bad mit  zugegossenem  warmen  Wasser,  oder  indem  man,  nach 
einer  anderen  Überlieferung,  glühend  gemachte  Eisenplatten 
in  das  Wasser  warf^^.  Auf  dem  Tempelberg  gab  es  natürlich 
Badevorrichtungen  für  die  Priester.  Auch  in  der  sogenannten 
„Kammer  der  Aussätzigen"  muß  es  eine  Badevorrichtung 
gegeben  haben;  doch  hat  sich  der  Aussätzige  bereits  am  Abend 
vorher  in  „lebendem"  d.  i.  in  fließendem  Wasser  gebadet^^. 
Auch  auf  dem  Olberge  gab  es  einen  Badeplatz,  der  möglicher- 
weise unterirdisch  mit  dem  Siloaquell  in  Verbindung  stand ^^. 
Natürliche  Badegelegenheiten  sind: 

a)  Quellen  (niJ^^yo).  Alle  fließenden  Wasser  (r'pn'iT)  gehören 
zur  Gattung  „Quell"  ^^  Wegen  seiner  Wichtigkeit  für  Jerusalem 
und  geschichtlich  steht  hier  obenan  die  Siloaquelle,  in  der 
sich  ein  Wasch-,  Bade-  und  Tauchplatz  (xoXL>p.ßY)8»pa)  befand  ^^. 
Die  Kabbinen  aber  kannten  ein  Tauchbad  im  Siloaquell  nur 
noch  als  IdeaF^,  eine  Folge  ihrer  gewaltsamen  Fernhaltung  von 
Jerusalem  seit  den  hadrianischen  Verfolgungen;  aber  in  früheren 
Zeiten  hatte  das  Siloawasser  sogar  als  Verdauungsmittel 
gedient^^.  Für  sehr  heilkräftig  wurde  der  Teich  Bethesda  bei 
Jerusalem  gehalten;  auch  er  hatte  einen  Baderaum  (xo>.u[j.ßY]0^pa), 
der  von  fünf  Säulenhallen  umgeben  war,  und  es  lagen  da  viele 
Kranke:  Blinde, Lahme,  Dürre "^^  Nächstdem  kennen  wir  die  Quelle 
(nj'np  =  xpY]VY))  von  Sepphoris,  in  der  sich  u.  a.  Rabbi  badete ^2. 

b)  Ein  beliebtes  Baden,  wie  natürlich,  fand  in 
Flüssen  (minj)  statt.  Der  Badende  ging  manchmal,  wenn  es 
möglich  war,  von  einem  Fluß  in  den  anderen ;  hierbei  erfahren  wir 
die  allerorten  und  überall  geübte  Ausgelassenheit,  den  Genossen 
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aus  Scherz  in  den  Fluß  zu  stoßen ^^.  Ein  Hauptvergnügen 
bildete  auch  das  Schwimmen  (üW),  das  man  an  einem  „Faß  der 
Schwimmer"  erlernte,  u.  z.  hielt  der  Schwimmende  abwechselnd 
eine  Hand  oben,  die  andere  unten  *^*.  Die  Furcht  vor  dem  Strudel 
des  Flusses  hinderte  das  Baden  nichf*"^.  Lehrer  nahmen  ein 
Flußbad  vor  den  Augen  ihrer  Jünger"^^.  An  Flüssen  kommt 
für  Palästina  in  erster  Reihe  der  Jordan  in  Betracht,  der 
Schauplatz  der  Tauftätigkeit  Johannes'  des  Täufers,  weshalb 
ein  Bad  im  Jordan  für  die  Christen  für  alle  Zeiten  ein  Ideal 
bildet,  dem  eine  übernatürliche  Heilkraft  zugeschrieben  wird"^^. 
Dieselbe  Wunderkraft  wurde  auch  dem  Nil  zugeschrieben '^^ 
Bekannt  ist  die  Begegnung  R.  Jochanans  mit  Res  Lakis  beim 
Baden  im  Jordan'*^.  Für  Babylonien  tritt  der  Euphrat  hervor; 
in  diesem  bereitet  u.  a.  der  Vater  Samuels  das  rituelle  Bad 
{r^^pü)  für  seine  Töchter^^ 

c)  Zisternen,  Gruben,  Höhlen  (miyDi  ]'n^^  niim).  Diese 
drei  werden  sehr  häufig  zusammen  genannt,  sowohl  wenn  es  sich 
um  Trinkwasser,  als  wenn  es  sich  ums  Baden  handelt.  Wir 
lesen  z.  B.:  „Der  Arbeiter,  der  für  die  Allgemeinheit  Höhlen 
macht,  darf  sich  darin  Gesicht,  Hände  und  Füße  waschen, 
außer  wenn  seine  Füße  mit  Kot  und  Unrat  beschmutzt  waren; 
in  einer  Zisterne  und  in  einer  Grube  ist  es  sowohl  in  dem 
einen,  als  in  dem  anderen  Falle  verboten"  ^*^.  Namentlich  die 
Höhle,  wie  sie  in  den  zerklüfteten  Gebirgen  Palästinas  sehr 
häufig  zu  finden  ist,  v/ird  zu  den  Landeseigentümlichkeiten 
gehören,  und  sie  steht  heute  noch  mit  ihrem  klaren  Wasser 
und  ihrer  kühlenden  Wölbung  in  großer  Schätzung  bei  den 
Arabern.  Wenn  die  Misna  vom  Tauchbade  des  Nazir  spricht, 
so  nimmt  sie  als  typisch  ein  Tauchbad  in  der  Höhle  an^^,  zu- 
gleich aber  auch,  daß  er  dort  Kühlung  sucht,  was  uns  begreiflich 
macht,  daß  jene  Kranken  im  Evangelium  als  eigentliche  Quellen- 
bewohner geschildert  werden.  So  eine  geheimnisvolle  Grotte 
birgt  manche  Gefahren,  und  manches  Baden  endete  mit  Er- 
trinken^^. Das  so  sehr  landesübliche  Baden  in  der  Höhle  war 
auch  am  Sabbat  erlaubt ^l  Einst,  so  wird  erzählt,  ging  das  rituelle 
Baden  in  Höhlen  vor  sich,  die  aber  manchmal  übelriechendes 
und  schmutziges  Wasser  enthielten,  so  daß  man  sich  in  der 
Regel    erst    mit  (3  Log)    geschöpftem  Wasser  übergießen  ließ; 
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da  auf  diese  Weise  die  eigentliche  Reinigung  in  geschöpftem: 
Wasser  (j''3*Ntt')  erfolgte,  was  unstatthaft  ist,  so  führte  dieses 
zum  Verbot  des  geschöpften  Wassers  zum  Tauchbade,  ja,  man- 
bestimmte,  daß  von  geschöpftem  Wasser  selbst  der  Reine 
unrein  werde^^.  Demnach  waren  für  das  rituelle  Baden  anfänglich 
die  Höhlen  ebenso  von  Natur  gegeben  wie  die  Flüsse.  Die 
Höhlen  haben  wir  uns  außerhalb  der  Stadt,  im  Gebirge,  zu 
denken;  freilich  waren  in  Palästina  die  meisten  Ansiedelungen 
auf  Bergen  gelegen.  Allein  Zisternen  und  Gruben  lagen 
erwiesenermaßen  in  den  Höfen  ^^,  sodaß  sie  gewissermaßen' 
Hausbäder  zu  nennen  sind.  Damit  ist  zusammenzuhalten  das 
Bad  der  Susanna.  Im  Turm  Phasaelos  zu,  Jerusalem  gab  es 
auch  ein  Bad  (ßa>.avsTov),  „damit  dem  Turme  nichts  fehlte" ^^. 
In  gewissem  Betracht  gehört  auch  hierher  der  ]Vt)ü2  =  vi>(j.cpatov' 
genannte  Auslauf brunnen^^.  Wie  man  es  im  Winter  machte, 
lehrt  jener  zwar  nur  sagenhafte  Fall,  daß  einer  die  Eis- 
schollen der  Zisterne  zerschlug  und  hierauf  badete ^^. 

d)  Teiche  (n(D~)D),  wie  oben  der  Bethesdateich,  dienten 
gleichfalls  zum  Baden;  es  gab  welche,  die  von  der  Quelle 
unmittelbar  oder  durch  ein  Rinnsal  gespeist  wurden;  bemerkens- 
wert ist,  weil  er  lebhaft  an  die  Salomonsteiche  erinnert,  der 
Fall,  daß  zwei  Teiche  übereinanderlagen^^. 

e)  Das  Meer  (n""),  und  zwar  in  erster  Reihe  das  Mittel- 
ländische Meer,  das  im  Westen  die  Küsten  Palästinas  bespült^ 
sah  lustige  Badegesellschaften  in  Askalon,  beim  Karmel  und  an 
anderen  Punkten  ^^.  Natürlich  ging  man  nicht  gerade  in  die 
offene  See  hinaus,  sondern  blieb  beim  Ufer;  ausdrücklich  wird 
auch  der  Hafen  (^r22  =  XtaYjv)  dabei  erwähnt;  nur  die  Frau,  die  aus 
rituellen  Gründen  badete,  sollte  des  Schlammes  wegen  tiefer  hinein 
gehen^^  Man  kannte  wahrscheinlich  das  auch  heute  übliche 
Verfahren,  in  das  Meer  gewissermaßen  einen  Kasten  hineinzu- 
bauen und  darin  in  Sicherheit  zu  baden ^^.  In  Betracht  kommen 
auch  das  Sodommeer  (CIID  bü  no*")  und  der  See  von  Tiberias, 
der  in  der  Sprache  der  Rabbinen  Meer  heißt;   siehe  weiter  unten. 

91.  Heilquellen.  Die  älteste  Erwähnung  von  palästinischen 
Heilquellen  ist  die  Notiz  in  Gen.  36,24,  wo  mit  Auffindung  der 
C^ü]  wahrscheinlich  Thermen  gemeint  sind,  und  das  drückt  Vul- 
gata  mit  ihrem  aquae  calidae  aus,  wogegen  die  übliche  Auffassung 
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allerdings  auf  Maultiere  geht^^.  Sonst  aber  kennt  man  aus  der 
Bibel  nur  kalte  Quell-,  Fluß-  und  Seebäder.  In  griechisch- 
römischer Zeit  jedoch  werden  namentlich  über  die  am  Toten  Meer 
befindlichen  Heilquellen  bereits  Betrachtungen  angestellt  (Buch 
der  Weisheit  10,6 — 85  Henoch  c.  67)^'*.  Die  drei  berühmtesten 
Thermen  Palästinas,  die  von  Tiberias,  Gadara  und  Kalirrhoe, 
gehören  der  Jordanspalte  an,  und  von  einer  rabbinischen  Größe 
ersten  Banges,  einem  Manne,  dem  wir  die  genaueste  Kenntnis 
des  Landes  zusprechen  dürfen,  rührt  die  Vermutung  her,  daß 
von  den  tiefen  Urquellen  der  Sintflut  noch  drei  Quellen  übrig 
sind:  die  Spalte  (p^^^2?  siehe  w.  u.)  von  Gadara,  die  warmen 
Quellen  von  Tiberias  und  die  große  Quelle  von  Beram^^.  Be- 
sonders die  Thermen  von  Tiberias  galten  für  Erzeugnisse  des 
Feuers  und  heißen  geradezu  "ipiDl  ^^D  „Feuerwasser"  ^^.  Dieses 
Wasser  war  so  heiß,  daß  man  sich  an  ihm  verbrennen  und 
an  ihm  sogar  kochen  konnte  ^^  Durchgeleitete  Röhren  mit 
kaltem  Wasser  ermöglichten  die  Gewinnung  von  warmem  Wasser 
zu  Badezwecken  ^^. 

Nach  Josephus  befand  sich  das  Warmbad  (9»£p[jLa)  unweit 
Tiberias  im  Dorfe  AmmathuSj  ein  Name,  den  er  selbst  mit  9^£p[xc)C 
gleichsetzt,  ihn  offenbar  von  aram.  NHDn,  ]r:on  ableitend,  wie  der 
Ort  in  der  Landessprache  eben  von  seinen  warmen  Quellen 
hieß^^.  So  hießen  auch  die  übrigen  Orte  des  Landes,  in  denen 
sich  Thermen  befanden;  doch  wurden  sie  in  griechischer  Aus- 
sprache in  Emmaus  (dindn,  DlNloy)  umgelautet,  wovon  Ammathus 
bloß  Erweiterung  ist^^.  Einer  dieser  Orte,  der  bald  DlNDN,  bald 
n"'DD1,  d.  i.  BY)[x6(Jta,  heißt,  mit  Bäumen  bepflanzt  war  und  über- 
haupt als  angenehmer  Aufenthalt  (HD^  nij)  bezeichnet  wird,  war 
nach  der  Auffassung  der  Rabbinen  den  ernsten  Aufgaben  des 
Lebens  nicht  günstig''^,  und  ihre  Auffassung  wird  vollauf  be- 
stätigt von  dem,  was  die  griechischen  Schriftsteller  von  dem 
Badeleben  in  Gadara  berichten,  wo  es  an  Wohlleben  und  sinn- 
lichen Genüssen  fast  ebenso  hoch  herging  wie  in  dem  paradiesi- 
schen Bajae  in  Süditalien '^2,  womit  freilich  noch  nicht  gesagt  ist, 
daß  die  genußreiche  Lebensweise  den  jüdischen  Badegästen 
eignete,  da  eben  von  Gadara  es  sich  beweisen  läßt,  daß  das 
dortige  Bad  einen  völlig  hellenistischen  Charakter  angenommen 
hatte.    Auch  bei  Gadara  nun  gab  es  an  den  Bädern  eine  besondere 
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Ansiedelung,  die  Chamtha  von  Gadara  (~nj"i  nnon),  in  griechischem 
Munde  'A[xaQ^a  oder  'E[JL[JLa8a,  hieß'^  In  gleicher  Wortbildung 
gebrauchen  die  Rabbinen  für  das  von  ihnen  stärker  gebrauchte  Bad 
von  Tiberias  die  Bezeichnung  Nnnü  ""Dn  „Thermen  von  Tiberias", 
doch  auch  kürzer  |''D^:Dn  =  BY][xö(Jta  schlechthin.  Erwähnt  werden 
noch  außerdem  die  warmen  Quellen  von  Pella  im  Ostjordanlande 
(^DDi  Nnan)''^.  An  allen  diesen  Orten  sprudelte  das  Wasser  aus 
mehreren  Quellen  hervor.  In  Tiberias  gab  es  ein  Becken  süßen 
(l^pino)  und  eines  salzigen  (l^ni'PD)  Wassers''^.  Zwei  kleine,  aber 
elegante  Quellen  in  Gadara  waren  nach  heidnischem  Muster  nach 
Eros  (=  Amor)  und  dessen  Bruder  Anteros  genannt  ^^.  Das 
Wunderbarste  in  dieser  Beziehung  ist  das,  was  Josephus  über 
den  Ort  Baaras  in  einem  Talkessel  nördlich  der  Stadt  Machaerus 
erzählt;  da  gibt  es  Quellen,  von  denen  einige  bitter,  andere  süß 
schmecken;  parallel  mit  warmen  laufen  kalte  Wasser,  und  über 
einer  Höhle  gibt  es  einen  Felsen,  dessen  zwei  Vorsprünge, 
gleichsam  Brüste,  der  eine  kaltes,  der  andere  warmes  Wasser 
spenden^'.  Mit  diesem  Baaras  nun  dürfte  das  oben  erwähnte 
Beram  (d"i^d  1.  D")^d)  identisch  sein,  und  Baaras  selbst  ist  nur 
eine  Gruppe  der  Quellen,  die  in  derselben  Gegend  den  stolzen 
Namen  Kaiirr  ho  e  (bei  den  Rabbinen  Trhp)  führen,  so  daß  in 
jenem  Ausspruche  die  drei  Hauptthermen  von  Palästina  genannt 
sind:  Gadara,  Tiberias  und  Kalirrhoe^^.  Ein  anderer  Ausspruch 
gruppiert  folgende  drei  Quellen  (niJ";;o),  die  segensreich  fort- 
dauern: die  Quelle  von  Tiberias,  D^J't'DN  und  die  Höhle  von  Pameas 
(Paneas);  da  mit  letzterer  Bezeichnung  sicher  die  eine  der  Ur- 
sprungs stellen  des  Jordan  gemeint  ist,  an  der  wir  zugleich  eine 
Heilquelle  annehmen  müssen,  so  ist  unter  D''J'i'?DN  ein  erweislich 
hart  bei  Paneas  gelegener  Ort  Balanaea  oder  Balneis  zu  ver- 
stehen, der  bereits  in  seinem  Namen  den  Charakter  des  Bade- 
ortes verrät"^. 

An  alle  diese  Orte  knüpfen  sich  bedeutende  historische 
Erinnerungen,  und  namentlich  für  Tiberias  läßt  sich  eine  Ge- 
schichte von  zweitausend  Jahren  rekonstruieren.  Sehr  oft  baden 
in  Tiberias  die  führenden  Männer  der  jüdischen  Gesellschaft, 
aber  auch  historische  Vorgänge,  die  sich  an  die  Namen  des 
Josephus  Flavius,  Hadrian,  R.  Simon  ben  Jochai,  R.  Juda  III.  usw. 
knüpfen,    gehen    im   Bade    von    Tiberias    vor   sich.     In  Gadara 
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hatte  der  Neuplatouiker  Jamblichos  Badeabenteuer,  und  Gleiches 
berichtet  Epiphanius  vom  Sohne  eines  jüdischen  Patriarchen. 
Das  Bad  Kalirrhoe  ist  in  bedeutsamer  Weise  mit  dem  Leben 
des  Königs  Herodes  des  Großen  verknüpft.  Paneas  erhält  Be- 
deutung durch  die  Anwesenheit  des  Kaisers  Diokletian ^^. 

Eine  Heilwirkung  von  all  diesen  Bädern  versprach  man 
sich,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  vorzüglich  gegen  Haut- 
ausschläge (pDDn)^^,  doch  gewiß  auch  gegen  andere  Übel.  Von 
dem  Tiberiaswasser  wird  auch  Reinigung  des  Stuhles  ausgesagt^ 
also  in  Form  von  Trinkkuren,  wozu  man  wohl  die  speziellen 
„Tiberiasbecher"  benutzte ^^.  Man  unterschied  das  Baden  zu 
Heilzwecken  (riNlD")^)  von  dem  Baden  zu  bloßem  Vergnügen 
(JlJVn'?  w.  u.).  Aus  Babylonien  werden  keine  Heilquellen  ge- 
meldet, obzwar  das  Land  gewiß  auch  daran  keinen  Mangel  litt. 
Von  dem  künstlichen  Warmbad,  zu  welchem  wir  jetzt  übergehen, 
heißt  es  ausdrücklich,  daß  man  es  in  Babylonien  nicht  hatte ^^,  wie 
auch  bemerkt  wird:  In  Babel  gibt  es  keine  Aussätzigen,  weil 
sie  Mangold  essen,  Bier  trinken  und  im  Euphrat  baden ^*. 

92.  Das  künstliche  Warmbad.  Das  sehr  gangbare  Wort 
yn^ü  oder  ^nian  n^D  =  Bad,  Badehaus,  ist  immer  nur  für  das 
Warmbad  in  Beschlag  genommen,  obzwar  der  Ausdruck  an  sich 
auch  jedes  andere  Baden  bedeuten  könnte ^^.  Häufig  gebraucht 
man  auch  das  aus  griechisch-römischem  Kreise  stammende 
ßaXavsTov  =  halanea  in  der  Form  "iJND  ""D,  ^JD  "'3,  auch  ^JD  allein, 
jedoch  auch  ^J^n  (^j'?''^)^^,  wie  sich  denn  die  ganze  Sippe  dieses 
Fremdwortes  im  Jüdischen  festgesetzt  hat,  zum  deutlichen  Be- 
weise des  fremden  Kulturkreises,  aus  dem  das  Badewesen  der 
Juden  stammt.  Einigemal  erscheint  auch  die  aram.  Benennung 
NDiDD  (von  NmnoD,  V.  npid),  ein  nur  im  babylonischen  Talmud 
vorkommender  Ausdruck,  während  das  entsprechende  Verb  NHD 
„baden"  in  allen  Teilen  des  rabbinischen  Schrifttums  gebräuch- 
lich ist^^  Die  W^orte  rh^2'\2  und  nipD  gebraucht  man  nur  in 
ritueller  Beziehung. 

1.  Für  den  Bau  der  Badeanstalten  geben  uns  unsere  Quellen 
wenig  Belehrung.  Die  Misna  bestimmt,  daß  Juden  zusammen 
mit  Heiden  den  Bau  von  Badeanstalten  (nvD'on  =  BY)[jL6(jia  und 
nv^inna)  vollführen  dürfen,  doch  muß  sich  der  Jude  vom  Bau 
fernhalten,    sobald   man  bei  der  Wölbung  (HDr)   anlangt,   in  der 
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das  Götzensbild  aufgestellt  wird^^.  In  einer  mit  einer  Aphrodite- 
statue geschmückten  Badeanstalt  zu  Akko  badet  R.  Gamliel  II. 
anstandslos^  mit  der  Begründung:  Nicht  ich  kam  in  ihr  Bereich^ 
sondern  sie  kam  in  mein  Bereich;  nicht  das  Bad  ist  zum  Schmucke 
(^^j)  der  Aphrodite  da,  sondern  sie,  die  Aphrodite,  bildet  den 
Schmuck  des  Bades.  Das  Bad  hieß  nach  ihr  das  Aphrodite- 
bad ®^  und  ein  gleiches  gilt  gewiß  auch  von  anderen  Statuen. 
Die  Götzenstatue  müssen  wir  uns  im  inneren  Baderaum  denken  y 
vgl.  den  Stand  der  Zeusstatue  in  den  sogenannten  größeren 
Thermen  von  Pompeji.  Es  gab  eine  Wölbung  auch  im  Bade 
von  Tiberias,  und  die  dortigen  Götzenbilder  (n^^d^'^)  wurden  zu 
einer  Zeit  der  Erstarkung  des  jüdischen  Elements  bis  auf  eines 
zertrümmert^^.  Auch  in  Bostra  weist  das  Bad  eine  Aphrodite 
auf^^  Ohne  den  Götzen  direkt  zu  nennen,  spricht  die  Misna 
ferner  von  Gärten  und  Bädern,  die  einem  Gotte  geweiht  sind; 
deren  Einkünfte  genießen  natürlich  die  Priester^^^  J)[q  \y^  Rede 
stehenden  Wölbungen  und  Bildsäulen  hatten  gewiß  nur  pracht- 
vollere Badeanstalten;  ebenso  werden  nur  ganz  bedeutende  Bäder 
einen  hasiliha  (^p'p^DD)  genannten  ringsumlaufenden  Säulengang 
gehabt  haben ^^;  der  Bethesdateich  hatte,  wie  wir  gesehen  haben 
(S.  212),  fünf  Säulenhallen,  gewiß  zu  einfach,  als  daß  sie  den  stolzen 
Namen  Basilika  verdienten.  Von  der  Pracht  der  Badebauten 
gewimien  wir  eine  Vorstellung  von  dem  Plane,  das  nicht  voll- 
endete Hadrianeum  in  Tiberias,  das  als  ein  gar  gewaltiger  Bau 
geschildert  wird,  in  ein  Bad  umzuwandeln,  doch  gelang  es  dem 
eifrigen  Konvertiten  Joseph,  eine  Kirche  daraus  zu  machen 
(4.  Jahrhundert)  9*. 

Ein  normales  Bad  hatte  mindestens  drei  Räume,  die  sich 
in  innere  und  äußere  gruppierten,  den  eigentlichen  Baderaum 
(^D^JD  n^D)  mit  den  Becken  usw.,  wo  alle  nackt  stehen,  einen 
zweiten,  der  vielleicht  bereits  „äußerer  Raum"  hieß  (r-JiTin  r^D), 
wo  sich  sowohl  nackte  als  bekleidete  Personen  aufhalten,  und 
einen  dritten,  wo  sich  nur  bekleidete  Leute  aufhalten  (weil  man 
nämlich  vor  dem  Bade  sich  erst  zerstreute  und  ausruhte) ^^. 
Eine  getrennte  Abteilung  für  Frauen,  die  im  wesentlichen  die- 
selben Räume  wieder  hat,  gab  es  an  vielen  Orten  des  römischen 
Reiches  und  auch  bei  den  Juden  (D'ti'J  h]ü  TiiSynio)^^.  Ein  oder 
mehrere   Eingänge,    Tore   i^V^^  NV"^n)  genannt,    führten   von   der 
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Straße  in  den  Baderaum;  Verbindungstüren  gab  es  noch  außer- 
dem im  Inneren,  und  dort,  wo  es  eine  Frauen abteilung  gab,  ist 
für  diese  ein  besonderer  Eingang  anzunehmen  ^^  Torhüter  ("»NbrnN) 
überwachten  den  Eintritt,  die  manchmal  die  Frauen  in  unzüchtiger 
Weise  belästigten^^.  Von  jenen  drei  Räumen  entspricht  der 
äußere  etwa  dem  Apodyterioriy  dem  Auskleidezimmer,  wo  es 
naturgemäß  sowohl  Nackte  als  Bekleidete  gab;  der  innere  etwa 
dem  Kaldarium^  dem  Räume  des  Heißbades;  der  dritte,  namen- 
lose, wo  es  nur  bekleidete  Personen  gibt,  etwa  dem  zum 
Spiel  bestimmten  Hof  der  Römer,  auch  Palaestra  genannt. 
Außerdem  gab  es  einen  vierten  Raum,  bloß  zum  Schwitzen  be- 
stimmt (n^^iri  GlpD),  welcher  ungefähr  dem  Tepidarium  der  Römer 
entspricht;  doch  muß  das  kein  besonderer  Raum  sein,  denn 
auch  das  Kaldarium  enthielt  neben  den  zwei  Wasserbecken 
noch  einen  mittleren  Schwitzraum ^^.  Ein  Raum  in  oder  neben 
dem  Badegebäude  diente  als  Holzkammer  (c^yy  niiaiN),  aber 
nicht  nur  Holz,  sondern  auch  Stroh  und  Stoppeln  wurden  zum 
Heizen  verwendet,  und  reiche  Leute  ließen  auch  wohlriechende 
Ki*äuter  mitverbrennen  ^^^. 

2.  Das  Badewasser  bezog  man  aus  Teichen  (n'iDnn)^^^^ 
die  Sommer  und  Winter  Wasser  führten,  oder  aus  Wasser- 
becken (milJO)^^^,  und  das  Wasser  wurde  aus  ihnen  in  Röhren 
{yh^ü  =  G(x>lriv)y  auf  Hohlziegeln  (jniDip  =  x£pap.i?-tBo(;)  oder 
in  in  den  natürlichen  Felsen  gebrochenen  Rinnen  (pn^K')  geleitet 
(l^iS)^^^,  Man  verstand  es,  zwei  Sammelbecken  mittels 
Leitungsröhren  so  miteinander  zu  verbinden,  daß  sich  die 
Wasser  begegneten,  einander,  wie  man  sagte,  küßten  (p^'W^i,  'HpJ^ri), 
Wenn  z.  B.  eine  obere  und  untere,  eine  nahe  und  eine  ferne 
Mikwa  miteinander  zu  verbinden  waren,  so  führte  man  eine 
irdene,  bleierne,  hölzerne,  knöcherne  oder  gläserne  Röhre  in 
eines  der  Becken  ein,  und  selbst  die  einfache  Art,  das  Wasser 
mit  dem  Aufschlagen  der  Hand  in  die  Röhre  zu  drängen,  ge- 
nügte, um  die  gewünschte  Verbindung  herzustellen,  wobei 
manchmal  der  Wasserstrahl  nicht  stärker  war  als  ein  Haar, 
im  günstigeren  Falle  als  eine  Schlauchmündung  (TJn  niDiDt^). 
Wenn  die  zwei  Becken  in  gleicher  Höhe  hart  aneinander 
lagen,  so  daß  eine  Leitung,  auf  die  es  zu  halachischen  Zwecken 
manchmal    ankommt,    nicht    bewerkstelligt    werden    konnte,     so- 
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führte  man  iu  jedes  eine  gebogene  Röhre  (ndid"i  bw  X'ho)  ein, 
verband  sie  in  der  Mitte  durch  eine  dritte  Röhre,  und  die  Ver- 
bindung der  beiden  Becken  war  hergestelt^*^''^  Es  gab  Röhren, 
die,  an  beiden  Enden  schmal  (d.  i.  in  die  Nachbarröhre  einführ- 
bar), in  der  Mitte  ausgebauscht  waren;  eine  Gattung  Röhren 
hieß  "Ti3iJ,  war  aus  Holz,  Ton  oder  sonst  einem  Stoff,  war  in 
ihrem  Laufe  ausgebuchtet  (Dcn)  zur  Aufnahme  von  Kiesel- 
steinen (rilina),  worüber  das  Wasser  filtriert  wurde  ^^*^-,  wieder 
eine  andere  Art  hieß  niHüD  (w.  u.),  und  diese  Röhre  hatte  den 
Zweck,  dem  Becken  frisches  Wasser  zuzuführen,  es  somit 
gleichsam  zu  „reinigen".  Die  zu  den  Leitungen  dienenden 
Linien  werden  als  durchaus  ungerade  geschildert*^*,  weil  gewiß 
Hindernisse  zu  überwinden  waren.  In  der  Hypokausis  oder 
dem  Heizraum,  einem  halbwegs  unterirdischen  Kaminraum 
(papn  n^D)*^^,  lodert  das  Feuer,  welches  das  in  Kesseln  (nm^), 
für  welche  es  wohl  auch  einen  besonderen  Kesselraum  (n'n 'M  n^D) 
gegeben  *°^,  befindliche  Wasser  siedet.  Man  spricht  von  mehreren 
Kesseln,  weil  man  Wasser  von  verschiedener  Temperatur  er- 
zeugte; so  hat  man  auch  im  kleineren  Bade  von  Pompeji  drei 
Kessel  gefunden,  und  Vitruv  schreibt  gleichfalls  drei  große 
Kupferkessel  vor:  für  heißes,  lauwarmes  und  kaltes  Wasser ^^". 
Die  Decke  des  Heizraumes  muß  ziemlich  fest  sein,  damit  die 
oben  darauf  wandelnden  Badegäste  nicht  zu  Schaden  kommen. 
In  den  sogenannten  größeren  Thermen  von  Pompeji  ist  gerade 
der  Fußboden  des  Kaldariums,  die  suspensura  der  Römer,  bei 
sonst  guter  Erhaltung,  eingestürzt*^^.  Als  einst  R.  Abbahu 
(wahrscheinlich  in  Caesarea  am  Meere)  badete,  brach  diese 
Decke  oder  vielleicht  der  Boden  der  Badewanne  ein  (rriD),  und 
die  Besucher  des  Bades  kamen  in  die  Gefahr,  im  Feuer  oder 
doch  in  dem  siedenden  Wasser  umzukommen,  aber  wie  durch  ein 
Wunder  kam  R.  Abbahu  auf  eine  Säule  (TDy)  zu  stehen,  und  indem 
er  mit  einem  Arme  einen  Menschen  hielt,  und  dieser  andere  und 
andere  wieder  andere  hielten,  gelang  es  ihm,  101  Menschen  zu 
retten*^^.  Die  Ziegelpfeilerchen,  auf  denen  die  suspensura  gewöhn- 
lich ruht,  sind  nicht  geeignet,  ein  Rettungspunkt  zu  werden  und  auch 
nur  „Säule"  zu  heißen;  man  muß  dabei  eher  an  die  den  Hofraum 
oder  die  Palaestra  des  Bades  gewöhnlich  umgebenden  Säulen- 
reihen  denken.     In  dem   Bade  bestand  also  Feuersgefahr,  wes- 
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halb  man  beim  Verlassen  der  Badeanstalt  ein  Dankgebet  für 
die  Errettung  vom  Feuer ^^^  verrichtete.  Eine  andere  Gefahr 
bestand  in  dem  glatten  Marmor-  oder  Mosaikboden  des  Bades^ 
auf  dem  man  leicht  ausgleiten  und  einen  Schädelbruch  erleiden 
konnte,  wie  es  einem  passierte ^^^ 


Fig.  25. 
Frigidarium  des  kleicen  Bades  zu  Pompeji. 

3.  Im  Innern  des  Bades  sind  die  Hauptsache  die  Becken 
oder  die  Badewannen  (^DDDN  =  £[j.ßaTY],  lat.  alveus)  ^^2,  und  zwar 
gehörte  ein  kaltes  Becken  nicht  minder  zur  Einrichtung  als  ein 
warmes.  In  größeren  Badeanstalten  römischen  Systems  lag  das 
kalte  Becken  (piscina,  auch   cisterna  und    haptisterium  genannt) 
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in  dem  Frigidarium.  Das  Wort  i^poD  =  piscina  jedoch  bedeutet 
bei  den  Rabbinen  nur  Fischteich  und  erweist  kein  Vorhandensein 
■eines  kalten  Beckens.  Ausdrücklich  wird  einmal  der  Embate 
das  Beiwort  „siedend"  beigelegt:  die  Embate  war  so  heiß, 
daß  kein  Mensch  hineinsteigen  (ll"')  konnte;  da  kam  irgendein 
Gewaltmensch,  sprang  hinein  {yop),  verbraunte  sich  zwar,  aber 
damit  hatte  er  sie  bereits  für  andere  abgekühlt  ("i^pn)^^^.  Die 
Embate  kann  demnach  nicht  „Kaltwasserbad"  genannt  werden  ^^'^, 
vielmehr  war  sie  gerade  das  warme  Bassin,  der  alveus  der  Römer, 
der,  gewöhnlich  viereckig,  an  einem  Ende  des  Kaldarium 
stand,  während  in  der  gegenüberliegenden  Nische  (laconicum?) 
sich  das  lahrum,  ein  kaltes  Becken,  befand.  In  Tiberias  enthielt 
die  eine  Embate  süßes,  die  andere  salziges  Wasser,  doch  findet 
sich  auch  eine  Spur,  daß  sowohl  warmes  als  kaltes  Wasser 
vorhanden  war^^^.  Der  Boden  der  Embate  konnte  rissig  werden, 
und  in  diesem  Falle  verstopfte  man  sie  (pp^)  mit  einem  Lappen^^^. 
Die  Misna  unterscheidet  „große"  und  „kleine"  Embate,  aber 
auch  in  der  kleinen  konnten  mindestens  zwei  Personen  baden, 
und  es  ist  die  Rede  selbst  davon,  daß  man  in  der  Embate 
schwimmt^^^.  Die  kleinen  Embate  denken  wir  uns  in  Haus- 
bädern, aber  auch  die  großen  Embate  der  städtischen  Bäder ^^^ 
konnten  all  die  badenden  Menschen  —  wir  sahen  oben  in  einem 
Falle  zumindest  101  Menschen,  und  im  Falle  des  Zauberbannes, 
der  im  Bade  zu  Tiberias  stattfand,  gab  es  im  Gedränge  an  der 
Türe  Brust-  und  Rückenstöße  —  nicht  auf  eiomal  fassen,  und 
so  bestand  der  Brauch,  daß  sich  die  Nachfolgenden  auf  deu 
breiten  Rand  (arara.  pl.  '•"in^j)^^^  setzten,  bis  die  ersten  fertig 
wurden.  So  saß  Jamblichos  auf  dem  erhabenen  Rand  der 
Einfassung  der  Quelle  zu  Hamath-Gadara^^^  und  führte  von  dort 
aus  sein  Gespräch;  die  so  zugebrachte  freie  Zeit  wird  überhaupt 
die  beste  Gelegenheit  gewesen  sein  zu  den  im  Altertum  so 
sehr  beliebten  Badegesprächen,  die  sich  aber  im  Judentum  auf 
Thorastudium  nicht  ersti*ecken  durften  (§  95).  Zu  diesem  er- 
höhten Rand,  möglich  auch  hinunter  in  das  Bassin  —  für  beides 
finden  sich  Beispiele  —  führten  Stufen  (^NJli");  sie  stürzten 
einmal  unter  R.  Jochanan  (wohl  in  Tiberias)  zusammen, 
doch  konnte  er  nicht  nur  sich,  sondern  auch  die  beiden  ihn 
stützenden  Begleiter  retten ^-^  Diese  Wasserbehälter  waren  nach 
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den  antiken  Berichten  etwa  1 — 2  Meter  tief;  es  handelte  sich 
also  weniger  um  die  Gefahr  des  Ertrinkens  als  etwa  um  die 
Verletzungen  durch  die  ins  Stürzen  geratenen  Bauteile.  Jene 
Stufen  in  die  Wanne  hinein  dienten  zugleich  zum  Sitzen  —  die 
in  Pompeji  haben  eine  eigene  Sitzform  —  und  so  hören  wir, 
daß  man  in  der  Badewanne,  die  hier  N'^Dl  njjn  „Wasserbecken'* 
heißt,  saß^^'^.  Folgende  Anstandsregeln  wurden  bei  diesem 
Punkte  gefordert:  Nicht  soll  man  die  Füße  in  die  Badewanne 
(■'DDDn)  hängen  lassen;  auch  soll  niemand  sich  darin  hinkauern, 
weil  ihm  das  zur  Schande  gereicht  (in  den  Augen  derer,  die 
nach  ihm  baden  wollen);  man  spreche  nicht  zum  Genossen  im 
Bade:  Drücke  deine  Hand  auf  mich!  und  wer  es  sagt,  kommt 
von  dort  nicht  heil  heraus;  das  ist  nur  —  bemerkt  ein  Lehrer 
—  bei  wenigem  Wasser;  bei  vielem  Wasser  ist  es  sogar  lobens- 
wert ^^^. 

4.  Von  sonstigen  Einrichtungsstücken  im  Badehause 
finden  Erwähnung:  die  Bretter,  Sitzbänke  und  Badewäsche; 
diese  beweglichen  Sachen  gehören,  wenn  man  ein  Badehaus  an- 
kauft, nicht  hinzu,  es  sei  denn,  man  hätte  ausdrücklich  „das 
Badehaus  nebst  Einrichtung"  (j"'tS'^Dtyn)  angekauft  ^-'^.  Die  Sitzbänke 
(j^boDD  =  Go^iXkio'j  =  suhsellium)  waren  aus  Marmor  ^2^,  wie  in 
den  von  Feuchtigkeit  durchzogenen  Räumen  des  Badehauses 
nicht  gut  anders  möglich,  und  waren  in  allen  Räumen 
des  Badehauses  zu  finden.  Die  Bretter  (d^dj)  dienten 
wahrscheinlich  zum  Belag  des  heißen  Bodens  des  Schwitz- 
raumes; mitunter  waren  die  Bretter  unter  sich  verbunden  (C^l^*) 
und  bildeten  eine  Art  zweiten  Bodens,  unter  dem  das  aus 
den  Wannen  stetig  abrinnende  Wasser  abfließen  konnte,  ohne 
daß  die  Badenden  darin  zu  waten  hatten  ^^^.  Sowohl  Bretter 
als  Badewäsche  (niNnj^)  können  in  besonderen  Häuschen 
(Dnoj  n^D,  niNnjD  n^n  oder  niN'?^*  n^n)  aufbewahrt  sein;  nach 
pompejanischem  Befunde  sind  es  in  die  Mauerwände  eingelassene 
große  Kasten,  die  auch  pbiJD  heißen ^^".  So  hat  auch  die  Sitz- 
vorrichtung noch  den  Namen  HDDiJN^^^,  das  sich  von  den  vorhin 
erwähnten  Bänken  vielleicht  darin  unterscheidet,  daß  es  für 
die  Diener  und  sonstigen  Begleiter  der  Badenden  als  Sitz- 
gelegenheit diente;  einmal  findet  sich  sogar  ein  Schaf  in  einem 
Badehause  ^^^.     Auch    Körbe   (j^'PD),   der  Mindestzahl  nach  vier, 
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werden  im  Bade  gefunden;  sie  dienten  vielleicht  dazu,  die  ge- 
brauchte Badewäsche  fortzuschaffen ^^°.  In  Anbetracht  ferner^ 
daß  in  den  Thermen  von  Pompeji  massenhaft  Lampen  ge- 
funden wurden,  ist  es  interessant,  daß  einmal  auch  die  Lichter 
(n'i"ij)  der  Badehäuser  erwähnt  werden  ^^^;  sie  dienten  zur  Er- 
hellung von  dunklen  Räumen  oder  zur  Nachtzeit. 

93.  Eigentümer,  Badedieuer  und  Besucher.  Wie 
in  Rom,  so  waren  auch  die  Bäder  der  Juden  zumeist  in  Privat- 
besitz, die  eben,  wie  jedes  andere  Unternehmen,  geschäftsmäßig 
in  Betrieb  gehalten  wurden.  Wir  berührten  schon  die  Modalitäten 
des  Überganges  eines  Warmbades  frniD)  von  einem  Besitz  in 
den  anderen,  was  durch  Kauf  oder  Erbschaft,  provisorisch  auch 
durch  Miete  geschehen  kann^^^.  In  der  Regel  befinden  sich  die 
Badehäuser  in  Palästina  in  jüdischen  Händen,  doch  auch  oft 
in  heidnischen  Händen  ^^^,  von  den  Juden  vielleicht  lieber  ge- 
duldet als  in  samaritanischen  Händen  ^^'^.  In  vielen  Fällen  jedoch 
unterhält  der  Staat,  bezw.  die  Ortsgenieinde,  die  öffentlicheu 
Bäder,  die  dann  r.'PDlQn  oder  ]''D'Dn  =  B7)[x6(7ia  (sc.  ßaXavsTa) 
d.  h.  öffentliche  heißen,  wie  wir  deren  in  Tiberias  und  Gadara 
hatten,  sich  als  Stätten  des  Lasters  und  Götzendienstes  keines 
guten  Rufes  erfreuten,  wie  wir  das  im  einzeluen  bereits  gefunden 
haben.  Verschieden  davon  sind  die  Privatbäder  (nNüD^D  =^privata), 
die  auch  die  alte  Benennung  y^n~iD  weiter  führen ^^^.  Wegen 
des  freien  Besuches  der  öffentlichen  Bäder  gelten  diese  in 
gewissem  Betracht  als  Straßenarea^^^.  Es  ist  begreiflich, 
daß  es  öffentliche  Bäder  und  überhaupt  Warmbäder,  die  von 
den  Eintrittsgeldern  des  Publikums  erhalten  wurden,  nur  in 
Städten  gab^^';  den  Luxus  eines  Warrabades  im  Privathause, 
wie  man  sie  in  den  römischen  Villen  kannte,  konnten  sich  die 
mehr  bäuerlichen  Juden  nicht  verstatten.  Als  Zubehör  zur 
Stadt  jedoch  wurde  das  Bad  geradezu  gefordert ^^^. 

Der  Eigentümer  (n^DH  bl}2)  eines  Privatbades,  oder  der 
Pächter  (ony,  auch  DnN)  eines  öffentlichen  Bades,  setzt  in  die 
Badeanstalt  einen  Bademeister  (j'TD  =  ßaXaveü?)  ein,  der  daselbst 
gleichsam  als  Verweser  oder  Direktor  tätig  ist^^^.  Er  erhob  von 
jedem  Badegast  ein  Badegeld  (halneaticum)^^^,  welches  in  Rom 
den  oft  erwähnten,  auch  von  den  Rabbinen  gekannten  Quadrans, 
d.  i.  74  Aß  (2^5  Pfennig),  betrug;  die  Frauen  zahlten  etwa»  mehr,. 
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die  Kinder  gar  nichts.  Für  dieses  Badegeld  erhielt  man  eine 
Marke,  eine  Art  ungeprägter  Münze  (jiD^dn),  die  man  dem 
Olearius  (w.  unten)  vorwies;  solche  Bademarken  konnte  man 
auch  in  Landorten  bekommen  bezw.  einwechseln ^^^  Der  hallan 
saß  auf  einem  Balken  (niip)  am  Eingange  der  Badeanstalt,  wo 
er  einen  Kasten  (n^Ti)  hatte  zur  Aufnahme  des  eingehobenen 
Geldes  ^'^'^.  Er  erfreute  sich  infolge  des  Umstandes,  daß 
er  möglicherweise  mit  Frauen  in  Berührung  kam,  keines  .guten 
Rufes  1*1 

Den  Badegast  geleitet  zum  eigentlichen  Bade  der  Olearius 
(n^^^iN),  wörtlich  der  mit  dem  Ol  Hantierende,  indem  nämlich 
jedes  Bad  mit  Öleinreibung  verbunden  war;  doch  nahm  der 
Olearius  auch  die  Bademarken  in  Empfang ^'^■^,  wie  er  auch  die 
Badewäsche  ins  Bad  trug^*",  in  welchem  Falle  wir  es  wohl  mit 
einem  Privatdiener  des  Badegastes  zu  tun  haben,  den  er  mit- 
nahm, um  sich  von  ihm  mit  Ol  einreiben  zu  lassen,  wie  sich 
auch  die  Römer  von  ihren  Sklaven  ins  Bad  begleiten  ließen, 
und  derselbe  Olearius  war  auch  beim  Auskleiden  behilflich i"*^. 
Auch  er  hatte  einen  eigenen  Raum,  und  zwar  wie  die  Funde 
von  Pompeji  beweisen,  einen  mit  Sitzbalken  versehenen  Raum, 
und  eben  solche  Warteräume  gab  es  auch  für  die  die  Herren 
begleitenden  Diener  1*^^ 

Da  das  Abtrocknen  eine  wesentliche  Verrichtung  nach  dem 
Bade  war,  so  ist  der  als  Professionist  genannte  sappag  (>3p) 
als  im  Bade  beschäftigt  zu  denken;  neben  ihm  wird  auch  der 
Haarkünstler  ("IBD)  genannt i''^.  Ein  anderer  Diener  (NlD^did  w.  u.) 
verrichtet  die  ßegießung  des  Badegastes;  wieder  ein  anderer, 
der  "iDDHiP  =  tJiermasarius,  sorgt,  wie  es  scheint,  für  den  steten 
Zufluß  von  warmem  Wasser  und  ist  möglicherweise  der  Heizer  ^*^, 
während  ein  anderer,  der  den  rätselhaften  Namen  Pl3^JJ")N  führt, 
für  die  Belustigung  der  Badegäste   sorgte  i^°. 

Leute  jeglichen  Geschlechts,  jeglichen  Alters  und  Standes 
besuchten  die  öffentlichen  Bäder.  Aber  während  bei  den  Juden 
ein  Baden  der  Frauen  zusammen  mit  Männern  undenkbar  ist, 
herrschte  im  römischen  Reich,  wenn  auch  nicht  allenthalben, 
so  doch  vielfach  die  Unsitte,  daß  Frauen  und  Männer  gemein- 
sam badeten,  wogegen  die  erneuerten  Edikte  der  Kaiser  und 
die    Satire   der   Dichter   vergeblich    ankämpften,    und    selbst   die 
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herrschend  gewordene  Kirche  mußte  noch  dagegen  eifern ^^^. 
Damit  das  Übel  in  Israel  nicht  einreiße,  erklärte  man,  daß  eine 
Frau,  die  mit  jedermann  badet,  ihrer  Kethuhha  (d.  i.  des  Witwen- 
geldes) verlustig  gehe,  „weil  sie  sich  bei  dem  Manne  nicht  nach 
der  Sitte  Mosis  und  Israels  aufführte "^^^.  Darum  eben  hatte  man 
bei  den  Juden  besondere  Frauenbäder  (o.  S.  218).  Eine  Einzel- 
heit zu  diesem  Punkte  berichtet  der  Reisende  Antoninus  Martyr 
vom  Bade  des  Siloa  in  Jerusalem:  zwischen  den  zwei  Marmor- 
wannen [solia)  befand  sich  ein  Gitterverschluß  {clausura  can- 
cellarum),  so  daß  auf  einer  Seite  die  Slänner,  auf  der  anderen 
die  Frauen  badeten ^^^.  Eine  ähnliche  Vorrichtung  scheint  das 
]b^p2p  der  Misna  zu  sein^^"^.  Das  Zusammeubaden  der  beiden 
Geschlechter  erscheint  um  so  verwerflicher,  als  beide  Geschlechter 
völlig  nackt  badeten.  Bei  den  Juden  forderte  man  das  von  den 
Männern  schon  darum,  damit  die  Beschneidung  nicht  verdeckt 
werden  könne  ^^'^ 

Diese  völlige  Nacktheit  bringt  es  mit  sich,  daß  man  mit 
Leuten,  denen  man  Ehrfurcht  schuldet,  nicht  zusammen  badet^ 
also  nicht  mit  dem  König  und  Hohepriester,  der  Schüler  mit 
dem  Lehrer,  es  sei  denn,  dieser  bedürfe  seiner,  und  in  der  Tat 
lesen  wir  einigemal,  daß  der  Lehrer  sich  beim  Bade  auf  den 
oder  die  Schüler  stützte  ^^^.  Zwei  Brüder  sollen  nicht  gemeinsam 
baden  ^^'.  Dagegen  baden  Juden  und  Heiden  zusammen,  nur 
mit  einem  einzelnen  Heiden  soll  der  einzelne  Jude  aus  Gründen 
der  persönlichen  Sicherheit  nicht  zusammen  baden  ^''^. 

94.  Badezeit  und  Bademanipulationen.  Die  Griechen 
und  Kömer  badeten  hauptsächlich  vor  der  Hauptmahlzeit,  also 
vor  der  Tagesmitte;  darum  eben  der  Satz:  Man  bade  nicht  vor 
der  vierten  Tagesstunde  ^•^^;  allein  bei  der  später  so  sehr  über- 
handnehmenden Badeliebhaberei  war  eigentlich  keine  Tages- 
stande und  selbst  die  Nacht  nicht  frei  vom  Baden ^^^.  Schon 
wegen  der  damit  verbundenen  rituellen  Beziehungeu  werden  die 
Juden  die  Morgenstunden  gewählt  haben,  und  so  finden  wir 
mriL:'  als  EröfFnungszeit  des  Badens  sogar  als  Schulbeispiel, 
doch  ist  in  demselben  Zusammenhange  auch  davon  die  Rede, 
daß  das  Bad  gesperrt  ('pyj)  wnrd,  andernfalls  auch  bei  Nacht 
gebadet  werden  könnte  ^^^  Es  wird  auch  behauptet,  daß  das 
Bad   immer   zur  Beutzung   fertig    stehe  ^^^.     Die    menstruierende 
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Frau  nahm  das  Reiniguügsbad  sogar  vorschriftsmäßig  nur  bei 
Nacht ^^^.  Im  allgemeinen  spricht  man  z.  B.  in  den  Gadara- 
thermen  von  Besuchszeit  und  Nichtbesuchszeit^^'^. 

Für  das  jüdische  Leben  ist  die  Frage  des  Badens  am  Sabbat 
von  großer  Wichtigkeit.  Den  Ausfall  des  Bades  am  Sabbat  suchte 
man  womöglich  noch  am  selben  Abend  zu  ersetzen  und  empfand 
es  bitter,  wenn  es  nicht  geschehen  konnte  i^^.  Daß  man  sich 
Tags  vorher  zum  würdigen  Empfange  des  Sabbat  erst  recht 
badete  bezw.  partielle  Reinigungen  dieser  Art  vornahm,  verbunden 
mit  Kämmen  des  Haares  und  Anlegen  reiner  Kleider,  geht  aus 
mehreren  Fakten  hervor ^^^.  Für  den  Sabbattag  selbst  gilt  der 
Satz,  daß  im  Wasser,  das  am  Sabbat  gewärmt  wurde,  nicht  das 
kleinste  Glied  gewaschen  werden  darf  (am  Feiertage  ist  in  diesem 
Falle  nur  das  Baden  verboten).  Man  suchte  sich  nun  auf  alle 
erdenkliche  Weise  zu  helfen.  Die  in  Tiberias  verstopften  (ppD, 
DHd)  den  Kamin,  so  daß  die  vor  Sabbat  erzielte  Wärme  nicht 
entschwinden  konnte,  und  so  badete  man  auch  am  Sabbat;  es 
erhob  sich  jedoch  der  Verdacht,  daß  man  ihn  vor  Sabbat  derart 
mit  Holz  fülle,  daß  es  noch  am  Sabbat  fortbrenne,  so  verbot 
man  das  Baden  und  gestattete  das  Schwitzen;  da  verdächtigte 
man  sie,  daß  sie  unter  dem  Verwände  zu  schwitzen  auch  baden, 
und  verbot  ihnen  das  Schwitzen  auch-,  nun  waren  aber  zwei 
Bassins  da,  eines  mit  süßem,  das  andere  mit  salzigem  Wasser 
(und  zwar  mußte,  wie  es  scheint,  das  süße  Bassin  geheizt 
werden,  während  das  salzige  naturwarm  war),  da  waren  sie  ver- 
dächtig, die  Bretter  (mit  denen  das  verbotene  Bassin  zugedeckt  war) 
aufzunehmen  und  zu  baden,  indem  sie  behaupteten,  in  salzigem 
gebadet  zu  haben,  und  so  verbot  man  alles;  als  sich  aber  die 
Leute  einschränkten  (d.  i.  sich  gesetzmäßig  betrugen)  —  nach 
einer  anderen  Version:  als  man  sah,  daß  die  Gemeinde  nicht 
bestehen  könne  —  gestattete  man  ihnen  immer  mehr  und  mehr, 
so  daß  man  ihnen  die  Höhlenwasser  (S.  213)  und  die  Tiberias- 
thermen  gestattete,  und  schließlich  auch  das  Bringen  von  Bade- 
mänteln ^^^  Die  Konservierung  der  Wärme  durch  Verstopfung 
des  Kamins  hatte  auch  den  Vorteil,  daß  man  am  Sabbatausgang 
sofort  baden  konnte,  ohne  erst  heizen  zu  müssen;  am  Feiertage 
durfte  man  in  diesem  Falle  zu  schwitzen  hineingehen  und  sich 
im  Vorräume  kalt  abspülen  lassen,  und  das  taten  im  Warmbade 
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von  Bene-Berak  selbst  namhafte  Rabbinen,  und  es  wurde  nicht 
gefordert,  daß  das  warme  Bassin  unterdes  mit  Brettern  (D'IDJ) 
verdeckt  (riDn)  sei^^^. 

In  allen  diesen  Berichten  sehen  wir  einen  deutlichen  Unter- 
schied gemacht  zwischen  kalten,  warmen  und  Schwitzbädern 
innerhalb  derselben  Baderäume.  Auch  ohne  Wasserbad  behagte 
der  Aufenthalt  in  der  feuchtwarmen  Luft  des  Bades,  und  in  den 
großartigen  städtischen  Badehäusern  wandelte  man  am  Sabbat 
auf  und  ab  (t'"',^^);  um  wenigstens  den  aufsteigenden  Dampf  ('i^^n) 
zu  genießen  oder  doch  sich  des  Anblickes  des  lustigen  Bade- 
lebens zu  erfreuen  ^^^.  Der  Dampf  des  Baderaumes  bringt  den 
Dampf  des  Körpers  heraus  ^^^.  Noch  höher  bewertete  man  das 
im  Bade  erreichte  Schwitzen ^'^ 

Der  Zweck  des  Badens,  besonders  des  kalten  Bades,  war  oft 
freilich  ein  gegenteiliger,  nämlich  das  Abkühlen  (np.n'?)^''^  Außer- 
dem badete  man  zu  Heilzwecken  (HNlD')':'),  zu  allermeist  jedoch 
zu  bloßem  Vergnügen  (jij;;r  hii;  ni'^ni)^^^.  Ebendeshalb  darf  ein 
Trauernder  und  ein  Fastender  nicht  baden;  bei  anhaltender 
Dürre,  einer  Fastenzeit  für  die  Gemeinde,  wurden  die  Bäder 
geschlossen ^^■^.  Kleine  Kinder  werden  der  Gesundheit  wegen 
gebadet  (§  110). 

Auf  jedes  Heißwasserbad  folgte  eine  Begießung  oder  ein 
Abspülen  (^DK',  «^üntJ^n)  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser,  ge- 
wöhnlich mit  kaltem ^''^.  Ein  tannaitischer  Text,  der  mehrere 
Gesundheitsregeln  tradiert,  lehrt:  „Wer  in  heißem  Wasser  badet 
und  nicht  davon  trinkt,  gleicht  dem  Ofen,  der  von  außen,  aber 
nicht  von  innen  geheizt  wurde;  wer  warm  badet  und  sich  nicht 
kalt  abgießt,  gleicht  dem  Eisen,  das  in  Feuer,  aber  nicht  in 
kaltes  Wasser  gebracht  wurde;  wer  da  badet  und  sich  nicht  mit 
Ol  schmiert,  gleicht  dem  Wasser  auf  dem  Fasse"  ^'^.  Das  Ab- 
gießen geschah  entweder  mit  der  hohlen  Hand  {^Tj),  und  zwar 
vom  Badenden  selbst  oder  durch  eine  andere  Person  ausge- 
führt^''', oder  aus  einem  Schöpfgefäß  (^H,  ND^n),  was  immer 
durch  eine  andere  Person,  durch  den  mitgenommenen  Diener 
oder  durch  den  dazu  bestellten  „Ausgießer"  (nd'D'^D  =  7:apa/0Tyjc) 
des  Bades,  ausgeführt  wurde  und  speziell  „daraufgeben"  (iPJ) 
hieß^'^;  letzterer  reinigte  zugleich  den  Baderaum  (ebenfalls  p]DIJ')^'^. 
Manche  ließen  sich  von  den  mitgenommenen  Dienern  beim  Ein- 
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steigen  ins  Bassin  nicht  nur  stützen  ("i?3D),  sondern  auch  ins 
Wasser  senken  und  wiederholt  untertauchen  ^^^.  Das  Abspülen 
und  natürlich  auch  Abkühlen  wird  auch  bewirkt,  wenn  man  sich 
unter  die  Dusche  ("113H'  2n?2)  stellt;  eine  derartige,  jedoch  wohl 
breitere  Rinne  nannte  man  auch  n"iri^?p  „die  reinigende"  (d.  i. 
abspülende)  Röhre,  wovon  zwei  und  mehrere,  mit  verschieden 
temperiertem  Wasser,  übereinander  angebracht  und  ihren  Wasser- 
strahl sowohl  nach  innen,  als  nach  außen,  d.  i.  auf  die  Straße 
zu,  senden  konnten ^^^;  es  sind  das  aber  nicht  wirkliche  Brausen, 
die  das  Altertum  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  sondern  die 
Leitungen,  aus  denen  das  Wasserbecken  sein  frisches  Wasser 
erhielt ^^^.  Selbst  das  eben  erst  beschnittene  Kind  wurde  nach 
dem  Warmbad  übergössen ^^^.  Wenn  man  umgekehrt  tat,  d.  h. 
sich  kalt  badete  und  sich  dann  mit  warmem  Wasser  bespülte 
(^IQl^),  heißt  das  die  Allgemeinheit  berauben  ^^^,  vennutlich  darum, 
weil  das  warme  Wasser  spärlicher  ist,  als  das  kalte  und  für  die 
anderen  nichts  bleibt. 

Zur  Reinigung  besaß  man  die  Seife  (s.  S.  155),  die 
jedoch  im  Zusammenhange  mit  dem  Bade  nicht  genannt  wird, 
vermutlich  des  sich  auslösenden  Schmutzes  wegen;  den 
Kopf  wusch  und  rieb  man  sich  (^Dn)  mit  Nitron  (nrj),  Sand 
('PiPi),  foenimi  graecum  (ir'pn),  Ol  (p^)  und  Harn:  das  Nitron 
und  der  Kamm  (plOQ)  wurden  vom  Diener  gereicht  ^^^.  Frauen 
nahmen  sich  ins  Bad  gelöste  oder  trockene  Kleie  (iD^iD)  mit, 
womit  sie  ihren  Körper  rieben  (p]'!:')^^^.  Besonders  wichtig 
war  für  die  Frauen  die  Kopfreinigung  (nD^DPi),  die  unmittelbar 
vor  dem  rituellen  Bade  (nt'^Dü)  mit  einem  Kamme  oder  den  er- 
wähnten Reinigungsmitteln  vorgenommen  werden  mußte  und  als 
Verordnung  Ezras  galt^^^  Hierbei  fand  ein  Lichten  (dddd)  und 
ein  Kämmen  (pio)  des  Haares   statt^^^. 

Eine  wesentliche  Manipulation  im  Bade  bildet  die  Olein- 
i-eibung  ("JID,  T]2^ü,  HJp),  zu  der  man  nicht  immer  reines  Ol  ver- 
wendete, sondern  man  drückte  dasselbe  unmittelbar  aus  den  w^eich 
gewordenen  Oliven  aus,  die  man  zu  diesem  Zwecke  an  den  Ein- 
gängen der  Badehäuser  feilbot ^^^.  Überhaupt  befanden  sich 
allerlei  Krämerbuden  mit  Eßwaren  und  Baderequisiten  im  Bade- 
hause selbst  oder  hart  an  demselben  (popinae)\  man  kaufte  und 
aß    im  Bade   ein  Gemisch  von  Eppich-   und  Flachssamen,    eine 
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Art  Äpfel,  Zuckerbackwerk,  Eier,  Fische  und  Speisen  (r-^i^^) 
überhaupt^^^-,  ebenso  kaufte  und  trank  man  Warmwasser  (]^Dn) 
und  Ölwein  (n^üJ '^N  =  oivavÖY]) ^^^ 

So  konnte  man  auch  Ol  im  Badehause  kaufen  ^^^,  oder  man 
brachte  es,  und  zwar  in  sogenannten  „galiläischen  Krügen"  mit^^^, 
doch  auch  in  einer  „Flasche"  (aram.  NH^m'piJ),  die  wahrschein- 
lich dem  entsprach,  was  die  Griechen  Alabastron  nannten  ^^^. 
Bevor  man  sich  mit  dem  Ol  einreibt,  wird  es  gewärmt,  indem 
man  es  ans  Feuer  (hImD,  NJitJ'N)  hält;  im  Bade  ist  es  einfacher, 
den  Olkrug  in  die  heiße  Badewanne  zu  geben ^^^.  Man  soll 
das  Ol  in  keinem  Glasgefäße  mitbringen,  weil  es  leicht  zer- 
bricht und  den  Badenden  Gefahr  bringen  kann.  Ebenso  soll 
man  nicht  auf  den  Fußboden  speien,  denn  die  Leute  könnten 
auf  dem  Estrich  ausgleiten  ^^^.  Manche  sahen  von  einem 
Olgefäß  überhaupt  ab  und  brachten  das  Ol  von  zu  Hause  her 
im  Kopfhaar  mit^^^  Der  Kopf  empfing  die  Salbung  zuerst, 
dann  die  übrigen  Glieder  ^^^.  Man  beschränkte  sich  nicht  auf 
Ol  allein,  sondern  hatte  auch  Seifen  und  Pomaden  und  nicht 
zuletzt  wohlriechende  Kräuter,  und  auch  ein  mit  Salz  gemengtes 
Ol  (§  96).  Wenn  es  nicht  der  eigene  Diener  war,  trat  bei  der 
Öleinreibung  wohl  der  im  Bade  angestellte  Olearius  in  Tätigkeit. 

Neben  der  Methode  des  Einreibens  war  es  auch  üblich, 
Ol  auf  eine  Marmorplatte  oder  auf  eine  lederne  Unterlage  zu 
gießen,  um  sich  darauf  herumzuwälzen  Cp^VP^)  und  so  das  Ol 
auf  sich  wirken  zu  lassen  ^^^.  Von  dieser  Methode,  die  zwar  für 
Kranke  ihre  Bequemlichkeit  hatte,  bei  Gesunden  jedoch  nicht 
gern  gesehen  wurde,  sagte  man  wegwerfend  iDriJ'r^  „sich  zer- 
brechen", nämlich  auf  den  harten  Fliesen ^oo.  Ein  Hauptmoment 
in  dem  Oleinreiben  ist  die  Massage  des  Leibes  (□"'yD  ^JD  LToro, 
auch  K'DLS'D,  ferner  "i^D  „reiben"  etwa  =  frottieren),  wohl  wegen 
Beförderung  des  Stuhles ^^^  Am  Schlüsse  der  Behandlung  wird 
das  Ol  zusammen  mit  Hautschmutz  und  Schweiß  abgeschabt 
("i"iJl,  "ilJinn  defricare),  wozu  man  sich  eines  Schabeisens  (ni")ja, 
aram.  Nn""iJlD,  gr.  GzXz^yiQ,  lat.  strigilis)  bediente,  das  von  einem 
Pflockring  ("•''^n)  herunterhing  und  Eigentum  des  Olearius  war"^^-. 
Eine  andere  Handlung:  t'^DyrD  „sich  abmühen"  bedeutet  wohl 
die  Gymnastik,  die  von  den  Römern  noch  vor  dem  Bade  in  der 
mit   dem    Badehause   verbundenen   Palästra    geübt   wurde,   nach 
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^iner  alten  Erklärung:  „Man  beugt  und  streckt  die  Arme  nach 
vorn  und  hinten,  ebenso  die  Beine  auf  den  Hüften,  so  daß  man 
warm  wird  und  in  Schweiß  kommt"  ^^^. 

Wer  zuerst  geschwitzt  hat,  geht  zuerst  aus  dem  Bade 
heraus,  um  den  andern  Platz  zu  machen ^°^;  wer  bereits  den 
Mantel  angelegt  hat  und  noch  immer  an  der  Schwitzstelle  steht, 
begeht  einen  Raub  an  der  Allgemeinheit  (indem  auf  andere 
weniger  Schwitzluft  kommt) -^^.  Mittels  einer  Wage  glaubte  man 
feststellen  zu  können,  daß  man  trotz  des  Schweiß  Verlustes  an 
Körpergewicht  nicht  abgenommen  habe^^^,  vermutlich  darum, 
weil  man,  wie  wir  wissen,  im  Bade  warmes  Wasser  trank. 

Zum  Abtrocknen  nach  dem  Bade  dienten  ein  Handtuch  (hdd), 
ein  Mantel  (p^bu),  Decktücher  (mriDüD),  besonders  aber,  nach 
römischem  Muster,  Leintücher  (nvDJi'pN  =  lintea,  mit  ihrem  ein- 
heimischen Namen  pj^D)  und  wohl  auch  ein  Schwamm  (JliDD), 
der  freilich  ebensogut  im  Verlaufe  des  Badens  zum  Benetzen 
gedient  haben  mag^*^^  Für  Frauen  war  noch  eine  Badekapuze 
(nh^JDD)  in  Verwendung 2^^;  für  Männer  wird  eine  besondere  Art 
Wäsche  (n^D'[:J{^)  genannt^*^^.  All  diese  Wäsche  zusammen  hat 
den  zusammenfassenden  Namen  rrinjt'D  —  halnearia  =  Bade- 
requisiten,  und  teilt  sich  in  Männer-  und  Frauenbadewäsche. 
Man  entnahm  sie  den  oben  erwähnten  Wandschränken  im  Bade- 
hause oder  ließ  sie  sich  eigens  vom  Olearius  hintragen  (o.  S.  225), 
zumeist  jedoch  vom  Sklaven,  und  ebendeshalb  entstand  die 
Redensart  im  Munde  eines  Lehrers,  daß  er  für  gute  halachische 
Belehrung  gewillt  sei,  dem  Autor  die  Badewäsche  ins  Bad  zu 
tragen ^'^.  Vornehme  Damen  ließen  sich  in  Sänften  ins  Bad  und 
aus  dem  Bad  tragen ^^^ 

Das  Aus-  und  Ankleiden  war  durch  stehende  Sitte  geregelt. 
Bevor  man  ins  Bad  steigt  {il\  auch  DJDJ),  zieht  mau  die  Schuhe 
aus,  nimmt  die  Mütze  ab,  entfernt  das  Oberkleid  (n^t'to),  löst  den 
Gürtel,  zieht  das  Oberhemd  (=  Chiton)  aus  und  bindet  dann  das 
Unterhemd  (£7utxap(yiov)  auf;  hat  man  gebadet  und  steigt  hinaus 
i^^Vy  auch  NH"'),  läßt  man  sich  zuerst  das  Handtuch  reichen  und 
kleidet  sich  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  oben  an^^^. 

Nach  beendigtem  Bade  stärkten  sich  die  Römer  mit  den 
bereits  erwähnten  Speisen  und  mit  einem  Trunk  Wein,  der  den 
speziellen  Namen  ^n^üiDlt^Dn   führt   und   vielleicht    der   oben   er- 
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wähnte  Olwein  (S.  230)  ist^^^.  So  wurde  auch  Rabbi  beim  Verlassen? 
des  Bades  von  seinen  Sklaven  ein  Becher  Wein  kredenzt^^"^. 
Dieser  Trunk  kann  auch  von  üblen  Folgen  sein^^^. 

95.  Wertschätzung  des  Badens.  Wie  unerläßlich  den 
alten  Juden  das  heiße  Bad  schien^  illustrieren  am  besten  die 
Kämpfe  um  seine  Zulässigkeit  am  Sabbat  (S.  227).  Manche 
gestatteten  den  Leidtragenden  das  Baden,  weil  es  gleichen 
Charakters  sei  wie  Essen  und  Trinken  (vgl.  S.  228)^^^.  Den 
gleichen  Gedanken  birgt  der  Satz,  daß  man  für  Zweitzehent- 
geld  auch  Bademarken  kaufen  dürfe ^^^.  Die  „Annehmlichkeiten 
der  Menschenkinder"  in  König  Salomons  Munde  (Kohel.  2,8)- 
sind  die  Warmbäder'^^^.  Dagegen  das  Klagewort:  „Ich  muß  das 
Gute  vergessen"  (Klagel.  3,17)  bedeutet  den  Verlust  der  Bäder 
im  ExiF^^.  Wenn  sich  die  Frau  das  Warmbad  versagt,  ist  es 
eine  Askese,  die  der  Mann  ohne  weiteres  aufhebt,  denn  darunter 
würde  auch  ihre  Schönheit  leiden ^^'^.  Das  Leben  von  Hirten 
und  Wüstenbewohnern  ist  darum  kein  Leben,  weil  ihnen  das 
Warmbad  fehlt^^^,  das,  wie  wir  wissen,  nur  in  Städten  zu  finden 
war  (S.  224).  Das  Bad  ist  eine  öffentliche  Angelegenheit,  wie 
wir  das  in  vielen  l^emerkungen  gefunden  haben.  Vom  herren- 
losen Gut  baut  der  König  Bäder  für  die  Armen ^^^j  vgl.  die 
Wohltat,  die  Jakob  nach  der  Aggada  an  der  Stadt  Sichern  übt^-'^ 

Das  Bad  ist  nicht  nur  zur  Kurzweil  da;  wenn  Hillel  der 
Alte  baden  ging,  so  sagte  er:  „Ich  will  eine  Pflicht  erfüllen"; 
die  Pflicht  bestand  eben  in  der  „Bewahrung  des  Körpers",  und 
dazu  diente  vornehmlich  das  Warmbad;  der  schwächliche  R. 
Gamliel  badete  selbst  in  seiner  Trauerzeit.  R.  (;hanina  schrieb 
sein  hohes  Alter  dem  Warmbad  und  den  Salben  zu'-'-^.  Das 
sind  ganz  andere  Gesichtspunkte,  als  die  der  Römer,  gegen  die 
das  schwere  Wort  fiel,  daß  sie  ihre  Bäder  nur  zur  sinnlichen 
Lust  erbauten -2^ 

Diese  Schilderung  bliebe  einseitig,  wenn  wir  nicht  noch 
eine  Seite  des  jüdischen  Verhaltens  erwähnen  würden:  trotz 
aller  Liebe  zu  dem  Bade  galt  das  Badehaus  für  einen  Ort  des 
Schmutzes,  der  mit  dem  Abtritt  auf  gleicher  Stufe  steht,  und 
jedes  Thoragespräch  ist  daher  im  Bade  verpönt.  Mußte  doch 
selbst  das  für  das  J^ad  momentan  zu  erteilende  Wort  in  profaner 
Sprache  gesprochen  werden '^'^^.     Darüber  gibt  es  minutiöse  Vor- 
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Schriften 22^      Der   Hurenlohn    und   der   Hundepreis    (Dt.  23,19) 
sollen  verwendet  werden  zu  Abtritten  und  Bädern 2-^. 

B.  Kosmetik. 

96.  Salben,  ungiienta.  Die  im  ganzen  Orient,  Avie  im 
südlichen  Europa,  bei  Römern  und  Griechen,  ehemals  und  jetzt 
verbreitete  Sitte,  sich  zu  salben,  hat  ihren  Grund  in  dem  heißen 
Klima  jener  Himmelsstriche,  welches  eine  starke  Ausdünstung 
aller  animalischen  Körper  und  somit  viele  Ubelgerüche  verur- 
sacht^^^.  Schon  die  Bibel  kennt  diese  Sitte  in  weitgehendem 
Maße^^^,  und  mit  dem  zunehmenden  Luxus  der  griechisch- 
römischen Zeit  mußte  sich  die  Sitte  nur  noch  erweitern.  Man 
salbte  sich  insbesondere  bei  Gastmählern,  zu  Hochzeiten,  die 
Standespersonen  bei  ihrer  Einsetzung,  und  auch  für  den  gemeinen 
Mann  schloß  sich  an  das  Waschen  und  Baden  ein  Salben  an. 
Nur  während  der  Trauerzeit  und  au  strengen  Fasttagen,  z.  B. 
am  Versöhnungstag,  unterblieb  das  Salben  zugleich  mit  dem 
Baden'^^^  Oft  verbindet  sich  mit  dem  Salben  ein  Heilverfahren, 
aber  auch  ohne  solchen  ausgesprochenen  Zweck  wußte  man 
sehr  wohl,  daß  das  Salben  hygienisch  sehr  vorteilhaft  sei^^^. 
Das  Salben  betrifft  den  ganzen  Körper  oder  seine  einzelnen 
Teile-,  sein  Hauptmittel  ist  das  Ol,  das  ein  gepriesenes  Produkt 
Palästinas  bildet.  Wir  wissen  bereits,  daß  selbst  der  ausgedrückte 
Saft  frischer  Oliven  verwendet  wurde ^^^,  und  so  läßt  sich  das 
Wohlbehagen  an  reinem  Olivenöl  leicht  ermessen,  eine  Lebens- 
äußerung, die  uns  in  unseren  Quellen  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet ^^'*,  die  uns  zugleich  die  raffinierteste  Anwendung  von 
allerlei  Präparaten  und  Parfümen  verraten. 

1.  Das  Salben  mit  Ol  heißt  bh.  und  nh.  "j'D,  wovon  nh.  oft 
riD'D,  immer  nur  das  profane  oder  konventionelle  Salben  be- 
deutend, welches  von  der  w^eihenden  Salbung  der  Könige  und 
Priester  {pWü)  streng  unterschieden  wird,  während  zwischen 
Menschen  und  Sachen  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern 
Beziehung  ein  Unterschied  besteht ^^^  Nebst  anderer  mensch- 
licher Pflege  ließ  man  den  Götterbildern  auch  das  Salben  an- 
gedeihen^^^.  Bei  mehr  trockenen  Substanzen,  z.  B.  beim  Ein- 
reiben mit  Kalk,  sagte  man  b^'\2,  eigentlich  —  anheften,  oder 
n^p,    eigentlich  =  reiben,   reinigen ■■^^^,    beides   jedoch   auch  vom 
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Oleiiireibeu.  Füße  und  Hände  salbte  man  mit  einer  Mischung 
von  Ol  und  Salz-^^;  parfümiertes  Ol  heißt  bh.  np'n  ]ü\^  oder 
^iD  pty,  nh.  21^  ]?0K/2^9.  Das  Öl  hält  man  entweder  in  der  hohlen 
Hand  oder  in  einem  Gefäß,  am  liebsten  in  Alabaster ^^^. 

Mit  Ol  werden  behandelt  Kopfhaar  und  Bart  2*^,  Hände 
und  Füße^^^,  der  ganze  Körper ^^^,  letzteres  besonders  nach  dem 
Baden  (S.  230),  und  selbst  der  Leichnam ^^'^.  Das  Salben  macht 
■den  Körper  geschmeidig  (]~y),  und  das  Ol  entfernt  den  lästigen 
Haarwuchs  (l3^t^Ti  ^^*  "l''i:'C),  gehört  also  zu  den  Enthaarungs- 
mitteln (w.  unten)  und  ist  eben  darum  für  Frauen  besonders 
wichtig ^^^.  Als  Heilmittel  findet  Ol  sowohl  innerliche  als  äußer- 
liche Verwendung.  Innerlich  gilt  es  als  Heilmittel  gegen  Hals- 
schmerzen^*^ —  wie  nicht  minder  der  Ölwein  (n"'n:ibN)  innerlich 
dient ^^^  —  äußerlich  und  zwar  erhitzt  gegen  Leibschmerzen-"^^, 
gegen  Hüftschmerzen^'*^,  gegen  Kopfweh  und  Ausschlag^^*^,  und 
zur  Linderung  der  Schmerzen  wird  es  begreiflicherweise  auch 
auf  Wunden  aufgetragen  ^^^ 

2.  Palästina  und  zum  Teil  auch  Babylonien  sind  auch  an 
andern  Linimenten  reich,  wie  es  denn  überhaupt  zu  den  best- 
bekannten Tatsachen  der  Handelsgeschichte  gehört,  daß  die 
feinsten  Salben,  Balsame  und  Arome  aus  dem  Orient  stammen. 
Galen,  der  zur  Erlangung  der  materia  medica  weite  Reisen 
machte,  holte  sich  gerade  aus  Palästina  das  Opobalsamum  (67:0- 
ßaX(7a[xov,  oft  auch  bei  den  Rabbinen  |'CD':^2iDn),  welches  nach 
Josephus  in  Engedi  bezw.  in  der  Ebene  von  Jericho  wuchs  und 
das  geschätzteste  Produkt  des  Landes  bildete-,  in  unserer  Zeit 
bildete  der  Strich  Landes  eine  kaiserliche  Domäne,  und  das  Opo- 
balsamum wurde  für  Rechnung  des  Fiskus  verkauft^^'-^.  Plinius 
hebt  hervor,  daß  die  den  kostbaren  Succus  liefernde  Pflanze 
nur  in  Judäa  zu  finden  sei  —  heute  wächst  der  l^alsamstrauch 
auch  im  Somaliland  und  im  südwestlichen  Arabien  —  beschreibt 
die  Art  der  (Jewinnung  und  schildert  den  Balsam  wie  folgt: 
„Aus  dem  eingeritzten  Stamm  rinnt  der  Saft,  den  man  Opo- 
halsamicm  nennt,  von  ungemeiner  Feinheit,  aber  von  geringer 
Menge;  auf  Wollflocken  wird  er  in  kleine  Hörner  gesammelt, 
daraus  in  neues  irdenes  Geschirr  übergössen  —  das  r''n''?y  der 
Rabbinen  —  sieht  zunächst  wie  dickes  Ol  aus  und  ist  als  Älost 
weißlich,    dann    aber   rötet   er   sich,    verdichtet   sich   und    bleibt 
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nicht  mehr  durchsichtig"  ^•^^.  Auch  die  Rabbineu  nennen  Engedi 
als  Heimatsort  des  Balsamstrauchs  (nqd^dn,  |'iDD~idn),  kennen  ihn 
aber  außer  im  Hause  des  Kaisers,  also  außer  in  jener  ausschließ- 
lich kaiserlichen  Domäne,  auch  im  Hause  Rabbis,  was  notwendig 
auf  eine  galiläische  Pflanzstätte  führt,  und  in  der  Tat  kennt  auch 
der  Reisende  Burckhardt  die  Balsamstaude  in  Tiberias,  und  diese 
letztere  Staude  oder  gar  eine  dritte  Gattung  muß  es  sein,  die 
von  den  Rabbinen  mit  dem  viel  stärkeren  biblischen  Ölbaum 
(]12^  yi:)  identifiziert  wird,  womit  die  Bezeichnung  |i?3DnDN"  NHt^D 
„Balsamöl"  übereinstimmt^^*.  Dieses  Balsamöl  wird  in  der  rituellen 
Benediktion  für  den  Genuß  des  Wohlgeruches  ausdrücklich  als 
„Ol  unseres  Landes"  gepriesen  und  heißt  in  derselben  Beziehung 
auch  „parfümiertes  Ol"  (d^V  pt^')-  Aber  auch  das  Holz  der  auf 
•den  Domänen  Rabbis  und  des  Kaisers  gezogenen  Balsamstaude 
besaß  die  Eigenschaft  des  Wohlgeruches  in  hohem  Maße.  Eben 
darum,  weil  hiernach  die  Balsamproduktion  kein  ausschließliches 
Monopol  des  Kaisers  war,  die  Pflanze  selbst  auch  anderswo 
wuchs  und  nicht  auf  die  zwei  kleinen  Striche  bei  Jericho  be- 
schränkt war,  wie  es  uns  Plinius  glauben  machen  will,  vielmehr, 
wenn  auch  nur  vereinzelt,  in  jüdischem  Besitz  anzutrefi^en  war, 
haben  die  spärlichen  Angaben  über  Wachstum  und  Vertrieb  der 
Pflanze  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  und  einen  besonderen 
Wert^^^.  Das  Balsamöl.  gemengt  mit  altem  Wein  und  klarem 
Wasser,  ergab  das  von  uns  bereits  erwähnte  beliebte  Getränk 
n^nj'it'N  =  oivdcvö^Y)  =  Olwein"'^^^.  Die  leichtlebigen  Damen  parfümier- 
ten ihre  Schuhe  mit  Myrrhe  und  Balsamöl,  um  die  Männerwelt 
erotisch  zu  reizen  ^^^.  Unsere  Quellen  lassen  ferner  auf  einen 
relativen  Reichtum  von  Balsamöl  schließen,  indem  sie,  phantastisch, 
aber  nicht  ohne  Berechtigung,  von  ganzen  Bächen  von  Balsamöl 
fabeln ^^^,  was  bei  der  ungemeinen  Kostbarkeit  dieses  Produkts, 
wie  sie  z.  B.  wiederum  Plinius  angibt,  keinen  Sinn  hätte,  es  sei 
denn,  daß  man  zu  Hilfe  nehme  des  Plinius  fernere  Angabe, 
wonach  das  Balsamöl  in  schamloser  Weise  gefälscht  wurde  — 
der  Mekkabalsam  kommt  nie  unverfälscht  nach  Europa  —  und 
es  auch  eine  xylohalsamum  genannte,  ganz  minderwertige  Sorte 
gab.  Davon  wird  nun  das  reine  Balsamöl  (n^di  NaD~iDN)  zu 
unterscheiden  sein^°^,  und  selbst  das  Salböl,  womit  einige  Könige 
Israels   in   alter  Zeit  gesalbt  wurden,    soll  nicht   das   echte,   von 
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Moses  bereitete  Salböl  (nnti'Dn  ]ü:i/),  sondern  dieses  billige  Balsamöt 
gewesen  sein-^^.  Demnach  machen  unsere  Quellen  trotz  ent- 
gegenstehender Angaben  einen  Unterschied  zwischen  jiDD'pD'Df* 
Opobalsamum  und  pDDiDN  Balsamöl  schlechthin ^^^  Soweit  da& 
biblische  Cp2  oder  Ctf'Z!  ein  Gartengewächs  bedeutet  (Hohel.  5,1. 
6,2),  wird  es  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  Balsamstaude  zu  Jericho 
identisch  sein,  die  namentlich  auch  den  Schmuck  der  „Weinberge 
von  Engedi"  (Hohel.  1,14)  gebildet  haben  dürfte,  aber  fraglich  ist 
es,  ob  die  Bibel  bereits  das  Balsamharz  kenne,  denn  das  biblische 
"'"ly,  das  dem  Worte  nach  immerhin  viel  eher  auf  ein  aus  einem 
Gewächs  fließendes  Harz  als  auf  ein  ausgepreßtes  Ol  hindeutet 
und  von  vielen,  darunter  auch  von  den  Rabbinen^^^,  für  Balsam 
gehalten  wird,  war  nach  der  Bibel  ein  Produkt  Gileads  und 
nicht  von  Jericho,  auch  ist  dasselbe  mehr  ein  Arzneimittel  denn 
ein  Parfüm,  wogegen  der  unschätzbare  Wert  des  Opobalsamum 
in  seinem  Odeur  bestand,  abgesehen  davon,  daß  von  ihm  auch 
Heilwirkungen  ausgingen.  So  wird  denn  ny  von  andern  für  das 
Ol  des  Myrobalanus  der  Alten  oder  des  wilden  Ölbaumes  ge- 
halten, eine  Ansicht,  die  von  der  von  den  Rabbinen  angenommenen 
Identität  von  \r2^  ^y  mit  |'?2D"iDN  gestützt  wird'-^'^;  da  aber  die- 
selben Rabbinen  nK  auch  für  den  echten  Balsam  halten-^^,  so 
ergibt  sich  auch  hieraus  die  Notwendigkeit  einer  Scheidung  der 
beiden  Substanzen. 

3.  Der  Balsamstaude  nahe  und  wie  diese  zur  Gattung 
Commiphora  gehörig  steht  ein  Bäumchen  in  Arabien  und  im 
nördlichen  Abessynien,  das  die  Myrrhe  (bh.  und  nh.  "i  iC,  gr.  jxüppa) 
liefert^^^.  Es  ist  das  Gummiharz  des  Balsamodcndron  llyrrlia, 
das  von  späteren  jüdischen  Kommentatoren  irrig  für  das  anima- 
lische Moschus  (w.  u.)  gehalten  wurde-^^,  und,  nach  der  Bezeich- 
nung N^Dl  N~i^D  „reine  Myrrhe"  zu  urteilen,  wahrscheinlich  auch 
gefälscht  vorkam -^^.  Eine  Unterart  ist  n'^in  bdeUium^  d.  i.  indische 
Myrrhe-^^.  pDDüDN  =  (jTaxTov  ist  eine  Art  Myrrhenöl -*^^  j'n^Q 'nnw  = 
*6Bpo[xoppivov  Myrrhenwasser  und  lijn'^DJ'N  =  "''oivojxupptvov Myrrhen- 
wein der  Rabbinen  sind  Getränke '^"^\  —  4.  11 1  |i2t^  oder  pj^i*  — 
poBivov  (sc.  sXaiov)  Rosenöl-' ^  —  5.  Das  Ol  und  die  Salbe 
aus  der  Wurzel  des  indischen  und  arabischen  Nardengrases  (bh. 
und  nh.  iij,  nh.  auch  11J  rbiu;  =  G^dyuc,  vgl.  N^Titr  =  Narde)-^- 
war  nach  Plinius  das  Haupt  aller  Salben ^'^,  und  kam,  wenn  echt, 
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sehr  hoch  zu  stehen,  doch  wurde  auch  die  Nardensalbe  (junnj  == 
vdcpBivov)  gefälscht^''^.  —  6.  Aus  Narden-  und  andern  Blättern 
zog  man  das  jiD^^^iD  =  cpoXia-ov  =  foliaütm'^'^  genannte  wohl- 
riechende OP'^^,  das  eine  beliebte  Salbe  war^^'.  —  7.  Bh.  l2  7,  nh. 
C'dhj  Ladanum,  ein  wohlriechendes  Schleimharz,  welches  sich 
auf  den  Blättern  der  Zistenrose  (Cistus  Villosus  L.)  bildet,  war 
ehemals  eine  Salbe,  später  nur  Rauchwerk,  in  der  Misna  bloß 
ein  Riechkraut,  wie  das  Ol  der  Rose  (~i"^l),  der  Zyperblume  ("^E?ir), 
das  oben  erwähnte  Harz  (^Dp)  des  Balsamstrauches  und  andere ^'^. 
97.  Parfüm  e  (odores).  All  die  aufgezählten  Ssi\hen{ungtienta) 
wurden  verfeinert  durch  Beimischung  von  aromatischen  trockenen 
Stoffen,  die  bh.  und  nh.  den  Namen  n^ü^l/^  (von  sing,  ü'^^) 
führen  ^^^,  teils  in  Palästina  selbst,  teils  in  den  angrenzenden 
Ländern,  teils  aber  auch  im  fernen  Indien  und  Arabien  zu  Hause 
waren ^^^  und  außer  zu  Salben  als  Weihrauch  oder  Räucherwerk 
teils  zum  Räuchern  der  Wohnungen,  teils  zum  Parfümieren  der 
Kleider  und  Wäsche,  teils  zum  Ausschütten  vor  angesehenen 
Personen,  teils  auch  zum  Verbrennen  bei  Begräbnissen,  von 
Heiden  auch  zur  Austreibung  von  Dämonen  gebraucht  wurden^^^ 
Am  meisten  werden  genannt  die  Ingredienzien  zum  heiligen 
Salböl  (Exod.  30,22 — 25),  die  nach  ihrer  mutmaßlichen  Bedeu- 
tung hier  nur  in  Kürze  registriert  werden  sollen:  1.  "i'i"  lü  die 
von  selbst  ausfließende  kostbare  Myrrhe;  2.  ü^2  jDJp  feiner  Zimt; 

3.  D^2  DJp,  calmus  odoraUis,  Kalmus;  4.  nip,  im  Trg.  Nry^üp  = 
hebr.  n])^}ip  =  Cassia.  Dazu  kam  5.  ein  Quantum  Olivenöl,  mit 
dem  man  nach  den  Rabbinen  die  aus  den  vier  wohlriechenden 
Stoffen  gezogenen  Essenzen  vereinigte ^^■^.  Zu  den  vier  Ingre- 
dienzien des  Räucherwerks  —  1.  f^üJ,  LXX  (TTax-TY)  Vulg.  stacte  (von 
den  Rabbinen  häufig  als  j'^DüD  (jTaxTov  und  HDüD  erwähnt,  s.  o.), 
schwerlich  ein  Myrrhenharz,  sondern  der  Storaxgummi,  der  in 
Palästina  wächst;  doch  denken  die  Rabbinen  an  den  Balsam;  2. 
ntTiK',  weder  6vl>'J  noch  ßBsXXiov,  sondern  die  Räucherklaue,  die 
sich  im  Roten  Meere  findet;  3.  runbn  Galbanum,  nach  den  Alten 
der  Saft  des  vdcpQ^Y]^,  nach  Neueren  der  von  ferula  galhanifhia,  des 
Steckenkrauts,  das  in  Syrien  und  Persien  häufig  genug  vorkommt; 

4.  HDI  nJD^,  LXX  >.ij3avo?,  "XißavwTroc,  Vulg.  thus,  Weihrauch,  das 
Harz  eines  in  Arabia  felix  heimischen  Baumes  —  fügen  die  Rab- 
binen noch  sieben  wohlriechende  Spezereien  hinzu  1 — 7  Myrrhe, 
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Kassia,  Narde,  Safran  (did^d),  Costus  (xogto?  ü^ip  s.  §  68),  Kalmus 
(nDit'''p),  Zimt,  weshalb  sie  von  elf  Spezereien  (j^jqdd)  sprechen, 
denselben,  die  Josephus  Q^upiap-a  nennt,  auf  die  Zahl  13  bringt 
(vermutlich,  weil  er  das  Salz  und  ein  gewisses  Kraut  mitrechnet) 
und  mit  patriotischem  Stolze  aus  allen  Meeren,  unbewohnten 
Gegenden,  ja  der  ganzen  Welt  herbeigeschafft  sein  läßt,  was 
aber  gar  nicht  nötig  war,  denn  die  meisten  gediehen  in  vor- 
züglicher Qualität  auch  in  Palästina  oder  doch  in  den  angren- 
zenden Ländern^^^.  Bibel  und  Rabbinen  nennen  noch  die  Aloe 
(C^Sin),  die  Rabbinen  ferner  vielleicht  Henna,  Narziss,  Jasmin, 
Mastix  und  Moschus 2^^^,  letzteres  aus  dem  Tierreiche.  Aber  als 
Riechmittel  xoct*  ti,oji\^  gilt  im  Talmud  die  Myrte  (bh.    und  nh. 

Din,  aram.  ndn)^^^.  Ihr  zusam- 
menfassender Name  ist  r^no^iD 
Räuchermittel;  man  spricht  über  sie, 
wie  beim  Essen  und  Trinken,  eine 
eigene  Benediktion,  die  bei  Pflan- 
zenstoffen, zumeist  Baumarten,  die 
Formel  U^12VJ'2  ^^^V  „Gewürzhölzer", 
bei  animalischen  Stoffen,  z.  B. 
dem  Moschus,  die  Formel  "»J'D 
l1'T2Z'Z  „Gewürzarten"  in  sich 
fasst;  letzteres,  als  das  Allge- 
meinere, ist  für  die  Dauer  allein 
verblieben.  Der  aufsteigende  Duft 
aller  Arten  heißt  m'^CH,  ein  Aus- 
druck, der  sich  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Bibel  und 
insbesondere  durch  die  Analogie  von  bh.  r''^]2'p  und  nh.  ic:*D 
als  rauchartige  Erscheinung  erweist,  weil  der  eigentliche  Gebrauch 
des  Parfüms  nichts  anderes  als  ein  Räuchern  war'-^^. 

98.  Schminken.  Die  Sitte  des  Schminkens  war  von 
jeher  und  ist  heute  noch  im  ganzen  Orient  verbreitet  und 
kam  von  daher  auch  in  das  griechische  und  römische  Abend- 
land. Eine  gelblichrote  Schminke,  welche  die  morgenländischen 
Frauen  aus  der  Zyperblume  gewinnen  und  besonders  auf  die 
Nägel  und  Spitzen  der  Finger  und  Füße  streichen,  kommt 
nur  in  Sap.  Salom.  13,  14  vor^^^,  aber  die  Augenschminke,  "l'D, 
eine    Mischung    aus    gebranntem    oder    gepulvertem    Bleiglanz 


Fig.  26. 
Räucherschale  aus  Taanek. 
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(Stibium,  Antimonium),  das  beliebte  kohl  der  Araber,  wird  in 
Bibel  und  Talmud  in  gleicher  Weise  erwähnt  und  war  gewiß 
ein  beliebtes  MitteP^^.  Die  Bibel  enthält  nur  das  Tätigkeitswort 
bn3  „die  Augen  schminken" ;  aber  in  den  rabbinischen  Quellen 
wird  auch  die  Materie  7ni3  ('^HD,  aram.  N'^niD)  „Augenschminke'*^ 
oft  genannt ^^^.  Neben  dieser  offenbar  schwarzen  Schminke  (vgl. 
lat.  ftdigo,  eigentlich  Ruß),  wobei  zu  bemerken,  daß  es  Gele- 
genheiten gab,  da  das  Gesicht  mit  Ruß  geschwärzt  wurde  (CmD)''^^^. 
gab  es  eine  hellrote  (plD)^^^  und  eine  purpurfarbene  oder  violette 
(Dp^D  =  cpüxo?,  Verb  DpD)^^^  Schminke,  jene  aus  Mennig  (Minium), 
diese  aus  Meertang  bereitet,  und  vielleicht  auch  eine  weiße  Schminke 
aas  Kreide  oder  Bleiweiß  (cerussa)'^^^.  Eine  sechste  Art  Schminke, 
die  vielleicht  von  all  den  früheren  verschieden,  vielleicht  jedoch 
mit  dem  violetten  fucus  identisch  ist,  gab  Gelegenheit  zu  dem- 
jenigen Haar-  und  Hautfärben,  daß  in  unseren  Quellen  D'D"^E> 
(von  Verb  dd~)D)  genannt  wird  und  die  geschminkte  Person  ins- 
besondere jünger  erscheinen  ließ''^^^.  Das  Schminken  gehörte 
zu  den  Toilettekünsten  der  Frauen,  und  die  Ehefrauen  waren  dies 
zutun  gewissermaßen  schuldig,  um  ihren  Männern  zu  gefallen^^^^ 
aber  natürlich  taten  es  die  leichteü  Dirnen  erst  recht"^^,  während 
es  bei  Männern,  wenn  auch  nicht  unerhört,  so  doch  unge- 
wöhnlich war"^^.  Den  meisten  Effekt  erzielte  man  mit  der  Augen- 
schminke C^riD),  die  zugleich  als  Mittel  gegen  Schwäche  und 
Entzündung  der  Augen  diente 2^^.  Das  Auftragen  dieses  Stoffes 
geschieht  mittels  eines  Stiftes  C^iriDD)  von  Holz,  Elfenbein  oder 
Silber,  mit  dessen  stumpfer  Spitze  (niDl)  die  Schminke  unter 
die  Augenlider  gebracht  wird,  w^ährend  das  obere  Ende,  der 
Griff  (tJ^Nl),  in  einen  Löffel  {^:})  oder  sonst  ein  Motiv  ausläuft ^^^. 
Das  Auftragen,  besonders  durch  eine  zweite  Person,  deren  Hilfe 
man  beim  Schminken  oft  in  Anspruch  nahm,  war  bei  dem 
immerhin  spitzen  Instrument  nicht  ohne  Gefahr  für  das  Auge^^^ 
Durch  die  Manipulation  bildet  sich  ein  schwarzer  Rand  um  die 
Augenlider  (xocXXtßXecpapov  der  Griechen),  die  Härchen  der  Augen- 
wimper erscheinen  größer,  das  Auge  selbst  tritt  vergrößert 
hervor ^^'^  Sehr  richtig  wird  das  Schminken  als  eine  Art  Färben 
iV^^)  bezeichnet,  sowohl  was  die  Augenschminke  als  die  roten 
Schminken  anlangt ^^^;  aber  die  Manipulation  mit  der  roten 
Schminke  (p^D)  ist  bei  weitem  einfacher:   sie  wird  einfach  über 
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das  Gesicht  gestrichen  (l^^yn)^^"^,  wie  es  scheint,  mittels  eines 
Tuches,  das  mit  der  Farbe  imprägniert  wurde,  ein  Verfahren, 
das  auch  t'-IBtp  „Aufkleben"  hieß.  Die  Anwendung  von  Schminke 
gehört  zu  der  Kategoiie  des  Frauenputzes  (D^t^o  ^d^K^DH)  und  ist 
an  Halbfeiertagen,  unter  gewissen  Kautelen  selbst  an  Vollfeier- 
tagen, gestattet. 

99.  Sonstige  Mittel.  Zur  Hautpflege  gehört  auch  die 
Entfernung  der  Haare,  welche  zunächst  von  Frauen,  aber  auch 
von  geckenhaften  Männern  erstrebt  wurde  ^^^.  Vornehmlich  auf 
diese  Art  Körperflege  wurde  das  biblische  Verbot  bezogen, 
daß  sich  der  Mann  nicht  „herrichte"  (ipr),  wie  sich  Frauen 
herzurichten  pflegen;  doch  fällt  auch  das  Kräuseln  des  Kopf- 
haares, das  Parfümieren  und  zu  oberst  die  ganze  weibische 
Kleidertracht  unter  denselben  Gesichtspunkt.  „Es  dient  einem 
Gelehrten  nicht  zum  Ruhme,  parfümiert  (Cti'ZC)  auszugehen"  ^^''. 
Es  ist  dabei  an  die  jüdische  Sittenreinheit  gegenüber  der  Päde- 
rastie des  Altertums  zu  denken;  die  Lustbuben  erkannte  man 
schon  von  weitem  an  dem  frechen  Gang  und  Blick,  an  dem 
glatten  Gesicht,  der  weibischen  Haartracht  und  Kleidung,  an 
dem  Parfüm  und  dem  ganzen  dirnenhaften  Gebaren,  wie  es 
die  Aggada  zum  Teile  dem  schönen  Jüngling  Joseph  andichtet. 
Namentlich  mit  der  Augenschminke  trieben  es  die  Frauen  weit; 
es  nmßte  überaus  auffallend  sein  und  entsprach  völlig  dem  Ge- 
baren einer  ausgesprochenen  Dirne,  wenn  bloß  das  eine  Auge 
geschminkt  war;  mit  immer  steigendem  Sarkasmus  wird  versichert, 
daß,  wenn  das  eine  Auge  krank  ist,  sich  die  Frau  das  andere 
schminkt  und  unbedingt  ausgeht;  ja,  sie  schminkt  das  eine,  verbirgt 
das  andere,  um  mit  dem  einen  Auge  Männerherzen  zu  erobern; 
ja,  eine  an  einem  Auge  erblindete  Frau  schminkt  sich  das  an- 
dere Auge  und  geht  aus!^°'  Hier  erwähnen  wir  die  mit  Gold 
plombierten  und  die  falschen  Zähne,  die  künstlich  eingesetzten 
Augen  und  die  künstlichen  Füße^^*^.  In  den  Mund  nahm  die  Frau 
gegen  üblen  Geruch  Pfefferkörner,  Ingwer,  Zimt  und  Mastix, 
die  zugleich  von  heilender  Kraft  waren  und  fleißig  gekaut  (oy'?) 
wurden,  gegen  Zahnschmerzen  Salzkörner  oder  irgend  ein 
trockenes  Pulver ^^^.  An  Haarentfernungsmitteln  (dtiXcoö^pa,  Depi- 
latorien),  die  besonders  im  Bade  und  auch  von  Mädchen  noch 
vor  der  Pubertät   angewendet   wurden,   werden    genannt   das  Ol 
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(oben  S.  234),  Myrrhe  (S.  236),  Haarvertilger  (n^iD),  Kalk  (td)  und 
eine  gewisse  Erdart  (hdin),  je  nachdem,  wie  es  sich  die  be- 
treffende Frau  leisten  konnte,  denn  die  feinen  Mittel,  die  den 
Leib  zugleich  geschmeidig  machten,  waren  ungleich  teurer,  als 
etwa  Kalk  und  Erde,  und  letzteres  war  davon  berüchtigt,  daß 
es  das  Haar  allzugründlich  ausrottete ^^^.  Im  Momente  des  Auf- 
streichens (^DD)  besonders  an  verborgenen,  sehr  empfindsamen 
Stellen  des  Unterleibes  löste  der  Kalk  beträchtlichen  Schmerz 
aus,  und  gewiß  war  die  Frau  froh,  ihn  nach  ein  paar  Tagen  ab- 
schälen C^Dp)  bezw.  ablösen  ("i^nn),  d.  i.  den  Umschlag  abnehmen 
zu  können^^^  Auch  zum  Scheiteln  des  Haares  (b'D'PD),  vielleicht 
um  das  ungefügige  Haar  auf  der  Schläfe  festzuhalten,  ferner  zu 
einer  Art  Schminke,  die  ^DILJJN  =  vstwtuiov  hieß,  die  aber  durch- 
aus nur  in  diesem  Zusammenhange  erwähnt  wird,  wurde  der 
Kalk  gebraucht ^^^. 

100.  Bereitung  und  Vertrieb.  Die  Spezereien  wurden 
zunächst  fein  zerstoßen  (pntJ'  vgl.  §  68),  wobei  nach  dem  Grund- 
satze der  rhythmischen  Arbeit  (w.  u.)  wiederholt  der  Ruf  erscholl: 
Stoßen  fein,  fein  stoßen •'^^^.  Im  Heiligtum,  wo  ein  größeres 
Quantum  von  Spezereien  zu  bearbeiten  war,  wurden  sie  in  einem 
Mörser  (DLS'nDO  vgl.  §  54),  von  dem  Gewürzhändler  in  einem  kleinen 
Stoßgefäß  (riDilQ  vgl.  §  54)  zerstoßen,  u.  z.  entweder  jede  Gattung 
für  sich,  oder  alle  zu  einer  Mischung  bestimmten  Gattungen 
zusammen ^^*.  Die  regelrechte  Mischung,  eigentlich  „Mästung" 
oder  „Fettmachung"  (C-llOD),  sowohl  des  Räucherwerkes  als  des 
parfümierten  Öles  erforderte  eine  eigene  Kunstfertigkeit,  deren 
Geheimnis  von  den  Besitzern  eifersüchtig  gewahrt  wurde,  was 
aber  nicht  hinderte,  in  Jerusalem  und  gewiß  auch  anderwärts 
eine  Zunft  von  Spezereibereitern  (2109»  ]''pt38)  entstehen  zu  lassen, 
die  bei  weniger  Geheimtuerei  für  das  große  Publikum  arbei- 
teten ^^^  Die  Spezereibereiter  mußten,  was  Ware,  Wage  und 
Mörser  anlangt,  mit  den  feinsten  Behelfen  arbeiten  und  auch 
viel  experimentieren,  bis  sie  das  Richtige  trafen ^^^.  Zur  Berei- 
tung des  parfümierten  Öls  wurden  die  wohlriechenden  Kräuter 
(S.  118),  Wurzeln  (pip^)  genannt,  entweder  sofort  in  Öl  gekocht 
(p^^')  oder  vorerst  in  siedendem  Wasser  abgebrüht  (ebenfalls 
p^^)  und  eine  Weile  darin  geweicht,  so  daß  sie  aufgedunsen  nichts 
mehr  aufsaugen  konnten.     Dann  erst  wurde  das  Olivenöl  darüber 
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gegossen  und  so  lange  darauf  gehalten^  bis  es  den  Odor  (nn) 
in  sich  zog  ('ü'Pp),  worauf  es  abgeschüttet  (nöp)  wurde,  um  in 
wohlverschlossenen  Fläschchen  verwahrt  zu  werden ^'^. 

Mit  dem  fertigen  Parfüm  handelte  der  Parfümhändler  (CE5 
pharmacopolä),  entweder  ein  fahrender  Kaufmann  oder  der 
Besitzer  eines  offenen  Ladens  (n'Jn),  den  er  des  zu  erhoffenden 
Zuspruchs  wegen  am  liebsten  in  der  Gasse  der  feilen  Dirnen  er- 
richtete. Der  Parfümhändler  war  eben  wegen  dieser  Beziehungen 
zum  weiblichen  Geschlechte  übel  beleumundet,  was  nicht  hinderte, 
sein  Gewerbe  für  sehr  notwendig  zu  halten  und  den  Wohl- 
geruch, den  sein  Laden  ausströmte,  angenehm  zu  finden  ^^^.  Sein 
Kundenkreis  rekrutierte  sich  vornehmlich  aus  dem  schönen  Ge- 
schlechte, denn  den  Frauen  war  das  Parfümieren,  wie  malitiös 
bemerkt  wird,  eine  von  der  Natur  auferlegte  Notwendigkeit,  von 
der  sie  jedoch  auch  des  Sinnenreizes  wegen,  der  den  Parfümen 
innewohnt,  Gebrauch  machten;  doch  fanden  sich  in  dem  Parfüm- 
laden zuweilen  auch  Männer  ein^^^. 

Die  Salbenmischung  (bh.  rnp"ia)  lag  in  biblischer  Zeit  in  den 
Händen  des  Salbenmischers  (nj^"]),  desselben,  der  auch  den 
Konditwein  (bh.  np'nn  ]^\  nh.  pünj^p  =  [vinum]  condiüim)  her- 
stellte; in  rabbinischer  Zeit  jedoch  ist  beides  in  den  Händen 
des  Spezereibereiters  (CISD)  oder  des  Parfiimeurs  (CDl),  deren 
Kollege  der  Spezereihändler  {^yn)  war,  der  jedoch  nur  mit  der 
fertigen  Ware,  hauptsächlich  mit  Salben  und  Pomaden,  zu  tun 
hatte.  Diese  waren  in  eigenen  D)-ogerien  (c^nplQ  r^3)  gleich- 
falls zu  haben.  Ein  Spruch  Ben  Siras  lautet:  „Gott  erschafft 
Spezereien  (□^QD)  aus  der  Erde,  mit  denen  der  Arzt  die  Wunde 
heilt  und  aus  denen  der  Drogist  (np'n)  die  Drogen  bereitet 
(np~))"^^^.  In  den  Drogerien  wurden  wahrscheinlich  auch  be- 
reitet die  verschiedenen  Schönheitspfiästerchen,  wie  r.^J'^DON 
{=  GTzkr\wiov  =  splenium),  Zahnpulver  (oben  S.  240),  eine  Art  Erde, 
die  man  zum  Waschen  der  Wäsche  (S.  154)  und  des  Gesiclits 
benutzte  usw.^-^ 

Waren  die  Salben,  Schminken  und  Odeurs  fertig,  mußte 
man  darauf  sehen,  sie  in  geeigneten  Gefäßen  derart  zu  ver- 
wahren, daß  ihr  Wohlgeruch  nicht  entweiche  (^"ij  w.  u.).  Die 
Augenschminke  hielt  man  in  einem  Tubus  (r^D'Dt:',  NrDiJi)  oder 
in  einer  Büchse   (^DiDn  r''D)^"'^''^;    das  wohlriechende  Ol  hielt  man 
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in  Alabaster  (n^rii^i*  S.  230),    wie  auch  die  feinen  Nardensalben 

v(S.  236),  von  denen  es  zwei  Arten,  das  foliatum  (iTni':'^  b^  llü^-^biD) 


Fig.  27.     Ägyptische  Schminkbüchsen. 


Fig.  28.     Ägyptisches  Schmuckkästchen  mit  und  ohne  Deckel. 

und  das  spicatum^^^  gab;    die  Salben  überhaupt  in  einem  Käst- 
chen  (pT^"):  =  vapö'Yl>tiov)^^'^    und   in   Wandschränken    (jY-'"!"'-^)^^^- 

Die  Beschaffenheit  und  der  Zweck  all  dieser  Geräte  ist  ersicht- 

16* 
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Volksstamm. 


lieh  aus  folgenden  Sprüchen:  Liegt  eine  Alabasterflasche  von» 
Opobalsamum  hermetisch  verschlossen  im  Winkel,  so  verbreitet: 
sich  kein  Duft  (^i-^)',  wird  sie  erst  hin-  und  hergetragen,  so  ver- 
breitet sich  der  Duft.  Eine  Flasche  Foliatum,  liegt  sie  auch  nur 
an  einem  schmutzigen  Orte,  verbreitet  Duft,  wie  erst,  wenn  sie 
sich  an  einem  Orte  von  Wohlgerüchen  befindet!  ^^^.  Wegen  des 
großen  Wertes  der  Parfümwaren  wurden  sie  gerade  so  wie  Gold,. 
Silber  und  Perlen  in  eigenen  Schatzkammern  verwahrt ^^^. 

C.    Anthropologisches. 

101.    Körperliche  Beschaffenheit.    Israel,  so  lautet  ein 
Ausspruch,  ist  ein  zähes  (i;;)  Volk^^^.     In  Anlehnung  an  Ps.  73,4 

heißt  es,  wenigstens 
von  einem  Teile  des 
Volkes,  jedoch  über- 
tragbar auf  das  ganze, 
Gott  habe  Israel  nicht 
mit  Krankheiten  heim- 
gesucht, es  nicht  ge- 
fesselt, sondern  es 
stark  und  gesund  ge- 
macht wie  dicke  Trag- 
balken ^"^^. 
nis      eines 

Menschenschlages 
stellt  den  Juden    auch 
Tacitus,      ihr     Feind, 
Es  wurde    für 


Das  Zeug- 
gesunden 


Fig.  29.     Jüdische  Gefangene  im  Hemdrock       aus^^*^ 
aus  bibl.  Zeit. 

Erzielung  einer  ge- 
sunden Nachkommenschaft  gewissermaßen  vorgesorgt,  indem 
die  Diät  der  schwangeren  Frau  so  beschaffen  war,  daß  sie 
gesunde,  großäugige,  liebliche,  prächtige,  stämmige  und  auch 
angenehm  duftende  Kinder  gebären  sollte^^\  Eigenschaften, 
die  vereint  wohl  als  Ideal,  im  einzelnen  jedoch  wohl  als  die 
Merkmale  des  damaligen  jüdischen  Menschenschlages  zu  gelten 
haben. 

Wie  zu  allen  Zeiten  gab    es  auch    damals  Individuen,    die 
mit  einem  sogenannten  Muttermal  (nd'K',  naevns)  gekennzeichnet 
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Einige  Familien  zeichneten  sich  durch  gewisse  physio- 
logische Eigenheiten  aus.  In  Alexandrien  soll  es  zwei  Priester- 
familien gegeben  haben,  von  denen  die  eine  sich  durch  phleg- 
matisches, die  andere  durch  sanguinisches  Temperament  aus- 
zeichnete ^^'^.  Die  Frauen  gewisser  Familien  erhielten  den  Namen 
^üp'nD  =  TpuyYjTY]  =  getrocknet,  d.  i.  solche,  die  an  Trockenheit,  an 
Mangel  der  monatlichen  Reinigung,  litten  ^^^.  Im  vornehmen  Hause 
des  Rabbi  schnürten  sich  die  Damen  allzustark  und  hießen  n*üViQ, 
die  Gepreßten ^^'^.  Dem  großen  AmoräerRab  wurde  nachgerühmt, 
daß  er  aus  gesunder  Familie  stammte  (Dwnn  nriDEi^DD)^^^,  d.  h., 
daß  er  von  außergewöhnlicher  Gesundheit  war;  denn  die  nor- 
male Gesundheit  war  gewiß  den  meisten  Familien  eigen.  Mehr 
noch  wird  die  außerordentliche  Schönheit  sowohl  männlicher  als 
weiblicher  Individuen  des  jüdischen  Stammes  gerühmt,  durch  die 
sie  das  Staunen  anderer  Völker  erregten;  den  betreifenden 
Berichten,  die  vielleicht  der  Liebe  zum  eigenen  Volke  ent- 
stammen, muß  einige  Beweiskraft  zugeschrieben  werden,  da 
sie  in  sehr  sicherem  Tone  gehalten  sind^^^.  Der  Verherrlichung 
der  Schönheit  muß  überhaupt  etwas  Tatsächliches  zugrunde 
liegen. 

Dem  Anblick  eines  schönen  menschlichen  Geschöpfes,  wie 
nicht  minder  anderer  schönen  Geschöpfe  der  Tier-  und  Pflanzen- 
welt, gebührte  eine  rituelle  Lobpreisung  Gottes,  die  auch  die 
Schönheit  und  namentlich  die  Frauenschönheit  aus  dem  Kreise 
anderer  Völker  neidlos  zum  Ausdruck  brachte ^^^  Eine  ent- 
sprechende Benediktion^^^  riefen  anderseits  die  unglücklichen 
Geschöpfe,  aber  nur  menschliche,  nicht  etwa  Tiere  und  Pflanzen, 
hervor,  die  mit  einer  körperlichen  Deformation  (''^T^L*)  behaftet 
waren,  die  sich  entweder  in  der  Hautfarbe  oder  in  der  Statur 
zeigte.  Es  werden  genannt  a)  der  Mohr  O^^iD),  keineswegs  ein 
Negerstämmling,  den  man  in  Palästina  häufig  genug  sah,  um 
zu  wissen,  daß  er  ein  ganz  normaler  Mensch  ist,  sondern  ein 
von  weißen  Eltern  geborenes  schwarzes  Kind^^^;  der  Rötling 
(iin^j)2^o  yjj^j  jgj,  Albino  (ipnb  =  Xsuxov,  auch  ^^m  genannt) ^*\, 
d.  i.  der  an  der  Weißsucht  (Leukopathie)  Leidende;  b)  HDO  (^Dp) 
der  Hagere  (oder  der  Verrenkte) ^^-;  DJJ  oder  D'üJ  =  vdcvvo?,  der 
Zwerg^^^;  Dip^J-iin^^-*  dem  Sinne  nach  der  Riese,  vielleicht  Bri- 
tannicus^    der   hochgewachsene   Brite.     Manche    dieser   Bezeich- 
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nungen,  zur  Unterscheidung  von  Individuen  so  tauglich,  dientea 
auch  als  Eigennamen  ^'*^. 

Eine  andere  Kategorie  sind  die  Gebrechlichen  (D^lp*?)^^^, 
so  der  Verstümmelte  [VJ^]^),  ein  Ausdruck,  der  sowohl  das 
Fehlen  der  Hand  (speziell  C~^)  als  des  Fußes  bedeutet,  wie  es 
namentlich  das  Los  von  Sklaven  gewesen  zu  sein  scheint^"*'^, 
der  Blinde  (nq 'D  bh.  "I^iy)  und  der  von  bösartigem  Geschwür  Behaf- 
tete (l^nty  nD'?o),  deren  Anblick  gleichfalls  eine  Benediktion  aus- 
löstet'*^. Als  Abnormitäten  verdienen  ferner  Erwähnung  der  Bil- 
finger,  d.  i.  der  an  den  Händen  je  sechs  Finger,  an  den  Füßen  je 
sechs  Zehen  (Polydaktylie)  hat^^^,  zu  welchem  der  Stumpffingerige 
(D"^)  einen  gewissen  Gegensatz  bildet^^^;  "^ISX  der  an  der  Hand 
oder  am  Fuße  Gelähmte ^^^;  IJin  (TuapaXuTixo?)  der  Lahme ^^^,  "DD 
der  Hinkende ^°^  usw.  Diese  Gebrechlichen  erregten  mit  Schau- 
stellung ihres  Gebrechens  die  öffentliche  Barmherzigkeit,  und  es 
gab  Fälle,  in  denen  die  Lähmung  und  Blindheit  absichtlich  beige- 
bracht wurde,  um  die  öffentliche  Wohltätigkeit  beanspruchen  zu 
können.  Besser  hatten  es  die  Zwerge,  die  Riesen,  die  Herma- 
phroditen und  andere  abnorme  Personen,  die  zur  Kurzweil  mit 
förmlichem  Wetteifer  in  den  Höfen  der  römischen  Großen  ge- 
halten wurden,  eine  Liebhaberei,  die  von  den  Rabbinen  nur  ge- 
tadelt werden  konnte ^"^.  Nach  ihrer  Theorie  konnte  z.  B.  ein 
auch  nur  an  einem  Auge  Blinder  nicht  als  Richter  fungieren ^^^. 

Eine  ständige  Reihe  von  teils  geistig,  teils  körperlich 
Schwachen  bilden  der  Taubstumme,  der  Närrische,  der  Minorenne 
(jDp)  —  diesem  fehlt  die  Fähigkeit  zu  rechtsgültigen  Handlungen 
—  der  geschlechtlich  Impotente,  der  geschlechtlich  Undifferen- 
zierte und  der  Zwitter ^^*^.  Der  Taubstumme  (unn)  hat  seinen 
Fehler,  der  zuweilen  in  derselben  Familie  öfters  auftritt,  von 
der  Geburt  an  und  verrät  BlödsinD,  so  daß  er  vermögensrecht- 
lich unter  Vormundschaft  steht,  nicht  aber  sein  Leidensgenosse, 
der  Stumme  (ü'PN),  dem  nur  die  Gabe  des  Redens  fehlt^^^  Der 
Närrische  oder  Schwachsinnige  (hdik')  ist  an  gewissen  typischen 
Taten  erkennbar:  er  geht  zur  Nachtzeit  allein  aus,  wie  es  das 
Vorgehen  eines  Kynanthropos  ist-,  er  bringt  die  Nacht  auf  Gräbern 
zu;  zerfetzt  seine  Kleider  nach  Art  der  Koliker;  wirft  weg,  was 
man  ihm  gibt,  und  gilt  darum  als  Kardiakos,  d.  i.  Melancholiker^^^ 
und   steht   nahe    dem   Verträumten   (CI^Tn),   als   dessen   charakte- 
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ristischer  Zug  nur  so  viel  feststeht,  daß  er  nach  dem  Volks- 
glauben, den  aber  die  Rabbinen  nicht  teilen,  den  Ort  von  ver- 
grabenem oder  vergessenem  Geld  augeben  kann,  wohingegen 
das  Wesen  des  Verschwiegenen  (pnvz/D)  nicht  näher  angegeben 
wird^^^.  Dagegen  kennen  wir  sehr  detailliert  die  Merkmale  des 
geschlechtlich  Impotenten,  der  im  Unterschiede  von  dem  durch 
menschliche  Hand  Verschnittenen  (DIN  ono),  der  „verschnitten" 
Geborene  (nDH  D^iD)  heißt  und  dem  beim  weiblichen  Geschlechte 
die  Unfruchtbare  (rPJi':'^\'^e)  entspricht^*^'^;  es  wird  übrigens  be- 
hauptet, daß  in  Alexandria,  wo  die  ärztliche  Kunst  des  Alter- 
tums ihren  Höhepunkt  erreichte,  der  Impotente  geheilt  werden 
konnte ^^^,  wie  denn  auch  in  anderer  Hinsicht  die  Bestimmung 
des  Wesens  von  derartigen  Gebrechen  ausdrücklich  in  die 
Sphäre  der  Medizin  verwiesen  wird^^^.  Bei  dem  geschlechtlich 
Undifferenzierten  (ülDDiD)  sind  die  Geschlechtsteile  derart  von 
einer  häutigen  Hülle  umgeben,  daß  sie  erst  nach  deren  natür- 
lichen oder  künstlichen  Spaltung  erkennbar  werden;  bei  dem 
Zwitter  (Mannweib,  Hermaphrodit,  DU^jmJN  =  avBpoyuvo^)  kommen 
zu  gleicher  Zeit  männliche  und  weibliche  Genitalien  vor^^^,  Er- 
scheinungen, die  allerdings  selten,  immerhin  aber  möglich  sind, 
hier  aber  wegen  ihrer  häufigen  Erwähnung  in  den  Quellen 
wenigstens  in  Kürze  eingereiht  werden  mußten. 

Demgegenüber  fehlen  auch  nicht  Beispiele  von  außer- 
ordentlicher Stärke  und  Größe  des  Körpers.  Erwähnt  wird  die 
Faust  (s^ii:in)  eines  reckenhaften  Mannes,  die  so  groß  war,  wie 
ein  Menschenkopf,  und  da  waren  wohl  auch  die  anderen  Glied- 
maßen danach^^^.  Ein  in  jener  Epoche  bekannter  Räuber  hatte 
einen  typisch  gewordenen  guten  Magen,  indem  er  seine  Speisen 
bloß  zum  Drittel  gekocht,  fast  roh  aß^^^.  Typisch  war  auch  die 
grobe  Kost  der  ludarii  {nvTh  ^dnd),  d.  i.  der  römischen  Gladiatoren, 
in  deren  Reihen  zuweilen  auch  Juden  zu  finden  waren,  die  also 
der  körperlichen  Beschaffenheit  zufolge  sich  dazu  ganz  gut  eig- 
neten; doch  sind  die  Athleten  (l^D^bnN)  und  Einkämpfer  (j^DDiJiD  = 
[xovo^a)(Oi),  wie  jene  Kraftmenschen  zuweilen  auch  genannt  werden, 
begreiflicherweise  zumeist  Griechen  und  Römer^^^.  Besonders  war 
für  den  Kriegerstand  ein  Militärmaß  (]'DpJy  =  incomma)  erforder- 
lich, das  durch  sonstige  Vorzüge,  etwa  wenn  der  Rekrut  behende 
und  leichtfüßig  (DiiDbN'np?^  *  [xaxpo-sXacppo?),  sonst  aber  ein  Zwerg 
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war,  nicht  ersetzt  werden  konnte^*^^.  Von  einem  römischen  Legionär, 
einem  auch  sonst  hübschen  Kerl,  hören  wir  das  überschwengliche 
Lob,  das  er  mit  seinem  Kopfe  an  die  Säulenkapitele  von  Caesarea 
heranragte  ^^^.  Auch  in  dem  kriegerischen  Volke  der  Perser, 
richtiger  wohl  der  Parther,  gab  es  Leute  von  ungemein  hohem 
Wuchs,  der  durch  die  mächtigen  Mützen  nur  noch  gehoben 
wurde;  durch  ihre  wie  ein  unterirdisches  Geröll  klingenden 
Laute  und  ihre  fremdartigen  Namen  flößten  diese  Männer  jedem 
Beschauer  Furcht  und  Schrecken  ein^^^.  Einen  Mann  von  hohem 
Wuchs  nennen  übrigens  die  Rabbinen  einen  „schöngeformten" 
Mann  (n~iilf  btJ^  DIN) ^'°,  woraus  erhellt,  daß  hoher  Wuchs  zu  ihrem 
Schönheitsideal  gehörte. 

102.  Schönheitsideal.  Die  Schönheit  des  menschlichen 
Körpers  besteht  nach  den  Rabbinen  ausser  in  dem  hohen  Wuchs 
noch  in  der  Stärke,  in  schönemKopfhaar  undBart,  in  schönen  Augen 
und  einer  schönen  Nase,  nebst  einer  Anzahl  anderer  Erfordernisse, 
die  zusammen  das  rabbinische  Schönheitsideal  ergeben.  Au 
oberster  Stelle  steht,  wie  gesagt,  die  hohe  Statur  (HD'p),  die 
z.  B.  als  Bedingung  hingestellt  wird,  dem  Synedrion  angehören 
zu  können ^'^  im  Sinne  des  Ausspruches,  daß  der  göttliche  Ab- 
glanz nur  ruhe  auf  einem  weisen,  starken,  reichen  und  hoch- 
gewachsenen Manne ^'^,  ein  physischer  Vorzug,  der  neben  dem 
geistigen  um  so  bedeutsamer  hervortritt.  In  der  Aggada  wird  be- 
hauptet, daß  die  ersten  erschaffenen  Wesen  alle  in  vollendeter 
Statur,  Vernunft  und  Schöne  (ji^^i»*)  aus  des  Schöpfers  Hand 
hervorgingen,  und  namentlich  Adam  und  Eva  seien  etwa  zwanzig- 
jährig in  die  Welt  getreten,  ein  Alter,  das  den  Alten  wohl  als 
die  Blüte  (^apN  =  a>t[j-r,)  des  Lebens  galt^^^.  Bei  Juden  und 
Römern  herrschte  die  Theorie,  daß  das  Menschengeschlecht  von 
Generation  zu  Generation  an  Wuchs  und  Schönheit  abnehme, 
doch  scheint  es,  daß  sich  die  Juden  immer  noch  höher  gewachsen 
wußten  als  z.  B.  im  Durchschnitt  die  Perser ^^'^.  Aus  vielen  beson- 
ders halachischen  xVngaben  erhellt,  daß  als  normale  Statur  eines 
Menschen  bis  zu  den  Schultern  die  Höhe  von  3,  bis  zum  Scheitel  die 
Höhe  von  4  Ellen  (etwa  L76  m)  angenommen  wurde ^'^.  Zur  Voll- 
kommenheit gehörte  ferner,  wie  bereits  bemerkt,  die  Stärke  (ni'DJ); 
auch  darin  zeichneten  sich  die  Juden  aus  und  wurden  selbst  von  den 
fremden  Völkern  als  stark  (d'»')1DJ)  bezeichnet,    wie    denn  einige 


Augen.  249 

Männer  des  Gelehrtenstandes  auch  wegen  ihrer  Körperkraft 
gerühmt  werden ^^^.  Schöne  Männer  mit  Lockenhaar  (G''>*-ip) 
wurden  unter  den  Juden  nicht  selten  gefunden^^^  Reichliches, 
wohlgepflegtes  Haar  bildet  den  Schmuck  des  schönen  Jünglings; 
der  Bart  ist  der  Schmuck  des  Mannes  ^'^^.  Den  Juden  der 
talmudischen  Zeit  können  wir  uns  nur  schwarzhaarig  denken, 
wie  übrigens  in  dem  Ausdrucke  n"1.ril^n  d.  i.  „Schwärze  des 
Haares"  —  Jugend  klar  niedergelegt  ist^'^^.  Nur  bei  Frauen  wird 
hier  und  da  Blondheit  begegnet  sein,  und  die  seltene  Erschei- 
nung wurde  gewiß  als  außerordentliche  Schönheit  gepriesen  ^^^. 
Die  Juden  standen  der  Hautfarbe  nach  in  der  Mitte  zwivSchen 
Athiopen  und  Germanen,  zwischen  schwarz  und  weiß,  wie 
ausdrücklich  berichtet  wird^^^ 

Schöne  Augen  werden  immer  vorausgesetzt,  wenn  der 
Oesamteindruck  schön  sein  soU^^^,  und,  wie  es  scheint,  auch 
große  Augen,  welche  bekanntlich  auch  die  Griechen  schön 
fanden ^^^.  Schlitzaugen  sind  damit  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Die  Augenform  niDnn,  etwa  elliptisch  rund,  wie  sie  z.  B.  die 
Palmyrener  hatten,  wurde  für  häßlich  gehalten^^"^.  Schöne  Zähne 
gehörten  gleichfalls  zum  Schönheitsideal,  und  deshalb  wurde  den 
Zähnen  die  nötige  Pflege  zuteil ^^^.  Die  Schönheit  der  Nase  (DD'n) 
erscheint  als  Forderung  in  der  Schilderung  eines  vornehmen 
Jünglings,  der  hohe  Statur,  schöne  Zähne,  schwarzes  Haar  und 
eine  schöne  Nase  hatte ^^^.  Außerdem  gibt  es  natürlich  eine  ganze 
Anzahl  von  Forderungen,  ohne  deren  Erfüllung  besonders  die 
Schönheit  der  Frau  nicht  vollkommen  wäre,  z.B.  der  schöne  Kopf,  im 
Gegensatz  zum  länglichen  ('pJl'iJJD);  schöne  Ohren,  die  sich  nicht 
überschlagen  (mt^iDD)  sollen,  ebenso  wie  die  Nase  nicht  eingedrückt 
(d  i'pd)  sein  darf;  schön  geschnittene  Lippen  und  keine  schwulstigen 
(niD;;)-,  sie  muß  einen  schönen  Hals  besitzen  und  keinen  gedrängt 
kurzen  (üipt:');  der  Bauch  darf  nicht  angeschwollen  (nnji)  sein,  die  Füße 
nicht  platt  wie  die  einer  Gans,  und  selbst  der  Name  ist  von 
"Bedeutung^^^,  wie  denn  in  der  Tat  in  dem  lieblich  klingenden 
Frauennamen  ein  unendlicher  Reiz  liegen  kann,  wie  nicht  minder 
in  der  Stimme  und  in  dem  Blick^^^,  nicht  zu  vergessen  der  An- 
mut des  Ganges,  des  Essens,  des  Trinkens,  der  Kleidung,  des 
Schmuckes  und  all  der  unzähligen  Sachen,  die  von  jeher  die 
Sorge  der  Frauen  bildeten.    An   Leibesfehlern,  die  den  Priester 
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uDtauglich  maclieii  zum  Dienste,  werden  auf  Grund  talmudischer 
Äußerungen  nicht  weniger  als  147  aufgezählt^^^.  Von  dem  Häß- 
lichen   sagte   man    schon   damals,    er    sehe   wie    ein  Affe    aus^^^. 

Die  menschlichen  Individuen  erreichen  natürlich  das  Ideal 
nicht,  vielmehr  besteht  die  Wirklichkeit  aus  Menschen,  die  nach 
allen  Richtungen  ein  gesundes  Durchschnittsmaß  zeigen.  Dieser 
„mittlere"  Mensch  ("'^Ij'»!;  C1f<)  ist  die  Grundlage  der  Betrachtungen 
der  Rabbinen.  Die  Mutter  Avünscht,  ihr  Sohn  möge  ein  „Mensch 
unter  Menschen"  sein;  er  sei  kein  Recke  ("I^In),  kein  Knirps  (Y^j), 
nicht  zu  klein,  nicht  stumm,  nicht  schimmernd  weiß  ("/inli),  aber 
auch  nicht  brennend  rot  {1^^\'^^  o.  S.  245),  nicht  weise,  nicht 
dumm^^^,  —  in  dem  Zeitalter  der  großen  Geistesheroen  des 
Talmud  und  im  Munde  eben  dieser  Heroen  kann  der  Umstand 
interessieren,  daß  man  „Wunderkinder"  nicht  gern  sah;  beson- 
dere Klugheit  (nein)  und  Geistesschärfe  (m?^"^n)  wird  nur  den 
Bewohnern  von  bestimmten  Orten  nachgerühmt^'^-.  Es  findet 
sich  auch  der  Ausdruck  „kaltblütiger  Mensch"  (p:iü  *^*\x)2^^ 
Die  Mittelmäßigkeit  war  gewiß  auch  in  der  Beleibtheit  erwünscht; 
der  allzu  magere  Mensch  gilt  für  schAvach  (aram.  Z'^'^^n  auch 
lJ"Li*n,  Substantiv  r,lL^'"'li'n  Schwäche),  aber  auch  die  große  Fettig- 
keit, wie  sie  z.  B.  R.  Eleazar  und  R.  Jochanan  belassen, 
hat  manches  Übel  im  Gefolge.  Immerhin  aber  war  nach  dem 
Empfinden  der  damaligen  Zeit  der  koi-pulente  IMensch  (pl^'2) 
zugleich  ein  schöner  Mensch,  denn  derselbe  R.  Jochanan, 
dessen  Korpulenz  und  auch  dessen  Körperkraft,  wie  übrigens 
auch  die  des  R.  Abbahu,  gei-ühmt  wei-den,  galt  zugleich  für  einen 
überaus  schönen  Mann^^^ 

103.  Hygiene.  Die  Lebensdauer  des  talmudischen  Ge- 
schlechts ist  die  normale,  etwa  70  Jahre  in  runder  Summe. 
Zu  60  Jahren  begeht  man  bereits  ein  Jubiläum,  zu  80  Jahren 
gelangt  man  zu  dem  „Überschuß"  (n^1"lZ2)^^^.  In  Palästina  war 
ein  hohes  Alter  (POpT,  ^\2''Z')  nicht  so  ungewöhnlich  wie  in  Baby- 
lonien^^^.  Mehrere  Rabbinen  erreichten  ein  sehr  hohes  Alter^^'. 
R.  Chanina  zog  mit  80  Jahren  noch  auf  einem  Fuße  stehend 
den  Schuh  aus  und  an;  er  schrieb  seine  gute  Erhaltung  dem 
warmen  Bade  und  dem  Ölsalben  zu,  die  ihm  die  ^lutter  als 
Kind  reichlich  angedeihen  ließ^^^.  Demgegenüber  wird  die 
Schwäche    des  Altcn^s  durch    das  Zittern    charakterisiert^^'*.     Bei 
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einem  Greis  ({<ID)  Avird  die  besondere  Frische  darin  gefunden, 
daß  seine  Fingernägel  rötlich  schimmern,  wie  der  Körper  eines 
neugeborenen  Kindes '^°'^.  Die  Magd  Rabbis  kocht  noch  mit  92 
Jahi-en^^^  Die  talniudische  Makrobiolik  ist  ungemein  reichhaltig; 
es  werden  in  Menge  Ratschläge  und  Verhaltungsmaßregeln,  be- 
sonders solche  diätetischer  Natur,  Abfuhr-,  Brech-  und  Schweiß- 
mittel (besonders  im  Bad  §  92),  Trinkkuren  (§  91)  Aderlaß  (n'pn) 
und  dergleichen  empfohlen,  die  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 
und  zur  Erreichung  eines  hohen  Alters  notwendig  schienen,  die 
aber  iii  diesem  Werke  höchstens  gelegentlich  einzeln  (s.  §  109), 
nicht  in  vollständiger  Sammlung  verzeichnet  werden  können'^^^. 
Sehr  wichtig  ist  die  Forderung  des  reinen  Körpers  (""pj  f]i:i)  und 
der  Reinlichkeit  (nvpj)  überhau pt-^^^a^ 

Krankheitserreger  wurden  nach  Tunlichkeit  beseitigt.  Der 
Speichel  (p^"l)  wurde  entweder  mit  dem  Zipfel  des  Hemdes  aufgefan- 
gen oder  ausgeworfen  (pp"l)  und  mit  dem  Fuße  zertreten  (^'»''ir'von 
-j^.^»yo3  ^^  ^gj.  jj^  (|(^p  Synagoge  ausspeit,  speit  gleichsam  in  den  Aug- 
apfel Gottes"  ^°^.  „Wer  in  die  Höhe  speit,  dem  fällt's  auf  das  eigene 
Gesicht"  ^'^^.  Spuckt  einer,  z.  B.  auf  der  Straße,  wo  der  Wind 
den  Speichel  forttreibt,  so  unglücklich,  daß  es  auf  einen  andern 
fällt,  so  hat  er  ihm  ein  Bußgeld  von  400  2uz  zu  bezahlen ^°^. 
Gründe  der  levitischen  Reinheit  waren  es  zwar  zunächst,  wegen 
deren  man  darauf  hielt,  von  dem  Geifer  {p)"^,  ^\Z^  Nliri»)  oder  von 
sonstiger  körperlichen  Flüssigkeit  eines  Mannes  aus  dem  Volke 
oder  eines  Heiden  auch  nur  am  Kleide  nicht  getroffen  zu  werden  '^'^^ 
aber  mittelbar  mußte  diese  Observanz  auch  hygienisch  zugute 
kommen,  und  das  gleiche  gilt  von  dem  ganzen  Kreise  des  so 
sehr  ausgebildeten  rabbinischen  Reinheitsgesetzes'^^^.  So  riet  man 
auch  ab  von  der  ehelichen  Verbindung  mit  Epileptischen  (Pi^r^)'^^^^. 
Ebenso  vernünftig  ist  der  große  Kreis  von  Ermahnungen  zur 
Erhaltung  des  Gedächtnisses;  vieles  zwar,  was  als  dem  Gedächtnis- 
vermögen schadend  (^^2l^6  Hl^p)  aufgezählt  wird,  mutet  uns 
fremdartig  an,  aber  die  Tendenz  ist  richtig.  Es  werden 
ferner  die  Dinge  zu  beseitigen  gesucht,  die  dem  erfolgreichen 
Lernen,  einem  der  obersten  Zwecke  des  damaligen  jüdischen 
Lebens,  im  Wege  stehen.  Durch  Krankheit  und  Altersschwäche, 
heißt  es,  verliert  sich  das  Gedächtnis  und  man  vergißt  das 
Gelernte ^o^*^.      Auf  der  Straße    durften   Dornen,    Glas    und    der- 
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gleichen  Gefälirliches  iiiclit  liegen;  ebenso  durfte  unbedeckt  ge- 
standenes Wasser  (p"?!:!?:}  C''?2),  bei  dem  die  Annalime  bestand,  daß 
möglicherweise  eine  giftige  Schlange  daraus  getrunken  habe, 
(w.  unten),  nicht  auf  die  Straße  geschüttet  Averden'*^^.  Die  Leichen 
durften  nur  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Stadt  beige- 
setzt werden  (§  132),  und  sehr  richtig  wurde  bemerkt:  „Liegt 
die  Stadt  nahe  zum  Friedhofe,  kommt  mit  der  Zeit  alles  auf  den 
Friedhof" '^''^.  So  wurden  auch  Gerbereien  und  sonstiges  schmut- 
ziges Gewerbe  fern  von  der  Stadt  gehalten  (S.  153).  Man  hielt 
viel  auf  gute,  gesunde  Wohnung  und  auf  die  Nähe  des  Leibstuhles 
(§§  31 — 38).  Die  heilsamen  Wirkungen  von  Wasser,  Salz  und 
Grünzeug  wurden  gebührend  hervorgehoben'*^^  und  selbst  Stim- 
men-, Farben-  und  Duftwirkungen  von  der  hygienischen  Seite 
betrachtet"^^^.  Vom  Fasten  und  von  übertriebener  Askese  hielt 
man  nicht  viel''^^.  Der  Fastende  hat  ein  krankhaftes  Aussehen '*^^. 
Ein  kränkliches  Aussehen  (p''"'':5in  Cj?)  war  von  dem  gesunden, 
„strahlenden"  Aussehen  (p''nj  C^:c,  auch  ]^2^Mi'  und  pv.^c) 
sofort  zu  unterscheiden'^^^.  Sehr  allgemein  sind  die  Bezeichnungen 
iSnz    „gesund"    und    rh^u    „ki'ank"  •*"^:    der    SchwäcldiclH^    lieißt 

Pest  und  Seuchen  waren  Kahimitäten,  wegen  deren  öffent- 
liche Bittgänge  veranstaltet  wurden :  bemerkenswert  ist  die  Angabe, 
(laß  undi(^rziehende  Kai-awanen  die  Pest  verschleppen.  Auch 
die  Pest  unter  Tieren  (sogar  unter  Schweinen)  war  Gegenstand 
der  Sorge '''''^.  Strapazen  verkürzen  das  Leben,  so  z.  B.  das 
Leben  in  einer  Stadt  mit  AnliiduMi  und  Abhängen ■*^^.  Allzu  rasches 
Gehen  (HD:  PiVD?)  raubt  V^^q  ^'om  Augenliclit^^'*.  Sofortiges 
Aufstehen  nach  dem  Essen,  Ti-inken.  Schlafen,  Aderlaß  und  dem 
Koitus  bringt  einen   näher  zum  Tode^^^^     Man  altert  früh  durch 

Wollust^22_ 

D.     Medizin. 

104.  Kranklieiten"^'-^.  Wir  führen  hier  in  gedrängter 
Kürze  die  von  d(Mi  Rabbinen  erAvähnten  Krankheiten  an,  wobei 
weder  Vollständigkeit  nocli  uKMlizinische  Eröi-terung  beabsiclitigt 
ist.  Diese  Materie  ist  im  Tahnud  ungt^lu^uer  groß  und  würde 
Bände  füUen. 

1.     Aug(Md^rankb(Mt(Ml  (CTV  w'^nvr),   als    da    sind:    Austreten 
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des  Auges,  Augenfluß  (aram.  ^^"l''^  viell.  Bleiiorrhoe  der  Späteren), 
Augenstechen  (ni>'''1},  Rotlauf  (^<70"l,  die  Quelle  selbst  will  etwa 
wirkliches  Augenbluten  damit  bezeichnen,  aber  wichtig  ist  nur  Blut- 
unterlaufung,  (x,l\k6Ck(ii^  der  Griechen-,  viell.  auch  NpDID,  bei  dem 
es  nicht  sicher  ist,  ob  es  sich  auf  das  Auge  oder  auf  Wunden 
der  Hand  und  des  Fußes  beziehe),  Tränenfistel  (Epiphora,  Nnyoi), 
Entzündung  (Verb  mp).  Das  viele  Tränen  ist  an  und  für  sich 
nachteilig.  Zuweilen  tritt  Eiter  ('^V/D'p)  aus  dem  Auge.  Erwähnt 
werden  der  Star  (n''p"12)  und  die  Nacht-  bezAV.  Tagbhndheit 
(inzi^*,  Nyktalopie  und  Hemeralopie),  und  zwar  wurde  letzteres 
Übel,  wie  es  scheint,  der  Sonnenblendung  zugeschrieben'*-'^. 
2.  Gegen  Ohrenkrankheiten  wandte  man  Werg  ("jlc)  an,  was 
unserer  Baumwolle  entspricht;  doch  kennt  man  auch  viele  andere 
HeilmitteP^^.  3.  Kopfschmerzen  ('^N"^  i:''in''D)  hielt  man  für  das 
schwerste  Leiden"^^^.  4.  Gegen  Hals-,  eigentUch  Kehlkopf  leiden  war 
schon  damals  das  Gurgeln  ("lyiy  =  ni"i:i)  das  besteMitteP'.  B.Zahn- 
schmerzen (C''J''Li'  l^'ln''^^)  wurden  am  liebsten  mit  Essig  geheiU'*^^.  6.  Mit 
der  Bezeichnung  CD^IÜ,  auch  CDII,  ist  nach  einigen  Schnupfen, 
nach  anderen  Seitenstechen  gemeint.  Das  Vorkommen  des 
Rheuma,  wovon  D1p''L2DlN1  =  p£U[j.aTi>i6^— rheumatisch,  kann  hier  an- 
gereiht werden'*^^.  7.  Die  Bräune  (Diphtheritis)  mit  dem  tödlichen 
Ausgange  der  Erstickung  (m^DN  =  Icya^-fi,  auch  ^rJTlD)  war  vor- 
nehmlich die  gefürchtete  Krankheit  von  Kindern'*^^.  8.  Die 
Herzkrankheit  (ID/H  rZQ,  Z'^Ti  2^*2)  war  ebenfalls  gefürchtet;  als 
ihre  Abstufungen  kennen  wir  Herzschwäche  ({s*«':'"  ^^L^•'P^^l  aram.), 
Herzerweiterung,  möglicherweise  Herzentzündung  (xil'P"  NPl"!©), 
Herzlähmung  (paralysis  cordis,  J^D*?"  ^^"^p^"')?  Sklerose,  die  sich  in 
Atemnot  äußert  (Herzbräune)  und  darum  etwa  in  {<Z!'P"I  J<n*llk 
„Aufschrei  des  Herzens"  zu  erblicken  ist'*^^  9.  Die  Brustkrankheit, 
die  sich  im  Husten  (2'7?:D  n^:,  auch  n::)  aliein)  äußert;  man  hielt 
die  kuhwarme  Milch  für  ihr  Heilmittel.  Auch  Bluthusten 
(C1  rii:j)  wird  erwähnt  und  Blutspeien,  bei  dem  ermittelt 
"wurde,  ob  das  Blut  von  der  Lunge  oder  von  der  Leber  komme'*^^. 
10.  Milzkrankheiten^^^  11.  Podagra (Nian^D^TuoBaypa  Fußlähmung, 
Gicht) ^^^.  12.  Hüftschmerzen,  Ischias  (^5^T^:lt^'),  ausdrücklich  als 
häufig  auftretendes  Übel  bezeichnet^^^.  13.  Steinkrankheit  (NnT'Cli, 
calculus,  Blasenstein)''^^.  14.  Würmer  (iX:*llC),  Bandwürmer 
(''J"'"'p1p)'^^^      15.  Blutungen  und  sonstiger  Fluß  aus    dem  Körper 
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(m3,  2T,  nZi),    physiologische   Erscheinungen,    die   zuweilen   mit 
beträchtlichen  Beschwerden  verbunden  sind  und  sich  zur  Krank- 
heit  steigern"^^^.     16.  Verletzungen  und   Wunden,   'r\2r2  =  traiima, 
Schlag  im  engeren  Sinne,  doch  wird  dasselbe  Wort  generell  für 
jede  Art  Krankheit   gebraucht.      Man   unterscheidet    die    Stich- 
oder Stoßwunde    (Din    n2D)    von    der   Schnittwunde  (hebr.  V^Z, 
aram.  nyi^,  NH^iD).     Sehr  gefürchtet  war  die  (vergiftete)  Lanze 
(">DJ1/='X6y/y]).  Der  große  Kreis  von  „Leibesfehlern"  (C)ü  vitmm) 
gehört  in  gewissem  Betracht  hierher;  man  erwähnt  sie  in  bezug  auf 
die  Dienstfälligkeit  des  Priesters,   die  Gesundheit  der  Ehegatten 
und    die    tierische    Erstgebart;    sie   sind   aber    rein    dogmatisch 
und  juristisch,  und  selbst  der  Ausdruck  "l?2iy  CID   opp.  "IZ^V  n^ü 
heißt  nicht  „unheilbar"   und  „heilbar*',   sondern   „beständig"   und 
„vergänglich "'^^'^.     17.  Der  Biß  giftiger  Tiere,  besonders  der  des 
tollen  Hundes  (rCC^Z'  2^2)  und  der  Schlange,  wie  auch  der  Stich 
von  Wespen,  Bienen  und  Skorpionen  (21pj;  Yy^^^V)-)  nehmen  in   der 
talmudischen  Medizin  einen  großen  Kaum   ein.     Auch   glaubten 
die  Kabbinen,    daß  sich  in  den  Krallen   der  Raubtiere   ein    Gift 
(D'1''^^)  befinde,  mit   welchem  sie   ihr  Opfer   beim  Einhauen  ver- 
giften.    Hierher  gehört  auch  die  in  dem  Trinken  von  über  Nacht 
unbedeckt  gelassenem  Wasser  (j'''pi:ic  CVr),   aus   dem    möglicher- 
weise eine  giftige  Schlange  getrunken,    erblickte    Gefahr  (PuZD). 
Viele  Krankheiten  wurden  auf  Zauber  und  Hexerei  zurückgeführt, 
ein  im  ganzen  Altertum,  und  nicht  zumindest  im  jungen  Christen- 
tum,    genau    so     vorherrschender    Zug.        Gegen     den    ganzen 
Kreis   dieser   Krankheiten    sind   Sympathiekuren   in    Schwung"^^^'. 
IS.    Der  Grind  oder  das  Geschwür   (n::;2"'D   gr.  i/^lj,   ^r2''j  =  vG[iT,) 
wurde  als  der  Vorbote  des   Fiebers    angesehen ;    damit  behaftet 
ins  Bad  zu  gehen,  ist  gefährlich'^'*^     n^^tn  ist  eine  Art  Krätze, 
die  schmerzlich  war  und   die  man  durch   Anreiben  mit   einer  in 
siedendem   Öle    heißgemachten     Schlange    zu    heilen     suchte'"*-. 
Ebenso    gebot    ein  Aberglaube,    gegen  Geschwulst    (aram.  ND"^i) 
den  Kreuznagel  eines  Gekreuzigten  anzuwenden'''*'\  19.  Die  eiternde 
Wunde,  der  Abszeß  oder  die  Blatter  (^<D"^^?::)  wurden  aufgestochen 
(D''S?2),  um  die  Feuchtigkeit  (mm':?),  d.  i.  den  Eiter,  daraus  zu  ent- 
fernen   (wN^iiin)'*^'^.       20.     Das     Gebiet    der    Hautkrankheiten    ist 
gar  groß.     Von   Geschwüren   Behaftete  (iTiC*  TVr)   gab  es    viele 
in  Jerusalem  (vgl.   oben  S.  246y^'\     Aber  die  Lehre  vom   Aus- 
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Satze  (etwa  lepra  mutilans =riy1'^),  die  in  der  Bibel  einen  so  großen 
Raum  einnimmt,  erfährt  aus  dem  Talmud  nur  wenig  positive  Auf- 
schlüsse"^^'^.  Irgendeine  Art  davon  dürfte  sein  "^3",  wörtlich 
das  Sichkratzen,  das  Sichreiben,  also  Krätze,  die  so  häufig 
auftrat,  daß  sie  unter  den  landesüblichen  Kalamitäten  figuriert 
und  öffentliche  Bittgänge  hervorrief^^^  Ferner  der  Schorf  (ai'am. 
{<Nn"'jDDn),  dessen  eine  Entstehungsursache  darin  gefunden  wurde, 
daß  das  Gesicht  zuweilen  gewaschen  aber  nicht  gehörig  abge- 
trocknet wurde'*'*^.  In  dem  ziemlich  häufig  erwähnten  jnj^"]  kann 
ebenfalls  die  lepra  mutilans  erivaunt  werden;  die  Krankheit  wäre 
benannt  nach  dem  auffälligen  Triefen  dei"  Augen  [Ti^j^V  J-"^"^)?  und  die 
für  unrein  gehaltenen  Kranken  dieses  Schlages  {]^^{'1  "''^VZ)  wären 
eben  Aussätzige**^.  21.  Unterleibschmerzen  (WV^^  "''^IH),  im  Talmud 
eine  Bezeichnung  für  sehr  verschiedene  Krankheitszustände, 
die  des  umfassenden  Begriffes  wegen,  wie  auch  wegen  der  aus- 
drücklichen Angabe,  daß  sie  sich  vornehmlich  bei  Männern  des 
Gelehrtenstandes  häufig  einstellen,  (»fters  erwähnt  werden.  Als 
Ursache  gelten  diätetische  Mißgriffe,  unbekömmliche  Speisen, 
Verstopfung,  Mangel  au  Bewegung  und  Ahnliches*^^.  Eine  Unter- 
art davon  ist  ein  Darmleiden  (^^yp'»n;n  •^•n)*^^  Auch  eine  Art 
Kolik  wird  erwähnt*^^.  22.  Einen  gewissen  Gegensatz  dazu  bildet 
die  D1D'PlD  =  ßouXi[JLO?  genannte  Krankheit;  doch  scheint  man  darunter 
nicht  Bulimie  in  dem  heute  damit  verknüpften  Sinne,  nämlich 
das  krankhafte,  habituelle  Hungergefühl  verstanden  zu  haben, 
sondern  den  Heißhunger,  den  der  gesunde  Mensch  bei  längerem 
Nichtessen  empfindet*^^.  23.  pp"!"*  wird  gewöhnlich  für  „Gelbsucht" 
gehalten,  aber  es  ist  eher  die  Blässe  des  Gesichts,  also  Blut- 
armut gemeint*^*.  24.  Fieber  (bh.  nn"ip,  nh.  nmc"l?21J,  aram.  ^<1?2*:»', 
auch  r]ür],  NPl^'N,  i'P''nN)  mußte  eine  häufige  Erscheinung  sein, 
wenn  ein  Lehrer  sagen  konnte,  wenn  der  Mensch  einmal 
in  dreißig  Tagen  Fieberhitze  habe,  so  sei  das  wie  Theriak  für 
den  Körper;  ein  anderer  versetzte  allerdings  darauf,  er  wolle 
weder  Fieberhitze  noch  Theriak.  Andernteils  wurde  das  Fieber 
für  einen  Vorboten  des  Todes  gehalten'*^^.  25.  Die  Wassersucht 
(JP'iTIm  =  ""^uBspixov)  soll  nach  den  Rabbinen  von  zurückgehaltenem 
Stuhle  herrühren;  Genaues  läßt  sich  darüber  nicht  sagen*^^. 
26.  ^^"'"l"l'l  =  BlappolaDiarrhoe, Durchfall, häufig  mit  n''D'lJ=vau(Jia  Er- 
brechen zusammen  genannt*^'.    D"l"12,   worin  ein  gr.  Wort  stecken 
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mag,  ist  ebenfalls  ein  starker  Durchfall*''^.  27.  Erwähnung  ver- 
dienen noch  mehrere  Anomalien  des  Körpers,  z.  B.  n""''"  die  Haut- 
flechte, der  herabgerissene  und  der  zerquetschte  ('pi'pn^)  Fingernagel 
und  überhaupt  Warzen  (m'PD'')  und  Fleischfetzen  O'pn'p"!),  zu  denen 
auch  der  Polyp  (DID''':?!!})  zu  rechnen  ist,  obwohl  dessen  im  Talmud 
gegebenen  Symptome  mehr  auf  üblen  Mundgeruch  hinführen*^^;  das 
grobe  Haar  (pp'pp  =  ce72cmm)  der  Brust  und  des  Schamteiles^^^,  wovon 
sehr  absticht  das  faserige  (Flaum-)  Haar  des  Jünglings 
(jLOp  h:i/  D)]L'D)j  das  auf  Schwäche  zeigt^^^;  Verrenkungen  (p"!5,  piE::^ 
p'^iDn:)'^^^  und  Bruch  {12^')  von  Händen  und  Füßen'^^^;  interessant 
ist  bei  Halsverrenkung  eine  Art  Orthopädie,  die  sich  in  Kecken 
und  Strecken  äußerte  (pj.nn)'^^"^ ;  auch  eine  gefährliche  Verrenkung 
eines  Kopfknochens  und  der  Ohi-muschel  wird  erwähnt'*''^. 
Gegen  Hand-  und  Fußbruch  wurde  schon  damals  eine  Art  Schiene 
(Cl^'pli'p)  augelegt^^l  28.  Ekelhafter  Mundgeruch  (z.  B.  im  Falle 
des  Polyps  im  Munde  oder  in  der  Nase  No.  27),  ferner  Schmutz 
und  Schweiß  (iXCm*  und  mVT)'^^'  bilden  Ehescheidungsgründe"*^^. 
105.  Heilstoffe  (wa^ma  medica).  Dienachfolgende  Liste 
von  Arzneimitteln,  aus  dem  riesigen  Material  nach  der  Häufig- 
keit der  Verwendung  ausgesucht,  gibt  nur  ein  schwaches  Bild 
von  dem,  was  im  Talmud  in  Wirklichkeit  an  dieser  Materie 
vorhanden  ist,  dürfte  aber  dennoch  geeignet  sein,  zu  bekunden, 
daß  die  altjüdische  Therapie  von  Säuren,  Alkalien  und  Salz(Mi 
nur  wenig  weiß,  um  so  mehr  aber  von  pflanzlichen  Stoffen,  deren 
therapeutische  Verwendung  in  einem  Kernspruche  des  alten 
Ben  Sira  (s.  oben  S.  242)  prägnant  hervortritt:  „Gott  bringt 
Spezereien  (Pharmazien,  C^CD)^^'"^  aus  d(^r  Erd(^  hervor,  mit  denen 
der  Arzt  die  Wunde  {r\212  vgl.  S.  254)  heilt  (ND"^.)  und  die  er  zur 
Salbe  (nnplC)  anmacht  (npl)"^'".  Das  in  diesem  Spruche  ge- 
brauchte Wort  sani  (CD),  zunächst  Droge  in  Pulverform,  be- 
zeichnet dann  die  ukf\  laTptxY)  im  weitesten  Umfange,  sie  sei  nun 
ein  Pflanzengewächs,  ein  tierisches  Gift,  ein  miiu^-alisches  Pulver 
oder  die  Zusammensetzung  aller.  Die  Natur  bringt  hart  neben- 
einander, zuweilen  in  Form  von  zw(n  miteinander  verschlungenen 
Bäumen,  Lebensgift  (C^mm  CD)  und  Todesgift  (mcPi  £.2)  hervor; 
das  eine  sucht  der  Mensch  zu  fördern,  das  andere  zu  hinter- 
treiben'*"^  Dieselbe  Materie  kann  dem  einen  ein  Lebensgift,  d(Mn 
andern    ein    Todesgift    sein;    nicht    jeder  Körper    verträgt    das 
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'Giff^'"^.  Es  bestand  ein  Verbot,  Gifte  zu  besitzen"^ ''''^.  Von  seiner 
natürlichen  ßeschaftenheit  losgelöst  bedeutet  CD  ferner  das 
„Mittel"  oder  Antidoton  überhaupf^^'^  Infolge  des  Unistandes, 
•daß  die  Medikamente  in  vielen  Fällen  ebenso  wie  durch  Rühren 
und  Mischen  {np"^.  s.  oben)  durch  Zerstoßen  und  Reiben  {^^Z') 
Zustandekommen,  kennen  wir  dafür  auch  den  aram.  Namen 
{<5:''''C'  Salbe  collyrium^'^^.  Das  gr.  Wort  f\^:i/C  =  ]jAXol'^^ol,  das 
cataplasma  der  Späteren,  von  Haus  aus  nur  Pflaster,  Umschlag 
zur  Erweichung  verhärteter  Teile  (vgl.  rT'u^l  w.  unten),  hat  im 
Jüdischen  den  ]>egriff  Heilmittel,  Linderungsmittel  überhaupt  er- 
halten^'^ 

Jener  Spruch  Ben  Siras,  der  so  sehr  jüdischen  Geist  atmet, 
steht  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  der  aus  stoischer  Quelle 
stammenden  Annahme  Philos,  wonach  es  die  Tiere  wären,  die 
von  der  Vorsehung  als  Heilmittel  geschaffen  wurden"^'^,  eine 
Annahme,  die  für  di(^  jüdische  Welt  weniger  Berechtigung  hat, 
als  für  die  heidnische.  Gleichwohl  kennen  auch  die  Juden, 
wie  bereits  gesagt  worden,  das  animalische  Pharmakon  in  weit- 
gehendem Maße,  und  da  ist  es  der  Theriak  ("»p^'^ITl  =  ö^YjptaxYj), 
dieses  Universalmittel  in  Form  einer  Latwerge,  der  nach  einer 
vorliegenden  Andeutung  mit  Schlangenblut  zusammengesetzt 
und  aus  Alexandrien,  also  aus  heidnischen  Kreisen,  bezogen, 
zu  allererst  genannt  zu  werden  verdient;  den  Theriak  heid- 
nischer Provenienz  verbietet  die  Misna,  kennt  also  auch  solchen 
jüdischer  Provenienz"*".  Die  sehr  verbreitete  Augenschminke 
iybp)  wurde  mit  Milch  angemacht  (w.  unten). 

Der  Talmud  selbst"*^^  unterscheidet  bereits  diejenigen  Stoffe, 
die  nur  gelegentlich  und  erfahrungsgemäß  als  Arzneimittel  ge- 
braucht werden  und  die  wir  Hausmittel  nennen  können,  von 
denen,  die  ausgesprochen  der  Pharmazie  angehören.  Die  Stoffe 
und  ihre  Anwendung  werden  verzeichnet  gewesen  seiü  in  dem 
„Buch  der  Medizin"  (fliJ^'D"!  "l^D),  dessen  Beseitigung  durch  den 
frommen  König  Chizkijahu  als  eine  verdienstliche  Tat  hingestellt 
wird"*"^^  und  das  schwerlich  einzig  war  in  seiner  Art. 

a)  Hausmittel.  1.  Wasser  in  Foi-m  von  Getränken,  Um- 
schlägen imd  Bädern "^^^.  2.  Wein,  ein  bekanntes  diätetisches 
Mittel,  das  Körper  und  Geist  erfrischt.  Selbst  dem  im  Sterben 
Liegenden    wurde    Wein    gereicht^^^.      Der     in    Persien   in   den 
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Gerichtslokalen  aufgezeichnete  Satz:  „An  der  Spitze  alles  Todes 
bin  ichj  Blat  (wenn  nämlich  nicht  zur  Ader  gelassen  wurde); 
an  der  Spitze  alles  Lebens  bin  ich,  Wein''  wurde  von  den 
jüdischen  Alten  wie  folgt  modifiziert:  An  der  Spitze  aller  Übel 
(aram.  pyi^D)  bin  ich,  Blut-,  an  der  Spitze  aller  Medikamente 
(plDN)  bin  ich,  Wein;  dort,  wo  es  keinen  Wein  gibt,  werden  Arz- 
neien (]''jCCD)  nötig"  (da  sich  allerlei  Krankheiten  einstellen) '^^-. 
Natürlich  ist  nur  ein  mäßiger  Weingenuß  gemeint;  die  Knochen 
derjenigen  Leichen,  die  von  unmäßigen  Weintrinkern  her- 
rührten, wurden  brandig  gefunden"^^^.  3.  Bier  im  Wechsel- 
üeber,  in  der  Auszehrung,  bei  Rheumatismus  und  gegen  Eidechsen- 
biß"*^^.  4.  Essig,  mit  gewissen  Präparaten  von  betäubender 
Wii'kung'^^^,  wairde  rein  gegen  Zahnschmerzen,  zu  Umschlägen 
und  gegen  rheumatische  Lendenschmerzen  benützt"'^^\  5.  Honig 
wurde  in  der  Medizin  sehr  stark  verwendet,  und  zwar  sowohl 
innerlich  im  Heißhunger  (oben  S.  255),  als  auch  äußerlich  in 
Salben  und  Pflastern  bei  offenen  Wunden  und  Hautausschläge!], 
in  letzteren  Fällen  auch  bei  Haustiei-en'*'*'.  6.  Milch  gegen 
Brustkrankheiten '^^^.  7.  Ol  in  den  verschiedensten  Formen  und 
Verwendungen,  wie  bei  Gelegenheit  schon  gezeigt  worden  ist 
(S.  234).  8.  Feigen  in  der  IL  Köu.  20,7,  Jes.  38,21  erwälinten 
Form.  9. — 15.  Granatäpfel,  Datteln,  Äpfel  (vgl.  Hohel.  2,5),  Pista- 
zien, Mandeln,  Oliven,  Kapern '^''^.^^.  Apfelarten  wurden  eigens 
in  Wasser  abgewaschen  und  das  Wasser  dem  Kranken  zu 
trinken  gegeben.  16. — 20.  Der  Weizen,  ein  gutes  Mittel  ein 
Geschwür  aufbrechen  zu  lassen"^^^,  wird  als  Brot,  in  Wein  geweicht, 
auch  auf  das  kranke  Auge  gelegt"*'-^^,  als  Mehl  gekäut  (S.  106), 
letzteres  ebenso  von  Gerstenmehl  giltig,  trotz  der  Erkenntnis, 
daß  davon  möglicherweise  Bandwürmer  (§  98)  entstehen  "^-'^  Von 
der  Gerstengrütze  rjD^lV)  wissen  wir  bereits  (S.  95),  daß  sie  bei 
gewissen  Krankheiten  beliebt  war.  Von  den  Linsen  heilk  es, 
daß  sie,  einmal  in  30  Tagen  gegessen,  die  Bräune  vom  Hause 
fern  halten,  aber  sie  alltäglich  zu  essen,  würde  dem  j\Iunde 
üblen  Geruch  (D^m  PPI)  mitteilen ■*-''-.  Auch  den  roten  Platt- 
erbsen (m^IlT)  schrieb  man  Heilkraft  zu"*'''^  Kleien  fanden  in 
der  Hautbehandlung  Anwendung  (S.  229).  21.  Melonen  ^-'^ 
22. — 25.  Portulak  und  die  Zwiebelgewächse  Knoblauch,  Lauch, 
Zwiebel  (s.  §  67V     26.-32.      Die  Gewürzarten  Kümmel,  Schwarz- 
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kümmel,  Dill,  Koriander,  Pfeffer,  Ingwer,  Kochsalz  usw.; 
der  Kümmel  z.  B.  diente  zerstoßen  (pHlL')  bei  dem  Verbände 
(n''j/DD^^  w,  u.),  den  man  auf  die  Beschneidungswunde  gab. 
Spezereien  waren  ein  wohltuendes  Raucher-  und  Riechmittel 
(s.  §  97)^^'**\  33.  Leinsamen  in  einer  gewissen  Brühe  (N^jnT"!  i<2'^h^h 
i<^\P^'D2)  wurde  als  heilsame  Speise  angesehen;  bemerkenswert 
ist  der  dabei  gemachte  Aussprach,  daß  man  diese  Sache  dem 
gemeinen  Volke  nicht  mitteilen  solle  (es  könnte  in  seinem  Un- 
verstände dieser  Speise  wegen  die  Leinpflanzung  schädigen),  ein 
Zeichen  des  Ungestüms,  womit  man  nach  allem  griff,  wovon 
man  sich  einen  Nutzen  für  die  Gesundheit  versprach ■^^^.  34. — 39. 
Gemüsearten  und  Grünes:  Kohl,  Rettig,  Lattich,  Petersilie,  Kresse, 
Senf  (s.  §67)'*9^^  40.— 42.  Fische,  Önogarum,  Oxygarum  (s.  §  63). 
43.-45.  Kuttach  (s.  no.  33  und  i?  153),  Molken  (^ZVC:  §  153), 
Eier  (§  74).  46.-49.  Wachs  und  Tierfett  (§  100, l)^^^;  Fischgalle, 
Vogelgalle^^^  50.  Asche  wurde  zu  Umschlägen  angewandt ■^^^. 
51.-56.  Stoffe  der  sogenannten  Dreckapotheke:  Viehmist, 
Vogelmist,  Hundekot,  Fledermausblut,  Harn  (gegen  Schlangen- 
und  Eidechsenbif?)),  Katamenienblut,  das,  wie  es  scheint,  an  der 
durch  ihre  erotische  Wirkung  bekannten  Alraunwurzel  (NuPZ:'' 
Mandragora)  haftete  und  gegen  heftiges  Fieber  angewandt 
wurde^^^,  der  von  einem  nüchternen  Menschen  ausgesonderte 
Speichel  C^i^n  pl"^  saliva  jejima),  ein  in  vielen  Krankheiten  und 
namentlich  gegen  Augenleiden  angewandtes  Mittel,  das  von 
vielen  Völkern  des  Altertums  hochgeschätzt  wurde  ^^^.  57. 
Gräser,   der  FärbestofF-  TkXIE)  (S.   145)'^oi^ 

j3)  Arzneimittel,  u.  z.  a)  einfache:  58.  \^C^ü  Kamillen '^o-, 
deren  Aufguß  in  frischem  Zustande  gegen  die  Diarrhöe,  getrocknet 
gegen  Obstipation  empfohlen  wurde ^^^.  59.  ;^'':''j  Ammi  (S.  IL^), 
gegen  Herz-  und  Magenkrankheiten^^'*.  60.  pH'^P  (aram.  Np':'''D),  Beta 
vulgaris  L.,  Mangold,  ist  ein  Purgiermittel,  kann  aber  auch  in  Herz- 
und  Augenkrankheiten  angewendet  werden ^^^.  6L  (Aram.)  ^<?2I1^- 
Safran  (vgl.  S.  145)  diente  wider  die  Gelbsucht  (S.  255)  und  in 
krankhaften  Blutflüssen  der  Frauen  (S.  254)^06.  62.  Die  Man- 
dragora (bh.  CJ^mn  aram.  pnPZ^''  s.  no.  56)  war  ein  erotisches 
Reizmittel  und  stillte  auch  den  MutterkrampP^^.  63.  Die  in  der 
Älisna  erwähnte,  durch  ihren  Namen  (=  Gott  ist  die  Hilfe)  merk- 
würdige Pflanze  "IT^V,  die  geradezu  als  typisches  Heilmittel  hin- 
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gestellt  wird  und  die  wir  trotz  des  erklärenden  persischen  Äqui- 
valents :i3c^1D  nicht  genau  kennen  (etwa  Mentha  pulegimn,  Polei), 
dient,  in  sieben  weißen  Datteln  gereicht,  gegen  Bleichsucht 
(NDplf^)^''^.  64.  An  derselben  hervorragenden  Stelle  findet  sich 
die  Heilpflanze  HVn  212N,  welche  erklärt  wird  mit  5<''~lt0?2in  = 
^?''y"n  NILDin  virga  pastoris  d.  i.  Folygomim,  Knöterich, 
die  als  Getränk  gegen  schädliche  Getränke,  im  besonderen 
gegen  offen  gestandenes  vergiftetes  Wasser  (^<^l':''':i  vgl. 
p^yo  D^D  o.  S.  254)  gereicht  wurde^^^  65.  Dasselbe 
Gegengift  machte  man  aus  '»^'"'td  d.  i.  ^Z'l'O  ^^^'^'2  [isXiXwto;; 
Melilotus,  auch  Stein-  oder  Honigklee  genannt ^^°.  66.  NHIl^C 
Cuscuta  in   Salz,    wenn    man    eine    Schlange    geschluckt   hat-^^^ 

67.  1'':n:i  (aram.  ^"!'':"i:!,  N'^'Ij'p:!)  Eruca  sativa  Lmh.,  Rauke,  wurde 
für  bh.  P^^^?  (H.  Kön.  4,39)  gehalten,  weil  es  die  Augen  erhellt 
(TNm);  es  wurde  auch  für  ein  erotisches  Reizmittel  gehalten  und 
gegen  einen  NlVu  N'HIT  genannten  Magenwurm  (s.  §  98) 
empfohlen''^",  Annahmen,  die  genau  so  bei  Plinius  und  andern 
klassischen    Autoreu    wiederkehren;    —    b)    zusammengesetzte: 

68.  n:ijr  eine  Pflanze  der  Kardonenart,  die  auch  persisch,  syrisch 
und  arabisch  so  heißt,  wird  in  folgender  Weise  empfohlen: 
Onogarum  (no.  41),  hangar  und  Theriak  (oben  S.  257 j  dienen 
sowohl  gegen  aufgedeckt  gebliebenes  Wasser  (no.  64)  als  auch 
gegen  Verhexung  (CSli'^)^^^.  69.  Aus  der  "'u:''mp  =  caryota, 
der  Frucht  einer  Dattelart,  bereitete  man  ein  medizinisches 
Getränk^^"*.  70.  ]"'T''lLrp''DN,  ein  wahrsch.  gr.  Wort  unbekannter  Be- 
deutung, bedeutet  ein  BrechmitteF^^  71.  Der  ni'p^p  oder  ]'^'rh^p  = 
xoX^v'Joiov  =  coUyrium  genannte^  teigartigo  Stoff,  der  als  Schminke 
und  zugleich  als  Augcnsalbe  diente  (§  98),  wurde  aus  folgenden 
Ingredienzien  gerührt  oder  gelviietet  ("PZ:!):  man  nahm  irgend 
ein  bestimmtes  Pulver  (|"'"ll'P"'p  *l?y}.  rührte  es  mit  Wasser,  Wein 
oder  Milch,  und  gab  wohl  auch  gewisse  Spezereien  (i''j^:D)  dazu. 
Von  dem  Weine  (U'hielt  es  eine  i-ötliche  Farbe  (uCTlN  H'^'^l^^p). 
Man  rieb  sich  damit  das  Auge  ein  (=]1l^*).  weshalb  es  dcMin  auch 
^•nij^';^  =  Salbe  hieß  (S.  257),  und  ließ  es  längere  Zeit,  mitunter  über 
einen  Tag,  auf  dem  Auge  hegen,  bis  dieses  heilte •^^^.  72.  Er- 
wähnenswertsind die  Angaben  über  eine  gewisse  Tonerde  (xn*^"):"':), 
deren  Genuß  namentlich  dem  säugenden  Weibe  schädlich  sein 
soU;    es    wird    ein    drolliger  Fall    erzählt,    daß    ein    Mann,    der 
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viel  solcher  Tonerde   und  bald  darauf  Kresse  aß,    davon   starb, 
weil  nämlich  die  Kresse  in  der  Erde  Wurzel  geschlagen  habe^^'^*. 

106.  Angewandte  Ther  apie.  Eine  richtige  Pathologie 
kann  b(^i  den  Tahnudisten  (ebensowenig  gesucht  werden  als  bei 
ihren  griechischen  und  römischen  Zeitg(uiossen.  Schon  aus  der 
Benennmig  der  Krankheiten  als  Herz-,  Magenleiden  und  dgl. 
geht  hervor,  daß  sie  jede  Krankheit  als  ein  Lokalleiden  auf- 
faßten, ohne  auf  den  Gesamtorganisraus  zu  achten.  Nächstdem 
ist  es  irgendein  hei'vortretendes  Symptom,  wie.  Gelb-  und  Wasser- 
sucht, das  ihnen  nh  das  Wesen  dei*  Krankheit  schien.  Demnach 
ist  auch  ihre  Ätiologie  mangelhaft.  Die  meisten  Krank- 
heiten galten  ihnen  als  unmittelbare  göttliche  Schickung,  und 
Sache  des  Frommen  ist  es,  die  ihm  auferlegten  Leiden  (CIID'')^^'^ 
in  Ergebung  zu  tragen.  Eine  andre  ebenfalls  überirdische 
Krankheitsursache  wurde  in  dem  Tr(>ib(ni  dei-  schädlichen  Dä- 
moncni  (C^p'''?:})"^'^  erblickt,  eine  Auffassung,  die  in  dem  jungen 
Christentum  zu  den  sonderbarsten  Erscheinungen  führte  ^^'■^. 
Dachte  man  an  natürliche  Ki-ankheitsursachtui,  so  waren  sie 
von  der  Art,  wie  sie  die  beidc^n  talmudischcMi  Koryphäen  Rab 
und  Samuel  aufstellten,  von  denen  der  erstere  unter  100  Krank- 
heitsfällen 99  auf  das  böse  Auge  (y~in  pV),  dvv  zAveite  denselben 
Prozentsatz  auf  die  Einwirkung  der  Luft  (ni12  ^Z'r\)  zui'ück- 
fuhrte^^«. 

Besser  war  es  um  die  Anatomie  besttdlt.  Die  Rabbinen 
hatten  verhältnismäßig  genaue  anatomische  Kenntnisse.  Die 
Zahl  der  Gliedei-,  wie  sich  herausstellt,  an  einem  siebzehnjährigen 
M(Mischenkinde  gezählt,  wird  auf  248  angegeben^^^;  die  Zahl 
wurde,  wie  aus  abweichenden  Feststellungen  hervorgeht,  auf 
empirischem  Wege  gewonnen.  Di(^  Rabbinen  hatten  reiche  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Embiyologie,  die  sie  zum  Teil  dui-ch 
Sezieren  erlangten,  denn  die  im  ganzen  Altertum  verpönte  Vivisek- 
tion wurde  einigermaßen  durch  die  Leichensektion  ersetzt,  und  ob- 
zwar  im  allgemeinen  auch  diese  verboten  Avar,  iveil  darin  eine 
Leichenschändung  (t'iVj)  erblickt  wurde,  so  wurde  si(^  in  einigen 
außerordentlichen  Fällen  dennoch  geübt,  z.  B.  an  dem  vorzeitigen 
Foetus,  an  hingerichteten  schwangeren  Sklavinnen,  an  einer  hin- 
gerichteten Buhlerin  usw^'--.  Vielfach  schloß  man  vom  Tierleibe, 
den  man  schon  aus  rituellen  Gründen  sehr  gut  kannte,  auf  den 
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menschlichen  Leib.  Mit  Tieren  wurden  sogar  Experi- 
mente gemacht,  und  man  beobachtete  an  ihnen  zahh'eiche 
Fälle  von  Besonderheiten  und  Mißbildungen'''"-^.  So  finden  sich 
denn  recht  kühne  chirurgische  Operationen:  Amputation  eines 
Fußes,  künstlicher  After,  Schienenverband,  Pelotte,  Trepanation 
des  Schädels,  künstliche  Prothesen  (im  Falle  der  Fußlosigkeit, 
s.  S.  138},  künstliche  Zähne,  vielleicht  auch  künstliche  Augen, 
Reposition  der  Därme,  Entfettung  durch  Beseitigung  des  Fettes 
der  Bauchhöhle,  Reichung  eines  Schlaftrunkes  (also  Narkose), 
die  Uterussonde,  das  Vernähen  der  Wunden  usvv.^-'^.  Man 
diskutierte  viel  über  den  Eintritt  des  Todes  und  über  den 
Scheintod^'^^ 

Eine  eigentliche  Prognose  wird  nicht  aufgestellt.  Bemer- 
kenswert ist  die  Art,  wie  sich  Samuel  durch  einfaches  Eidekokt 
und  auch  durch  einen  Kohlstrunk  über  den  Inhalt  des  Magens 
Gewißheit  verschaffte ^^^.  Die  Arzneien  wurden  gereicht:  1.  in 
Form  eines  breiartigen  Umschlages,  wie  es  z.  B.  die  in  der 
Bibel  (Jes.  38,21)  erwähnte  Feigeukompresse  war  (bh.  und  nh. 
rnd).  Das  Pflaster  (^''J'!?E:D^^  =  (77:XY)vtov  =  splenium),  von  dem 
eine  verbreitete  Gattung  aus  7  Teilen  Fett  und  1  Teil  Wachs 
bereitet  war,  das  aber  sonst  aus  Spezereien  (C^r^D)  und  Kräutern 
(C^Zti'y)  bestand  und  immer  auf  einen  Lappen  (L^1tC"l^D  S.  157),  ein 
Stück  Zeug  oder  Leder  aufgestrichen  wurde •^•^',  ferner  der  Verband 
(n"'u1,  ^^N),  der  besonders  auf  offene  Wunden  aufgelegt  wurde ^^^, 
wie  auch  die  bereits  öfters  erwähnte  Augenschminke  ("iP^p) 
waren  von  dieser  Art.  Es  gelten  darum  folgende  Bestimmungen: 
Man  darf  am  Sabbat  kein  Pflaster  auf  die  Wunde  auf- 
drücken (n3p),  denn  man  könnte  zu  dem  Aufschmieren  (ri*")"»?:^) 
vorscbreiten,  und  eine  solche  Tätigkeit  ist  am  Sabbat  verboten. 
Wer  am  Sabbat  dem  Verbände  Salbe  aufschmiert  (nicc).  hat  die 
Arbeit  des  Verwischens  (pnCC)  verrichtet,  d.  i.  ungefähr  so, 
wie  man  auf  den  Wachstafeln  durch  Eindrücken  der  weichen 
Materie  die  Schrift  verlöscht^^^.  Anschaulich  heißt  es  von  der 
Anwendung  des  Verbandes:  Jemand  fällt  vom  Dache  herab, 
verwundet  sich,  und  es  kommt  der  Arzt  zu  ihm.  der  ihm  einen 
Verband  anlegt  um  seinen  Kopf,  um  Hände  und  Füße,  über- 
haupt um  alle  Glieder,  so  daß  sein  ganzer  Körper  voller 
Verbünde  (nv::i)  ist'''^"\      Pflaster,  Verband  und  Umschlag  (Nr:r>r: 
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oben  S.  257)  sind  drei  verwandte  Mittel,  die  zunächst  zur  An- 
wendung kommen;  als  Bestandteil  von  allen  dreien  wird  uns 
das  Mehl  (ncp)  genannt^^^  2.  In  Form  einer  Latwerge,  z.  B. 
beim  Theriak  (S.  257).  3.  Als  Salbe,  bh.  IMü,  nn^L'ü,  ni^l^nn,  vgl. 
ai-am.  Nni^?0  OP^^.  4.  Als  Pulver,  so  daß  man  von  dem  trockenen 
Gift  (2'2^  cd)  im  Gegensatz  zum  feuchten  spricht ^^^.  5.  Als 
Aufguß  ^^^  6.  Als  Kräuterdekokt-^^l  7.  Als  Essenz,  Harz  oder 
Destillation  8.  Als  Trunk  ("»ipti',  npi^'C)  und  als  Speise  (^riSC)^^^ 
9.  Wasser-  und  Essigwaschungen  ^^^.  10.  Aussaugen  von 
Wunden ■^^^.  —  Offenen  Wunden  Avurde  vorerst  ein  Stück  Bast 
oder  Binse  (""C:),  ein  Schwamm  (üiDD  —  Gizoyyoc,  s.  §  49)  oder 
Werg  ("jlD  s.  S.  64)  aufgelegt,  damit  der  Eiter  (Mri''t')  ausgesogen 
■(yiiü)  werde;  der  Schwamm  wurde  dabei  mit  Wasser  angefeuchtet, 
während  der  Bast  trocken  zur  Verwendung  kam,  der  Wei-g  und 
ein  als  Umschlag  gebrauchter  Lappen  (n'''PLrD  S.  157)  Avurden  mit 
Ol  bestrichen ^^°.  Auch  trockene  Brotkrumen  QTITI-);  frische 
Knoblauch-  und  Zwiebelschalen  und  die  an  sich  feuchte  Schnecke 
(/l'i^Zi^')  wurden  auf  die  Wunde  (gleichfalls  n"'n2)  gelegt^'^^  Diese 
moinentanen  Verbände  mußten  mitunter  die  kunstgerechten 
Pflaster  und  Umschläge  ersetzen^'-,  Aveshalb  sie  mit  einem  Faden 
(tOin)  oder  einem  Bande  (nrT'li^'^)  um  das  kranke  Glied  gewickelt 
(jir,  "!:ix)  und  auch  auf  der  Straße  getragen  Avurden^^^. 

Die  Wunde  gesundet  (n^n,  aram.  {<"'''")  bezAv.  A^erschwindet 
(phü,  ybn),  heilt  (NCnn:)^^-^  und  der  Mensch  genest  (aram.  nDnN)^'^^ 
Vorher  granuliert  sie  (CDr::^'  n'pyn),  bekommt  einen  Schorf  (l^:i), 
überzieht  sich  mit  Schrammen  (''Jni:i"i:i)^^''  und  mit  einer  Haut 
oder  Kruste  (Clip),  bis  sie  gänzlich  vernarbt^^^.  Zum  Schutze 
der  Avunden  Stelle  und  Avegen  der  unbehinderten  Genesung  sind 
eben  jene  zahlreichen  Verbände  nötig,  die  wir  kennen  gelernt 
haben.  An  einem  Falle,  der  eine  Trepanation  erforderte,  Avollen 
AA^ir  das  vorführen:  Es  traf  sich,  daß  einem  der  Schädel  (n^i:^:i) 
ausgeschnitten  (iHnJ)  d.  i.  trepaniert  wurde;  der  Arzt  setzte  ihm 
(r.^t:)  einen  Kürbiseinsatz  {^\^^']p  ^\L^  Ci'^^'^l^'C)  auf,  so  daß  er  genas 
(mTI);  das  dauerte  aber  bloß  über  den  Sommer;  im  Winter  starb 
er  infolge  von  Kälte  (n^ii)^'^.  Im  Falle  der  Verschluckung  einer 
Hummel  (aram.  N12*)  —  Schlangen  (viell.  Eidechsen)  und  Blut- 
egel zu  verschlucken  galt  mit  Recht  gleichfalls  für  gefährlich  — 
w^urde  Essig  als  Gegenmittel  verabreicht,  blos  zu  dem  ZAvecke, 


264  Arzt. 

daß  der  Patient   vielleicht    solange   am    Leben    erhalten   werde r^ 
könne,  bis  er  sein  Testament  gemacht  habe^'^. 

107.  Der  Arzt.  Die  Heilung  ist  eigentlich  Guade 
Gottes,  darum  sollte  der  Genesene  mit  einem  Lobspruch  seinen 
Dank  abstatten  ^^^.  Der  Krankenbesuch  ist  eine  alte  Sitte  im 
Judentum;  nur  diejenigen  Kranken,  die  von  Darmleiden,  Kopf- 
und  Augenschmerzen  heimgesucht  waren,  sollten  nicht  besucht 
werden,  Aveil  sie  besonders  der  Ruhe  bedurften^^^  Es  handelt 
sich  dabei  nicht  lediglich  um  eine  Formalität,  sondern,  wie  zahl- 
reiche Beispiele  lehren,  darum,  daß  dem  Kranken  eine  Avirkliche, 
werktätige  Hilfe  daraus  werde,  so  daß  wir  in  der  Sitte  den- 
Reflex  von  Zuständen  älterer  Zeit  erblicken  können,  da  der  eine 
Naclibar  dem  andern  hilfreich  beisprang.  Noch  aber  war  es 
allgemeiner  Brauch,  daß  der  Besucher  für  den  Kranken  betete, 
und  selbst  in  der  Misna  wird  erwähnt,  daß  es  ein  ständiger 
Zug  eines  Tannaiten  war,  für  die  Kranken  zu  beten, 
und  daran,  ob  das  Gebet  ihm  geläuflg  oder  schwerfällig  gehe, 
besaß  ei"  ein  Merkmal,  ob  der  Kranke  mit  dem  Leben  davon- 
komme odei-  in  den  Tod  gehe^^"^.  Der  Ki-anke  selbst  betete 
ebenfalls,  und  auch  der  Gesunde,  der  sich  einer  Operation,  z. 
ß.  dem  Aderlaß  (S.  251),  unterzog.  Das  Gebet  lautete  wie  folgt: 
„Es  sei  dein  Wille,  o  Gott,  daß  mir  diese  Operation  (pD>)  zur 
Heilung  gereiche  und  du  mich  heilest,  denn  ein  wahrhafter  Arzt 
(jCiS:  ^*D^"l)  bist  du,  und  dein  Heilen  ist  Wahrheit;  nicht  sollte 
es  Sache  der  Menschen  sein  zu  heilen  (N*3^),  doch  sie  tun  es'' 
(i:m:*w^'  N'TN).  In  diesen  Worten  birgt  sich  wie  eine  theoretische 
Ablehnung,  so  eine  faktische  Anerkennung  der  menschlichen 
Heilkunst.  Den  Grundsatz:  ,.(lem  Arzt  steht  die  Befugnis  zu, 
zu  heilen"  —  mußte  eine  andre  rabbinibche  Schule  erst  aus 
Exod.  21,19  folg(>rn''^-^  Von  da  an  wird  mit  dem  Besuch  des 
Arztes  als  einei-  hei-rschenden  Menschensitte  gerechnet''®"*.  In 
der  Folge  wai-  es  nun  eine  Forderung,  daß  jede  Stadt  einen 
Ai-zt  (N?1~1  arani.  N^DN)  haben  müsse,  ja,  daß  es  nicht  rätlich 
sei,  in  einem  eines  Arztes  entbehrenden  Orte  zu  wohnen^^^,  wie 
denn  die  Arzte  überhaupt  nur  zur  Stadt  in  Beziehung  gesetzt 
werden,  weil  sie  auf  dem  Lande  vermutlich  ebensowenig  zu  tun 
hatten  und  auch  ihr  Auskommen  nicht  gefunden  hätten,  wie 
heutzutage.     Aber    in    der    Stadt   brachten    sie    es    mitunter    zur 
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führenden  Stellung^^^;  es  kann  also  von  einer  Verachtung  der 
Arzte,  wie  es  den  Anschein  hat,  nicht  gut  die  Rede  sein^^^ 
Es  bestand  ein  förmliches  Verbot,  sich  selbst  zu  behandeln^ 
vielmehr  wurde  sofort  der  Arzt  gerufen,  nicht  selten  von  aus- 
wärts —  was  damit  zusammenhängen  mag,  daß,  wie  bemerkt, 
der  Arzt  in  der  Stadt  wohnte  —  wenn  man  es  nicht 
vorzog,  den  Kranken  zum  Arzt  zu  führen^^^.  „Wer  einen 
Schmerz  hat,  gehe  zum  Arzt",  so  lautet  ein  Spruch ^^'^.  „Arzt 
(^?''D^s),  heile  ('•CN)  dein  eignes  Gebrechen "^^^.  „Ein  entfernter 
Arzt  ist  ein  geblendetes  Auge"^'*^  So  werden  es  sich  reiche 
Leute  gegönnt  haben,  sich  einen  Leibarzt  zu  halten,  was 
aus  der  Redensart  folgt,  N.  N.  sei  der  Arzt  von  N.  N.  gewesen; 
z.  B.  „Samuel  Jarchinaa  war  der  Arzt  Rabbis"  ^'^'^.  Eine 
Scheu  vor  der  menschlichen  Heilkunst  ist  demnach  bei  den 
Rabbinen  nicht  zu  bemerken.  Vielmehr  wenden  sich  die  Rab- 
binen  selbst  in  rituellen  Entscheidungen  ärztlicher  Natur  an  die 
Arzte,  und  zwar  oft  an  mehrere  Arzte  zugleich,  so  daß  es  den 
Anschein  gewinnt,  daß  auch  in  diesem  Berufe  die  Interessierten 
eine  Zunft  bildeten  ^^^. 

Die  Gelehrsamkeit  und  wohl  auch  die  Praxis  der  i^rzte 
ist  nicht  immer  gleich.  Oft  heißt  der  Heilende  jCIJs  (aram.  NJDlN), 
d.  i.  Bader  oder  Chirurg,  wie  er  bei  rein  chirurgischem 
Verfahren,  z.  B.  in  bezug  auf  Aderlaß  und  Beschneidung  ge- 
nannt wird;  allerdings  wird  der  ricjhtige  Arzt  ebenfalls  JCIN  ND1"1 
genannt,  aber  dann  besagt  das  Epitheton,  daß  er  ein  geübter 
Arzt  (medicus  peritus)  sei^^'^  Es  haben  sich,  wie  selbst  grie- 
chische Inschriften  aus  Syrien  und  Kleinasien  bezeugen ^^^, 
viele  Juden  dem  ärztlichen  Berufe  gewidmet;  mit  Namen  kennen 
wir  den  Tempelarzt  Ben  Achija^^^  den  „Arzt"  Tobia^^',  Theo- 
doros  in  Rom^^*^,  Jakob  aus  Sichnin^^^,  R.  Chanina  aus  Seppho]'is°^% 
R.  Jochanan^öo^  Samuel  (s.  o.)<^"',  Abbahu^^^  Bar  Gerontios^''^ 
Benjamin  (auch  Minjamin)  und  sein  Haus,  mit  dem  aram.  Zu- 
namen N''DN  =  Arzt^*^'^;  Jakob  den  Minäer'^%  Abaj  (auch  Nach- 
mani  genannt)  ^^^,  R.  Kahana^^^  R.  Gamliel  IV.  (auch  in  außer- 
jüdischen Kreisen  als  Arzt  bekannt)  ^°'^,  Abba  den  Chirurg  (^*JD^N) 
und  lila  den   Chirurg*^^^ 

Von  der  Arbeit  des  Arztes  gewinnt  man  eine  Vorstel- 
lung teils  von   seinen   Werkzeugen,    teils    aus    seiner  Tätigkeit. 
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All  Werkzeugen  werdeD  genannt  ein  Lederschurz  (NDl~in  "liy)^^*^^ 
eine  Büchse  (pTHJ)  zum  Aufbewahren  der  Medikamente  ^^^, 
ein  metallener  Korb  {^212)  unbekannten  Zweckes^^'^,  vermut- 
lich aber  ebenfalls  für  die  Medikamente  ^  wie  auch  ein 
Schrein  (/"lÜTO),  dessen  abnehmbare  Türe  zum  Streichen  des 
Pflasters  (ri''j'7^^N  o.  S.  262j,  zum  Aufhängen  von  Scheren 
(w.  u.)  und  auch  dazu  diente,  dem  Kinde  die  Glieder  einzu- 
renken (w.  u.);  ein  Löffel  ("iniP)  zum  Abmessen  und  vielleicht 
zum  Reichen  der  Medikamente^^^,  ein  Bohrer  (=  Trepan,  n~pc), 
wie  man  ihn  zu  dem  (o.  S.  263)  erwähnten  Trepanieren  nötig 
hatte ^^^^;  ein  Messer  (prD,  b?:)uS)^^^;  eine  Zange  (n2^2)^'^  usw. 
Tätigkeiten  des  Arztes  sind:  bohren  (trepaniei-en  "l"ip),  schneiden 
(innj,  Glieder  einrenken  (2-^y),  ein  Pflaster  auflegen  (iL'in), 
aus  einer  Art  Spritze  (pn>,  p"N)  dem  Kranken  zuti-äufeln 
usw.*^^^,  aus  all  dem  wir  den  Arzt  zunächst  als  Chirurgen 
kennen  lernen.  Er  gab  auch  Verhaltungsmaßregeln;  doch  über- 
trat man  sein  Gebot  (nZ"l)  oft  zum  eignen  Schaden^^"^.  Für 
all  diese  Dienste  ließ  sich  der  Arzt  ausgiebig  bezahlen,  und 
zwar  je  tüchtiger  er  war,  um  so  besser,  woher  denn  das  Sprich- 
wort: „Der  Arzt,  der  für  nichts  heilt,  ist  nichts  w^ert"^*^.  So 
mancher  des  Standes  war  von  Geldgier  nicht  frei  und  brachte 
den  ganzen  Stand  in  Verruf^^^.  Gewiß  gab  es  auch  bezahlte 
Kranken  Wächter  (C'"^;21L^')^-^  Mit  dem  Arzt  wetteiferten  in  der 
Heilkunst  die  Hebamme  (s.  §  110),  alte  Frauen  und  erfahrene 
Mütter,  wie  z.  B.  der  Arzt  Abaj  (o.  265)  vieles  von  seiner 
Mutter  und  seiner  Amme  mitteilt^'-'-. 

108.  Irrationelle  Kuren.  Nächstdem  aber  kommt  nach 
dem  Geiste  der  Zeit  große  Bedeutung  zu  den  Wunderkuren,  die  so 
ziemlich  mit  Aberglauben  und  „emoritischen"  Sitten  zusammen- 
fielen und  die  uns  in  charakteristischen  Einzelheiten  noch  bekannt 
gegeben  werden  ^-^,  ferner  den  homöopathischen  oder  sympa- 
thetischen Kuren,  w^ie  die  meisten  gegen  Tollwut  und  Schlangenl)iß, 
von  denen  sich  einige  in  unserer  Heilstoff'liste  finden  (no.  51)^-"*. 
Dazu  kommen  Besprechungen  und  Beschwörungen,  u.  a.  auch, 
wenn  ein  Bibelspruch  (piD?)  rezitiert  wird,  denn  auch  bei  An- 
wendung von  wirklichen  Heilmitteln  verfehlt  man  es  selten,  auch 
ein  Sprüchlein  herzusagen^'-''  Dazu  gehört  auch  in  gewisser 
Beziehung    der    Zuspruch   beim    Nießen    (t:"''trv) '^-''.       Eine    eigne 
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weitgehende  Praktik  entwickelt  sich  um  die  „Kemeoth"  (ni>?''?op) ^2' . 
Es  kommt  auch  ein  mystisches  Übertragen  von  Kräften  des 
Gesunden,  besonders  einer  angesehenen  Person,  auf  den  Kranken 
durch  Händeauflegen,  durch  berühren  und  dergleichen  vor^^^; 
ferner  spielt  die  Suggestion  eine  starke  Rolle ^^^.  Eine  Besonder- 
heit erblickt  man  in  der  Erscheinung,  daß  das  Volk  in  Baby- 
lonien  gegen  Fieber  Erde  vom  Grabe  des  hochverehrten  Rab 
nahm^^°,  ein  Ansatz  zu  den  Kuren  von  Heiligenreliquien,  die  aber 
im  Judentum  keine  weitere  Entwicklung  nehmen  konnten. 
Von  all  diesen  Kuren  galt  der  Satz:  „Im  Punkte  des  Heil- 
verfahrens hat  man  auf  kein  Abschwenken  in  „emoritische"  Sitten 
zu  achten"  ^^^,  ein  gewiß  liberal  gedachter  Satz,  wie  über- 
haupt zugunsten  des  Heilverfahrens  manche  religiöse  Satzung 
beiseite  gelassen  wurde,  aber  dennoch  eine  Äußerung  der 
wenig  rationellen  Art,  mit  der  die  ganze  talmudische  Medizin 
arbeitet. 


Anmerkungen. 

I.  Wohnung  nnd  Hansgerät*). 

^  Ob  die  Architektar  aus  der  Höhle  oder  der  Hütte  sich  ausgebildet^ 
ist  strittig,  s.  Literatur  bei  J.  Andreas  Romberg  u.  Friedr.  Steger,  Gesch. 
der  Baukunst  bei  den  Assyrern,  Medern,  Babyloniern,  Persern,  Phöniziern. 
Israeliten  u.  Indern,  Leipz.  1844,  S.  7;  sie  selbst  halten  den  Hüttenbau 
für  das  prius.  Hebräisch  c-,n,  wie  lat.  faher.  bedeutet  den  Arbeiter  sowohl 
in  Stein  u.  Metall  als  in  Holz,  beweist  also  für  das  Entstehen  der  Fertig- 
keiten und  deren  Reihenfolge  nichts.  Phon,  crin  CIS  86  s.  Landau,  Phöoi- 
zien  S.  35;  ib.  27  laut  CIS  51  möglich,  daß  pna  =  Steinmetz. 

-  T=Ohal  18,12.  6173  f.  Davon  gehören  ]'Dnii  mris,  nir'irf:  und  ;»^n".N  in 
dieses  Kapitel,  s.  w.  u.  —  nir»ra  od.  Z.  u.  RS  zu  M^Ohal  18,10  gibt  keinen 
Sinn;  Agg.  auch  m:v^D  (J  850  iit^v^n  |  -:r  =  iro  Gehege).  Hichtig  wohl 
n«jr.rD  ed.  Zolkiew  =  Nn^Jitrra  u.  7i»:iu;  j  jr^r,  je*  =  Zahn,  nicht  Felsengrotte, 
ßergschlucht  (L  3,269),  da  mau  dafür  r:-;!2  gesagt  hätte,  sondern  wie  Rasi 
b^Erub  lOüa  y^D  lü  =  Felszahn,  also  ein  Riff,  s.  auch  K  5,279  [s.  OLZ  XI  (1908) 
416  m.  Rec.  von  Hoffmann,  Midrasch  Tannaimj.  Der  Riff  spendet  Schatten 
wie  die  Hütte.     Vgl.  w.  u.  Anm.  34. 

ä  jl-^LD'  'ij*-^  8»Lit^,  letztere  Form  nicht  von  -".-i';,  sondern  von  -r;, 
s.  NÖLDEKE  ZDMG  32,404.  Roberts.  Smith,  Semit.  1,183,  (deutsch  119.150) 
sagt,  die  Höhlen  seien  die  älteste  Form  des  phönizischen  Tempels.  Griechisch 
[jLeyapov  leiten  einige  von  myr:  ab,  s.  H.  Lewy,  Die  sem.  Fremdwörter  im 
Griechischen  S.  94.  Vgl.  ^^.>:^./..=^  der  Araber  (Welliiausen,  Reste  d.  arab. 
Heident.2  103). 

•*  Gen  14,6;  36,20  (s.  Dill^uxn^  z.  St.,  Ges.  Hwb.i-^  u.  Oxf.  Ges., 
die  Neueren  geben  freilich  diese  Deutung  auf  und  erklären  Hori  für  Cham 
der  Ägypter);  vgl.  Hiob  30,6.  Man  sieht  diese  Höhlen  zu  Hunderten  in  der 
Gegend  von  Petra  (Ritter,  Erdk.  14,113;  Rai-mer  Pal.-^  474  aus  Hieronymus 
zu  Obadja  Vers  5  u.  6;  Now.vCK  1,180).  In  Idumaea,  zu  Ed-Dhaharijeh 
z.  B.  wohnen   die    Leute   noch   heute   in  Höhlen,   und   eine    derselben   dient 


*)  Die  Anmerkungen  sind  für  jeden  Abschnitt  fortlaufend  gezählt; 
nur  für  Abschnitt  I  beginnt  bei  ^Hausgeräf*  (S.  58)  eine  besondere  Zählung, 
um  die  Zahl  1000  nicht  überschreiten  zu  müssen.  Bei  Anführuugen  werden 
Abschnitt  und  Anmerkung  (z.  B.  III  A.  1)  angezogen;  innerhalb  desselben 
Abschnittes  nur  die  Anmerkung  (z.  B.  A.  50). 
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sogar  zum  Kaffeehause  (Palmer,  The  desert  of  the  Exodus  2,394;  in  der 
deutschen  Ausgabe,  Gotha  1876,  S.  305.  306).  Noch  die  Notitia  dignitatum 
verzeichnet  in  Arabia  einen  Ort  namens  Spelunca  (Reland,  Pal.  1,231); 
MüSiL  (Anzeiger  der  kais.  Akademie  Wien  1904,  S.  12)  vgl.  damit  El-Moghara; 
auch  bei  El-Katrane  findet  sich  ein  El-Moghar,  s.  Brunnow  u.  Domaszewski, 
Die  Provincia  Arabia  2,85,  335;  ZDPV  29,126.  Wetzstein  u.  Oliphant 
fanden  im  Golan  ganze  Troglodytenstädte,  ZDPV  4,152.  Bei  Jabrüd  am 
Libanon  Ritter,  Ek.  14,207;  ZDPV  8,36.  In  Moab  ib.  2,11.  Eine  n^vn 
genannte  Station  zwischen  Haleb  und  Serug  erwähnt  der  Dichter  Harizi ; 
s.  dazu  die  reichen  Zitate  und  lebhaften  Schilderungen  bei  K.  Albrecht, 
Über  Harizis  Leben  usw.,  Göttingen  1890  S.  24  f. 

^  Hellwald  55.     Baedeker  Pal.  u.  Syriens  122. 

^  Ib.     Auch  Autopsie. 

■^  Wetzstein,  Reisebericht  22.  44. 

*  Das  Troglodytendorf  Anah  in  Gilead  s.  Schenkel  BL  2,471 ;  Nowack 
1,136.  A"gl.  im  heutigen  Palästinadie  vielen  Ortsnamen  mit  Muräret  ölit^.  Erd- 
hüttendorf Helbän  u.  Muräret  xMerzeh,  wie  auch  das  „Bienenkoibdorf-'  bei 
Kefr  cAbId,  sämtlich  im  Orontestal,  s.  bei  G.  L.  Bell  (eine  Frau),  Durch 
die  Wüsten  u.  Kulturstätten  Syriens,  Leipz.  1908,  S.  250.  251. 

^  a»*2D  II.  Chr  12,3,  Name  eines  im  Heere  Sisaks  vertretenen  Volkes, 
wird  in  LXX  Tpcoy^^oSuTai,  übersetzt,  offenbar  von  nro ;  s.  Spiegelberg,  Agyp- 
tolog.  Randglossen  zum  A.  T.  S.  30.  In  „lUustrated  London  News"  vom 
16.  Dez.  1905  „Twentieth-Century  troglodites  in  Cappadocia,"  über  Höhlen, 
die  nach  Sayce  von  Hittiten,  1900  v.  Chr.,  erbaut  wurden.  Die  Beduinen 
in  der  südarabischen  Landschaft  Hadramaut  sind  noch  heute  Troglodyten 
(Globus  16,350),  und  es  fügt  sich  gut,  daß  Benjamin  von  Tudela  (12.  Jh.) 
von  den  trauernden  Juden  in  Jemen  berichtet,  daß  sie  in  Höhlen  (nnv») 
u.  in  unterirdischen  Häusern  (n*njj  a'nn,  so  lies,  s.  JQR  17,763,  vgl.  ed. 
Grünhut  S.  66,  wo  im  Texte  n^ynj  o'nn)  wohnten.  Andre  arabische  Juden 
wohnten  natürlich  in  Zelten  (ib.).  Auf  dem  Südabhange  des  (jrebel  Gborian 
südlich  von  Tripolis  fand  man  vor  nicht  langer  Zeit  unterirdische,  von  Juden 
bewohnte  Dörfer,  aus  Steinhütten  bestehend.  D.  Bruun,  The  cave  dwelJers 
of  southern  Tunisia.  From  the  Danish.  London  1898.  —  Über  die  Nach- 
richten der  klassischen  Autoren  (Pomponius  Mela,  Plinius  usw.)  und  die 
neueren  Funde  in  dieser  Gegend  s.  E.  T.  Hamy  in  Anthropologie  1891, 
II,  529 — 536;  auch  in  enghscher  Übersetzung. 

^^  Hiob  30,6  -isy  nn  neben  a»s3,  in  Jes  2,19  entspricht  dem  nnx  nnyo 
u.  -isy  ni^na.  Solche  Höhlungen  gab  es  unter  dem  Tempel  (TKel  bk.  1,11,5709 
JBar  bPesach  86»,  vgl.  bTamid  27b),  also  auf  felsigem  Grunde,  sonst  aber 
nennt  man  m^mö  die  unterirdischen  Gänge,  die  man  von  Babylonien  u. 
Ägypten,  also  von  flachem  Boden,  nach  Palästinagezogen  wähnte  (bKethubllla); 
wieder  anders  o^^mD  n^^mn  „lauter  unterirdische  Gänge"  in  Pesikta  R  c.  31 
p.  147a.  Andre  Bedeutungen  s.  L  3,76,  J  761.  —  Zu  Hiob  30,6  setzt  Trg 
Nnsyi  Nm»p:,   /"ip:,    ebenso    durchsichtig,     wie   °'i-j:ri^,    /''^n,    vgl.    schon    bh. 

" "         .  .  . 

niÄH  mp:  Exod  33,22,    arab.    »jäJ,  freilich  Gebirgshöhle;  darum  eben  spricht 
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man  von  dem  Standorte  Mosis  als  von  einer  Höhle  [nwa  i2  ncyt:-  n-i>-r:  Bar 
bPesacli  54a  vgl.  M>A.both  5,6),  unter  der  man  gewöhnlich  die  Gebirgs- 
höhle  versteht.  So  auch  Kn:ün  Nnp:  Berghöhlen  (Trg  Ps-Jon  Num  24.11). 
Ähnlich  bBerakh  54b  ob.  sm^pj.  Dagegen  =  unterirdischer  Gang  bAz  10^ 
Nmpj;  der  Gang  lief  vom  Hause  des  Antoninus  zum  Hause  des  Rabbi  (d.  i. 
R.  Juda  I).  —  Wie  in  Pal.  viele  Ortsnamen  mit  mya  zusammengesetzt  sind, 
so  hat  man  deren  welche  in  Bab.  mit  xnin  (^  Loch,  fem.  von  Nmn,  z,  B. 
bNedar  50b  snim  Agg.  Nnin),  in  vjint  srnn  d.  i.  Höhle  im  Orte  Argez 
(bSabb  19b,  wo  Rasi  eine  eigentümliche  Tradition  mitteilt,  s.  auch  bcErub 
63a),  vgl.  Rapoport  EM  192,  Neub.  Geogr.  348  u.  K  1,271. 

^'  Siehe  vorige  A. 

12  Josephus  Antt.  15,10.1  §  344;  BJ  1,16.4  §  309  a7rr,5iaTov,  ib.  2  §  804. 
II.  Makk  10,6.  Hebräerbrief  11,88  lpr\\j.\.a  Wüste,  öpog  Berg,  a;cY]XaTov  Höhle, 
ÖTuai  TYJg  yr^Q  Öffnungen  der  Erde  (entspricht  den  ni^no  s.  o.). 

'•^  bSabb  60a.  R.  Simeon  b.  Jochai  u.  sein  Sohn  wohnen  13  Jahre 
in  einer  Höhle  (ib.  83b)  aus  Furcht  vor  den  Römern.  Juda  aus  Huzi  zieht 
sich  zum  ungestörten  Nachdenken  3  Tage  in  eine  Höhle  zurück  fjSebicith 
8,5,  38bio  NmyD,  vgl.  bNedar  81»).  Hexen  in  der  H.  von  Askalon:  jSanh 
G,9,  23C57  jChag  2,78*1. 

1*  TNidda  8,6.  650i ,  b61a. 

''  JE  3,120. 

1«  TNidda  8,6,6503,  b6La.  In  b  nzrri  nn^nt:«  »:£?:  verfehlt  für  ;mj:  'r  'c 
in  T:  weil  sie  abschüssig,  unzugänglich  war.  Vgl.  b<Erub  22  b  ;r,c  n*2  rrvr:, 
wo  RCh  ]nin  nu  hat:   die  Abhänge  von  Beth-Horon. 

1^  Mit  in  des  Ismael  Jerem  41,7. 

»8  T^Erub  4,13,  1423o,  b6lb,  Tauch  Bcmidhar  9.  Vielleicht  ist  es 
die  in  ZDPV  28,168  beschriebene  Höhle.  Von  den  noch  sonst  berühmten 
biblischen  Höhlen  (Samsons-H.,  Elia-H.  auf  dem  Karmel)  wird  nicht  gesprochen 
(„die  H.  in  der  Moses  u.  Elia  stand,"  bPesach  54».  s.  Anm.  10,  ist  die  in 
der  Wüste!). 

''-'  b'.Erub  53a,  vgl.  bBb  58»;  s.  Lwr  s.  v.  ]'-,ain  u.  was  hier- 
über in  MGWJ  49,669  ausgeführt  wurde.  jSabb  7,10^57  t{-\\^,>z  (nach  dem 
Kommentar  =  Baumrinden),  die  man  in  inj:N  (^  av^pov  =  antrum  Höhle,  Lwr 
2,72)  einbettet   (yp.tt^),  ergibt  die  Arbeit  des  Bauens  (n:2). 

''"  Zweistöckige  alte  Höhlen  in  Jerus.  ZDPV  8,44,  am  Karmel  ZDPV 
31,17.  „Zwei  Höhlen  übereinander"  T"-Ühal  7,10,60432;  in  M  6,6  jedoch  die 
Rede  von  „Wand  zwischen  zwei  Höhleu",  also  kommunizierende  Höhlen. 

'^^  Ritter,  Erdk.  17,99  identifiziert  sie  mit  dem  Höhlenbezirke  mut/ür 
yazzin^  s.  auch  Gesknius  Hwb.  s.  v.  mv»  13.  u.  14.  Aufl. 

-^  TöErub  6(5)8,  145?  j  5,1,  22bG2  (neben  nr,';K:  sind  genannt  ]«:j-:r  inj. 
ni'^iJö  in  T  also  jedenfalls  militärische  Befestigungen).  Autor  ist  R.  Simeon 
bJochai,  der  in  kriegerischen  Zeiten  lebte  (A.  13). 

2^  Ib.  Höhlen  am  Genesareth-See  Jos.  BJ  2,  20.  6  §  573. 

-*  Gen  R  31,11  n::>üz  (Lwr  2,148). 
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"  Höhle  R.  §im.  b.  Jochais  bSabb  3Hb  ^nrs,  jSebi'cith  9,l,38d27  ncib, 
Pesikta  88b  ynn  (vgl.  jChag  2,78^1,  Höhle  in  Askalon:  «vnr,),  Esth  R  1,9' 
und  Koh  R  10.8  >^^d  (t^uat]).     TcErub  6,7,   145 4.5   nns  u.  j;:  Dach. 

"  -«  T^Ohal  7,10,  60437.     Vgl.  nr;D  7m:  opp.  pj2  =:m:   bChull  16 a. 

-^  bcErub  55b. 

-^  MMikw  4,4,  wo  freilich  die  Höhle  zum  Bade  dient. 

-^  ßar  bMk  5»  opp.     im»  h':!. 

:io  Verwendung  der  Höhlen  zu   Grabstätten   und  Bädern   s.  weite]'  u. 

''  TNidda  8,6,  7,6502.5.     Vgl.  tr.nrrs  Zefanja  1,11. 

^'^  Folgt  aus  TBk  2,6,  348-24  a»2-in  m»na  j.Tnny»  i'sium. 

"^  z.  B.  ]^ü''h•^  myrs  bei  Caesarea,  jDemai  2,1,  22^540. 

•^^  M^Ohal  3  Ende:  c»y^D3i  cz'pz-z  (Agg,  u  ed.  Lowe,  in  ed.  Keapd, 
d.  i.  ed.  princ,  □»Epc^a,  vgl.  fipz-  bh.  I  Kön  7,5  u.  RDK  im  Wb.),  T  5,4,  60".r!ii. 
Maim.  im  Misna-Komm.  hält  'ü  für  Vorsprünge,  die  aus  Bauten,  Balken  u. 
Bergen  hervorragen,  '□  für  Steine,  die  aus  der  geraden  Wand  oder  dem 
Berge  hinausstehen:  in  beiden  Fällen  nur  so  weit  richtig,  daß  sie  aus  den 
Bergen,  richtiger  Felsen,  hervorragen;  nur  mögen  'w  dachartig,  'd  als  bloße 
Felswände  hinausragen  und  Schatten  spenden.  Richtig  verweist  Maim.  auf 
Trg  Jes  2,21 :  n'-ybo  ♦s'pt?  (in  Agg.  ns»5  'tr),  jedenfalls  etwas,  was  den  Menschen 
bergen  kann;  vgl.  Trg  ib.  vorher  Nn:>ü  mvD.  So  sucht  auch  der  Hase  Schutz  vor 
dem  Raubvogel  unter  dem  Felsenvorsprung  («spc;  mnn  Gen  R  12,9).  Vgl. 
c^pcm  nr>yr22.  Exod  R  15,15.  RN  u.  Aseri  (s.  K  8,151)  erklären  'v?  u.  '3  für 
Löcher,  wovon  die  einen  durch  Regen,  die  andern  von  selbst  entstanden 
wären  —  unrichtig.  RN  zieht  übrigens  MjOhal  3  u.  Bar  bSukka  21a  in  einem 
Atem  an,  aber  nur  in  Bar  steht  c^y^cn  'p'pj2i,  wo  'p:  bereits  eine  Art  Er- 
klärung darstellt,  in  Wirklichkeit  unnötig,  denn  'cz  allein  gibt  den  Sinn: 
unter  Preisen,  d.  h.  unter  Felsenvorsprüngen,  wie  in  Exod  R,  oder  das  bib- 
lische ~ina,  D»s3:3,  D»pD2  (1  Sam  13.6).  N£>p'^  in  Trg  s.  L  Trg  Wb  2,513,  syr. 
\^^a.A  PSm.  4296,  Brockelm.  386.  Aber  yQ'pü  als  n.  pr.^  wie  L  angibt, 
existiert  nicht,  denn  Trg  Ps-Jon  Num  33,32.  33  für  -n  ist  'ir  appellativ  wie 
gewöhnlich.  Derselbe  Ort  dürfte  gemeint  sein  b'Erub  22b  i:ijsj  .-|>n  »s^^;:; 
RCh  (3.  auch  RN  2,287)  xnj;  in  MTohar  6,6  freilich  in  allen  Texten  =7U^j.  - 
Eine  ganze  Reihe  bilden  die  Felsenformationen  in  M=Ohal  8,2:  o'B'pt:'  Fels- 
vorsprünge, d>>'"7d  Felswände  (Maim.  'z'  hier  richtig  ^n2j^n  dneüv  =  cjUia:^ 
JLa.^j  zu  'd  aber  wiederum:  Steine,  die  aus  der  Wand  hervorragen),  nnm 
od.  Lowe  D^'im;,  Maim.  gleichfalls  u.  z.  „statt  cthj''  indem  er  1  Kön  18,42 
vergleicht,  jedoch  „Krümmung  der  Wand"  unrichtig,  da  nur  von  natürlichen 
Felsen  die  Rede;  Hai  hat  ;mnj,  RN  onnj  eine  Art  Löcher,  von  denen  Licht 
-kommt,  arab.  .L:s:\^l,  s.  K.  2,272,  aus  demselben  Grunde  unrichtig,  vielmehr 
verwandt  mit  jenem  tmj  I  Kön  18,42  =  v^'^'w  sich  krümmen,  wovon  auch 
jinj  Bauch,  demnach  c^nnj  =  Felsriffe),  wnz}  (ed.  Lowe  m::!:;)  i/jit^',  V^c  F,  Fels- 
zacken. Dazu  kommt  noch  n»:it:'ö  oben  Anm.  2.  Eine  stattliche  Reihe  von 
Ausdrücken,  verständlich  in  einem  Gebirgslande  wie  Palästina. 

^^  R.  FORRERs  Reallexikon  der  prähist.,  klass.  u.  frühchristlichen 
Altertümer,  s.  0.,  Berlin  u.  Stuttgart  [1907].     Abbildungen  ib.  S.  367  Tafel  98. 
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3"  v^vs-1  ^y  rnarott  ni:^>Ni  „und  Bäume  beschatten  meinen  Kopf"  Thr  R  1,17. 

^^  Zu  m:c  pny  „Hüttental":  nuS»Na  irion  Nirr*:;  „das  nämlich  überdacht 
war  von  Bäumen"  Gen  R  42,5;  als  solche  Bäume,  u.  z.  in  der  Gegend  von 
Sodom,  werden  ib.  genannt:  Weinstock,  Feigen-,  Granat-,  Nuß-,  Mandel-, 
Apfel-  u.  Pfirsichbaum,  also  lauter  Fruchtbäume. 

^^  Als  Ersatz  können  dienen  die  zahlreichen  Abbildungen  von  ägypti- 
schen Hütten;  s.  A.  Mariette,  Monuments  divers  pl.  60;  Memoires  de  la 
Mission  ArcheoL,  Caire  VIII,  ib.  pl.  IV.  Maspero,  Histoire  anc.  1895  p.  201. 
WiLKiNSON,  Manners  1,385  (=  A.  Erman,  Ägypten  u.  ägypt.  Leben  S.  278). 
Perrot -FiETSCHMANN  S.  240  Fig.  159.  Mehr  noch  bei  0.  Puchstein,  Die 
.jonische  Säule,  Lpz.  1907  S.  20f.  No.  22—24,  22  im  Berliner  Museum,  23—24 
aus  Zschr.  für  ägypt.  Sprache  u.  Altertumsk.  33,  1895,  Tafel  1,  vgl.  S.  18.  — 
Sanchoniathon  sagt,  Hypuranios  erfand  in  Tyros  die  Kunst,  Hütten  aus 
Rohr,  Binsen  und  Papyrus  zu  bauen;  Chrysor  oder  Hyphaestos  erfand  die 
Manier,  aus  Backsteinen  Mauern  zu  erbauen.  Dann  kam  die  Entdeckung, 
Stoppeln  mit  dem  zu  Backsteinen  bestimmten  Lehm  zu  vermischen  und  sie 
an  der  Sonne  zu  trocknen;  später  erfand  man  auch  die  Ziegeldecken.  Wir 
bemerkten  jedoch  bereits  oben,  daß  nicht  die  Hütte,  sondern  die  Höhle  den 
ältesten  Typus  der  phön.  Tempel  darstelle.  Immerhin  hatten  die  Phönizier 
demnach  auch  ioi  Hüttenbau  eine  große  Fertigkeit,  die  mit  zu  ihrem  Ruhm 
beitrug. 

^9  FORRER,  Reallexikon  s.  o.  Wohnhaus  S.  903  läßt  in  der  jüdischen 
Laubhütte  die  prähistorische  Hütte  fortleben. 

*"  II,  534  Mangey. 

*^  MMa^as  3,7.  Abbildung  bei  Surenhus  Mischna  II,  260.  B.  Dachs, 
Talm.  Babyl.  Cod.  Succa.  Utrecht  1726.     JE  Tabernacles. 

'-'  Raba  in  bSukka  2  a. 

^•'  bSukka  3  a,  vgl.  M.  2.7. 

^*  bSukka  29  a. 

'''  TSukka  L7,  192-22  b  10a,  bSabb  22a.  bBeza  30b,  u.  oft);  man 
hängt  daran  Nüsse,  Granaten,  Brötchen.  Weintrauben,  Ahrengewinde ; 
j  1,3,  52i>46  m»ü»p  Teppiche. 

^«  bSukka  6b,  Trg  Ps-Jou  Lev  23,42  j-Enib  ll,18b37. 

''  MSukka  2,2. 

^«  bSukka  23a. 

^^  nn?2na  :}2)-)j2  nn=rs  MSukka  1,1,  Trg  Ps-Jon  Lev  23,42  u.  oft. 

^^  Der  Schatten,  für  den  die  Hütte  da  ist,  kommt  noch  besser  zum 
Ausdruck  in  der  aram.  Benennung  nSüö,  ahha^,  «n^::?:,  «nS^an,  Formen,  die  im 
-Syrischen  wiederkehren:   U^^,  jltl»^    PSm    1470,    Bhockelm.   133   q.I^j^ 

usw.,  hebr.  [  V'?x,  arab.  J.ii>.  Siehe  auch  D.  H.  Miller.  Epigr.  Denkm.  aus 
Arabien,  Wien  1889,  p.  26.  Gr.  axY]vrj  hält  man  für  oin  Fremdwort,  und  es 
fragt  sich,  ob  nicht  hebr.  pa-  ihm  zugrunde  liege,  also  drückt  es  bloß  den 
BegriflF  „wohnen"  aus.  Für  die  Festhütte  ist  fast  ausschließlich  nur  nro  im 
Gebrauche  (im  Trg  allerdings  auch  n'^üci  Njn),  während  n-'üd  usw.  mehr  die 
profane  Hütte  bedeutet.  Bh.  ^^a  Neh  3,15  =  bälkon,  überdachen,  ist  ein 
Aramaismns,  s.  Kautzscii,   Aram.  34. 
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6>  MSukka  1,4  b  llaf.;  jSabb  2,3,  4<i5i,  b  26a  rr:  T  2,4,  1124  mit 
allem,  was  von  Holz  herrührt,  darf  man  die  Hütte  bedecken,  ausgenommen 
mit  Flachs  (ist  nämlich  kein  Holz). 

^2  MSukka  1,4;  zu  DiD»p  s.  Lwr.  2,535.  Vgl.  Jonas  Kikajon  (Jona  4,6) 
u.  die  Sodomshütte  (w.  u.  Anm.  68).  Kürbis  als  Schlingpflanze  auch  jKila=im  2 
Ende  281^35  n^jv  n';^i5  i'saoa  p2  ^ne?. 

^^  Neh  8,15.  Zu  pw  yy  vgl.  Jes  41,19  u.  meinen  Komm.  z.  St.  (Gitomir 
1905),  I.  Low,  Pflanzenn.  S.  138.  Die  heutigen  Samaritaner  in  Sichern  bauen 
ihre  Laubhütten  aus  Arbutuszweigen  (Kobinson,  Pal.  3,328,  Winer,  BRwb^ 
2,7  A.  3).  Es  werden  noch  ausdrücklich  genannt:  1)  Stroh-,  Holz-  und  Rohr- 
bündel, rituell  nur  geeignet,  wenn  sie  lose  sind  (MSukka  1,5,  vgl.  Nn^iio»« 
„Bündel"  von  Sura,  bSukka  13b,  die  nach  Rasi  Rohr  sind);  2)  Holzspäne 
(ib.  6),  worüber  eine  historische  Reminiszenz:  R.  Juda  [b.  clUai]  sagte:  Es  ge- 
schah zur  Zeit  der  Gefahr,  da  richteten  wir  Leitern  auf  und  dachten  darauf 
Holzspäne  und  schliefen  darunter  (T  1,7,  192  20),  etwas  Derartiges  auch  rw^biv 
{')^ihw)  j  1,52b c;  3)  Rohrmatten  (M  1,11);  4)  dürre  Palmenzweige  (Gen  R 
41,4  Num  R  3  Anf.),  Wohnungen  aus  Palmzweigen  in  Skythopolis,  wo  es 
deren  viele  gab,  s.  Sozomen.  H.  E.  8,13;  5)  Abfall  von  Tenne  und  Kelter 
(j  1,5,  52b58);  6)  Flachsstengel  (ib.  Z.  55,  T  1,5,  192 le,  Flachsbündel  jedoch 
unerlaubt  (ib.  6);  7)  Ähren  (ib.  6).  —  Eine  Art  Matten,  Nnn,  s.  L  1,198,  und 
Rohr  (bBerakh  19 a  ob.  N»:p,  in  profaner  Beziehung),  werden  auch  sonst  er- 
wähnt; Balken  (ib.,  doch  ist  t6ho  nach  Rasi  =  Dach,  nicht  Hütte)  sind  wohl 
nur  kasuistisch;  Senfstengel  ('jTin  b^  nhp  Sifre  Dt  317  p.  136»,  'n  »nn  bKethub 
111b)  aber  wird  häufig  gewesen  sein  und  man  spricht  davon  wie  von  Holz 
(rsy),  anders  als  von  Flachsstengeln. 

^*  Neh  8,16.     Auf  der  Straße  (jSukka  3,1,  53^32  apw  u  k^üd). 

^^  II.  Makk  1,9  aariwoTiriyioL,  ib.  18  direkte  Berufung  auf  Nehemias.  Vgl. 
REJ  29,28. 

^^  TBk  6.28,  3578,  j  6  Ende,  5c6i. 

^^  bSukka  3«.  Vgl.  ib.  29»  „große  Sukka".  Die  Reichen  machten 
die  Wände  dünn  (b^bp),  damit  kühle  Luft  eindringe,  jSukka  1,1,  51^31.  Im 
allgemeinen  hielt  man  viel  auf  eine  „schöne  Sukka"  (hnj  n:iD)  Mekh  zu  Exod. 
15,2  p.  37a,  Mekh  RSbJ  p.  60,  bSabb  133b,  bSukka  IIb  und  sonst. 
Halachisches  s.  Hamburger,  RE  2,666  „Laubhütte". 

^®  ppn  (s.  Lwr  2,193),  jcErub  1,1,  18b3i  nsion  pu;D  )»jipn,  ib.  Barajtha: 
man  bringt  vier  Spitzpfähle  und  gibt  Laub  darüber.  Bar.  b  4b  ^er  steckt 
vier  Stangen  ()»Dn:ip  =  xovto?  Stange,  Pfahl,  Lwr  2,512)  in  die  Erde  und  gibt 
Laub  darüber"  (i^d). 

59  Benz.  Arch.  472;  Graf,  Gesch.  Bücher,  36  £F.;  Wellhausen,  Pro- 
legom.  84£f.;  Stade,   Gesch.  d.  V.  Isr.  1,506. 

^°  In  der  heillos  verderbten  Stelle  Semachoth  c.  11  «öiai  unbh-^Q,  cfr. 
Trg  Jes  1,8  u.  Luzzatto  z.  St.  N.  Brüll,  Jahrbr.  1,54  hält  '^dt  'üö  in  Semach. 
für  ein  altes  Glossem  zu  »:»mN'n  ib.,  was  nicht  einleuchtet,  denn  'sn  'ud  gibt 
für  ':»»niN  keine  Erklärung  ab.  ndisi  'uo  ist  nur  an  unrichtiger  Stelle;  lies 
hoBD  »nj  Sy  jtr^n  {:=  nds  »nj  hy  Bar.  bMk  27»),  ^:»mNn  »aj  hy  ix  (=  n'rnj  'n  »aj  by 
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Mk),  ND-12T  'üc  [»aji  by:  in]  (=  yp^p  »aj  h^  Mk);  diese  drei  Dinge  an  beiden 
Orten,  also  müssen  sie  einander  korrespondieren.  Im  dritten  Falle  ist  ge- 
meint ein  Übernachten  auf  offenem  Felde.  Jenes  kd-i^t  NnS7üD  nun  ist  nicht 
eine  Hütte  im  Weinberge,  denn  dann  müßte  es  heißen  'sn  'üö  mnn  „unter" 
und  nicht  »nj  by  „auf".  Vielmehr  hat  Trg  zu  Jes  1,8  das  m^n  nsD  aus  den 
Verhältnissen  seiner  Zeit  heraus  als  eine  Art  Hängematte  aufgefaßt  (danach 
L  Trg  Wb  2,28  zu  berichtigen),  wie  es  das  daneben  stehende  r\^pi^2  nji^i: 
als  Nnin2D  ^D"iy  Matte,  worauf  man  übernachtet,  deutet  (s.  L  ib.  246).  Der 
Grebrauch  von  Hängematten  seitens  der  Feldwächter  ist  daraus  jedenfalls 
erwiesen.  Es  fügt  sich  nun  gut,  daß  in  dieser  Reihe  das  >j»mN  figuriert, 
welches  nun  einer  Erklärung  zugeführt  werden  kann.  Es  wird  dieses  ♦:»>niN 
in  bBb  144a  o.  von  RSbM  als  Brunnen  und  Deckel  (wie  kann  ein  Wort 
beides  bedeuten?)  erklärt,  R.  Tam  jedoch  (Tosafoth  ib.)  sehr  sachgemäß: 
„Ein  hohes  Gerät,  auf  das  sich  die  Feld-  und  Weinberghüter  stellen,  um  in 
die  Ferne  zu  sehen;  auch  ist  es  geeignet,  darauf  zu  schlafen,  s.  bMk  27^; 
in  manchen  Agg.  steht  »jutn"  usw.  Dieses  Postament  vermietete  man,  bBb 
ib.  und  Nnoyi  ni.t  Nnn»a:Si.  Noch  hat  man  nicht  beachtet,  daß  das  Wort  auch 
in  der  Form  nj»ny  vorkommt:  Sifra  zu  Lev  15,4  p.  75c  Weiß  (mit  der  pers. 
Ableitung  stehts  dann  allerdings  schlimm),  danach  schläft  man  auf  n:'>'>'iy  und 
auf  der  Türe  (n^i,  dies  spräche  für  Brunnendeckel,  wie  die  Glosse  in  Weiß' 
Ag.  richtig  sagt),  doch  schließt  n:!:?!2  des  Textes  diese  beiden  Schlafstätten 
aus.  Auch  nach  TKel  bm  8,6,  58722  schläft  man  auf  n^n«  K»:nN,  und  zwar  ist 
es  dort  ein  Bestandteil  des  Bettes;  mit  der  Angabe,  daß  man  dieses  Ding 
manchmal  an  die  Seite  der  Krippe  gibt  und  darauf  schläft,  kommen  wir 
wieder  einigermaßen  in  das  Bauernleben.  Die  Tradition  R.  Tams  als  Feld- 
gerät aufnehmend,  stellen  wir  nj-tin  (so  zu  lesen)  zu  syr.  ^^oj  „e  p.  äbezän 
(Lag  GA.  10,12)  1.  pelvis  baptismalis  ...  2.  sarcophagus  ZDMG  36,165". 
Brockelm.,  Lex.  Syr.  p.  4,  vgl.  PSm  57.  Andere  Erklärungsversuche  s. 
Lwr  2,15.  Damit  ist  auch  erklärt  bBerakh  22 a  und  bSabb  157b  j^ij^i  i<;^l^; 
RN,  NJiN  RCh,  gleich  diesem  ein  backtrogartiges  Gerät;  RN  Var.  njiin 
1.  N3T1N  ganz  dem  Syr.  entsprechend!  Danach  mein  „Bad  und  Badeweseu  im 
Talmud",  Hakedem  1,189,  SA  (vgl.  S.  55)  S.  41  zu  berichtigen. 

<"  »j:;)  L  Low,  Pflanzenn.,  S.  55. 

'•'  j^Erub   1,19c  16. 

^•^  ib.  Z.  41,  in  beiden  Fällen  als  eine  Art  Gehege  behandelt,  doch  ist 
es  offenbar,  daß  auf  diese  Weise  Lauben  entstehen  mußten. 

^^  Sämtlich  zwei  Barajthas  in  bSukka  8^K  Nach  L  3,524  sind  das 
„Toilettenzimmer",  richtiger  Frauenabteilung,  als  alleinstehende  Hütte  neben 
der  größeren  Männerhütte,  oder  auch  nur  ein  Nebenraum  derselben,  gleich 
den  ni»:iu»p  (xoitwv,  Lwr  2,528)  der  Königin  Helene  (bSukka  3«).  In  einem 
Falle  war  die  Hütte  (nh^öd)  zu  klein,  um  alle  Gäste  zu  fassen  (jMk  3,2,  82'» 40). 

«^  Eine  Art  Stallungen.     Vgl.  Gen  83,17. 

^'^  )»jjni3  n:iD.     Das  Wort  -""pii^  s.  w.  u.  §  210. 

^''  Vgl.  das  soeben  besprochene  Nf:nri  unbcü  und  »:»niN  (A.  60). 

•^^a  MMahis  3,7,  vgl.  bSukka  8b. 
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*^^  Jalk  Lev  653.  Die  sieben  Bäume  in  Geu  R  42,5  (oben  Anm.  37) 
figurieren  hier  in  der  Weise,  daß  ein  Baum  über  den  andern  gelehnt  die 
Laube  von  Sodom  bildet. 

63  Vgl.  Exod  16,16,  Num  19,14,  Hosea  12,10  mit  Lev  23,42. 

^«  MSukka  1,11,  T  1,10,  1934.  Zu  rin^f  wurde  Lwr  2,497  odgno;  ge- 
stellt, wogegen  I.  Low  r)n^£  für  semitisch  hält,  was  ich  nun  anerkenne  (ZATW 
28,264,  was  M.  Mainzer  MGWJ  53,186  nicht  beachtet).  Gewiß  Wurzel 
j]is  =  verbinden,  »«sj,.  Vgl-  jugumentantes  bei  Vitruv  2,1,  vom  Zusammen- 
lügen der  Wände;  jugumentum  oder  jugamentum  =  Pforte,  Cato  r.  r.  14,1.  4. 
Zur  Etymologie  s.  noch  Fraenkel,  S.  185  und  in  ZDMG  52,292.  Arabisch 
ZK/reife  8>ä.^»;. 

"^^  RCh  zitiert  von  RN  (7,48):  „pn^i  ist  etwas,  das  man  mit  Bach- 
weidenruten deckt,  deren  Spitzen  man  oben  zusammenbindet  und  sie  als 
Dach  herunterlaufen  läßt,  doch  müssen  sie  noch  in  Abständen  gebunden 
werden,  damit  sie  sich  unten  nicht  lösen."  Und  zu  einer  andern  Stelle: 
„«l'-is  wird  mit  Weidenruten  gebälkt,  ist  oben  eng  und  unten  weit,  so  daß 
das  Regenwasser  an  diesen  Ruten  abfließen  kann  (manchmal  natürlich  auch 
in  den  Hof  des  Nachbars)."  Richtig  sagt  auch  Rasi  (zu  bSukka  7b):  Dach 
und  Wände  sind  nicht  zu  unterscheiden.  An  andern  Stellen  (ib.  19b,  13b 
(hier  stellt  es  sich  Rasi  als  eine  Erdvertiefung  vor:  yairs  Suy  -ir  pas),  bBm 
42  a)  hält  Rasi  diese  Bauten  für  die  Hütten  der  Vogler,  gleichfalls  richtig, 
RN  ebenso  richtig  für  diejenigen  der  Feldhüter,  im  allgemeinen  bekannt  auch 
als  Hütten  der  Dorfleute,  s.  RG  zu  bBb  6».  All  dies  erinnert  lebhaft  an  die 
Lagerhütten  unserer  Soldaten:  zwei  Windschirme  werden  mit  den  oberen 
Enden  gegeneinander  gelehnt,  eine  Giebelseite  zugesetzt,  die  andere  olfen 
gelassen  oder  mit  einer  Türe  versehen.  Kleinere  Hütten  werden  aus  frischen 
biegsamen  Stangen  oder  Ruten  dadurch  hergestellt,  daß  man  je  zwei  der- 
selben mit  den  Kopfenden  zusammendreht,  dann  gebogen  mit  den  Stamm- 
enden in  den  Boden  steckt  und  durch  Querruten  verbindet  (Meyers  Konvers.- 
Lex.,  6,  Aufl.,  9,678).  Kurz,  ein  Giebeldach;  s.  die  Zeichnung  Maimünis  zu 
MMa'as  3,7  ed.  Neapel.  Die  Jurte  der  Ostjakeu,  die  freilich  kegelförmig, 
nicht  giebelartig  ist,  entsteht  auf  dieselbe  Weise:  „Es  werden  zuerst  vier 
oben  mit  Stricken  befestigte  Stangen  ...  im  Viereck  auseinandergespreizt, 
und  an  diese  dann  im  Kreise  die  übrigen  Stangen  gelehnt.  Das  luftige 
Gerüst  wird  dann  mit  großen  aus  Birkenrinden  zusammengenähten  Matten 
bedeckt"  (Hellwald,  S.  16).  Hütten  aus  Zweigen  im  heutigen  Pal.  s. 
ZDPV  1,158. 

"  ♦:n-iiNi  N£5»i5£  bBm  42  a,  bBb  6  a,  bSukka  13  b.  «:2^^^{  ist  nach  L  Low 
Pfl.  S.  54  eine  Binsenart;  die  zweite  Ansicht  des  RCh  bei  RN  (7,48)  nennt 
♦cj  ]»ö.  Wenn  nun  RCh  konstant  von  Weidenruten  spricht  (auch  Rasi  bSukka 
13  b),  80  ist  das  aus  den  Verhältnissen  seines  Landes  und  seiner  Zeit  heraus. 
Auch  lat.  juncus  Binse  hängt  irgendwie  mit  jungo,  also  auch  mit  dem  oben 
erwähnten  jugamentum  (=  :]n:i)  zusammen.     c?p:i»  Rasi  bSukka  13b  joncs. 

'^  bSukka  13b  aijiya  »i:?«-!  (Rasi  vgl.  richtig  nunyn  Hiob  38,31),  RN 
hat   kontrahiert   ]»jin,    s.  L  2,31  u.  183,  wo   noch  mehrere   Ausdrücke   von 
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i^p  binden  und  Tnn  lösen  von  c'Jnya  „Knoten"  vorkommen,  besonders  MKelim 
20,7,    Aram.  njs  s.  nächste  Anm.    Vgl.  bei  nsin  (w.  u.)  )h  itrp  msin  j"»  Lev  R  20,2, 

'^  bSukka  ib.  »Nrinn  n»JN,  Rasi  y)hp  xin  vb  nsS  „gegen  das  Stammende 
zu  ist  die  Rute  verflochten". 

'^  jAz  1,39  C42,  Cant  R  1,6,  Exod  R  1,9,  vgl.  bSabb  56  b. 

76  Vgl.  Hütte  des  Faustulus  (Sittl,  Arch.  d.  Kunst  S.  282).  Hirten 
ausdrücklich  Exod  R  20,1 :    Die  psnu  eines  Hirten   werden  abgerissen   (o-in). 

"  jcErub  5,1,  22c  18  Rab  sagte:  „Eine  Stadt,  die  aus  Zelten  {ü^bns) 
gebaut  ist:  so  mißt  ein  jeder  (bei  der  Absteckung  der  Sabbatgrenze)  von 
seinem  Zelte  aus;  wenn  dort  drei  ^^zeriphin  u.  drei  burganin  waren,  so  mißt 
er  von  dem  äußersten  aus."  Es  wird  nun  gefragt:  „Wie  konnte  man  (am 
Sabbat)  in  das  Lehrhaus  Mosis  gehen?"  „Da  doch  Moses  ihnen  drei  z.  und 
drei  b.  gemacht  hat",  also  ist  doch  etwas  Festes,  Bleibendes  da.  Der  Satz, 
Moses  habe  ihnen  drei  z.  und  drei  b.  gemacht,  erscheint  ib.  noch  einmal 
im  Munde  R.  Abins.  Das  ist  offenbar  im  Hinblick  auf  das  römische  Lager 
gesagt.  In  Thr  R  zu  1,4  „Zions  Straßen  trauern"  wird  bemerkt:  nicht  weil 
etwa  zeriphin,  etwa  burganin,  etwa  buljatin  (Ratsherren)  fehlen,  sondern 
weil  Festpilger  fehlen. 

'^  Geht  hervor  aus  der  Erzählung  jSekal  5,1,  48<i2i  von  dem  Stummen, 
der  die  eine  Hand  auf  Dächer,  die  andre  auf  zeriphin  legte,  um  etwas  da- 
mit anzudeuten;  s.  bMenach  64 1>,  wo  aram.  snj^N  u.  Nsns. 

"  bcErub  55b  ]»b»7s  »aK?!»,  wo  Rasi  „Wohnung  aus  Gesträuch  (p^in)  u. 
Weide"  (nany);  RCh:  sie  sind  wie  Wüsten wanderer.  In  der  Tat  sind  die 
beiden  Kategorien  von  Menschen  zusammengefaßt  (ib.)  nnmö  »sSim  j'En^'  »ntr^», 
und  in  dem  Satze:  „Die  Flechthüttenbewohner  sind  Grabbewohnern 
gleich"  (ib.)  u.  z.  wenn  ein  Fluß  an  dem  Hause  vorbeifließt  (ib.j,  denkt 
Rasi  richtig  an  Hirten. 

^°  psnii  nuj  an  den  bereits  genannten  Stellen  jSekal  5,1,  48^22  u. 
bMenach  64b  (M  10,2).  Ebenso  ncns  n»2  MjEduj  8,7  wenn  nicht  nE>nx  'j: 
jKidd  4,65^44  (Name  einer  Familie)  das  richtige  ist.  In  Babylonien  kommt 
in  Betracht  Nsnx  bBm  68 a.  —  Zu  der  Entstehung  aus  Hütten  vgl.  auch 
die  vielen  biblischen  Ortsnamen  mit  nsc,  ferner  in  moderner  Zeit  die  Städte- 
namen mit  „Dorf",  z.  B.  Düsseldorf. 

*'  MMa^as  3,7  u.  M^Ohal  18,10  nvap^Nm  (Ms  Kfm  nrtsp'^rNm  —  n  nach- 
träglich eingeschoben  —  '"il*t?i'*?Dl,  od.  Neapel  nTap^Nni.  nna^pS'Nni),  T=Ohal  14,3 
61126  niNü^p'N  1.  niN::p''?»N,  Traktat  Mezuzza  1  nrapSn  (sonstige  Varr.  verzeichnet 
I.  LOW  in  Lwr  2,226)  sind  nach  Maim.  zu  ^Ohal  (ed.  Deuenbourg)  wände- 
lose Bauten,  deren  Dach  auf  Säulen  (Pfeilern)  ruht,  und  da  der  Wind  von 
allen  Seiten  durchziehen  kann,  so  sitzt  man  des  Sommers  darinnen,  „Sommer" 
heiße  nämlich  (aram.)  N'j'^p.  Die  ganze  Auffassung  beruht  wohl  nur  auf 
dieser  Scheinetymologie.  In  Wirklichkeit  bedeutet  es  jedenfalls  ein  Wirtschafts- 
gebäude, denn  in  T^Ohal  ist  es  neben  nnsiN  „Magazinen"  genannt,  und  auch 
in  T^Ohal  18,12,  einer  Stelle,  die  der  M^Ohal  18,10  entspricht,  beginnt  die 
Reihe  mit  nmniS«n  (d.  i.  =:  niniN  d)ppE~ov  Scheuer,  s.  Lwr  2,26)  u.  nrsiN 
Magazinen.     Die   Übersetzung   „Schoppen"    dürfte   von   der   Wahrheit   nicht 
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weit  stehen.  Die  Ableitung  von  etpjcT^  (Lwr  2,226),  darin  hat  I.  Low  recht, 
befriedigt  nicht.  So  viel  scheint  jedoch  sicher,  daß  es  ein  gr.  Fremdwort  ist, 
wie  es  auch  Hai  zu  MjOhal  13,1  in  der  zweiten  Erklärung  (die  erste  ist 
unverständlich,  weil  die  arabischen  Worte  schlecht  überliefert  sind)  aus- 
spricht, freilich  nur  zugunsten  der  Sommerwohnung.  Vielleicht  darf  man 
öpxaTOi  umzäunte,  eingefriedigte  Plätze  (vgl.  Hehn,  Kulturpfl.'^  127),  konjizieren. 
Wir  erfahren,  daß  die  Fenstergitter  der  Magazine  nuno,  die  der  mx£2p^\s 
aber  nissi  hießen  (oder  umgekehrt,  denn  die  LA  in  T'^Ohal  14,3  steht  nicht 
sicher;  vgl.  auch  Vogelstein,  Landwirtsch.  S.  72  A.  16).  In  Midr.  Tannaiim 
zu  Dt  19,9  p.  114  ed.  HofFm.  ist  nr^^ND  offenbar  =  nra:^N  (vom  Herausgeber 
verkannt). 

^^  Sämtlich  MjOhal  18,10;  in  T  18,12  kommen  außer  den  bereits  er- 
wähnten „Magazinen"  und  „Scheuern"  noch  hinzu:  „Pissoir"  D»cn  n»3  s.  w.u.); 
es  steht  ferner  der  Doppelausdruck  )»:Tnnm  pjJiun;  RS  zitiert  |»jJiinni  ]»jj-iDn, 
dasselbe  verzeichnet  Zuckermandel  aus  alten  Agg.  (ed.  Wien?),  aber  nur 
ed.  Zolkiew  scheint  annähernd  das  Richtige  bewahrt  zu  haben:  j^^uisn,  1. 
mit  Veränderung  eines  einzigen  Buchstaben;  *pSiBnn,  das  sind  die  mapalia 
(ein  punisches  Wort,  wie  das  ebenfalls  aufgenommene  nsD  Tischtuch!),  die 
kleinen  backofenartig  zugewölbten  Hütten,  welche  die  afrikanischen  Nomaden 
auf  Wagen  mit  sich  führten.  Die  mapalia  sind  allen  alten  Schriftstellern 
bekannt  und  auch  von  den  Neueren  oft  behandelt  worden.  Sie  mögen  den 
Juden  durch  das  römische  Militär  bekannt  worden  sein  und  passen  vor- 
züglich in  diese  Reihe,  wo  noch  die  Burgen  (pjj-iu),  die  castra  (niNiüop),  die 
Legionslager  (mji^'^j  1.  nurJiS  und  ergänze  nipcj  wie  in  der  Misna;  es  mag  auch 
urspr.  nurj^n  niNiüDp  =  Lager  der  Legionen  als  einziger  Begriff  gestanden 
sein,  denn  in  der  ganzen  Liste  in  M  u.  T  schwankt  in  den  Agg.  das  ver- 
bindende '^)  und  das  Pfeildepöt  (in  T  ]ii'>nn  nu  1.  mit  M  ps»nn  cipci,  danach 
meine  Bemerkung  in  „Badewesen"  S.  35  A.  1  hinfällig;  vgl.  ebenda  S.  65) 
vorkommen.  In  T  ferner  Weinkammer  (nu'»n  n^n)  u.  Säulenhalle  (n»JimD»N); 
bezüglich  r[)y^ü  s.  o.  A.  2. 

«^  Biblisches:  Jahn,  1,1.  212'ff.,  Warnekros,  I.Abschnitt,  Benz.,  Arch. 
§  17  S.  111  f.,  NOWACK,  Arch.  1,136  (in  beiden  ist  ein  assyrisches  Zelt  ab- 
gebildet). Saalschütz,  1,60  f.,  Winer,  BRwb^  2,724. 

Klassiker:  Plinius  H.  N.  6,32.  Sallust.  lug.  18.  Strabo  p.  777.  Oft 
axTivaai  ßapßapoi,  s.  auch  Stark,  Gaza  S.  564.  Ammian.  Marc.  14,4. 

Allgemein:  Shaws  Reisen2  193  f.  Hellwald,  „Das  Beduinenzelt" 
S.  39—50.  S.  Fraenkel  1  —  4.  „Wenn  wir  in  Zelten  wohnten,  wie  die 
Kedarer,  wäre  r:p'^^  und  nniG  nicht  nötig".  A.  Ezra  kurz.  Komm,  zu  Exod 
3,20  p.  71  Prag  1840.  ^  ^5 

«^  Das  Wort  hna  fehlt  dem  Arabischen,  dafür  aber  heißen  „Leute"  J.^! 
d.  i.  „Zelter". 

^^  Benz.  112,  Nowack  1,136.  Kdixiov  cilicium  (Solin  33,3  von  den 
Arabern:  ipsa  autem  tentoria  cilicea  sunt.  Orig.  des  Isidorus  19,26.  10. 
Marq.  Privatl.2  480  A.  1)  lebt  als  Fremd w.  bei  den  Juden  (Lwr  2,531  >pv^  2) 
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^«  □♦'^ns  nniy  Sifra  zu  Lev  11,32  p.  53b  ed.  Weiß;  MKel  27,1  Ninc;  iiyrr 
ü^hna  nie;»  Ntsatt  „das  Leder,  indem  es  unrein  wird  infolge  seiner  Verwendung 
zu  Zelten";  M^Ohal  8,3  .TtonipD  =  scortea  (Lwr  2,410),  ib.  «''Taap  xa-raßo^ 
(Lwr  2,523)  sind  wohl  nur  Formen  des  dort  vorher  genannten  nv»-:»  := 
Teppich,  u.  z.  aus  Leder,  aufgezählt,  daß  sie  in  halachischer  Beziehung  keine 
ü'>bnn  =  Zelte  abgeben,  an  und  für  sich  jedoch  zu  Zelten  verwendbar. 

«■'  pD  M'.Ohal  8,3,  TKel  bm  1,14,  57922.  29  r^msS  i^jnai.  —  In  diese 
Kategorie  gehören  die  vom  Baue  der  Stiftshütte  wohlbekannten  n^y^p  Um- 
hänge, nh.  auch  sing,  yhp  und  z.  Segeltuch,  doch  wie  es  scheint  auch  Zelt- 
tuch. Der  häufige  Ausdruck  n»y^pn  p  n»:s^  „innerhalb  der  Vorhänge"  be- 
zeichnet archaistisch  den  Tempelbezirk,  auch  wenn  der  Tempel  schon  längst 
fest  aus  Steinen  gebaut  war.  Nach  einer  Tradition  fanden  jedoch  die  Vor- 
hänge auch  im  (herodianischen?)  Tempel  Verwendung,  als  es  beim  Bauen 
galt,  den  inneren  Tempelbezirk  den  Blicken  der  Maurer  und  Arbeiter  zu 
verhüllen.  R.  Eliezer  sagte:  ^Ich  habe  gehört,  daß,  als  man  den  Tempel 
(^rn)  baute,  man  Vorhänge  (c^hp)  für  den  Tempel  und  Vorhänge  für  die  Vor- 
höfe machte;  nur  baute  man  an  dem  Tempel  von  außen  (d.  i.  außerhalb  der 
Vorhänge),  und  an  den  Vorhöfen  von  innen."  M'Edujj  8, 6.  Die  damit  gemeinten 
Vorhänge  bilden  also  eine  tüchtige  Scheidewand,  und  so  konnte  dasselbe 
Zeug  auch  zu  Zelten  verwendet  werden.  So  wird  nun  das  Zelt  aram.  auch 
nyhp  und  weiterhin  übertragen  mit  «ySp  auch  das  Haus  benannt.  Z.  B. 
„im  Zelte  des  R^Osaja"  bBerakh  22^  (nach  Rasi  freilich  porticus).  Vgl. 
bNedar  22b,  b^Erub  63b  (Ms  München  u.  Jalk.  Mikha  551  n=:':),  bJebam  48b, 
bMk  20a,  bChag  26b.  „Wer  da  schläft  in  dem  Zelte  (n';^''^),  in  welchem 
Mann  und  Frau  wohnen"  usw.  Einigemal  an  „dem  Zelt  des  Res  Galutha", 
z.  B.  bMk  24b,  bJebam  48b  „an  dem  Zelte  des  R.  Isaak  Nappacha" 
geschah  das  oder  jenes,  was  nur  heißen  kann,  an  dem  Palast,  an  dem  Haus 
des  N.  N.  aybp  =  Zelt  scheint  nur  in  babylonischen  Texten  vorzukommen. 
—  Man  gelangt  zu  demselben  Resultat,  wenn  man  von  yhp  „Flechten"  aus- 
geht, weil  das  Zelt  aus  geflochtenem  Ziegenhaar  gemacht  ist.  Dies  dürfte 
der  Sinn  des  Satzes  sein:  „Denn  in  den  Küstenstädten  nennt  man  das  Ge- 
flecht (nn'y^p,  auch  =  Zelt!)  ein  Gebäu  (.sn»»:n),"  bBerakh  61»,  bNidda  45b, 
Gen  R  18,1. 

««  M^Ohal  8,3  po  u.  n=?snr2  (w.  u.),  T  8,3,  605,„  hnn  n=7snD,  TKel  bm 
1,14,  57926.  29  ]'hr:)sb  mS^jnrii. 

^'  mnn  jSabb.  4,2,  7ai6,  Gen  R  41,1. 

^°  bh  ^n»;  MKel  14,3  cShn  nnn»  „Zeltpflöcke". 

^^  Das  Firmament,  als  Zelt  betrachtet,  war  mittels  Ösen  (aus  denen 
Schleifen  ausgehen),  an  das  Wasser  des  Ozeans  gespannt  (»ö'OD  Q»Dirn  ^cipiip 
a»nn«  an  DU»»piN  Pirke  RE  c.  3  p.  2c  ed.  Prag).  Die  Baldachine  (men),  die 
Gott  dem  Adam  im  Paradiese  bereitete,  hatten  nach  einer  Ansicht  goldene 
Ösen  oder  Spangen  (Gen  R  18,1  =  ^m^'^r  coipnip,  Parallel,  s.  Theodor  S.  162). 
Rein  hebr.  wäre  die  Öse  mit  nyaa  auszudrücken;  so  bei  der  Schilderung  dos 
Vorhofes  der  Stiftshütte:  in  die  ehernen  Basen  kam  je  eine  Säule  (Pfeiler), 
und  es  gab  dort  Stangen  (j»D»a:ip  =  xov'co;^,  in  deren  Mitte  ein  Ring  (Öse  ny^a) 
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angebracht  war,  und  so  gab  man  die  Stangen  in  die  Seilen  (nnn^D,  Barajtha 
von  der  Stiftshütte,  ed.  H.  Flesch  c.  4  p.  8  =  c.  5  p.  33  ed.  Friedmann).  Der  Ring 
wurde  in  Haken  (mNSp:iN  =:  oLyaült]  Lwr  2,23)  des  Pfeilers  eingehängt,  und 
darauf  hängte  man  das  Tuchzeug  (pp)  wie  ein  SchifFssegel  (ib.).  Auch  für 
den  heiligen  Vorhang  (nris)  gab  es  ]>*',3in  (c.  4  p.  28  ed.  Fr.),  die  nicht  wohl 
anderes  als  „Schleifen"  sein  können,  und  Widerhaken  (mN^p:iN,  ib.  c.  4  p.  27.) 
Bei  Schilderung  des  Gartenpalastes  in  Esth  1,6  mit  rios  »^»Sj  wird  bemerkt 
(Esth  E,  z.  St.  c.  2,7),  daß  sie  aufzurollen  waren  (]»^^JJ),  wie  der  Vorhang 
(ji^»i)  der  Lade;  nach  einem  anderen  gefaltet  (psp:),  wie  das  Segeltuch 
eines  Schiffes.  —  Statt  der  genannten  Qnn»ö  dienten  hier  und  da  auch  andere 
Stricke,  z.  B.  die  Meßschnur,  zum  Ausspannen  (nn»)  des  Zeltes  (TKel  bm  2,3 
57938  mmtr'itt  h^  .  .  .  r\h^h\i;  1.  mm:rD  „Strick  der  Feldmesser";  kann  levitisch 
unrein  werden,  „weil  man  damit  die  Zelte  anspannt" ;  MKel  14,3  dasselbe 
ohne  Begründung). 

^2  Vgl.  Jes  22,23.  24.  Die  Judith-Stelle  ist  berufen,  ein  mißverstan- 
denes talmudisches  Sprichwort  zu  illustrieren.  Das  Wort  s'Jip,  zu  welchem 
RN  (7,95)  drei  Erklärungen  gibt,  immer  den  Begriff  des  Hineinsteckens, 
Einschiagens  zugrunde  legend,  bedeutet  allem  Anscheine  nach  eine  Vor- 
richtung zum  Aufliängen,  eine  x4.rt  Rechen.  Es  birgt  sich  unerkannt  in 
folgendem  Satze:  Dort  spricht  man  :  shn  nn^ip  N^yn  »Ni^ip  n:»»t  n»^  «Sn  nfan -inNa 
(so  zitiert  RN  aus  bBm  84  b,  so  auch  Ms  München,  s.  D.  S.,  in  Agg.  N";n  xa^ir ; 
aus  bSanli  103  a  u.  Lev  R  4,1  [n^d]  n»n^ip  »«n^ip  nhd  xVn  nin  n»j»n  1.  zu- 
nächst 't  'n  n  p,  wie  die  Agg.  bieten,  doch  haben  die  auch  hier  N»>'n  «3^12, 
was  man  nun  als  „hündischer"  (d.  i.  gemeiner)  Hirt"  auffaßt,  L  4,260.  305 
u.  K.  7,96  (J  1327  hält  'p  für  eine  Grlosse  von  n»j»n),  wogegen  schon  der 
Kommentar  njins  nunc  sich  auflehnt,  indem  er  Na^ip  für  das  richtige  hält. 
„Dort,  wo  der  Herr  seine  Waffen  aufhängt,  nämlich  auf  dem  Zeltrechen, 
hängt  der  Hirt  seinen  Krug  auf",  d.  h.  es  ist  ein  anderes  Ding,  ob  der  Herr 
des  Zeltes  ein  kriegerischer,  ritterlicher  Manu  ist,  und  ein  anderes,  wenn  er 
ein  Hirt  ist,  in  letzterem  Falle  hängt  er  an  den  Pfeiler  seines  Zeltes  eben 
den  Milch-  oder  Wasserkrug,  dieses  unvermeidliche  Rüstzeug  des  Beduinen. 

Selbst  das  W.  «n^ip  hat  Fl.  zu  L  Trg  Wb  2,  575  direkt  als  das  arab.  ^^  = 
Wasserkrug  erkannt.  Vgl.  Shaws  Reisen  2  194.  In  einem  Bilde  des  vorder- 
asiatischen Lagerlebens,  z.  B.  bei  C.  Bezold,  Ninive  und  Babylon,  Bielef.  u. 
Lpz.  1903,  Abbildung  11,  sieht  man  auf  dem  Mittelpflock  des  Zeltes  in  der 
Tat  einen  Krug  und  etwas,  was  wie  eine  Waffe  aussieht,  hängen.  Die 
Judith-Stelle  schildert  assyrisches  Lagerleben!  So  hing  der  Wasserkrug  (mn 
N>an)  auch  an  der  Hausschwelle  (snoi  Ns^on)  bTa'an  20b  u. 

^^  T^Ohal  8,2,  60523  f.  imsK;  u.  juipn  Q':p;  hier  auch  der  Ausdruck 
„Zelt,  das  gespannt  war  (»la:)"  usw.,  ferner  Sns'.i  n»>t2:.     Vgl.  M  7,2. 

«"^  Sifre  Num  123  p.  42  b. 

«^  M^Ohal  5,5.  6,  T  6,1.  2,  603ii.  15. 

««  MKel  8,1  D>7nN  D'p=nn  ]^^,  TKel  bk  6,3.  4,  575 19. 

^'  Benz.  112. 
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®^  Exod  R  23,10,  weiter  ausgeführt  in  Cant  R  z.  St.  (1,5),  so  am 
Beginne:  Die  arabischen  Zelte  (inp  in  Ex  R  a^'^jN^Dc?»)  scheinen  von  außen 
häßlich,  schwarz  und  fetzenartig  (i^aia^iCo)  zu  sein,  wo  sie  doch  im  Innern 
voller  Edelsteine  und  Perlen  sind.  Eine  wertvolle  Bemerkung  folgt  noch 
aus  einem  andern  Munde:  Auf  den  Zelten  Kedars  lastet  das  Joch  keines 
Menschen!     Man  hatte  also  Sinn  für  die  Beduinenfreiheit. 

^^  Shaws  Reisen  193:  „Denn  nichts  kann  einen  anmutigem  Anblick 
verschaffen  als  eine  weitläufige  Ebene,  sie  mag  nun  grünen,  oder  von  den 
Sonnenstrahlen  verbrannt  sein,  als  diese  beweglichen  AVohnplätze  in  Kreisen 
auf  derselben  gestellt  zu  sehen.* 

*<*"  Stellen  s.  in  Lwr  2,474  ji»=7ss. 

^"^  MBb  4,8  ms.  Kfm.  ü»un  n»iK?>'  r^i^nw  niDwn,  doch  ist  n:>NK;  nach- 
träglich gestrichen,  entsprechend  der  LA  RChs  in  Tos  Bb  69a  oben; 
falsch,  denn  im  zweiten  Falle  ist  t2»i32  n»ic?j?  stehen  geblieben.  Auch  ed. 
Neap.  u.  Lowe  haben  meitr-,  Maim.  mai2?;  manchmal  .-n»t2itr  mit  Jod.  s. 
MKil  5,3,  bcErub  23b.    Zur  Sache  vgl.  Jes  1,8  u.  oben  A.  60  nöist  «n=?DD,  ferner 

a' iiA/e  der  Araber. 

^"2  RN  s.  V.  -\ü'£  (8,106). 

^"^  bBb  69».  Es  ist  klar,  daß  «ynsa  «yop  nh-;  i"yn^  nur  zur  LA  u'*^::  nnu;'; 
paßt,  und  die  zweite  Bemerkung:  «y-iNa  NiancT  (RSbM  auch  hier  Nyapn,  ms 
M.  an  erster  Stelle  o^aa  NianD  nSt  j">'Ni;  s.  D.  S.,  wo  aus  Zitaten  erhellt,  daß 
die  bejahende  Form  schon  von  Alten  gefordert  wurde),  nur  zu  ü'an  n»iu?y  n:'N  paßt. 

'°*  MKil  5,3. 

^°^  RS  u.  JSiponte  zu  MKil  5,3  fassen  m»Dir  überh.  nur  als  hohen 
Felsen  auf. 

10«  DüRM,  Baukunst  der  Römer  2,  S.  9.  R.  Adamy,  Architektur  des 
oriental.  Altertums,  Hannover  s.  a.,  S.  306,  rühmt  die  gewaltigen  Ufer-  und 
Dammbauten  der  Phönizier. 

1°^  Hier  wiedergegebene  Figur  bei  DuRM  a.  a.  0.,  auch  bei  Bell. 
Syrien,  S.  177. 

^"^  Alles  nach  Durm,  S.  10.  Ägypt.  Steinbrüche  auf  der  sinaitischen 
Halbinsel  schildert  Palmer,  Wüstenwanderung,  275  f. 

"'ä  Baedeker,  6.  Aufl.,  61.     Auch  Autopsie. 

'^"  Über  den  modernen  Steinbruch  in  Pal.  s.  Bauer,  Volksleben  im 
Landfe  der  Bibel2,  41  ff.  Alte  Steinbrüche  um  Jerusalem  herum  s.  H.  Guthe, 
ZDPV  5,37. 

i'i  |/"  bh.  2ijn,  synonym  mit  nwn,  das  Nomen  in  2;ina  »jdn  (II  Kön  12.13: 
22,6;  II  Chr  34,11),  was  nicht  ein  Werkzeug  ist  (ZATW  16,91),  sondern 
Bruchsteine,  opp.  n»TJ  »jaN  behauene  Steine.  Phon.  ixna.  MSebiUth  3,5,  6 
nsnö,  aram.  *Nn^jnn  pl.  N»2:ino  Trg  Rieht  3,19,  26  für  c^'ceh.  „Einer  sieht  eine 
schöne  Säule,  so  spricht  er:  Gepriesen  sei  der  Schacht  (^xno),  aus  welchem 
sie  gehauen  (sxn)  wurde";  demgemäß,  weil  die  Welt  schön,  heißt  es  auch 
von  der  Weltschöpfung,  daß  er  sie  ausgehauen  und  erschaffen  hat  durchs 
Wort  (Exod  R  15,22).  Einen  Schacht  eröffnen  (nne)  jSebiUth  3,5,  34  c  72.  _ 
nirj  oder  mnj  in  Thr  R  zu  4,7  und  Pesikta  135 b,  Wortspiel  zu  cmTj  Thr  4,7 
(K  2,270),  hat  kein  eigentliches  Leben. 
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^^■^  ni'*'7jnöi  nmu  wizti  hü  2^r\a  jSekal  5,49*48,  wo  nr^Jia  „Perlen"  nur 
infolge  der  beliebten  Zusammenstellung  mit  „Edelsteinen".  Vgl.  Koh  R  10,20 
pjnsiD  hü  'ü,  Jalk  ib.  (§  989);  Pirke  RE  46,  Koh  R  9,11. 

"^  Die  von  Beth  Se>an  (Skythopolis)  fragten,  ob  man  von  der  einen 
Synagoge  Steine  nehmen  dürfe  zum  Baue  der  andern?  jMeg  3,1,  73<i23.  Ib. 
die  Magdaläer  fragen  dasselbe  bezüglich  der  Verwertung  von  Steinen  einer 
andern  Stadt  für  die  ihrige.  Fälle,  daß  einer  widerrechtlich  sich  in  den 
Besitz  der  Ruine  (ninn)  eines  andern  setzt  und  sie  aufbaut,  werden  oft  ver- 
handelt: jBk  9,1,  6^30  f.,  bBm  101  a,  TKethub  8,9.  10,  271i.  2. 

^^^  Lev  R  26,9  nnon  onjö,  der  Schacht  heißt  auch  hier  nsnn.  In  TJoma . 
1,6,  180 24  und  Sifra  zu  Lev  21,10  (94  c)  heißt  er  «nan  tr»N  (nnnn),  d.  i.  vom 
Dorfe  Aphthia  (Josephus  BJ  4,8.  8  §  155  s.  JE  10,21).  Die  Einwendung  eines 
andern  Tradenten:  „War  er  denn  ein  Steinmetz  (nno),  .  .  .  man  hat  ihn  doch 
ackernd  gefunden?"  läßt  vermuten,  daß  auch  die  erste  Tradition  mit  aünts 
jenen  nach  MSebi^ith  3,5.  6  im  Ackerfelde  liegenden  'a  genannten  Felsen  meine. 

'^^  Esth  R  c.  2,7  zu  1,6  „Dieser  Schacht  ist  keinem  Menschen  sonst, 
als  nur  diesem  frevelhaften  Reich  (Rom)  bekannt  geworden";  es  handelt 
sich  um  Marmorbrüche.  Achasveros  soll  zu  seinen  Säulen  den  Marmor  aus 
)>d:in  pns  (1.  pDJip-ia),  d.  i.  JIpox6vvY)aoc  (Lwr  2,495)  gebracht  haben  (ib.). 

^'^  M^Ohal  17,3,  T  17,3,  615 13.  Ed.  Neapel  «'D>-^=7D  ü-\mn  1.  'ia=?,  Maim. 
z.  St.  N»t:'t2N^  wie  Ms  Kfm  mit  'k,  ed.  Derenb.  N^'can^.  Jüdische  1i^ox6[xqi.  in 
Jerusalem:  Joseph.  BJ  7,2.  2  §  26.  Über  die  lapicidinac  der  Römer  s. 
Vitruv  2,7.  1. 

"^  Jos.  BJ  7,2.  2  §  26.  Vgl.  aiÖTipiov  als  Werkzeug.  Ohne  Eisenwerkzeug 
behauene  Orthosthaten  werden  oft  in  Pal.  gefunden,  s.  ZDPV  31,48.  49.  — 
Eine  Felsenplatte  auf  der  Sinaihalbinsel  enthält  ein  ägyptisches  Gemälde, 
welches  arbeitende  Bergleute  darstellt;  ihre  Werkzeuge  sind  ein  Meißel  der 
gewöhnlichen  Art  und  ein  Schwunghammer,  letzterer  wahrscheinlich  aus 
Grünstein,  s.  Palmer,  Wüstenwanderung,  S.  156.  Die  jüdische  Sage  kennt 
auch  den  Samir  (tdi:',  bh.  =  Diamant)  als  Steinbrecher.  „Seit  der  Zerstörung 
des  Tempels  hat  der  Samir  aufgehört"  (MSota  9,10,  T  15,1,  321 5).  „R  Juda 
sagt  (dieser  Autor  in  T  ib.  u.  j  9,14,  24^41  —  doch  ist  die  Stelle  in  j  unter- 
brochen —  in  b  48b  anonym):  Der  Samir  ist  ein  Geschöpf  (so  groß  wie  ein 
Gerstenkorn,  b),  das  von  der  Schöpfung  an  geschaffen  wurde  (>Aboth  5,6  und 
Maim.),  und  wenn  man  ihn  auf  Steine  gibt  (T,  in  j  „den  Steinen  zeigt!" 
fehlt  in  b,  doch  ib.  vorher  von  den  Edelsteinen  des  Efod:  „man  zeigte  ihnen 
den  S.  von  außen"),  öffnen  sie  sich  vor  ihm  wie  die  Tafeln  der  Pinax  (fehlt 
in  b),  auch  das  Eisen  spaltete  sich  vor  ihm,  und  nichts  konnte  ihm  wider- 
stehen. Wie  verfährt  man  mit  ihm  [um  ihn  zu  bewahren]  (n^öyn^  j,  in«  jnntrn  b)? 
Man  wickelt  ihn  in  Werg  von  Wolle  (ins  hü  )>2id  T  j,  piSD  usw.  b),  gibt  ihn 
in  ein  Futteral  von  Blei  (msy  hü  »jtsiN  T,  na«  hü  »Ja  j,  in«  hü  »Ja»«  b),  das  mit 
Gerstenkleien  gefüllt  ist.  Damit  nun  hat  Salomo  das  Heiligtum  gebaut"  usw. 
Die  Sage  wird  ausführlich  behandelt  von  L.  Low,  Graph.  Requisiten  1,181  ff., 
M.  Grünbaum,  Ges.  Aufsätze  z.  Sprach-  und  Sagenkunde,  S.  31  und  175,  wo 
auch  die  Ansichten  von  Bochart  und  S.  Cassel  mitgeteilt  werden.    H.  Lewy, 
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Sem.  Frwr.  im  Gr.,  S.  59  o\xupi<;,  a[j(.ipi?  beruft  sich  auf  Boehart  nicht!  Für 
UDS  ist  es  von  Interesse,  daß  ntok?  i^ök?  in  Trg  den  Diamant  resp.  einen  harten 
Stein  bedeutet  (L  Trg  Wb  2,495)  und  daß  dasselbe  Mittel  auch  zur  Zeit 
Mosis  zum  Schleifen  der  Edelsteine  des  Efod  und  des  Chosen  angewendet 
sein  soll  (Bar  bSota  48b,  vgl.  bGitt  68»).  Möglicherweise  sollte  zu  diesen 
und  zu  Salomos  Arbeiten  bloß  Eisen  nicht  verwendet  werden,  wohl  aber  ein 
steinerner  Meißel  (Werkzeug  der  Steinzeit  und  darum  zu  hieratischen  Zwecken 
noch  immer  verwendet,  vgl.  i's  als  Werkzeug  der  Beschneidung!),  und  so 
können  wir  in  'i^Dtr  immerhin  ein  Werkzeug  des  Steinbruches  erblicken, 
ähnlich  dem  pisiij,  womit  ihn  L.  LOW  zusammenstellt.  pN  hc  nupa  MPara3,ll. 
Steinerne  Hämmer  befinden  sich  noch  im  Heiligtum.  „Zum  Abschleifen,  sowie 
auch  zum  letzten  Zurichten  der  Statuen  benutzten  die  Ägypter  zweifellos 
Steinwerkzeuge,"  Merckel,  Ingenieurtechnik,  S.  25.  Außerdem  nennt  Merckel 
ib.  als  Werkzeuge  der  Steinmetzen  den  Meißel  und  den  Spitzhammer. 

*'^  MKelim  27,7  pnrio  ^tr  napjs  t  „Stiel  des  Hammers  der  Steinmetze" 
bh.  nnpfi  Richter  4,21.  In  Jes  51,1  ist  nspn  der  Schacht  selber,  s.  meinen 
Komm.  z.  St.  Über  den  Namen  „Makkabäer"  =  napn?  s.  Schürer,  Gesch. 
d.  j.  V.  im  Zeitalter  J.  Chr.3  1,204. 

^^^  Oft  bildlich  -inn  nN  pin  3ip»  „das  Recht  soll  den  Berg  durchbohren" 
(dagegen  nt  „der  Glaube  versetzt  Berge",  Stellen  s.  in  Büchmanx,  Geflüg. 
WorteSi,  S.  83).  TSanh  1,2,  415  9,  j  1,1,  18b  13,  b  6b,  bJebam  92«.  Wurzel 
ap:  bh.,  aram.,  syr.  ^üäJ,  arab.  w^Üi,  wovon  nnpD  s.  oben,  Siloah-Inschr.  Z.  1 
n^pin  der  Durchstich.  Vgl.  noch  die  Redensart  cinn  ny  mn  apu  nr  Nip»  bSanh 
97  b.  Verwandt  ist  -ipj  (s.  A.  10),  Jes  51,1  parallel  zu  axn.  MSota  9,6  c^  -ip:m 
n»:2N  (Agg.  in  ed.  Wilmersd.  npi^i,  in  Jerus.,  Neap.,  Lowe,  ms  Kfm  mp:^i), 
Bar  b  46  b  'n  f^  nip:=7i,  ib.  d'J3n  "iip»a  Fiel,  auch  Sifre  Dt  207  p.  112a,  nicht 
„meißeln"  (L  3,441),  sondern  „Steine  herausbrechen".  Die  Stelle  jSabb 
12,1,  13<ii5  J*ß'3  ipJT  pn  übersetzt  auch  L  (3,603)  „aushöhlen";  all  das  fällt, 
wie  dort  gesagt  ist,  in  die  Kategorie  des  Meißeins  (nno»  der  M). 

•2«  nb)':3  piBS  TSabb  14,1.  13028,  j  17,1,  16^39  nur  ;na^i  1.  piss  =  Spitz- 
haue. Mit  dieser  durchstach  man  Wände:  Exod  R  37,2,  Lev  R  10,3  (RN, 
Agg  i\'>D)  oder  trennte  eine  Statue  von  ihrer  Basis:  Jelamdenu  (Tanch 
Pekude  7).  Der  hier  angewandte  Ausdruck:  i»r,nn  iD»:ri2  n^ni  (vgl.  w.  u.  AbRX 
ß  12  n»nnn  jnj)  läßt  ebensogut  an  ein  Stemmeisen  denken.  RN  (7,39)  it. 
'>:)b2)o  (?),  scharf  wie  der  menschliche  Nagel,  wie  auch  bezüglich  der  Finger 
gesagt  wird,  sie  wären  zugespitzt  wie  Pflöcke  (b Kothub  5b).  Zu  MSekal 
8,2  nsnjci  ^d  Werkzeuge  der  Totenbestattung  (ni;ns  steht  nicht  in  ed.  Ven. 
und  Krot.,  wohl  aber  in  ed.  Lowe,  und  ist  vermöge  der  Gemara  des  j  in  der 
Tat  überflüssig)  wird  in  j  z.  St.  (51  «58)  bemerkt:  Abba  Öaul  nannte  es  (die 
riEsnjö)  piE^.  Wer  es  'x  nennt,  tut  es  darum,  weil  es  der  Spitzhacke  ('s  muß 
auch  hier  nicht  „Nagel"  sein!)  ähnlich  sieht;  wer  es  nxna  nennt,  der  tut  es 
darum,  weil  es  den  Stein  in  den  Bestattungsraum  schaff't  (n^fnc),  demnach 
eine  Art  Haken.  Die  in  den  jüngsten  assyrischen  Ausgrabungen  gefundenen 
Bronzehacken  sind  nicht  Spitz-,  sondern  Breithacken,  vorn  mit  einer  Schärfe 
und  sonst  gleichbleibender  Klingenbreite;  s.  Abbildung  boi  Walter  Andrae. 
Der  Anu-Adad-Tompel  in  Assur,  Lpz.  1909,  S.  62. 
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^-^^  TKel  bm  4,6,58228  nntrn  'b  =73 1.  nnnn,  ib.  i»yiyn  1.  mit  [Haj]  u.  RS  zu  MKel 
21,2inyiv,  RN  und  Hai:  Steinmetz  Werkzeug ;  vgl.  Vogelstein,  Landwirtschaft, 
S.  28  A.  19.  )/niy  (Ges.  Hwb.i*  ^^y  II,  mit  den  Derivaten  lyiy  lynj;?)  L  3,699. 
Der  Zerstörer  (als  "Werkzeug),  die  Hacke.  Damit  mag  zusammenhängen,  trotz 
des  'n,  mit  Ausfall  des  zweiten  'y,  pix  bSanh  30t>  (Lwr  2,134)  und  -i7ik 
(MKei  12,8,  T  bb  7,12,  598i  i'jin,  auch  noch  Dissimilation  in  'h)  Hacke,  Messer 
(mit  Aufgabe  der  Etymologie  in  Lwr).  So  wie  )nBi  ein  graphisches  Werk- 
zeug (L.  Low,  Graph.  Requ.  1,173),  aber  auch  ein  schweres  Werkzeug  der 
Steinarbeiter  ist,  so  auch  *nyiy  =  Hacke,  j-nx  oder  *tin  (auf  Grund  von  iSik  = 
•niN)  =  Messer  zum  Schnitzen  beim  Schreiben. 

1^«  AbRN  ß  12  p.  29. 

*-^  bh.  ^DD  lebt  nur  in  den  aram.  Dialekten  (aram.  s.  L  Trg  Wb,  syr., 
nabat.,  s.  Ges.14)  fort,  nicht  nh.  Dagegen  2un  bh.  und  nh.,  z,  B.  jMk  1,6, 
80<i3o  (L  2,96  zitiert  Sekal  und  K  3,473  schreibt  es  ihm  nach!)  „er  soll  ihm 
nicht  Steine  aushauen  (n^n),  wenn  sie  aber  bereits  gehauen  waren  (nim^n)"  usw. 

^-*  Wie  in  AbRN  ß  12  p.  29  gleich  der  Beginn  der  Arbeit  wiza  nncö 
n»::op  heißt;  doch  wird  nach  andern  Berichten  dieser  Teil  der  Arbeit  von 
dem  Steinbrecher  (3^n    n^iin,  w.  u.)  verrichtet. 

125  MSabb  12,1  nnocn.  Vgl.  T  Bk  11,18,  371  lo,  Bar  b  119b.  Aus  Koh 
R  Anf.  npi^öi  nnn^oi  nnntt^i  geht  hervor,  daß  n.no  bereits  die  zweite  Stufe  der 
Arbeit  ist;  erste  Stufe  gewöhnlich  nun,  hier  22^;  vgl.  dazu  Ezech  38,14  ^♦nnn1^71 

und  RDK  z.  St.  =  brechen,  arab.  ^^^  =  schneiden,  N32;  Holzsplitter  (L  4,493), 
bh.  n^natr;  die  Parallelstelle  Gant  R  Anf.  hat  ,ipn»D  (färben  gibt  keinen  Sinn 
1;  npio  spalten),  nnriD  und  nDsna  1.  np-in. 

12^  jSabb  9,1,  Ol^si  wi^h  bw  pi.-i^D  usw.  (auch  jAz  3,9,  43^14  jn^no 
1.  *n-tnD). 

''''  nnon  r\2'>w^  MKel  22,8,  T  bb  1,13,  591 21.  „Holz«,  weil  mit  nnty 
zusammen  genannt.  Die  Abbildung  bei  RiCH  s.  v.  lapidarius  zeigt  jedoch 
die  Arbeiter  auf  dem  zu  bearbeitenden  Steine  sitzend. 

^'^^  In  der  Phrase  D>:sin  m  ]»Ntr  ]2H2  „wie  ein  Stein,  den  Niemand  um- 
dreht", bSanh  14a,  bAz  8b. 

•^^  „Wenn  es  der  Bauherr  mit  den  Steinmetzen  genau  nimmt,  so  wird 
[das  Aneignen  des  Abfalles]  als  Raub  qualifiziert"  T  Bk  11,18,  371 10;  in  den 
meisten  Fällen  wird  sich  jedoch  der  Bauherr  auf  den  Abfall  nicht  umge- 
sehen haben.  Der  Abfall  heißt  ninp  jBm  10,7,  I2C50,  TBm  11,5,  3956  n^n'D 
1.  ntnp,  jSabb  9,11^52,  jAz  3,43 b^,  jSebi«ith  3,34 «ig,  vielleicht  auch  nv»DB 
Koh  R  9,11.  Dieses  Wort  ist  etwas  anders  geartet  als  nSics,  welches  in 
demselben  Zusammenhange  vorkommt:  jSekal  5,3,  49^48  bNedar  38a  (von 
den  Bruchstücken  der  Bundestafeln).  Der  staubartige  Abfall  heißt  ]»^id'£3  nip2 
bChull  88  b,  denn  Vidq  schließt  es  aus,  mit  Rasi  gerade  an  den  von  Mühl- 
steinen abgekratzten  Staub  zu  denken.  Damit  erhalten  wir  einen  Unterschied 
von  c':3N  npma?  (ib.),  s.  Tosafoth,  was  einen  Staub  bedeutet,  der  von  zwei  einander 
sich  reibenden  Steinen  stammt.  Dem  Abfall  gegenüber  heißen  die  Werk- 
stücke aram.  *Nn>ün  p^^n  s.  Wörterbücher. 
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^^°  Etym.  von  nrmiD  (nach  RS  dasselbe,  was  sonst  „Zweig",  weil  sie 
lang  sind,  was  aber  unrichtig,  denn  die  Steine  messen  im  Gegenteil  eine 
Elle  im  Gre vierte)  mit  L.  Heller  jedenfalls  na-i:  Aufgeschichtetes. 

'''  MSebiUth  3,5,  kürzer  T  3,1,648. 

'^•'  nsin  jBm  10,6,  12  c 47,  T  11,5,  3904  ms  Wien  und  Agg  (fehlt  in 
Ms  Erf.)  und  Bar  b  118^  richtiger  asn,  doch  auch  j  Sekal  6,48»  piiJin. 
Lapicida  (Varro  8,62). 

^^^  bt2■^  T  und  j,  lan  b.  Noch  heute  schafft  man  schwere  Steinblöcke 
auf  Kamelsrücken  fort,  ein  Vorgehen,  das  den  Europäern  als  Tierquälerei 
gilt.  Von  dem  Wegschaffen  auf  Walzen  s.  unten  bei  bh:>  jnN.  Befördern 
auf  Wagen,  natürlich  erst  auf  fahrbarem  Terrain,  folgt  aus  MKel  24,1. 
Mßb  3,8  (12)  =  jBk  5,7,  5*33,  jBikk  1,1,  63^15.  —  Der  Transport  der 
ungeheuren  Steinblöcke  der  Assyrer  wurde  von  den  Forschern  eifrig  unter- 
sucht, vgl.  Layard,  Niniveh,  deutsche  Übers.,  Lpz.  1850,  S.  352,  Merckel, 
Ingenieurtechnik,  S.  26.  Der  kleine  Midras  Semchazai  und  Azael,  d.  i.  die 
gefallenen  Engel,  die  in  der  Urzeit  gedacht  sind,  erwähnt  den  ermunternden 
Zuruf  (N"m  Nirn),  den  man  sich  bei  der  schweren  Arbeit  der  Steinfuhr  und 
im  Schiffrudern  gegenseitig  gibt:    Beth-ha-M.  ed.  Jell.  4,128,  Jalk.  1.44. 

^^^  nno  =  ^^iQ^oupyo?,  libolooq,  li^ox6[ioi,  lapidarius. 

^^^  ^30  T  und  j,  :].ri3  b.  Beim  Tempelbau  des  Herodes  waren  1000 
Wagen  zu  Steinfuhren  und  10000  Werkmeister  da;  1000  Priester  wurden  in 
Steinhauer-  und  in  Zimmermannsarbeit  unterrichtet,  Josephus,  Ant.  1 5,1 1 . 2  §  390. 

^^^  D^tt♦^,  T  i  b  ib.     Siehe  w.  u. 

*^'  Zu  hn:  »pSnn  Jes  57,6  s.  meinen  Komm.  z.  St.,  wonach  (s.  Koppe  und 
Knobel)  arab.  (^^^  zugrunde  liegt  und  behauene  Götzenbilder  gemeint  sind. 
Anders  d»J3n  »p^n  I  Sam  17,40:  fünf  vor  andern  glatte  Steine;  so  etwa  auch 
n»:2K  *p^n  jSabb  4,7*32  zu  lesen:  glatte  Steine  aus  dem  Badebassin  in  Gadara; 
Vgl.  bZebach  54 a  KN  'n  *pSn  Agg  'p^bn.  Trg  z.  St.:  n»J3N  »y^vtr,  1  VV^"  '^^-A., 
darum  xym  Trg  Prov  30,19  =  nix  Fels.     ^H^  lajiis  lacvis. 

'''^  mnp  (nach  L  4,372  Grundw.  ip,  np)  jSabb  4,7a33,  lies  jedoch  cT,p 
(K  7,191,  J  1412)  =  Dt2ip  Lwr  2,567  von  creta,  mit  Kreide  abreiben. 

^■"^  Oft  tjüBc;,  Intensivbildung  von  :\w  ^  ^a.  (L  4,522),  arab.  ^L^  U^ 
abreiben.  In  bSabb  125b  soll  ein  c»:aN  ^7^  "]an:,  also  Bausteine,  s.  w.  u.,  ent- 
weder geglättet  (id'?,  nach  L  2,509  aneinanderreihen,  aber  das  ist  bereits 
in  ^mJ  enthalten,  vielmehr  nach  der  Grundl)odeutung  von  -ic^  in  no^t:  „Stachel": 
stechen,  von  Steinen  also  Entfernen  der  rauhen  Stellen,  glätten,  damit  die 
Steine  zu  sitzen  geeignet  seien,  vgl.  lX^'  ZDMG  40,727)  oder  poliert 
{t\w£iü)  werden. 

'^•^  niNDJiSs  »DN1  (T  in  nächster  Anm.),  von  columna  -as  (Lwr  2,288,  vgl. 
noch  RDK  Wb  s.  v.  t]pü,  wo  nicjiS:  mit  nna  Stangen  erklärt  wird.  Zu  der 
Art  des  Sitzens  s.  A.  127. 

'^'  REleazar  b  R  Zadok  sagte:  Balkenköpfe  gab  es  auf  dem  Tempel- 
berge, auf  denen  die  Werkleute  saßen  und  die  Steine  polierten  (]>pc  TKel 
bb  2,2,  59138).  Vgl.  TBk  10,2.  36625  iß^n  o'JIn  .  .  .  =:u  wenn  Einer  Steine 
raubt  und  sie  poliert. 
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142  p^olgt  aus  TBk  10,2,  wie  eben  angeführt. 

*^^  bBb  3  a  N»Btri2T  ♦:::«,  RN  niJDa  nmiJD  n^nsns  j^^skj^t  »j^n,  also  an  I  Kön 
7,9  angelehnt,  so  auch  ed.  Lublin,  Alfassi,  Aseri  (D.  S.);  das  Werkzeug  wäre 
also  eine  Säge;  in  der  Tat  nnj  }/nu  =  tu  schneiden,  vgl.  ;u  in  der  Schaf- 
schur. Es  stimmt  das  überein  mit  der  im  Gegensatze  zu  R  Judas  TDtr  (A.  117) 
vorgetragenen  Ansicht  RNechemjas,  wonach  die  Steine  beim  salomonischen 
Tempelbau  außen,  d.  i.  wohl  an  der  Stätte  des  Steinbruches,  gesägt  (i-ij  von 
mjtt)  wurden  und  fertig  (]pr\,  also  nupinö)  auf  den  Tempelplatz  kameu.  TSota 
15,1,  32110,  j  9,14,  24b45,  b  48b.  Vgl.  Joseph.  Ant.  8,2,  9  §  60  TzpoazzzoLizi  8e 
/.iQ'Ou;  |JL£V  auxoT?  t£jjlv£iv  fJLsyaXouc  £i?  tou?  xo\J  vaoü  b^SfjLeXiou?,  ap!J.6aavTac  Se  TrpwTOv 

^^*  bBb  3»,  RG  mnmoDi  niBitt?D  j»«^?  (die  von  K  2,257  im  Namen  RGs 
angeführte  Erklärung  von  b'<v:  ]»DiK;tt  ]:>n  pnjJT  -inn  p  n^njc?  D»:nN  finde  ich  in 
ed.  Romm  nicht),  h^v  MBb  1,1  Bar  bßm  117  b.  L  1,310  und  J  221  setzen 
als  Wurzel  hv.  Lunter  Vergleichung  von  J»!.:^  umgeben;  nun  heißt  aber  J^i-s*. 
geradezu  polieren!  Im  Namen  D.  Kaufmanns  führt  K  die  Ableitung  von  S^j 
in  S^J  )nx  an;  wie  das  deutsche  Rollziegel;  Bildung  S»u  von  ^^j  wie  ^»ly  von 
biy  =  S'7y.  Nun  ist  aber  jenes  hh.^  (Ezra  5,8 ^  6,4,  nh.  hh:t,  nbb^  =  Stein,  Stein- 
chen, L  1,335}  nicht  Rollziegel,  sondern  große  Blöcke,  die  vom  Steinbruch 
auf  Walzen  (scutula,  axuTaXy]  Rich  554  b)  weggerollt  werden.  Palmyr.  ahhi 
{=  aT:r\lr\  XiQ-tvY),  LiDZBARSKi,  Hb.  d.  nordsem.  Epigraphik  1,250,  vgl.  ZDMG 
42,399);  LXX  hh^  =  l^  sxXextwv  Xiö-wv,  s.  dazu  PEF  Qu.  Statem.  1907,  146;  nh. 
V'ju  (w.  u.)  s.  A.  Geiger,  ZDMG  26,800,  Jüd.  Zschr.  11,179.  F.  Perles,  Baby- 
lonisch-j.  Glossen  (in  Orientalist.  Ltrztg.  1905,  8,335,  Sonderabdruck  S.  19) 
meint,  b>^^  =  br^s  (weil  bChull  95b  »^qj  Var.  >Smj)  sei  gleich  babyl.  gamälu 
„vollkommen  erhalten",  d.i.  unbehauen,  vgl.  jedoch  Chajes,  ZfHB  10,77. 
K  a.  a.  0.  streift  mit  seinem  J.Ais-  =  Berg  das  Richtige,  doch  ist  das  Wort 
^>ij  (Ms  Kfm  und  ed.  Lowe  bieten  in  MBb  1,1  S»2ji!  MGWJ  51,162,  eine  Var., 
die  nirgends  verzeichnet  ist)  noch  weiter  auf  die  phön.  Stadt  'jn;!  =  Berytus 
(das  wieder  seinerseits  bei  den  Phöniziern  b^  geschrieben  wird!)  zurückzu- 
führen, ein  Name,  der  allerdings  mit  Gebl  =  Berg  zusammenhängt.  Von 
den  phön.  Baumeistern,  den  0*^72^  der  Bibel,  kam  das  Wort  S»u,  als  Ware  der 
Stadt  Berytus,  zu  den  Juden,  S.  Krauss,  ZATW  28,257.  Phönizisches  in  der 
Baukunst  der  späteren  Juden  werden  wir  noch  einigemal  finden,  wie  ich  es 
anderswo  ausführe.  Ähnlich,  jedoch  auf  dem  Umwege  von  bvj  Pergament, 
auch  Sachs,  Beitr.  2,188,  s.  L  Trg  Wb  1,130. 

^'^^  D^iDyn  |»n  :]tr',T  bSabb  75b,  ß,N  (aus  RCh):  er  tut  es  um  zu  glätten; 
nach  anderer  Erklärung  jedoch  wird  der  Boden  zwischen  den  Säulen  (aniöp  pa) 
geglättet;  auch  ist  es  nicht  das  gewöhnl.  Polieren  des  Steinmetzen,  sondern 
mit  Leder  abreiben. 

^*^  S.  drittnächste  vorherige  Anm. 

^*'  10D1J1  n^iHD  MSebiüth  3,6  (s.  RN  dj  bei  K  2,303  von  Holz  und  Fleisch, 
also  „schneiden");  RS  und  Bert,  denken  mit  Recht  an  den  natürlichen  Felsen, 
denn  ein  solcher  bildet  zumeist  die  Abgrenzung  des  Feldes;  auch  handelt 
es  sich  um  große  Steine  (»ink;o  b^  a»:aN),  und  so  ist  DßJ  neben  n^jn  eine  Arbeit 
an  natürlichen  Felsen. 
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^^^  Vitruv  2,7.  1  qui  etiam  scrra  dentata  uti  lignum  secatur.  Das 
SchEeiden  in  dünne  Platten  ist  nach  Plin.  H.  N.  36,6  in  Carien  um  350  v.  Chr. 
erfunden  worden.  Das  Schneiden  geschah  (wie  noch  heute)  mittels  Säge 
und  Sand  (Durm2  181).  Bei  Edelsteinen  und  Perlen  findet  sich  id:  (vgl.  loa 
die  Säge)  bBb  75 »  und  bSanh  100»  nn^Jim  nrnts  D»jax  nsjia  «p,  allerdings  von 
Engeln  gesagt. 

^^^  AbRNa  28  p.  86  „Drei  Qualitäten  gibt  es  unter  den  Schriftgelehrten: 
Behauener  Stein,  Eckstein,  Werkstein",  daselbst  wird  nun  der  Vergleich 
durchgeführt  (übersetzt  bei  BÜCHLER,  c2»dsi  nynn  Expression  dösignant  les 
Docteurs  de  la  Loi,  in  REJ  42,211—219,  auch  bei  A.  Rosenzweig,  Das  Wohn- 
haus S.  4  A.  1).  Mit  Unrecht  emendiert  Schechter  nrs  »ntr  nSn  nS  ]^n\s  n:»3  p« 
nnSa,  wo  doch  das  Ms  und  auch  Midr  ha-Gadol  (Einleitung)  nrs  '•nw  nh  v^v 
(positiv  ausgedrückt)  haben,  und  so  auch  bei  db'cb  'a.  Der  Ausdruck  ns 
variiert  ib.  mit  d»jb  Flächen,  doch  kann  ne  selbständig  die  Bedeutung  Schärfe, 
Kante,  haben,  wie  nrs  »ntt'  r:;  nnn  bBerakh  5a ;  die  Kante  entsteht  eben  durch 
die  Bearbeitung.  —  In  dieser  Fassung  wäre  n»ij,  entgegen  dem  Bibeltexte, 
nur  von  einer  Fläche  bearbeitet;  so  scheint  denn  richtiger  zu  sein  die  Fassung 
der  Rezension  ß  c.  46  p.  65»:  „Vier  Qualitäten  gibt  es  unter  den  Lernbe- 
flissenen (D»ntt'ro):  Eckstein,  behauener  Stein,  Viereck,  ^^r^cpoc",  ohne  weitere 
Ausführung  und  schon  wegen  dieser  Kürze  sich  altertümlich  präsentierend. 
Nach  der  Reihenfolge  ist  „Eckstein",  seiner  Natur  nach,  an  zwei  Flächen 
bearbeitet;  nnJ  an  drei,  nyann  an  vier,  endlich  cd»cb  sogar  an  sechs,  vielleicht 
gar  acht  Seiten.  Man  gewinnt  damit,  daß  n'n,  nach  der  Bibel  „von  innen 
und  von  außen"  bearbeitet,  auch  hier  an  der  Bild-,  der  Lager-  und  Stoß- 
fläche behauen  ist,  nur  nicht  an  der  Oberfläche;  dagegen  c£'cd  außer  an  den 
vier  Seiten  noch  an  den  zwei  Stirnseiten,  wenn  er  nicht  gar  achteckig  ist. 
Jedenfalls  dürfte  cb^cb  in  diesem  Zusammenhange,  und  nur  deshalb,  ein 
Werkstück  bedeuten,  nicht  Mosaik,  wie  gewöhnlich,  und  nicht  wegen  'b  ]2n, 
wie  BÜCHLER  a.  a.  0.,  S.  215  A.  1  annimmt,  denn  ]2n  ist  nur  Erläuterung  des 
Fremdwortes.  So  ist  1.  Kön  5,80  nvj  *J2n  in  Trg  db'db  jaN  (RN,  Agg  j^'DB).  — 
Die  von  Büchler  für  so  schwer  gefundene  Stelle  ThrR  zu  2,1  p.  98  ßuber 
zu  Ezech  9,4  habe  ich  bereits  in  Lwr  2,470  sinngemäß  übersetzt:  Der  Buch- 
stabe in  war  ihr  Verhängnis  (nach  RNs  LA:  jcbcb  n^'nn)  d.  i.  bestimmt  ihr 
Schicksal  zum  Leben.  Vgl.  jSota  7,5,  21^47  nn»c7  ;n^c  ]»dbib'n  i^üj  Tsa,  b  35^. 
Der  für  B.  völlig  unverständliche  Satz  der  „Rabbinen"  ib.  besagt  nun  (auf 
die  Gelehrten  und  auf  db'cb  in  den  vorangehenden  Sätzen  zurückblickend): 
Den,  der  (wie  der  db»cb)  von  allen  Seiten  geschmückt  ist  (1.  st.  rMr(:,  dem 
Kopisten  geläufig,  r\nini  und  siehe  Beispiele  bei  L  3,321).  Auch  hier  gilt 
also  der  db^db  als  von  allen  Seiten  behauen.  Midr  ha-G  zu  Dt  5,4  ms: 
IX  ^Sß  DUß  nNHiD  n>nü  DB»CB  hc  n:'nn?  ist  n:»nn  ebenso  rein  konventionell,  wie 
ps,  welches  dabeizustehen  pflegt.  Lies  demnach  ib.  zu  Num  11,16  ob»db  n:»nnr, 
ib.  zu  Dt  1,13  (Midras  Tannaim  ed.  Hofi'm.  p.  7)  ebenso.  In  unserem  Sifro 
Num  92  p.  25b  und  Dt  13  p.  67  b  qi£5id2  entschieden  aus  se'cb  korrumpiert. 
Für  n:'nn  hat  man  übrigens  das  aram.  db^cb  yopa  jSabb  12,1,  13ci5.  Der  be- 
hauene  Stein,  einmal  Sinnbild  des  Gelehrten  geworden,  steht  an  allen  diesen 
Stellen  bildlich,  wie  auch  j'cnn  »"^yn,   pmn  tP'SB,  'J^fs'n  nay  Bezeichnungen   für 
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Gelehrte  sind.  —  Ein  „Verzeichnis  von  Mosaiken  aus  Mesopotamien,  Syrien, 
Palästina  und  dem  Sinai"  wird  gegeben  in  ZDPV  1909,  32,113-150. 

^^^  Daß  man  das  so  genau  wußte  und  auch  den  Schacht  angeben 
konnte,  beweist,  daß  wir  es  mit  den  letzten  herodianischen  Bauten  zu  tun 
haben,  wie  oben,  nypn  besagt  bereits,  daß  sich  dort  ein  Schacht  befunden; 
mehrere  Orte  mit  nypn  s.  Neub.  Geogr.  Index,  doch  fehlt  gerade  nnsn  n>n  nypa. 

''^'  MMidd  3,4  (Tamid  36  a),  ms  Kfm  und  ed.  Neapel  d»B2,  so  auch 
Maim.,  der  es  passend  für  ein  Werkzeug  des  Maurers  hält,  und  zwar  eines, 
das  zum  Glätten  dient;  RN  jedoch  und  manche  Agg  (s.  K  4,283)  lesen  o^sr. 
j»s:,  pl.  von  t]5,  das  hier  ebenfalls  eine  Art  „Kelle"  bedeuten  muß.  —  Mekh 
zu  Exod  20,25  p.  74a  hat  einiges  mit  der  Misna  gemein,  einige  Details  mehr 
in  Mekh  RSbJ  p.  116  ed.  Hoffm.  1.  Die  Steine  des  Altars  sollen  nicht  ge- 
sägt werden  mit  der  Säge  (nvjö)  und  der  kleineren  Handsäge  (?n"De!);  2.  man 
hat  sie  zu  bringen  yp'^pn  n'nnaö,  d.  h.  man  gräbt  so  tief,  daß  man  sieht,  es 
sei  ein  Grund,  auf  dem  weder  Saat  noch  Bau  sich  befunden,  oder  aber  holt 
man  sie  aus  dem  großen  Meer;  3.  Mekh  nmu  ahn  n»TJ  pN,  Mekh  RSbJ  noch 
mna  nun:.  Zu  2  vgl.  Walter  Andkae,  Der  Anu-Adad-Tempel  in  Assur,  Lpz. 
1909,  S.  16 f.:  „Die  ganze  Hoffläche  ist  mit  grobem  und  feinem  Kies,  Fluß- 
sand und  Sandfelsschotter  hochgefüllt;  unreiner  Schutt  .  .  .  nicht  zu  finden. 
Das  zeigt  vielleicht  das  Streben,  im  Tempel  nur  reine,  von  der  Natur  dar- 
gebotene Stoffe  zu  dulden,  und  alles  im  menschlichen  Gebrauch  Entheiligte 
von  ihm  fernzuhalten." 

^^■^  Lwr  1,290  if.,  2,431  ff.  Über  das  Mosaik  bei  den  Arabern  s.  Sprenger, 
ZDMG  15,409,  vgl.  REJ  42,218;  auch  ZDMG  51,299. 

'^^  So  erkläre  ich  nd>d  in  bSabb  73 b;  nicht  eine  Erdscholle  (Rasi), 
sondern  ein  Kieselstein,  denn  nach  Tosafoth  z.  St.  hören  wir,  daß  ein  Wurf 
damit  die  Schalen  der  Datteln  löse,  was  doch  eine  Erdscholle,  wenn  noch 
so  fest,  nicht  gut  tut.  Derartige  kleine  Steine  gab  es  auch  in  Babylonien; 
vgl.  bMakk8a  und  w.  u.  In  bSanh  64a  muß  es  sich  ohnedies  um  Steinchen 
handeln,  da  von  Merkur- Dienst  die  Rede  ist,  s.  I.  Low  in  Lwr  2,354,  s.  v. 
D»Sipif2,  vgl.  TAz  6,15,  471,  für  ".nii  setzt  man  ]3n,  und  schon  Vulgata  Prov. 
26,8;  Wellh.,  Restes  n  i.  Clermont-Ganneau,  La  Palestine  inconnue,  Paris 
1876  p.  54  arab.  mechahid.  „A  dolmen  in  the  Talmud",  PEF  Qu.  Stat.  1885 
10-12  (1882,  84).  —  Verwendung  als  Los,  s.  Lwr  2,432. 

151  *jiD»D  erkläre  ich  jetzt  mit  L  als  Maurer  (nicht  Steinarbeit,  Lwr  2,432), 
nuiD^s  na»iv  also  (MKel  20,2,  Tbm  11,3,  589  n)  =  Trog  der  Mosaikarbeiter. 
Die  ganz  kleinen  Steine  bilden  einen  Haufen,  den  man  am  besten  in  einem 
Trog  hielt. 

^^^  jJoma  4,1,  41^58.  In  Sifra  zu  Lev  16,8  p.  80^  wird  das  Losen  mit 
Gold  und  Silber,  mit  Marmor  (d»'2?)  und  ßuxbaumholz  (viisk^n)  wenigstens  als 
möglich  hingestellt. 

^^^  jcErub  5,1,  22  cu ;  vgl.  die  kosmogonische  Vorstellung  in  Exod  R  13,1: 
Gott  nahm  Erde  hervor  von  unter  seinem  Thron,  warf  sie  auf  das  Wasser 
und  so  bildete  sich  das  Festland,  die  kleinen  Kiesel  (nnns)  aber,  die  die 
Erde  enthielt,  wurden  zu  Bergen  und  Hügeln,    mix  am  Meeresufer  jBerakh 
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2.3,  4^53,  so  noch  in  aram.  Farm.  N-ni::  der  Kiesel  stützt  die  Zypresse  jPe'.ah 

7.4,  20<i67.  Jakum  (=  Eljakim?),  der  Heid  einer  rätselhaften  Anekdote,  wird 
als  nnnij  ir?'N  bezeichnet  (Gen  R  65,22,  Midr  4^  11,7  p.  n:  ed.  Buber,  wo  B. 
n-i'>'^'s  w>ü  konjiziert:  aus  Zereda);  wenn  das  soviel  als  „Mosaikarbeiter"  sein 
soll,  wird  ihm  vielleicht  die  heidnische  Art  seines  Gewerbes  vorgehalten.  — 
ins  in  Getreide,  das  man  davon  reinigt  (iin),  jSabb  7,2,  lO^s,  vgl.  Arnos  9,9. 

^^^  TSabb  8,22,  121 1  pN  ini:  und  niBioa  1.  mit  ms  Wien  und  Agg  db^dd 
=  DB»DB  (Lwr  2,347,  zu  ergänzen  j^Bcen  cm:n  Mekh  RSbJ  13,18  p.  38,  poBca 
Jalk  Exod  422,  beides  dunkel).  In  MSabb  8,6  und  j  11^2  Maß  des  Kiesels: 
daß  man  nach  einem  Vogel,  resp.  nach  einem  Vieh  damit  wirft. 

1=^8  TSabb  13,17,  13023  (j  8,6,  11^23  bSl»  43»  usw.)  inx  ein  Kiesel,  der 
zugerichtet  ist  (^Tmpß)  wie  eine  Olive,  eine  Nuß,  ein  Ei  usw.  Zur  Etymologie 
vgl.  Fl  zu  L  3,315  =  Jjji  „zusammengedrückt,  gerundet",  syr.  ^"|i^  = 
glomus.  RN  „zugerichtet  ohne  stechende  Spitzen";  wogegen  die  anderen 
Erklärangen  bei  RN  (spitz,  weich)  nicht  aus  dem  Worte  fließen.  L  (4,374») 
ist  im  Unrechte,  wenn  er  hier  u.  sonst  nn^i  mit  Erdscholle  übersetzt,  an  den 
Parallelstellen  steht  ja  ni^nipö  a»j2N,  also  Steine.  —  Einen  Bearbeiter  haben 
wir  viell.  in  Abba  b.  Acha  n^di:  aus  Kafri,  bSanh  5»,  noch  dazu  vornehmen; 
vgl.  nnnx  ^"»a  u.  nnon  cn:B  oben. 

'^^  MSebicith  3,7.  Man  nennt  sie  liegende  Steine  (nut-in  c^iss  T  3,4 
64 13),  nach  L  1,12  ^  heißen  sie  so,  weil  sie  von  der  Fremde  gebracht  wurden, 
aber  das  Wort  besagt  das  nicht. 

160  bChag  12a,  Trg  Hiob  38,3.  s.  Lwr  2,445. 

1^^  S.  oben  Anm.  151  Mekh  RSbJ  p.  116  h'i-[:^r\  d\i  jd  ]niN  jwsr:  in, 

162  MUNK,  Palestine,  Paris  1881  S.  17;  Raumer  Pal.  4  472  in  dem 
Exkurs  über  den  Kalkstein  des  westlichen  Palästina.  Über  die  heute  ver- 
wendeten Steinarten  s.  Klein  ZDPV  3,108,  der  als  besonders  geeignet  den 
malaki  nennt  und  u.  a.  auch  den  JcMdJ  Judenstein ;  s.  auch  L.  Bauer  Volksleben  - 
40.  Mukadassi  erwähnt  roten  Sandstein  in  Syrien ;  Kreide,  womit  Plafonds 
geweißt  und  Dächer  bestrichen  werden;  Brüche  von  weißen  Steinen;  Marmor- 
brüche; gebröckeltes  Salz  aus  dem  Toten  Meere  (ZDPV  7,221).  Abulfeda 
(Tab.  Syr.  p.  99,  zitiert  auch  von  Raumer  Pal.^  244)  sagt:  Bosra  urbs 
praefecturae  Hauran  antiquissima  et  constructa  sano  nigro  et  contecta. 

1'"'  Ant.  8,7,4  §  187  litfo)  xaTsarptoae  (jLeXavi.  Josephus  pflegt  die  Bau- 
steine in  Pal.  Marmor  zu  nennen  (des  Absalom-Denkraals  Ant.  7,  10,3  §  243, 
der  herod.  Türme  BJ  5,4,4  §  174).  Auch  heute  noch  gibt  es  Dörfer  aus 
schwarzen  Basaltsteinen  (ZDPV  3,109). 

i^"*  Nicht  hierher  gehört  nnp>  n»jaN  I  Kön  7,9 — 11,  wohl  aber  n-ip"  ]2n 
I  Kön  10,2,  I  Chr  20,2;  Ezech  27,22;  vgl.  noch  -,t:  »ja«  Zach  9,16.  Nhb  nsia  ;3k 
bBb  10b,  Gen  R  16,2. 

"5  Nimf2i  Ni?»ff  »:2Nn  bSukka  51  b,  bBb  4»;  RG  z.  St.  versteht  unter 
ir'tr  (bh.  8.  Wbr)  den  weißen,  Rasi  den  grünen  Marmor;  unter  Nicno  (jjidpiJLapo; 
Lwr  2,353)  versteht  RG  gefleckten  (von  *idj),  Ra§i  weißen  Marmor;  unrichtig, 
denn  bh.  ww  steht  nur  pleonastisch  neben  dem  Fremdwort  ic-ic  nach  Lwr  1 
Einl.    p.  XXVIl;    vgl.    oben    zu    cb'cb    ]2.s.     Hinsichtlich    N^m:    ♦:2n    ib.    (RG 
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«cliwarzer  M.,  Rasi  gefärbter  M.,  wie  Schminke,  in  bKidd  12  a  sagt  Rasi: 
schwarzer  M.)  ist  maßgebend  iis  Jes  54,11  =  N^niz.  Roter  M.:  I.  Trg  Esth 
1,6.  M.  aus  Prokonnesos:  Esth  R  1,6  s.  v.  oni  Esth  1,6  in  LXX  aixa.pay8ivf\:;, 
nach  Winer  BRwb^  2,59  eine  Art  grünen  Marmors  {m.  laconicum);  nach 
Abulwalid  Wb  (ed.  Bacher  58)  ist  ans  arab.  JsjlL,  eine  Art  Marmor.  Dunkel 
ist  die  Deutung  bMeg  12  a  jn»^';n  ^y  nitijsinnnty  D>:nN  , :2.1a;  nach  Rasi  Pflaster 
aus  exquisiten  Steinen,  RN  ^^n  1  (3,366)  eine  Art  Genuß  (?),  RG  bringen  ihn 
nahe(?),  RCh  machen  die  Eigentümer  sündhaft;  tiwwi  Nn'i  bBm  83 b,  bSanh 
77a;  auch  tiw>\vi  tir\>hy  bSabb  29  b.  In  Midr  Tehillim  78,11  p.  350  u.  105,9 
p.  452  wwrt  >nn  u.  a'S'Dn  »na  1.  für  letzteres  mit  Jalk  Ps.  620  u.  663,  wie 
auch  in  Exod  R  10,3  steht,  d£>cs  (s.  K  6,99),  d.  i.  wohl  die  Wände  aus 
Marmor,  höchstens  geziert  mit  Mosaik,  dieses  jedoch  als  Material  des  Fuß- 
bodens zu  denken.  An  allen  diesen  Stellen  wird  auch  gesagt,  daß  der 
Frosch,  ein  Weichtier,  das  harte  Material  durchbricht;  ähnlich  die  Schlange 
jTerum  8,5,  45<i62  (gegen  L  3,254).  Reichtum  an  Marmorarten  in  Rom, 
s.  Friedländer  Sitteng.  3'\85  (volkstümliche  Ausgabe  2 ',198). 

16«  G.  Hoffmann  in  ZATW  2,66.     BlI^mxer  Technol.  2,14. 

^"  Gen  11,3.  Sachgemäß  heißt  es  nun  in  Pirke  RE  24:  Sie  hatten 
keine  Steine,  die  Stadt  und  den  Turm  zu  bauen,  was  taten  sie  also?  sie 
strichen  Ziegel  (d'J2^  wi^hü  im)  und  brannten  sie  (:]"ic?),  wie  es  der  Töpfer 
tut.  Der  Palast  des  Königs  von  Ninive  bestand  aus  geraubten  Ziegeln: 
Jalk  Jona  3,8  no.  550. 

*ß8  Hellwald  S.  147.     Merckel  Ingenieurtechnik  S.  42. 

^^^  lan,  nrih  ^12  s.  Nowack,  Arch.  1,59.  l!>ü  =  -,f2in  Exod  R  24,1;  ib. 
-♦ü  no  Schlamm,  im  Schilfrohr,  ib.  Materie  der  Ziegel  ::'t2. 

^^»  Saan  =»:ns  ts>  oi  Midr  c|j  24,10  p.  208,  ib.  64,1  p.  156a,  Cant  R  c.  1,5, 
Num  R  14,3,  Jalk  cjj  787;  Buber  verweist  bereits  richtig  auf  Thr  R  5,13, 
wonach  es  in  Babylonien  auch  keine  Mühlsteine  gegeben.  S.  noch  JE  2,406  b, 
Merckel  a.  a.  0.,  der  die  Bezugsquellen  der  Steinarten  in  B.  angibt,  denn  an 
grobem  Alabaster  u.  Gips  ist  das  Land  reich,  s.  Layard  Niniveh  322.350. 
Doch  wurden  in  neuerer  Zeit  bei  parthischen  Bauten  neben  Ziegel-  auch 
Bruchsteinausführung  beobachtet;  s.  E.  Herzfeld,  Untersuchungen  über  die 
histor.  Topogr.  der  Landschaft  am  Tigris  usw.,  in  Memnon,  Lpz.  1907, 1,106. 

'^^  bBk  96b  Hisy;  L  2,470  übersetzt  „Sand",  „Backstein",  beides  un- 
richtig. Dieses  «isy  wechselt  mit  u»ü  Ton,  s.  bSanh  90b  91  a.  Noch  war  bei 
Babel  der  Ort  zu  sehen,  woher  man  die  Erde  (nsy)  zum  Turmbau  genommen 
(nicht  allgemein!  wie  es  in  Monum.  Jud.  2.  Heft  S.  6,  s.  ib.  21,  heißt)  jBerakh 
9,1,  12040.  Das  nay  in  Lev  14,42  veranlaßt  Sifra  z.  St.  (73c)  zu  bemerken: 
n>Dnn  '»sx  mts  '»ssn  c>jaS  i^»sn  isy. 

"^  bh  a^a  s.  Wbr.  Zu  achten  auf  den  Ausdruck  ara  hz'  n:>a^  TMikw 
7  Anf.,  (ed.  Zuckerra.  6,12.  65832).  ji'n  ü»a  <j;  40,3  wird  Mikw  9,1,  als  Töpfer- 
lehm unterschieden  und  mit  nnnn  a»a  erklärt;  vgl.  T  ib.  zweimal.  Man 
kennt  den  flüssigen  (p)^iT\  ü»ü  MMikw  7,1)  und  den  dicken  Lehm  (n:iyn  a^a) 
ib.  7,7.  Freilich  ist  es  gar  nicht  sicher,  ob  w>ü  gerade  den  Ton  bedeutet. 
rA^m  a»a  Zach  9,3;    10,5  wäre  ja    gewöhnliche  Erde.     Das   eben    erwähnte 
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rA^)2r^  •^'>z  „Grubenkot"  ist  etwas  ähnliches  wie  der  Gassenkot;  letzteres  führt 
auch  den  Namen  n^riT  nnn'  TMikw  ib.,  und  es  entsteht  zur  Regenzeit. 
Dann  gibt  es  einen  npiö  (ed.  Lowe  np-]^  M  ib.  9,1(2),  T  6,13,  65834  np»-»} 
genannten  Ton,  „mit  dem  man  die  Spalten  der  Geräte  verschmiert"  (T), 
also  jedenfalls  dick  und  unserem  Kitt  entsprechend,  vgl.  RN  s.  v.  xpnc 
(K  5,261),  von  J  (839)  für  pumen  Bimsstein  erklärt,  "jr  yj  M  ib.  ist  schwer- 
lich zu  trennen  von  ti'is  jw,  (j>^-^?  das  jedenfalls  Gips  ist  (PSm  766, 
S.  Fraenkel  10,  bei  Brockelm,  Lex.  Syr.  61  aus  assyr.  gassu  u.  Kalk);  das 
♦:v  ist  nicht  „griechisch",  sondern  Weiterbildung  aus  ]vn,  also  etwa  Schlamm, 
Meerschaum?  In  demselben  Zusammenhange  wird  noch  der  Maurerlehm 
(;»N:n  hw  ['j'tsj  Tib.  6993)  erwähnt.  Der  Satz  in  T  ist  mir  übrigens  unver- 
ständlich; auf  die  Erklärung  Hais  (K  2,110)  kommen  wir  noch  zurück. 

^"^  jKilaim  2,3,  27<i23  n:'*^."i  oipa.  Den  Ausdruck  findet  man  oft  bei 
der  Schilderung  der  Bodenverhältnisse  Palästinas  (w.  u.),  der  Lehmboden 
war   also    etwas   gewöhnliches.     Ausführlich  Maim.  zu  MKelim  2,1.     ta^c  = 

'"*  Die  Ziegelarbeit  der  Israeliten  in  Egypten  wird  ::»:;n  nr^^D  genannt 
Exod  R  1,27.  Ib.  3,6  anciy  p  c»:a^i  ::'::i  s.  V'i-.  Von  zKzh)  ü»::  mnvtr  (Kohel 
R  3,11)  sehen  die  Arbeiter  schlecht  aus  und  bedürfen  der  Erholung.  Der 
Arbeiter  macht  sich  an  dem  Lehm  schmutzig  (Num  R  10,1  a»:2n  iDsy  *^2:n . . .  ^vie). 

^^^  Exod  R  ib.  „Es  gibt  keine  schwerere  Arbeit  als  die  Tonarbeit.'' 
Von  der  erniedrigenden  Arbeit  des  Schleppens  der  Erde  wollen  Manche 
den  Trauergebrauch  des  Erdstreuens  auf  den  Kopf  herleiten. 

^"^  Darstellung  nach  Rosellimi  bei  Blimnek  2,22.  Wilkinson,  Manners 
and  Customs,  2,99. 

^''  Exod  R  1,27  „[Moses]  hielt  die  Schulter  (tesi:)  hiu  und  half*'. 

^'^  Pharao  demonstrierte  mittels  riBrjDi  ^a,  wie  man  arbeiten  soll 
(Num  R  15,20).  Dieselben  zwei  Werkzeuge  in  MSekal  8,2  (s.  A.  120|,  viel- 
leicht weil  man  das  Grab  damit  grub. 

*'^  MBm  9,7,  deutlicher  T  11,6,  3958  (hier  -b';,  das  aber  zu  a>ü  be- 
stimmt ist).  Das  Tätigkeitswort  ist  t\-ü,  anderswo  hzi  (w.  u.).  In  jBm  10,7 
12^63  inn»^  1.  inrtr^  (von  nitt'),  dann  erst  Gegensatz  :mntr^  „damit  zögern". 
Vgl.  beim  Steinbau  Mäebiüth  9,10:  i:pnDi  c»2-in  nc?-c  ms  -ev=  '"iß?';»  -lo- 

'^"  M  ib.  z^yzh  ]^:2)h  ]>n^.  T  ib.  „Er  soll  nicht  [den  Mörtel]  rühren 
(^♦ajc)  hier,  wenn  er  wo  anders  baut,  sondern  er  rühre  (^'2J0)  dort,  wo  er 
baut".  In  j  ib.  Z.  55  hnv.  M  ib.  =':2^7  tih  hzH  n"-z  L»a  ]»^3U1,  vorher  n-r. 
Offenbar  wird  n-^?  von  der  Ziegelfabrikation,  hu  von  dem  Mörtel  beim  Bau 
gebraucht. 

^^^  Exod  5.7   D':2=rn   p^^    MBm  9,7    =':;=:  ]>:2)h  i'ni;    TKel  bk  3,7.  57  2 

^^'^  p'td  bh.  Nah  3,14  (Symmach.  TcXivö-eTov,  LXX  weniger  gut  7:Äiv&>ov), 
II.  Sam  12,31  Kre;  in  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  nh.  höchstens  in 
«mn  NiaSß  bBm  116  b,  denn  n»ju^  phü  bSabb  104»  ist  Verbalform  (gegen 
A.  Rosenzweig,  Wohnhaus,  S.  5  A.  5).  In  jSabb  12,1,  13^17  unui  pSo  ^m:: 
'iD  c»JO^  '2J  hy,  nach  G.  Hoefmann,  ZATW  2,71,  Einsetzung  des  Türrahmens 
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"in  die  ÖiFnung  der  Ziegelmauer,  ist  richtiger  zwar  die  Ziegelform  (L  und  A. 
Kosenzweig),  aber  es  kann  dort  nur  die  Rede  sein,  daß  man  die  Form  auf 
fertige  Ziegel  setzt.  —  An  andern  Stellen  ist  jn^»  in  uneigentlicher  Be- 
deutung verwendet,  so  schon  Jer  43,9  =  vierseitiger  Platz  (nach  andern 
Erklärern  =  Ziegelsteinpflaster),  carre,  Square,  und  so  in  zahlreichen  Fällen 
bei  den  Rabbinen.  7;Xw5>iov  =  Häuserviertel  in  Papyrus  Rainer  49,11.  LXX 
für  njn^  Exod  24,10:  epyov  tcXivö^ou  aa7i9etpou,  also  n:;;^  =  nJ2^,  aber  in  über- 
tragenem Sinne,  s.  ZATW  2,72.  Derselbe  Vers  wird  von  den  Rabbinen 
ähnlich  gedeutet;  Levi  b.  Sosi:  wo  früher  ein  Ziegel  (n:a"^)  als  Symbol  der 
Knechtschaft  Israels  sichtbar  war,  dort  erstrahlt  jetzt  der  Himmel  klar  und 
heiter  (s.  Bacher,  Tann.  2,537);  Berekhja:  Der  Ziegel  und  dessen  Werkzeuge 
(n>»^jnN  =  epyaXeTa)  waren  daselbst  sichtbar  (jSukka  4,3,  54ci2— 17,  in  Lev  R 
23,8  und  Cant  R  zu  4,8  sind  als  Werkzeuge  n£5>nji»i  ^d  genannt,  s.  A.  178,  vgl. 
noch  Tanch  B.  Besallach  11),  Phantastisch  ist  die  lange  Legende  in  Trg 
Ps-Jon  Exod  24,10:  die  Israeliten  arbeiteten  in  Ton  und  Ziegel  (joa'^si  Nj^Lan) 
und  die  Frauen  arbeiteten  mit  den  Männern  mit  (ein  Zug,  der  aus  dem 
Leben  gegriffen  sein  mag),  das  eingemauerte  Kind  eines  Weibes  wurde  von 
dem  Engel  Gabriel  zu  einem  Ziegel  geformt,  in  den  Himmel  versetzt  und 
zar  ^cdica  (pi;n*Tj)  unter  dem  Schemel  (;mDiDN)  des  Weltherrn  bestimmt.  Auch 
griech.  ttXivQ^iov  bedeutet  zunächst  das  Holz,  mit  welchem  die  Ziegel  geformt 
werden,  und  ßarhebräus  gibt  es  richtig  mit  ^t-^V-»  ^^i^i»D  wieder,  arab. 
^^iA  (G.  Hoffmann  ib.)  Rasi  in  ßm  118^  drückt  die  Tätigkeit  durch  pin 
msnn  u  aus:  er  macht  in  den  Ton  Einschnitte.  Den  Rahmen  trug  man,  wie 
es  scheint,    am  Halse    auf  den   erforderlichen  Ort:    Exod  R  1,10   r.NVia  i^m. 

^'^^  Hellwald  S.  138.  „Kästchen"  assyr.  nalbantu  s.  Meissner,  Bau- 
inschriften des  Sanherib,  57  A.  7 ;  in  Ägypten  s.  Maspero-Steindorff,  Ägypt. 
Kunstgesch.,  S.  3  nebst  Abbildung  (Fig.  1),  Stempel  und  Marke  ib.  4;  Größe 
der  Ziegel  durchschnittlich  0.22  m,  die  größten  0.38,  kleinere  0.14  m,  doch 
gab  es  auch  allerlei  andere  Typen.  Für  Assyrien  s.  Fr.  Reber,  ZA  1,146, 
für  Rom  s.  Durm2  184. 

^^^  Hellw.,  S.  147;  in  Assyrien  (Ninive)  wurde  der  Königsname  mit 
der  Hand  eingegraben  (ib.  150). 

^«^  DURM2  190.     Merckel,  Ingenieurtechnik,  S.  43. 

^*^"  MKelim  9,6;    die   Kommentatoren   erkennen    den    Vorgang   nicht. 

187  TMikw  6,12,  65832  nsi:o  a»a  hü  n:'2:2  njinji:^  -"ly^Ji,  ib.  na»m.  —  Es 
verdient  hier  angemerkt  zu  werden,  daß  nach  dem  Talmud  (bSanh  107^, 
bSota  47a.)  Jesus  einen  Ziegel  («nj'nS)  aufgerichtet  und  angebetet  habe;  s. 
mein:  Leben  Jesu  nach  j.  Quellen,  S.  9  und  189.  Nach  t'K^n»  uon  m^'i  (ed. 
Thorn  1873,  p.  5)  hätte  jener  Ziegel  Kreuzesgestalt  gehabt.  Es  steht  freilich 
fest,  daß  Heiden  selbst  ein  Stück  Holz  (ao^p)  oder  einen  Stein  (inif)  angebetet 
haben  (bSanh  ib.,  j  7,13,  25^5).  So  machte  Dama  b.  Nethina  den  Stein,  auf 
welchem  sein  Vater  gesessen  war,  zu  seinem  Abgott  (hnt  iPe>ah  1,15^22, 
jKidd  l,61b5). 

^^'^  MBeza  4,7  n'synn  nx  j'Ji^a,  j  ib.  62^11  und  b  34a  unterscheiden 
mehrere  Arten  des  Brennens. 

19* 
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^^^  stellen  und  Varianten  s.  Lwr  2,569,  in  der  Anm.  syr.  |j.Ai4DjX>, 
s.  auch  vi.jsj.aLOj.-S,  bei  Schulthess,  Lex.  Syropal.  185);  der  Kommentator 
n-:yn  pnp  zu'jTa'an  1,64b i  o»tt»-.>»p  meint  türk.  keremit  ZDMG  51,301  (s.  I.  Low 
in  Lwr);  ihre  Verwendung  in  Palästina  bezeugt  noch  Musafia. 

19»  Lwr  2,383.  A,  Rosenthal,  Wohnhaus,  S.  7.  Blümner,  TechnoL, 
2,31  A.  3. 

^^^  In  MBb  1,1  bilden  nnj  ^»u  (Steinarten)  eine  Gruppe,  c'j^aSi  j'C's: 
{Ziegelarten?)  die  andere.  Dieselben  Gattungen  bBm  117b.  in  TcErub  9 
(6),  15,  149 16  n>n2:m  a»:aNn  ntay^e,  ib.  16  Z.  20  n^DSsni  (RN  s.v.  ner,  4,307,  L 
c*n»D:,  nach  ihm  eines  Stammes  mit  nöir  Holzstamm,  von  aram.  nss  binden), 
ib.  10(7),10,  15129  und  11  (8), 2,  15224  a»c»E:,  immer  opp.  c»:nN,  woraus  nicht 
folgt,  daß  '2  ein  Ziegel  ist,  denn  es  kann  eine  Holzvorrichtung  sein.  Tat- 
sächlich D»£2  in  Habakuk  2,11  ein  Holz,  LXX  xavö>apoc  Ix  |jXou  (wo  -//  gewiß 
=  Sparren,  wie  xav9>6g  =  Reifen  um  das  Rad,  xdcvi>apoc  in  andrer  Bedeutung 
s.  JE 2,222»;  cantherius  oft  bei  Vitruv,  z.B.  4,2,1.  3.  5  =  Dachsparren,  französ. 
chevrons,  s.  Rich  s.  v.  cantetius  und  materiatio.  Hieronym.  z.  St.  anders:  lignum, 
quod  ad  continendos  parietes  in  medio  structurae  ponitur,  vulgo  i^xavTcaai? 
(Ges.  Hwb^=^  vgl.  Sirach  12,18  1.  22,18).  Es  ist  nun  unrichtig  zu  sagen:  „Ebenso 
Symm.  auv8£a|i.o?  o?y,o8o[j.7]? ,  Querbalken,  Sparren;  dagegen  Theod.  Quinta 
svSsafjio?  luXou  Balkenverband",  denn  Hieronym.  meint  ja  einen  Verband  in- 
mitten der  Mauer!  Auch  ist  es  unrichtig  bei  Ges.  „Im  Misn.  ist  d»e3  ein 
Baustein,  s.  ZATW  2,71",  denn  '2  ist  höchstens  Ziegel,  aber  jene  Toseftha- 
Stellen  „er  nimmt  weg  von  den  Steinen  und  den  a'ns:;"  bekunden,  daß  ^: 
Holzmaterial  ist,  das  man  in  die  Steinlagen  der  Mauern  gibt,  ganz  so  wie 
Hieronymos,  womit  auch  RNs  Erklärung  stimmt.  Vgl.  Hais  Erklärung  zu 
n3i3  MKel  20,5,  wie  es  auch  A.  Rosenzweig  S.  22  A.  2  registriert,  ohne  die 
Bedeutung  der  Sache  zu  erkennen.  Bezüglich  Ägyptens  bemerkt  man  das- 
selbe, s.  Maspero-Steixdorff,  Kunstg.  S.  6.  Verwendung  von  Holzlagen  bei 
einer  in  Athen  gefundenen  Mauer:  DuMONT,  Revue  Arch.  1867,  2,227;  Dürm, 
Baukunst  der  Gr.2  345  A.  322.  Zuerst  bei  don  Ausgrabungen  in  Olympia 
bemerkt  worden,  s.  A.  Michaelis,  Arch.  Entdeckungen  im  19.  Jh..  Lpz.  1906 
S.  107.  282.  Fachbau  auch  in  den  neuesten  Ausgrabungen  in  Jericho:  Mit- 
teilungen d.  deutsch.  Orient-Gesellschaft  No.  39  S.  7.  Die  Neueren,  die  ce: 
„Sparren"  übersetzen  (Bunsen  und  Kautzsch  Bibelwerk,  Stade  -  Siegfr.  Wb. 
usw.),  folgen  hierin  LXX  und  nicht  Hieronym.  Der  Etymologie  nach  ver- 
trägt z->si2  beides,  denn  targ.  de:  (LTrg  Wb  1,381),  wäl^jd,  identisch  mit  nc: 
(ib.  383),  i\«aiO,  binden  liegt  jedesmal  zugrunde;  die  Orthographie  ]»iTB:  will 
das  nur  deutlicher  machen.  Dies  will  auch  Ihn  E/ra  mit  seinem  ncp  und 
RDK  mit  seinem  Riegel  (s.  auch  RDK  Wb),  während  SParchon  bh.  2»Er 
geradezu  für  kleine  Ziegel  erklärt  (cnrn  ;»iry  heißt  wohl:  durch  Stampfen), 
nach  der  noch  zu  behandelnden  rabbinischen  Tradition ;  Abulwalid  arab.  "ijn 
=  -2».!  unter  Vergleicbung  mit  dem  Misuischen.  Die  Zusammenstellung  hat 
schon  Saadja  (Ewald -Dukes,  Beitr.  zur  Gesch.  der  ältesten  Auslegung  und 
Spracherklärung  des  ATs,  Stuttg.  1844,  2.11  (als  Fundort  Hiob30.7  unrichtig), 
vgl.  JE  6,229),  ohne  nähere  Erklärung.    Infolge  derselben  Zusammenstellung 
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finden  es  die  Tosafisten  bBb  2a  unbegreiflich,  daß  das,  was  in  der  Bibel 
Holz,  in  der  Misna  Ziegel  sei.  Distinguieren  wir:  T  und  Misna  (ßb  1,1) 
gebrauchen  ]»d'E2  im  Sinne  von  schweren  Balken.  Die  MBb  1,1  hätte,  wenn 
'd  eine  Unterart  von  Ziegeln  wäre,  zuerst  z^i^zh,  dann  's  nennen  sollen,  nicht 
umgekehrt,  es  sei  denn,  das  mindere  Material  (kleineres  Format)  wäre,  wie 
^nj  bei  Stein,  zuerst  genannt,  oder  daß  die  dickere  Mauer  vorangestellt  ist. 
Einfacher  ist  es  aber,  wenn  die  M,  wie  T  in  «Erub,  eine  Mauer  aus  schweren 
Querbalken  meint;  in  bBb  8»  wird  sogar  die  Frage  aufgeworfen,  ob  sie  mit 
'^  nicht  Steine  meine  ?  Die  Wortbedeutung  ging  also  verloren,  und  daß  die 
Gemara  ib.  's  für  >mN  ausgibt,  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  Tradition. 
Damit  wäre  aber  noch  nicht  entschieden,  daß  's  Ziegel  sein  müsse,  denn 
xnnN  wird  in  dem  Trg  (L  Trg  Wb  1,62)  gerade  für  üio  und  nns  „Stangen" 
gesetzt,  also  etwas  Holzartiges.  So  wird  in  j'Erub  1,2, 18<ä55  von  r^''r\'>']ti^  n-ip 
„Balken  und  dessen  Sparren"  gesprochen;  ib.  19*10  oii^n  von  Sparren  in  der 
Länge  und  in  der  Breite,  nns  ist  also  dem  Sinne  nach  =:  d*ö:  in  Hab.,  und 
zwar  entweder  =  Sparren  oder  =  in  die  Mauer  gelegtes  Bindeholz.  Eine 
etymologische  Erklärung  fehlt  für  n»-,N  (Ks  x'^poL^  taugt  nichtsj,  es  dürfte 
assyrisch  sein,  in  der  Form  zu  nnn  =  Riegel  ähnlich.  Den  Übergang  zwischen 
D*ES  bh.  =  Balken  und  's  nh.  :=  Halbziegel  denkt  sich  Musafia  so,  daß  dort 
ein  Stück  Holz,  hier  ein  Stück  Ziegel  mit  dem  Worte  gesagt  sei.  Nach 
G.  Hoffmann  (ZATW  2,71)  liege  vor  die  „Übertragung  des  Namens  eines 
oblongen  Holzstückes  auf  einen  Baustein,  wahrscheinlich  (nur  das  ist  richtig!) 
einen  Ziegel".  Dies  stimmt,  mit  der  Ergänzung  jedoch,  daß  wohl  die  Termini 
des  alten  Holzbaues  auf  den  jüngeren  Stein-  und  Ziegelbau  übertragen  wurden. 
So  hatten  wir  o.  ni>snia  eigentlich  „Zweige",  dann  „Steinlagen".  Zur  größereu 
Festigkeit  der  Mauer  fordert  auch  Vitruv  (1.5.  3)  eine  Einlage  von  ein  wenig 
angebrannten  Balken;  das  ist  nun  d»D2  in  des  Hieronym.  Sinne  und  ]»c*£S  der 
TcErub  9,15-  usw.  und  MBb  1,1,  ursprünglich  auch  nnN.  Allein  McErub  1,3 
sagt  a»nst3  'j  "'jk?  njs^  >"in  n»-ix  „der  'x  ist  ein  Halbes  von  einem  drei  Handbreiten 
großen  Ziegel";  so  nun  'mx  auch  bBb  3a  und  Rasis  Erklärung  zu  bBm  117b. 
Wertvoll  ist  der  Nachweis  bei  G.  Hoffmann,  daß  xnix  bei  BB  als  \^'^]  vor- 
komme, die  Bedeutung  ist  jja^.?  W^^  (^-  ]icu^]h  s.  PSm  25,  Brockelm.  3 
jjCL.^,i,  assyr.  agurru,  later  coctus),  pers.  ^J■-*(,  woher  arab.  jSi^l  ^j-^^i  (s.oben 
Abulwalid).  Das  wäre  nach  K  2,346  -j  des  RN  in  Trg  Jerem  51,37  und 
Hosea  12,12  für  ch^,  Micha  1,6  für  >>•,  aber  die  LA  der  Agg.  ij»  (vgl.  Gen 
31,47)  ist  sinngemäßer.  PSm  375  ^jj  ist  ganz  auf  falscher  Fährte;  die 
arab.  Glosse  hat  zu  lauten:  J?^j-^f  ^^^  s^i,  Stück  eines  Ziegels.  Der  kleinere 
Ziegel,  den  der  Talmud  in  nnx  sieht,  ist  nicht  der  irsTrpaSwpo?  Z.  im  Gegensatz 
zu  TTpiSwpoc  (G.  Hoffmann  a.  a.  0.),  sondern  das  r,[jLi7i;Xt.vd'iov  des  Herodot  (1,50) 
und  der  semüater  des  Vitruv  (2,3,4)-  Demnach  übersetzen  wir  das  damit 
erklärte  d^es,  j'd'ES  „Halbziegel",  mix  selbst,  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
entsprechend,  „Latte"  (so  auch  L  und  K).  —  Zu  bemerken  der  Ortsname 
xnnu  (oder  xnsu)  von  nnx  (Neub.  G^ogr.  216),  ein  Name,  der  „ Ziegelpflaster •* 
(xnnu  r=  Pflaster,  w.u.)  bedeutet;  s.  ZATW  28,244. 
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^^'  A.  ROSENZWEIG,  Wohnhaus  S.  6,  meint,  der  c»d:  genannte  „Stein" 
(„Stein"  wird  ja  nirgends  gesagt I)  habe  eine  größere  Form  als  r\}2h  gehabt, 
da  er  für  einen  festen  Bau  für  geeigneter  als  jener  galt,  s.  bBm  117b,  Aber 
das  kommt  daher,  weil  man  die  i»c»sr,  je  l'/j  Tefach  breit,  in  die  Außenseiten 
der  Mauer  legte,  dazwischen  aber  ein  GefüUse  von  Stein  und  Mörtel  gab, 
so  daß  die  Dicke  der  Mauer  allerdings  nicht  drei,  sondern  vier  Tefachim 
betrug  (s.  Rasi  z.  St.)  und  die  Dicke  der  Mauer  wertvoller  schien  als  eine 
dünnere  Mauer  mit  besserem  Material. 

^93  Layard,  Niniveh  S.  325;  F.  Reber,  ZA  1,148.     Schon  Strabo  16.5. 

*^*  Alphabetische  Aufzählung  der  wichtigsten  Nutzhölzer  der  Alten, 
s.  Blümner  2,245  ff.  Speziell  für  Hausbau  ib.  311:  Akazie,  Buche,  Buchs- 
baum, Eibe.  Eiche,  Erle,  Esche,  Feige,  Fichte,  Holunder,  Kiefer,  Lärche, 
Linde,  Olive,  Palme,  Pappel,  Pinie,  Tanne,  Ulme,  Wacholder,  Walnuß, 
Weinstock,  Weißbuche,  Zeder,  Zypresse. 

^9°  Biblische  Zeit  IKön  7,2  f.,  Jerem  22,14  n«,  I  K  4,24  c»nN  und  o^srnn, 
überall  freilich  als  Wandvertäfelung.  —  Talmudische  Zeit:  t-n  TBm  8,32, 
391i,  MMidd  3,8,  bBm  117b,  Cant  R  1,17,  AbRNa  41  p.  131,  bSota  48a, 
bSabb  157  a,  bBeza  30  ^  »niDNi  »ns  s.  Rasi.  bSukka  8  b  c»nNa -jriDßn  n>n. 

'^^  rtcpc?  c^cpc  Jes  9,9,  I  K  10,27.  —  MBm  9,9  r^üp^v  nmp,  jSabb  7,10*40, 
TSebiüth  3,14,  65i  TBm  8,32,  391 1  b  117b.  Oft  nepo?  n=7ina  (=  eine  Sykomore, 
die  nie  gefällt  wurde),  z.  B.  TSebicith  3,11,  655,  jNidda  l,49a49.  Einiges  zur 
Bewertung  der  Baumarten  s.  M  und  bBb  27 1>.  Ausführlich  Anderlind, 
ZDPV  11,100  f. 

^^^  Vitruv  2,9, 11  spricht  von  der  ulmus  und  der  fraxinus  nicht  gerade 
im  Tone-  der  Bewunderung,  aber  er  gibt  zu,  daß,  wenn  vor  Alter  verdorrt, 
oder  wenn  ihnen  die  Feuchtigkeit,  ehe  sie  gefällt  wurden,  abgezogen  wurde, 
sie  äußerst  hart  werden  und  sehr  feste  Pflöcke  geben.  Im  Heiligtum  nun 
wurde  das  Tor  der  Halle  (c^is)  von  fünf  Lagen  von  Eschenholz  (n^»?:  |jL£).ia 
Lwr  2,335)  gebildet,  und  da  die  Esche  in  Palästina  verbreitet  war  (L  Low. 
Pfl.  S.  248),  so  war  sie  gewiß  auch  zu  privaten  Zwecken  verwendet  worden. 

^^«  Gen  R  41,1  und  die  Parall.,  s.  w.  u. 

^^«  MBm  9,1;  MNeg^aim  12,2;  13,3,  T  7,2,  626i9  (ib.  5,13,  62431,  6.6. 
62527).  vgl.  Polybius  4,52,  7  xa  iu/.a  xai  ttiv  /i^ziav  xal  tov  xepafxov.  —  Nach 
dem  ersten  Satze  in  MNeg  12,2  kann  die  eine  Seite  eines  Hauses  mit  Marmor, 
die  andere  mit  Felsen  (v^d  =  in  den  Felsen  gebaut?  oder  eine  Steinart?), 
die  dritte  mit  Ziegeln,  die  vierte  mit  Erde  (-iBy)  belegt  sein  (nsinD).  Nach 
Maim.  z.  St.  ist  ein  Haus  nur  dann  dem  Gesetze  des  Aussatzes  (cyjj)  unter- 
worfen, wenn  es  aus  Stein  und  Erde  besteht;  ein  Ziegelhans  wird  durch  Aussatz 
nicht  unrein.  Das  ist  die  allzu  wörtliche  Auslegung  von  Lev  14,45:  Steine, 
Holz,  Erde.  In  Sifra  z.  St.  (74»)  liest  man  nur:  in  dem  Hause  müssen  seine 
Steine.  Hölzer  und  Erde  vorhanden  sein;  ib.  die  Steine,  die  mitgebaut  wurden, 
die  Hölzer,  die  raitgebaut  wurden,  nicht  aber  Steine  des  Oberstockes  (n»«H*) 
und  nicht  Hölzer  des  Oberstockes  und  nicht  Erde  des  Oberstockes.  —  In 
MBm  9,1   steht  „Holz"  vor   Steinen,   wohl   weil  Holz   leichter  zu  teilen  ist. 

'-""  Nur  halachisch  (s.  vorige  Anm.)  zählt  der  Söller  (n"^p)  nicht  mit. 
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-"^  Gen  R  1,8  (fehlt  in  ms  London  bei  Theodor  p.  7j,  Midr  ha-G 
G-en  1,1  p.  11  ed.  Schechter.     Deutung  von  n»t:'-x-;    „er  schuf  sechs". 

202a  p.^  a,j3  j<;:i  pj<  jSabb  7,4,  lO^n;  12,  13 cg.  Josephus  (BJ  6,9,1; 
5,4,4)  rühmt  die  ay.pißeia  ttj;  ap[j.ovtac  in  den  Bauwerken  des'Herodes. 
Blümner  3,140.  A.  Rosenzweig,  Wohnhaus  S.  13.  Auf  dem  Tempelplatze, 
d.  i.  beim  herod.  Tempelbau.  gab  es  in  der  Tat  keinen  Mörtel:  TSabb  11 
(14),8,   12827. 

202b  Exod  R  10,4  23'z2m  r^t'a  D*itrj;  r.nc  D»^n;i  t^*  an»r-.  Vgl.  „Marmor" 
MNeg  12,2.     Oben  S.  288. 

2""  jSukka  4,3,  54c  17. 

^"*  p{<  n»n  MPara  1,1  hat  den  Sinn:  die  in  dieser  Kammer  des  Heilig- 
tums befindlichen  Geräte  waren  alle  aus  Stein,  Erde  oder  Exkrement  [a 
potiori  fit  denominatio),  z.  B.  der  steinerne  Hammer  (s.  0.).  L  1,12  unrichtig. 
Zu  „Stein"  als  Material  s.  A.  199. 

205  MSota  8,7,  j  ib.  23*10  b  44a;  nach  T  7,18,  308-22  u.  b  ib.  mußte  man 
sie  zweimal  in  der  Jahrwoche  {^';^^z^')  erneuern;  Lev  R  20,4.  jJoma  5,3.  42c2i. 
s.  Neub.,  Gäogr.  40  f.    Ähnlich  in  bezug  Babyloniens  Bar  bTa'an  22  ^>,  w.u. 

2«^«  MBb  1,1. 

■^°''  AbRN  a  24  p.  39»  D»:a7  -js  ins'i  n''7nn  c»:sn  usw.  Ib.  wird  auch  ge- 
sagt, daß  der  auf  Steine  gestrichene  Kalk  vom  Regen  nicht  abgewischt 
werde,  während  der  auf  Ziegel  von  wenig  Regen  schon  weggewischt  werde. 
Mit  Kalk  übertünchte  beschriebene  Steine  Dt  27,2.  4.  Die  Reisenden, 
z.  ß.  E.  H.  Palmek  ,  erzählen  von  den  sinaitischen  Inschriften,  daß  die 
betreffenden  Felsplatten  mit  Kalk  übertüncht  sind  und  darum  die  Schrift 
unvergänglich  scheint.  —  Der  fernere  Vergleich  in  AbRN"  ib.  ca'si:  r  r^c  di2^ 
usw.  ist  durch  §  201  verständlich. 

20«  Layard,  Niniveh  S.  216.     Hellwald  S.  147. 

-"^  Strabo  XVI,  1,3.  Curtius  V,  2.  Niebuhr,  Reisebeschreibung  2,335. 
Alles  Nötige  hat  RAPPAroRT ,  E.  M.  N-i»p-  ».tn.  Berliner,  Beitr.  z.  Geogr. 
Babyl.  usw.  S.  &2. 

-'"  Unsicher  ist  d^cpaÄTOu  82  tiXivO-ou?  (Asphaltziegel  r  Ziegel  aus  dem 
Toten  Meere?),  frgm.  33  der  Paradoxogr,  S.  188  ed.  Westermann,  zitiert  von 
Hölscher  Pal.  48  A.  2.  Ritter,  Erdk.  X,  556.  Zu  des  Theodorets  Zeiten 
baute  man  noch  in  Babylonien  mit  Asphalt  (s.  Winer  BRwb  1  ',100).  Legende 
vom  Baue  Roms(!)  Gant  R  zu  1,6:  Wasser  aus  dem  Euphratstrome.  mit  dem 
man  den  Lehm  (s:»::)  knetete  (^2;). 

'-''  DURM'^  192.     Vitruv  1,5,8.     Dio  Cassius  68,27. 

212  Winer  a.  a.  0.  Guthe  Lex.  s.  u.  Asphalt.  Merckel.  Ingenieurtechnik 
S.  46  läßt  den  Asphalt  auch  in  Syrien  verwendet  sein.     Eine  Kamelladung 

Asphalt  ( j-«..^  ^^.^2^,  humarre)  vom  Toten  Meere  wurde  vor  einigen  Jahren 
in  Jerus.  um  500  Piaster  (etwa  100  Fr.)  gekauft,  ZDPV  2,127. 

*'^  *isy  8.  o.  A.  199.  TNeg  6,5,  62524  nmnn^  pn  101  n^ar:^  exe  ;»a  ;nr  nr  isy, 
ib.  Z.  36. 

^'"^  s.  0.  A.  179.180. 
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^'^  bTa^an  19^,  wo  Rasis  LA  (ps  j:»«  prrtt  rD^n)  einen  ziemlich  harten 
Satz  ergibt;  die  LA  der  Agg.  ist  besser.  Ms.  München  hat  nur  einen  ganzen 
Satz  mehr:  Hat  er  Wasser  auf  einmal,  so  geht  [das  Wasser]  nicht  aus  (wozu 
das  bemerken?)  und  der  Ton  wird  gut  gerührt  usw.  Ausdrücke  12^12,  ^n^D,  ^sjnis, 
oben  Anm.  180  ^nu  u.  ^»2J»,  also  allerlei  Formen  von  ^nj.  —  Andere  Flüssig- 
keiten (]>:Ditt?)  bSabb  79  a. 

2^^  TBm  11,6,  395  s  '^'''S":  innc?"'?  n"-,a  ir^'z  nn-s  "tV  nm^ii  *id>'  um  «»ac. 

^'^  Folgt  daraus,  daß  man  SebiUth-Stroh  nicht  zum  Kissen  und  zum 
Ton  (::»t2,  im  Kafthor  wa-Pherach  ed.  Luncz  c.  47  p.  642  wird  n:ü  dafür 
zitiert,  s.  Anm.  dazu)  verwenden  darf  (TSebicith  5,18,  6826  j  9,39*38). 
Selbst  verfaultes  Stroh  ist  dazu  geeignet  (ai-'-S:  nn  bBeza  30 a  unten,  Rasi 
denkt  an  Ziegelbereitung),  doch  sollen  keine  Dornen  darin  sein  (ib.),  weil 
man  beim  Kneten  die  Hände  und  Füße  beschädigen  würde. 

-^«  TSabb  8,15,  I2O19  b  80b.  Die  T  entscheidet  für  die  LA  der  Agg 
gegen  diejenige,  die  in  Tosafoth  z.  St.  angeführt  wird.  [Die  Rabitzarbeiter 
mengen  noch  heute  Kuhhaare  in  ihre  Masse.]     Vitruv  5,10. 

-'^  Jalk  Hiob  28  (§  916)  lies:  i»:n=?  •^>-^,-i  hzv  Ninc  mn  -zjn.  Der  darauf- 
folgende Satz  besagt  etwa:  Tut  er  es  gut  (d.  h.  gibt  er  viel  Wasser  darauf), 
ist  er  (der  Ton)  gut;  gibt  er  wenig  Wasser,  ist  er  (der  Ton)  trocken. 

^^•^  a^tt  ^7s^^^  -b^^x.  verwandt  mit  gr.  fjiiXiro?  Rötel,  das  von  den 
Phöniziern  zu  den  Griechen  gekommen  sein  mag.  Plin.  H.  N.  33,7  (38),  115. 
Von  den  Angaben  bei  PSm  2137  (vgl.  Bkockelm.  187)  ist  zu  entnehmen, 
daß 'iß  sowohl  den  Ton  (].I;i!,jA)  als  den  Kalk  (,j^K)  bedeutet,  dann  wohl 
auch  den  Mörtel,  von  beiden  zusammengesetzt.  Die  Bedeutung  indiiit  bei 
PSm  2136  u.  sloyi^  „Obergewand"  läßt  ferner  an  Verwandtacbaft  von  -^-i: 
mit  Dnc,  wozu  l2i:;-j:,  'f2c  (^a^iLD  PSm  2244)  denken,  und  da  dürfte  Rasi  zu 

Jer  43,9  mit  seinem  *^::*t  am  Ende  recht  haben.  So  ist  auch  ysc  (bJebam 
63  a,  w.  u.)  =  mit  Mörtel  bewerfen,  ähnlich  dem  ^z^,  das  in  ni^fntPC!,  ystrr, 
usw.  ein  Kleid  bedeutet. 

--^  bBb  6a  'ü^e»n  n>^  tivt,  Rasi  n:n?:-,  RX  r^'S^^n  n»::  n:r:-;,  in  der  3.  Er- 
klärung =  uaXQ^a,  maltha,  ein  Kitt  oder  Mörtel;  so  auch  RDK  s.  v.  u^f:. 
ausführlicher  s.  v.  zy,  während  zwei  Erklärungen  bei  Rasi,  RN  u.  RG  das 
Wort  anders  auffassen  (RG  hat  na:isn  pl.  m:2St:n).  Ms.  München  'ö^isn  schwer- 
lich richtig.  S.  Fraenkel  S.  11  geht  allzu  sicher,  trotzdem  er  Hai  zu  ',Ohal 
6,4  beibringt.  Hai  läßt  nämlich  die  nz'v;n  (w.  u.)  bestrichen  sein  mit  a»*^,  n'c-^ 
und  min^",  wobei  er  *.:♦:;  so  definiert:  „er  heilit  aram.  N'j»^!:»n  von  ::^d  Jerem  43,9". 

-"  bh.  TV,  Verb  iitr,  nh.  n»D,  Verb  ".:=,  aram.  nt=,  J,maj».  ^L^. 

--'*  MPara  5,6.  jSabb  2,1,  5*15  =i=£*j:  i«  ■:♦=::  n^^n  =n';  in  Tcükzin  Ende 
p.  690  wird  von  a»-j  ebenfalls  nan  gebraucht  (nan  in  diesem  Sinne  fehlt  bei 
L,  K,  J). 

^•-•*  TSota  15,9,  322:,  bBb  60b  (nach  RSbM  dämpft  Stroh  die  blendende 
Weiße  des  Kalkes,  doch  wurde  Stroh  auch  in  die  Tonerde  gemischt  s.  0.)^ 
bSabb  80  b  s.  Rasi. 
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--''>  bSabb  80b,  wo  aber  RCh  n^jn  n-^u  hat.  n^j  Jes  27,9  ist  nach 
Lagarde  Mitt.  4,364  Stuck  (w.  u.). 

2-^«  bh  j!r::2  Gen  19,28 ;  Exod  9,8.10;  19,18  kann  Ziegelbrennerei  sein, 
daher  der  Ofen  der  Kalkbrenner  deutlich  unterschieden  wird:  ]n»»D  hw  jtr^ia 
MKel  8,9.  Mekh  RSbJ  zu  Exod  22,5  p.  141  td  Sir  ni:r^-23  opp.  jn-ii»  Str  'k;32. 
In  Mekh  s.  St.  p.  90  *>  das  Feuer  verzehrt  Toh  i:»pnnD  nnn:£  Stri  c»:2n  Tiri^nt:; 
offenbar  sind  es  nicht  gewöhnliche  Steine,  sondern  Kalksteine,  die  also  im 
Haufen  (imn  =  "iai:)  gebrannt  zu  werden  bereit  lagen;  in  Mekh  des  RSbJ 
ib.  tr»tr  h'^v  nn»5iö  Marmorquadern  (ein  ms.  nu»yc),  denn  das  Feuer  richtet 
natürlich  an  der  Marmorsäule  Schaden  an,  wenn  es  sie  auch  nicht  verzehrt; 
dann  ib.  i:itt?35S  ih  nupiniac?  d>j2n  „Steine,  die  er  vorbereitet  liegen  hat  für 
einen  Kalkofen",  d.  i.  Kalksteine.  In  bBk60a  j  6,5,  ö^ie  (b  i»:-s  nrorc,  j  u. 
MRSbJ  nsDS^D)  ist  gekürzt  worden,  so  daß  nur  „Steine"  schlechthin  stehen, 
man  meint  aber  entweder  Marmorstein  oder  Kalkstein.  —  Der  Kalkofen 
muß  sehr  stark  geheizt  werden,  u.  so  spricht  man  von  „Feuer,  das  aus  der 
Ofenöffnung  hinausschlägt  (bChag  13  b,  wo  Rasi  itrns  richtig  als  Kalkofen  auf- 
faßt), ib.  a»Dinn  ;od  Nxrn  uns  Rasi  fein.  In  bSanh  92b  niD  (pittin)  pr:':i  jaorn  rjx, 
ist  mit  Rasi  2.  u.  RN  (6,125)  3.  Erklärung  td  zu  lesen;  danach  löste  sich 
der  Kalk  vor  großer  Hitze  auf;  sogenannter  „totgebrannter"  Kalk.  bSota 
35  b  ^3  nsna?  nht<  n:pn  )h  |\s  i»d  n». 

2"  MKel  29,8,  T  bb  7,4.  6,  597;  in  jBm  2,7,  8<ii5  dient  nsnjtt  als  Kelle 
zum  Mörtel. 

228  Vgl.  -j^u  h'^  nnny  TSabb  13,3,  128 26.  s.  o.  nuis^s  hw  nz^r;  A.  154. 

'^-^  MMikw  2,8  nun  y^T;  nwu  n^^cn.  Vgl.  lacus  5  bei  Rich  338,  nebst 
Abbildung,  die  die  nt'''i^r2  oder  ti3  zeigt.  Von  einem  Löschen  ist  nicht  die 
Rede,  und  in  der  Tat  wissen  wir  von  den  Römern,  daß  sie  kein  Wasser 
dazu  benutzten,  sondern  nur  den  Kalk  in  dünnen  Lagen  ausbreiteten  und 
ihn  so  etwa  nach  einem  Jahre  benutzten  (Mekckel,  Ingenieurtechnik  S.  47). 
nnr,  vü  bChull  8»,  das  A.  Rosenzweig  S.  12  fürs  Löschen  anführt,  hat  keinen 
Bezug  zum  Bau;  auch  der  siedende  Gips  nicht  ib.  13. 

230  TSabb  8,20,  I2O25;  b  80b  (zu  M  8,5)  inkorrekt:  der  Sand  wird  auf 
den  Kalk  gegeben,  vgl.  ib.  -'oh  n>h  Sya  hm,  nach  T  wird  Kalk  auf  den  Sand 
gegeben.  Jedenfalls  war  die  Mischung  derart,  daß  Sand  mehr  war  als  Kalk; 
heute  nimmt  man  in  Pal.  einen  Teil  Kalk  auf  zwei  Teile  Saud,  ZDPV  3,109; 
ebenso  die  Römer,  Merckel  a.  a.,0.     Zu  jjs  s.  Midd  3,4  oben  A.  151. 

231  DJ  und  pT  MSabb  8,5,  T  8,20,12025  bSOb;  nach  RCh  z.  St.  heißt 
der  feine  Sand  arab.  niniö^N  und  entsteht,  wenn  man  ihn  mit  dem  Stocke 
schlägt.  Als  feiner  Sand  wird  derjenige  bezeichnet,  den  der  Töpfer  nicht 
"stoßen  (irn:)  muß;  mancher  zerreibt  sich  schon  in  der  Hand  (»rnsN  insa 
bChull  88  a).     Vgl.  Vitruv  2,4,  1  de  arena. 

232  n»D=jin  s.  bei  Glasbereitung.  Flußsand  von  den  Römern  bevorzugt, 
Merckel  a.  a.  0.  Ziegelsand  ib.  u.  Forrer  Reallex.  s.  v.  Kalkmauerung. 

233  n'Din  (pD-in)  MKel  3,7,  neben  lan  Mörtel;  M  u.  bChull  88».  Mit 
dem  Sammeln  und  Bereiten  von  Ziegelsand  und  Schotter  beschäftigten  sich 
eigene  Arbeiter:  TTohar  8,3,  66836,  doch  auch  die  Landbauer  selbst  TSebicith 
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3,9,  6424:.  Heute  tun  es  in  Pal.  ganz  arme  Leute  und  Weiber  und  Kinder, 
wie  ich  es  selbst  gesehen  habe.  Ygl.  ZDPY  1,1,  38.  Nach  MSabb  8,5 
konnte  man  mit  n»cnn  Öffnungen  von  kleineren  Öfen  und  Dreifüße  (w.  u.) 
verschmieden.  Sifra  zu  Lev  14,42  (73  c)  ibv^  lies  isyi;  darunter  ist  zu  verstehen 
auch  c»:s"'?  Ziegel  (indem  diese  aus  Erde  sind),  auch  mrs  (w.  u.),  auch  n'cin. 
Es  können  nicht  ganze,  sondern  zerstückelte  Ziegel  sein,  somit  dürfte  zu 
vergleichen  sein  Nn:»2^  ncv  bSabb  50^  s.  Rasi,  doch  hat  RCh  eine  Erklärung, 
wonach  «nj'iS  mit  nju'?  „Weihrauch"  zusammengestellt  ist.  —  An  anderen 
Stellen  steht  onn  in  demselben  Sinne,  z.  B.  MSabb  6,6  cj^sn  ]^2  ]r\>h  ns  D-,n, 
MChull  2,7,  Kel  3,7;  10,2;  Bar  bBb  20b,  Bar  bBeza  39a  (.^nn). 

23^  nns  IN  b)n  MKel  5,8,  T  bk  4,10,  57322.  In  jSebi^lth  3,2,  34c 49  u. 
jMk  1,2,  80b  52  Kalk,  Schotter,  Stein,  Gips. 

235  Siehe  A.  223:  Kalk,  Gips,  Lehm;  TKel  bk  4,11,  57324  Lehm,  Ziegel- 
sand, Erde  (mcin),  Kalk,  Gips;  anders  geartet  Pech,  Schwefel,  Wachs,  Hefe, 
Teig,  Viehkot  ib. 

-^^  Kohel  R  zu  9,8  i^^c  neben  anderen  Arbeitern  (Jalk  z.  St.  gekürzt); 

J^lJpSm2608  =  j^L^Ü  BA,  auch  =  ^j^iixJl.  —  Häufig,  wie  z.B.  TSota 
8,7,  311 2  T.^  neben  ^^D.  s.  jBk  l,2ci5,  wovon  weiter  u.  —  Schuhe  bSabb  66^. 
8.  RCh.  Maim.  zu  M'Eduj  2,8  ..Schuh,  den  man  arab.  2sjp:p  nennt".  T'^Eduj 
1,13,  45^10. 

•"'  TKel  bb  7,2,  5973  pv«c  h'z-y  j'njz  h-z-  ncccn  :;in. 

2^8  j^^j.  2,173,  dazu  noch  Sifra  zu  Lev  14,42  (p.  73^1  neben  n»2-.n. 
A.  Rosenzweig  a.  a.  0.  S.  12  f. 

2^9  Folgt  aus  Thr  R  4,11   m^'n  m"=i  nn'»j   RN  (Agg.  m»>i-i  m»»:i  n-»'2i). 

''"*  l.Beza  15a  (vgl.  T  1,23.  2032).  RN  (2.346)  hält  t;  für  etwas, 
womit  man  Leder  schwärzt,  obzwar  ihn  andere  Stellen  zwingen  zu  sehen, 
daß  n»j  gleicher  Art  sei  mit  td.  Wenn  aber  Trg  0  zu  Exod  16,14  das 
Manna,  ohne  hierfür  ein  Textwort  zu  haben,  mit  -10  vergleicht  (ed.  Sabionetta- 
Berliner,  Ven.  1617  Bragadin  und  Nachmanides  z.  St.  haben  zwar  tjt.  1. 
jedoch  mit  Rasi  tj:).  so  muß  dieses  tj  etwas  Steiuigtes,  Schollenartiges  sein, 
wie  Rasi  bemerkt,  und  wie  es  eigentlich  auch  aus  Jes  27.9  folgt.  Rasi  sieht 
darin  eine  schwarze  Farbe  und  zitiert  dabei  "j'JiTni  -»jn  bChull  88b,  doch 
fehlt  i»j  in  unseren  Agg.  Die  Versicherung  des  Nachmanides,  daß  gute  LAA 
in  Trg  i^jt  haben  und  dies  bedeute,  „aufgehäuft  wie  der  Reif  auf  der  Erde", 
ist  skeptisch  aufzunehmen. 

2"    LIj^  S.  Fkaexkel  S.  9.     Vgl.  Fl  zu  L  1,433. 

-^■-  jSabb  7,2,  10b49  pcnjno  nrm  pr\  opp.  y^^  Spreu,  ^in  Sand,  nsjy  Erde: 
ib.  'J  =raJT  pn.  Zur  Erklärung  des  Wortes  s.  L  1,327,  K  2,350.  Ein  Wort 
auch  in  ed.  Venedig.  Dennoch  dürfte  J  241  recht  haben,  daß  getrennt  zu 
lesen  ist,  als  Aufzählung:  n>j,  Gips  usw.,  wie  ich  auch  Lwr  2,173  tue,  vgl. 
ib.  impTJ. 

-•'^  jSabb  7,2,  10b 56  jnnp-i»J.  der  Kommentator  D.  Fraenkel  (myn  p-.p) 
liest  getrennt:  ;n-.p  lo  „kurdischer  Kalk",  s.  Lwr  2.174.  „Kreidestoff"  wegen 
jip'tsip  (Lwr  2,587),  s.  K  2,377,  also  zwei  Dinge:  -0  und  Kreide,  vgl.  pcijno. 
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Das  Tätigkeitswort  ist  in  ed.  Krot.  pj.s-  |nn,  das  macht  L  1,21  zu  ayvjw  zer- 
malmen, das  W.  selbst  übersetzt  er  Glasstückl  K  1,24  ebenfalls  ayvujxi,  J  12 
denom.  von  px  „Kuchen  formen'-.  Ed.  Zitomir  steht  i\sT,  richtig  nur  ed.  pr. 
(Venedig)  ;nNT  1.  nsn  part,  Pe^al,  oder  nt.si  perf.  Pe^al  von  ktn  (bibl.  aram.  in 
Dan  3,19.  22  s.  Wbr;  trg.  L  1,17,  talmudisch  L  NhWb  1,50  besonders  vom 
Heizen  des  Bades;  J  37  erklärt  daraus  auch  jtn  Trg  Jes  33,4,  was  wegen  ;n.s 
wichtig  wäre),  in  Feuer  lösen.  Der  ganze  Satz:  „Wer  da  löscht  n»j  (Stuck), 
Kreide,  Öl  (Fette),  Glaspaste  (an»:  l.  onu  Lwr  2,141),  wer  da  löst  (»nr)  Pech, 
wer  da  löst  (ntr)  Moschus"  (pnoin  finde  ich  in  keinem  Wb,  lies  proia),  dann 
fügt  einer  hinzu  laN  i»nt2n  „wer  Blei  schmelzt",  was  von  derselben  Art  ist, 
d.  i.  Arten  von  Kochen.  Hauptsache  ist,  dalo  n»j  und  ]mp  im  Feuer  gelöst 
wurden,  wie  die  ähnlichen  Substanzen  nnn  vz  uud  nnn  cic2»j  Sifra  zu  Lev  13,24 
(65 a),  bPesach  75 ab,  bChuU  8»,  s.  Anm.  229.  Theophr.  de  lap.  64  h  Ooiv(xr, 
8k  '/al  £v  TT]  üupta  y.aiovTS?  tou?  ?.t'>ou;  •rtoioua'.v  (Blümner  3,103)  kann  sich  kaum 
auf  Kalk  uud  Gips  beziehen,  sondern  etwa  auf  Verdübelung  mit  glühendem 
Eisen. 

-^*  Als  Ausfluß  der  Trauer  um  Jerusalem  (w.  u.)  lehrten  die  Rabbinen: 
„Man  soll  nicht  sein  Haus  mit  Kalk  tünchen;  wenn  man  aber  Sand  oder 
Stroh  hineingemengt  hat  (wodurch  die  Weiße  des  Kalkes  gedämpft  wird), 
ist  es  gestattet;  R  Juda  sagt:  Wenn  er  Sand  hineingemengt  hat,  so  ist  es 
n»c:ia  und  verboten,  mit  Stroh  gestattet"  (Bar  bßb  60b,  ähnlich  bSabb  80^). 
In  TSota  15,9,  3228  lautet  R  Judas  Satz:  -im»  pr>,  ^^on^  ton  tc  rr-'.c  ^in  i2  2tv 
(ms  Erf. ;  ms  Wien  ^»c  »r-ic:  ni  '>'^rt,  das  n:  '»^n  offenbar  aus  ßb  genommen, 
demnach  auch  tc  »ma  und  Tosna  der  anderen  Agg.  in  T  nach  dem  Babli 
gemodelt),  ursprünglich  also  zwei  Worte,  wie  oben  pcajn»j  und  jmp-.'j.  Die 
Gaonen  haben  allerdings  vszrji  als  einheitliches  Wort  (RN  bei  K  4,82  „eine 
Kalkart,  nur  besser  als  Kalk,  und  man  tüncht  damit  oberhalb  des  Kalks, 
arab.  j.stsdn"  rr=:  ^IlX.aä.v^1.  dasselbe  Wort  hat  RCh  zu  bSabb  80  b  -»j,-t  --^»2  — 
die  Fortsetzung  des  Satzes  ist  korrupt  —  und  nach  A.  Rosexzweig  12  A.  8 
auch  Hai  zu  MPara  5,9  —  vgl.  Maim.  z.  St.  — ),  ohne  daß  sie  «rnsD.s 
bGitt  69b  (K  1,186)  erwähnten.  Den  Gaonen  war  es  wohl  darum  zu  tun. 
für  i»05na  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  was  sie  sich  mit -IAaäw«/^)  leisteten; 
keineswegs  ist  damit  das  Wort  To:n:3  erklärt.  L  2,192  Tpayj  -f-  -o  steiniger 
Kalk,  ebenso  K  4,82;  J  555  „Bindezement"  von  ino -f- "'=?  aber  in::  kommt 
in  diesem  Sinne  nicht  vor.  Ich  lese  rsno  in  T  psi:o  =  aram.  N:iri:2  =  Palast 
(L  Trg  Wb  1,320,  w.  u.).  R  Juda  sagt:  Sand  in  Kalk  gemischt,  das  ist  gerade 
Palastkalk  und  verboten  ('id  «in  i»3  psiö  zur  Hervorhebung,  sonst  würde  man 
sagen  Nin  psno  i^d,  vgl.  hz^nn  vo  MNeg  1,1;  7,2,  Sifra  zu  Lev  13,2  (61»).  Im 
Wesen  der  Sache  stimmen  Rasi  zu  Sabb,  RSbM  zu  Bb,  RN  und  A.  überein, 
wenn  sie  sagen,  'a  sei  ein  besseres  Ding  als  gewöhnlicher  Kalk;  RSbM  sagt 
geradezu,  ''o  ist  ein  starker  und  guter  Bau,  doch  kann  er  auch  das  Bauen 
meinen.  —  Wie  ms,  0  Bb  iNoaia  hat,  so  lesen  wir  auch  in  Semach.  8  ni'osia 
in  einem  dunklen  Satze  (s.  N.  Brüll,  Jahrb.  1,41.  Lwr  2,275),  der,  indem 
man  ni»ji5*iü  =  Paläste  liest,  etwa  folgendes  besagt:  m:n»2r  nisrn  rs  r,i:jN'r 
unter  '"^  meint  man  die  Munizipien  von  Juda,  nr:i:-i:3  ^7n  mn^n  unter  '2  meint 
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man  die  Paläste  (das  Übrige  ist  fehlerhaft  und  zu  streichen).  Die  Salomons- 
teiche  zeigen  Mörtel  auf  der  Felswand,  und  in  diesen  oder  in  die  gemauerte 
Innenseite  wurden  kleine  Steine  eingedrückt,  wodurch  eine  rauhe  Fläche 
als  guter  Haftgrund  für  den  eigentlichen  Zementguß  hergestellt  wurde 
(ZDPV  1,175). 

^^^  Der  heutige  Mörtel  der  Araber  besteht  aus  Kalk  mit  gesiebter 
Erde  gemischt,  ZDPV  3,109. 

•'^^  MSebiUth  3,8  nBys  i)^z^  n=:i  (RN  und  RS,  wie  auch  j.  z.  St.  f.  34ci3o 
■jDc»  1.  -ac»  lesen  i3D%  das  wäre  Verdichten  der  Mauern,  nach  Maim.  das 
Niveau  ebnen,  aber  auch  T  3,4,  64 10  hat  lac  u.  z.  ;r:^,  und  das  kann  nur 
heißen:  die  Mauer  oder  Terrasse  mit  Erde  stützen,  d.  h.  vor  Verfall  sichern, 
was  auch  durch  die  Ausdrücke  n:i:i  und  •[»♦vi  gefordert  wird);  s.  jedoch 
Vogelstein  Landw,  9  A.  1.  Solche  Mauern  aus  alter  Zeit  sieht  man  heute 
noch  im  Tal.  Die  Mauern  des  Herodeion(=  Frankenberg)  sind  von  außen 
mit  Erde  eingehüllt,  Schick  ZDPV  3,98. 

-*'  Z.  ß.  TNeg^aim  6.8,  62536  (s.  0.),  wo  biblische  Zustände  nachwirken. 

2*8  MBb  1,1.2,  Tßm  11,6,  395io;  Gen  R  3,1,  bSanh  9a. 

'^^  M^Ohal  16,4  (5),  T  16,4,  614 12,  TSebiHth  3,15,  655,  Bar  bNidda  8^, 
j  1,1,  49 »48,  vgl.  syr.  j^l,©^^:;,  Vogelsteix,  Landw.  S.  48  A.  4  und  s.  A.  151. 
Vitruv  1,3,  2  fundamenttim  ad  solidum  depressio,  ib.  1,5,  1.  Beim  Bau  eines 
Hauses,  vorzüglich  eines  Gewölbbaues,  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  daß 
man  die  Fundamente  auf  festen  gesunden  „Fels"  (sachr,  'eräk)  legt,  und 
man  gräbt  oft,  wo  man  diesen  nicht  bald  findet,  eben  so  tief  hinab,  als 
man  in  die  Höhe  baut,  und  ist  nicht  eher  beruhigt,  als  bis  man  festen  Fels 
gefunden  hat  (A.  Klein,  ZDPV  3,109;  L.  Bauer,  Volkslebens  45  unter  Ver- 

gleichung  von  Luk  6,48  [Matt.  7,24 f.].  Zu  .^^/^  vgl.  auch  .^^  fouiller 
jusqu'au  roc  (Belot);  ib.  ^'.c  ,  ^\  .zl.  Darum  wird  gesprochen  von  dem  Fels, 
der  von  der  Mauer  herausragt  (^n:n  ;f:  Ni-i»  -i^-  n>n  bChuU  15b,  16 b).  Auch 
die  Schlange  dringt  bis  zum  Felsen  oder  zur  „Jungfrau'*  (nhns^)  durch,  wo 
sie  Erdadern  findet,  die  sie  frißt  (Gen  R  20,5  p.  186  Th.). 

-^°  T^Ohal  16,5,  614 13,  statt  =rr  ms.  Erf.  haben  Agg.  =>r>ffn,  Bar 
bXidda  8b  RN  i^-i'tr-  Agg.  pritpn,  aber  dort  ist  das  gerade  der  Charakter  der 
yp^p  r\h)r\2,  so  daß  Tos.  „was  ist  n-inz  ?  wenn  keine  Spur  (crn)  darin  ist",  das 
cirn  von  =>c?>trn  getrennt  werden  muß.  Am  Schlüsse  der  T-Stelle  n^inr:  lese 
ich  n^iy;:,  den  natürlichen  Gegensatz  zu  rrir.z,  entsprechend  dem  mry:  in 
bN.  Dieser  Ausdruck  legt  nahe,  in  v--.p  rh)r.z  der  Rabbinen  dasselbe  zu 
finden,  was  bh  ;n»K  ist  Dt  21,4.  wie  auch  bN  8b  angedeutet  ist;  in 
j  1,4,49*49.  50  wird  yan  n:iii2  definiert  als  ein  Fels,  das  noch  nie  aufgeritzt 
(pn:)  wurde;  nach  einem  anderen,  worin  sich  kein  Riß  oder  Ritz  (Y'\r\)  be- 
findet; pn:  =  Tzj;:,  pn  =  c^nn.  Von  diesem  nrinz  aus  fällt  ein  Streiflicht  auch 
auf  den  Ausdruck  r^h^r;  „junger  ungepflückter  Baum".  In  bNidda  ist  gegen 
T  ein  Plus:  ncji^  d.  i.  Fels  wird  als  jungfräuliche  Erde  angesehen.  Auch 
TBb  1,4  (ed.  Z.  398 12  ;:vi  lies  mit  j  2,1,13b 29  c:ii\  j  ib.  Synagoge  bo  im 
Felsen  gebaut)  wird  vorausgesetzt,  das  ein  Haus  in  den  Granitfelsen  hinein- 
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gebaut  ist.  Die  mann  =»:2«  (A.  159)  bilden  den  Gegensatz  zu  dem  unbe- 
weglichen pD  und  aii:».  Y'c:)i  ist  enthalten  in  bh  nT::ü  Gen  41,23,  auch 
wohl  in  jü  -imö  y^iri  III  bei  Gbs  Hwb.  Aram.  nfii^-i  ^i^aJo,  s.  L  4,203. 
Selbst  die  Umfassungsmauer  des  Hofes  (-nj)  ging  zuweilen  bis  zum  Felsen 
MSebiath  3,10.     Vgl.  die  Beschaffung  der  Bausteine  des  Altars  (A.  151). 

251  MPara  3,2,  T  3,2,  631 31,  bSukka  21a.  Vgl.  mein  „Badewesen«  S.  11. 
S.  Maim.  zu  MNazir  9,2.     „Grundwasser"  ainnn  jf:  urv;  z'"z  Exod  R  15,8. 

'-"'  Exod  R  15,7. 

''■'  Gen  R  1,5,  bChag  16«,  j  2.1,  77  c  65. 

^^*  jßk  9,1,  6  «137  m:n»^  »int  i>N!r  mpan. 

2^5  Mäebicith  3,9  pnp  s.  RS  (anders  Maim.),  ed.  Lowe  p2)p.  Griech. 
£PYo).aß6?  Blümner  3,88,  ein  Wort,  das  man  früher  in  NTau-.N  (Trg  I  Kön  5,32, 
HKön  12,13)  sah,  syr.  ^^so^jj  PSm367;  Lwr  2,126,  s.  jedoch  I.  Low  ib., 
der  es  mit  Recht  für  assyrisch  hargulu  ansieht.  Conductor  und  fabi'i  bei 
Cato  de  agri  cuUura  c.  17,  vgl.  Guäimerus,  Der  röm.  Gutsbetrieb.  S.  37  und  90. 

^^^  p)n  Mßerakh  2,8,  Bar  ib.  16»  und  zwar  izi:.-:  '^«nz,  also  Maurer 
(T  2,8,  48  nur  D'^yis);  MMidd  4,5  „die  Handwerker  (ü»:ai«,  ed.  Lowe  d»:dn) 
ließ  man  in  Kisten  hinunter,  damit  sie  ihre  Augen  nicht  speisen  am  Heilig- 
tum": sind  offenbar  Bauleute.  —  \s:2  sehr  oft,  s.  L  1,241,  K  2,110,  Pi'el- 
Bildung,  wie  auch  sonst  die  nomina  agentis.  „Im  Althebräischen  ist  '^2 
durch  'm  gesichert",  Lagarde,  Symmicta  88,40 ;  Semitica  1,8  (1,  S.  4).  Ein 
.•]Di»  NnN  der  Baumeister  wird  genannt  Exod  R  13,1 ;  vgl.  auch  den  Eigennamen 
n>»:n  't  oder  .injs  Z.  Frankel,  Mebo  S.  69».  ^Iis,  ^LIajI.  Doch  auch  n:i2, 
]*ju  in  hebräischen  Texten.  Metaphorisch  werden  gern  die  Gelehrten,  die 
Rabbinen,  als  Baumeister  hingestellt  (MMikw9.6;  L  1,241  k2  und  242  n»:2). 
So  wird  Jes  54,13  (nicht  Jes  49,17,  Lagarde,  Semitica  1,4)  gedeutet:  ^'.pr.  hu 
y:)2  aha  yi^  bBerakh  64»;  Lagarde  will  statt  •ij^:-  lesen  -^kz.  Dieses  ist 
allerdings  gemeint  in  jBerakh  9,1,  13 »4,  wo  drei  Synonyma:  '-jpt::-:«  |»»:n  jum«. 
Dem  piN  entspricht  i:£xv{Tri;,  dem  nuaiN  jZal^oj    entspricht  te^vy],  von  Lag. 

a.  a.  0.  mehrfach  aus  Titus  von  Bostra  belegt;  >^is  -/aTaaxsuaaac  Hebr  3,3 
und  davon  J^IoaIs  oizo8o{ji.ia  Titus  von  Bostra.  Vgl.  i:zyyivf\^  in  einer  Inschrift 
aus  dem  Haurän,  Clermont-Ganneau,  Recuil  1,22  No.  44.  Nebenform  *n»i:2 
=  ^Aalc:i  aus  bJoma  10»  bei  L  1,242.  Unter  dem  -i:din  jChag  2,1,  77^15 
ist  »«:a  an  erster  Stelle. 

2"  bms  'ms  (L  1,160,  K  1,275,  Fl  zu  L  1.283,  J  115  key-stonetter  ? 
woher?  ^Ji..s?jj  PSm  370,  nach  Brockelm.  26  fragend  assyr.  arad  ekal? 
A.  Rosenzweig,  Wohnhaus  S.  15  A.  4.     Von    ap/'.xiitirwv  nicht   verschieden. 

258  |jüpto>2nN  jBerakh  9,1,  13 »4  1.  i^ap'J^riN.  Gen  R  24,1  Di:3pu>:nN  nach 
L  2,130  in  ]♦  oder  m:i::pü»3nN  gen.  zu  emendieren,  ist  möglicherweise  lat. 
architectus  (Georges.  Daremberg-Saglio,  Dictionnaire  des  Antiquites  1,374) 
^c4£4^S5i   PSm  386. 

-^^  Der  an  erster  Stelle  genannte  jtsis  (ed.  Lowe  p«)  in  M'Arakh  6,3 
ist  wahrscheinlich  der  Baumeister,  dann  folgt  r-rn  Zimmermann. 


302  h  260—262. 

'^^  Die  Römer  setzen  einen  Kontrakt  auf,  Gummeru«,  Gutsbetrieb  S.  37. 
Der  Unternehmer  hatte  nicht  nur  die  betreffenden  Baukonstruktionen  aus 
Stein  und  Holz  auszuführen,  sondern  teilweise  auch  die  Einrichtung  zu  liefern: 
Bänke,  Stühle,  Webstühle,  Walkmühlen  usw.  Der  Bauherr  hatte  für  die 
Arbeit  alles  Baumaterial  zu  stellen:  Bauholz,  Steine,  Kalk,  Mauer8and,Wa8ser, 
Lehm  usw.;  außerdem  sollte  er  eine  Säge  und  eine  Richtschnur,  linea.  geben. 
„Es  scheint  diese  Sitte  —  sagt  Gummerus  —  ein  Überrest  aus  älterer  Zeit 
zu  sein,  wo  der  Handwerker  vom  Arbeitgeber  nicht  nur  das  Material,  sondern 
auch  Werkzeuge,  wie  hier  die  schwer  transportable  große  Säge,  erhielt." 
In  M<Arakh  6,3  werden  zwei  Werkzeuge  von  jeder  Gattung  dem  Handwerker 
gegeben,  dem  Zimmermann  z.  B.  zwei  Beile  (cnr;D)  und  zwei  Sägen  ('"^iiJ';).  — 
TBm  11,5,395 2  f.  gehört  ganz  hierher:  „Man  darf  die  Steine  bringen  und 
sie  abladen  (]p"£C,  also  Transport  mittels  Wagens  s.  A.  133)  am  Eingange  seines 
Hauses  auf  offener  Straße,  um  sie  dann  auf  die  Schichte  (cinn)  hinaufzu- 
schaffen;  will  er  sie  dort  lange  liegen  lassen,  ist  es  verboten  (vgl.  analog 
beim  Ziegelwerk) ;  schädigt  sich  nun  einer  daran,  so  muß  er  für  den  Schaden 
aufkommen.  Hat  er  sie  (die  Steine)  dem  Kameltreiber  übergeben  (Scj^  r^^), 
so  ist  dieser  verantwortlich;  dem  Steinmetzen  (nnc),  ist  dieser  verantwortlich; 
der  Steinmetz  dem  Lastträger  (^20),  ist  dieser  verantwortlich;  hat  sie  dieser 
bereits  auf  die  Schichte  hin  aufgeschaut  und  (die  Steine)  sind  heruntergefallen, 
sind  sie  alle  verantwortlich.  Wenn  dej  Kameltreiber  sie  bereits  dem  Stein- 
metzen übergeben  hat  und  dieser  beschädigt  jemand  damit,  sowohl  durch 
den  Stein  als  durch  den  Abfall  (s.o.),  ist  der  Steinmetz  verantwortlich;  der 
Steinmetz  dem  Lastträger  und  dieser  beschädigt  mit  dem  Abfall,  ist  der 
Steinmetz  verantwortlich,  mit  dem  Stein,  ist  der  Lastträger  verantwortlich ; 
saß  der  Stein  bereits  auf  der  Schichte  oder  man  rüttelte  daran  und  er  stüizte 
herunter,  ist  der  Bauleiter  ("^r^TiN)  verantwortlich."  —  Kürzer  und  mit  einigten 
Abweichungen  lautet  der  Text  in  Bar  bBm  118f>  fj  10,6,  12<:ö5ff)  '".ccir  z'irn 
(j  h^zh  r\-c)  T^nzh  icatr  -ittnrr  ;n»'n  'r,n  (j  ^cjS  ssinn  -iCC)  ^cn^  "ccb'  nncn  ;2»'r;  'cn  rr.z': 
^j;  J2N  n':n  cni  ;2»»n  'n  ^:»t-,n^  -idcit  'nj^h  ;z»»n  '2-  (fehlt  j)  "sizh  -.cctp  s]nrn  ;2"r!  'm 
dem  entspricht  in  j  vgl.  T  ^y  rihyn)  2»'n  jnns  N»:nm;  zhüh  ]»2'*n  j^is  npnni  citi'-n 
nu'japa  ]N2  nn>::ra  ]N2  i'-.v^q  pi:i  (nm  ^r-nsn  . . .  =it:»[ij(:)  »sj.  Abba  Jose  bezeichnet 
sich  als  vrt:^,  w.  u.  Exod  R  13,1,  Midr  ha-G  zu  Gen  1,2  p.  20  Schechter. 
Gleiche  detaillierte  Bestimmungen  im  Kodex  Hammurabi  §§  228 — 233.  s. 
D.  H.  MÜLLER.  Das  Gesetz  Hammurabis  und  die  mos.  Gesetzgebung,  im  Ab- 
schnitt „Der  Baumeister"  S.  158  ff. 

-^^  bJebam  63»,  Exod  R  1,10  ;:3cn!:  ;»:::2  pciyn  -rc.  Ein  ähnlicher  Spruch 
Plut.  Cupid.  divitiar.  c.  2.  So  rät  auch  Cato  dem  jungen  Landwirt,  sich  nicht 
sogleich  auf  Neubauten  zu  verlegen  (de  agri  cultura  c.'d^l).  Bei  den  Römern 
mußten  die  Baumeister  detaillierte  Kosten  veranschlage  machen;  bei  Über- 
schreitung um  mehr  als  25  "/(,  wurden  in  Ephesus  die  Techniker  mit  ihrem 
Vermögen  haftbar  gemacht  (Dl'R.m»  367).  Np:'Ti.s  bBb  6^  nach  RN  (1,53) 
Kosten  des  Mauerbaues.  Angewendet  auch  in  Se^eltoth  c.  4,  vgl.  ed.  Kaminka 
(Probeheft  p.  16). 

''•'  MBk  9,4. 
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•^8«  S.  die  Stellen  in  A.  260. 

-^^  In  Koh  R  Anf.  heißt  es,  daß  für  die  Beförderung  eines  Steines 
nach  Jerusalem  die  Arbeiter  fünf  d»';Sd  fordern,  allerdings  ist  der  Ausgangs- 
punkt und  auch  die  Größe  der  Last  nicht  angegeben.  Vgl,  die  Komm,  zu 
MSebiHth  3,9. 

265  Vorlage  bh.  n*:sn;  Gen  K  1,1  msopj^s  und  niNni-nsn,  Tanna  di  be  Eli- 
jahu  c.  29,  Pirke  RE  c.  3  psn  ann»;  auch  in  einer  späteren  Midras-Kompilation 
dasselbe  in  Harkavy- Festschrift,  hebr.  T.,  S.  391  (vgl.  bh.  ann).  Vgl.  Vitruv 
1,2,  1.  2;  nach  Vitruv  6,8,  9  bewirkt  der  officinator  (etwa  Werkmeister,  viel- 
leicht soll  dem  der  7sn-,K  entsprechen)  die  Genauigkeit  das  Baues,  der 
Architekt  dagegen  die  venustas,  proportio  und  Symmetrie  des  Baues.  Dürm2 
368  nimmt  als  Pläne  eher  Modelle  als  Zeichnungen  an;  sollte  das  nicht  nach 
den  rabbinischen  Berichten  zu  entscheiden  sein? 

^^^  MKel  29,5  ^Jisn  ^»  RN,  Agg  ^uisn,  vgl.  jBb  5,  15  «34  ^una  1.  's,  Lwr 
2,269.  478.  j^^  PSm  3236,  Hai  zu  MKel  arab.  ^L^/  oder  JL^^-i,  pers. 
Form  bei  Vullers  s.  A.  Rosenzweig,  Wohnhaus  S.  16  A.  2,  sämtlich  =  gr. 
Ttepiypa.  Ein  spitzer  Stift  (na:p  -/ivTpov  MKel  14,3  -;in:p  T  bm  4,5,  58227;  in 
jMeg  3,8,  74^*74  ist  die  Schreibung  der  „Zehn  Söhne  Hamans"  dem  mit  zwei 
Schenkeln  versehenen  n-,a:>p  verglichen;  nicht  „Senkblei"  Lwr  2,553,  sondern 
wie  hier),  eine  besondere  Art  Zirkel,  gehört  zu  den  Werkzeugen  des  Maurers, 
etwa  =  circinus  (wovon  bei  Rich  150  drei  Abbildungen)  =  Siaßr^tr,!;  =  paem 
Lwr  2,201. 

2"  ]D  MKel  12,8  n::m  ]:m  (RN  s.  K  4,253  und  Misnajjoth  n::).  Eine 
feste  Erklärung  gibt  es  für  die  beiden  Wörter  nicht.  Hai  gibt  zu  ;:  1.  Basis 
(wie  doch  bh.),  2.  jd  und  n:r  zusammen  arab.  prisn  n:n  nach  K  pers.  .^^y^^xs 
ein  Brett,  worauf  die  Silberarbeiter  (oder  Geldwechsler)  wiegen,  und  die  Wage 
ist  pers.  ..-.^^Lcw  eigentlich  Wagebalken,  3.  n::  allein,  gleich  p:an  nc«  (s.  w.  u.), 
der  bei  den  Rabbinen  N£5n  (1.  nst  =  Brett)  heiße;  Bücher  werden  mit  solchen 
liniiert.  Nur  in  letzterem  Sinne  Maim. :  n:ri  masSx  na  ain  n7N  -laoo^s  in  jrm 
niaDis^x;  ganz  so  RN  in  Erkl.  1  zu  \-z  und  n::,  dann  2  =  RHai  2  mit  Fort- 
iassung  der  Fremdwörter;  RS  bringt  Erkl.  1  zu  MKel  7,6,  s.  auch  Bert., 
Erkl.  2  bringt  er  zu  12,8.  Nun  können  \z  und  n::  doch  nur  Zwillingsbegrifie 
sein  und  neben  n^aia»  und  m^pirD,  obzwar  Begriffe  der  Wage,  doch  auch  der 
Baukunst,  gut  zur  Baukunst  gehören.  Syr.  jLDal^  ist  ^=  Lineal  (L  2,348) 
=  n:3,  dem  entspricht  ]3  als  Brett,  worauf  man  die  Linien  zieht,  gewisser- 
maßen also  =  Basis  =  Hai  1.  Da  nun  linea  (s.  A.  260)  des  Architekten 
nicht  gut  fehlen  kann,  so  sehen  wir  es  in  p.  Vitruv  1,1,  4:  graphis,  euthy- 
grammus,  circinus^  norma,  libra,  linea;  letzteres  gr.  aTaö-fjir,  s.  Rich  358.  Zu 
"gr.  xavwv  =  Richtschnur  s.  Hehn,  Kulturpfl.7  304. 

2^«  MSebiath  3,8  -ins  ':3n,  T  3,4,  64  u,  vgl.  Vogelstein,  Landw.  9  A.  3. 
Steine,  die  zwei  Menschen  tragen  müssen  (c^:^?  »iNir-o  ^tp)  ib.  6;  vgl.  TNeg 
6,5,  62525  c»:tp  »iira.  Die  nsj^ni  k2k  (bBb  69  a),  die  man  auf  die  Garben  legte, 
„Beschwerer",  sind  dem  Worte  nach  nicht  verschieden.  jSota  7,5,  21^50 
)i'7i2n»:n«,  die  Steine  unter  den  Füßen  der  Priester  im  Jordan,  und  m^^^aDN 
Gvr{kcLi;  im  Jordan  soll  je  ein  Stein  40  hnd  Last  repräsentiert  haben,  vgl.  b  35^. 
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^^^  bZebach  21  b  Rasi  und  Tosafoth  =^  ein  Rad,  so  wird  aucli  7J^j  der 
Misna  erklärt  mit  «n-rin  bßb  67b  (s.  bei  „Kelter").  Nach  RN  (K  2,286)  ein 
ringförmiger,  durchlöcherter  Stein;  von  dem  Zweck  sagt  er  nichts.  Die  LA 
RNs  s.  V.  h:ibi  4  und  icn  9  (K  3,436)  tr^nm  «miain  dürfte  richtig  sein,  obzwar 
an  der  betreffenden  Stelle,  bMk  12  b^  nur  ein  Schmuck  gemeint  ist,  s.  Lexx. 
s.  V.  N^-na.  Die  Vorrichtung  konnte  auch  beim  Bauen  Anwendung  finden. 
Entspricht  wohl  dem  scutula  =  Gy-uzdl-q  der  Römer  (Rich  554 b)^  vgl.  zu 
hh:i  ]2n  A.  144. 

2'"  bBm  118b,  j  10,6,  12^55  f.,  T  11,5,  3952  f.,  s.  A.  260.  Die  Ausdrücke 
pia  (von  Steinen)  n2Ä  (von  Erde)  ib.  ib.  ib. 

-"  cinn  =^  Schichte  Thr  R  Einl.  No.  23  p.  22  Buber  (ci?:n  geschrieben), 
zitiert  von  RN  (3,87).  An  andern  Stellen,  s.  Lwr  2,205,  ist  z;iiM  eine  Schichte 
auf  der  bereits  in  Bau  befindlichen  Mauer  (w.  u.);  z.  B.  n'J2N  bü  ciün  bSabb 
102b.  Von  Latten:  pmN  h\s  Dinn  jcErub  1,19 ag.  Mehr  gebraucht  ist  aram. 
^■?"!^'  pl-  ^>'^'^'>  D.  S.  'JTir,  Verb  jntr  (s.  auch  gaou.  Responsum  JQR  16,652): 
bSanh  64b,  bBb  3b,  bSabb  124b,  bBeza31b,  richtig  punktiert  und  abgeleitet 
bei  J  1628  =  j-c.  —  Dann  >j2=7i  «tin  (LAA  und  Stellen  s.  K  146;  Lwr  2.18), 
nur  von  Ziegeln.  —  M^Ohal  3,7  ms  Kfm,  ed.  Neapel  und  Lowe  c':2n  hw  izi^, 
so  auch  RN,  doch  auch  Var.  inia  =  bSakka  20  b,  bedeutet  einen  Haufen 
von  Steinen  (von  Ziegeln  kein  einziges  Mal);  im  letzten  Ende  wohl  mit  v^i, 
yn-,  „lagern"  zusammenhängend.  Maim.  denkt  an  inn  Lev  6,14;  7,12,  und 
daraus  wird  die  LA  laiD  überhaupt  entstanden  sein,  nr^m?:  (s.  A.  130)  wird 
in  jSebi^ith  3.4,  34(1  oben,  wie  es  scheint,  "jm:  gleichgesetzt;  man  könnte  an 
Erweichung  von  niyinij:,  niNa-ii»,  nvsiiß  denken.  —  Zusammen  mit  jmc  liest 
man  MjOhal  3,7  (ms  Kfm  und  ed.  Lowe  na:;)  und  bSukka  20b  nr,ip  ha  ^nic, 
s.  noch  bBeza  31  b,  bSabb  125  b  usw.  nNic  =  nni»  =  "iz*-,  vgl.  bh.  -liif,  syr.  ^. 
aufhäufen.  Noch  steht  nr.ip  hz^  nzi;  jSabb  4,1,  7 »12  und  RN  und  Maim.  lesen 
ebenso  (in  bedauerlicher  Weise  verkennt  RN  den  Tatbestand  und  trennt  nnc 
—  so  liest  er  —  „Reihe"  von  nns  Var.  =  „Haufen"  voneinander,  s.  K  6,29). 
Verbalform  nr.no  „aufgehäuft«  von  Holz  und  Stein  TBb  3,6,  40221.  Mekh 
zu  Exod  22,5  p.  9üb  bilden  eine  Reihe  „Haufen  (n^ic)  von  Rohr  (c':p  s.  als 
Baumaterial  ob.),  von  Balken  (nmp)  und  nnns  Sri  c'jns  b's  ^-nc"  usw.  Schichten 
von  Wandplatten  in  Assyrien  s.  Layard,  Niniveh  S.  209.  Möglich  wäre  auch 
n»:2N  =?j  L  1,328.  Andrer  Art  ist  n-rjn  TMs  5,13.  —  TJebam  10,3,25129  ipnt 
n'un  an  und  für  sich  nicht  unmöglich,    doch  haben  ms  Wien  und  Agg  r^^m. 

'-"■-  Über  diesfällige  Polizeiordnungen  s.  A.  216  u.  MBm  10,5. 

-'^  MMakhs  5,8  ms  Kfm  D'jnSSur  hej^k?,  ed.  Neapel,  Lowe  u.  Maim.  ns'ff.-:, 
Agg.  HfZ'rt,  Hai  ns»K;n  =  talm.  ':Nü»n,  (s.  I.  Low,  Pfl.  S.  47.55)  unter  Binsen 
und  Riedgräsern  genannt;  s.  auch  Kkengel,  Hausgerät  S.  23  A.  4.  Nach 
jSabb  4,1,  6^72  käme  eine  n^-nc  =  Matte  über  niö»'5r  von  Ziegeln;  dieses  'c 
sieht  nicht  wie  riE^r  aus,  sondern  als  ob  „Haufen"  „Reihe"  damit  gesagt 
wäre;  in  b43a  nur  c>J3S  oj  hy  nSsn!:  pc-ns;  jMk  2,5,  81b eo  rpB»E?  *3J  hy  n^Jina 
(ohne  o'JiS),  dieses  emendiert  J  1565  in  n£3»tr,  richtiger  niB'r  =  niB»»r  jSabb. 
J  verweist  richtig  auf  jLa^A  PSm  4102  vgl.  Brockelm.  383.  —  A.  Rosen- 
zweig l.  c.  5  f.  bezieht  das  Zudecken  auf  die  Zeit  der  Ziegelbreitung ;   dies 
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dürfte  in  Ansehung  dessen,  daß  man  die  Reihen  der  frischen  Ziegel  durch 
eine  Rohrschicht  voneinander  isolierte  (altbabyl.  därije,  neuarab.  buwerije, 
Sachau,  Am  Euphrat  u.  Tigris  S.  61  N.;  vgl.  xmn  bSukka  20^,  bBm  67  b,  ms 
München  immer  «mn,  vgl.  A.  53,  s.  Perles  Et.  St.  S.  28,  L  1,198  =  ^a jas),  richtig 
sein,  aber  in  Bar  bSabb  48a  werden  Steine  ebenso  durch  n^^no  geschützt 
wie  Ziegel,  und  was  letztere  anlangt,  so  heißt  es  ib.  ausdrücklich,  daß  es 
Ziegel  seien,  die  vom  Bauen  übriggeblieben  sind,  vgl.  ib.  124b  (beidemal 
tn^'^y  NjrcS,  so  auch  bBeza  31b,  sie  sind  geeignet,  einen  Sitz  daraus  zu 
machen),  also  sind  es  Ziegel,  die  auf  dem  Bauplatze  liegen. 

"4  MKel  20,2;  Hai  i'pn  1.  n>p:  ^.^Üi  Dozy,  Suppl.  2,710:  planche,  sur 
laquelle  on  transporte  le  mortier.    ZDPV  3,109  inkir.   Zu  m:ic»sn  niny  s.  A.  154. 

-'^  man  r\ip  bh.  Ezech  40,3.  5.  MMikw  2,10  (wo  auch  niSp::r2),  T  3,4, 
655 17  ^i^D.i  man  >jp  jn  i^ni  (Hai  zu  MNeg  11,9  u.  RN  s.  v.  h^bo  6,56  lesen  ^»'?o, 
nach  L  3,532  „Schaft").  T  ist  so  unverständlich,  da  nach  PI.  i^n  u.  »jp  zu- 
mindest noch  ein  Gegenstand  zu  erwarten  wäre.  Ohne  gaon.  Überlieferung 
würde  ich  in  T  zunächst  ergänzen  nach  M :  „was  für  Lehm"  [vhnKi  --n>  n:p,it:'  :2*ü2], 
dann  ^i^d.t  mi^n  n:p  Nim  (i)bD  =  h)h)i  sinken,  vgl.  ps  ids  m'rxrsa  m')  „aber  nur, 
wenn  die  Meßrute  in  den  Schlamm  einsinkt",  vgl.  J  994.  —  rMi:^^  nes  bSabb 
31a  in  der  Hand  Schammais,  der  augenblicklich  offenbar  einen  Bau  vor- 
hatte oder  bloß  zu  einer  Meßrute  griff;  wenn  die  Bezeichnung  c»N:n  der 
Gesetzeslehrer  (s.  A.  256)  nicht  berechtigt,  ihnen  die  Meßrute  als  Symbol 
zuzuschreiben.  MKel  17,10  y:2n  düü.  Vgl.  xn-n  Nncx  bBerakh  18b  unten,  s. 
Rasi  u.  K  1,110.130  b.  Möglich  auch,  daß  p  u.  njD  (s.  A.  267)  hierher  gehört. 
Die  norma  Vitruv  1,1,  4  =  xavoiv  s.  RiCH  417  kommt  nicht  vor. 

-^^  n'-pti?»  II  Kön  21,13,  vgl.  i:n  Arnos  7,7.  So  auch  ^n::n  ];n  Zach  4,10, 
mEiyn  pN  ib.  5,8  (gegen  Stade-Siegfried  Wb  S.  5).  MKel  12,8  r^h^w^n)  n^mattn 
(ed.  Lowe  mSpc?ö),  T  bb  7  Ende  5982  niSpa^Dni  mSü^aDn,  Hai  n^r^siaD  Var.  ^\ha^a^, 
so  auch  RN  5,118,  ni^ptrn  pl.  Hai,  nSiptrtt  RN.  Hai:  Manche  erklären,  daß  die 
Maurer,  indem  sie  die  Mauer  nicht  krumm  haben  wollen,  eine  Schnur  mit 
daran  hängendem  Eisen  bringen  und  das  obere  Ende  der  Schnur  in  dem 
Holz  (=:  Setzwage)  festmachen;  dieses  nimmt  nun  der  Maurer  in  die  Hand 
und  mißt  damit  die  Mauer;  das  Eisen  nun  heißt  n^amrs  (nach  RN  von  Soj 
Prov  27,3  abzuleiten).  Hai  für  sich  gibt  eine  mehr  die  Wage  berücksich- 
tigende Erklärung.  MKelim  29,3  dreierlei  n^ptrc:  schlechthin,  der  Zimmer- 
leute und  der  Maurer,  unterschieden  in  der  Länge  der  Schnur  (om),  an  der 
das  Gewicht,  resp.  das  Senkblei  hängt.  Ebenso  T  bb  7,2,  5972:  Die  Schnur 
der  Wagen  12,  die  der  Zimmerleute  (o'^nn)  18  (es  folgen  die  unverständ- 
lichen Worte  D>:rb  »my  ^tib  dni  Var  dj*'?3),  die  Schnur  der  Setzwage  (iddd, 
also  ein  eigener  Name,  eigentlich  Nagel),  der  Maurer  (pNJn)  und  der  Kalk- 
arbeiter (in»»D)  50  [Tefachim?],  was  nämlich  unbedingt  dazu  gehörig  ist. 
Von  der  Schnur  der  Wage  der  Kalkarbeiter  heißt  es  jedoch  in  M  ib.  jntr  b 
wie  groß  immer.  Die  spezielle  Benennung  ij^dd  T  ib.  5  Z.  14  noch  einmal. 
Diese  Benennung  setzt  etwa  diejenige  Form  des  Meßinstruments  voraus, 
die  bei  Overbeck-Mau  Pompeji^  S.  461  rechts  abgebildet  ist:  Tasterzirkel, 
mit  nach  innen  gekehrten  Spitzen,  die  wie  ein  Nagel  aussehen,  und  der  zum 
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Messen  von  krummen  Flächen  diente.  Ein  Spalt  (pno)  in  einer  Fenster- 
öffnung wird  an  der  Schnur  der  Wage  gemessen  (nSpi^'r::n  ain  sh\2  T^Ohal  12,1, 
60929.  32).  Genau  genommen  sind  an  dem  Meßinstrument  zu  unterscheiden: 
die  rhp^ü  (libra  oder  libella,  Rich  351),  d.  i.  ein  Dreieck  ohne  Basis  aus  zwei 
Schenkeln,  die  nach  oben  zu  mit  einem  Querholz  verbunden  sind,  über  das 
eine  Schnur  (ainj  mit  einem  Bleilot  als  Pendel  (nSaiaa,  RN  ib.  »:iSiJS  pendolone) 
herabfällt,  n'^iptr^an  ain  auch  bcErub  58 ab.  Oft  ist  aber  n^pm  soviel  als  die 
Pendel,  s.  in  MMikw  2,10  nmr  m^ptt'CTLr  cipn  (die  Pendel  und  nicht  die 
Wage  drückt  sich  in  den  Schlamm  ein,  vgl.  A.  275),  Maim.  z.  S.  2  j^Nja'?«  hsNxn  = 

i^UJl  s^^t^    (dagegen  ^-^^j  loten  Fraenkel  S.  152). 

'"  nSip  Gen  R  38,10  beim  babylonischen  Turmbau;  Ps.  Rasi  cn-,p, 
was  „Hacke"  wäre;  RN  liest  nSc  und  erklärt  es  für  Zange;  auch  r,^!:  (K  4,241), 
was  mit  ms'^'r  Ps  74,6  zusammenhängen  mag,  und  das  ist  ein  Werkzeug 
zum  Zerschlagen  von  Bauteilen.     W.  u.  bei  „Eisengerät". 

^'^  Gen  R  88,10  aram.  »snjo,  Ps.  Rasi  «Sann  radula?  MKehunna  pah 
Grabscheit,  Spaten.     Vielleicht  Werkzeug  der  Mörtelmacher,  s.  A.  227.     Mit 
ta>a  bv  nsnjD  Exod  R  1,29  tötet  auch  Moses  den  Ägypter. 
"^  s.  A.  229. 

-8"  Vgl.  den  Schuh  des  Kalkarbeiters  A.  236.  In  MMikw  9,6  ='n:2  y:;  opp. 
in  h\v  kann  unmöglich  die  figürliche  Bedeutung  „Gelehrte"  resp.  „Ungelehrte" 
haben,  wie  homiletisch  bereits  R.  Jochanan  bSabb  114»  sagt  (RS  u.  Maim.). 
sondern  ergänze  c»n:2  ho  [ü»ü]  und  nn  hü  [a»::]:  der  Mörtel  der  Maurer  ist 
intensiv  und  schon  von  einer  Seite  des  Kleides  y^iin,  der  Kot  der  Zisterne 
ist  ein  fremder  Körper  erst  dann,  wenn  er  an  beiden  Seiten  des  Kleides 
haftet.  Schon  Hai,  freilich  um  es  als  Irrtum  abzuweisen,  wo  es  doch  nach 
TMikw  6,14,  659i  unumgänglich  notwendig  ist;  lies  p:^nf2-c?  i^s  o^rmn  mr^*  p  i'tn: 
ij»n)  Tn«  isD,  onjan  Sy  fi'::::-Enf:]  (Agg.  pvcnc,  j»:;vt2nc)  jm  a^SK-jn  mc»::  ]n»v; 
•\)ia  [t\a\  nh)t:>  iin  h^}  {hüz  P|N)  ]\s:-  hc  .  .  .  ysin  jms  ':rc  y^m  i:'n  (zu  streichen  nr.s 
]ms  ♦:»?:  (s.  Hai)  n:üp(n,i  nns;  Hai  o>m  r,:cp  \hü^]  ."i2y(n)i  n^^r^  ü'ü  i^  ^njnr  ♦:£?:  na'Ti 
p'>pt  Nim  DjjiDn.  Vgl.  MMikw  9,2  u.  oben.  Ich  bezweifle  es,  daß  von  dem  im 
Brunnenboden  liegenden  Schlamm  die  Rede  wäre,  sondern  von  dem  künst- 
lichen Mörtel,  der  beim  Hausbau  (;»n:2  hc)  intensiv  ist,  beim  Zisternenbau 
(nu  hz')  schwach  ist;  Zisternen  werden  zementiert.  Für  unsere  Zwecke  ist 
nur  der  Zug  von  Interesse,  daß  sich  der  Maurermörtel  an  die  Kleider  heftet, 
weshalb  denn  ein  besonderes  Arbeitskleid  vorausgesetzt  werden  darf. 

'^^  MKelim  20,5  'ir  vhy  njn  .  .  .  imj2  ivapc  nei:.  Die  letzten  Worte 
besagen:  die  Vorrichtung  hat  dem  beabsichtigten  Zweck  gedient,  indem  man 
darauf  stehend  faktisch  gebaut  hat.  Maim.  jedoch  scheint  vhy  njn  wörtlich 
aufgefaßt  zu  haben;  man  baute  auf  die  Vorrichtung,  d.  h.  fügte  sie  in  die 
Mauer  ein.  Demnach  denkt  er  sich  das  Vorgehen  so:  Die  Maurer  benutzen 
zwei  parallel  im  Abstände  der  Mauerdicke  gelegene  Bretter,  die  sie  mittels 
mehrerer  Hölzer  miteinander  befestigen  und  verbinden;  zwischen  diese 
Kistenform  nun  rammt  man  die  Erde  ein,  die  die  Mauer  erhöht.  Jedes  der 
zwei  Bretter  heiße  im:  (MZab  5,2  i^i::!  nnn  nr  hü  lyz^-s),  der  dicke  Balken 
darunter  (von  re:  =  binden,  indem  die  Teile  der  Mauer  dadurch  verbunden 
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werden,  vgl.  oben)  heiße  nsis  und  habe  zwei  hervorragende  Enden,  auf 
denen  die  Maurer  wie  auf  einem  Stuhl  säßen  (Maim.  zielt  damit  auf  TKel 
bm  11,6,  58925  nn^z?»  im^  )'hy  n:ai  j»:n2  i:nj'^  ndd),  und  die  ganze  Bauart  heiße 
h>a«o  {=  NAiLL  span.  tapia  s.  Fleischer,  Beitr.  3,716,  Dozy,  Suppl.  2,65, 
A.  Rosenzweig  21  A.  3;  partes  formaceus  des  Plinius  H.  N.  34,48,  s.  Rick 
445:  Solche  Mauern  sieht  man  noch  häufig  in  Frankreich,  so  wie  sie  ehe- 
mals in  Afrika,  Spanien  und  in  dem  südlichen  Italien  sehr  gewöhnlich 
waren,  jetzt  unter  dem  Namen  pise  bekannt,  s.  auch  Blümner,  Techn.  3,150). 
Demnach  hat  Maim.  Verhältnisse  seines  Landes  und  seiner  Zeit  auf  Palästina 
übertragen.  In  Wirklichkeit  ist  jenes  nsns  nur  ein  an  die  Mauer  befestigter  als 
Gerüst  dienender  Balken,  der  je  nach  Bedarf  niedriger  oder  höher  gestellt 
wurde.  —  Als  Gerüst  ist  vielleicht  aufzufassen  N»>ip  in  dem  schönen  Satze, 
wo  Abba  Jose  der  Maurer  (s.  o.),  der  auf  dem  'p  stand,  wegen  einer  meta- 
physischen Frage  angegangen,  sagt,  er  könne  nicht  herunterkommen,  denn 
als  Mietling  (I'sk?)  dürfe  er  keine  Zeit  verlieren  (Exod  R  13,11  Midr  ha-G 
zu  Gen  1,2  p.  20  Schechter  i^'^^'p,  vgl.  n»mp  nystr  Kohel  R  3,11).  Schwerlich 
ist  dieses  'p  soviel  wie  n-i»p  =  Gebälke  K  7,184;  auch  wäre  Abba  Jose, 
wenn  er  das  Gebälke  gemacht  hätte,  eher  :rin  als  »Njn  bezeichnet  worden. 
Nach  K  6,292  bedeutet  auch  nua  =^  ■!Vf{^\i.ai  in  erster  Bedeutung:  Gerüst  der 
Maurer,  s.  Lwr  2,439. 

^^^  Siehe  vorige  A. 

283  p^-;^-,j<  n:i»nD  b'Erub  26a,  nach  Rasi  gegen  die  Sonne,  aber  Nrny^jS*"? 
ib.  läßt  eher  an  einen  Abtritt  denken;  s.  RCh. 

•'^^  Siehe  o.  TNeg^aim  6,4,  62020  ps  n^'f^'^r:  v^2  n:2J2=rr:.  T^Ohal  7,6,  604 17 
j»:3  viini  v^D  v'in^  Sni2.  Die  alten  Überreste  liefern  für  beides  Beispiele  ge- 
nug. „Ich  habe  einen  Felsen  (ueirpa)  gefunden  □''?iyn  riN  nD»»^i  n>^y  nu27"  Jalk 
Num  766  (mein  „Leben  Jesu"  270). 

^^^  Ninjn  Nnp-ia  bBm  108».  NnnjS  »n'nsT  »ra  injn^  b'Erub  60^.  Über  Sy- 
nagogen am  Wasser  s.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  4,24  und  sonstige  Literatur.  In 
einem  regenreichen  Jahre  war  in  Bab.  Einsturz  der  Häuser  zu  befürchten: 
Bar  bTa^an  22  b. 

2^^  Exod  R  15,17  movi  jn^S  n2,  vgl.  n'»k?n  sn>  Ezra  5,16;  mit  gr.  Di>"^j:»n 
S>£[jL£XioG  (Lwr  2,587)  in  dem  Satze:  er  zündete  Lichter  und  Lampen  (9av6:;) 
an,  zu  wissen,  wo  er  den  Grund  festlegen  soll  (a»DrSn»n  ymp  Gen  R  3,1,  Jalk 
§  4  Agg.,  lies  mit  ed.  Theodor  DiN'S>D»n,  RN  Di»^Kin,  nicht  Nachtarbeit,  wie 
A.  Rosenzweig  l.  c.  17  meint,  sondern,  wie  im  Texte  ausdrücklich,  weil 
der  Ort  finster  war ;  man  denke  an  tiefe  Täler,  zumal  der  Grund  an  und 
für  sich  tief  liegt),  auch  Q^etxeXiwai?.  L  2,284,  Trg  Wb  1,339.  Bild  der 
Festigkeit:  n:2n  i^n  nD»>nD  n>n»S  Trg  Hieb  41,15.  iDy  id»»d  »jnn  TBm  11,4,  395 1 
j  10,1,  12c  19,  bBb  6b.  Nomen  actionis  mo»  L  2,248,  vgl.  oben  >.-ii3.  Rechts- 
fragen bezüglich  des  Fundaments  in  Theko'a  und  ßeth-Se>an  (Skythopolis) : 
jBm  10,1,  12c ;  die  in  Beth-Se^an  hatten  ihre  Häuser  wahrscheinlich  an  Berg- 
abhängen, so  daß  es  heißt,  der  untere  Besitzer  konnte  so  lange  nicht  bauen, 
solange  der  obere  Besitzer  nicht  fundiert  hat  (ib.),  d.  i.  wohl  eine  Terrasse 
gemacht  hat.     Ib.   auch   ein  Ausspruch  der  Maurer  (»nji)  in  diesen  Fragen. 
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Ib.  wenn  die  Mauer   über   Gruben  und  Höhlen  gebaut  war.     suffondare  irn 
Rom,  8.  Varro  bei  Nonius  s.  v.  suffundatum. 

'"  In  dem  Satze  Cant  B,  Auf.:  David  baute  die  nniD»  des  Tempels,. 
Salomo  die  oberen  Teile  (nur'jy). 

2^®  Gen  R  1,13  n'^yi:*^  isi^rii  nua^a  n>mi2.  Allerdings  ist  dort  die  Sache- 
so dargestellt,  daß  nur  im  Falle  des  Nichtgelingens  man  allmählich  im  Bau, 
gewissermaßen  aus  Ärger  spart. 

2^°  „Wie  baut  man  den  Altar?  Man  nimmt  einen  Formkasten  (js^n, 
s.  0.)  von  32  Ellen  im  Gevierte  und  1  Elle  (zirka  72  ^)  '^^  ^^r  Höhe;  dann 
bringt  man  Kieselsteine  {wiia  »p^n  RN,  Agg  »pi'jn,  s.  A.  137),  und  zwar  miaSisja 
(s.  0.  „Meeresgrund",  also  gleichsam  aus  dem  Schlamm;  Rasi  jedoch  und 
danach  L  3,122,  A.  Rosenzweig,  l.  c.  18  A.  2  „angefeuchtet",  auch  I.  Low), 
große  und  kleine,  und  bringt  Kalk  (td),  Kalkstaub  (N*:ip  :=  xovia  Lwr  2,513) 
und  Pech  (nsT),  die  man  zerrührt  und  aufgießt  (RN  -jEnsn  nmco,  Agg  nncn, 
vgl.  MMs  6,1  und  w.  u.);  das  bildet  den  Grund  des  Altares  (no*).  Dann  nimmt 
man  einen  Formkasten  von  30  Ellen  im  Gevierte  und  5  Ellen  in  der  Höbe 
und  bringt  Kieselsteine  usw.  Dann  bringt  man  einen  Formkasten  von  28 
Ellen  im  Gevierte  und  3  Ellen  in  der  Höhe  und  bringt  Kieselsteine  usw. ; 
das  bildet  die  Anrichtplatte  (nrnycn  mpö)  des  Altares.  Dann  bringt  man 
einen  Formkasten  von  1  Elle  im  Gevierte  (und  1  Elle  in  der  Höhe,  s.  ms 
München)  und  bringt  Kieselsteine  usw.  (in  dem  hier  vollständig  ausgeführten 
Satze  nur  N»:ipi  nST,  doch  ms  M.  auch  n»D,  wie  in  ms  M.  überhaupt  alle  drei- 
mal ausgeschrieben)  und  das  bildet  die  Ecke  {\-\p  =  Hörn)  des  Altares,  und  so 
an  allen  [vier]  Ecken."  bZebach  54 *.  Gewiß  eine  Reminiszenz  aus  den  letzten 
Tempelbauten  (s.  schon  o.),  vgl.  A.  Büchler  JQR  16,199.  Abbildung  auf 
Grund  dieser  Daten;  anders  bei  R.  Kittel,  Studien  zur  Hebr.  Arch.  u.  Religions- 
gesch.,  Leipzig  1908,  S.  81.  Vgl.  auch  bSukka  45^  nc»  mr  noN  c:*i  mcn  nSy. 
Charakteristisch  ist  die  Terrassenform  und  der  Betonbau,  vgl.  TNeg  7,2, 
62620  vaj  ^';  »unn  pSn  und  o.  ptsc-Bau.  A.  Rosenzweig  18  A.  3  denkt  sich 
auch  die  Fundamentierung  größerer  Häuser  in  gleicherweise;  unrichtig,  wie 
die  Ausgrabungen  lehren,  die  nur  große  Quadern  bieten.  Nnccoo  oder  Nriiisa 
aram.  =  p^c,  L  3,172. 

^^^  bSabb  102b  Samuel:  die  unterste  Lage  braucht  «ncyi  nns,  die 
mittlere  Lehm  (n:*::),  die  oberste  wird  bloß  hingelegt  (NoSyn  nnna),  RCh  zum 
ersten  Punkte  'is  cjasn  jmjfo  ncn  'jznz  ü»N:2n  -[-n  ptr,  s.  RN  s.  v.  m:f  7.7,  der 
richtig  i>2E;»»öi  (nicht  i»a»',rini)  für  ns  hat.  Dieses  3tr»»  w.  u.  in  höheren  Lagen, 
während  m^f  unten.  Vgl.  ]nx^  nma  bBeza  32 b,  Ny-i^n  N2ir  tr:»N  nx»^  n^  bSabb 
141a.  Eine  alte  Mauer  in  Jerusalem  beschreibt  H.  Guthe,  ZDPV  5,285  f.. 
wonach  sie  teils  auf  dem  natürlichen  Gestein,  teils  auf  einem  im  Schutt 
aufgeführten  Fundament  ruht.  Die  von  Sellin  ausgegrabene  Stadtmauer 
von  Jericho  zeigt,  daß  zwischen  der  untersten  Bruchsteinlagc  und  dem  Fels- 
boden überall  eine  künstliche  Schicht  aus  Lehm  und  Klarschlag  eingeschoben 
wurde  (Mitteilungen  d.  deutsch.  Orient-Gesellsch.  1908  No.  39  S.  15). 

'«*  bh.  Hieb  38,6,  Vulgata  lapis  angularis;  1  Petr  2.6,  Eph  2,20  nach 
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Jes  28,16  öcxpoYcoviawc  [m9-oc];  dasselbe  auch  n:3  tt?NT  Ps  118,22,  Matth  21,42 
und  Mark  12,10  xecpaXr]  ywvia?.  Vgl.  A.  149  zu  AbRN  a  c.  28.  Eine  eigene 
Zeremonie  bei  der  Grundsteinlegung,  wie  heute,  gab  es  wohl  nicht,  aber  nach 
Apokal.  21,14,  wo  die  zwölf  Fundamente  (ö-sfAeXioi)  zwölf  Namen  von  Aposteln 
tragen,  ist  vielleicht  anzunehmen,  daß  der  Grundstein  irgendwelche  Symbole 
trug.  Zu  erinnern  ferner  an  die  Ausführungen  von  JMaville  (PSBA  29,232 — 242, 
vgl.  Gkimme  OLZ  1907,  610—615,  Hakedem  1,312),  wonach  man  in  Ägypten 
in  die  Grundmauern  von  Tempeln  heilige  Texte  einzufügen  pflegte,  ähnlich 
dem  Fund  II  Kön  23,2.  21. 

293  ]\([Neg  13,2  n»in!:r  pa  (ed.  Lowe,  Agg  mninK?),  T  6,10,  6264  n»inK?  jnN, 
in  beiden  )b^  n«,  also  gemeinsam,  s.  Maim. 

^^*  MNeg  13,2  ]»nDi  üh-^  »unn  n»i  (ms  Kfm  dms),  dann  u'wn^2  hn-i:  (so 
auch  ed.  Neapel,  nicht  ühi;  in  ed.  Lowe  und  ms  Kfm  crr.  ptr«-;  1.  j^k^ni)  und 
j'Dsa  (auch  ms  Kfm  )»nö).  Maim.  allgemein:  nspsuj^N  und  nipySN,  d.i.  n'onp  und 
nnmp,  die  die  Mauern  verbinden.  Spezieller  Hai  (zu  berichtigen  nach  RN 
6,466  s.  RS)  :  der  Stein  oder  das  Holz,  der  (oder  das)  die  Schichte  des  einen 
westwärts  mit  der  Schichte  des  andern  ostwärts  zusammenhält  (osn),  heißt 
tt^N-i  (das  wäre  ein  Querbalken);  Steine  und  Holz  jedoch  (nn«  aiyian  nt  im:aD 
^^N  niTöa  nnx  'jm  gibt  keinen  Sinn,  „ein  Ost"  „ein  West"  ist  unmöglich,  und 
scheint  in  'Aruch  entstanden  zu  sein  aus  Hai,  der  da,  von  tt?i»-i  und  jsis 
sprechend,  sagt,  der  eine  heiße  'n,  der  andre  's)  ...  heißt  j»ns.  Nach  L  4,159 
-1  =  hölzerner  Pfahl  oder  Steinsäule  in  dem  Zwischenraum  zwischen  zwei 
Häusern,  'q  die  darüber  angebrachten  Querbalken.  J  1254  crossbeam  und 
kingbeam.  In  k^nt  stimme  ich  mit  A.  Rosenzweig  19  f.  überein:  Eckstein, 
der  gemeinsam  ist  durch  alle  Schichten  (dort  Fig.  1),  zu  erinnern  an  nja  k^nt 
Ps  118,22;  in  pns  (Form  wie  nnj)  sehe  ich  j/ ]na  in  pBO  vgl.  Ges.  Hwb.,  einen 
Stein,  der  wie  eine  Schwelle  über  zwei  Häuser  gelegt  ist,  am  besten  zu  er- 
klären in  der  Form  eines  griechischen  T  oder  eines  Rechtecks,  so  daß  je. 
ein  Besitzer  einen  Arm  für  den  seinen  hält.  Vgl.  die  Karniese  (fr.  corniche) 
der  modernen  Baumeister,  mit  einfacheren  Profilen  und  freihändig  gezeichnet 
in  der  Antike  als  cymatium  =  }tu|jiaTiov  und  sima  (RiCH  s.  v.)  =  Hohlkehle. 
Dunkel  ist  izn  n^2p  n^n  n  ::*»u;  ]»ns  ^tr  tTii:»  TKel  bm  7,8,  58621  nach  J  1253 
Mörser  der  Narren ! 

2^^  Vgl.  das  däi-  (^b)  der  Araber,  L.  Bauer,  Volksl.2  44. 
296  MNeg  12,1  yann,  Bar  bBb  164b  gr.  pjv^j^.j  _  .^^p^^wvov  Lwr  2,260. 
Die  viereckige  Form  ist  nach  M  ib.  charakteristisch  für  den  Begriff  „Haus", 
denn  bei  viereckiger  Form  ist  ein  auf  vier  Säulen  ruhendes  Haus  ( ohne 
Wände)  bereits  ein  Haus.  Ib.  Haus  auf  einem  Schiff  oder  a^eSia  (Lwr  2,86) 
auf  vier  Stangen  (nn»p  1.  nmp  ed.  Lowe  und  TNeg  6,4,  625 19).  Der  Satz 
jcErub  6,  23^72  ;y2iD  hs-^.w  pNi  N»»nT  pn  geht  auf  den  ganzen  Fundus,  den  Hof. 
^^^  Suy  n»n  MNeg  12,1,  T  6,3,  625  is  noch  -jaiDS  »itryn,  w.  u.  werden  wir 
finden,  daß  der  Taubenschlag  auch  Turm  genannt  wird;  sie  müssen  darum 
nicht  rand,  sondern  können  polygonal  sein.  —  M  ib.  pjna,  T  6,3  auch  jun 
und  lu'tsjs  Lwr  2,197.  272.  429.  Zu  juna  =  Dreieck  bBb  164b  bemerkt  RS  bM 
"»«nsins  ninyT  1.  mit  y"3y»:  naisns,  gemeint  sind  die  Dreieckformen,  wie  sie  in 
tAruch  s.  V.  2i-n  1  (3,470)  primitiv  abgebildet  sind. 
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298  MSota  8,3  nj:r2  hy  n'3  n:un,  vgl.  Ezra  3,3.  Nicht  sehr  haltbar:  bBb  7  a. 
^»^  S.  0.  A.  113. 

^°"  nh.   ^mr,  aram.  N^n'2,   assyr.   kutallu^  Ges.  Hwb.i^  vgl.   arab.   J*vy 

fest  zusammenkleben. 

30^  Vgl.  D'na  ^w  ]2':;  =:ni3  M^Ohal  6,4,  T  7,8,  60425. 

^"^  Nn:"ipT  Na?niD  bBb  3^  («-»r-nfs  von  «'«n,  B;n  L  3,264  und  J  751:  Spitze, 
Kante;  vielleicht  aber  von  trtt?n  syr.  v.A.j  mit  dem  Hammer  schlagen:  das 
Zerbröckelte  an  den  Ecken;  vgl.  p2?-*:;T  Erdschollen  L  4,476,  s.  A.  250;  "«mt^nn 
Sägemühle  L  3,264,  K  5,263;  |2vAjiaO  mortarium,  \Ä>f^  -Sviipov  pistillum  PSm 
3981,  Brockelm.  360).  L  übersetzt  unrichtig:  die  Spitze  der  Ecksteine  eines 
Gebäudes,  denn  Nnjnp  sind  Ecken,  und  Ktm»  ist  damit  ungefähr  so  verbunden 
wie  n>iT  r,p.     Vgl.  'pi  'n  b'cErub  57a.  76b^  bSukka  8a. 

303  ,2^,j^  ^j,^:,  ijßb  3  a  (var.  »:t,  viele  Var.  zu  oniN  »ju  bSabb  50 1>;  RN 
♦11N  allein  richtig,  von  K  1,268  zugunsten  einer  Etym.  »2tn  oder  »riN,  s.  jedoch 
L  1,157  (ohne  Etym.),  J  33  von  z-)a,  2-1';  etwa  Maschen;  vgl.  Mandelkern, 
Konkordanz  zu  nm«.  Ich  stelle  ♦2-1N,  '2-nN  zu  in>  nrns  Jes  25,11,  nach  der 
geläufigsten  Erklärung:  Gelenke,  w'.l  =  Glied;  zwei  Außenseiten,  wie  die 
Hände  die  Außenseiten  des  Körpers  sind;  vgl.  übertragen  vom  Körper  nT;?:n  *3 
0.  und  lat.  alae,  fauces.  —  Die  Möglichkeit  der  Bauart  mit  Brockenfüllung 
(fartura  Vitruv  2,8,  4;  die  äußere  Fläche  der  Mauer  heißt  op&oaraTTQs,  Ab- 
bildung bei  RiCH  s.  v.  ortJiostata  =  »miN)  obwaltet  natürlich  nicht  nur,  wenn 
^»u  die  Hälfte  des  nnj  ist  (bBb  ib.),  womit  der  Talmud  S»ij  und  n»u  in  ein 
Verhältnis  bringen  will  wie  das  von  ]»c»s2  und  p:'n%  sondern  überhaupt.  Auch 
der  vom  Talmud  angenommene  Unterschied  zwischen  »aiis  'j»a  und  nd2"i  resp. 
n:»ü  ist  unberechtigt.  nd3t  desselben  Stammes  wie  bh.  D'orn  Jes  40,4,  ganz 
ähnlich  in  bautechnischem  Sinne  Exod  R  15,22  „Er  baute  die  Söller  nicht 
aus  Steinen,  nicht  aus  Quadern,  sondern  aus  einer  Wasserfüllung"  (cc  bü  c^c2i), 
s.  L  4,452:  d:t  .,■-  *~~^^  verbinden,  befestigen.  Schon  für  die  Mauern  des 
alten  Babylon  nimmt  JjAYARD  (Niniveh  S.  333)  die  Bauart  an,  daß  die  innere 
Erdmauer  mit  Steinen  oder  Platten  eingefaßt  war;  in  Athen  s.  DURM,  Bau- 
kunst der  Gr.2  345;  ejattUvitov  Blümner,  Techn.  3,144  f.,  und  keineswegs  sind 
die  Römer  die  Erfinder  des  „Gußmauerwerkes",  s.  Merckel,  Ingenieurtechnik 
S.  44.  Eusebius  (Präp.  Ev.  9,36)  teilt  von  einem  syrischen  Schreiber  mit, 
daß  die  Mauern  Jerusalems  gebaut  sind  teils  a-o  li^Q\j  ^sa-coü  töc  81  ::X£iova 
öcjio  xaXr/.o?,  s.  ZDPV  5,285;  s.  auch  ib.  17,2. 

^°'*  Wechsel  in  den  Stoßfugen  in  der  Bautechnik  der  Etrusker  Durm2 
27.  Binder-  und  Läuferschichten  wechseln  der  Höhe  nach  ab;  ein  Läufer 
ist  in  der  Regel  doppelt  so  lang  als  ein  Binder  (dies  stimmt  mit  den  Maßen 
von  wiy?  =  Läufer  im  Verhältnis  zu  j'D'DS  =-  Binder  überein!),  selten  drei- 
mal so  lang  (Durm  ib.). 

^"^  Indem  unten  jedenfalls  eine  Steinlage  {=  0)  anzunehmen  ist. 
konstruiere  ich  folgendes  Bild  der  gedachten  Ziegelmauer:  An  den  beiden 
Außenflächen  in  der  ersten  Schichte  (=  1)  liegt  je  eine  Ziegellage  (=  h)  mit 
dazwischenliegendem  Gefüllso   (schattiert),    darüber  (Schichte  2)    eine   über 
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der  ganzen  Breite  der  Mauer  liegende  Latte  oder  Platte  (=  k),  die  die 
Außenflächen  verbindet,  und  das  ist  die  eigentliche  Verwendung  des  nn«  = 
c»s-  =  Binder  (s.  o.),  nur  muß  hier  nnx  nicht  in  der  misnischen  Definition  r= 
Halbziegel,  sondern  in  der  ersten  Bedeutung  gefaßt  werden.  In  den  höheren 
Schichten,  3,  4  usw.,  ist  dieselbe  Anordnung,  die  oberste  Lage  bildet  natur- 
gemäß der  Tragbalken,  wie  noch  unten  zu  sehen  sein  wird.  Der  hier  ge- 
schilderte Bau  paßt  für  Babylonien  mit  seinen  Erdmauern  mit  der  Verbrämung 
an  den  Außenflächen,  und  man  vergesse  nicht,  daß  es  Rab  ist,  der  sich 
darüber  ausspricht,  also  ein  Babylonier.  Diese  Bauart  diente  nämlich  den 
Rabbinen  zur  Verdeutlichung  der  Schreibart  gewisser  Partien  der  H.  Schrift, 
und  so  lesen  wir  in  jMeg  3,8,  74^67  (vgl.  Soferim  12,10):  „Es  sagte  RZe<ira, 
RJirmija  im  Namen  Rabs :  Das  Meereslied  (Exod  15)  und  das  Deboralied  (Richter 
5)  werden  geschrieben  Latte  (nns)  über  Ziegel  (nj^n'?)  und  Ziegel  über  Latte; 
die  Zehn  Söhne  Hamans  aber  (Esth  9,7  f.)  und  die  Könige  Kanaans  (Jos  12,9) 
werden  geschrieben  Latte  über  Latte  und  Ziegel  über  Ziegel."  In  bMeg  16 1> 
dasselbe,  nur  im  Munde  des  RChanina  bPapa,  daß  es  so  vortrug  RÖela  aus 
Kefar-Thamritha  (ein  Ort,  der  wenigstens  nicht  unbedingt  palästinisch  sein 
muß,  vgl.  Neub.  G^ogr.  280).  Man  muß  sich  vergegenwärtigen,  daß  die 
Schrift  naturgemäß  von  oben  nach  unten  läuft  (1 — 4  hier  links  der  Figur), 
während  der  Bau   von  unten  nach  oben  fortschreitet   (1  —  4  hier  rechts  von 

der  Figur). 

A  B 


Mit  dieser  Schreibung  wird  es  bekanntlich  heute  noch  so  gehalten,  s. 
Frensdorff,  Massora  Magna  S.  385  A.  1 ;  JE  11,130  ScroU  of  the  Laio.  Die 
Erklärer  haben  in  technischer  Hinsicht,  trotz  der  halachischen  Wichtigkeit 
der  Sache,  den  Tatbestand  verkannt.  Nach  Rasi  zu  bMeg  ist  nn«  die  Schrift, 
n:»n^  das  Blanke,  dieses  zweimal  soviel  als  die  Schrift,  denn  'n  sei  die  Hälfte 
der  '%  so  auch  L  1,163,  mit  einer  ungeschickten  Zeichnung.  Nun  kann  aber 
das  Blanke  nicht  n:'2^  heißen!  Nach  K  1,279  und  J  118  (der  übrigens  der 
einzige  ist,  der  sieht,  daß  nnx  ein  hond -Umher  ist)  ist  'a.  die  lange  Zeile, 
'h  die  breite  Zeile  (gerade  umgekehrt!);  das  „Blanke"  berühren  sie  nicht. 
A.  Rosenzweig,  Wohnhaus  S;21,  konstruiert  in  Fig.  a  eine  ganz  vernünftige 
Ziegelmauer,  und  zwar  auf  Grund  der  Angaben  des  RNissim  zu  Kidd  Ab- 
schnitt 3,  aber  in  betreff  der  Schreibart  begnügt  er  sich  mit  einer  vagen 
„Ähnlichkeit",  denn  „Latte  auf  Ziegel"  et  vice  versa  kann  er  nicht  ausweisen; 
seine  Fig.  b  kommt  dem  allerdings  nach,  aber  für  die  mittlere  Lage  hat  er 
keinen  Namen.  Diese  mittlere  Lage  nun  hat  im  Talmud  keinen  Namen, 
weil  es  zu  Zwecken  der  Deutung  nicht  notwendig  ist,  aber  in  der  Mauer- 
konstruktion muß  man  damit  rechnen,  denn  das  ist  die  Füllung  (»orn  oben), 
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und  diese  wird  im  Meereslied  und  Deboralied  teils  mit  Worten  ausgefüllt, 
teils  ganz  leer  gelassen,  während  in  „Söhnen  Hamans"  und  „Königen"  der 
Platz  des  chaotischen  Gefüllse  einfach  leer  bleibt.  Vgl.  in  Machsor  Vitry 
p.  662  die  ersten  paar  Zeilen  des  Meeresliedes: 

1  noK^i  »"*'?  *"i«Tn  m^üti  nn  ^sity*  »:m  ncD  n^p*  tn 

2  I  PID  I  n«j  riNj  »2  ""'^h  m^rx  idn? 

1  =  nn«,  über  die  ganze  Breite  gehend,  liegt  in  2  auf  den  in  ein 
Karree  geschlossenen  Ecken,  die  in  der  Mauer  die  Außenflächen  bilden:  ==  njo''?, 
zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt  die  in  diesem  Betracht  namenlose  Füllung, 
mit  Worten  markiert,  die  der  Verdeutlichung  wegen  von  den  Ziegeln  durch 
ein  Spatium  getrennt  sind.  Nun  liegt  wieder  2  :=  njo'?  seinerseits  auf  auf 
3  =  nn«  (in  der  Mauer  ist  es  eine  durchgehende  Lage),  3  =  'n  liegt  auf 
über  den  zwei  Ziegeln  in  4,  diese  wieder  über  den  '«  in  5  usw.,  ganz  wie 
es  der  Talmud  will.  Bezüglich  der  -Söhne  Hamans"  stellt  sich  die  Sache  so  dar: 


^  J  I     1     nsi  g)  i?>N 

"^  '"  '^      ^2     nsi  ^  tirn:v^^ 

3     riNi  E  I127-: 


Von  der  letzteren  Bauart  heißt  es  in  j  ib.  ='«p  «^  p":  ;":=  h2i  „ein  der- 
artiger Bau  kann  nicht  stehen",  in  b  symbolisch  bezüglich  der  Söhne  Hamans 
resp.  der  Könige:  „über  ihren  Sturz  gibt  es  kein  Auferstehen".  Offenbar  ent- 
spricht der  nnN  hier  den  diatoni  in  der  antiken  Bauart  (Rich  s.  v.),  und  die 
sind  nur  bei  dem  emplecton  (s.  o.)  genannten  Bauart  angewendet  worden; 
allerdings  in  Stein,  aber  wir  bemerkten  bereits,  daß  der  Babylonier  ßab 
spricht,  der  in  seinem  Lande  derartige  Ziegelbauten  kannte.  Auch  die 
Schreibart  der  Mezuzza  wird  bautechnisch  ausgedrückt:  n2ip:  n:2?>"  «7  bMenach 
31b,  s.  L  4,234.     Zu  nn^  «n^u  s.  ZATW  28,244. 

2°«  bSabb  129a.  A.  Rosenzweig  S.  22  A.  3  setzt  1  Tefach  =  9,336  cm, 
die  fragliche  Mauer  von  22,5  Tefach  hätte  dann  2  m  10  cm  Dicke  gehabt, 
was  doch  zuviel  ist;  nach  unserer  Berechnung  hatte  sie  165,5  cm.  Die 
Ägypter  hatten  bei  einem  niedrigen  Hause  die  Mauerstärke  von  etwa  0,40  m, 
bei  einem  mehrstöckigen  Hause  etwa  bis  1,25  m,  s.  Maspeko-Steindokff. 
Kunstg.  S.  6.  In  Rom  durften  auf  einem  Gemeinorte  Mauern,  welche  dicker 
als  IV'a  Fuß  sind,  nicht  stehen:  Vitruv  2,18.   17;  Plin.  35,49. 

307  *-]2ij^  Ezra  6,4  )»2mj,  s.  zur  Etym.  Ges  13  925,  wo  verwiesen  ist  auf 
ZA  2,111  ff.,  Del.  Prol.  150  und  dazu  Nöldeke  ZDMG  40,733;  E.  Meyer. 
Entst  d.  Judent.  46,  vgl.  Aufl.H  und  Oxford  Gesenius.  Oft  nh.:  MBerakh 
4.8,  MKel  20,5,  M^.Ohal  14,1,  MZab  5,5,  TSabb  13.2,  I2825,  T^Ohal  14,8,  6I23. 
jSebiUth  3,5,  34^:6;  in  bSukka  20b  n*:2N  ^i^n.  bSabb  125b  c':2n  =7cr  iri:  (RN 
jniD,  nach  Hai  zu  ^Ohal  3,7  mit  Verb  J3i  zusammenhängend,  s.  L  4,412,  der 
richtig  VSi  (=  pi  0.  und  in  technischem  Sinne  Jes  54,11  tj:n -'22  i*'-"*^ '-^'''- 
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—  D.  H.  MÜLLER,  Ezechiel-Studien,  Wien  1894  S.  57  hält  imc  (L  3,23)  für 
ursprünglicher  als  i^i},  obwohl  assyr.  nadbaku  =-.  Wand.  Arab.  Lehnw. 
;oJUwN.^  wird  mit  >w?L..^J)  =  Bauschichte  erklärt  S.  Fraenkel  S.  12.  (M^Ohal 
6,1  richtige  LA  ina.  T7,l,  60332  ebenso  zu  lesen:  Totenbahre,  s.  w.u.).  — 
RN  bemerkt  bereits,  im:  sei  =  oibn,  so  Sojxoc  bereits  LXX  Ezra  6,4  (24), 
s.  TBm  11,5,  3957.  TSabb  11,1,  125 1  j  7,  lO^ig,  immer  von  Steinschichten, 
wie  auch  im:  (s.  o.)  und  jnna  (s.  o.),  doch  auch  didh  (zumeist  did»t  geschrieben, 
s.  Lwr  2,205)  von  l'mN  Latten;  Herodot  1,199  u.  Polybios  10,24,1  von  Ziegel- 
schichten. 

^°^  Die  Etrusker  bauten  in  der  Schichtenhöhe  von  durchschnittlich 
50 — 60  cm  (Durm  26),  allerdings  an  alten  Stadtmauern  gemessen;  demnach 
ist  bei  einem  Privathause  die  Schichtenhöhe  von  zirka  30  cm,  wie  es  aus 
M50hal  14,1,  T  14,8,  6123  (hier  der  fem.  Plural  m::n:)  folgt,  noch  respektabel. 
Die  Steinlagen  des  Davidturmes  (Phasael)  zu  Jerusalem  messen  ungefähr 
2V2  j.  Ellen  (etwas  über  1  m)  C.  Schick,  ZDPV  1,234  nebst  Abbildung. 
Des  Josephus  (BJ  5,4,4  §  175)  Masse  (Stücke  von  20  Ellen  Breite  und  5  Ellen 
Höhe)  findet  Schick  unglaublich.  Die  Quadern  des  Turmes,  der  vielleicht 
Psephinus  war,  beschreibt  Schick  ib.  S.  19. 

^'^^  jSebiUth  3,5,  34^9  nino  (s.  A.  129).  Solcher  Abfall  wurde  von  C. 
Schick  im  Davidsturm  noch  in  situ  gefunden  ZDPV  1,212. 

^*°  Siehe  w.  u.  und  besonders  Bar  bcErub  11  b  und  bJoma  11  b.  Man 
denke  an  die  als  Typus  hingestellte  Höhle.  Ein  als  Getreidespeicher  er- 
kannter Raum  in  der  Tempelarea  von  Assur  war  nur  durch  „ein  kanalartiges 
Loch  von  0,47  m  unterer  Breite  und  ca.  1  m  Höhe"  zugänglich,  s.  W.  Andrae, 
Der  Anu-Adad-Tempel  in  Assur,  Lpz.  1900,  S.  88  f. 

^'*  Im  alten  Ägypten  war  die  von  Palmzweigen  konstruierte  Decke 
des  einfachen  Hauses  so  niedrig,  daß  man  sich  hüten  mußte,  sie  mit  dem 
Kopfe  nicht  einzastoßen  (Maspero-Steindorff,  Kunstg.  S.  2).  Man  hatte 
zu  fürchten,  daß  die  brennende  Lampe  die  Decke  des  Hauses  ergreifen 
könnte  MSabb  16,8,  u.  z.  nach  b43a  »J'nj  »n^n^  bei  niedrigen  Häusern,  es  gab 
also  auch  höhere.  Vom  Ofen  bis  zum  Gebälke  mußte  die  Höhe  noch  4  Ellen 
betragen  MBb  2,3.  Es  können  im  Zimmer  Gerätschaften  4  Ellen  hoch  auf- 
gehäuft sein,  ohne  daß  sie  zum  Balken  gereichen  MNeg'aim  13,1.  Mit  all 
diesen  Daten  kommt  man  nicht  viel  über  unsere  Aussetzung  von  1,70  m 
hinaus.  Nach  der  Kleinheit  der  Räume  in  vielen  bei  den  Ausgrabungen  von 
Jericho  sichtbar  gewordenen  Häusern  scheint  es,  als  seien  die  Städte  oft 
mehr  Vorrats-  als  Wohnstätten  gewesen,  wie  die  Vorratsdörfer  der  heutigen 
Halbbeduinen.     G.  Dalman   im  Palästinajahrbuch,  Berlin  1908,  4,24. 

■  312  bSabb  102  b,  s.  A.  291.  Die  Steinlage  der  Mauer  heißt  auch  nöd  bBb  5^ 
(s.  K6,95)  Agg.  Nöti'  ^1^  S.  Fraenkel  S.  12;  jSabb  12,1,  13^13  pl.  ^2=  neben 
l*si,  u.  z.  entstanden  durch  Tätigkeiten  des  Bauens,  doch  läßt  sich  deren 
genaue  Technik  nicht  ausmachen. 

3^3  nan  Lev  14,43.  48,  s.  Dillmann  z.  St.  Benz.  Arch.  118,  Nowack 
Arch.  1,139.  Nh.  nia  Kai,  Nif'al  u.  Hifil,  L  2,144;  s.  auch  n»a  u.  nn^a  ib.  153. 
na»  s.  nächste  A.  Trg  Ps-Jon  Gen  6,14   Nia'n;  .  .  .  nn>  yrr^m.  —  n=?2a  u.  n^^sa 
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u.  z.  mit  dem  Verb  i"iJ  „den  Bewurf  abschaben",  von  einem  Ofen:  MKel  5,7 
(T4,18,  5744  von  ehernen  Öfen  anders),  vgl.  San  Ezech  13,10  f.,  22,28;  =?*Sü 
Trg  Jerem  43,9  für  ü^jd.  —  isj?::  nsinD  MNeg  12,2.  Vgl.  y.6a\xo<;  cjjafjipLWTC?  toixou 
^uaToü  Sir  22,15. 

^"  AbRNal4p.  täh  Elisa  bAbuja:  a»:2N  >aj  Sj?  nWii'  ^♦D\  dann  »nj  ^j?  niü*:!:;  ^'D^ 
'1D  pwi  n»ö  nj;r:»p  c>dk7j  i»^j;  ]mi»  i'7»ön  n»j3^. 

=^1^  bMk  7  a 

^1«  M^Ohal  6,2,  T  7,4,  604  lo  wo  inbn  „ihr  Bewurf"  ein  eigenes  Wort, 
in  M  nur  ü'ü.  b'Erub  25^  nxy  >:Da  nD>'S  ^i:n  a^aa  nu.  Zur  Sache  s.  w.  u.  und 
Rosenzweig  S.  23  A.  1. 

317  n^)pr\  Yi  Exod  R  24,3,  Num  R  23,2,  allerdings  von  dem  Obdach  der 
Schafherden.     Vgl.  niao  Hütten  A.  50.     Häufig  Nn^^ü». 

^^^  Lev  R  20,11.  Der  Grieche  sagte:  nicht  unter  demselben  öpocpo; 
mit  einem  sein:  Plato,  Rep.  3,4 17 a.  Deutsch:  Unter  einem  „Dach"  mit 
einem  leben. 

^19  MBm  10,2,  in  M^Ohal  13,3  mpn  in  der  Fensterhöhlung.     L  4,666. 

^-^'^  mip  »rjK?  bBm  42»,  bPesach  8b,  bJoma  53»  und  oft.  ]^^aÄ.  =  tectum 
I  Kön  6,16,  PSm  4208  und  Brockelm.  379;  ib.  vom  Gaumen.  Lat.  coelum 
s.  RiCH  s.  V.,  wo  man  sieht,  daß  das  bereits  eine  getäfelte  Decke  ist.  Auch 
N'7':a  >0'^  der  Schattenhimmel,  bBerakh  48».  Dieser  Balkenhimmel  war  manch- 
mal weder  fest  noch  hoch,  denn  es  wird  davon  gesprochen,  daß,  wenn  er 
am  Sabbat  geborsten  ist,  man  ihn  mit  einer  Bank  oder  mit  den  Leisten  des 
Bettes  stützen  darf,  bSabb  43»;  es  sollen  das  freilich  neue  Balken  sein,  die 
zu  springen  pflegen,  n^nson  I  Kön  7,9  sollen  nach  Rasi  z.  St.  ■=  mip  »sk^  sein, 
richtiger  RDK  z.  St.,  Kragsteine,   auf  denen  die  Balken   ruhen;   Trg  N'srisr. 

■^'-^  bh.  und  nh.  mip,  assyr.  karitu,  aram.  (^.aj-D,  arab.  '^?.j^  L  4,275, 
K  7,184,  J  1342.    Nomen  Verbale  ')^p  (s.  o.)  von  '^p  n-'p  Kai  u.  Pi'el  (L  4,378). 

^'^2  MjOhal  12,6  n^uj?  und  nynn»,  und  zwar  drei  resp.  vier  Tefachim 
im  Durchmesser.  Ib.  .-nipnnNjnj,  MBm  10,2  und  T  11,3,  39428  nipnn  ns  ;n: 
=  Balken  legen.  jSebi^ith  4,5,  35 bei  p'zn^)  •  •  •  jmm  p»7nf2  Nn>  nh  nnipn  y)i)pn  die 
zimmermännische  Bearbeitung  des  Balkens,  s.  bei  „Schreinerei".  Gut  ge- 
glättet waren  die  Balken  nicht,  denn  es  ist  sehr  oft  vom  Spane  des  Balkens 
die  Rede  (s.  Wbr  s.  v.  «n»»).  An  der  Seite  von  Stein  steht  auch  bei  Balken 
der  Begriff  „behauen"  (TMeg  3,5,  22425  i^ca:»  nmpi  c»J2s). 

^^'•^  jSota  7,4,  2-1^28  pm  n:aip  >23  im  n>»2iy  i:n  mpnn,  vgl.  Exod  R  1,6:  „Der- 
jenige, der  das  Gebälk  gehörig  machen  will  (»inis  mpn  ]pr\n\D  m),  legt  die  Dicke 
des  einen  Balkens  ('*i"ip*i)  zum  Endo  des  ungleichen  andern  (unter  Vergleich, 
daß  Israel  das  Gebälke  der  Welt  darstellt,  anspielend  an  Jes  48,12  'N-iipn  "rsTM 
=  niip.  n^)pü  gebälkt)",  Tanch  Öemoth  3.  Die  dicke  Seito  des  Balkens  vgl. 
im  Sprichwort  Gen  R  42,6;  bBerakh  64». 

•'''  M^Ohal  12,5,  T  13,7,  6IO35. 

^"  pöD  I  Kön  6,15,  vielleicht  auch  f,pv  (vgl.  ^Jiä^,  Dach,  Decke)  ib. 
7,5,  verglichen  mit  c»Dp»  und  dieses  mit  pss  ib.  V.  3.  4.  Nb.  nipn  L  4,666 
Phon.  nnJöDQ  Landau.  Phon.  S.  1,  jac?»  ib.  S.  46  Z.  7. 
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326  MGitt  5,5,  M^Eduj  7,9,  MZabim  4,2  (Maim.  »nJ3  r=  ^^xj\).  Die 
Bedeutung  des  Wortes  geht  hervor  aus  Trg  I  Kön  6,36;  7,12:  Drei  Reihen 
(;mD)  Stein  und  eine  Reihe  c^no  aus  Zedernholz,  also  ganz  wie  beim  zweiten 
Tempelbau  Ezra  6,4:  Steinschichten  drei,  Holzschichte  eine,  vgl.  Z DP V  30,95 
(dagegen  r'ij;  in  Lev  14,45  Bindehölzer  inmitten  der  Mauer  s.  A.  191).  In  Trg 
II  Chr  3,7  ed.  Lagarde  N^ti'nfs,  Tw  nnprt.  Weil  der  löno  in  der  Mauer  selbst 
zu  liegen  kommt,  heißt  es  von  ihm  iK:nt:r  resp.  ))!2p^,  man  hat  ihn  eingefügt 
in  den  Palast  (nva):  MGitt  5,5,  M^Eduj  7,9,  bGittin  55a,  j  47^6?,  TBk  10,5, 
3673,  j  9,1,  6<i28,  bTa'an  16»,  ferner  m^in  b  j?pj?po;  mit  dessen  Herausnehmen 
demoliert  man  den  ganzen  Palast.  Auch  für  nwnon  bBk  66  b  für  D»nj;n  Ezech 
41,25  (s.  Hai  zu  Zab  4,2)  paßt  nur  diese  Bedeutung,  und  so  auch  Hab  2,11 
Trg  für  yj?,  dieses  parallel  mit  ^''pl  Gebildet  ist  iz^na  wie  d*S3,  im  letzten 
Ende  wie  dieses  wohl  assyrisch.  L  3,263  y^LL^,  dagegen  Fl  319;  K  5,263 
ganz  verfehlt  (ib.  Etymologien  von  J.  Perles  und  N.  BrÜll),  J  843  vergleicht 
Targum  zu  '^^)Ki  Hieb  17,11  »mS. 

^-^  MZabim  4,2  neben  K?nö,  s.  Maim.  Anders  rnj  Sj;  n:nn  p^D  MNeg  13,3, 
T  7,2,  62620  (gegen  A.  Rosenzweig  31,  s.  A.  281).  —  Die  assyrischen  Paläste 
zu  Nimrud.  und.  Kujundschik  fand  man  außerordentlich  schmal;  Layard, 
Niniveh  S.  325  hat  überall  Überreste  von  Balken  gefunden,  und  meint,  daß 
sie  etwa  von  hölzernen  Säulen  oder  Ständern  getragen  wurden,  oder  Balken, 
die  von  den  einander  gegenüberstehenden  Mauern  getragen  wurden,  mögen 
im  Mittelpunkte  des  Täfel\^erks  zusammengetroffen  haben,  denn  an  Holz 
waren  die  Assyrer  bekanntlich  sehr  arm.  Nach  F.  Reber  (ZA  1,148)  ging 
man  der  Holzkonstruktion  selbst  in  der  Deckenbildung  möglichst  aus  dem 
Wege.  Aus  dem  Umstände,  daß  die  länglichen  schmalen  Säle  keinerlei  Spur 
einer  Licht-  oder  Luftöffnung  aufweisen,  schließt  er  (ib.  170  f.),  daß  bei  holz- 
gedeckten Räumen  die  Wände  unter  der  Decke  in  Pfeiler  auslaufen  konnten, 
deren  metopenartige  Zwischenräume  dem  Licht  und  der  Luft  Zugang  ge- 
währten. Assyrische  Reliefbilder  zeigen  in  der  Tat  solchen  Bau,  s,  auch 
Layard  a.  a.  0.  So  sind  noch  heute  die  Loggien  der  ländlichen  Häuser  in 
Italien.     Solche  Luft-  und  Licht-Luken  hatten  auch  die  Juden,  w.  u. 

^-^  Tempel  und  m>3  s.  zweitvorhergehende  A.  In  Koh  R  3,11  wird 
ein  l'Spnu  tricUnium  (w.  u.)  mit  nTip  bedeckt. 

229  ™=7 'jnirjs  n:)n:  N^nsr  mip  M^.Ohal  12,6,  ib.  5,7,  T  6,5,  60324. 

330  |3B5  6  a  s.  Rasi,  auch  RDK  s.  v.  ny  und  das  Zitat  bei  K  5,153  s.  v. 
c'J^fs.  Dasselbe  scheint  zu  sein  »K^n  «nrnp  bMk  11»  Agg,  aber  ms  M  Ntr^m  1. 
Kcrnöi,  und  Kmnp  l.  snpp  (y  kann  übrigens  auch  verflüchtigt  sein),  anders 
L.4,234,  K  7,55.  Die  Erklärer  z.  St.  denken  an  Nägel;  das  könnten  etwa 
die  sogenannten  „Schwalbenschwänze"  sein,  die  schon  in  den  Palästen  der 
Assyrer  figurieren,  indem  sie  die  Mauerplatten  miteinander  verbanden,  s. 
Layard,  Niniveh  S.  323.  Vgl.  ni»pa  in  '^nan  in»n2?  nccnn  lynp^r  a^mnn:  bü  s]7  TcEduj 
2,1,  4575,  nicht  ganz  so  ib.  3,1,  459 12.  Nach  Blümner  2,306  geschah  die 
Verbindung  1.  durch  Nägel,  Klammern,  Bänder,  2.  Verzapfung  oder  Ver- 
kämmung,  3.  Leimen. 

^''  Rasi  bBb  6a. 
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^^^a  Zu  kurze  Balken  bTa'an  25»;  durch  ein  Wunder  auf  Fürsprache 
des  RChanina  bDosa  lang  geworden,  ragten  sie  auf  beiden  Seiten  noch  um 
eine  Elle  vor;  also  waren  es  die  auf  die  Längswände  gelegten  Tragbalken. 
Nach  einer  Meinung  wurden  sie  durch  Anstücklung  verlängert,  doch  ist  der 
Sinn  von  )'a»:D  unbestimmt,  s.  RN  (6,87).  Sprichwort:  ND^pT  n2d  >»^ir:  N72  xmTrr 
n»J»D  „wenn  der  Balken  einer  Ergänzung  bedarf,  nimm  von  ihm  selbst  einen 
Span":  jMs  5,5,  öß^s,  jBeza  2,4,  6IC23,  jChag  2,2,  TSass.  Vgl.  nw:»  i<2>v 
bSanh  7b.  Anstücklung  wäre  allenfalls  möglich,  wenn  von  innen  balken- 
tragende Säulen  angebracht  wären,  was  vielleicht  daraus  zu  erschließen  wäre, 
daß  n)Di)hi  columnae  =  r^)^)p  s.  Wbr.,  vgl.  Sifre  Num  160  p.  61b  ns  Vj  niDJi73, 
bChull  90b;  Lwr  2,289. 

331b  In  Ungarn  heißt  der  dicke  Querbalken  mestergerenda  =  Meister- 
balken. Man  legte  die  Balken  aus  Aberglauben  in  ungerader  Zahl,  wie  aus 
bPesach  110»  nw2  »iD  «an  hervorgeht. 

331c  nyavi'  mip  Gen  R  14,6  richtiger  als  r:^^'\)p  nyaK^  Koh  R  3,11;  hier  der 
eigentümliche  Ausdruck  in»ni  imn  "]in2  (L  4,276  und  K  7,185  zitieren  D»nip). 
Den  kräftigen  Balken  lieferte  der  Palmbaum:  Gen  R  41,1,  Num  3,1  nmp  njjssr. 
Jalk  Psalm  845  n^'^)^ 'ü  (fehlt  in  Midr  Ps  92,13);  J  1619  falsch:  glatt  ge- 
schnittener Balken.  Von  der  Stärke  der  Balken  zeugt  auch  der  Umstand, 
daß  manchmal  mojib  gesagt  wird,  s.  zweitvorhergehende  A.  Eine  unhaltbare 
Erklärung  von  r^yzw  nnip  versucht  L.  Low,  Graph.  Requisiten  1,217  A.  325, 
und  auch  I.  Low,  Pü.  S.  115,  findet  den  Ausdruck  dunkel.  Natürlich  zu 
unterscheiden  von  miip  hw  inid  A.  271.  —  In  den  etruskischen  Tempeln  war 
der  Hauptbalken  stets  von  Holz,  weil  Stein  oder  Marmor  in  weiter  Spannung 
die  Last  des  Daches  nicht  tragen  konnte  (Rich  s.  v.  trahs). 

^"d  ninp  M2  (1.  nimp  und  s.  nnip  ob.)  opp.  u>hr\'2,  diese  aus  Gold,  jene 
aus  Edelsteinen,   sind  offenbar  Felder  im  Gebälke;  MKehunna  richtig  mpn. 

3="e  MMidd  3,7  niNin^DN  (pl.  von  [xeXaa-pov  Lwr  2,61.  342)  in  b^cErub3a 
erklärt  1.  durch  *J»p  (an  und  für  sich  gut  verständlich:  Nester  =  Zellen,  wie 
D'^p  Gen  6,14,  vgl.  lacunar  von  lacus  =  Loch)  nach  RN  (1,118)  a)  Balken 
mit  nestartigen  Höhlungen,  oder  b)  Tafeln  (Bretter)  unter  den  Balken,  mit 
nestartigen  Verzierungen,  2.  durch  Nn«T  »pos  Zedernbohlen,  nach  RN  a)  vier 
Tefachim  breite  Bretter  (woher  das  genaue  Maß?),  b)  bis  zur  Türe  hervor- 
ragende Balken  (vgl.  o.  den  Fall  bTa^an  25»),  wodurch  die  Höhe  (wie  durch 
jeden  Querbalken)  gemäßigt  erscheint.  Vgl.  in  der  Antike  cpaxvtofjLa,  9aTV(«)T6;. 
lacunar,  laquear,  laqueatus.  Aus  cpdirvT)  dürfte  sein  Nnn:üi£3N  Trg  Ps-Jon  Gen 
6,14,  r\)>iüm  Pirke  di  RE  23  (Lwr  2,100).  Layard  (Niniveh  S.  327)  fand,  daß 
das  Täfelwerk  der  assyr.  Paläste  in  Gevierte  geteilt  war,  auf  welche  Blumen 
oder  Tierfiguren  gemalt  waren;  sie  hatten  elegante  Ränder  und  Eckzieraten. 

^^*f  Außer  1.  r]'\)p^  2.  nioJi^a,  3.  c?nD,  hatten  wir  bereits  4.  ms^s  in  nr^yzps 
♦iltraT  und  sonst.  Im  Papyrus  von  Elephantine  (E.  Sachau,  Drei  aramäische 
Papyrusurk.,  Berlin  1908),  s.  in  E.  Schürers  Theol.  Ltrztg.  1907  Sp.  658 
Fraenkel  und  Sp.  708  Smend  ein  "j't^ü  aus  Zedern.  Einerlei  mit  Dnc.  das 
hernach,  nach  dem  Bau,  ahr^  (=  Schatten,  hier  =r=  Decke)  genannt  sei,  bBk 
66b.     Trg  Ps  104,3  «mo^N  n»Q2  ^'\)ü':-  nj»J2  -[»n  h^'r^",  Gott  wölbt  seine  Hallen  mit 
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Wasser,  wie  der  Mensch  das  Gebäude  mit  Balken  wölbt  (zimmert).  Der  '3 
kostete  draußen  auf  dem  Felde  gerade  so  einen  Tn  wie  drinn  in  der  Stadt 
(bBk  11«''^).  Aus  großen  o  konnte  man  kleine  machen  (ib.  96»).  Sie  wurden 
zu  Türsturzen  gebraucht  (ib.  98  b,  w.  u.),  und  das  sieht  man  auch  bei  PSm 

1848  jjaAÄ  (Var.  '       wie  auch  RN  Var.  nwj,  vgl.  S.  Fraenkel  S.  285  und 

j'OA  ,  >SQA-  nach  Bernsteins    Konjektur  ZDMG  6,357,   Geiger  ib.   17,725, 

BroCKELM.  379;  Etymol.  danach  =  itrj  =z  Brücke,  aus  Brettern  oder  Balken 
zusammengefügt,  s.  L  1,367),  Der  o  sinkt  im  Wasser  nicht  unter  (bSabb 
108b),  er  ist  überhaupt  Bild  des  Flachen  (bKethub  17»),  vgl.  unsere  „Hopfen- 
stange"; Bild  der  Schlange  mehr  infolge  seiner  Länge  (Trg  Ps-Jon  Dt  1,19, 
vgl.  MNedar  3,3  eine  Schlange,  wie  der  Preßbaum,  niip,  der  Kelter).  Er  ist 
schwer  zu  tragen:  bGitt  67b;  es  gehören  viel  Männer  dazu,  die  bei  Nacht 
bei  Fackeln  arbeiten  müßten  (bMk  12b);  zehn  Männer  beschließen,  einen 
Balken  zu  stehlen  (bKidd  80b).  Also  dürften  i»ii»3  wie  tr^D  ebenfalls  die 
schweren  Tragbalken  sein;  bTa^an  25»  o'?  'k  ind'?  t\üü  doch  nur  ein  Balkenpaar, 
also  legte  mau  sie  auf  die  Längswände,  nicht  auf  alle  vier  Seiten.  —  5.  Nn-'iKr 

|/iK^  Geradliegendes,   arab.  np^^-^  Pfeiler.     Auch  diesen   heben  gerade  zehn 

Menschen,  werfen  ihn  an  die  Türe  und  erhalten  damit  eine  Art  Riegel  (b^Erub 
102  b,  RN  1.  Nn>K?  8,181).  Der  Pfahl,  den  die  Verurteilten,  wie  Jesus,  auf  den 
Richtplatz  tragen,  heißt  l^nK^  arara.  pl.  (jBerakh  2,8,  5^68,  vgl.  in  ähnlicher 
Verwendung  ^nn  ^tr  nnip  Pesikta  R  c.  36  p.  162»).  Einer  Frau  träumt,  der 
Balken  ihres  Hauses  wäre  geborsten  (Gen  R  89,8  Ni*nn  »n^m  s*nn">y,  so  auch 
Thr  R  1,1;  RN  bei  K  8,258  und  Ps-Rasi  zu  Gen  R  ^Tm  nh^^jd,  ferner  RN 
nvpö,  Rasi  ri^pis),  jMs  4,9,  öö^ig  Nian»»  Nn^»m  Nn«2»n,  dennoch  dürfte  'r\  nicht 
ein  eigenes  Wort,  sondern  nur  Erweichung  von  '^  sein.  Des  ferneren  s. 
L  4,611,  K  8,158b,  J  1631.  —  6.  n^jöh  b^Erub  53b  nach  RCh  und  Rasi  =: 
Mlip;  im  verdorbenen  galiläischen  Dialekt  für  n^j^d  tabula  Tafel,  Brett.  — 
7.  Auch  Nin'jöN  (s.  o.)  ist  Fremdwort  und  8.  »<>»pT  =  86xoi  in  dem  Worte  K^piisp 
s.  Lwr  2,559.  In  Gen  R  68,12  dabei  der  Ausdruck  kdid  =  Bauch  (d.  i.  Mitte) 
des  Hauses.  —  9.  av^sm  bBb  6»  nach  RCh  (RN  s.  v.  unsh  5,54)  1.  Erklärung 
und  Rasi  z.  St.  (vgl.  auch  RG)  Tragbalken,  d.  h.  der  dicke  lange  Balken, 
den  man  längs  der  Wand  legt,  die  Enden  der  Balken  darauf  ruhen  zu  lassen, 
und  zwar  geschieht  das  nach  Rasi  darum,  damit  die  Mauerfeuchtigkeit  das 
Holz  des  Gebälkes  nicht  faulen  mache.  Demnach  =  2?*io  resp.  p'?».  Nach 
RChs  2.  Erkl.  nn:i  Umzäunungen,  die  man  an  die  Wand  macht,  um  darauf 
weiterzubauen.  Letztere  Erklärung  ist  im  Wesen  das,  was  die  Griechen  ^wocpopoc 
nannten  (s.  Rice  s.  v.  zophorus,  deutsch  Fries,  das  zufällig  in  mnax  anklingt) 
u.  so  hat  DozY  2,252  arab.  ß^\  mit  Recht  für  ^to96pos  erklärt,  von  S.  Fraenkel 
22  freilich  bestritten.  Syr.  jZ.?,^  PSm  1205,  BroCKELM.  104  ist  ähnlich. 
Die  auch  schon  bisher  von  den  j.  Erklärern  besprochenen  Fälle  des  Hervor- 
ragens  der  Tragbalken  ist  der  Friesbildung  ähnlich.  RG  hat  Noama,  I.  Low 
richtig  =  Mauerfette.  —  10.  Zu  rnnsK  bemerkt  Rasi:  in  der  Sprache  der 
Misna  heißt  es  ro't:'?»;  s.  Bar  bBk  67»  oben.   RN  (bei  K  5,153)  läßt  'D  wiederum 
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die  Tragbalken  sein,  Mussafia  stellt  es  zu  nü'7ön,  J  789  akzeptiert  die  LA  *Jc''7n 
von  ts^rs  s.  o.,  in  Lwr  2,342  wurde  es  zu  «nn^a  gestellt,  doch  scheint  ein 
eigenes  Wort  vorzuliegen.  Nach  RDK  s.  v.  nj;  entspricht  es  dem  mirsT  'njjnpN  o. 
S.  Fraenkel  ZA  9,5  no.  11  bringt  samaritanisch  J^siü^o  (für  wip  Gen  6,14)  bei 
und  emendiert  dieses  in  |»Diu^r2.  Dieses  dürfte  ijliXtoc  sein  (s.  A.  220)  Rötel, 
doch  auch  rotgefärbtes  Seil,  das  einen  Kreis  bildet  (s.  Pape  Wb.),  hier  ein 
umzäunter  Bauteil,  Fries.  —  j'2in:n  bloß  einmal  Trg  I  Kön  6,9,  nach  L 
Trg  Wb  1,203  kanalartige  Balken,  weil  er  meint,  der  Übersetzer  habe  Tw 
Do^  =  Kanal  urgiert,  richtiger  ausgedrückt  von  J  359  pannelled-ceiling, 
während  K  3,226  )oinjn  mit  b  liest  und  geradezu  „Kanal"  übersetzt.  Der 
Übersetzer  hat  o  vielmehr  D'35  gelesen  oder  so  aufgefaßt,  nach  I  Kön  7.33 
und  Ezech  1,18  (oft  im  Nh.)  =  Rücken,  und  so  kam  er  zu  der  Bedeutung, 
daß  ein  Balken  gemeint  sei,  in  dem  sich  die  Teile  des  Dachstuhles  trelFen,  wie 
die  Rippen  im  Rückgrat.  Sein  psinn  ist  korrumpiert  aus  psin:»  (p  ist  ver- 
dorben auch  in  J^sia'?»  0.,  '0  statt  '.1,  in  o  Verwandlung  der  Liquida)  =  i'DiüSa , 
und  so  geht  er  fort :  N^niN  n>nur  K^n  nsr^m  n^i'>z  die  Reihe  des  Zusammenfügens 
der  Enden  der  Zedernbalken,  d.  i.  i'siü^a  die  Dachstuhlfette,  der  First  des 
Daches,  in  welchem  die  Dachstuhlsäulen  (canterü)  zusammentreffen.  — 
11.  wiarT  Thr  R  c.  1,18  p.  n:  ed.  Buber  (also  nicht  bloß  in  Aruch,  I.  Low 
Lwr  2,203)  =  Öia-rovos  Querbalken,  also  auch  Nn":»n  keinesfalls  =  der  zweite 
Balken  (I.  Low),  eher  auch  'n  aus  KJi::in  korrumpiert.  —  12,  ns'!2  d.  i.  der 
Binder  (nicht  ns^s  L  2,392,  K  4,307.  J  624  1.  nsi2,  das  wäre  wie  '?ni2  oben). 
Über  Verwendung  s.  zu  d»£33  A.  191  und  besonders  MKelim  20,5  im:n  lynpcr  nsir  • 
T^Ohal  12,2,  60933  „zwei  Binder  ()S"T32  der  Plural  metaplastisch  von  *n'2: 
gebildet,  vgl,  pi:  aber  l^pvj)  übereinander  und  ein  Stein  über  den  Bindern, 
die  leiten  die  Unreinheit  hin**  (bilden  eine  Art  „Zelt"),  Ib.  „Zwei  Steine 
übereinander  und  ein  Binder  (na»:  1.  nsi:)  über  dem  Stein,  die  leiten  die 
Unreinheit  nicht  her".  Vgl.  M  11,3  nay  nsi2  und  RS  z.  St.  Stufen  hinein- 
gebaut: j'Erub  7,1,  24b45.  p'7n  nsi:  „ein  glatter  Baumstamm"  usw.  TKel 
bb2,l,  591 30.  —  13.  Spärlich  -Tm  PI.  ]7»äi  u.  z.  von  Zedern  MMidd  3,5  RN 
(K  7,249),  Agg.  D»:i»m,  was  dasselbe  ist,  denn  ym  ist  unstreitig  =  pi,  vgl. 
A.  307.  MTamid  3,5  Agg.  n^^m!  1.  mit  ed.  Lowe  tinSd  ;7»m  Zedernbalken  lagen 
(im  Heiligtum)  auf  zwerghaften  Säulen.  Das  Wort  steht  etymologisch  Nn^rr 
nahe.  —  14.  *ü»n"i  (bh.  *ü'm  Cant  1,17  LXX  9diTvw|j,a.  Vulg.  laqucaria,  s.  Gas 
Hwbi4^  syr.  ^tiJ)  bChag  16»  in»a  ♦:2»mnno  »jn«  Ms  München  und  RN  (Agg. 
nnipi  vgl.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  3,414, 1),  bTaUn  11«,  nach  Fl  zu  L  4,486  Quer- 
oder Bindebalken,  gewiß  j^ü.*n  durchlaufen,  also  der  Form  und  Bedeutung 
nach  mit  nnn  verwandt,  uni  u.  tr'iDm  =  öpoiJLO?  s.  Zuxz  Ltg.  d.  syn.  Poesie 
24.  —  15.  n-rn  (LAA  s.  bei  K  3,240)  steht  bBb  6»  neben  nir::  ein  notwendiger 
Bestandteil  des  Hauses  ib.  3^  mn  mm,  wo  Rasi  »iovti  u.  chcvrons  setzt  (RG 
unrichtig  jn»T).  Ib.  7»  »"mni  niurs  »jn»^  »»t  allem  Anscheine  nach  Balken  kleinerer 
Sorte,  u.  z.  »Jn»^  Ziegel,  'ir^a  Tragbalken,  mn  etwa  Dachsparren  =  chevrons. 
J  337  sieht  darin  die  Wurzel  iin  und  das  wäre  ein  Baumstamm  zum  Ornament. 
Aber  nicht  von  bh.  1"%  sondern  von  aram.  "nn  muß  man  ausgehen :  wieder- 
kehren,  also  eine  Bewegung  wie  in  *uv'n :   ringsherum   gehen,  was  für   die 
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Dachsparren,  die  um  den  First  herumgehen,  passende  Bezeichnung  ist.  — 
15  Ausdrücke,  ein  wahrer  Reichtum,  allerdings  sechs  Fremdwörter. 

3=^1  g  M^Ohal  13,3  nipn  im  Fenster,  s.  A.  319. 

33ih  ^^h)ib  «^v^3  bBk  98b,  bKethub  86a  nach  RCh  bei  RN  (K  4,354)  mit 
Bildern  und  Figuren. 

^^*i  bBb  60a  «nsi<  n»»'?^  »«D  RN  (Agg.  »NnSN  pl.);  was  RN  noch  sagt: 
Im«  j^ntii,  folgt  nicht  aus  dem  Worte;  dieses  dürfte  =  «nöis  sein  bChull  47b  := 
ein  Scheit  Holz,  hier  Brett;  im  wesentlichen  so  auch  RCh,  während  RSbM 
nach  bBb  61a  i^nsN  .  .  .  y-i'' •>tiü  an  eine  Terrasse  oder  Plattform  denkt.  — 
Uneigentlich  ist  auch  ]2vt2n  n«  ]npD  („Stiftshütte"  c.  1  ed.  Flesch  p.  4j,  denn 
als  „Gebälke"  gibt  man  dort  Teppiche. 

=^^^k  s.  über  die  Frage  Anderson-Spiers,  The  Architecture  of  Greece 
and  Rome,  London  1902,  „Vaulting"  p.  136 — 141.  In  Gaza  war  das  Mar- 
neion ein  Rundbau  in  Pantheonform  mit  Kuppeldach,  und  es  wird  mit  Recht 
auf  die  im  christlichen  Orient  alsbald  entstandenen  Kuppelkirchen  verwiesen 
(Stark,  Gaza  S.  599  f.).  Der  Bogen  erscheint  in  Ägypten  erst  zu  Anfang 
der  18.  Dynastie  (Wilkinson,  Manners  2,117),  die  Assyrer  sollen  den  Bogen- 
bau  früher  geübt  haben  (Layard  Niniveh  S.  325).  In  Palästina  soll  diese 
Kunst  erst  durch  die  Römer  eingeführt  worden  sein,  Spitzbogen  erst  von 
den  Sarazenen  und  Kreuzfahrern,  so  daß  H.  Guthe,  der  in  Jerusalem  be- 
hauene  Gewölbsteine  von  Zisternen  gefunden,  sich  genötigt  sieht,  diese 
Wölbungen  in  den  Anfang  des  Mittelalters  herabzudrücken,  ZDPV  5,337  — 
ein  Schluß,  der  bei  Zisternen  gewiß  nicht  berechtigt  ist;  anderseits  von 
den  Grabkammern  auszugehen  und  daraufhin  frühzeitig  Gewölbebau  anzu- 
nehmen (bei  Benz.  Arch.  232,  Nowack  1,255)  ist  ebenfalls  unberechtigt, 
denn  zwischen  Zisternen  und  Grabkammern  einerseits  und  Hallenwölbungen 
anderseits  ist  ein  großer  Weg. 

3=^'i  Bar  b^cErub  IIb,  bJoma  IIb  nD>2,  von  RN  (K 2,289)  richtig  mit 
nsian  wiedergegeben,  von  Wurzel  «102  (assyr.,  aram.,  arab.,  s.  Ges.  Hwb),  Hai 
zu    MPara   3,6    isjax'i,    welches   lat.  cintrum  sein  soll    (Völlers  ZA  8,100j, 

S.  Fraenkel  S.  285  unentschieden;  Maim.  s^'6,  Bert.  it.  la^iipiN  arcovolto, 
vgl.  Rasi  in  bZabach  58».  Hai  zu  MPara  auch  oLb,  vielleicht  ist  damit 
verwandt  pi  in  Q'rn^  pi5  nan  Jes  40,22,  wie  in  der  Tat  nßs  =  Firmament 
=  Welt  bMeg  Ha. 

331  m  MPara  3,5  „Und  eine  Rampe  {^^-)  hat  man  verfertigt  vom 
Tempelberge  aus  zum  Ölberge,  Gewölbe  über  Gewölbe  (I^S'S  »nj  hy  ps»:,  d.  i. 
stockartig  doppeltes  Gewölbe)  u.  z.  stand  jede  Wölbung  (.is»3)  über  dem 
Massiven  [üa)H,  vgl.  I  Kön  6,4,  Ezech  40,16  usw.  nöi::N  r\)i)hn,  das  danach  zu 
erklären  sein  wird)",  d.  i.  Spannung  befand  sich  nicht  über  Spannung,  Unter- 
bau über  Unterbau,  sondern  Spannung  des  oberen  Gewölbes  über  Unterbau 
des  unteren  Gewölbes,  s.  Maim.  Der  Xystos  (s.  JE)  dürfte  ähnlich  gebaut 
gewesen  sein. 

^^^  Das  'JHJ  iu  in  MJebam  16,4  wird  in  b  121  b  erklärt,  daß  es  eine 
Zisterne  war,  die  aus  Reihen  von  Gewölben  ('2  J'7  )»ö»3,  vgl.  MPara  3,5)  be- 
stand, so  daß  der  hereingefallene  Mensch  sich  stützen  konnte;  Rasi:  r\)^h)n  z=. 
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Hallen.  Die  fernere  Bemerkung  ib.  itr!  tiwwi  (Rasi:  glatt  und  aufrecht)  kann 
sich  nur  auf  die  Pfeiler  oder  Stützsäulen  beziehen:  V'Vi  Y^üi  getreten, 
geglättet  ist  also  eine  Säule  des  Gewölbes.  Danach  erklärt  sich  I  Trg 
Esth  1,6  p.  202  Lagarde:  03  niDj;  »iSj?  I°'W  '1=2^  I'^J^^s  1*12^11  „runde  silberne 
Walzen  (=  o^^'jj  s.  A.  91)  waren  auf  den  Säulen  befestigt",  wo  ptt^i  (L  Trg 
Wb  1,189  vermutet  intrs  Balken,  J  326  =  nioi  Rolltüre)  zu  lesen  sein  wird 
]'>w':?-t  Pfeiler.  Diese  als  Pfosten  des  Gewölbes  heißen  auch  Q'^jji  „Füße"  (w.u.), 
und  so  fügt  es  sich  gut,  dass  Trg  Ezech  1,7  ]hihiz  i»^jn  die  Füße  der  „Chajjoth" 
mit  demselben  Epitheton  versieht  wie  in  Esth  1,6. 

3»3  -iiap  20  folgt  aus  McErub  8,10;  Verb  i»p  u.  ])i:»-\t2p  xa[jLapw-6v  Lwr  2,551. 

^'*  MSanh  9,5,  T  12,8,  43324,  s.  L  2,322  (vgl.  jnein:  The  Mishnah 
Treatise  Sanhedrin,  Leiden  1909,  p.  49);  ib.  392  (schon  vorher  Trg  Wb  1,383 
und  K  4,490)  -/.ucpwv  ist  zu  verwerfen,  denn  nns^a  .=  n£»2.  Vgl.  -0  avayy.aTov  =^ 
Gefängnis  mit  inix  j^did  usw. 

'•^^^  MAz  1,7  mit  Götzenstatue  (s.  mein:  Badewesen  S.  34),  vgl.  3,4 
Aphrodite,  deren  Statue  über  dem  Kanal  (::»2)  aufgestellt  ist.  Nach  jAz  1,7, 
40^43  ist  die  Statue  zuletzt  mit  dem  ganzen  Gebäude  zu  verbinden  (T^^n  von 
-nN  8.  J  430  und  vgl.  b  19a  ;nn>«  un^rs).  Bauten  über  Kloaken  s.  0.,  Höfe  in 
Jerusalem  über  hohlen  Felsen  A.  251.  Der  Altar  durfte  nicht  über  Erdhöhlen 
und  auf  Gewölben  gebaut  werden,  bZebach  58»  (l'S^a  Rasi:  cn"?»«  1.  niaSiN  wie 
oben).  Über  der  Kelter  baut  man  )»ö3  (MBm  10,4,  ed.  Lowe  cor.  =is'5  1.  d»3'3), 
wo  dann  darüber  gepflügt  werden  kann. 

»36  niintpn  =7»naD  Pesikta  R  c.  41  p.  173»,  p.  bei  „Handel". 

3"  MTamid  1,1,  MMidd  1.8. 

^^«  Nns»D  in  Akko  jSebicith  4,35^18,  ib.  6,36^21;  in  Sepphoris  jSanh  7 
Ende  25^62  «nsu  1.  Nna>3  oder  ^<nö♦J;  in  Caesarea  jNazir  7,1,  56a20.  22  «^b*3  und 
n3»3,  ein  Beweis  mehr,  daß  all  diese  hellenistischen  Städte  die  gleiche  Bauart 
hatten:  JQR  14,749;  MGWJ  53,747.  Iq  Tiberias,  und  zwar  nach  Chamtha 
zu:  TcErub  7,2,  1466  ms  Erf.  NSipn  1.  ns^pn  (die  LA  mit  'p  ist  nicht  zu  ver- 
werfen, s.  w.  u.,  doch  haben  Agg  und  ms  Wien  wie  auch  j  5,22^69  ns»2n). 
Parallelstellen  haben  »^»s  ttuXy)  Tor,  was  an  der  Sache  nichts  ändert,  denn  die 
Arkaden  enden  naturgemäß  in  einem  Tor. 

3^'»  b^Erub  IIb,  bJoma  IIb  (s.  A.  332). 

»""  MPara  3,6  (s.  A.  331™);  vgl.  löv;  opp.  piß. 

3*^  jSanh  10,1,  27^67,  jMk  3,7,  83^24,  i;iynJ  gelockert  sein;  in  Gen  R 
100,8  noch  Fortsetzung:  setzest  du  aber  einen  Stein  ein,  so  steht  das  Ganze. 

^■^^  Lwr  2,551,  JQR  14,749.  Die  Arche  war  nach  einer  Ansicht  puncp, 
technischer  Ausdruck:  na  ^hv;)  nn  .^ptro  n>.-ii  Gen  R  31,11.  In  Assyrien  mußte  man 
aus  Mangel  an  Bauholz  (s.  A.  327)  Tonnengewölbe  konstruieren,  und  so  erklärt 
sich  auch  die  Aufführung  der  erhalten  gebliebenen  ungeheuer  dicken  Zwischen- 
wände, s.  ZA  1,166  f.  Schon  Strabo  16,1,5  o'  oTxoi  x.ajjiaptoTol  Travte;  (>i'x  ttjv 
d|u>iav;  und  zwar  Babylonien  von  Nebukadnezar  IL  an. 

^*^  bBb  25b  naip,  die  eine  ns»s  hat;  bTa^an  8t>  rpi2  d»  nnp  ;»03,  wie  ns's 

=  Himmel  A.3311.  Sonst  ist  r^2)p  =  slä  lupinar,  s.  L  4,234,  Z AT W  27,287. 
Die  arabische  Bauart  Jciibbe  pl.  Icubab  s.  E.  Sachau.  Reisen  in  Syrien  S.  52.  64. 
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L.  Bauer,  Volksleben  2  S.  48.  Arab.  \^'6  ist  nach  Fraenkel  S.  288  erst  aus 
jtvi:3ai?  (PSm)  entlehnt;  zu  pers.  gunhed  s.  Völlers  in  ZDMG  50.646. 

^**  Schriftstellen  s.  Wbr;  Realia  bei  Winer  BRwb^  1,466,  Saalschütz 
1,65,  Benz.  Arch.  121  (S.  122  Modell  eines  ägyptischen  Hauses,  das  auch  den 
Söller  veranschaulicht),  NOWACK  1,140;  Ägypten  s.  Maspero - Steindorff, 
Kunstg.  S.  9,  nebst  Abbildung  (Fig.  7).  Auch  das  Heiligtum  zu  Jerusalem 
hatte  eine  ."i^^^V  und  demgemäß  auch  'rr,^:'<  und  nzn^'D  MMidd  4,6,  bBb  3^^;  man 
hatte  sie  in  Intervallen  von  einigen  Jahren  zu  untersuchen,  ob  nicht  schad- 
haft geworden  TKel  bk  1,7,  569  30. 

3*5  Niebuhr,  Reisebeschreibung  1,380.  400;  Shaws  Reisen  2  188  f. 
F.  Bovet,  Voyage  en  terra -sainte  p.   122.     J.  Klein,  ZDPV  3,107;    Bauer, 

Volksleben  2  49.  Schreibung  und  Aussprache  von  R^^ii-  (aus  aram.  Nn':>*, 
I^vaI^I)  s.  S.  Fraenkel  20  f,  ZDPV  28,165.  Bauart  des  Dorfes  Asitha  in 
Kurdistan  s.  Layard,  Niniveh  S.  97. 

3-16  n^^^V'^^i  n>2n  oft  nebeneinander:  MBm  9,1  f.,  MBb  2,1;  MNedar  7,4: 
Wer  sich  mittels  Gelübde  das  Haus  versagt,  dem  ist  die  ";  gestattet,  so  lehrt 
RMeir;  die  Weisen  sagen  aber,  'y  ist  in  ~»2  inbegriffen;  versagt  sich  einer 
die-";,  so  ist  o  allenfalls  gestattet.  T'Erub  9,20,  ]50i.  Äußerlich  geschieden, 
denn  nur  ein  '^'ttcr  ^dd,  ein  Schielauge,  sieht  '-  und  7  für  eins  an:  TBekhor 
5,3,  53933. 

^*'  Vgl.  Rasi  MBm  9,3  Haus  und  Söller  sind  den  Zweien  als  Erbschaft 
nach  ihrem  Vater  zugefallen. 

•'^^  So  war  es  auch  in  Rom,  s.  Beckek-Göll,  Gallus  2,220  f.  So  was 
kommt  in  Städten  noch  heute  vor.  Zwei  Besitzer:  MBm  9,1.  3;  Mieter  ib." 
9,2  usw. 

^■*^  bBm  1 17 i'  n  nj  ^j;  n  nr-jj;  »nirr.  Eine  andere  Bauart  ist  =»n2  ':'>r  r;  n^r; 
b^Erub  59a,  d.  i.  der  Söller  ruht  auf  Fundamenten  zweier  Häuser. 

^^•^  Judit  (8,5)  macht  sich  oya^yr^v  z~\  xou  8(0!J.a-o?  toü  oTxou  aOx^?.  Die 
obligaten  Laubhütten  s.  Neh  8,16  und  o.  Vgl.  M'^Ohal  7,3  n«=?v^  »la:  Nini' ^nx. 
Man  errichtete  auch  in  derselben  Art  ein  y.wvwTcsTov  =  Himmelbett  auf  dem 
Dache  (=  Zelt  Trg  II  Sam  16,22,  vgl.  AbRN  a  c.  25  p.  80,  Lwr  2,532). 

^^^  11  Kön  4,10  -rp  n>^>\  Unbegründet  bBerakh  10b,  ^Jaß  'V  keine 
Mauer  habe. 

352  Yg\,  WinerS  1,242,  doch  verwechselt  W.  Dach  mit  n'»^-;,   s.  w.  u. 

3^^  n^»^j;n  n:u  no.n  njUB'ra  Exod  R  15,22,  vgl.  Mekh  zu  Exod  15,11  p.  41b 
und  Mekh  RSbJ  p^  67  ed.  Hoffmann,  wo  ;r^v  und  ;innn. 

-^^*  Das  Verhältnis  wird  klar    durch  Tßm  11,2,  39423:   Wenn  sich  die 
zwei  Besitzer  darin  teilen,  erhält  der  untere  ^/g,  der  obere  Vs- 

^^^  -nüETK  Rasi  bBm  116  b  und  MBb  20b  (aus  mlat.  astricus,  astracus 
Pflaster,  it.  lastrico,  Kluge,  Et.  Wb.S).  Der  Zusatz  «ipar  bei  Rasi  muß  auf 
nnny^  resp.  auf  dessen  Ableitung  aus  Ezra  (Rasi  zitiert  auch  Neh  [3,8]  als 
Buch  Ezra)  gehen. 

^^^  Schon  von  Abulwalid  (Wb  ed.  Bacher  363)  im  Namen  des  „Gaon" 
ist  misnisch  r^^''t);i2  mit  2r;  Neh  3,8.  34  „befestigen"  zusammengestellt  worden, 

K  r  a  II  ß  ,  Talm.  Arch.  L  21 
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so  auch  Rasi  bBm  116b,  RN  (K  5,202),  S.  Parchon  und  RDK  s.  v.  2-V,  beide, 
ohne  sich  auf  Vorgänger  zu  berufen.  Nun  ist  freilich  in  Neh  selbst  der 
Sinn  „befestigen",  „pflastern"  nicht  anerkannt  (Stade -Siegfried  erwähnen 
diesen  Sinn  gar  nicht,  Mandelkern  läßt  die  Frage  offen,  bei  Ges-Buhl  wird 
die  Analogie  von  ^'jx.^  [Quadersteine!]  beigebracht,  unter  Verweisung  auf 
Kremer,  Beitr.  2,14  und  ZDPV  8,282,  s.  auch  A.  Rosenzweig  S.  31  A.  4). 

2^^  bBm  117a  nsnj?D  »NQ  (so  1.  mit  RN,  Agg  verfehlt  mpn,  vgl.  D.  S.) 
„Was  ist  'D?  RJose  bChakina:  n:>:21  j»n:di  cjp"  (Agg  c»:'?  und  st.  w^is  ein  Eigen- 
name ♦^»tasiW,  s.  Mussafia  bei  RNs  cAruch  s.  v.  ::•';?:  und  ip  (7,184).  Hai  zu 
M'.Ohal  6,4  erläutert  den  Mörtel  mit  Nto^^D^n  (s.  A.  220)  und  mit  n'snn  und  r\n-y)i, 
RN  n»Dnn,  vgl.  bMk  7»  ü»ü2  nts  uw  nnss  Ti.  Loser  Estrich  entsteht  durch  die 
Lorbeer-  und  Dornarten  N:B-ii  N'i'in  (wai  s.  Lwr  2,215;  x-::in  I.  Low,  Pfl.  S.  116) 
bMk  7  a.  Über  den  Dielen  wurde  nach  Blümner  2,314  Farrenkraut  und  Spreu 
geschichtet;  vgl.  y^^  eine  Spreu  oder  Matte  aus  Holzrinde,  Riedgras  oder 
Schilfrohr:  MKel  20,5  s.  Maim.,  T  11,7,  58929;  ib.  ib.  mit  Nägeln  zusammen- 
gefügt (T  n:j;pz»  1.  njj^'ip^),  und  das  konnte  sowohl  oben  als  unten  geschehen; 
eine  andere  Methode  ist  anbinden  (^sn)  oder  anheften  (i-n)  oder  beides  zu- 
sammen (T  ib.).  rir?2  Exod  R  15,22.  Nach  Vitruv  7.1.  2  ist  gute  Nägelung 
nötig  und  es  sollte  das  Holzwerk  vor  der  Ätze  des  Kalkes  durch  Spreu  {palea) 
geschützt  werden.  —  Palmenzweige  als  Decke  s.  o.  bei  Hütte  und  L.  Low, 
Graph.  Requ.  1,217;  I.  Low,  Pfl.  S.  116. 

^^^  Res  Lakis  bBm  117a  »sm?  RN,  a»roi^  Agg.  Genau  dieselbe  Alternative 
bei  BlÜmner  2,314.  Da  nach  beiden  Arten  ein  hölzerner  Kern  da  war,  so 
ist  die  Angabe  RNs,  n2n>»?3  sei  =  nü»^r2  von  bh.  a^o,  das  nur  Mörtel  bedeutet, 
nicht  richtig;  Hai  erwähnt  nü'^C'n  nur  zur  Erklärung  von  :2'ü.  Das  Ober- 
gemach des  Sepphorensers  RAbin  war  mit  Marmorquadern  gepflastert  (bSahb 
29b),  gewiß  der  Kühlung  wegen.  Terrassenestrich  in  Susiana  erwähnt  Strabo 
15,3,  10.  und  zwar  waren  die  Holzdecken  zwei  Ellen  dick  mit  Erde  bedeckt, 
um  die  Hitze  abzuhalten. 

^''^  Das  Synagogenhaupt  von  Bo/.ra  besali  eine  n^Sy,  während  unten 
ein  anderer  wohnte,  bSabb  29 1^. 

^^°  MBm  9.2  [c'j'Z'  r^]  ,T»r;ni  r,»;n,  so.  mit  der  Ergänzung,  ed.  Neapel 
und  Lowe,  ms  Kfm.  ms  München,  viele  Agg.  und  Autoren  (s.  D.  S.)  und  T 
11,3,  39427.  wie  auch  die  Misna  vorher  und  nachher;  Rasi  jedoch  (und  wie 
es  scheint  auch  RN)  streicht  ='J2?  ^u^,  weil  seiner  Ansicht  nach  vom  Miets- 
verhältnis die  Rede  ist,  wogegen  s.  Tosafoth  z.  St.  In  Toseftha  RJose  im 
Namen  des  Sohnes;  ib.  Schreibart  «vi  auch  ms  Kfm,  n2v;ü  ohne  Jod  in  ed. 
Lowe  und  Abulwalid. 

='«'  Vgl.  MBb  2.3. 

^^2  jBm  10,2,  12C26  Re§  Lakis:  c^mn  Nipn  opp.  ni'-yc.  —  MSukka  1.7 
nanVD  n'=?j?  ;>N'^  mpr ,  vgl.  M^.Ohal  12,4,  in  T  13,7.  610  fehlt  'C.  Anschaulich 
TJOhal  5,5,  602  n  'Q  verhält  sich  in  gleicher  Art  zu  der  darunter  befiudlichon 
Mauer  (^"ii2)  wie  zu  den  ebenfalls  darunter  befindlichen  Balken  (nnip).  Ib. 
7,6,  60421  '0 'in  die  Hälfte  des  Estrichs  (in  der  Dicke).  M  6,4,  ib.  RJuda: 
nw^y'?  'DH  7:,   T  7,10,  604 31  "'-^  'J*ö»n  'an  ::   ob  Estrich  genau  genommen  zum 
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Söller  gehört,  oder  dem  Hause  (dem  unteren  Teile)  diene;  ib.  Vergleich  mit 
einer  Doppelhöhle  sehr  instruktiv. 

''^^'^  bBm  117a,  vgl.  vorige  A. 

^'^*  Eine  beträchtliche  Dicke  folgt  aus  dem  Ausdruck  nnvj;»  ^^n  o. 

3«^  MBb  2,2,  wegen  Feuergefahr  (Rasi). 

^•^^  jBm  10,2,  12C24.     Zu  „Leiter"  s.  w.  u. 

»«^  jBm  ib.  n3j;'f2  und  n>:i:>2;  nnn  und  n>:i:>::  T^Ohal  9,4,  606  is.  19;  ri^n 
und  iT:u*2  M'Ohal  8,2  ed.  Lowe,  in  Agg.  nin  zweimal.  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  nzi  oder  M3"i  als  Ausdruck  existiert;  im  Wesen  existiert  „leicht" 
infolge  von  n'jijo  und  nny. 

««8  jBm  ib. 

««^  Ib.,  s.  w.  u. 

^'"^  bSanh  77  a  n^n'p  i^^y  ps':^  in,  die  Lebensgefahr  besteht  nach  Rasi  in 
der  Kälte,  doch  ist  ib.  vorher  auch  von  Hitze  die  Rede;  j  9,2,  27a29  vzyn 
v^yrs  nipnn  nx. 

3^'  bSanh  7b   unten:  n>^^V7  nu  ;»n '>dn  s.  RCh;    ib.  a'n>3^  iijn  ;»r,   s.  RCh. 

^■^■•^  Gen  Rl,9  □':r'7>'n  r\a  nj;  -jd  ins  n»:innn,i  n«  n:rj:D  ;»ü^3  n:2\D  iht^h.  Vgl. 
ähnlich  gebildet  c'.^n.n  usw.    Gen  6,16;  n:nnn  und  nj:»n  I  Kön  6,6.  8,  Ezech  41,7. 

"^  avocyaiov  u.  z.  „bedeckt"  (mit  Matten)  Vulg.  coenaculum  Mark  14,15, 
Luk  22,12  (dor.  Form  für  dvwyEoiv)  als  Speiseraum  benützt. 

^'^  MSabb  11,2,  M^Erub  8,11 ;  andere  Stellen  s.  Lwr  2,199.  Die  Stelle 
TBm  11,2,  39426 :  „Dort,  wo  man  zwei  nixam  zu  verfertigen  pflegt,  macht  er 
zwei  '7,  wo  drei,  macht  er  drei,  und  man  weicht  von  dem  Ortsgebrauch 
nicht  ab",  ist  nicht  von  2  resp.  3  „Stockwerken"  die  Rede  (A.  Rosenzweig, 
Wohnhaus  S.  67),  denn  unmöglich  kann  der  untere  Besitzer  gezwungen 
werden  zu  erlauben,  daß  sein  oberer  Nachbar  zwei  oder  drei  Stockwerke 
aufsetze,  sondern  der  Sinn  ist,  daß  dieser  zu  der  n^^j;,  die  nur  ein  Gemach 
ist,  noch  2  —  3  Gemächer,  aber  in  demselben  Niveau,  anfügen  will.  Die 
T  vorher  (Z.  21)  spricht  ausdrücklich  davon,  daß  n»2  und  n^^y  entweder  gleich 
oder  ungleich  (unten  groß,  oben  klein)  sein  können;  in  der  Regel  war  eben 
die  'J?  ungleich  kleiner  als  das  Untergeschoß,  und  somit  entsteht  der  Unter- 
schied zwischen  'j;  und  xom,  welch  letzteres  wohl  über  den  ganzen  Unterbau 
ging.  Vgl.  den  Plan  des  ägyptischen  Hauses  in  Mitteil.  d.  deutsch.  Orient- 
Ges.  1907  no.  34  S.  26.  In  bSabb  38b  (die  Erzählung  hat  wohl  Sepphoris 
zum  Schauplatze)  ist  n:innnn  xüin  =  parterre,  n^r^p  x::i»-;  =  beletage;  die 
Worte:  „Einst  standen  wir  .121  K»>n  no  N^>p"  wolleu  nicht  sagen,  daß  sie  höher 
als  R.  Chijja  wohnten,  denn  das  paßt  zur  Erzählung  nicht,  sondern  =  ^J?  ^»J;  = 
bedienen,  =  mu?r2  jSabb  3,1,  5<i52;  4  Ende  7a 42.  In  T^Erub  8,9,  1485  hin- 
gegen n  >nj  r;  n  msuin  ^^  „drei  n  übereinander",  aber  ib.  Z.  8  »:2pS\sS  nirnnsn  atrtsn 
können  sie  nur  nebeneinander  sein.  Ib.  9,21,  150 1  „eine  Siaixa,  die  100  Ellen 
hoch  ist"  wohl  übertrieben.  —  Daß  ein  Stockwerk  über  den  ganzen  Bau 
geht,  sieht  man  an  einem  pompejanischen  Hause  bei  RiCH  s.  v.  domus. 

"^  Gen  R  7,3  (inin  auch  5,1),  Midr  ha-G  ed.  Schechter  p.  44  deutlicher 
nwtainn  nuinn.im  nijr^yn. 

375a  nosnö  von  cs^  treten  Trittstelle.  Richtige  Sacherklärung  bei  O.Bert. 

21* 
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zu  MMk  1,10  -in:  zh^z  --"  ='""'1^1  i=  c^^H"'  ^'"'"^V^  '-=!-^  ^'''^'J  '-^^'^  T^^-  Ein  Geländer 
war  notwendig  (ib.).  Rasi  z.  St.  vergleicht  den  Korridor  mit  den  Säulen- 
gängen der  Häuser  am  Rhein,  Rasi  zu  bBb  11 1>  t»i^n  ,  zu  bMenach  33 1> 
N-'v>?i'7N,  das  ist  fr.  allure  oder  gallerie,  vgl.  K  5,258.  Die  Bewohner  des 
Hauses  teilen  sich  demnach  in  nssio  ^k?jNi  r:ir,  'k?:n  (M<Erub  8,3)  Hof  bewohner 
und  Korridorbewohner,  letztere  gleich  n'^r;  ■<:z  (b  8-4 a^  was  allein  richtig, 
während  r,r2-f;2  n»~~-  ib.  Ergebnis  der  subtileu  Diskussion  ist;  dies  auch  gegen 
L.  Heller  z.  St.).  Vgl,  'fih  c^mns  d^-i2  nK^^n  r.n  bBb  IIb  (ganz  so  wie  beim  Hofe 
w.u.).  Der  Korridor  ist  über  dem  Hofgrund  mindestens  10  Tefachim  hoch; 
hohe  Gegenstände  im  Hofe,  z.  B.  Säulen,  ein  Brunnenschaft  oder  ein  Felsen, 
die  mit  dem  Korridor  ungefähr  dieselbe  Höhe  haben  und  sich  daran  an- 
lehnen, werden  zum  Korridor  gerechnet  (McErub  8,3).  Es  gehören  zusammen 
Dach  und  Korridor  einerseits  und  Hof  mit  Exedra  anderseits,  nicht  aber  Hof 
und  Dach  einerseits  und  Wohnhaus  und  Söller  (=  Korridor)  anderseits 
(T9,19,  14930  ib.  20,150i  j8  Eode,  25^43  f.).  Für  sich  allein  ist  'D  keine 
nin:  jSota  8,4,  22<3  38  vgl,  bei  Exedra  §  35,  Vom  Hofe  konnte  die  'O  mittels 
Türe  getrennt  sein,  s,  RN  s.  v.  ncs-.rs  u.  RG  zu  bBb  11'^. 

^~^  Np-c  Var  'P"z  bBb  61a,  b<Erub  15»,  dort  noch  n"-"7n  ';,  was  also  nicht 
die  Regel  ist.  L  1,270  Balkon,  K  2,200  Stockwerk,  J  197  offene  Piazza,  wegen 
nr'Vn  mit  Fenstern  versehen.  Am  sichersten  geht  man,  wenn  man  in  'i 
einen  Vorbau,  eine  Galerie  oder  dgl.  sieht. 

^"  Aram.  '",.:!*n  syr.  jj..  j;  gr.  oxi^r,  Matt  8,8,  Mark  2,4  {a^:iyr^  in  anderem 
Sinne  Lwr  2,77);  ßSpia  Matt  10,27,  Apostelg  10,9.  Oft  jjh  cnt  (opp.  moniPN-:; 
z.  B,  bBk90*J.  Oft  ein  Abstürzen  (^ö:)  von  Menschen  und  Tieren  vom 
Dache:  MGitt  6.6  (b66a),  MChuU  3,1  {b42a),  b  o6b  u.,  87a,  bTa^can  29a 

•"^  Auch  der  Tempel  zu  Jerusalem  hatte  nicht  ein  erhabenes  Dach, 
wie  l'Empereur  zu  MMidd  4,6  annimmt,  denn  die  ripyt2  war  auch  auf  flachem 
Dache  nötig  (die  Tempel  der  Römer  hatten  erhabene  Dächer:  Cic.  Orat. 
3.26,  Suet.  Claud.  17).  Vgl.  Hieronymus,  Epist,  106  ad  Sunniam  et  Fretellam 
(1,661  ed.  Ver.,  1,859  ed.  Mlgne):  in  Palästina  enim  et  Acgi/pto  .  ,  .  no?i 
habent  in  tectis  culmina,  sed  8a)|jLaTa,  qtiae  liomae  vel  solaria,  vel  maeniana 
vocant,  id  est  plana  tecta,  quae  transversis  trabibus  sustentaniur  (Winer  BRwb^ 
1,242).  In  Ägypten  war  das  Dach  platt  und  wahrscheiulich  wie  heute  aus 
Palmzweigeu  gemacht,  welche  gegeneinander  gepreßt  und  mit  einer  Erd- 
schicht bedeckt  waren  (Maspero-Steind.  Kunstg.  S.  9),  MMidd  ib.  r-.ij;  nSi:  r>nn), 
bMk  9a  u.  Parall,  "ij;  srz  nr:N2  s.  Rasi  u.  n"::  in  ed,  Romm,  Vgl.  die  Spieße 
auf  dem  Tempeldache  zu  Jerusalem  zur  Abwehr  der  Vögel  nach  Josephus 
B.J.  5,5,6    und   s.    Lewysohn,    Zool.   d,  Talm.    S.    173;    Winek  Rwb3  2,585. 

•'"^  MMk  1,10  ]^p-:i:^  n«  psc.  Sifre  Dt  42  p.  80«  =nsni(jj(:)j  n'an'ri,  Bar 
bTa^an  6a.     Oft  -ri;  «in  uj  n»ün=?,  z.  B.  bBeza  9a. 

380  ]y[]y[]j  \  IQ  ;j-.2i  -,>z,  andere  Erklärung  w.  u.  Vielleicht  meint  "'-  nicht 
die  bloße  Hand,  sondern  mit  einem  Schlegel  {vcciis  des  Vitruv  7,1,  3,  die 
Tätigkeit:  pinserc  rammen). 

^^*  MMk  1,10.  Nach  Rasi  handelt  es  sich  um  Reparieruug  eines  Ofens, 
wie  in  der  Misna  vorher,  aber  in  MMakk  2,1,  wo  Rasi  überhaupt  deutlicher 
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ist,  sagt  auch  Rasi,  es  handle  sich  um  Stampfung  des  Daches,  s.  auch  Maiui. 
-u.  Bert.  z.  St.  ferner  KN  (K  5,200).  RN  hat  hier  das  Detail,  daß  die  Walze 
etwa  2  Ellen  lang  sei,  doch  aber  von  Menschen  getragen  werden  könno\ 
letzteres  notwendig  wegen  MMakk  2,1:  er  handhabt  die  Walze,  diese  fällt 
fiuf  jemand  und  erschlägt  ihn.  Rasi  bemerkt  noch,  die  Walze  habe  zwei 
Griffe.  Dadurch  erklärt  sich  in  der  Misna  der  Unterschied  zwischen  'yöi  h-x^tz 
und  'p^zirvi;  ersteres  fällt  in  die  Kategorie  von  ii"*"!*,  letzteres  in  die  von 
on^'^V.  Nach  jMakk  2.1,  31c47  (vgl.  T  2,3,  43924)  ist  möglich  der  Fall,  daß 
jemand  von  innen  den  Kopf  hinaussteckt  und  jener  fährt  mit  der  Walze 
über  ihn,  oder  ein  Kind  steckt  die  Hand  hinaus  und  die  Walze  zerschmettert 
sie.  —  Recht  plausibel  wird  im  Jahrb.  „Jerusalem"  7,339  behauptet,  daß 
hy;^  =:  Straße  so  genannt  sei,  weil  man  sie  mit  der  Walze  rammt,  vgl.  hrzi:t 
u.  wo:  (w.  u.).  In  dem  Namen  ^rpn  »:in  (MTa'an  3,8)  dürfte  der  Begriff 
„Dachdecker"  enthalten  sein  (A.  SCHWARZj.  nujn  riN  •:;2Z^  TSota  6,6,  304 lo  meint 

die  Situation  in  II  Sam  16,22.  Die  Dachwalze  heißt  heute  H.Jl^V..5;:^.^  Dozy  1,260 

Klein,  ZDPY  3,104,  A.  Rosenzweig  32  A.  1.  Sachau  (Reisen  in  Syrien  S.  63j 
sah  auf  Dächern  in  Höms  (Emesa)  antike  Säulenstücke  liegen,  die  als  Walze 
dienten. 

ä«-  Rasi  zu  MMakk  2,1 ;  Winer3  1,242  belegt  das  aus  Plinius  36,62 
und  BURCKHARDT,  Arab.  152.  A.  Rosenzweig  S.  57  wollte  diesen  Punkt  aus 
TMakhs  1,5,67331  beweisen,  aber  JJ  ist  dort  ein  Fehler  für  j:  Hülsen. 

383  -M^i^ntt  (Mk  ib.  in  j  u.  ms  Kfm  mit  2  Jod,  um  den  Dual  zu  sichern, 
in  ed.  Neapel  u.  Lowe  u.  RN  (K  5,110)  c^ii^no  mit  1  Jod,  dasselbe;  ms  München 
und  einige  alte  Autoren  a^^ijnfi,  auch  bMakk  9b  ten  (singular),  aber  nur  p" 
gibt  guten  Sinn,  wie  a»:aNn  n«  ^f'^m  Lev  14,40.  43;  hier  ein  Gerät,  womit 
Unebenes,  Unnötiges  herausgerissen  wird.  Rasi  Makk  9b  .-i7'Nr-j  =:  truelle,  RN 
^':i5ip  cazzuola.  Das  Handhaben  der  Walze  konnte  wer  immer  verrichten,  mit 
dem  pnri  jedoch  arbeitete  der  ;'iiN  (s.  o.),  d.  i.  Baumeister  (Mk  ib.,  Maim.  = 
:';ri^iz  unrichtig). 

384  pgj,  Kalk  (des  Mörtels)  des  Daches  war  so  heiß,  daß  man  daran 
ein  Ei  sieden  konnte:  TSabb  2,12,  113 le,  wo  mit  alten  Agg.  u.  j  3,3,  6*18 
7:r,r  -»o  ^cr  jj  uj  h'^  zu  lesen  ist;  b29a  hat  nnn  jj  u.  nnr.  7o  separat. 

^«^  MMk  1,10,  j  ib.  81a7  R.  Chijja  lehrt:  Verkleben  mit  dem  Fuß, 
Walzen  mit  der  Hand :  daraufhin  wird  der  Unterschied  statuiert:  eine  kleine 
Walze  kann  auch  mittels  des  Fußes  gewälzt  werden,  eine  große  Walze  jedoch 
nur  mit  der  Hand.  Es  scheint  somit  die  Misna  so  aufgefaßt  werden  zu 
müssen:  Man  wälzt  sie  mit  einer  Walze  sowohl  mittels  Hand  als  mittels  Fuß. 
Aber  Rasi  faßt  ^:!i2i  t'2  für  eine  Tätigkeit  an  sich  auf,  ohne  -^';y':. 

^^^  Sifre  Dt  42  p.  80»,  Bar  bTa^an  6a,  aggadische  Deutung  von  rr)z 
oder  M1V  Herbstregen  r=  ein  solcher,  der  da  lehrt,  daß  man  die  Dächer 
verschmieren  müsse. 

^^'  MMakhs  2,4  uj  tn  .7,1:;^  (Aseri  u.  Bert,  lesen  -..tjj:-,  doch  auch  Tl,8, 
674 1  fj'iian;  zu  t]'::  in  ähnlichem  Sinne  s.  L  2,194  abspülen),  Maim.  „Wer  sein 
Dach  {^^^^)  wäscht"  usw. 
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388  MMakhs  4,3,  vgl.  bChull  16  a. 

^8^  Hai  zu  MKelim  19,2  i.Tnuj  ns'vi'n  n>*tr  hv  )n  ir:x  tjz  ;*:i-n:r  t:n  nrj;i23  Nin  pT^r: 
nn»pn  ja  laan  J;1Ja^  Krengel  vgl.  pT^a  mit  assyr.  mizru,  mazru  Tierpelze; 
richtiger  wohl  ist  '^  zusammenzustellen   mit  bh.  in  pressen,   ausringen 

(das  Stück  Zeug  rang  man  dann  aus),  j?:  beim  Waschen,  N-in  Presse  (s.  Ges. 
Hwb.i4).     pT»ö  im  anderen  Sinne  s.  Krengel,  Hausgerät  S.  25. 

^^"^  bh.  und  nh.  «I^t  s.  Ges.  Hwb.i4  mit  Verweisung  auf  ZDPV  14,5, 
Landberg,  i'roverbes  et  dictons  35,  Journal  Asiatique  1887,  H,  170;  ..p}V.i 
s^Jo.  Luther  setzt  „Dachrinne"  für  lUX  H  Sam  5,8,  unrichtig,  aber  MMakhs 
8,6  kann  es  nur  Dachröhre  sein:  piii^  Sn7n  cn  ^n  nu»sn  nx  pps  =>»' ,  s.  w.  u.  Im 
Tempel  zu  Jerusalem  gab  es  ein  ns^T  n»2  (MMidd  4,6,  ed.  Lowe  ns^ny,  nach 
RNs  zweiter  Erkläi^ung  (K  3,72)  Rillen  zwischen  den  oberen  und  unteren 
Dielen,  um  das  Gebälk  trocken  zu  halten. 

^91  1  hr-  fließen.  M^Erub  10,6  n=7»nTD  und  m:*i;;  T  9,2,  150 2  „Man  macht 
ihm  (dem  Stockwerke)  keine  Traafröhre  (".1:^1:1,  wohl  aber  Traufrinne  (n^^nTO, 
damit  man  nicht  sage,  die  Traufröhre  des  N.  N.  ergießt  fn'7pi3)  Wasser  am 
Sabbat",  ßasi  n^V^P  =  canale.  MBb  2,5.  Ib.  3,8  (58b)  gut  erklärt  von 
RSbM.  TBb  2,13,  400 33  •^•^n;  ii:>s,  ib.  mh^p  =ipe.  b  59»  i>jr  ^c  m^rü^  d.  i.  ein- 
gemauert, hingegen  i:^'^  frei  und  aus  Holz. 

•^»•^  ii:>-i  8.  0.  zrr.  MBb  3,8  s.  vorhergehende  A.  l^y^  PSm  2221; 
arab.  mizräb  dimin.  mezerib  Wasserfall,  Traufe,  Rinnsal.  Auch  »:dk?  bBb  3^ 
(RN  'N2isir)  ist  nach  Rasi  =  j^snci;  vgl.  imS»p  cipc. 

'^^^  Mßeza  4.1  ":-n  nnn  "hz.  Speziell  n^rn  und  n;»-,-;  folgt  aus  MMakhs 
4,4.  5,  dort  mit  Frucht  gefüllt,  aber  sie  dienen  nur  darum  als  Beispiel,  weil 
sie  sonst  dem  Zwecke  der  Aufnahme  des  Wassers  dienten. 

'91  MBb  2.5,  T  1.6,  39823. 

395  Spruch  Ben-Siras  nach  bKethub  110b.  bSauh  100^  ..ojj  z>ii -vi- 
1JJ7  c»jj  tj:2D.     Vgl.  MMakhs  4.4.  5. 

»96  Vgl.  Ps  129,6;  Jes  37,27,  Bild  der  Vergänglichkeit,  s.  dazu  Winer'^ 
1,242;  Bauer,  Volksleben  2  45.  Zwiebeln  (s'^uzj,  die,  wie  gewöhnlich  allerlei 
Früchte,  auf  dem  Dache  ausgebreitet  wurden,  konnten  in  dem  Estrich  Wurzel 
fassen:  TMr  3,9,  855.  Derartige  Wucherung  schien  mir  zu  sein  jj:c  pNryn 
im  allgemeinen:  Gewächs  auf  dem  Dache  (von  rh';)  TSebi'ith  1,12,  626,  das 
man  im  Öiebentjahr  belassen  darf,  aber  nicht  begießen.  I.  Low,  Pfl.  S.  295 
hat  sich  jedoch  infolge  der  Schreibung  m^N  j  4.4.  35b 52  dahin  erklärt,  daß 
das  Ding  Aloe  sei,  so  auch  Lwr  2,51,  weil  der  Standort  der  gemeinen  Aloö 
wirklich  auf  Dächern  sei,  und  Low  hat  Recht.  Dagegen  sehr  klar  T  3,6, 
64 18  ^'"sc  nur  Wucherungen. 

•''^'  So  war  es  auch  in  Antiochien.  wo  die  Juden  kämpfend  von  Dach 
zu  Dach  schritten  (Josephus  Ant  13,5,  3  §  137).  Zur  Zeit  der  Gefahr  hat 
man  einst  (wahrscheinlich  in  Sepphoris)  eine  Thorarolle  vom  Hof  aufs  Dach 
und  von  da  auf  ein  anderes  Dach  gebracht,  wo  man  darin  las  (T^Erub  8.6, 
14727,  .)  9,1,  25  c 34).  Die  Art  des  Bringens  vom  Hof  auf  das  Dach  ist  nicht 
angegeben;    vielleicht    mittels    Leiter,    vielleicht   jedoch    reichte    die   Hand 
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hinauf,  was  nach  TTohar  9,11,  67030  als  möglich  bezeichnet  werden  muß; 
nach  MGitt  8,3  (79  a)  muß  man  allerdings  den  Scheidebrief,  wenn  die  Frau 
auf  dem  Dache  (JJn  srtjn)  steht,  ihr  zuwerfen  {p'^^).  In  diesem  Falle  ist  es 
wohl  ein  Dach  eines  stockhohen  Hauses.  So  auch  in  den  Fällen,  wo  der 
Sturz  vom  Dache  (A.  377),  wie  häufig  erzählt  wird  (ein  Beispiel  auch  bei  Josephus 
ßj  1,30,  5  §  593,  das  aber  glimpflich  verlief),  den  Tod  herbeiführt,  z.  B. 
MGitt  6,6;  Tod  der  Mariamne  bBb  3  b. 

•'^^  Beispiele  hierfür  gibt  es  genug  sowohl  in  Palästina,  als  in  andern 
Ländern.  Bei  Katastrophen  (Erdbeben  usw.)  entstehen  dann  grausige  Ver- 
wüstungen.    Raumer,  Pal.'i  406  f.  schöne  Beispiele. 

^^«a  jSabb  2,3,  ö^23. 

■'^^  Mekh  Exod  12,4  p.  4b  uj:iü  i:r^,  richtiger  Mekh  RSbJ  p.  9  H:  nuj^a;, 
opp.  m^n^r  iJi3»  (Jalk  n":i3w,  Parallele  s.  in  ed.  Weiss  p.  ö»);  das  wäre  Nach- 
barschaft vermöge  der  Häuser,  deren  Dächer  aneinander  stoßen,  im  Gegen- 
satze zu  der  Nachbarschaft  vermöge  der  Besitzungen  auf  dem  Felde;  doch 
dürfte  nujsr  i::-^  das  Zusammen  wohnen  buchstäblich  auf  den  Dächern  eben- 
falls bedeuten. 

400  Yjyj^  2^20,  84?  i"iiJJ3  •••  i*S'"iit:7  ••yi''  heißt  nicht,  beide  wohnen  auf  einem 
Dach  (das  wäre  ^^N  ^^2)^  sondern  zwei  Dächer  nebeneinander  werden  von 
Zweien  bezogen;  sodann  kann  es  sich  treffen,  daß  der  eine  schließt,  der 
andere  öffnet.     Etwas  anders  jMa<as  3,6,  50<ii7. 

^"  Bibhsche  Daten  s.  Shaws  Rei8en2  185  f.,  WiNERBRwb3  s.  v.  Dach, 
Benz.  120  (92),  Nowack  1,140.  Die  n^^^jj?  resp.  {»Ttepwov  ist  ein  Gastzimmer 
(II  Kön  4,10j,  ein  Krankenzimmer  (I  Kön  17,19),  ein  Totenzimmer  (Acta 
9,37.  39),  und  da  wird  auch  gebetet  (ib.  1,13.  14;  20,8). 

*o-  MMa^as  3,6  nuj,  TMr  2,10,  83 lo  er  bringt  Feigen  vom  Felde,  sie 
auf  seinem  Dache  (uj  rxii)  zu  verzehren,  jMa^as  3,2,  50c3.  Das  Pascha  aß 
man  vielfach  auf  dem  Dache  (TPesach  6,11,  I663  ]^'•r\)^^  ^yi  ;,TmTin2  ;»^21n); 
bPesach  86»  oben  nij^n^  »^snt  allerdings  theoretisch,  ib.  r]^r;r\  ypiph  ;»i2;  jn^nwir^i, 
j  7,10.  35b42  jedoch  Sprichwort  und  etwas  Reales:  Kaum  hat  man  nur  ein 
olivengroßes  Stück  des  Pascha  gegessen,  und  schon  zerbrach  der  Lobgesang 
die  Dächer  (N^njN  lanra  N^^^m).  Der  Überrest  des  Pascha  wurde  an  Ort  und 
Stelle,  d.  i.  auf  den  Dächern,  verbrannt,  MPesach  7,8. 

-«•^  Vgl.  II  Sam  11,2;  16,22.  Das  kleine  Kind  schläft  in  der  Wiege 
auf  dem  Söller;  es  passierte  hier  und  da  der  Fall,  daß  es  ein  wildes  Tier 
von  dort  herausnahm  und  tötete  (bTa^an  22»). 

"'''  T^Erab  8,6,  14727,  j  9,1,  25c34  s.  0.  M  10,3  ;jn  l-n- s^ip  n\n ,  j  ib. 
26  c  mehreres,  bSabb  5  b. 

■*o°  n»»=?;  als  Zusammenkunftsort  der  Rabbinen,  z.  B.  MSabb  1,3,  T  1,16, 
111 2  die  iT'^j;  des  Chananja  bChizkija  bGurjon  (1.  )inu),  s.  M.  Zs.  Szemle  10,461. 
Das  Lehrhaus  kommt  in  Verbindung  mit  i<n»H*  vor:  jSanh  6,6,  23^4.  Die  ^'"h-; 
des  RGamliel  MRh  2,8,  des  Joch.  bBathyra  bMenach  41b,  mehrmals  in  Lydda: 
TSabb  2,5, 112?,  bSanh  74a,  jSanh  3,21  bn,  ebenda  =i^n  pm  n^>=?>>  jPesach  3,30b 55 
(in  Gant  R  2,31  steht  i<r;  n^»=?v)- 

"^^^  Flachs  Jos  2,6.     Feigen  und  Rosinen  auf  dem  Dache  werden  im 
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Talmud  oft  erwähnt.  „Hatte  er  einen  Haufen  (^f^n^)  von  Zwiebeln,  von 
getrockneten  Feigen  (nrjrj)  und  von  Johannisbrot  (;*-nn)  auf  seinem  Dache": 
TMr  2,19,  842.     Vgl.  meine  Ausführungen  in  ZDPV  32,155. 

-^"^  Wein  und  Früchte  (Obst  oder  Getreide)  jBm  10,2,  nc32;  Fässer 
Wein:  Lev  R  20,3.  Weizen  oft  in  dem  Schulbeispiel  n»^;;^  ^»ün  lai»:  „dein 
Weizen  ist  verbrannt  im  Söller"  z.  B.  jBm  4,1,  9^7.  Vgl.  TMs  5,4.5,  95 
n>»^>"2  •  •  •  >:'j  Tj;?D  opp.  r]-'22.     Datteln  und  Granaten:  bBb  20b. 

•^"^  Dt  22.8  npyn  dürfte  assyrisch  sein,  s.  Delitzsch,  Assyr.  Wb.  423. 
461 ;  Ges.  Hwb.^-^  vergleicht  Lac  zurückhalten.  LXX  airscpavY],  Vulgata  murus 
tecti,  richtiger  wäre  lorica.  Als  gleichwertig  mit  npyo  galt  nh.  n'i»nD,  wogegen 
Knr-;JU  aifektiert  erscheint  (bKidd  70a,  RN  bei  K  2,319  krrpt.  .s::m:iJ,  nach 
K  und  auch  L  1,346  persisch,  richtiger  J  224  von  ttj,  der  auch  richtig  n>SijiJ 
vergleicht). 

^«^  MBb  4,1.  Nach  Sifre  Dt  229  p.  116  a  mußte  die  np>>!2  sofort  beim 
Baue  des  Hauses  gemacht  werden,  und  zwar  auch  schon  für  die  Arbeit  der 
Walze  (s.  o.)  in  der  Höhe  von  drei,  für  den  dort  zu  erwartenden  Verkehr 
aber  zehn  Tefachim  (n'j>'r:  cipfi  und  is'.n  cipfs).  npj?»  und  nmp  TKel  bm  8,2,  587? 
8.  Krengel,  Hausgerät  S.  36.  Auch  Brunnen,  Gruben,  Höhlen  und  Schachte 
mußten  ein  Geländer  haben  (Sifre  ib.,  s.  in  Ha-siloach  20,23),  dagegen  brauchten 
keines  ganz  kleine  Häuser  von  weniger  als  vier  Tefachim  im  Gevierte  (Sifre 
ib.  A.,  j Sota  8,4,  22^41);  gesetzlich  auch  -os-.r:  nicht  (Sifre  ib.).  in  der  Praxis 
jedoch  s.  MMk  1,10  und  w.  u.,  j  ib.  81*6  gibt  der  -p>'o  des  Daches  die  Höhe 
von  drei,  der  des  Korridors  zehn  Tefachim,  das  aber  nur  in  bezag  auf  die 
Reparierung  am  Halbfeiertag. 

*i«  T^cErub  10,13,  1525  '^iJJ  '^k'  p:^»  ii^n.  Shaws  tteisen2  185:  „Das  Dach 
...  ist  gemeiniglich  mit  zwoen  Mauern  umgeben,  wovon  der  meiste  Teil  auf 
die  Straße  zu  gebaut  ist,  und  zum  Teile  die  Scheidung  zwischen  den  nahe 
gelegenen  Häusern  macht;  sie  ist  aber  so  niedrig,  daß  man  sie  leicht  über- 
steigen kann.  Die  andere,  welche  ich  die  Brustwehrmauer  nennen  werde, 
geht  nach  dem  Hofe  zu,  .  .  .  und  kömmt  mit  der  rrpyo  oder  lorica  .  . .  überein"  . . . 

^*'  Maim.  erklärt  MMk  1,10  win  nK?j?D  als  Bau  in  Steinen  ohne  Mörtel- 
verbindung. Dies  entspricht  der  Bar  bMk  11»  w^u:  n-j  i:»ni  ini::  t^  ;  eine  ara- 
mäische Erklärung  jedoch  ib.  sieht  darin  einen  Verschlag  aus  Gezweige  'Nsin; 
und  Lorbeerbaum  [s:z~}  s.  A.  357,  jedenfalls  also  gab  es  Brustwehren  in  Stein 
und  Holz.  Einfach  genommen  ist  üvth  nir>'D  vom  Hausherrn  selbst  getane 
Arbeit,  im  Gegensatze  zu  ;f:iN  ''-.  derjenigen,  die  der  Maurer  kunstgerecht  macht. 

^'•'  M  und  hMk  IIa. 

^^^  bh.  und  nh.  n~=  l-^^^^,  f-^-  MMakk  2.1  zh)z  nach  dem  Zusammen- 
hange Dachleiter.     Num  R  12,8  imnN^  iicn  N-ahs;  r^n:  .sin-  v:  ni  ;nn:. 

^•^  Njm  L.  55.  In  bKethub  10 1>  in  aggadischer  Manier  mit  jj  "i":  er- 
klärt: Weg  zum  Dache.  —  '^^-r  Schiffsleiter  MZab  3,1;    vgl.  «^72=«  Lwr  2,88. 

*»^  T^Erub  9,15.  16,  149i6.20,  TBm  11,14,  3962,  j^Erub  9.1.  25cii. 
„Tyrische  Leiter"  "i^*  ^"J  r\'di\z  in  googi'aphischem  Sinne  s.  bei  „Straßen";  aus 
der  Bezeichnung  folgt,  daß  c^c  nicht  notwendig  beweglich  sein  müsse,  wie 
es  die  tvrische  Leiter  in  der  Tat  nicht  ist. 
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4'6  MZab  3,1,  TBm  11,14,  396-2,  j^Erub  9,1,  25^11.  Hai:  k^its  ni^i  ciis 
;:'-.Di<-r  (fehlt),  n'>L!Z  n:n  =:ir  [i]u?r»i:i  (er  meint  wohl  Bekhor  49b,  50b)  nnv:z, 
d.  i.  nach  dem  Kanon,  daß  "i^,  defektive  geschrieben,  Rom  bedeutet  (s.  Jelam- 
denu  bei  RN  s.  v.  "iä  7,44  ed.  K),  ist  statt  tyr.  Leiter  auch  röm.  Leiter  zu 
sagen.  Die  Leiter  krachte  beim  Aufstieg,  und  das  war  eine  Anmeldung  resp. 
Warnung  für  die  Insassen:  TSabb  13.4,  129 1,  vgl.  jSabb  16.15c,  wo  aber 
ü^)~  fehlt. 

■''-'  MBb  3,6. 

^'^  j'cErnb  7,1,  24^40  f.  wird  für  n-ifs  cSic  bedingt,  daß  sie  befestigt  sei 
(V^p,  zu  verstehen  nach  MZab  3,1  *".osör  y)2p  u»N':;jOTi;  TBm  11,14.  3962,  b'Erub 
74bjj  daß  sie  nur  dazu  diene  ()5^  nn^'irj,  daß  zwischen  einer  Sprosse  (nr»?»)  und 
der  andern  das  Spatium  weniger  sei  als  drei  Tefachim,  und  daß  deren  Breite 
vier  Tefachim  betragen  soll,  doch  werden  die  Leiterbäume  oder  Pfosten  (cm::^*) 
mitgerechnet;  für  gewöhnlich  ist  also  die  ägyptische  Leiter  unangenagelt, 
beweglich,  mit  wenigen  Sprossen,  die  noch  dazu  schmal  sind,  versehen.  Nach 
einer  Ansicht  hatte  sie  immer  weniger  als  vier  Stufen,  bBb  59  a.  Über  die 
Zusammenfügung  gibt  Aufschluß  die  an  den  Namen  »-D:;:n  c^ic)  'kc^d  geknüpfte 
Anekdote  in  Scholion  zu  Meg  Ta^an  c.  5,  TTa^an  4,8,  220 n,  j  4,7,  68 bei,  b22a, 
wo  man  sieht,  daß  die  Leiter  zum  Taubenschlag  ganz  so  aussah. 

■"^  Folgt  aus  bSanh  26  a  n»r,inr:  tis^sb  ms?«'  nhj»«^  ip»^2,  bKidd  81  a  «jt;  »^ipr 
"»z^z  >mrif2,  ib.  in>'f2pr:  nj-,-  riprx.  Außen  angebrachte  „Hühnerstiegen"'  führen, 
wie  ehedem,  so  noch  jetzt  in  Arabien  zum  oberen  Stock;  Doughty,  Reisen, 
wie  in  ZDMG  45,174  mitgeteilt. 

*-*^  piD;?  (auch  ed.  Ven.  so)  jcErub  7,1,  24 b^,  aber  in  TKel  bm  3,13, 
5823  ]'''^)V;  ib.  Z)b]p  1.  nach  bSabb  6Üa  vr,)Z'rj  ...  c71D2  Tnnncr:  nr«  -^r,  zb)pz.  jcErub 
7.1,  24b  naj?  r\z^h^.  Unterste  und  oberste  Sprosse  b  77b.  ib,  .iimis  ]\'Az^h'rü  c^io 
(Rasi  =  )*piin  =:  c;»ji'7pr  =  scalons;  antiquarische  Bemerkung:  Unsere  p""iJ 
(d.  i.  grades)  genannten  Stufen  nennt  der  Talmud  auch  a^c),  vgl.  bMakk  7  b 
^^zr^r^  nuDK^j.  Ib.  78»  «-ppi  =7ic.  Eine  Art  Sprossen  aus  ;»-^'p  Stroh  (ib.).  — 
r.z^rs  j^Erub  ib.,  in  T  ib.  ^»r.rtrn  nnx  ♦.♦  a^icn  1.  z^zrs^  s.  L  4,556  f.,  vgl.  bh.  c*z:r 
und  Verb  ::^'>r,  Ges.  Hwb  s.  v.,  wo  auch  ^ü1;»x  =  Sprossen;  dieses  für  r.u--^ 
Ezech  38,20  bei  Symmachus  s.  ZA  10,118,  A.  Rosenzweig  56  A.  5.  —  opnr 
bBb  59  a;  s.  L  2,25  piir  =  \^zlm.  und  pnv  L  3,629  (nicht  von  pr;  ==  pin,  sondern 
=  bh.  pnn,  vgl.  i  in  "Nie  für  12:»  A.  271  und  vgl.  >'^cn  »un),  RN  bei  £  3.352. 

*2'  RiCH  s.  V.  SGolae. 

^22  MMidd  2,3;  zu  niano  und  niapiD  s.  MGWJ  49,680  f. 

^23  MMidd  4,5.     Vgl.  m;n-nu;  .121:  j^Erub  7,1,  24C45  u.  A.  191. 

•'-^  ^1^  I  Kön  6,8  (nach  Ges.  Hwb  von  ^y  Schraube.  Wendeltreppe, 
anders  Stade  ZATW  3,136  f.,  etwa  Failtüre;  vgl.  n^n  von  2^::?  wie  zzz  von 
n:32,  wie  es  scheint  unverändert  vorhanden  in  dem  Ortsna^ien  2^27  bei 
Neubauer,  Geogr.  232  f.,  das  also  die  Hohltreppe  bedeuten  würde,  wie  es 
auch  einen  Ort  npvc  -»2  gibt  j Ms  4,2,  54b  54),  nach  L  2.486  ^7  r=  7i7n  oder 
von  ni'?  (s.  jedoch  Fl  zu  L  2,533,  der  an  dem  Sinn  ikiy.xr^  avaßaai;  LXX  und 
Cochlea  Vulg.  mit  Recht  festhält).  Die  Bibelstelle  mit  dem  Präfix  'z  hat 
übrigens  bewirkt,  daß  in  MMidd  4.5   ed.  Lowe  2'7i72  steht,   was  man  auch 
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in  ENs  Wb  (K  2,98)  hineingestellt  hat;  richtig  ist  c>h)^  (RN  bei  K  5,25): 
Hohltreppen  waren  (im  Tempel)  über  den  Söller  geöfthet  (als  Weg)  nach 
dem  AUerheiligsten,  durch  welche  man  die  Baumeister  (c»:mN)  in  Kisten 
(i"iii»n)  herunterließ  (r^rr  i,  damit  sie  sich  nicht  an  dem  AUerheiligsten  weiden 
sollten"  (cn*:^>'  r,x  ):n»  s.  A.  87).  Ebenso  bMenach  34a,  §.  auch  TMeHla  1,16, 
558io  u.  bPesach  34a.  in  j^Eriib  7,1,  24^2?  ='^r  -i-  Verbindung  der  Parteien 
im  Privathause  auf  dem  Wege  von  Hohltreppen.  Bildlich  ".nrns'?  n'^^yn  jd  mn£  '7i'7 
bNidda  17 h.  Für  ^::p^'n  (Lwr  2,226)  gibt  Ö.  Fraenkel  ZDMG  52,294  eXi/.-fj 
sc.  zXi[j.a|;  so  nun  auch  A.  Rosenzweig  S.  55  A.  9;  tauglich  für  die  Stelle 
T^Erub  8,11,  148s;  ein  anderes  ^LV>n  s.  A.'81. 

"^'-^  Eioe  genaue  Vorschrift  zum  Bau  von  nicht  zu  steilen  Treppen 
findet  sich  bei  Vitruv  9,2,7.  Über  die  scalae  Graeca  s.  Becker -Göll 
Gallus  2,223,  wonach  sie  von  der  Rückseite  verschalt  gewesen  sind;  anders 
RiCH  s.  V.  scalae,  dessen  Beschreibung  für  das  h^h  des  Talmud  gut  paßt. 

^■-•^  Vgl.  jBm  10,2,  12c24  -o  u  p»2:i  h^'r;  »i,i».inS-:  c=?i:  r  "^-V-  Das  Ein-  und 
Ausgehen  im  Hause  daselbst  wäre  möglich  durch  ein  gewaltsames  Loch  in 
der  Decke  oder  dem  Plafond,  und  diesem  entspricht  "tn,  w.  u.  In  bßm  117a 
;v"ij  Ti-r  (s.  Rasi)  ist  nur  von  der  äußeren  Leiter  die  Rede  (gegen  A.  Rosen- 
ZWEIG  S.  55),  denn  das  man  von  dei-  n»r>*  mittels  Leiter  wieder  in  das  Haus 
steigt,  ist  eine  besondere  Situation. 

^-'  j^Erub  7.1,  24i'7i  r.ir;^i=  :m£:»pr:» -r::. 

^2s  T^Erub  8,6,  147-23  ^J^  T^^nn  ;r:i  (ib.  8,8,  148,;  tn-j^:  ,n'r:>J£n  -mE?  usw.  ist 
nicht  klar),  ib.  11,1,  152i3;  jBeza  1,4,  60^2  n*»^>- ^2^  =r,=  opp.  -;2v.r  ^2»,  immer 
vom  Hofe  aus  führend,  allein  TB1)  1,4,  398 19  f.  von  der  Straße  aus  und  der 
Gegensatz  hierzu  ist  h)^.  Vgl.  Rich  s.  v.  scalae  und  die  zwei  Häuserskiz/.en 
bei  E.  Sachau,  Reisen  in  .Syrien  S.  29. 

*-^  Zu  dem  gefangenen  König  Jechonjah  wird  nach  der  Aggadah 
(Lev  R  c.  19  Ende)  die  Frau  nach  einer  Ansicht  durch  Gitter  (;'7pjp  ^  x'.yx/.-c 
Lwr  2,533)  herabgelassen  (^Thv  s.  0.);  nach  einer  andein  Ansiebt  tat  man 
das,  indem  man  den  Estrich  (nsnyr:)  durchbrach  (inn£3  1.  \-in2  L  u.  K).  Ähnlich 
lautet  ein  Satz  in  jcErub  8,9,  25^1  ^'^'r^rci  nrn^^ran  rm£.  Es  ist  davon  die  Rede, 
daß  man  vom  Balkon  aus  Wasser  schöpft,  u.  z.,  wie  b  87b  ausdrücklich  gesagt 
wird,  spielt  das  am  Tiberias-See  (Misna  b  n»?2n  ;r:  n^>"f:-',  in  j  c'n,  also  gleich 
der  Tiberias-See).  In  derselben  Gegend,  nämlich  in  Kapernaum,  spielt  der 
Vorfall  im  Leben  Jesu,  daß  einst  so  viel  Volk  sich  um  ihn  befand,  daß  es 
unmöglich  war,  einen  paralytischen  Kranken  zu  ihm  zu  bringen,  darum 
a-zaT;v{rxGy.'/  -f,v  CT^yr;-'  c-ou  tv.  y.ai  £:op'J;c(vT£;  ya"/.(7)7'.v  xcv  -/paßv-TTOv  (Mark  2,4, 
in  F.  Delitzsch  hebr.  Übersetzung  ns  rri»:  r-r^nr^  r,."ir;v  ir  n\-i  "icn  cipoz  jjm  dn  r«r'i 
n^izNn  n::  vh-;  zi'c  "th  zrrf^n,  richtiger  wäre  rc^CM  mn-s»T  er  -»n  rrNi  ns-Tycn  .in  i^^v 
n:i?2n  r^sn  n^^v  2:2-  -rN  nafsn  n«.  Jener  befand  sich  nämlich  auf  der  n'*?>\  und 
so  gingen  nun  die  Leute  (über  ein  fremdes  Haus,  s.o.)  auf  das  Dach  (Stofxa) 
des  gewünschten  Hauses,  indem  sie  die  Brustwehr  überschritten  {^<A  t(üv 
x£p(i|ji,wv  besagt,  daß  die  Brustwehr  aus  Ziegeln  war,  und  diese  mußte  gar 
nicht  niedergerissen  werden,  s.  o.)  und  nun  das  Bett  des  Kranken  vor  aller 
Augen  in  die  Mitte  hinstellten  (tl;  -z  ;;.::;:/.  indem  der  Söller  ungefähr  nur 
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die  Mitte  des  Daches  einnimmt,  so  Luk  5,19).  Die  Stellen  sind  eingehend 
behandelt  von  Shaw,  Reisen  186  f.,  mit  Verweisen  auf  klassische  Beispiele, 
aber  doch  mit  Verkennung  der  palästinischen  Tatsachen,  während  Winer 
1,243  im  wesentlichen  das  Richtige  gibt.  Er  verweist  auf  Josephus  Ant.  14, 
15,12  §  459:  xal  xivwv  dvacpsuyovTwv  im  tag  aviyaq  xpatoT  to'jtwv,  zal  xo-jq  opocpouc 
Twv  o'ixwv  öcvacDiaTtTwv  usw.  Umgekehrt  wie  in  Jesus'  Falle  geschah  es,  daß 
R.  Hunas  Bahre  durch  die  Türe  nicht  herausgeschafft  werden  konnte,  und  so 
ließ  man  sie  (also  von  unten  nach  oben)  über  das  Dach  herunter  (bMk  25» 
)>jj  l^n  >^w^K^^  nns),  eine  Stelle,  die  bereits  Lightfoot  verglichen  hat.  Auch 
E.  Sachau  (Reisen  in  Syrien  S.  29)  schreibt,  daß  eine  Familie  „über  das  Dach 
in  das  Nachbarhaus  expediert"  wurde. 

^^"  M^Ohal  14  Ende,  ib.  15,5,  TKel  bm  11,10,  5903,  T^Ohal  5,5,  602 le. 

^31  TNeg  7,15,  605ii,  ib.  6,8,  62537  n^an  j;p"ip. 

^^''  So  war  es  ursprünglich  auch  bei  den  Römern,  die  einen  solchen 
Fußboden  pavimentum  nannten:  pavire  festschlagen;  die  Ramme  oder  der 
Schlegel,  die  dazu  verwendet  wurden,  hieß  pavicula  oder  fistuca. 

*33  y^^  MMakhs  3,4  s.  Rg  u.  Maim. 

^=**  TKel  bm  11,10,  5903  i«2d^^  iV-P  •  •  •  P^J?  -^ncni'nSpNr  i:n:cr  ;'=j=m  ;':ncn. 
Auch  Gesimse  (i''*t),  Säulen,  Wände  und  Fenster  konnten  so  behangen  werden 
ib.,  ferner  mit  Matte  (nr^nD)  ib.  Die  Matten  bilden  noch  heute  die  Aus- 
stattung einer  jeden  arabischen  Behausung  s.  w.  u. 

^^^  Das  folgt  schon  daraus,  daß  in  bezug  auf  Sabbat  und  Festtag  von 
dem  Ritz  gesprochen  wird,  den  man  möglicherweise  im  Boden  macht,  wenn 
man  Bett,  Stuhl,  Bank  und  Kathedra  zerren  piJ)  würde,  TBeza  2,18,  2052, 
ebenso  zerrt  sich  die  Türe,  die  Matte  und  der  Krug,  ib.,  vgl.  j  2  Ende  61^23 
u.  b23b.  In  Machuza  machte  aufgespritztes  Wasser  keine  Löcher  (niöu)  im 
Hause:  bSabb  95«,  man  hatte  also  guten  Estrich  oder  Mosaik.  „Der  Fuß- 
boden, solum,  war  nicht  gedielt",  so  beginnt  das  Kapitel  „Fußboden"  bei 
Becker-Göll,  Gallus  2,293. 

^^'ö  bNidda28^  n^i'Sn  (wohl  von  ms  Mist,  L  1,136),  nach  RN  (K  6,299) 
im  Namen  Alterer:  das  Kleinvieh  wirft  in  seiner  Hürde  während  des  Sommers 
Mist;  von  dem  darauffall enden  Regen-  und  Urinwasser  fest  geworden,  macht 
die  Sommerhitze  eine  dichte  Masse  daraus,  die  man  mit  Hacke  und  Axt 
bearbeiten  muß;  in  Stücken  von  2  Ellen  im  Gevierte  bedeckt  man  damit 
Ofen  und  Herd  und  noch  größere  Flächen,  ohne  daß  er  im  Wasser  sich 
erweichen  würde.  Merkwürdige  Parallele:  Trumbull,  Kadesh-Barnea,  London 
1884,  p.  273  schreibt:  Around  the  margin  of  this  pool,  as  also  around  the 
stoved  wells,  camel  and  goat-dung  was  trodden  down  and  commingled  with 
the  linestone  dust  so  as  to  form  a  solid  plaster-bed. 

/^■^  Auch  bh  nSiT  (|/t]:in,  aram.  s]:i'i,  ^.s.j.  arab.  v_äaj? v)  nur  im  Tempel : 
Ezech  40,17.  18;  42,3,  II  Chr  7,3:  Pflasterung  des  Hofes ;^  nur  Esth  1,6  im 
königlichen  Palast.  Gant  3,10  ist  anderer  Art;  da  ist  ein  Bett  gepolstert, 
und  ist  ^'i'\  dem  Sinne  nach  identisch  mit  "Si  =  '-"■.  gleichfalls  vom  Aus- 
statten des  Bettes,  aber  auch  vom  Pflaster  gesagt,  s.  w.  u.  So  setzt  Trg 
II  Chr.  7,3  i^'^t\  für  nSi-.   Es  ist  demnach  unerfindlich,  warum  L  4,412  Terrasse 
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übersetzt;  eine  Terrasse  wars  am  Tempelberge  doch  nur  infolge  des  Terrains, 
nicht  im  Wesen. 

*-'^  TSukka4,4,  198  le,  b53a  naiii,  MJoma  4.3  *j?»mmann  s.  Rasi.  Im 
üh)n  gibt  OS  721-  TSukka  4,23,  200 9,  TMenach  11,3,  53026.  Stehen  auf  dem 
Pflaster  war  geradezu  Ausdruck  für  amtieren:  Sifre  Dt  169  p.  107»,  Um 
nicht  auszugleiten,  zogen  sich  die  Priester  Filzsocken  an:  Meg  Ta'an  c.  3 
Ende.  Trotzdem  heißt  es,  daß  sie  barfuß  auf  dem  kalten  Pflaster  gingen 
und  sich  erkälteten:  jSekal  5,2,  48^31.  Der  römische  Offizier  Julianus,  mit 
Nägel  beschlagene  Schuhe  tragend,  gleitet  am  Pflaster  (}.t,^6cjTpwTov)  des 
Heiligtums  aus  und  wird  erschlagen  (Josephus  BJ  6,1,  8  §  85).  ^z'^'  s.  noch 
MJoma  1.7,  MZebach  2,1;  3,2;  11,3.  Eine  Stelle  war  in  auffallender  Weise 
gepflastert:  jSekal  8,1,  49^29  s.  M  6,2. 

439  ]VIMidd  3,6,  ib.  4,4   i2r>;  dieses  dürfte  =  MÖ'oaTpwTOv  sein. 

•'-'"  MTamid  1,1;  MMidd  1,8.  Da  jene  Zelle  gewiß  auch  sonst  aus 
Stein  gebaut  war,  kann  nur  die  Meinung  sein,  daß  die  innere  Fläche  nicht 
Mörtelüberzug,  sondern  Steintäfelung  hatte,  wohl  auch  der  Fußboden. 

•*'^  Daß  lithostrotum  ein  künstliches  Mosaik  war,  hat  Marquakdt 
Privatl.  2.  Aufl.  627  nachgewiesen,  aber  keineswegs  eine  Komposition  von 
Glas  und  edlen  Steinen  (Becker. Göll,  Gallus  2,295),  sondern  durchaus  aus 
Steinen  von  verschiedenen  natürlichen  Farben;  s.  RiCH  s.  v.  lithostrotum. 
Es  steht  ferner  fest,  daß  sowohl  das  Pflaster  einer  Straße,  eines  Forums 
u.  dgl.,  als  die  feinen  Mosaikboden  der  Gebäude  lithostrotum  hießen.  Letzterer 
Art  ist  das  Xi^oairpco-ov  im  Innern  des  Tempels:  Jos.  BJ  6,1,  8  §  85,  ersterer 
Art  das  Xiö-oaTpcotov  auf  dem  freien  Platz,  auf  welchem  Pilatus  Gericht  hielt, 
und  der  hebr.  (d.  i.  aram.j  yaßßal^a  hieß:  Joh  19,13.  Das  ist  «nnu  =  Nny;i;, 
vgl.  Josephus  BJ  5  §  51  yaßaö-  =  ).6cpo<g  u.  die  Ortsnamen  FaßaM,  Faßa'j« 
2aoü).,  Faßa^wv  (s.  Judex  zu  Josephus  ed.  Niese).  Ähnlich  schon  Seldex 
De  Synedriis  p.  949 f.  Ein  «niu  findet  sich  auch  bei  Sepphoris  und  in  der 
Verbindung  »«r^r  nzu  (Neuh.  Gäogr.  p.  193.  235),  namentlich  aber  ist  zu 
achten  auf  den  Namen  nnsT  Kniu,  dessen  n'-N  ,, Ziegel"  (s.  A.  191)  selber  Pflaster 
sein  kann,  also  =  Ziegelplateau.  Vgl.  auch  pn  (oder  i»:r;j  «nou  jJOrla  3, 
63^66.  Andere  Orte  namens  Gabatha  s.  Buhl  Geogr.  d.  alt.  Pal.  S.  170. 
215.  Man  will  übrigens  jenes  Pilatuspflaster  im  Kloster  der  Ziousschwestern 
zu  Jerusalem  wiedergefunden  haben,  s.  ZDPV  2,49;  ib.  28,244. 

^■'■^  Bar  bNidda  27b  cj^n  =:•.:•  ns-ii  und  2^:2^ ^-^ nsÄi,  z.  B.  im  Begräbuis- 
orte;  ib.  \d>\s  hü  ])^ti.  In  Alt-Babylonien  waren  Gemächer  und  Höfe  mit  ge- 
brannten Ziegelplatten  gepflastert  (ZA  1,166).  Ziegelmoeaik  bei  den  Römern 
s.  Durm  340;  in  Palästina  o.  A.  14i>. 

■»■•'  lü^zn?  h)y  ;\sr  c':2S2i  n»-»2n2  i3:i>-r  c-an  r^z  T?Ohal  17,8,  61536;  zu  achten 
auf  Verb  'l^!"!,  ferner  auf  2'-;'2i,  das  neben  2»:2n  etwa  Steinplatten  bedeutet 
(vgl.  RiCH  s.  V.  lithostrotum),  und  daß  wiederum  vom  Begräbnisorte  die 
Rede.     T  ib.  Z.  37  2»'^i2J2  vji.ic'  csn  n'2  eine  Art  Schotter. 

■'^*  inr^iö  ]^b'n  n»2  in2  j»2n>  jnn  (Pflaster,  und  darum  wundert  man  sich, 
daß  die  Schlange  dennoch  hervorkommt)  jTerum  8,45d6i. 

**''  Kin  Beispiel    des    feinen  Mosaiks    birgt    sich    in    den  Worten    zu 
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XV)  07:2  Esth  1,6  ]n^h))2  hy  n)i:iLi)r\r,f2w  D^iiza  bMeg  12  a  (Rasi :  ri£-:ii  aus  exquisiten 
Steinen;  ganz  unmögliche  Erklärungen  des  RCh,  RG  u.  UN  (K  3,366)  s.  v. 
an  1  8.  o.  A.  165).  Das  Verb  ist  aus  ain  (wovon  uin  j=  Faden),  synou.  mit 
üan,  abzuleiten:  Steinmosaik,  das  sich  fädelt  (=  schlingt,  fortzieht)  nach 
Figur  ihrer  Herren,  d.  i.  pavimentmn  vermiculatum,  nach  des  Plin.  (35,2) 
Definition:  verniiculatisque  ad  effigiem  verum  et  animalium  crustis.  s.  Becker- 
GÖLL,  Gallus  2,295  f.  u.  RiCH  s.  v.  pavimentum.  Vgl  '^n^n  von  der  sich 
schlängelnden  Bewegung  in  bChull  74t»  ^^^nti  D'^nfi  n'c:ri  -^j,  S.  ,, Phantasie- 
marmor'', d.  i.  von  buntfarbenen  fremden  Marmoradern  durchzogene  Mar- 
morwände Friedländer,  Sitteng.5  3,85  (volkstümlich'  2,198);  Stat.  Silv.  1,3, 
34  picturata  lucentia  marmora  venu  (zitiert  ib.^  3,93,  resp."?  2,204). 

'^^  T^Ohal  18,10,  61638  '^s^'^s^  i«  M^^)'^^  -li^x  A.  Rosenzweig  S.  36  A.  6 
behält  '7»^^  bei  und  sieht  den  kleinen  Fehler  nicht.  Ähnlich  d^s^d  in  Midr 
Tehillim  78,11  s.  A.  165.  dd>ds  cjjrjcpo?  s.  A.  149.  Siehe  Hai  zu  MNeg  11,7,  der  den 
irffi^Qc,  nur  als  Hofpflaster  zu  kennen  scheint,  dort  ist  es  aber  ein  ni:^^':  =  -/.oivr 
■=  Tuch,  Vorhang  (TNeg  5,10,  624 18  ''^'''?)-,  das  oder  der  mit  farbigen  und  weißen 
Lappen  nach  Art  des  Mosaik  ausgestattet  ist,  ein  Muster,  das  eher  vom 
Zimmermosaik  genommen  ist;  der  Ausdruck  "irs  ist  sowohl  dem  Mauer-  als 
dem  Kleid -Aussatz  eigen.  Hofmosaik  allerdings  jNedar  5,1,  39*42,  wo  der 
Hof  durch  eingelegtes  Mosaik  in  Felder  geteilt  ist,  vgl.  die  Stellen  unter 
CE^zD  Lwr  2,347  (unrichtig  470,4a  Wände). 

^^^  Jüd.  Grabanlage  mit  Mosaikboden  in  Tibne:  De  Saulcy,  Voyage 
2,231;  ZDPV  4,16.     Weiter  u.  §  132. 

4^8  D*:2N  r^:' ns:ii  in  halach.  Erörterung  bMeg  22  b  und  zwar  in  Baby- 
lonien;  arpcoai?  in  der  Krim  CJGr  9897,  Levy,  Jahrb.  1861,  2,298.  Schönes 
Mosaik  in  der  antiken  Synagoge  zu  Hammum-Lif  in  Nordafrika,  REJ  13,45 — 61 
nebst  Abbildung;  dort  der  Ausdruck  tessellare. 

'*^  Semper,  Der  Stil  1,327;  Becker-Göll,  Gallus  2,296. 

■^'^^  |^nn£3  auch  aram.  nns,  ,^^Lä,  ^^aJ,  Verschieden  von  nin'j-i:  AlMidd 
2,3  ühw  '?ri2  Y''^  ^"^^^"^  I^^  i*''^  ='^  ^''"^'^  D^nnsn  ^:.  Die  Phrase  c*nr,2,i  r;  22c  (TPe>a  4,8, 
23-20)  oder  ^n"^  usw.  (MBb  9,1),  D'nnsn  h-;  ^rn  (oder  rn?:)  bMeg  lob,  bKethub 
l()8b,  xnnflN  nnriN  bSabb  151b  bedeutet  „betteln".  Daraus  erklärt  sich  die 
Situation  in  MSabb  1,1. 

^'^  „In  der  Winkelecke  macht  man  keine  Türe"  bcErub  6a.  94b  Das 
wäre  auch  'n  a*i:s  n^n  )h  ;»N:r  no  Bar  bMenach  34».  Die  Arche  jedoch  hatte  die 
Türe  mehr  an  der  Seite,  d.  h.  im  Winkel:  Gen  R  31,11,  und  es  wird  hinzu- 
gefügt, daß  die  Sitte  es  erfordert,  daß  man  in  einem  Triklinium  von  zehn 
Ellen  im  Gevierte  die  Türe  an  der  Seite  (Tin  ]^)  mache.  Das  ist  offenbar 
etwas  Spezielles,  ebenso  das  Verbot,  daß  man  in  einem  von  mehreren  Parteien 
bewohnten  Hofe  die  Tür  nicht  vis-ä-vis  der  andern  anlege  (MBb  3.7).  offenbar, 
um  den  Einblick  ins  fremde  Haus  unmöglich  zu  machen,  aber  für  gewöhnlich 
lag  ein  solcher  Grund  nicht  vor,  und  mit  Unrecht  nimmt  A.  Rosenzweig 
S.  37  für  die  Türe  den  Platz  an  der  „Seitenfront"  an. 

-^^2  Folgt  aus  der  Art,  wie  MMs  3,8  und  T  2,13.  14.  15  p.  90  von  den 
Zellen  des  Heiligtums  gesprochen  wird;  T  ib.  Z.  5  ausdrücklich  nnr.s  "n^  i^in  'jart, 
ferner  ib.  vom  Hause  der  Stadtmauer. 
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^'"^  „Das  Hineingeben"  heißt  ^;nn  nom  MMegilla  1,8.  bSabb  146a  unten 
''♦i'in^i  :»::n'7  ^ir*?.  Vgl.  das  dem  Pinechas  bewiesene  Wunder,  daß  er  die  beiden 
Leichen  hinaustragen  konnte,  Sifre  und  Parallelstellen  zu  Num  25,8  (Sifre 
Num  131  p.  48a  ^iipar  nna  ].  nns  tjipKr,  jSanh  10,28<i7ö  ^^P^,  b  82b  ri^pc;»,  ebenso 
Num  R  20,25,  Tanch  Balak  21  .n^iin  W^^^  Trg  Ps-Jon  ne^-jctj. 

^^^  r,-rn?:^  c^nns  v^v»  bSabb  32  b,  Rasi:  was  keine  Pfosten  hat. 

■''•^  b'Erub  2b  und  oft.  Die  Definition  von  nnsn  mix  ist:  ein  Rohr 
(Pfosten)  von  rechts  und  links  und  eines  darüber,  Bar  bcErub  IIb;  die  Tür- 
form muß  ferner  eine  „gesunde"  Türe  aufnehmen  können,  ib. 

*^^  D'i'S,  auch  D»D3,  pl.  ]*J2>i'£3,  das  aber  manchmal  sich  in  d»X3  birgt  (L 
4,86),  ]  ci'S  aufreißen,  spalten  (Ps  60.4,  womit  es  schon  von  Saadja  py^c^N  Tssn 
bei  Ewald-Dukes.  Beitr.  2.115  verglichen  wurde),  arab.  ^^h,  Trg  Jerem  22,14 
hat  ?:"'  n^7  =^^£1  für  V"pi  Tw.  —  Übertragen  auf  r\)rh-  von  Rollen  und  Büchern 
Trg  Jerem  36,23;  II  Trg  Esth  6,1.  —  Wenn  man  die  Türränder  abreißt, 
beginnt  die  Zerstörung  des  Hauses,  die  damit  bereits  markiert  ist:  jAz  3.9, 
43b34.     Vgl.  Tßb  2,13,  40034  [i] (;)'?:'•.•£  n«  ps,  Bar  bBb  12a  oben. 

*=^  inti  D»5ia  i6n  )h  ]'hv  n»z  Bar  bMenach  34a. 

158  bBb  69a.  wo  die  Möglichkeit  «:'ü2  »-^nr:  oder  'r^z  vj»pi  (RSbM:  Nägel 
ty^»2p  =  chemUes).  Der  Gesichtspunkt  nq^v^»  'i^^  findet  sich  ib.  zwar  nur  in 
bezug  auf  die  Fensterrahmen,  er  ist  jedoch  ofi'enbar  auch  auf  den  Türrahmen 
anwendbar.  Vielleicht  auch  c»:zSr2  MNegl3,3.  Vgl.  auch  C':p  hv  ]ibü  Bar  bMenach 
33b.     Saadja  setzt  ,.y^^^  zu  c'S^n  mc^5  Jes  6,4. 

4^9  bBb  69a,  vgl.  MZabim  3,1  und  4,3,  daß  rh-.  =  Tür  '^^'C2  »rry  mit 
Mörtel  eingesetzt  sein  kann.  Vielleicht  ist  dieselbe  Handlung  gemeint  MöOhal 
13.4  np^.D  N^i  ns»jn ;  .^jin  w.u.,  pna  glätten? 

■'^''  |/tit  sich  bewegen,  womit  Ges.  >L/j^  (von  ,L-w)  Tür-  oder  Fenster- 
pfosten vergleichen  will;   doch  hat  man  jetzt  assyr.  manzazu  ZDMG  52,136. 

^^^  In  bezug  auf  nr^  entspricht  mipi  »n^?  (M^Erub  1,2.3  und  oft)  den 
r\m^n  und  n-,ip  der  Türen:  niip  s.  MKel  11,2  (von  Metall),  MZabim  3,1;  4,3. 
f]ipr  (Inschrift  des  Sturzes  der  Synagoge  von  Kefr-Bereim  s.  MGWJ  1865, 
14,147;  Mitteilungen  der  Deutsch.  Orient- Gesellschaft  No.  29,  1905  S.  15). 
J]ip»  steht  in  ed.  Lowe  auch  in  M^^Ohal  9,10;  10,7;  11,7  in  ed.  Derenb.,  Agg. 
f\)p^^\  12,8.  Bh.  >"]ip'^ü  (von  aram.  tiptt^  w^äA,  schlagen,  die  Stelle,  woran  die 
Türe  schlägt)  im  Nh.  mehr  poetisch  (z.  B.  Ablv'N  a  c.  26  p.  =Q)  oder  in  Stellen, 
wo  auf  die  Bibel  Bezug  genommen  wird  (vgl.  bSanh  82b),  sonst  f]'p*^'  (so  ms 
Kfm,  L  4,605  und  K  8,152  r,.ip^.^  J  1621  -iip»),  in  der  Bedeutung  einerlei  mit 
W-^  (gegen  Maim.  zu  MMidd  2,3  s.  jedoch  Maim.  zu  M=Ohal  10.7;  s.  K), 
aram.  n^p^  w.  u.     Gewölbte  Türen  (na:)  s.  o. 

1''-  Natürlich  Gegensatz  zu  „Untorschwelle",  s.  w.  u. 

Holz"  folgt   aus  der  Erklärung  Hais  zu  MNeg   12,4  ;♦!  ;r'^  '^:  -2-; 

'S£,  vgl.  bSabb  82a,  aus  Responsen  (vgl.  RN  bei  K  6.393):  „Beim  Ver- 
fertigen von  Balken  zu  Türen,  Brettern  und  Latten  gibt  man  Scherben 
zwischen  die  Sägestücke,  damit  Luft  eindringe  und  die  Stücke  trockne. •* 
RNs  eigene  Erklärung  weicht  hievon  nicht  erheblich  ab;  er  stellt  'nS.  nrra 
und  a»X2   zusammen,   doch    in   demselben  Atem   für   a^^z   richtig:    die  gerade 
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abgeschnittenec  Seiten  der  Mauer,  die  die  Türöffnung  bilden.  Zu  bSukka 
18»  führt  RN  den  „Gaon"  an,  der  n'^3  wieder  mit  ="nS  erklärt,  nur  cum  grano 
salis  richtig  (allerdings  MMa^as  1,7  bei  der  Ölpresse  eine  Holzvorrichtung), 
vielmehr  a*5iD  als  Mauerteil  stets  zu  unterscheiden  von  riiTr;  und  »n^.  In  MZab 
3,1  ist  nmp  unter  Holzobjekten  aufgeführt. 

*^"*  Oft   besonders  im  Haurän;    s.   unsere  Figuren   8.  9;    ZDPV   13.37. 

465  MKel  11,2  s.  A.  458. 

*^^  bcErub  11»  ^Nfst:*  »nns,  im  Talmud  selbst  doppelt  erklärt:  1.  sie  haben 
♦2pr  (nach  Rasi  hier  und  in  bMenach  33b  bedeutet  hier  ^spur  nicht  die  Ober- 
schwelle, sondern  Pfosten  überhaupt,  vgl.  bSabb  146»);  2.  sie  haben  keine 
mpn  (Rasi  in  cErub  =  Sturz,  in  Menach  =  Oberschwelle;  Tosafoth  in  Menach 
greifen  merkwürdigerweise  Rasi  in  'cErub  an).  Zur  Worterklärung  vgl.  Rasi 
»NQjyN  ipT  bKidd  32^  =  schadhaft,  verdorben,  also  cf3c,  was  auch  richtig  sein 
dürfte;  vgl.  o.  A.  456.  p"is  resp.  iv:5»:i3  nh?  pa  kommt  der  Zerstörung  gleich.  RCh, 
wahrscheinlich  nach  arab.  Sprachgebrauch  (^»l^  =  Syrien):  Türe  in  Palästina, 
d.  i.  im  Lande  der  Semiten.  In  seinen  Spuren  gehend,  könnte  man  an  den 
Ort  '»»^''^  nniJ  (A.  441)  denken,  wo  etwa  solche  Türen  üblich  waren. 

467  b^Erub  101»  r\:^'-}ü  rh-i  zweifach  erklärt:  1.  nd»c?  -rr,  aus  einem  Brett 
(8.  Rasi,  RN  bei  K  3,74  ^nx  m^)  bestehend,  2.  hdcu  n»T  r}h-  (Rasi  •2"^*-  r=  delais) 
1.  Nf2j>c?  (vgl.  L  4,508,  wo  )'f2."!t:'  Türangeln  belegt  ist;  r^:^^n  II  Kön  18,16 
wird  N»f3J»::r  erklärt  Kohel  R  zu  6,11),  Rasi:  ohne  feste  Verbindung;  RCh:  ohne 
Pfanne  in  der  Unterschwelle;  noch  richtiger  etwa:  ohne  Zapfen,  und  ist  es 
darum,  daß  die  Türe  eine  „Witwe"  heiKt.  mi^z  inrs  der  Ausdehnung  nach 
T^Ohal  5,1,  6023,  ib.  14,4,   6II30  vom  Fenster,  vgl.  von   n-Tz:«  jSukka  51  d. 

46«  Bar  bBb  12»,  Bas  bBabb  146  b. 

*^^  Scheintüren  gibt  es  bekanntlich  die  Menge  in  den  ägyptischen 
G-rabkammern,  s.  Maspero-Steindorff,  Kunstg.  S.  108.  116  usw. 

470  |»^,^Ej  ToOhal  16,14,  615o  ein  Felsengrab  behandelnd;  n-;c  ^-^  naip'^> 
opp.  ,n:s7  T  ib.  7,10,  60437. 

*^^  Vermutlicher  Sinn  von  MNeg  12,4  r.)ü';h  •'-i  .  .  .  .-'ppirn  nnn  ;r»S  n:  ü'^y 
rpp»n  ninsS  ^tjd.  Maim.  gibt  aber  umgekehrt  den  a»»7  die  verbindende,  dem 
hiiz>  die  ebnende  Rolle,  anders  RS  (A.  Rosenzweig  39).  Auch  TNeg  6.5, 
62523.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  nonj;  h-:;  h-:^  M?Ohal  12,4  T  13,4,  6IO20 
(nicht  „Schutzleiste"  A.  Rosenz.  a.  a.  0.),  sondern  eine  Pfanne,  in  der  die 
Füße  der  Wiege  stecken.  Daraus  ausgehend,  könnte  :i:2  der  Oberschwelle 
eine  aus  zwei  Holzleisten  gebildete  Rille  sein,  in  der  die  Türe  beim 
Zuschlagen  einfällt,  um  passend  auf  der  Oberschwelle  aufzuliegen. 

*^^  So  die  meisten  Höhlen,  die  Typen  des  palästinischen  Hauses 
(s.  0.).  Die  von  G.  Schumacher  ZDPd  8,61  f.  beschriebenen  Felsengräber 
in  Dschebata  (Galiläa)  haben  jedoch  Tonnengewölbe  und  in  Bogen  aus- 
laufende Eingänge.  Etwas  Bogenförmiges  dürfte  gemeint  sein  mit  >"i'p-a  T\'<r^\ 
n^iyi  nn  Gen  R  31,11  (s.  0.),  wo  |,/"")p*^'  zugleich  das  spitz  Auslaufende 
bezeichnen  würde.  Anders  'Vpti'fa  «v.n  Lev  R  5,8,  wo  es  das  zugeschlagene 
Tor  bedeutet,  n,  z.  in  aramäischem  Satze.  Aram.  xöp*^  hat  in  unserm 
Texten    den  PI.  N»eip'^,    entsprechend    dem    hebr.  .msipKTj   u.    nicht   ;>3pti' N»ap2,*^ 
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die  beiden  Idiome  passen  sich  also  einander  an.  S.  auch  Xeumark,  Lex. 
Untersuchungen  zur  Sprache  der  jer.  Pentateuch-Targume  I,  Beriin  1905  S.  43. 

'^^^  MMidd  2,3  i:':3N  »n»  rnir?  »^ü  r;aa  [»in  niJipr  znh  vn  az'  rnu?  c^nnön  h^ 
r  r;  );  niuis:  (ed.  Lowe).  Was  RN  (K  8,152)  bemerkt,  muß  sich  auf  das 
Taddi-Tor  beziehen;  er  gibt  die  Form  A- 

^'^  Folgt  aus  jNazir  7,3,  56c 53  ^,)pün  ^';r.  nn.n  .  .  .  T::m  rm.  J  1621 
streicht  */f3  als  Dittographie;  vielleicht  ist  «-ipK?ri  •'^v  (ad  normam  mip  *atr  0.) 
zu  lesen,    woraus    zugleich   die    zierliche  Arbeit    des  Sturzes   folgen  würde, 

^^^  nsipDK  assyr.  askuppu  und  askuppatu;  kann  von  'iptr,    wovon  '"iptrc, 

nicht  getrennt  werden;  syr.  ]K^Ci.^jo\  arab.  näX^I.  Nach  Ö.  Fraenkel 
^5.  I9f.  ist  auch  jüdisch  stets  "21::«  mit  /:  (wie  in  jMeg  1,14,  72«iio,  ib.  4 
Ende  75c73  nh^-in  «.121:2«  „untere  Schwelle",  in  jJoma  1,1,  38c 40  jedoch 
'po«,  dieser  PI.  auch  bJoma  53 a  «naipox  piin»»,  sonst  aber  ;'SipSN  jAz  3,1, 
42c  13)  das  ursprüngliche,  und  ist  'p"«  erst  unter  Einfluß  von  J]ipttrrD  empor- 
gekommen, s.  jedoch  Barth,  Et.  St.  S.  35.  n«^';  xaipr«  „Oberschwelle"  Trg 
Ps-Jon  Exod  12,7.  22.  23. 

^'^  MSabb  10,2,  Bert.  Niü'iN.     SFraenkel  S.  21  u.  Lwr  2,345. 

^"  jBeza  1,6,  6OC58  xn^ni  sn^^-:-:?:,  Cant  R  6.18,  wo  ein  Schneider 
einen  Arbeitsplatz  daran  hat.     TBk  6,28,  357  0  nnü-iN  ed.  Z.  korrupt  ;n"';'::ä.s, 

■*'«  Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,7  p.  10  H.  -\yhn  ^-s  nnrci  rpptris  h^;. 

^^^  In  Mekh  ib.  p.  6»  u.  jPesach  9,4,  36^1  unten  und  37»  ob.  wird 
darüber  debattiert.,  ob  bh  s]d  =  nsip:«  =  Schwelle  oder  =  >h'2  =  Becken 
sei.  Tatsächlich  bedeutet  es  beides.  Ges.  Hwb  r^a  „Schwelle"  oder  „Pforte", 
aber  --sn  no»,  Schwellenhüter.  Bh.  auch  ;ns:2.  h-üt  n»'£i:2n  Torschwellen  von 
Schiloh  jMeg  1,14,  72 ^10,  jPesach  6,3,  33c  ^Schwellen  Jerusalems,  ib. 
33^71  Schwelle  des  Vorhofes,  b  94  b.  Ähnlich  Trg  Prov  8,34  »nisipEN. 
bSabb  9-1  'Uf2  nsipcN. 

-'S"  Ob  Tmn  nwT  oder  a^zin  nr-,  wird  bestimmt  in  TSabb  1,4,  110  7, 
j  l,3a5,  b  6a.     Vgl.  MSabb  1,1,  MNeg  13,10,  T  7,9,  627  2. 

■***'  MSabb  10,2  nsipsN  zu  ergänzen  n>r2»:a,n,  opp.  n^ri'nn  'poN.  Vgl.  «.-'»211'=?: 
Nn-n^ü.  Dagegen  «^'»12  nüt  bBerakh  56aHoftüre  im  Gegensatze  zur  Zimmertüre. 

'^■-  Ihre  Höhe  kann  10,  die  Breite  6  Tefachim  (Bar  bSabb  6»  aus- 
drücklich c»nöD,  in  TSabb  1,6  ist  nur  die  Höhe  auf  10  T  angegeben,  nicht 
die  Breite).  Schon  3  T.  hoch  hat  sie  den  Charakter  von  n'7r2ir  [■=  enge  Gasse). 
T  ib.  \"irhz  Nin  »nn  ^ly:  o^Jöb  Nin  '-in  nirs  nr.snr  ;r::  7:. 

'«^  ^^^t\:>^  s.  Wbr. 

4S-1  Vgl.  Prov  17,19  'r.  inns  n-^r:.  AbRN  a  c.  26  p.  rn  die  Adjektiva 
nji'^j?,  rr/itin^  r!:"in-n  sind  nicht  komparativ  zu  verstehen,  sondern  im  gradus 
positivus.  Die  sehr  hohe  Schwelle  „verschlingt  die  Personen"  (iii£ii*".£  ~J?'--, 
wofür  ein  Ms  ;'V  ''^^'  ^'ly^^',  das  aber  nach  Derekh  IE  zuta  c.  1  die  Eigen- 
schaft einer  kleinen  Türe  sein  soll:  z'''^p''ri  r\s  T2:Dr,  weil  sie  nämlich  hoch- 
stehende Männer  zwingt,  sich  bücken  zu  müssen,  wogegen  die  hohe  Tür  — 
die  „Schwelle"  ist  pai'S  pro  toto  =r=  Tür  —  die  Person  gleichsam  ver- 
schwinden macht).  In  Kalla  R  ed.  Coronel  p.  4b  lies  f*i^p]  nrs:  n^i  u.  z.  ii*p  = 
]op,  ausgefallen  infolge  der  nun  folgenden  Glosse  -:n  -ip  n-»  s^r  d.  h.  ungast- 
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lieh,  wogegen  nn)-]-?  mni:  in'2  >Aboth  1,5  :=  gastlich ;  diese  Tür  ist  1.  anp'n  rNnnn, 
2.  a^üti  »j:!  P  V  i<pf^"iJ2.  Die  mittelhohe  Schwelle  ist  n'S;-n  nDjjn  AbRN,  d.  i. 
maü  hat  zu  tun,  sie  zu  erklimmen,  und  man  schlägt  sich  buchstäblich  die 
Füße  an  ;  in  DE  z.  c.  3  Ende  ist  das  von  nji>'7j>  'pDN  gesagt  u.  z.  ny:ic,  Var. 
nsj:f3,  mit  mehr  Rechte,  während  es  von  der  mittelhohen  Schwelle  heißt, 
daß  wer  hinter  ihr  wohnt  (1.  ^n*  "">)}  fem.)  griesgrämig,  gewissermaßen  ein 
Misanthrop  ist.  Vgl.  den  Satz:  Urnen  superuni,  quod  mihi  misero  saepe 
confregit  Caput,  infcrum  autem.  ubi  ego  omnes  digüos  defregi  meos,  Non. 
4,278,  angeführt  von  Becker- Göll,  Gallus  2,232.  Vgl.  ferner  n':r:  nin  ;»«  npTn 
]op  nnö2  dj:jt  ^hj  nns  b'Erub  10  b. 

^85  Derekh  ^E  z.  c.  3. 

*^'^  z.  ß.  jSanh  6,32b 75  nsipoxs  »niN  nry  und  die  angeführten  Stellen 
aus  Derekh  >E  u.  AbRN  (s.  meine  ungarische  Übersetzung:  Talmudi 
Eletszabälyok  S.  11  u.  REJ  36,215).  L  1,131  u.  K  1,197  unrichtig  axoTOc 
Zielscheibe. 

^^'  n^i  assyr.  daltu,  syr.  (\li?j  s.  Ges  Hwb.  Nh.  oft.  —  --^jn  bh.  Flügel, 
nh.  Türflügel:  MPesach  7.12  j  7,10,  35b 34  .-^un  Stadttore  (diese  und  die  der 
Paläste  hatten  Doppelflügel,  MBb  1,5),  TcErub  11,14,  15321  «I'Jn  >t2  (1.  rpjt«) 
scheint  die  Türhöhlung  zu  sein;  TBk  6,28,  3574  nus^i  «l^xn  p  ib.  pn^i 'V^'"' i'^ ; 
TBm  2,13,  374  6,  MNedar  7,5  ms  Kfm  1^«.  — nk^i  bereits  in  dem  Papyrus  von 
Elephantine  ed.  Sachau  nach  Lesung  S.  Fraenkels  in  Theol.  Literaturz.  1907 
Spalte  658.  Belege  s.  bei  L  1,4291,  Grundbedeutung  nicht  durchbohren,  wie 
nns,  sondern  anschlagen,  wie  f]J**  =  ^^^>  J  326  vgl.  rr  dreschen;  in  erster 
E.eihe  von  der  Schwelle  u.  «»-  bedeutet  Schwelle  noch  in  bMenach  33», 
doch  ist  pl.  ♦»"  und  ''hn  auffallend;  dann  Türe  jja»'s  pro  toto.  Da 
samarit.  nriT,  so  kann  man  auch  an  Wurzel  ktit,  ^^t??  Brockelm.  79  calcavitusw. 
denken.  In  bKethub  10b,  bSabb  77b  aggadisch  gedeutet:  sk?  i^t  der  Weg 
dorthin.  —  «^J  C?;).  n^jn,  L  1,328)  wegen  der  rollenden  Bewegung.  Dagegen 
2?ö»tP3  nicht  Synonym  von  Türe,  s.  I.  LOW  in  Lwr  2,472,  A.  Rosenzweig  38 
A.  5,  sondern  kleines  Tor  innerhalb  des  großen,  besonders  im  Tempel,  z.  B. 
MSekal  6,3.  Vgl.  Overbeck-Mau,  Pompeji 4  254.  378.  In  Bar.  von  der 
Stiftshütte  c.  2  i»33D3  »:i7  sowohl  Türe  als  Fenster. 

^^^  Wie  noch  im  Haurän  zu  sehen:  Burckhardt  1,122,  Winer^  1,467. 
Maundrel,  in  Shaws  ReisenS  185.  ZDPV  20,136.  TSabb  15,  13,1345  r^^r^h^ 
pN  h^  .  .  .  n»nrt.     Phantastisch  Pesikta  136  b. 

*8«  Cant  8,9.     Neh  2,8. 

^90  ]^üp  ht^  Dl-  b^Erub  IIb  . 

^^'  MKel  11,2.  Eiserne  Stadtore  Acta  12,10.  Im  Tempel  zu  Jeru- 
salem gab  es  goldene  Tore  u.  das  Nikanortor  war  aus  korinthischem  Erz ; 
s.  MMidd  2,3,  Graetz  Gesch.  3^  226,  Lwr  2,543,  vgl.  Blümner  Techn.  4,183. 

^«2  Vgl.  I  Kön  6,34  n^^>^J  c^j;^:.-.  ib.  7,50.  Doppelte  Flügeltür  (d.  i.  an 
beiden  Enden  der  Türöffnung)  befand  sich  im  Heiligtume:  MMidd  4,1;  ib. 
eine  Ansicht,  daß  sie  inmitten  der  Türöffnung  standen.  Beides  Flügel- 
paar öffnete  sich  nach  innen;  die  äußeren  bedeckten  somit  die  Mauerdicke, 
die    inneren    bedeckten    einen  Teil    des  Innenraumes,   ib.     In  Rom  durften 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  22 
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nur  die  Türen  von  öffentlichen  Gebäuden  nach  auswärts  schlagen.  Becker- 
GÖLL,  Gallus  2,233. 

•^^^  n>i-  assyr.  sirru^  aram.  Nrn'i.'  (Z.j.i*»  arab.  ^^./o-  Prov  26,14  risn  n':-n 
m's  ^j;.  Oft  im  Nh.  z.  B.  MKelim  11,2,  wo  Maim.  es  nur  in  Stadttoren  und 
sonst  großen  Toren  und  aus  Eisen  sein  läßt.  Bei  den  Römern  war  der  cardo 
vorzüglich  aus  Ulmenholz,  doch  mit  Metall  beschlagen:  Becker-GÖll, 
Gallus  2,234;  RiCH  S.  111.  S.  Winer3  1,467,  Benz.  Arch.  119,  Nowack 
1,142.  Trg  0  setzt  -.'  für  nr'  L  Trg  Wb  2,323.  Sehr  gut  Rasi  MMk  1,10 
(Ha)  ■=,  rh^r\hx-..  —  Zu  üi"'?z  ßaAavwT&c  ?  s.  Lwr  2,156.  Der  n*s  ist  ein 
wichtiger  Bestandteil  des  Hauses,  darum  ='^^"::  u.  mn77  Lev  R  14,4,  n'2^  cn>SKr  er: 
u.  itri  »i^-i  bBekhor  45  a,    =>-ri  nai»  Bar  jNazir    8,1,  57  a  55  ^yie  bh.  'icn  nDar. 

*^^  bh.  71.-2  I  Kön  7,50.  Dasselbe  Wort  MKelim  11,2  -.^irn  nnnt:;  nniem 
(ed.  Neapel  u.  Lowe,  ms  Kfm,  Hai  u.  RN  bei  K  6,461.  iu  Agg  der  Schreib- 
fehler nms  vgl.  Num  R,  12,4,  wo  zuerst  nims  richtig:  i^^-n  .inn»  nms  riT,  dann 
ninma  i^k  was  sinnlos  ist,  1.  mit  Cant  R  3.8  ms'sn  d.  i.  mnmsrt  »:ri  'sn  wie'?"':'! 
bemerkt,  s.  w.  u.  Ob  "i:*i',  eigentlich  Kanal,  dasselbe  (Rasi  zu  MMk  1,10 
RN  bei  K  7,43,  L  4,206,  K  7,30,  J  1291),  kann  bezweifelt  werden,  denn  in 
MKel  11,2  dient  m-is  dem  i'^:,  während  -,i:»:i  etwas  ist,  was  fest  an  der  Erde 
haftet,  nach  Maim.  z.  St.  =  Rinne,  also  etwa  eine  Rille,  die  für  die  Türe 
gemacht  ist.  Ein  größerer  Raum  wird  auch  gefordert,  da  wir  hören,  daß 
man  Geld  ni:^"t  N^iri  .-^innfs  von  unter  der  Türrille  hervornimmt  (bBerakh  18^, 
vgl.  zum  Ausdruck  auch  bPesach  94  b),  doch  ist  auch  ^:m  7tr  n»x  nnr» 
TSota  2,2,  294  IS  trotz  des  Ausdruckes  der  ganze  Raum  unter  der  Türe  ge- 
meint. Das  Wort  «npr«  b'Erub  Hb  (1.  Nnp>2N  von  pnN  =  p'SN)  ist  dem  Sinne 
nach  gleichfalls  Kanal,  und  auch  dieses  erklärt  Hai  für  den  eisernen 
,, Becher"  (ein,  in  welchem  der  die  Türe  bewegende  Zapfen  steckt,  ähnlich 
Maim.  Die  Modernen  gebrauchen  dafür  das  Bild  vom  Schuh.  Bronzepol- 
schuh ausBalawat  s.  Peurut-Chipiez,  Histoire  de  l'Art,  II,  254;  auch  in  Assur,  s. 
Walter  Andrae,  Der  Anu-Adad-Tempel  in  Assur,  Lpz.  1909.  S.  75 f.  Aber  RCh: 
Th-\r\  ^n  .12  c»::n^  viipDrin  ^>'  i;^^^.T.r\  ^^nn  Nim  =  Pfanne.  Vielleicht  ist  n.iis  die 
steinerne  oder  metallene  l'faune  (=.^  cia  der  j.  Erklärer),  die  das  Loch  aus- 
füllt, während  11:'-^  u.  Nrp'rN  das  Loch  oder  die  Höhlung  in  der  Schwelle 
selbst  sind,  in  die  der  Zapfen  unmittelbar  einläuft.  Bei  den  Griechen  "i'^i  = 
aTp69!.Y^'  '^"^  =  aipocpeu?;  die  Römer  hatten  für  beides  nur  den  Ausdruck  car(io, 
nur  unterschieden  sie  cardo  mascuhis  u.  c.  femina,  s.  RiCH  s.  v.  Cardo, 
Durm  2  347.  Möglich  auch,  daÜ  N-p^iN  eine  Rille  ist.  die  der  Riegel  bei 
andauerndem  Öffnen  der  Tür  in  die  Schwelle  eindrückt,  vgl.  Overbeck- 
Mau,  Pompeji^  254. 

^^'^  M^Erub  10,12. 

"«  I  Kön  16,34  n'n-T  i-.-n  nh.  r'-  -^r.yn  z.  ß.  V^Erub  IIb  ,  bMenach  33«, 
nach  Nehem  3,  wo  es  oft  vorkommt. 

^^'  Geht  hervor  aus  M<Erub  10,12;  war  der  untere  Zapfen  aus  der 
Pfanne  gegangen,  so  hob  man  die  Türe  leicht  zurück  (""""•'');  schwerer  ging 
es,  wenn  der  obere  Zapfen  aus  dem  Loch  schlüpfte.  Die  Frage  wird  im 
Hinblick    auf    die    Sabbatarbeit    abgehandelt,    so   auch  bei  Kisten-,  Kasten- 
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und  Schranktüren  und  bei  den  mehr  liegenden  Türen  von  Brunnen,  von 
Schuppen  (y»ii*)  und  Gruben,  bei  denen  ebenfalls  oberer  und  uiaterer  Zapfen 
genannt  werden  (T'Erub  11,18,  154?,  dieser  Unterschied  fehlt  in  Bar 
bcErub  102  b^  wo  aber  Unterschiede  von  pni.  ypn  u.  "ivrin;  letzteres  Rasi 
effündrer). 

498  b^Erub  IIb,  bMenach  33». 

499  miunn=77  TBeza  2,19,  2053,  T^Erub  11,13,  153i8,  vgl.  o.  A.  435. 
An  beiden  Stellen  ib.  u.  in  Bar  b'Erub  101»^  j  10,1,  26^60  dasselbe  Scharren 
auch  von  r\h)inü  und  ]p:p  pJpJp,  1.  ])h^p:'p  wie  jSabb  5,1,  7b 27,  d.  i.  Türe  aus 
Matten  u.  Gitter  =  y.iyyX\.q  Lwr  2,533,  w.  u.  Rasi  zu  b'Erub  101»  faßt  ip:p 
als  Pflugschar  auf,  und  so  auch  noch  A.  Rosenzweig  S.  43  A.  3. 

^"^  Das  Stück  hinter  den  Türen  war  im  Heiligtum  ausnahmsweise 
nicht  mit  Gold  überzogen  (MMidd  4,1  ma,  Num  R  12,4  m:::). 

^^^  S.  viertnächste,  vorhergehende  A. 

^•^2  Im  Heiligtum  s.  MTamid  3,7 ;  gr.  4;o<p£Tv  Hehmax.n,  Gr.  Privataltert. 
I4t'i)  A.  3;  sonitus  und  crepitus,  s,  Becker-Göll  Gharikles  1,92  u.  Gallus 
2,235.  Vgl.  den  Ausdruck  mn^i  riD.tn  bJoma  18»  ob.  verglichen  mit  riEjn 
]»D»in  usw. 

503  Weil  sie  mehrfach  sich  drehten,  hießen  sie  «üm£n•^2c^<  (LAA  s. 
Lwr  2,82)  axpocpwfjiaTa:  Gen  R  66,5  (Jakob  steht  hinter  einer  solchen  Türe 
und  wird  von  Esau  nicht  gesehen),  MMidd  4,1  (ed.  Lowe  n:i>f2r'iii»N), 
cnmnN^    ni^sp:   rn. 

504  a  TKel  bm  4,5,  58228,  weniger  deutlich  MKel  14,2  ['?po  ^\:!]  ^\sn'^2  ,T27 
r\hi2  ]Di  np:»r2.  Natürlich  das  untere  Ende  des  Stockes:  TKel  bm  4,3  c^^nn  nipo 
u.  in^siN  p«n  xnn  ahv  ein  Satz,  der  auch  die  Türe  illustriert, 

^"^b  „Man  kann  den  Nagel  ("loca)  nicht  von  der  Türe  entfernen  (u^is), 
ohne  Holz  mitzureißen^'  (Sifre  Num  131  p.  47b,  jSanh  10,  28^32),  d.  i. 
doch  wohl:  der  Besitz  läßt  sich  nicht  unkenntlich  machen.  Eine  Analogie 
bietet  der  Vorgang  in  Usa,  wo  jeder  Teilnehmer  der  Versammlung  zur 
ewigen  Erinnerung  in  einen  Marmorblock  je  einen  Nagel  einschlug 
(jChag  3,1,  78<i2i),  also  hatte  man  eine  Sitte  des  Nägeleinschlagens,  die 
der  unsrigen  bei  Fahnenweihen  usw.  ähnlich  ist;  damit  dürfte  nun  bei  der 
Türe  der  Besitz  angedeutet  gewesen  sein.  Vgl.  das  Wasm  der  heutigen 
Araber  (Wetzstein  in  Globus  1877,32,  256).  A.  Rosenzweki  S.  40  be- 
nutzt das  Datum  zum  Beweise,  daß  die  Türbretter  mit  Nägeln  verbunden 
wurden,  schwerlich  richtig. 

505  M'Erub  10,8  n:ipiDnK7  n^7n ,  ib.  ni-isni:;  cp-rn  der  zum  Verschluß  eines 
Mauerrisses  dienende   Zweigfleck,  Bar  b  101»  i^inr^r  n'ins^  ;:»pi-inD  i»'?»nm  ]>i:ip  '2)d, 

-  50«  m'^^i^D  M^cErub  10,8;  T  11,13,  193i9  nmun  n=?xna  ib.  auch  i»:p:p  d.  i. 
Gittertüre,  s.  A.  499.  Mehrere  Eisen-,  Bronze-  und  Marmorgitter  sind  ab- 
gebildet bei  Durm  2  S.  348. 

507  TcErub  11,12,  153  le  nni2?p  vn  üh  n^iin  niDi2  nrun  »nnsiK;  mens  ni^snn 
r\)'>)hr\)  (sie  konnten  also  angebunden  und  eingehängt  sein);  ib.  )nl  tim  (d.  h. 
bloß  angelehnt).  Ib.  i*SDiKr[i]  n^jp  ^tt' tjj  nn^  nsrj?  (sie  konnten  aus  Schilf  und 
Strohhalmen  verfertigte  Zapfen  haben).  bGitt  68a  «m  Nns^-J,  RNissim  zu 
bSabb  109»  «»it  «ns^i:  (s.  L  4,  209  =  Matte). 
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508  Becker-Güll  Gallus  2,310 f.,  Marquardt  Privatleben^  236.  238. 
RiCH  s.  V.  velum  =  ■7:apa7;£i;aaij.a  =  modern  portiere.  Auch  in  jüdischen 
Schriften  häufig  in  Verbindung  mit  fremden  Gebäuden,  wie  i^'lJ^ej,  )»Spiü 
genannt,  z.  B.  bBeza  14b,  GenR  52,5. 

5"^  Ii'?»!  (häufiff,  s.  Lwr  2,235)  aus  linnenem  Zeug  s.  MKelim  20,7; 
24,13;  27,9,  T  bm  11,8,  58935;  11,10,  590io;  vgl.  MNeg  11,11;  bSabb  138a. 
mnscst:  und  die  sich  daran  knüpfende  Sitte :  TBerakh  4,9,  9i5,  wo  l'Diia,  nonsi 
resp.  np^-,c:  in  b«Erub  102»  nu:  u.  pis,  für  Vorziehen  auch  nna  Lev  R  6,1, 
wogegen  \h'>\T\  n«  ^£ip  Gen  R  52,5  nicht  einerlei  mit  nu:  und  2"i3  ist,  sondern 
vom  Zurückschlagen  der  in  der  Mitte  geteilten  Vorhänge  {vela  redueere,  s, 
RiCH   a.  a.  0.).     Aram.  cnö  ])h^)  z.  B.  Trg  Ps.-Jon  Exod  36,37. 

^^^  MKelim  29,1  Hai  =  n:ns  (wofür  es  im  Trg  oft  steht,  s.  Lwr  2,477), 
arab.  ^.r\z  (1.  ;NJ»n)  ]Hyr,^  d.  i.  ».Lx^  V^-^  DOZY  1,249;  auch  Maim.  z.  St. 
gebraucht  ».U.v^,  doch  kann  hier  ganz  gut  auch  ..Mantel"  (s.  §  81  No.  15) 
gemeint  sein,  Maim.  beschreibt  den  Vorhang  wie  folgt:  "luns  ist  die  Decke, 
die  man  in  zwei  Flügeln  auf  die  Türen  gibt,  indem  man  das  eine  Ende 
an  die  eine  Türe,  das  andere  Ende  an  die  andere  Türe  aufrollt;  will  man 
nun  im  Zimmer  kühl  machen,  läßt  man  die  Decke  herunter  und  die  zwei 
Flügel  vereinigen  sich  durch  Spangen  zu  einer  Decke  und  halten  alles, 
was  im  Zimmer  ist,  kühl.  Vgl.  cn»ja2  r;:j  Tuian  ;'k  bBm  59a.  Die  Phrase 
Tij-ian 'iir!«f2  bChag  15»,  bJoma  77»  erklärt  sich  aus  der  heidnischen  Sitte, 
das  Bild  der  Gottheit  zu  verhüllen  und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten 
die  Hülle  wegzuziehen,  wie  noch  heute  in  katholischen  Kirchen. 

^"  Zu  achten  auf  Baruch  6,17:  circumseptae  sunt  januae  .  .  .  Ha 
tutantw  sacerdotes  ostia  clausuris  et  seris  .  .  .  Wer  ein  Haus  vermietet, 
muß  eo  ipso  Türe  und  beiderlei  Riegel  beistellen  MBm  8,7  (101^).  Wenn 
einer  sein  Haus  verkauft,  gelangt  der  Käufer  in  dessen  Besitz,  sobald  ihm 
der  Schlüssel  eingehändigt  wurde.  jBb  3,1, 13<i40,  vgl.  Bar  bPesach  4»,  bBk  22». 
Die  Tore  der  Städte,  auch  die  von  Jerusalem  (b'Erub  101»),  werden  abends  ver- 
schlossen,   daher  a^r/.?  n?*-;:  eine   Zeitbestimmung,   w.    u.     Vgl.  Exod  R  15,20 

^^^  MMk  1,7  n-iip  neben  ^lyjc.  Ein  Balken,  an  welchem  10  Männer 
zu  tragen  hatten,  wurde  an  die  Türe  geworfen  (b'Erub  102»);  ein  andermal 
wurde  ein  großer  Mörser  an  die  Türe  gelegt  (ib.).  Damit  stimmt,  daß  b'-:3 
II  Kön  5,8.  9  im  Trg  n'^j:  heißt;  also  vectis  =  yj£ic.  Schwer  zu  öffnen:  n^j?::n  nhi 
nnan  n-'.r^rzz  ah  bBk  80».  Tropisch  ist  Jericho  der  Riegel  Palästinas:  Tanch 
Behd alothkha  18,  NumR  15,15. 

^'^  Zunächst  muß  (gegen  A.  RosENZWEiQ  S.  43)  konstatiert  werden, 
daß  nicht  Querriegel  oder  Vertikalriegel,  sondern  beide  zusammen  als  Ver- 
schluß genannt  werden:  MBm  8,7  |r:iN  nryf:  .  .  .  ^y;:^z^  -1:1:21  rh-.z  a^n,  TBb  3.1. 
4OI25,  Bar  b  65b,  MKelim  11,2,  MZabim  4,3;  allerdings  auch  ^ly:?:  allein 
T^Erub  10,1,  15029,  ib.  11,4,  15322,  woraus  nebenbei  folgt,  daß  nicht  iJJ, 
sondern  ':iy:ß  der  Hauptteil  des  Verschlusses  ist.  Die  Erklärung  von  Siy:o 
und  nj:  folgt  den  Befunden  in  Pompeji,  Overbeck-Mau,  Pomp.^  253;  „manche 
Türen  waren  sowohl  durch  die  sera  als  durch  den  schrägen  Balken  gesichert." 
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Für  den  schrägen  Balken,  den  Overbeck  nicht  lateinisch  nennt,  existiert 
der  Name  vectis.  In  MMk  1,10  figurieren:  i'i"  (weil  in  die  obere  und  untere 
Schwelle  gehend,  s.  o.,  gebrauchten  die  Lateiner  den  Plural  pessuli,  vgl. 
MARQUAiiDT,  Privatl.2  230),  nU'S  (s.  o.),  mip  (s.  o.),  hier  das  Zwillingspaar  des 
folgenden  ^iV-o,  also  was  sonst  'iJJ,  demnach  =:::  vecifs;  sera  und  vectis  sind 
wohl  die  repagula,  im  PI.,  in  denen  sich  Rich  k.  v.  nicht  gut  auskennt; 
dann  folgt  nn£3D  =  clavis.  Vnlg.  zu  Neh  3,3  ff.  ri^rh-  =  vulvae,  c»'?^^':»  ==  aerae, 
D»nna  = -yedcs;  da  für  ein  Drittes  kein  Raum  ist,  so  ist  "iJJ  nh.  =bh.  m^r; 
dasselbe  auch  cn:i  (o.).  Im  Sinne  des  ^ly:»  des  Nehemia  finden  wir  an  den 
Toren  Jerusalems  noch  später  die  \i.o^loi,  die  man  mit  Sägen  durchschneidet: 
Josephus  ß J  4,4,  6  §  298 ;  *oh^)ü  im  Trg,  Lwr  2,324,  wenn  auch  unrichtig  an- 
gewandt; ^lu^aiaD,  \*.?^xi.  lö  MKelim  11,2,  wo  übrigens  "u:  vor  ^i/:ra  steht 
(vgl.  MZab  4,3),  weil  "iJJ  bis  zur  Erde  reicht  und  darum  erst  recht  den 
Charakter  des  zum  Boden  Gehörigen  iVp'^p^  nw;:)  hat,  erklärt  darum  Maim. 
mit  Recht,  nj:i  sei  der  Riegel,  den  man  im  Maghreb  ]>nij;ö  =  ^jj:  .xa  nenne, 
und  das  sei  der  Balken,  der  an  den  Toren  von  einer  Ecke  zur  andern  laufe; 
^Ji^^iü  hinwiederum  seien  die  p'7NJ0  =  ^jLjt^,  die  im  Tore  stehen,  und  sie 
hätten  vielerlei  Formen.     Hai  z.  St.  gebraucht  für  ij:  das  Wort  »D'jrsn  =:  pw- 

[jiaviaiov  und  sina  1.  oinn  =  ^^«w^-Xx  (von  9'upso?  s.  Lwr  2,593  u.  w.  u.).  S. 
Fkaenkel  S.  19  bemerkt  infolge  dieser  und  anderer  griechischer  Ausdrücke, 
daß  die  Schlösser  in  Vorderasien  nach  griechischem  Muster  angefertigt 
wurden;  in  der  Technik  haben  wieder  (Jriechen  und  Römer  bekanntlich  die 

Ägypter  zu  Lehrmeistern.  Da  j^onn  nach  RN  (auch  w.v^  nach  üauh..  siehe  S. 
FraenkelS.  17)  Balken  sind,  mit  denen  man  die  Eingänge  der  Läden  in  der  Nacht 
verschließt,  so  ist  das  damit  gleichgesetzte  "iJj  als  äußerer  Vorlegebalken 
völlig  sicher;  jenes  maghrebische  (j^l  .jt^  erklärt  DozY  ebenfalls  als  fl^au 
de  porte,  barre.  Nli.  UJ,  aram.  n^j:,  samar.  m:JJ,  arab.  ^^•^'">^  (in  der  Be- 
deutung „Unterschwelle",  s.  Fraenkel  S.  18,  doch  hat  RN's  Erklärung  damit 
nichts  zu  tun;  dieser  sagt  bei  K  5,310:  .,"ij:  ist,  was  man  hinter  der  Türe 
in  der  Quere  legt,  und  heißt  eben  darum  "Jj,  weil  es  sich  zieht  (  ^r.^:  von  "iJiJ 
von  einem  Ende  der  Türe  bis  zur  anderen;  manche  erklären  aber,  "u:  sei 
der  Pflock,  der  hinter  der  Türe  eingesteckt  ist  gleich  dem  Loche  in  der 
ünterschwoUe";  damit  ist  nun  keine  besondere  Art  Riegel  gemeint,  sondern 
die  nur  etwas  größere  Festigkeit  in  der  Anbringung,  indem  man  das  untere 
Ende  des  Schrägbalkens  in  einen  dort  bereit  liegenden  Stein,  den  man  in 
Pompeji  noch  vielfach  sieht,  einlaufen  läßt,  und  so  wollen  manche  für  "jj 
diesen  Zug  festhalten.  RN's  Worte  beziehen  sich  übrigens  auf  -j:  i*w2  n^'!r?J; 
(ähnliche  Worte  in  anderer  Beziehung  b  Bb  101»  s.  RSbM)  bMenach  33», 
d.  i.  wenn  man  die  obligate  Mezuzza  in  der  Form  eines  Riegels  angebracht 
hat,  so  ist  das  ungültig.  Auf  die  Einwendung  daselbst,  alle  Mezuzzas  im  Hause 
Rabbis  seien  in  dieser  Weise  angebracht  gewesen,  lautet  die  Antwort:  ^nj^cD 
(Rasi:  wie  ein  Pflock  der  Schreiner,  vgl.  RN  bei  K  6,50;  Tosafoth  zitieren  Rasi 
in  anderem  Wortlaut;  RTam:  lotrecht,  wie  die  in  die  Erde  gesteckten  Pflöcke 
der   Stiftshütte)  ist  die  Mezuzza  ungültig;  xn^wcsr  (RN  bei  K  1,204  wie  der 
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Knöchel,  d.  h.  halb  gebogen,  halb  aufrecht),  ist  sie  gültig;  es  ist  übrigens 
nach  jMeg  4,11,  75^51  »^t  hv  inrna  n»n  von  der  Kapsel  der  Mezuzza  die  Rede, 
vgl.  MKelim  16,7  miTnn  noi,  Tbm  7,8,58622  msis:^. 

Der  Name  k"3j?_  (von  "i:ij?  durchlaufen,  wie  rinn  von  nia,  vgl.  -iipima  nny>i 
I  Kön  6,21,  eine  Stelle,  die  von  den  Kritikern  freilich  angefochten  wird), 
s.  Trg  0  Exod  26,28 f.  (L  Trg  Wb  2,200,  oft  in  babyl.  Texten,  in  jerus.  nur 
Trg  Richter  16,3)  paßt  ebenfalls  für  den  Schrägriegel  und  ist  gleich  ijj 
Einigemal  wird  gemeldet,  Leute  hätten  sich  an  diesen  querab  laufenden 
Riegel  gestützt  (bSukka  52a  hüi-  Nir;n  nü?d:  ahn,  bBeza  40a,  bChag  15b, 
bGitt  32b,  bcErub  102a,  bPesach  68b;,  was  gut  denkbar  ist.  Die  Unter- 
schrift von  zwei  Zeugen,  die  zwei  paj  dienen  soll,  wird  Nisy  einem  Riegel 
verglichen  (bGitt  88»,  vergleiche  Bauwesen  in  der  Schrift  A.  305).  Ein  speziell 
von  oben  nach  unten  laufender  Riegel  heißt  syr.  \Lf^  PSm  905  u.  2016, 
=  \x6L^baloQ  S.  Fraenkel  S.  19  A.  1. 

Die  beiden  Enden  des  Querbalkens  staken  in  Löchern  der  Mauer  oder 
in  entsprechenden  Klammern,  'jiyjfin  msD  Cant  5,5,  s.  Komm.  z.  St.  u.  zu 
Nehem  3,3  u.  Stade-Siegfried  Wb.  s.  v.  Siy:c.  Dasselbe  auch  n-.:»c  (s.  Rasi 
u.  RN)  bMenach  6ob  (Tosafoth  bereits  vgl.  n:r  Jes  19, 10  =  ":2,  etwas  Ge- 
grabenes). Ob  r\)t,t  nicht  die  freien,  an  der  Türe  selbst  angebrachten 
Klammern,  n"i:'2  hingegen  nur  das  in  der  Mauer  angebrachte  Loch  bedeute, 
läßt  sich  nicht  ausmachen.  Nach  mehreren  alten  Autoren,  die  in  Pachad 
Jizchak  s.  v.  "^j  angeführt  sind  (s.  besonders  RSbM  in  bBb  65b)  heißt  iJJ 
der  in  der  Mauer,  hv;:Ki  der  in  der  Türe  befestigte  Riegel.  Für  das  Riegel- 
loch hat  mau  noch  den  Namen  iJJn  n'3  resp.  hr;:^n  -»2  MKelim  16,7  s.  Maim., 
wonach  das  eine  hölzerne  Kapsel  war;  T'Erub  11,14,  15322  (j  10,26b69  nur 
7r;:a).  T  ib  10,1,  150  28  f. 

5'*  M'Erub  10,11  *i"J:n  "^J^  der  an  der  Erde  sich  schleppende  Riegel 
opp.  n:i?2n,  der  frei  auf  der  Erde  liegt;  T  11,18,  154 f.  „Mit  einem  Schräg- 
balken (1JJ),  der  angebunden  ist  und  also  hängt  (M^m  "^^^P),  darf  man  (am 
Sabbat)  öffnen  und  verschließen,  wenn  nicht,  darf  man  damit  nicht  öffnen 
und  schließen;  RJuda  sagt:  angebunden,  auch  wenn  er  nicht  hängt.  Wenn 
der  Schrägbalken  (von  dem  als  unteres  Postament  dienenden  Steine)  ganz 
abgerutscht  ist  (aor:),  ist  (das  Öffnen  und  Schließen)  verboten  (weil  nun- 
mehr der  Balken  gleichsam  zum  Bau  hingefügt  werden  muß;  ist  er 
herausgesprungen  (T»2p:,  von  TCp  =  ysp,  vgl.  ^Bp  In  rcp  Pfeilschlange,  .  mg^  r 
(j^ä3,  ferner  ^j^^'i  springen,  wovon  ^j^^i  H-^rip  eine  Art  Heuschrecken), 
ist  es  erlaubt  (denn  noch  immer  ruht  es  auf  dem  Postament  und 
gehört  zur  Türe);  RJuda  (verbietet)  hinausgesprnngen  auch  wenn  nicht 
hinausgerutscht."  Im  nun  folgenden  Satze  inJJ  ü^net  mi  «in  n;»«  ist  iJ'nc;  zu 
streichen  nach  Bar  b^Erub  102»  u.  jSabb  17  Ende,  16b48  i^j::^  ^.3:  in;  »n,  in 
j'Erub  10,26^5  nur  "ij:;  „was  heißt  der  sich  schleppende  Balken?  der  an- 
gebunden ist  und  hängt,  dessen  eines  Ende  aber  auf  der  Erde  liegt";  ib. 
„weder  angebunden,  noch  hängt  er,  sondern  er  nimmt  ihn  und  wirft  ihn  in 
die  Ecke".  Angebunden  kann  der  Schrägbalken  sein  entweder  an  der  Mauer 
oder  an  der  Türe  selbst  (nSnn  -,i»pr  b  ib.),  u.  z.  fest,  so  daß  er  an  dem  Strick 
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gezogen  werden  kann,  ohne  daß  der  Strick  reißt  (nj.s2  7::»:  ib.  u.  101  b  in  j 
an  beiden  Stellen  entspricht  dem  n^ayriS  h)2'>  nwk?  ^2-!2  angebunden  mit  einem 
Ding,  womit  man  ihn.  nämlich  den  Balken,  aufrichten  kann;  die  Technik 
bestand  also  in  dem  Aufrichten  des  Balkens  mittels  Strickes);  Gegen8at7. 
hierzu  ist  ^^:>  Binsenstrick  (b  u.  j  ib.).  Ferner  erfährt  man  aus  j  ib.,  daß 
im  Hause  Rabbis  der  Schrägbalken  angebunden  aber  nicht  hängend  war. 
Auch  der  Querbalken  konnte,  anstatt  in  Löchern  oder  Klammern  zu  stecken, 
mittels  Strickes  angebunden  sein  (b^Erub  35 a  n:n:z2.  'x^pi  •:v;:^z].  Die  Remedur 
für  den  Fall,  daß  der  Schrägbalken  aus  dem  Postament  hinansgesprungen 
ist,  ist  ein  Ruck  mit  den  Fingern  (j  an  beiden  Stellen  vrr;2-£n  v^^<^2  i,m::  .  .  .  ;op:). 
Die  j-Stelle  wird  (etwas  korrupt)  zitiert  in  Tosafoth  (zu  bSabb  126b),  und 
nur  hier  wird  einigermaßen  das  Top:  richtig  erklärt  c^^'^:  i»>'D  usw.),  während 
das  nicht  recht  verständliche  arabische  Responsum  des  RNissim  im  Namen 
Hais  bei  RN  (K  5,331),  das  dieser  Sache  gewidmet  ist,  das  Wesentliche 
Jiaum  berührt.    Ganz  falsche  Vorstellung  darüber  auch  A.  Rosenzweig  S.  44. 

^>^  MKelim  11,2.     xSnsT  Nnjj  bBerakh  41a. 

^'^  Kn:o2i^p,  oft  i^'-.cDi^j,  s.  Lwr  2,175.  543.  Nur  im  Plural,  so  daß  die  Be- 
schreibung bei  RiCH  8.  V.  repagula  nach  einem  Gemälde  in  Theben  (ähnliche 
Abbildung  auch  bei  Durm  S.  341j  auch  von  hier  aus  bestätigt  wird.  Maim., 
der  in  Ägypten  lebte,  muß  diese  Art  Verschluß  noch  gesehen  haben,  so 
genau  ist  seine  Beschreibung  (zu  MKelim  11,4):  'p  ist  ein  Ding  aus  gehäm- 
mertem Eisen  in  Form  eines  Granatapfels  (Ni-zs-j),  vgl.  RCh  zu  M'Erub  10,10 
«jDn )  mit  langem  Halse;  dieses  Ende  dringt  ein  in  die  zwei  Ringe,  die  an 
den  zwei  Flügeln  der  Türe  befestigt  sind,  je  ein  Ring  an  einem  Flügel; 
w^enn  nun  die  zwei  Flügel  zusammentreffen,  so  klappt  ein  Ring  auf  den 
andern,  und  der  'p-Riegel  dringt  dort  ein  und  schließt  die  Türe.  Daß  aus 
Eisen,  steht  in  der  M  ausdrücklich,  ferner  ib.  n2vj::.  und  die  Handhabung 
r.onn  n'jim  n:  nnan  nüQir.  Ursprünglich  heißt  wohl  die  Schließklappe  (vgl.  Ricii 
s.  V.  claustrum,  wo  Krampe  und  Kappe  gesagt  wird)  allein  claustrum;  daher 
M^Erub  10,10  (vgl.  jSekal  2,7,  47a23)  «-asi^p  v^'n-.::  rc-  -.;:  (oder  o):  „der  Riegel, 
der  an  seinem  Ende  eine  Klappe  hat",  wie  tätsächlich  in  einer  Synagoge 
es  der  Fall  war.  Rasi  mit  seinem  ^■<h'<2p  chevüle  Pflock,  Riegel,  erklärt  da- 
mit das  Wort  "JJ,  während  Hai  zu  MKelim  11,4  das  Wort  N-:::rp  erklärt  u.  z. 
mit  N^aip,  d.i.  ]i£)ax),  wovon  J-ä5,  schon  talmudisch  '73ip  bSanh  110a  bei 
RN,  Agg.  »s^p  (s.  S.  Fraenkel  S.  16).  Wenn  die  beiden  Riegel  zusammen- 
treffen, ist  es  n'?ij;:n  NTJorp  TKel  bm  2,5,  580 6.  Es  ist  möglich,  die  Klappe 
als  Haupt-,  den  Riegel  als  Nebensache  anzusehen  oder  umgekehrt: 
j^Erub  10,26  c  3. 

^''  M^Erub  10,10  u.  b  dazu  102 a. 

^^^  b<Erub  102a  «trriN  n»7  t:»i,  ib.  n»tn  n^rr^-. 

^*^  MTamid  3,7  -J:n  ns  n»r;n. 

520  MTamid  4,7  im  Heiligtume  war  (von  außen)  von  dem  Tore  zu 
entfernen  der  Schrägbalken  (iJJ)  u.  die  Krampe  f-nnis,  ed.  Lowe  m»n-ii2),  auch 
letzteres,  wie  es  scheint,  ohne  Schlüssel,  da  der  Schlüssel  ib.  nur  in  dem 
vorangehenden  Satze  genannt  ist.  Nach  einer  Aggada  waren  die  Zacken  (hier 
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T^)^2  genannt,  s.  A.  493)  der  Krampen  aus  Gold  (Pesikta  R  c.  6  p.  25b  |»üi=?2.n 
mnnisrr,  in  Cant  R  3,8  ms'£3n  1.  mnma  >an,  Num  R  12,4  nur  mnnia,  auch  die 
Tradenten  verschieden).  Aus  M  u.  bSabb  81»  folgt,  daß  man  die  Zacken 
der  Krampe  (rirni£  •>zr,)  anch  aus  Knochen  machte,  gewöhnlich  aber  aus  Metall, 
und  daß  dieselbe  Vorrichtung  auch  an  Türen  von  Kasten  und  Schränken^ 
sonst  aber  an  Türen  ('jj  hü)  von  Gebäuden  vorhanden  war,  u.  z.  sowohl  in 
der  Mauer,  als  auch  (z.  B.  im  Falle  der  siaoi^p  s.  o.)  an  dem  Türflügel  (n^-;) 
selbst,  in  welchen  sie  entweder  bloß  hineingelegt  Cr')  oder  auch  mit  Nägeln 
befestigt  (vrp)  war.  In  bBb  7  b  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  es  Türen  mit 
und  ohne  nnnfs  (Rasi  TJn'ttr  1.  nn»ü  serrure)  gibt,  und  daß  das  »inniu  sowohl 
draußen  als  innen  sein  kann,  nnnia  am  Brunnen  oder  an  der  Zisterne  MBb  6,5. 
Das  Vorhandensein  des  nnma  im  Heiligtum  wird  (an  den  oben  gegebenen 
Stellen)  auf  r')r,t  gegründet  (s.  o.),  und  wie  dieses  auch  vom  weiblichen  Gliede 
gesagt  wird  (vgl.  oben  i'j:),  so  auch  der  Begriff  Ofen,  und  unter  diesem 
Namen,  nämlich  njnis,  kommt  die  Krampe  gleichfalls  vor  in  MKelira  11,4, 
vgl.  Maim.:  nii^s  ist  der  nnnisj  (arab.  JojäJI,  s.  o.)  selbst.  RCh  zu  bSabb 
81a  gebraucht  dafür  ^j:  n»n  u.  «ap  ^k  1.  ^Ep^N,  Hai  zu  MKel  11,4  setzt  «J^s 
(RN  ':'".i£,  s.  Lwr  2,434,  wo  sowohl  diese  Stelle  als  auch  ;»s  ib.  4^9  schlecht 
aufgefaßt  wurde)  mit  Niaci^p  gleich.  —  Nach  MKelim  13,6  kann  die  Krampe 
(nnniö)  aus  Holz,  die  Zacken  (jjeh  ed.  Lowe;  Maim.,  Agg.  u.  Hai  i'S''!,  in 
MSabb  8,6  Sing.  f,n,  also  nur  ;»an  richtig)  aus  Metall  sein  und  umgekehrt : 
jene  aus  Metall,  diese  aus  Holz;  in  der  Regel  aber  wohl  beide  aus  Metall. 
Dieses  '";*  resp.  diese  i'sn  werden  nun  jSabb  8,6,  IIb 71  f.  doppelt  erklärt: 
1.  —  :3iS2  (nicht  *jr2,  RCh  zu  bSabb  81 '^  Sr.i)  s.  0.  2.  i'j-.s  (s.  L  3,587, 
K  6,131,  J  1023,  ganz  unsicher).  Hai  zu  MKel  11,4  gibt  den  arabischen 
Namen  für  die  Stifte:  cn  1.  »n  =  j^-o  =  penna  Dozy  1,575;  Maim.  zu 
MKel  11,4  N^:i..  RCh  zu  bSabb  81»  bemerkt,  daß  diese  Art  des  Schlosses 
in  ßabylonien  allgemein  bekannt  sei  (vgl.  Maim.  zu  MKel  13,6)  u.  heiße 
persisch  ^kj:«  ix:t  1.  -nj:«  -:t  vgl.  K  3,460  u.  6,131  =  gjL\.il  AiO,  s.  A. 
Rosenzweig  S.  45  A.  1.  —  Merkwürdig  ist  das  Radschloß  bei  Marquardt, 
Privatl.2  235,  Durm2  350.  Dem  entspricht  MKelim  14,3  mn,-;  -inz  n»:»  nc>«Kr  n^^jo. 
deutlicher  T  bm  3.10,  58238  '"i'?"''  "n"'',  also  eine  Säge,  die  gebogen  wurde,  so 
daß  ihre  Zähne  in  das  Türloch  passen;  auch  hier  "^ccr^r  v^p  wie  in  bSabb  81 ». 
Siehe  die  Abbildungen  bei  Benzinger  Arch.  119,  Nowack  1,142,  Marquardt, 
Privatl.2  s.  232,  Durm2  s.  350,  A.  Rosenzweig S.  45. 

"^  MKelim  12,5  -r:30  u.  •:^,r.T\^  T  bm  2,14,  580 3:.  =P';.  M  u.  T  ferner 
sprechen  von  dem  Fall,  daß  der  Nagel  m»ac^  zugerichtet  wurde;  dies 
ist  nach  Maim.,  um  daran  zu  erkennen,  daß  kein  Unbefugter  eingetreten  ist. 
Es  scheint  jedoch,  daß  man  so  einen  Haken  in  das  Schlüsselloch  steckte, 
damit  man  nicht  öffnen  könne,  wie  man  es  zuweilen  auch  heute  tut;  vgl. 
den  Vorgang  und  den  Ausdruck  M^Ohal  6,2  nnatsr  ::öci  er  verwahrte  die 
Türe  mit  dem  Schlüssel.  Demselben  Zwecke  diente  viell.  eine  Platte  {z'Z) 
in  der  Krampe,  die  mit  Stiften  versehen  war,  um  das  Offnen  zu  ermöglichen 
MKelim  13,8.  In  T  a.  a.  0.  sieht  man  ferner,  daß  der  Nagel  selber  der 
Schließer    (^V^")    «'der   Verwehrer   (cnn?:)   sein   kann.     Man  öffnet  ferner  mit 
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^KpD  hü  DHD,  mit  CD^p  (Vgl.  T  5,10,  11624)mit  n:p  {vgl  T  14,3  131 -)  MSabb  17,2, 
mit  dem  ausgebrochenen  Zahn  einer  Säge,  den  man  etwa  noch  an  einen 
Pflock  (1CDÖ)  Bteckte  (TKel  bm  4,10,  58239),  und  man  pflegte  diese  Dinge  an 
der  Türe  angebunden  oder  hängen  zu  haben,  T  Sabb  14,3,  131?,  b  126^  {'^)wp 
u.  »rn  wie  bezüglich  des  ij:  o.).  So  hängt  auch  der  Schlüssel  an  der  Türe 
MPara  10,3.  4.  »nscK  M'^Ohal  13,4,  T  14,4,  6II29,  nach  Hai  u.  Maim.  zum  Tür- 
verschluß dienend,  gehört  nicht  hieher;  s.  Lwr  2,94  f.  und  Rieger  Technol. 
S.  35  A.  70. 

">'■'  nnso  arab.    -;sxä^.   Oft  nhi  nnz  (z.  B.  TSabb  5,10,  116 24),  r;:  foft  in 

figürlicher  Bedeutung,  s.  L  3,411)  MBk  6,1.  Gewaltsam  ging  man  hinein, 
indem  man  die  Türe  zerbrach  ^2W  McArakh  9,5  vgl.  Gen  19,9).  Als  sich 
einmal  die  Türe  vor  einer  Katze  zuwarf  (n^asn  tivi  ^♦^i-l'N  vgl.  A.  533 j,  zerschlug 
sie  in  Wut  (J]imD)  die  Türe  (bChuJl  52b). 

^2'  MKelim  14.8.  Nach  0.  Bertinoro  z.  St.  ist  diese  Art  Schlüssel  in 
ganz  Ägypten  und  Palästina  bekannt.  Aus  ältester  Zeit  s.  Marquardt,  Pri- 
vatl.2  232.  Schäden  an  dem  Schlüssel  sind,  wenn  die  Bolzen  (i^sn,  in  bSabb 
89b  aram.  «25  =  ]ü)  fehlen,  oder  die  Löcher  verstopft  sind,  oder  wenn  Bolzen 
und  Löcher  durcheinander  stehen  (ib.).  Die  Griechen  hatten  dieselbe  Art 
Schlüssel;  dieser  hob  als  ßa^-avdypa  mit  seinen  Stiften  (7610.901)  die  Bolzen 
(ßaXavoi)  aus  den  Löchern  des  Riegels;  Becker-GÖLL,  Charikles  2,147  f. 

^^*  Die  Mechanik  ist  die,  die  von  Hai  zu  n:ii3  in  MKelim  11,4  gegeben 
wird :  nns:;i  Y)r\h  j^sn  nx  c»mDi  nnacn  12  ]»D»:2Dtr  rp  nj-iIss^  um  -'h  r^^  nrin;  i'c:::  ]'sn» 
n:D»  N:ii>i  njnsn  ;d  i^an  cm£3  .t;«:  nniNv 

'-^  T^Erub  10,1,  15027  f.  j  10,26b66f.  Man  sieht  hier,  daß  auch  draußen 
ein  Riegelbalken  lag,  und  er  heißt  hier  hv^in  wie  innen,  sonst  aber  ~j:  (s.  0.), 
wenn  er  nämlich  weniger  kompliziert  ist.  Auch  im  Heiligtum  konnten  die- 
selben Schlüssel  von  innen  und  von  außen  schließen:  MMidd  1,9  ]n'  ^j?:i 
D»:s2n,  er  hätte  also,  wenn  es  die  Situation  erfordert  hätte,  auch  von  außen 
schließen  können.  Nach  Maim.  z.  St.  war  das  eine  besondere  Schlüsselart: 
^Jj.lj|  jUil  span.  cadenas  de  torno.  Im  Heiligtum  gab  es  einen  ganzen 
Bund  von  Schlüsseln  (ninnsttn  nhchü)^  der  an  einem  Ring  auf  einer  marmornen 
Tafel  hing  (ib.).  In  MPara  12,8  bSabb  48b  ist  der  Schlüsselbund  in  pri- 
vater Verwendung. 

^26  TBeza  1,11,  2024  'i2  lyn^N^»  nns^r  q-n  nüi»,  vgl.  TSabb  4,11,  116 2  und 
j  6,1,  8*6.  MTamid  1,1  zi^n  mr;n  mnnsr:!.  Es  ist  nun  begreiflich,  daß  man 
den  Schlüssel  verlieren  kann:  bSanh  113»  unten. 

^-"  vopT  nnsD  (ed.  Wilna  Nn>''2p-r)  bBb  65b  wird  von  RSbM  als  ein  in 
Dörfern  gebrauchter  unbeweglicher  Holzschlüssel  erklärt.  M  und  Bar  ib. 
lehren  als  das  Normale,  mit  dem  Verkaufe  des  Hauses  sei  eo  ipso  Türe, 
Schrägriegel  und  Querriegel  mitverkauft,  weil  diese  fest  zum  Baue  gehören, 
nicht  aber  der  Schlüssel,  der  in  der  Regel  portabel  ist. 

^28  MKelim  14,8  Metall;  im  Hause  des  Patriarchen  RGamliel  IIL  aus 
Gold  und  darum  c'tr^n:  jSabb  6,1,  8a6.  Vgl.  Augustin.  de  doctr.  christ.  4,11, 
26:  Quid  prodest  clavis  aurea,  si  aperire,  quod  volumus,  non  potest,  aut 
quid  ohest  lignea,  si  hoc  potest?  (beigebracht  von  A.  Rosenzweig  s.  46  A.  6)- 
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Lederne  Schlüssel  auf  Grund  der  ohnedies  phantastischen  Schilderung  bSanh 
110»  bPesach  119»  (L  1,331b  54I)  gab  es  wohl  nicht;  gemeint  sind  mit 
Rasis  zweiter  Erklärung:  Schlüssel  (*i»^pN  =  y.lzi<;  Lwr  2,128)  und  Schließer 
{♦s^ip  s.  0.)  zu  ledernen  Stücken  (nt^j-). 

^^9  T^Erub  10,1,  1514  ^pp^r uj  Sj;k? ;i=7n3  in>aai ,  ib.  11,14,  15323,  j  10,26b75 
►•]iptt^?3n  p  rti-;^'":  mna,  ib.  vorher  impDn  in»:m  ein  anderer  bestimmter  Ort,  wohl 
das  Riegelloch. 

^30  Bei  Metallschlüsseln  erwähnt  MKelim  14,8  T  bm  4,15,  583 13  n>n30 
naan  hv,  der  dj  b-j  ist  in  T  nicht  erwähnt.  Hai  jenes:  „Ähnlich  dem  x'iirsN 
(s.  0.)  d.  i.  Schenkel  und  Knie  des  Menschen,  aussehend  wie  ein  gebogenes 
],  das  von  sich  aus  gebogen  und  gestreckt  ist;  so  auch  der  Schlüssel,  der 
sich  beim  Knie  mit  dem  Schenkel  zusammenlegt  (^ernr^)".  Dieses:  „Ein 
Schlüssel,  der  beim  Fuß  schief  wird  (>'pi»r3  1.  ysirn)  und  sich  nicht  zusammen- 
legt, ...  in  Form  eines  großen  Gamma"  .  .  .  Abbildungen  nach  WiLKiKSON, 
Manners  and  customs  2,103  reproduziert  bei  A.  Rosenzweig   S.  47. 

"•''  MKelim  14,8. 

^^-  Vgl.  Luc  13,25.    A.  511. 

^'^  bßerakh  28a  ^hi)p)rö;  vgl.  n>3N-  n*=7j  prj  bBk  112a,  bSanh  113a,  bAz 
58a,  bBm  86a,  unser  „vor  der  Nase  zuschlagen."  Siehe  L  2,198;  daher 
ap^r^  =  Gefängnis    L    Trg  Wb    1,322.     Zu  nns   opp.  pn^  jTa^an    2,1,  65b60. 

^34  ;>£ijf2  MZabim  3,2,  opp.  l^nma.  Von  »v^  v^-^-i,  schon  Neh  7,3  *3*^;, 
nach  Fraenkel  S.  20  -^s*^:  zu  lesen;  s.  jedoch  das  Richtige  bei  Barth  Et. 
St.  S.  34  A.  1.     Vgl.  A.  487  «v«  '■'-■ 

•''■'^  p£-  bh,  u.  nh.  (aram.  Lev  R  5,8  rrS  pa-r:  Nn\ns  K>nn).  —  »itj  z.  B. 
b<Erub  104a  a22n  rp-j.  RCh  rh',^  n:n  (vgl.  MZabim  4,3  r\hin  hy  ;r>pr:,  andere  Bei- 
spiele bei  L  3,443),  bPesach  112a,  bBerakh  28b.  _  pm  s.  jBerakh  1,1,  2d7o 
innE  r;  ip'>r\^r:)  vgl.  TZab  4,1,  67831,  wo  bezüglich  des  Kleides  prr,  =  leise 
klopfen,  vpn  =  heftig  klopfen),  Lev  R.  21,5,  Exod  R  33,3  (vgl.  Machzor  Vitry 
13.  313.  314).  Klopfen  u.  Klingel  bei  den  Römern  s.  Becker-Göll  Gallus 
2,235.  Alte  Türklopfer  s.  MuNddPV  1908,  84.  Matth  6,7  xpoj£T£  xa\ 
<5:voiYTja£Tai  u|ji.Tv.  Luc  13,25;  12,36.  Der  Ruf  y/jpiz  avoiEov  Luc  13,25,  vgl. 
Acta  12,13.  Derekh'>E  z.  4  cisra -inn  n»2^  c::.i  ^n,  vgl.  bNidda  16  b  unten. 
Dieselbe  Sitte  bei  Mohamedanern  s.  A  Rosenzweig  S.  48  A.  6. 

"■'^  r.'7-,hv3):  TKel  bm  1,13.  14,579-22-25,  Bar  bSabb  58  b.  In  Städten 
T  ib.     Bei  Römern  s.  vorige  A.  u.  Marquardt,  Privatl.2  S.  236. 

^^'  Im  alten  Ägypten  lassen  „kein  Fenster,  keine  Luken  Luft  und 
Licht  eindringen",  Maspero-Steindorff,  Kunstg.  S.  3.  Griechenland  s. 
Durm,  Bauwesen  d.  Gr. 2  347;  nur  im  Stockwerk  (u^epöov)  gebräuchlich: 
Hermann,  Gr.  Privataltertümer  152  A.  2;  Becker-Göll,  Charikles  2,149  f. 
Bei  Römern  auch  fast  nur  im  Stockwerke:  Dieselben,  Gallus  2,312. 

■'^^  NiEBUHH,  Reisebeschreibung  von  Arabien  S.  61  erwähnt  der  Fenster 
gar  nicht.  „Wenn  man  ein  kleines  Gitterfenster  oder  Balkon  ausnimmt,  das 
zuweilen  auf  die  Straße  sieht,  so  gehen  alle  andern  Fenster  in  ihre  dazu 
gehörigen  Höfe  oder  Vierecke"  Shaws  Reisen  2  182.  Die  heutigen  Fellachen 
haben   mehrere  Luftlöcher   in   ihren  Häusern    (tal:a,  ^<±?   D<>zy    2,70   PSm 
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1687);  sie  machen  sie  klein,  um  vor  Wind  und  Wetter  und  auch  Dieben 
geschützt  zu  sein  ZDPV  3,106.  Im  Haurän  hat  das  Erdgeschoß  keine  Fenster, 
s.  Wetzstein,  Reisebericht  über  den  Haurän,  S.  52. 

S39  Mj^eg  2,3  „in  einem  dunklen  Hause  (72Nn  ->a)  bricht  man  kein 
Fenster  aus"  usw.,  das  ist  wohl,  daß  man  nicht  ad  hoc  ein  Fenster  in 
die  Mauer  bricht.  In  T  1,8,  6I824  liegt  die  Sache  so,  daß  das 
Haus  nur  darum  dunkel  ist,  weil  die  Fenster  eingestellt  sind  (niajio.  vgl. 
«l'jrt  von  Türen),  es  wird  aber  hell,  wenn  man  die  Fenster  öffnet  (j^nn-inj. 
Die  von  Machuza  wohnten  in  ^3n  r*;  bBerakh  59b,  Midr  ha-G  zu  Gen  2,14 
ed.  Schechter.  Das  Schlafen  in  einem  solchen  Hause  ist  gefährlich;  jSabb 
2,3,  5^28,  vgl.  bBerakh  3a.  5b  RJochanan.  Man  soll  in  "72« ->i  nicht  treten, 
ib.  31a.  An  allen  diesen  Stellen  dürfte  das  Erdgeschoß  gemeint  sein,  das 
man  nicht  durchbrechen  mochte  (bBm  117  b),  denn  im  Obergeschoß  konnte 
man  ohne  Bedenken  zahlreiche  Fenster  anbringen. 

5^»  ^in  vgl.  rima  j^Erub  10,26b75  in  T  10,1,1514  P^n.  Dieses  bh  ;i^n  "/^^n 
\^;^  Loch  bohren.  Bh.  vgl,  noch  Gen  6,16  "..iä.  Aram.  «n:  (schon  Daniel 
6,11  r^3),  s.  L  Trg  Wb  1,356,    auch  «ni:  jZa^;  zu  jajs  s.  ZDMG  25,339.361; 

j5^/  s.  Fraenkel  S.  13,  heute  kmcwa.  PI.  ')-  z,  B.  b<Erub  60».  —  iin^. 
PI.  nnxD  vgl.  Imnen  u.  s,  transenna  u.  die  Abbildung  a.  v.  prothyrum  bei 
RiCH)  MSabb  24,5,  M^Ohal  13,1,  T  14,1,  611 19  iiNa?  ins^v^  n.^2  (ib.  zwei  F. 
na  a^js'?  n,  so  dient  das  äußere  ^Mi.^'i),  das  ist  von  vornherein  als  Fenster 
gemachtes  Loch,  jedoch  gibt  es  auch  von  selbst  entstandene  Lichtlöcher 
M  (ä'ü,  D>:inr,  nnn??:)  u.  T  ib.,  die  man  nach  T  durch  Einstellung  (von  Fenster- 
gittern usw.,  'T-''"^)  zu  Fenstern  macht.  Mib.  4  n^-rzr  "iin  ein  in  der  Türe  durch 
einen  Spalt  entstandenes  Loch.  T  ib.  8,4,  60531  '^isuo  i^i:'!  n^-n  ni:irn  (entspricht 
dem  r^ij?:  ib.  von  Türen  gesagt).  Gr.  Q^upi?  Act  20,9,  Cor  11,33,  Trg  Prov  7,6 
pp-.m  1.  i^Diin  (Perles  Et.  St.  S.  9,  Lwr  2,593,  Fraenkel  jedoch  in  Berliner- 
Festachr.  S.  99  1.  ;^-mn  &'jp(8iov).  ^sV^ojiJia  =  'j-i^ocaiiOf  PSm  240,  K::r:i£j:N  Lwr 
2,61,  zuerst  von  Fraenkel  Freindwr  S.  14  A.  1  ermittelt.  —  n2i:t  ndis  Fenster- 
öffnung: bKethub  61a;  gr.  nur  in  Pal.,  N:n2  wohl  nur  in  Babylonien.  —  Nach 
Pesikta  49b  war  ein  Unterschied  zwischen  ;i"'n  und  T.n  (=  Luke  L  2,111,  J 
503),  letzteres  wohl  die  über  der  Türe  angebrachte  Luke,  die  man  auf  unserer 
Figur  7  deutlich  sieht. 

^*'  Die  Maurer  (*N:r  s.  o.)  sagen:  Ein  Fenster,  das  auf  die  Mastaba 
(0.)  geht,  ist  nur  für  das  Licht  da  (miNn  nx  =»:rn^  jBb  3,11,  14b32).  Das 
Triklinium  (d.  i.  Palast  überhaupt)  baut  man  so,  daß  die  Fenster  einwärts 
sich  verschmälern,  auswärts  sich  erweitern,  nnn^  mi«  z»::n7  »-:;  im  Heiligtum 
jedoch  war's  umgekehrt:  yinnö  nn^mDi  c»:ant:  mj>MpD  (Pesikta  146b  vgl.  NumR 
15,1).    Ib.  iin  nirsrjN  in  nins  niJi^n  usw. 

^*2  T?Ohal  14,3,  611 26  ry)^r^  n«  ;n2  ;>c*j:d  n1^n^  M  13,3  ^MN^Ninirp^n;  aus 
beiden  Stellen  geht  hervor,  daß  die  Luft  bringenden  Fenster  größer  sind 
als  die  Licht  bringenden  (n-pfs  k?o  u.  ns::  nnis).  Ferner  sieht  man  an  beiden 
Stellen,  daß  man  die  Fensteröffnung  durch  quergelegte  Balken  {n,^'^r\^  hk  ;n: 
y^-r3«3)  zu  teilen  wußte.  Manchmal  kam  unangenehm  viel  Wind:  Npv  ot  m2 
DSanh  100  a. 
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">*''  i»:»>-  nN  ir:  M^Ohal  13,5,T  14,4,  611 28;  an  letzterer  Stelle  folgendeKate- 
gorien  in  Fensteröffnungen:  1.  riK)ih  wo  man  hinausgehen  kann,  2.  ni^aoT 
(vgl.  RöbM  zu  MBb  58  b)  zur  Bewachung  des  Hauses,  3.  das  Auge  zu 
speisen,  4.  Geräte  aus-  und  einzuführen,  5.  ^'^vm  zu  irgend  einem  Ge- 
brauche (d.  li.  Sachen  hinzulegen,  speziell  das  Licht,  das  Rohr  u.  die  Spatel 
der  Spindel,  wie  auch  M  13,5),  6.  (in  M)  mit  dem  Mitmenschen  zu  reden 
(dann  noch  ü>^ün7;  als  eine  A'erwendung  hatten  wir  bereits  o.,  daß  man 
den  Hausschlüssel  hinlegt,  vgl.  McErub  10,7;  ein  ferneres  Beispiel  ist  M^Ohal 
6,2:  Tonne  von  getrockneten  Feigen  und  Korb  mit  Stroh  im  Fenster,  ib. 
13,  6.  7  Frucht,  T  14,6,  611 35  abgerissenes  Gras  oder  von  selbst  aufge- 
schossenes im  Fenster,  ib.  interessant  der  Vogel,  der  im  Fenster  nistet; 
auch  eine  Torarolle  kann  im  Fenster  liegen:  jBerakh  3,5,  6^42),  Zum  Lesen 
an  der  Schwelle  s.  0.  In  Acta  20,9  sitzt  Eutychus  während  des  Vortrages 
des  Paulus  am  Fenster  und  fällt  herunter.    Vgl.  Hillel  A.  551. 

^^*  Z.  B.  Rab  j'Erub  1,18<5  33;  das  war  viell.  in  Sepphoris  in  Rabs 
früherer  Periode,  denn  in  Sepphoris  heißt  es  von  Rabbi  'nn- ]0  »ai  p'-iK 
jJebam  4,12,  6b47. 

^■^^  Der  lästige  Nachbar  ;i^nn  t;z  rr;  y^-^^  Gen  R  65,10.  Vgl.  Y>)i>  TBb 
1,5,  39822,  bh.  Gant  2,9.  Auch  bh  ^^p^n  wird  gebraucht:  M'^Ohal  10,4 
;rnn  ^>'- .7pu?:2  n>n.  Aram.  p'iiN,  Rechtsvorschriften:  MBb  2,4,  T  1,5,  39821, 
j  13<*-8,  b  22b.  Demnach  müssen  die  Fenster  oben  und  unten  und  vis-ä-vis 
vier  Ellen  von  dem  anstoßenden  Hause  entfernt  sein;  oben,  damit  er  nicht 
zu  seinem  Nachbar  hineinschauen  könne;  unten,  damit  er  sich  nicht  auf 
seine  Mauer  stelle  und  so  hineinschaue;  vis-ä-vis,  damit  er  ihm  nicht  dunkel 
mache.  In  b  der  Standpunkt,  daß  ein  enges  Anbauen  den  Menschenverkehr 
einstellen  würde,  wodurch  der  Boden,  in  dem  die  Mauer  steht,  weniger  fest 
wäre  (NK?i'!T  uiro).  Inj  wird  bei  dieser  Gelegenheit  gesprochen  von  aia«  ^T2: 
Durchbrochene,  auf  Säulen  (vgl.  =::in  0.)  ruhende  Mauer,  u.  i'öTicSm^:  sodo- 
mitische  Mauer,  d.  i.  die  trostlose  Mauer  ohne  Ausblick  auf  die  Straße. 
Vgl.  TBb  2,14,  401 2f.  R  Meir  sagte:  Nicht  öffne  man  eine  Tür  zum  Schaden 
der  Tür  des  Nächsten,  noch  ein  Fenster  über  dem  Fenster  des  Nächsten, 
nicht  eine  Tür  über  dem  F.  des  Nächsten,  noch  ein  F.  über  der  Tür  des 
Nächsten;  die  Weisen  erlauben  es,  nur  entferne  man  sie  vier  Ellen  weit. 
Dagegen  =^12  ^:»  paL- pn  r>Ohal  7.2,  60438,  ib.  14,2,  6II23. 

"•^^  MBb  3,7. 

'''  •i'rr.  oder  nnen  n-.is  TBb  2,14,  401i  f.,  vgl.  ;:7!:  T^Erub  11,17,  15329. 
fjiptt'i:  und  ~"v^i  s.  o.  Die  in  A.  479  angezogene  Quelle  erwähnt  jedoch  keine 
Unterschwelle  der  Fenster,  --ipc  T^Ohal  7,11,  6053.  :iJ;  p^n  b^Erub  76«; 
trapezoid  T  10,11,  152 1. 

^'^  MBb  3,11.  Fenster  von  4  Tefachim  im  Gevierte  (29,6x29.6  cm) 
wurden  in  halachischer  Beziehung  bereits  Türen  gleichgesetzt:  TToh  IC. 7, 
67123  M'Erub  7,1.  Im  Haurän  sind  die  Fenster  durchschnittlich  75  cm  hoch, 
65  cm  breit :  Wetzstein  a.  a.  0.  Interessant  ist  die  Parallele  von  den  zwei 
Arten  Fenster  in.  Konstantinopel  bei  A.  Rosenzweig  S.  51  A.  2.  Nach 
T>Ohal  14,3,  611  i-c  gab  es  in  Städten  Fenster  kleineren  Kalibers,  die  nur 
der  Luft  wegen  da  sind. 
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5JÖ  Mßb  3,8,  T2,14,  401 1;  das  tyrische  Fenster  faßt  den  Kopf  eines 
Menschen,  das  ägyptische  nicht,  ib.;  beide  Arten  können  und  können  auch 
nicht  mit  p'?^  und  "'sn  rm  versehen  sein,  ib.  Die  Benennung  „ägyptisch" 
und  „tyrisch"  bemüht  sich  A.  Rosenzweig  S.  52  ohne  Erfolg  zu  erklären. 
Es  ist  zunächst  an  die  ähnlichen  Benennungen  der  Leiter  (o.)  und  des  Hofes  (u.j 
zu  erinnern.  Die  Lehrmeister  der  Juden  im  Bauen  waren  stets  die  Tyrier  (s. 
ZATW  28,258),  so  vergleicht  Josephus  BJ  2,18,  9  §  504  die  Pracht  der  Häuser  in 
Galiläa  mit  derjenigen  in  Tyrus,  Sidon  und  Berytus.  Der  ägyptische  Einfluß 
kam  wiederum  über  die  Küstenstädte  der  philistäischen  Ebene.  Nur  an 
diesen  hellenistischen  Städten  konnten  die  Juden  ihre  Bauwerke  messen, 
vgl.  0.  WiNER  Rwb  s.  V.  Fenster  bemerkt,  daß  heutzutage  die  Fenster  (in 
großen  Häusern  I)  im  Morgenlande  sehr  groß  sind  und  bis  zu  dem  Fußboden 
hinunterreichen;  diese  möchte  er  in  den  tyr.  Fenstern  des  Talmuds  wieder- 
erkennen, gewiß  unrichtig. 

'^^'^  bBerakh  23a.  Nach  M^Erub  7,1  vgl.  T  10,10,  15127  kann  sich  das 
Fenster  sowohl  innerhalb  der  10  Tefachim  zur  Erde  als  auch  höher  befinden. 
Die  archäologische  Notiz  TSukka  2,3,  19323,  die  Leute  von  Jerusalem  hätten 
ihre  Betten  beim  Fenster  (ni:i^n2,  j  2,2,  52<i.5i  ;n'n:i7r  >i^i)  hinausgefördert, 
und  diese  Fenster  wären  10  Tefachim  hoch  gewesen  (dann  hätten  sie  über 
den  Betten  Laubhütten  gemacht,  worunter  sie  schliefen).  —  läßt  die  Fenster 
ziemlich  hoch  angebracht  sein. 

^^^  r^pjp,  s.  Lwr  2,533  =  y.iyxXic  (A.  Rosenzweig  53  A.  5  =  cancelli\ 
u.  A.  499.  Entspricht  den  fenesirae  clatratae  bei  Becker -Göll,  Gallus  2,314, 
clathri  Rich  158  mit  Abbildung  =  y.Xr;5>pa,  Daremberg  et  Saglio,  Dict.  1,1236. 
Man  sagte  per  transennam  adspicere  Cicero  de  orat.  l,3ö.  162  bei  Rich  644 1) 
und  in  Gallus  a.  a.  0.  Ib.  aus  Varro  reticulatae,  vgl.  Hieronymus  zu  Ezech  41,16 
(3,419  Migne)  fenesirae  quoqiic  erant  factae  in  modum  retis  instar  cancellorurn. 

Zu  bh.  n3i_N  Gen  7,11  (vgl.  Koh  12,3)  vergleicht  Gesen  im  Hwb  xaxap- 
paxTai  (vgl.  Rich  s.  v.  Cataracta),  von  den  Rabbinen  als  ;rjp"i-p  für  die  Arche 
angenommen  (Lwr  2,527);  eine  derartige  Falltüre  war  auch  die  Cochlea  y.oYlia.; 
(RICH  S.  170);  bh.  noch  ;:urN.  n:sr.  Eine  nan«  war  zwischen  Obergeschoß 
und  Untergeschoß  angebracht:  n>=7p  .-i»2  ;>— 'n  M>Ohal  5,2;  7,3,  T  5,9,  60234. 
11,10,  60920;  M  10,4  i:  2;!  ^y  n  nun«.  Wenn  mau  nun  oben  im  Söller  oder 
dem  Dachraum  (s.  0.),  wie  bereits  besprochen,  Frucht  hatte,  und  es  kam  ein 
plötzlicher  Regen,  so  konnte  die  Frucht  durch  das  Gitter  hindurch  herunter- 
gelassen werden:  MBeza  5,1,  T  4,3,  207 n  (Rasi  nicht  ganz  sachgemäß;  ihm 
folgt  L  1,157).  Man  muß  festhalten  den  Unterschied  zwischen  der  zum  Baue 
selbst  gehörigen  Falltüre  (n^^n  iinn  n\tj  n:nN  M'^Ohal  10,1)  und  dem  Gitter  an 
der  Türe  in  Seitenanwendung  (n^-r  bJoma  76 a;  mit  der  Frage  r.h-.z  'S->  .-lun«  nn: 
soll  nach  A.  Rosenzweig  S.  51  A.  6  das  Größenverhältnis  von  'k  und  r^-  ge- 
fragt sein;  richtiger  wohl  die  Gucklöcher  in  der  Türe,  die  durch  Querhölzer 
in  vier  Felder  geteilt  sind);  jenes  ist  die  n:i*7vn  'n  TKel  bk  6,17,  576 19  = 
Obergitter,  d.  i.  im  Obergeschoß.  Von  demselben  ist  die  Rede  T?Ohal  11;4, 
608 30  '"^^nN  nnn  n:in:  [r^Mprq  n->n,  ib.  5  n»nrr  nNt:i:3i  'n;  Details  ib.  11,11,  60926  f., 
wo  ebenfalls  n  nj  r;  r  nurx.  d.  i.  Falltüre  zwischen  r'>2  und  n»-";,  und  eine  auf 
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dem  Dache.     An  dem  n^r.N  >d  des  Daches  sitzend  hörte  Hillel  dem  Vortrage 
im  Lehrhause  zu:  Bar  bJoma  35b.    Das  Material  dieser  Falltüren  ist  wohl  Holz. 

Bh.  n:;u;  (z.  B.  I  Kön  7,17)  gibt  Trg  Jon  mit  KJnc,  xrjno  wieder,  s.  L 
Trg  Wb  2,187,  syrisch  J.V^ajj»;  nh.  rnj'-;=  und  ]>i^^.z  ist  ein  Fenstergitter, 
nach  Hai  zu  M^Ohal  8,4  aus  eisernen  Stäben  (RN  bei  K  6,130  fügt  hinzu: 
kreuzweise  angebracht),  nach  Maim.  zu  M^Ohal  13,1  aus  Rohr.  Vgl.  Jn^c 
MMidd  2,3.  In  MNeg  13,3  (ed.  Lowe)  steht  m::^nn  »jntr^  (vgl.  bh.  s-w,  pnc?;, 
M^Ohal  8,4  ny.ihnim  nu^-cni,  T  9,14,  606 21  nui^^n  'jno,  vgl.  ib.  14,3,  611 25,  bChull 
125b;  j^Erub  7,1,  24^20  c'^ns;  hier  und  in  T  10,12,  1522  (r,ijnD)  heißt  es,  daß 
ein  Fenster  von  vier  Ellen  im  Gevierte  durch  'u  als  geschlossen  angesehen 
wird  und  keinen  besonderen  Raum  bildet.    Verschließbar:  T^Erub  11,17,  154i. 

mssi  vgl.  syrisch  ««^5  wanken,  ^j-  ^-^j^j  S.  Fraenkel  S.  13.  Maim.  zu 
M^Ohal  13,2  ^^Va>..c^xJ|  ._^  o^.  Dadurch  wird  die  Sache  nicht  klarer.  Eine 
Erklärung  läge  vor  in  T^Ohal  14,3,  6 11 25,  wenn  der  Text  richtig  wäre;  lies 
(mit  Hai,  R8)  nnsw  hv  )ha  n'iJ»'',s,  d.  i.  'o  sind  Gitter,  die  an  Magazinen  ange- 
bracht werden;  nisjen  sind  solche,  die  an  mNü?p'N  (leider  unklar,  s.  A.  81) 
angebracht  werden.  InjAz2,42a69  wird  msEi  durch  m'jp  (so  ed.  Ven.,  Krot. 
und  RN,  nicht  '"in>nj,  wohl  eine  Art  Schleier;  auch  MPara  11,2  m£3£n  neben 
nnyn,  T  11,1,  63926,  wo  es  eine  Art  Gerät  zu  sein  scheint.  Der  Stamm  ist 
auch  enthalten  in  j'sn  TKilaim  4,5,  78 17,  eine  Art  Stakengerüst,  über  das 
man  eine  Weinlaube  zieht,  L  4,448. 

''''•'  MlOhal  12,3  r::2l:^  Agg.  und  ed.  Lowe  und  RN  (K  2,40aK  N-j:n  Hai 
mit  der  Var.,  die  auch  bei  RN  steht:  t.üin,  nach  T  13,3,  6IO20  vj;n  1.  "::zn, 
d.  i.  ri'ua«;  dieses  erklärt  Maim.  von  ]  r:^z  sicher  sein,  wonach  A.  Rosenzweig 
S.  53  ein  Fensterbrett,  auf  das  man  sich  lehnt;  aber  Brett  ist  jedenfalls  un- 
richtig, denn  der  Zusammenhang,  wie  auch  Hai  (;»:::-  [::*üj  nn'ü  j»D3j,  ebenso 
RN  (wo  aber  noch  andere  zwei  Erklärungen)  u.  Maim.  (^p,-J^J)  ,-y^),  sprechen 
für  einen  organisch  dem  Bau  angefügten  Teil  (L  1,211  Vorsprung  eines 
Gebäudes,  K  2.39  ebenso)  und  ist  darum  als  ein  aus  Toti  verfertigter  Fenster- 
laden, eine  Art  Ziegel,  wie  man  sie  besonders  in  den  Katakomben  als  Ver- 
schluß sieht,  aufzufassen.  MSabb  24,5  r»Ea  (ed.  Lowe  n'fjia)  ist  unbedingt 
dasselbe,  und  so  dürfte  auch  hier  n'2*k2[Nj  zu  lesen  sein;  auch  r,'j»j  ib.  erklärt 
Maim.  für  Glas  auf  dem  Fenster,  s.  L.  Heller  z.  St.  Jenes  n»£ü  hängt  offenbar 
mit  HEU,  r^Z'on  (L  2,176  f.)  zusammen,  das  ein  Verkleben  mit  Lehm  bedeutet,  s.  0. 

^°^  Fenstergitter  haben  sich  in  Rom,  Pola,  Grado  und  Bostra  erhalten, 
sämtlich  abgebildet  bei  Durms  349;  g,  auch  Rich  locis  citatis. 

"*  Oft  ]<^v,n  pp2,  z  B.  MSabb  17,7;  24,5,  T  6,4,  117 10  mittels  ni»c  Dorn- 
knäuel (L  3,520),  j  17,1,  16b IS  T\:>p  Schilf.  Das  Vermauern  (vgl.  bei  Türe  0.) 
kommt  ebenfalls  vor:  M=Ohal  13,1  maij^  p^Ecn  n^^  nr:rrr  p^n,  T  14,1,  611 22  »<^i 
n-.DiJ^  o'ü  [1^]  (.1?)  n^n. 

"^  bBk  60b  .,: -,:=.     Vgl.  r^r.^:  T^Erub  11,17,  154 1. 

"«  TKel  bm  11,10,  5903  f.  rii:rn  ...  ;n-  r,^£n:  >••.-;  ...  -cj=n:  p:'-:=n;  ib.  rh-r.. 
Hai  zu  MKel  29.1  glossiert  cuc  (=  aayo?  Lwr  2,371):  ;'p'J'::pc  (das  soll  *cxÄa- 
ßr^vixov  sein,  vgl.  Duc.  1392  cx.Äaßiva,  Fraenkel.  ZDMG  55,356).  arab.  rK-'z 
1.  D1J112  =  ,  w^.i  der    Burnus.    —    bSabb    51»   'r.z.     bNidda  17»  %i:c:= -»en^. 
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6"  M^-mitt>p  MSabb   17,7;  s.  bei  Türe  o.  A.  514. 

"«  I'üDcr:  T^Erub  11,17,  154 1. 

^^9  T^cErub  11,17,  154 1  mit  p^D  Rahmen;  T^.Ohal  14,1,  611 20  pps  ^uu 
Kn'jpöDN.  Das  Marienglas  bei  Römern  s.  Becker-GÖll,  Gallus  2,316,  wo  man 
unter  speculare  auch  wirkliches  Glas  verstehen  will.     Durm2  182. 

^^"  „Es  gibt  einen  Edelstein  in  den  Seestädten  (d.  i.  in  den  hellenist. 
Städten,  vgl.  A.  549),  der  heißt  n^T  (richtiger  n^h,  s.  die  Stellen  bei  L  1,387, 

jjo7,  (iijoj,  arab.  ^O  ö.J>  rrr  Perle,  wie  auch  n^Tj-r^  r=  marganta  jüdisch  den 
Edelstein  bedeutet),  und  man  stellte  ihn  in  die  Mitte  des  Mahls  und  er 
leuchtete  ihnen  wie  zu  Mittag"  (bMeg  12»);  n^^Jia  als  Leuchter  Pirke  RE 
c.  10  p.  6»  ed.  Prag;  in  der  Arche  nr^jnni  msia  d»J2n  jPesach  1,1,  27^3,  bSanh 
108b,  Auch  Plinius  kennt  einen  leuchtenden  Stein,  den  man  in  Rom  in  den 
Palästen  zum  Leuchten  verwendete,  s.  Friedländer,  Sitteng.  3  5,  88  (volks- 
tümliche Ausg.  27,  200). 

^^*  jMeg  4,75c7i,  jjoma  1,1,  38^38.  Zu  der  Dimension  vier  Ellen  im 
Gevierte  s.  A.  548.  —  Die  Sitte  des  Fächeins  ist  zu  vergleichen  mit  den 
Schirmträgern  in  der  Umgebung  der  assyrischen  Großkönige,  s.  Layakd, 
Niniveh  S.  357  und  die  Abbildung  der  „Gartenszene"  bei  Bezold,  Niniveh 
und  Babylon  S.  120. 

^^'-  no  assyr.  hüu,  aram.  Nn»2,  j^.^^  (aram.,  syr.  und  im  talm.  Idiom 
oft  in  o  gekürzt),  ^^j^-f*,^,  von  unbekannter  Etymologie,  denn  die  Ableitung 
von  nu  cjb  weist  Ges.  im  Hb  ab.  Der  Talmud  gibt  nach  seiner  Art  t\z  z»nw  n2 
(bSabb  77b).  Wir  sehen  schon  an  diesem  Beispiel,  daß  ri»r  im  Nh.  oft  fem. 
ist,  wobei  etwa  der  Begriff  mn  hineinspielt.  (Daß  ;»:a  Bau,  bh.  nicht  belegt, 
nh.  masc.  ist,  s.  ZATW  28,144.)  Der  Hausherr  heißt  n»:n  ^j;2,  aram.  nd'z-:  nn 
(bSabb  63b),  gr.  owoSeaKOTTT)?  Matt  10,25.  In  gewissem  Betracht  steht  n^r  im 
Gegensatz  zu  Höhle,  Zelt  und  Hütte.  „Ein  Haus,  das  nicht  sowohl  für 
Sommer  als  Winter  dienen  kann,  ist  kein  Haus"  bJoma  10a,  Oft  ';=p  mn 
ständige  Wohnung,   opp.  71N  mn  provisorische  Wohnung,  z.  B.  bSukka  2». 

^^^  Daß  n^n  r=  Zimmer  sieht  man  bBerakh  17b  unten:  r:sS  ^üid  incE?  *a 
IHK  n»22  ^3iN  etc.  S.  auch  die  Verlegenheit  betreffs  Unterbringung  des 
min  ISO,  wenn  ii^''^nn  Nn»2  n>^  n»^  ib.  26».  Arab.  heit  s.  L.  Bauer  Volksl.2  43. 
In  Frankreich  heißt  die  Küche  la  maison,  in  mehreren  Teilen  Deutschlands 
sowie  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  wird  das  Vorhaus,  einst  oder  noch 
immer  der  Herdraum,  schlechtweg  „Haus"  genannt.  Der  Szekler  nennt 
seinen  oft  einzigen  Wohnraum  häz.  Der  Siebenbürger  Sachse  bezeichnet 
wohl  auch  sein  ganzes  Wohnhaus  mit  „Stube",  und  im  Norwegischen  ist 
„Stube"  mit  „Haus"  gleichbedeutend  (A.  Dachler  in  Zschr.  des  österr.  Ing. 
u.  Archit.-Vereins  Jg.  55,  1903,  S.  293.) 

^^^  Sifre  Deut  229  p.  116«,  dasselbe  in  einem  Ms  auch  194  p.  llOb, 
Bar  bSukka  3»  (s.  Tosafoth,  wonach  j  mehr  Fälle  hat,  in  denen  dem  heit 
der  Charakter  des  Wohnhauses  abgeht),  und  so  auch  die  Laubhütte. 

^^^  TBerakh  2,16,  öe,  in  Bar  b  35b  ncx  hnd,  wohl  ein  Fehler. 

"«  TTohar  8,1,    66823.     TBb    3,1,    401 37  c»:ii:>nn  Dnni  c^^ö'jsn  ='nn;    an 
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dieser  Stelle  kann  die  Benennung  von  der  Gruppierung  im  Hofe  (w.  u.) 
herrühren. 

^^'  Ib.  ;'V'Ä%  sing.  >•»■:' ;  =  bh.  >"ii»  u.  y:i\  der  Anbau  an  das  Heiligtum, 
hier  ein  Anbau  an  das  Haus,  u.  z.  unter  schiefem  oder  Giebeldache  (Bar 
bPesach  8»,  s.  Rasi  u.  RSbM  bBb  60»,  an  letzterer  Stelle  =  «nsN  =  Front, 
L  1,152).  RS  zu  MTohar  7,1  zitiert  j'n^jt,  das  er  für  aus  der  Wand  hervor- 
stehende Söller  und  Steine  hält,  beides  unrichtig.  —  Daneben  steht  in 
T  i»>n.-,  ib.  Satz  6,6698  i'T.m  j^mn;,  Agg.  i^MTni  p-nnr,  RS  für  erstere  Stelle 
.]mn,  das  er  für  i'iir:  erklärt.  Aber  pi-rn  dürfte  richtig  sein:  =  Kammern, 
und  daneben  j'M-r  mit  Elia  Wilna  =  rinn  zu  erklären,  und  von  beiden  gilt 
oujjn  »7J)"',  Dipf2  ;n2  ;»nc  T,  wie  bezüglich  r\->2  in  MTohar  7,6.  Die  ungewöhnliche 
Pluralform  p^nn  erklärt  J  426    mit   Hinweis   auf  ]zf^  PSm   1200    [dies  ist 

Irrtum  des  Glossographen  Karmsedinaja;  richtig  ist  nur  }Lof^])^.  von  jlc,.^]- 
Der  PI.  lautet  in  jBb  4.5,  14C52  j^^rn  (so  1.  statt  i'nnn)."  in  T  3,2,  4026 
jedoch  richtig  nv-nr;. 

^««  T  ib.  (vorige  A.),   vgl.  TNeg  1,8,  6I825  i',"-  w  ;-.-"  >un[n]  (r»)«nj 

*^^  M^Oha]  8,6  r^'z':  ;»ni.-^£  ;n!r  c-in.  wonach  r,>z  =  Hauptzimmer,  Trn 
:=  Kammer;  in  T  9,7,  606 29  "'^2  =»aE7  n:  c»na  nmba^  und  das  scheint  ver- 
schieden zu  sein  von  r->i  rr  zmn  ^yr  oder  n»-M  "irS  ;»mr2n  c»--n  ♦:•,:•.  In  Mßb 
3,7  vgl.  b  60a  ist  "i-r  offenbar  ein  kleiner  Raum,  in  einem  größeren,  der 
abgeteilt  ist.  Vgl.  den  Ausdruck  c^^.-rn  n7nn  bBeza  9*  u.  oft.  In  der  Arche 
gab  es  )'-'p  ('/.zllios,  =  y,iiioL  =  cella  Lwr  2,529)  u.  ;'-na  (Gen  R  31,9).  Bei 
Josephus  (Ant.  7,9.  8  §  229)  hat  man  den  Ausdruck  st?  to  fjLu/aiTaTov  tt; 
üly.iixq:   ebenso    BJ  2.21,    5  §  612,    wo   davon  verschieden  aj).£iov  Vorzimmer. 

^'^  T^Ohal  8ß,  60538  >"iJin  n*sn  ;::  a*JB'7»T:nn;  liier  ist  c^z^v  im  hinteren 
Teile  des  Hauses.    j<Erub  6,6,  28 c 76  rn»S>*2  in  cmnz  ;»»it:7  ;ni-pr;. 

^■^  M^Ohal  15,4  rmpn  ;?:  in  c»--sn  |t:  niyn'r  in  c-cji  i^-sn-,?  .-,'2,  T  15,4,  61227. 
Vgl.  TNeg  6,9,  6262  r,mp^  n>«'n»  ;»:i  ^mr  n=:  ;'2,  wo  vorher  issn,  also  von  der- 
selben Sache  die  Rede  ist,  und  nicht  vom  Bedecken  der  Wand  mit 
Brettern  usw.,  wie  A.  Rosenzweig  S.  27  A.  8  will.  Bar  bBerakh  17  b  unten 
n'i»n!3  wij;.  ns'HD  r\)z";h  ^2t  r  ;»n  =ni,  j  3,1,  6«  11.  Lev  R  5,1  tn  nme  Ninr  nrn  p'72 
pn2  no  .iNr  U'ni  c»:£2!3  p-vn  „wie  ein  Richter,  der  das  veluvi  von  innen  vor- 
zieht und  nicht  sieht,  was  draußen  geschieht",  vgl.  0.,  ist  ein  Beweis,  daß 
man  durch  Teppiche  usw.  völlig  verschlossene  Räume  herstellen  konnte. 
In  den  ."irns  des  Heiligtums  macht  man  einen  Unterschied  zwischen 
solchen,  die  an  den  Türen  C-ziz)  hängen,  und  selchen,  die  konstruktiv 
zum  Baue  gehören:  bKethub  106».  Die  Möglichkeit  des  Teilens  bestand 
auch  in  der  Höhe,  wie  man  MBb  3,7  vgl.  b  60»  sieht:  a»:r2  ip^n»  Mrt  »no 
»NnsN  n>>h';  »n^i. 

"2  Zu  7MN  =  Raum  s.  Lwr  2,17  No.  3.  Die  Definition  darüber  lautet: 
m»-  n»n^  .ir^rsrnr  tin  hi  opp.  -»in^  nr'rsrnr  n-»-:  ^:i  T^Erub  3,9,  141 1,  b  15», 
22a  Laib  Brot  hängt  darin  herunter:  Lev  R  19,2.  Gant  R  5,11,  Dt  R  8,3, 
Midr  Sam  5,3  (p.  58  Buber).  Hieraus  ersichtlich,  daß  das  Zimmer  eine 
beträchtliche    Höhe    haben    konnte,    so    daß    das    Brot    mittels    zusammen- 
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gekoppelten  Schilfs  oder  mittels  Leiter  heruntergeholt  werden  mußte.  Die 
Höhe  geht  auch  aus  «n£3«  v.  A.  hervor.  Zu  achten  auf  den  Ausdruck  (fehlt 
in  Lex.)  d*:£2D  n>2n  nspn  TZabim  1,10,  677 13  (=  »ip^i). 

^"  Die  Wertschätzung  des  Wohnhauses  drückt  sich  aus  in  dem  Satze: 
„Die  Frau  hat  bunte  Häuser  (jn^^i^iD  n»nnj  und  bunte  Kleider  lieber  als  fette 
Kälber"  (Esth  R  1,10  Ende;  ib.  l^mna  Q>nn).  Vgl.  den  Ausdruck:  ,, Jeder 
wohnt  (»nc?j  nach  seinem  Range"  (Lev  R  18,1).  „Spare  an  Speise  und  Trank  und 
füge  es  deiner  Wohnung  zu"  bPesach  114».  „Drei  Dinge  machen  den 
Menschen  wohlgemut:  eine  schöne  Wohnung  (n«J  ■i"*''],  eine  schöne  Frau 
und  schöne  Hausgeräte"  bBerakh  57 b.  Pirke  DE  c.  1  p.  3  ed.  Friedm.  — 
mn  n»3  M^Erub  5,1,  T  6,4,  14423,  Bar  j  2  g.  Ende  19b5o  mnnoa;  jSota  9,2, 
23^60  b  43b;  MBb  1,5  MAz  1,9;  TMr  2,20,  His;  Sifre  Dt  36  p.  75b  aipo 
mn  r]>2)  -rna,  ib.  194  p.  110b,  229  p.  116».  —  mn  bBerakh  Ö7b,  bPesach 
114a,  bSabb  102b,  Pirke  DE  ed.  Friedm.  3;  aram.  pl.  «mn;  s.  noch  L  1,-l-Oy, 
wo  die  abgeleiteten  Formen  i'^i  N"i»n  Einwohner,  i<r\'\'>'>i  Einwohnerin,  des- 
gleichen "iin  pl.  inin  Einwohner,  aram.  ti",)'-!,  »Niin.  Vgl.  n^T  Schafhürde  w.  u. 
Auch  NT»T  >n  bRh  9  b.  _  inn  MKethub  12,3,  M^Ohal  18,9.  10,  D^un  nnnD  ib. 
18,7,  T  18,10,  6I637.  Gr.  [jidcvSpa  wird  davon  abgeleitet.  —  *mur2  nnuD 
Oen  R  18,2.  —  m>n  witzig  =  Haus:  bSabb  102b;  my  house  is  my  Castle; 
nach  A.  Rosenzvveig  ein  größerer  Gebäudekomplex,  s.  jedoch  w.  u.  —  ^^~n 
als  gewöhnliche  Behausung  opp.  zu  ;na^s  Exod  R  10,2  (von  dem  Palaste 
Pharaos  wird  riclitig  vorausgesetzt,  daß  er  auf  ebenem  Boden,  "iwf2  mpan. 
lag).     Vgl.  Npf:iy,  Nnrj  bezüglich  Sodom  (n^nn  mn  Gen  R  50,11). 

^^^  naj  >n  opp.  >k?j  u  b'Erub  68».  bMcnach  33»;  v^j  »^  auch  bBeza  29b, 
•»NU  »nn  u.  »N-in  >nn  im  Himmel  bChag  5  b,   13». 

5'^  Njm:'N  L  1,106,  ib.  33  =  pers.  enderun,  syr.  ^Jo5,.JJ,  mehr  in 
Babylonien  als  in  Palästina.  Dagegen  pti^p  (u.)  in  Pal.  zu  Hause.  ar\'<hy^  N:i-n:N 
bMenach  33b. 

^^^  Bh.  mn  -=1  Schlafzimmer,  weil  einwärts  gelegen,  vgl.  mn  iinn  jk»»  nvii 
Ab  RN  a  c.  25  p.  80.  ]iü>p  y.oixcov  (Lwr  2,528),  I  Trg  Esth  1,9.  Trg  Ps-Jon 
Num  31,50  (ed.  Ginsb.  p.  59)  unbedingt  richtiger  als  'i^'^^pr^  in  Trg  j  z.  St. 
In  Trg  Ps-Jon  Gen  43,30  (p.  82  G.)  s^^i^  '21  n:iü'P^  Syi,  Onkelos  «aa^ö  r\>2  ;n-;N7, 
Tw.  r:^1r^r^.  Sifre  Dt  29  p.  72»  ]VJi^p  =  nj»^  n»;.  —  Speisezimmer  ist  gemeint 
in  MBeza  2,7  (22b)  müDn  n»n  eigentlich  Sofazimmer,  sonst  l^'jpn::,  unter 
fremdem  Namen,  wie  es  auch  ])o^p  ist.  So  auch  die  Küche:  pn^JD  :=  [j^ayeipeTov 
Lwr  2,323. 

^"  Bar  b'Erub  55b  n^mirD^  mn  n>n  n::  t:^»!^  ai:v  n»2i,  ib.  n^  i*N.  Die  Ein- 
teilung des  Hauses  bei  den  Römern  s.  RiCH  s.  v.  domus;  Marquardt 
Privatl.  224ff.;  Becker- GÖLL  Gallus  2,224 ff.;  Anderson  and  Spiers,  The 
Architecture  of  Greece  &  Rome  p.  264  ff. 

"«  ^r\2h  m::2^N  n>2)  u-S  ni:nn  n>z  MBb  6,3. 

^''^  M^Ohal  7,4  nmn  □♦niis,  T  8,4,  6053o.  Ib.  ^hj  nns  ^inn  jitsp  nns  (vgl. 
^Si\VQ  0.),  ib.  i^rs^Ni-iD  jn»:::?  vn  sie  standen  sich  vis-ä-vis,  u.  z.  ps^'^,  om^  —  Das- 
selbe Gemach  hat  mehrere  Türen:  jBerakh  7,6,11^65  i^tJ'""»  *:n  «r^f^  *<j;in.  Vgl.  in 
der  Technik   der  Bucheinteilung  (s.  bereits   0.)  NDp  «an,   Nj;»:iD  o,  Nina  o.     Oft 
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in  Synagogen,    z.  B.  Lev  U  22,4,    Koh   R    5,8,    bestätigt   durch   die  Ruinen 
in  GaliJäa. 

^^"  bBerakh  56 »  ür,>ni  s\s-.  . 

^^^  bSabb  31b  nw:2  mnnE^,  nv:^s>r,  ni.  TTohar  8,1,  66823.  In  Sifre 
Dt  40  p.  79  a  niiiN  ^KT  nnsa. 

58-.'  ,^„--  y^.,^  ,.»2^.  j^.^  -.^.-,  ^;^  ;^,2  ^ -^  einem  Hause  ohne  Hof  pflegen  die 
Leute  nicht  za  wohnen"  bchirub  26 b.  68 b.  Rasi  bßeza  21a  „alle  Höfe  im 
Talmud  sind  solche,  die  vor  den  Häusern  liegen,  und  durch  den  Hof 
gelangt  man  auf  die  Straße  oder  in  das  Gäßchen  ('iif:j."  Ebenso  Machsor 
Vitry  p.  401  1.  Z.  Dagegen  schreibt  A.  Rosenzweig  noch  anno  1907  „Wohn- 
räume, hinter  denen  der  Hof  {'':>')  lag"  (S.  59)1  —  "i'n  bh.  u.  nh.  vgl.  .^^J::^ 
feste  Niederlassung.  Darum  viele  alte  Städtenamen  mit  Tin  s.  ZATW 
28,261,  darunter  auch  Adramytis  in  Lykien  und  Hadrumetum  in  Nordafrika. 
Gr.  ajÄTj  lat.  aula,  aber  eigentlich  cohors  (cors)  verwandt  mit  'fo^-o^  Gehege. 
Für  das  gr.  n.  röm.  Haus  ist  charakteristisch,  daß  es  den  Hof  einschloß,, 
denn  atrium  und  peristylium  sind  modifizierte  Höfe.  Anders  bei  den 
Orientalen.  Der  ägyptische  Fellah  baut  sich  eine  Kammer,  und  vor  sie 
hin  baut  er  dann  noch  eine  etwa  mannshohe  Lehmwand,  die  einen  Hof  um- 
friedigt. In  die  Hofwand  sind  gerne  von  Strecke  zu  Strecke  zylinder- 
förmige hohle  Räume  (sumaa)  eingelassen;  sie  dienen  zur  Aufbewahrung 
des  Getreides  (die  mri:«  der  Juden),  als  Taubenhaus  C'i^  oder  i::w),  Hühner- 
stall, Backofen,  Wandkasten  (m7i;:2),  oder  es  erheben  sich  dergleichen 
Gebilde  in  säulen-  und  kuppeiförmigen  Formen  frei  aus  der  Mitte  des  Hof- 
raumes (Klunzingek,  Bilder  aus  OberUgypten,  der  Wüste  und  dem  Roten 
Meere,  Stuttg.  1877  S.  116-117;  ähnlich  Hkllwalü  S.  136).  Nicht  nur 
hat,  man  ausdrücklich  '>^xin  -.-in,  wozu  nach  Analogie  von  0.  der  ägyptische 
Hof  der  Gegensatz  sein  dürfte,  sondern  auch  die  Wirtschaftsverhältnisse  im 
allgemeinen  lassen  an  das  Beispiel  Ägyptens  denkeo. 

•^«^  M^Arakh  9,6. 

^'*  Ib.  9,8.  j^Erub  6,8,  23^69  ='"  ^-^-^  "1-2  ;^^*  "•^•-.  Nach  der  über- 
triebenen Schilderung  in  Thr  R  1,1  hatte  in  Jerusalem  jeder  Hof  24  Häuser. 

^«^  MBb  4,4  =^12  irr:  -.-^'t^  tn  iriran. 

^^^  MPara  3,2  c»^Dn»2  m»i:2  vn  nnsn  (s.  o.  A.  251).  MBm  5,2  =:n  r.i-n^  -.n»  n7, 
ib.  3.  T'Erub  7,7,  146 ig  wenn  einer  fünf  „Höfe"  in  der  Stadt  hat;  ib. 
R  Isaak  Nappacha  hatte  fünf  „Höfe"  in  Usa.  TKethub  4,4,  264 12.  i4. 
bSabb  130b  ;'".i»"7  rh  n^N  -^in.  Ohne  Häuser  ist  es  ein  '"i'E^p  b' Arakh  33 ^  unten,  s.  u. 

^^'^  T^Erub  8,6.  147  21',  im  normalen  Verkehr  ist  natürlich  n»2  zu  er- 
gänzen.    Manchmal   mündet   das  Wohnhaus    dicht  in  dea  'irr:;    b'Erub  74b. 

-"«"a  TSabb  1,5,  llOio  =»2-,  =:c;  Tin.  Bar  b  6a  r.-.-n  usw.  TMs  2,20,  846 
'N  Tin  ^'^  ;.T.:7  "'s>'n  .  .  .  nuj2  '{'".v.  ♦:r:  ;»3.ivr  »:-'. 

^^^  Ansichten  der  Tannaim  MMa'as  3,5,  von  denen  die  des  R  Akiba 
und  die  des  II  Jose  ziemlich  auf  eins  hinausgehen.  Vgl.  R  Akiba  in  TMr  2.20, 
846.  In  j  z.  St,  (50'ho)  wird  der  Begriff  des  (tyrischen)  Hofes  in  der 
Schule  R  Ismaels  dadurch  definiert,  daß  es  heißt,  ein  Wächter  sitze  im  Eiii- 
<:ii,nge,  vgl.  bNidda  47  b  "".i^'nn  nrs  h^;  ncir  ;'2'2?if2  m^'2  ;:ir.  jMa^as  3,1,  50cii> 
.--,'r:rn  ^^2  -*-. 
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^^^  MBb  1,2.   Vgl.  T'Erub  9,13,  149i2  'II'sn  iK^y  ip  o^nEu  'tü  p£:i:;  ^r^n  'tttid. 

ö9»  T^Erub  9,16,  14920. 

^91  Mßb  1,2  ^nn  hn)2  )1  inc. 

"^■^  Auf  die  Straße  hinaus  befanden  sich,  wie  am  römischen  Hause, 
Tavernen  oder  Kaufläden  (nrunj:  Tßb  ;-^,l.  4,40125  ff.  1:0  n^  .  .  .  n^sn  hn -irif^rt 
u>NC'  b  .  .  .  I3inni7  nnj;J3.n  r\n  nhi  ms-nin  dn  ah)  ]•>''; '>-^'>n  r,N  n'?'i  n^a^n  nx  n^i  i«n,n  nx  ah 
'13  Tina  m:r2  rr-nn  mrc  „wer  das  Haus  verkauft,  hat  damit  noch  nicht  verkauft 
den  Brunnen  (in  M  4,2  in  Zisterne),  nicht  die  Grube  und  nicht  die  Anbauten 
und  nicht  die  Fruchtlöcher  und  nicht  die  Höhlen,  die  etwa  dort  sind;  was 
aber  nicht  der  Fall  ist  beim  Hause,  ist  der  Fall  beim  Hofe"  (d.  h.  wenn  er 
ihm  den  Hof  verkauft  hat),  da  hat  er  nämlich  sowohl  die  inneren  als  die 
äußeren  Häuser  mitverkauft  (s.  o.),  so  auch  Bar  bBb  67»  n»m  i:n  Tinn  nx  isinrt 
D»>D»Jön  cs-im  c>Jii''nn  d.  i,  die  auf  die  Straße  gehenden  und  einwärts  im  Hofe 
liegenden  Häuser.  In  b  folgt  darauf:  niKoSinn  nni,  d.  i.,  nach  RCh  zitiert 
von  RSbM  (vgl.  RNs  2.  Erklärung  bei  K  3,407),  ein  Hügel,  aus  dem  man 
zur  Glasbereitung  Sand  nimmt  (vgl.  Sifre  Dt  39  p.  78^  m'^inr;  n»r  ms.  n»c'7inn  rM; 
die  gr.  Ableitung  Lwr  2,249  ist  aufzugeben);  dieses  birgt  sich  auch  in  D''üb)n 
n^i^iDi  b  ib.,  und  zwar  ist  nhr^f^  wie  es  scheint  ein  Fischteich  =  piscina  der 
Römer,  s.  RSbMs  2.  Erklärung.  Dasselbe  birgt  sich  auch  in  ms^cnn  in  T  ib.  (nicht 
villas  Lwr  2,236»,  sondern)  1.  mxc^inn.  In  T  heißt  es  davon,  daß  es  nicht 
mitverkauft  sei,  weil  es  innerhalb  des  Hofes  liegt,  während  b  den  Fall  vor 
Augen  hat,  daß  es  auf  die  Straße  geht.  In  T  steht  noch  vorher  niK^^irr 
offenbar  =  msSnn  nn  in  Bar  bBb  67 1^  ^  m»j^nn  ed.  Neapel,  ni>J^n,i  ed.  Lowe, 
nicht  wie  Agg.  Var  mN''7»in,  in  MBb  4,8,  d.  i.  b  ib.,  und  das  ist  der  Raum  für  die 
Badewäsche  (s.  „Badewesen"  S.  42);  T  dann:  und  nicht  die  Bäder  (niNijnTin)^ 
mit  dem  auf  alle  genannten  Dinge  bezüglichen  Zusatz:  'iJro^i  c»:a^c,  die  ein- 
wärts vom  Hause  sind.  Vgl.  ib.  u.  Bar  bBb  67  a  m>ijn  Gewölbe,  die  in  den 
Hof  münden,  sind  mit  dem  Hof  mitverkauft;  die  auf  die  Straße  münden, 
sind  nicht  mitverkauft;  münden  sie  hierher  und  dorthin,  so  sind  sie  mit- 
verkauft. Die  Kaufläden  figurieren  auch  j'Erub  6,9,  23^68:  eine  Sack- 
;^asse  wird  möglicherweise  gebildet  von  einem  Hof  auf  der  einen,  einem 
Hause  auf  der  andern,  einem  Gewölbe  (nun)  auf  der  dritten  Seite.  —  Zu 
V^iJ'  s.  A.  567.  Die  i^/^i'  in  T  a.  a.  0.  und  >;»iJ'  in  MBb  4,1  scheinen  den  ganzen 
Komplex  der  Wirtschaftsgebäude  zu  bedeuten,  die  dann  anderwärts  spezi- 
alisiert werden;  j.  z.  St.  (14^21)  betrachtet  den  y:*'»  nur  dann  als  besondern 
Bau  neben  nu,  wenn  er,  nämlich  der  Anbau,  bei  einer  Höhe  von  10  ( Tefachim] 
4  [T.]  im  Gevierte  mißt,  gebälkt  und  mit  Türen  (J]auö  s.  0.)  versehen  ist; 
CS  gab  also  Anbauten,  die  viel  leichter  aufgeführt  worden  sind. 

Für  die  Wirtschaftsgebäude  hat  Varro  1,13  folgende  Anordnung: 
1.  ovüia,  buhilia.  2.  Magazine  für  Wein  und  Öl  ebenerdig,  für  Wicken 
{faha)  und  Heu  auf  dem  Dachboden.  3.  Wohnung  des  Gesindes,  zu  denen 
auch  der  vüicus,  hier,  im  Landhaase,  an  Stelle  des  osUarius,  gehört.  4.  Wagen- 
schoppen. 5.  Zwei  Höfe  mit  je  einem  lacus  (=  n»ty).  6.  sterquilinium.  7.  Al)- 
tritt  (sellae  famüiaricae).     8.  Scheune  auf  der  area  (Tenne). 

In  unsern  Quellen  finden  wir  folgende  stehende  Reihen  (M<Erub  8,4, 
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Sifre  Dt  194  p.  110b,  Bar  bJoma  IIa,  Bar  bSota  43a,  j  8.4,  22^36,  jPesach  1,1, 
27b2o):  1.  pnn  n*2,  2.  ^p^^  i"i»n,  3.  n*i7."i  *i'3,  4.  nn'iiNn  n*a  (resp.  i^'iNn  iT3),  außer- 
dem noch  ij;k^  no,  miD:«,  ncsitt  in  McErub,  Sifre,  bSota,  jSota  ib.  In  Sifre 
Dt  36  p.  36b  1.2.4.3.  Ib.  jPesach  ib.  und  TPesach  1,3,  1554  (wo  1.2.3.4. 
in  derselben  Reihenfolge,  jedoch  nn^iNM  ohne  r\'>2)  werden  als  Spezialisierung 
von  nn^'iN  genannt:  Wein-,  Öl-  und  Fruchtmagazine;  Wein-  und  Ölmagazine 
auch  in  einer  Bar  bPesach  8^  und  bJoma  11»  1.  Z.  unten  (sodann  lyEr  nu, 
miDSN  und  nosi^:).  T  und  jPesach  ib.  vorher:  r;**',  nnn  (nnnj,  n»nn  jj  (j  corr 
■72n  jj),  ^7jf3n  jj,  in  Bar  bPesach  8a  j;»-i»n  jj,  ^-jon  jj,  nach  Rasi  mestier,  ein  Holz- 
bau, der  mitunter  als  Speiseraum  dient. 

^^^  inrn  no  8.  vorige  A.,  (Bar  bPesach  8a,  bJoma  IIa  unten  jnnö,  in 
Sifre  Dt  36  auffallenderweise  ]2riiz  und  piin  n>2  wie  zwei  Dinge),  Bar  bcErub 
79a  pn  hv  nu  (s.  RN  bei  K  2,223),  ib.  60a  N:2n  »2.  Vgl.  Xum  R  18,17  n»3=7 
Jan  tihü  Kina?.  Dieser  Stroh(Heu)-Schoppen  kann  gemeinsam  sein  für  zwei  Höfe, 
und  dann  läßt  ein  jeder  durch  die  in  seinem  Hofe  gelegene  Schoppentüre 
sein  Vieh  heran  und  läßt  es  fressen:  M<Erub  7,5,  T  9,17,  14924,  j  7,  24^23. 
b79a;  auch  konnte  er  verschlossen  werden,  T  und  b  ib. 

5»*  cvi^.n  ri»2  s.  A.  592,  aram.  '2^i'  '2  bPesach  8».  Ein  "in  (=  verkohltes 
Stück  Holz)  darin  bSabb  143*. 

595  nn-iiNM  n>2  oder  nur  nn^'m  oder  i^'in  n»a  s.  A.  592,  wo  auch  die  Spezia- 
lisierung in  Wein-,  Öl-  und  Getreidemagazine.  Unter  ;n23»n  b-r.saupc^  (Lwr 
2,587)  sind  mehr  Schatzkammern  zu  verstehen.  In  Babylonien  waren  auch 
die  Bierdepöts  allgemein:  bPesach  8*.  Dort  wird  noch  genannt  die  Fisch 
kammer  (d^jt  *2,  vgl.  n'^iJiD  A.  592),  Salzkammer  (»n^o  »2),  Wachskammer  {^^'p  ♦-), 
Dattelnkammer  (nön  »2). 

f*96  ^pn.•^  n>2  s.  A.  592.  In  Sifre  Dt  36  p.  36b  nsn  und  ':p2n  nu  getrennt, 
dann  ist  ersteres  wohl  Pferdestall.  Bar  bJoma  11'-»  unten  -£i;  Bar  bPesach  8a 
ip2  i-iQi.  Dafür  auch  n^2üsk  stabulum  (Lwr  2,118)  und  mr,N  s.  L  1,164.  Da- 
gegen niN^2'jiCN  b'Erub  24»  von  Baumpflanzungen,  s.  RCh:  man  pflanzt  Bäume 
nebeneinander,  wie  die  Pferde  in  ihren  Ställen  stehen,  so  auch  pSia^-^s  TBb 
3,1,  40124. 

"^^  D^=7r  Sifre  Dt  36  p.   36b,    Bar  bJoma  11 ->  unten,    Bar  bPesach  8«. 

^^8  Weiter  u.  ^5  154. 

*^^  Sämtlich  o.  A.  567.  Eine  feinere  Art  des  Teiches  war  die  gleich- 
falls im  Hause  befindliche  n2n2,  die  zwar  dem  Hofe  Kühlung  gab,  aber  auch 
die  Mauern  „schwitzen"  machte  (MMakhs  2,2).  Vgl.  Wp^tzstein,  Reise  im 
Haurän  S.  63. 

^°^  t]n-iQ  MPesach  1,1,  unterschieden  von  ;»»  Tir.iJiN,  in  denen  die  zum 
Verkaufe  eingelagerten  Weine  (in  ]^^  nnÄiN  die  öle)  aufbewahrt  wurden, 
während  in  "mD  der  Wein  und  das  öl  des  Hausgebrauches  gehalten  wurden ; 
8.  L  3,264,  mit  der  Ableitung  von  w*-J\  in  Reihen  aufstellen,  weil  die  Fässer 
in  Reihen  standen.  Vgl.  TBk  10,33,36924,  wo  man  ein  und  mehrere  Fässer 
aus  dem  Keller  stiehlt.  —  Tp  s.  §  172. 

"•"  .Tnj?jn  nvcn  TMr  2,20,  84 10,  jMa^aseroth  3,9,  50^76,  ib.  61»2.3  ^211  yuj. 
n2n  yiT,  isn  iü  n^:^  nyajr.    vgl.   pSia:»»N   o.   A.  596.     MMa'as  3,7  nj«n,  ;bj,  jwi. 


I,  602-609.  357 

n-'un«,  n2D3.  Ib.  10  n:^j^  ntoiii  'ixnn  niDij;  .  .  ,  n:Nn.  Ib.  4  ixnr'^  n»:"npm  2n»Nni  nK^cn, 
jDemai  1,1.  21c63,  bNidda  51b. 

<"^2  jSabb  6,1,  8*6,  mn  ima  =7^^::^  it ;  die  Mutter  des  R  Tarfon  jPe'a 
1,1,  15C35,  jKidd  1,5,  61i>i9.    Unterricht  der  Kinder  im  Hof  TBb  1,4,  398 is. 

6"^  Vgl.  Definition  von  nnri  "nijn  o.  TMr  2,8,  83?  r^n^  r\hM,  jMa^as  3,1, 
50^75,  j'cErub  6,9,  24ai9  ^^i^  tind  pion.     TPesach  6,1,  I663  cn»nn-;inn  i>^21n. 

^°*  jBb  2,7,  Ißag  „Alles  können  die  Bewohner  des  gemeinsamen  Hofes 
einander  verbieten,  ausgenommen  das  Waschen,  zur  Wahrung  der  Ehre  der 
isr.  Frauen".     Doch  sieht  man  ib.,  daß  auch  Männer  wuschen. 

605  i:in  hv  ninx  MBb  4,7,  nach  Bar  ib.  b  67^  drückt  das  REliezer  auch 
mit  n^'n  ^tr  NDi^»D  aus  (in  T  3,1,  401 32  ist  der  bezügliche  Satz  anonym).  Vgl. 
'*'>)h'n  (von  nNi^^ra  resp.  iNi^'fi)  bei  Türen  und  Fenstern  0.  =  der  Umfang.  Die 
Form  auf  d  sehen  wir  in  n>D^in,  s.  Lwr  2,249,  wo  I.  LOW  auf  ^juso?  Bär 
verweist.     S.  noch  j'Erub  6,9,  24ai9, 

606  TcErub  10,9,  15124  n:up  ixn  opp.  vorher  n^nj 'n.  Wenn  sich  bis- 
herige Kompagnons  separieren  wollten,  so  konnte  das  nur  geschehen,  wenn 
auf  jeden  ein  Hof  von  mindestens  4  Ellen  entfällt:  MBb  1,7  (Bar  b  11»^ 
j  13a),  TBm  11,11,  39526. 

^"^  Eine  n:iD  oder  n^nr:  vor  der  Tür  eines  jeden:  TTohar  9,1,  6702. 
Sonst  s.  vorige  A. 

•^"^  S.  bei  „Landwirtschaft".  Varro  1,13  empfiehlt  beim  Landhaus  zwei 
Mistgruben  (sterquüinium)  oder  einen  mit  zwei  Abteilungen;  in  den  einen 
trägt  man  den  frischen  Mist  aus  dem  Hofe,  aus  dem  andern  holt  man  ihn 
auf  das  Feld.  Unterschied  zwischen  n^nnc'  nst^x  und  piK^ntr  MBarN,  ob  man  in 
die  Hausmistgrube  das  Aas  von  Haustieren,  z.  B.  ein  verendetes  Huhn,  zu 
werfen  pflege  oder  nicht,  ist  kontrovers  (bChuU  12»  u.). 

609  ^»2  von  nn  —  32:,  wovon  auch  ns:  Türe.  Vollere  Form  N*2n  (L  1,198) 
=  syr.  Ij^clI^  PSm  462,  arab.  ^j.L\,  ^^Ll-f.  Die  von  BB  ge])rauchten 
Erklärungen  \^.  a..  j  und  ^q^aj»  entsprechen  jüd.  kjijn  (Lwr  2,8,  dujih  249) 

undpS»D  (383).  Vgl.  \^-<oj  ^.i^^s  PSm  516.  Maim  M'Ohal  3,7  nyi^xr,  RN 
(K  2,5)  cloaca.  —  M>Ohal  3,7  n>nn  nnn  iiDp  Ninir  n»n  (zu  i?3p  s.  A.  342),  T  5,3, 
602?;  nach  McErub  8,10  befindet  sich  die  Ableitung  tellweilse  auf  der  Straße 
(D»nin  m^n);  die  Öffnung  heißt  nms  (kann  wohl  durch  Gitter  —  mjno  —  s.  o. 
verschlossen  werden  T^Ohal  18,9,  616 37),  die  Mündung  riN'i;';  während  jedoch 
M  von  der  Weite  bloß  1  Tefach  handelt,  spricht  T  von  der  Weite  von  4 
Tefachim,  auch  handelt  T  von  der  Möglichkeit,  daß  der  Kanal  einwärts 
breit,  nach  außen  (zur  Straße  d.  i.  der  Mündung  zu?)  eng  sei.  Manchmal 
oder  stellenweise  war  der  Kanal  offen,  denn  wir  hören,  daß  ein  Kind  die 
Hand  hineinstreckt  (Kohel  R  Auf.),  und  auch,  daß  man  hineinfällt  (Exod  R 
36,3).  So  weit,  daß  Hunde  hineingehen,  nach  Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,30 
p.  24  oben  ]':2ünDi  )»2»a  pT  ]>Di3J  D»n^2i,  in  Mekh  z.  St.  p.  13  b  weniger  richtig 
in»iii  ninrD,  wozu  )»a:3nD  nicht  paßt.  Tief  tc^pinj;  c»2»2  M'Ohal  18,7,  neben  d»o 
D^nno  und  ninsiri^).  Auch  vom  Stockwerke  fließt  das  Wasser  hinein:  T'Erub 
9,21,  I5O2;   vom  Hofe   aus  gießt  man  es  direkt  hinein  (ib.  9,18,  14927  und 
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j  8  Ende  25^52  Q'fs  'i-i'"i^  l'^^sitr'  •  •  •  r.Kipü  a»n).  Bedeckte  Rinnen  s.  Overbeck- 
Mau,  Pompeji*  270 f.  Die  Abzugskanäle  im  alten  Palaste  zu  Nimrud  s. 
Layard,  Niniveh  S.  232.  326. 

^^"  Das  scheint  festgestellt  werden  zu  müssen.  Fast  poetisch  lautet 
der  Ausdruck  T'Erub  9,26,  150 19  -nni  c»n;n  nnn  (ed.  Z.  j'airpcn)  ]»tr,T^'pD.-i  ]»n»r- 
niTitnn  „plätschern",  was  ein  bedeutendes  Wasserquantum  voraussetzt; 
übrigens  ib.  neben  a^onnDK  genannt.  In  Tßm  11,20,  39620,  wo  fünf  Höfe 
eines  3*3  sich  bedienen,  kann  nur  eine  Art  Wasserleitung  gemeint  sein;  ib. 
wird  erwähnt  noua^  •>)w^n  aus  dem  man  Waschwasser  erhält,  und  c>ß»J^  in 
welchem  man  Regenwasser  auffängt.  Dieser  Kanal  gehört  zur  guten  An- 
lage eines  Hauses  (Gen  R  12,1,  Kohel  R  2,14)  und  einer  Stadt  (Gen  R  26,1). 
„Der  Palast  steht  über  )'::»n"  (j  Chag  2,1,  77^64  neben  mötr«  und  mno),  wie 
auch  die  Statue  der  Aphrodite  im  Bade  (MAz  3,4),  will  allerdi-ngs  sagen, 
daß  -*::  etwas  Unreines  ist,  also  ein  Abzugskanal. 

^''  M^Erub  8,10. 

'^^-  Der  i'i^n  ►i'-oj  (Exod  R  6,1);  in  Aggad  Beres  c.  2  p.  4  ed.  Buber 
stehen  beisammen  1.  der  pu:^  zu  ergänzen  l':::^  (»»n]  u.  drgl.,  der  Diener  der 
die  Badewäsche  reicht,  2.  der  einen  Korb  in  der  Hand  u.  eine  Schaufel  auf 
der  Schulter  hat,  d.  i.  der  Ziegelarbeiter,  s.  A.  J78,  u.  3.  der  ]'>2->2  :)iu,  der 
einen  verächtlichen  Beruf  hat.  TBk  2,6,  34824  ^'^^"^^i•;^:  i'anum  in»2»2  ;»pm3n  (L 
4,159  pns  öffnen,  loslassen),  Bar  bBk  6«. 

6t3  2^2,1  =7pSpnj  Bar  bBm  108a,  T  11,20,  39020. 

ei4  TcErub  11,10,  153io  (vgl.  ib.  die  Reparierung  des  n::'^.  auf  welchem 
Gestrüpp  und  Geröll  sich  angesetzt).  Heute  verstopft  man  mit  Lumpen, 
Gras  und  Schlamm,  ZDPV  5,63. 

^^^  Mpij;  synonym  mit  n^r;  i/Jiy  .^Jin  einen  Kreis  ziehen;  L  3.629. 
Wesentlich  dasselbe  ist  r\'>ü  A.  592  und  lactis  Varro  1,13,  sowohl  im  inneren 
als  äußeren  Hof.  M'Erub  8,10  sagt,  daß,  wenn  der  Hof  nicht  vier  Ellen 
im  Quadrat  faßte  (die  Forderung  Rasis  bcErub  88^,  es  müsse  auch  das 
Breitenmaß  angegeben  werden,  ist  erfüllt  durch  Bar  ib.  'n  'n  r;  n;?:«  yz^.ti  nn  ;'nu?  Tin. 
also  Quadrat),  durfte  am  Sabbat  kein  Wasser  darin  ausgegossen  werden 
(denn  es  würde  auf  die  Straße  fließen),  es  sei  denn,  man  mache  darin  eine 
Grube  (npiy),  die  vom  Loche  an  bestimmt,  2  Sa^ah  faßt;  es  ist  nun  einerlei, 
ob  sich  die  Grabe  im  Hofe  oder  draußen,  jedoch  an  der  Umfassungsmauer, 
befindet,  nur  muß  sie  draußen  gewölbt  (zugedeckt)  sein  (damit  sie  den 
Charakter  des  Privatbesitzes  habe),  innen  im  Hofe  muß  sie  nicht  gewölbt 
sein.  Die  Gemara  daselbst  begründet  das  zweifach:  1.  Der  Mensch  konsumiert 
2  nND  Wasser  jeden  Tag;  ist  nun  der  Hof  mindestens  4'-  E.  weit,  so  dient 
das  ausgeschüttete  Wasser  zum  Aufspritzen  —  im  Sommer  —  und  fließt 
nicht  auf  die  Straße,  was  bei  einer  kleineren  Area  der  Fall  wäre,  es  sei 
denn,  es  wäre  eine  Grube,  die  das  Wasser  aufnimmt,  vorhanden.  2.  Ein  Hof 
von  4-  E.  saugt  jenes  Wasserquantum  ein,  nicht  ein  kleinerer  Hof.  und  os 
würde  das  ausgeschüttete  Wasser  auf  die  Straße  gehen.  In  T  9,18,  14928 
befindet  sich  der  Zusatz,  daß  die  Grube,  sofern  sie  2  Sa?ah  faßt,  selbst  wenn 
sie  vor  Sabbat  voll  war,  den  Ausguß  aufnehmen  dürfe  (obzwar  dann  das  W. 
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auf  die  Straße  fließt).  Als  Wassersammler  gelten  ib.  noch  ein  in  die  Erdo 
gesenktes  Gerät  (xi:::v")  oder  ein  Trog  (nn»-;);  Bar  b'Erab  88  b  erwähnt  eine 
nr-'info.).  „Die  Röhren  in  deD.  Städten"  (T  ib.  p:i2n2?  miiVo)  dienten  den- 
selben Zwecken,  doch  mußten  sie,  da  sie  unbedingt  das  Wasser  hinaus- 
führen würden,  in  Anbetracht  des  Sabbat,  nach  einer  Meinung  verstopft  {p\;)Z) 
sein;  vgl.  j  8  Ende  25^51,  b  88^,  jKil^aim  9,1,  32^30.  M^Erub  8.10  spricht 
ferner  von  dem  separaten  oder  gemeinsamen  ^pv;  von  zwei  einander  gegen- 
über liegenden  Stockwerken  (mNci'^).  —  Das  sich  im  Bofe  in  der  Sammel- 
grube npi>?)  ansammelnde  Ausguß-  und  Regenwasser  kann  die  Stufen  einer 
Höhle  erreichen  und  in  der  Höhle  ein  Bassin  bilden:  MMikw  4.4.  —  Nach 
MChull  2,13  (41a)  'r  2,5,  5038  pflegte  man  zur  Aufnahme  des  Blutes  ge- 
schlachteter Tiere  im  Hofe  eine  Grube  {ti'zv,.  cd.  Low(»  nr:iJ,  ib.  vorher  .ijir;i 
zu  machen,  vgl.  jKiDaim  9,1,  32 «25,  weil  man  den  Hof  stets  rein  halten 
wollte;  vgl.  ini;  «in  n^ijn  ip:'?  bBeza  9b.  Nr:ij  verwandt  mit  bh.  pi^  Kohel  10,iS 
=  ?.iaOQ.v  s.  Ges.  Hwb.  Vom  Regen-  und  Ausgußwasser,  durch  Gewürm 
(Ratten  u.  dgl.)  und  Salzfraß  (rn^f:)  konnte  ein  Loch  im  Hofe  von  selbst 
entstehen:  M>Ohal  3,7.  In  Babylouien  hatte  man  im  Hofe  eine  Grube,  aus 
der  das  Vieh  die  Dattelkörner  fraß  {^^£i="  nt2  bBb  11»  unten).  Ein  ^♦♦•'.n 
(=  Grube),  in  welcher  Stoppeln,  Stroh,  Erde,  Steinchen  gehalten  wurden 
kommt  ebenfalls  vor:  M<Erub  7,3. 

•^'^  s.  RiCH  s.  V.,  Marquardt,  Privatl.2  217. 

^"  Bar  bBk  81a  Trjin  ninN^  i»:s:,  mit  dem  bemerkenswerten  Zusätze: 
21:15  riN^rs  nrz'n  '»asi  ,. selbst  in  einem  Saffranfelde".  MTohar  10,2  die  Wein- 
kelterer ""j:!  ninN^  c':i3.  bBerakh  62».  Rabbinen  in  Machuza  hatten  die 
zarte  Rücksicht,  auf  gewisse  Feldwege  gar  nicht  zu  blicken,  um  die  Leute 
nicht  bei  der  Notdaift  zu  überraschen  (ib.  62b). 

f^"^  ~rr^  ij?3*n  Wj:'-  bBk  81  b.  Rechtschaffene  Leute  setzten  den  Stein 
zurück  und  ließen  die  Stelle  sogar  verkleben  (ib.  iTp^s*).  Es  war  auch  bei 
Griechen  und  Arabern  der  Stein  das  Reinigungsmittel;  s.  J.  pREUSS,  Die 
Organe  der  Bauchhöhle  nach  Bibel  und  Talmud  S.  10  (SA  aus  Allg.  Med. 
Zentral-Ztg.  1898  No.  39  ff.). 

^"^  bßerakh  62».  Bar  Daroma  kommt  dabei  durch  einen  Drachen  um: 
bGitt  57».  Gegen  Schlangen  im  Hause  räucherte  man  mit  Widderhorn 
(Midr.  Tehillim  22,14  p.  94»).  Schädlinge  des  Hauses  (^'2  y-^}  sind  auch 
Fliegen,  Mücken  und  Flöhe  (Pesikta  80b).  Ähnliches  dürfte  sein  n^in  (Rasi: 
croüte  Kruste?),  das  am  Fuße  der  Hausmauern  (c\-i2  >ip';)  haust  (bPesach  118b, 
bChuU  20b). 

^^°  bBerakh  62»  N:aD^  ai'>';i-,  «nzn  r^^  ^-.i-n  n:»n-  jnc  '•-n. 

«■-'  Ib.  62b. 

«•^•^  Ns:.i  n>n  Bar  bSabb  62»,  bBerakh  23».  62»  und  oft,  s.  die  nächst- 
folgenden Stellen.  =»r:n  r.>2  =  Pissoir  MMeg  3.2,  b  27b,  jBerakh  2,3,  4^60. 
TSanh  4,8,  422 10.  Auch  syr.  \^'^y  j,\^o  usw.  ZDMG  40,439;  ib.  60,96, 
vgl.  ZATW  27,288;  im  Bade  s.  Haked'em  1,194.  Sella  famiUarica  Varro  1,13,  4 
<RiCH  559  „Nachtfefubl",    aber  auch  gebauter  Abtritt  hieß  so,  vgl.  Becker- 
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GÖLL,  Gallus  2,280,  und  die  sellae  PairocUanae  sollen  gar  öffentliche  Latrinen 
gewesen  sein,  ib.  281. 

623  MTamid  1,1  "rua  hü  ndsh  n>i ;  war  es  geschlossen,  wußte  man,  daß  es. 
okkupiert  ist,  war  es  offen,  wußte  man,  daß  es  frei  ist.  Vgl.  bAz  16^^  17  a^ 
und  die  Literatur  bei  A.  BüCHLER  ,  Der  gal.  Am  ha-'Ares  S.  314  A.  1.  Bei 
den  Essenern  s.  Schürer  23,  567. 

"2*  Man  kennt  öffentliche  Latrinen  in  Puteoli,  Timgad,  Pompeji  (s. 
OVERBECK  -  Mau  Pomp.'*  im  Index  s.  v.  Abtritte);  amphorae  in  angiportis 
Becker- GÖLL,  Gallus  2,280;  Friede.,  Sitteng.  s  3,151  den  Exkurs  „Das  La- 
trinenwesen in  Rom'',  wo  auch  angeführt  ist  Galen.  16,360,  wonach  die  Gärten 
vor  dem  Beschmutzen  zu  schützen  seien,  wie  oben  iiJ  mn«;  Liebenam,  Städte- 
verwaltung S.  153.  Die  Anlage  s.  bei  RiCH  s.  v.  latrina,  Durm2  431.  Bei 
den  Juden  ndd  ^t:;  nnimn  bBerakh  62»,  in  Tiberias  ib.  So  auch  c»ni^  inonis 
Kohel  R  1,8.  Der  König  baut  mit  dem  Gelde  des  ^afjLEibv  Bäder  'cra^a  I. 
mKDttn  neben  niNijm»  s.  dazu  mein  „Badewesen"  S.  61  f.  und  mxcD  »nn  Ab- 
tritte zum  Nutzen  der  Armen:  Exod  R  31,11.  Die  hier  genannten  „Orte 
des  Schmutzes'*  (nsjton  DipD  s.  L  2,169):  Bad,  Gerberwerkstätte  und  Pissoir 
bilden  eine  stehende  Reihe;  s.  z.  B.  Sifre  Deut  258  p.  120b,  TSanh  5,8,  422, 
MMeg  3,3,  jBerakh  2,3,  4c6o.  Vgl.  bSabb  10»,  10b  31KÖT,  auch  wenn  kein 
Unrat  darin  war.  Jede  Art  heiliger  Handlung,  des  heiligen  Gespräches 
(Nnuts^n  ib.),  auch  nur  mit  Tora,  Tefillin  usw.  hineinzugehen,  war  verpönt 
(s.  die  bereits  zitierten  Stellen  und  bBerakh  23»,  26»  usw.,  j  2,3,  4^53). 

625  i:n^i:i'^  -[idd  bSabb  25  b.     In  Pompeji  nahe  zur  Küche. 

*^2«  bBerakh  23»  imn,  ib.  rn:i=:n,  j  2,3,  4C53  dem  Hade  gleichgestellt  und 
öffentlich. 

«"  bSabb  81b  «c:,-:  n>2^  cipr:  yiip  s.  Ra.si;  bBerakh  23»  \s-y  :"n2  opp.  Vi^p, 
j   2,3,  4c  53  hahr^iü  Nc:nn»-. 

^-*  bBerakh  8»  nixd  ny^  usw.,  tiz'-;n2  usw.,  s.  Rasi. 

«-^  bBerakh  8b  Nc:n  n^rs  ;7i:v:i;  ib.  26»  s.  Rasl.  Vgl.  BHisam  733:  Wir 
hatten  als  echte  Araber  kein  heimliches  Gemach  im  Hause  wie  die  Perser, 
denn  davor  ekelte  uns;  wir  gingen  auf  einen  freien  Platz,  und  die  Frauen 
taten  das  nachts  (Wellhaisen  Reste  arab.  Heident.2  S.  173).  Die  beson- 
dere Züchtigkeit  des  Patriarchen  R  Juda  a.  bSabb  118b  u.  s.  dazu  das  Ro- 
sponsum  Hais  bei  RN  (K  1,111)  u.  Juchasin  ed.  London  48b,  Doch  hören 
wir  gerade  von  Rabbi,  daß  er  infolge  seines  Magenleidens  auf  dem  Stuhle 
ein  weithin  hörbares  Gestöhn  vollführte:  bBm  85».  Ein  anderer,  R  Juda 
(b'Illai)  hatte  vom  Hause  bis  zum  Lehrhause  24  Abtritte,  die  er  alle  be- 
suchte: bNedar  49b,  bBerakh  55»;  ib.  der  Ausdruck  ynii  -^^tii^n  u.  :"nr2  losy  r\h)r\r(. 

^^°  Sie  sollen  im  Abtritt  miteinander  reden,  damit  sich  kein  Mann  zu 
ihnen  geselle,  nach  Verfügung  Ei^ras  jMeg  4,1,  75 »28,  des  R  Jose  in  Sepphoris 
bSanh  19».  Rasi  meint,  es  handle  sich  um  einen  Abtritt  auf  dem  Felde. 
Sie  vertrauen  einander  alles  im  r"-^  an:  bGitt  45».  Sie  schmücken  sich 
darin:  bMeg  11».  Wohlriechende  Spezereien  im  Abtritt  (:'ri2  ^c  cara  bBe- 
rakh 53»)  rühren  entweder  von  der  Kosmetik  der  Frauen  her,  oder  wurden 
absichtlich  gegen  den  üblen  Geruch  gebraucht. 
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«=^1  bSanh  104 b  (vgl.  RS  zu  MTohar  4,5)  ]'-irih  n:2i  =7n-,d^i  -ti^  n^s:  ^ij. 
Thr  R  1,1  unter  den  Athenae-Anekdoten  (p.  50  ed.  Buber)  n^'^i  nhiin::  ]»nK?r3  »:j7 

ß32  Matth  26,29  nur  ein  Hof,  s.  jedoch  Marc  14,68,  Luc  22,25. 
MMa'as  8,5  zwei  Höfe  ineinander;  der  innere  und  der  äußere.  M'Erub  6.9 
(75  a);  der  Ausgang  ist  einer  («tn   «ihn  b  75  b). 

^33  nnm  fehlt  in  diesem  Sinne  in  den  Wbrn.  b'Erub  24»  n>n2n  mn«^  nir^i: 
konnte  vom  Hause  aus  durch  eine  Türe  erreicht  werden  (ib.)  und  umzäunt 
sein  (ib.).  Genaue  Lage  einer  nr-i  in  Pum-Nahara  (Babylonien) :  Von  der 
einen  Seite  mündete  sie  in  die  Stadt,  von  der  anderen  zu  einem  Weinberg- 
steg; dieser  endete  beim  Flußufer  (ib.  24  b).  Es  konnte  die  Tenne  darauf 
stehen  (24»  m  >2j,  darum  frißt  das  Vieh  dort  Frucht  MBk  2,2,  ib.  nzmn  ^i-, 
T  1,7,  34628. 

^^*  McTohar  6,10  ni  c^Ni'n  in  c^c:::  n^z-.tiü  T:jn,  vgl.  T  7.14,  66814  den 
Begriff  von  n;  nj:3  n?  j*:nDD  n^nns  '>:ü',  als  negatives  Beispiel  dienen  der  Hof  von 
rj  n»n  (so  lies)  und  nnnn;  da  war  die  eine  Türe  in  der  Mitte,  eine  zur 
Seite  der  Basilika,  wovon  dort  die  Rede.  (Mit  Namen  werden  auch  sonst 
Höfe  genannt,  z.  B.  in  Jerusalem  der  des  pr;»  n^n  MRh  2,5  s.  dazu  b  23  b. 
mi^j  no  i^n  in  Lydda:  T'Erub  9,2,  148i4;  der  Hof  des  Banias:  b  85  bj. 
Die  zwei  Türen  des  Hofes  in  j^Erub  6,1,  23b46  liegen  aber  wohl  auf  der- 
selben Front. 

^^^  McErub  4,6  (45  b)  drei  Höfe  münden  ineinander  und  münden  in  die 
Straße  ("'"'"i^);  b  46b  ist  ersichtlich,  daß  die  drei  Höfe  nicht  umeinander 
gruppiert  sind,  sondern  in  der  Längsrichtung  nebeneinander  liegen,  so  daß 
der  mittlere  Hof  [b]  mit  den  äußeren  [a  u.  c)  kommuniziert.  M  6,8  (73abj 
fünf  Höfe  münden  ineinander  und  münden  in  die  Sackgasse  (»nfs),  s.  Abbildung 
in  den  Talmud-Ägg.;  ib.  D»nn^  "^-ns  mTin^  »i^DriK?,  j  6,9,  23 «141  mit  dem  Zusatz: 
denn  sie   münden  ineinander  und   münden  auch  in  die  Sackgasse;    b  74». 

«^''  M^Erub  7,1.  2.  3  IiSn,  '7ni3,  vgl.  T  10,13,  1525.  Die  Grube  war  in 
der  Regel  gewiß  mit  einem  Brett  (no:)  überdeckt,  M  ib.  4.  über  die  Mauer 
geht  man  mit  beiderseits  angelehnten  Leitern:  j  7,1,  24b 71,  b  59b, 

637  TcErub  11,2,  15222  '"nw  in^nwi  cm^  nmns  nnNi  ])&'^h  nr\)r^  nnx  mi^iin  »rty. 
Vgl.  0.  A.  397. 

«38  T^Erub  10,13,  1527. 

«3^  TBm  11,17.  18,  396 11  f.     MBb  1,6  nur  nhi)  r;w  nn. 

«*°  So,  nicht  etwa  umgekehrt  sechs  Ellen  breit,  acht  Ellen  lang,  denn 
erstens  wird  Länge  gewöhnlich  zuerst  angegeben ;  zweitens  erfordert  das  die 
Situation  im  Hofe. 

«^^  MBb  6,3  (98b).  Schick  in  der  Baugesch.  Jerusalems  (ZDPV  16,241) 
sagt,  die  Zimmer  seien  sehr  klein  gewesen,  durchschnittlich  etwa  374  m 
nach  jeder  Richtung;  dasselbe  behauptet  Friedl.,  Sitteng.  85,  82,  von  der 
älteren  Zeit  in  Rom.  Das  Verhältnis  der  Höhe  zu  den  andern  Dimensionen 
bestimmt  ebenso  Vitruv  6,3,  8;  4,1,  2,  Durm2  492.  Dies  fordern  unsere  Quellen, 
wohlgemerkt,  nur  bei  dem  Triklinium.  Die  Juden  stellten  sich  das  T.  be- 
sonders prächtig  vor,   wie  es  schon  mit  Fremdlingen  zu  geschehen  pflegt; 
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in  Wirklichkeit  war  es  für  gewöhnlich  gar  nicht  so  pompös  (RiCH  s.  v  ). 
bChag  14b  c'''?nj  ;'^p^::.  Da  es  groß  war,  konnte  der  G-edanke  kommen,  es 
aufzuteilen,  daher  Mßb  1,7  lehrt,  'tan  nx  . . .  j^p'^in  ]♦« ,  ferner  'i-^)^^  n«  ah)  (etwa 
n-?:p  zu  lesen:  y.a.jiapa,  Lwr  2,352),  vgl.  MKel  16,7  inr^p.ii,  JQR  14,748 f. 

^^"^  Mlkh  4,16  "iHTnö,  RN  Var.  -inons,  ms  Kfm  Tnins,  so  auch  zahlreiche 
mss  bei  Taylor,  SayingsS  App.  p.  161;  ib.  p.  120  Erklärung  xpnis  1.  n-jtid, 
2:)orta,  vgl.  Nn^-iis  in  Lwr  2,468  s.  v.  Nmjs,  TBerakh  7,21,  17  lo  i""inD  =  r.?6- 
Q^upov,  nach  Vitruv  6,10,  5  prothyra  graece  dicuntur  quae  sunt  ante  januas 
vestibula,  nos  autem  appellamus  ^roi%ra  quae  graece  dicuntur  SiaQ-upa;  arab. 
]»7m  (;»7m)  bei  Hai  zu  MNidda  2,5  emendiert  in  Beth  Talmud  V,  215  in  :*^-- 

=    i^y^^,  DozY  1,467  vestibula,  antichambre.     I.  Low  in  Lwr  ib.  akzeptiert 

die  LA  ihdis  und  das  ist  Tipoata?  -xd8a.  aber  dieses  war  nur  bei  griechischpn 
Häusern  vorhanden,  und  nach  dem  Plane  bei  Kich  s.  v.  domus  am  Ende  des 
Hauses,  von  wo  aus  man  nur  hinaus-,  nicht  hineintritt.  —  In  Lwr  ib.  Stellen, 
wo  '3  tropisch  =  weibl.  Schamglied.  Daran  schließen  wir  die  Bemerkung, 
daß  das  Haus  und  seine  Teile  sehr  oft  in  ähnlichem  Sinne  tropisch  verwendet 
werden:  bh,  "1»^,  M^p,  nri2,  nh.  r^v:l  n»3,  c«:»'>:'n  7i»2,  ns^iiin  r\'>2.  p^'^nn  n»^^  nncn  r.»r, 
n^-.  nn2,  ►■jipcr  ( jNidda  2,2,  49d6i,  in  b  12»  .i^pro),  hvi  (o.),  «nr;  (bKethub  10^), 
n-n,  nnTn£5,  .T»=7>'  (MNidda  2,5,  0.  Bert,  auch  h)h.  T  3,9,  j  2,4,  50*25)  usw. 
Vgl.  REJ  59,36  f. 

^*''  MMidd  1,6.  bJoma  15^  i'^prj^  mmr,2n  nv:i:;p,  vgl.  Midr  ha-G  zu  Gen 
p.  75  ed.  Schechter.  AbRN  ß  c.  13  p.  30:  Ein  König  reist,  und  da  trifft  er  auf 
freie  c^iin  (=  Schlafzimmer,  s.  A.  576,  wie  soeben  pü»p)  und  ^p'^ü  (1.  ;*^pTj),  ^iog 
hinein  und  wohnte  in  ihnen.  Auch  T'Erub  7.8,  146  lo  o  opp.  *""n  und  zwar 
'ü  mehreren  Parteien  gehörig,  offenbar  ■=  n»::.  ^Jhr  Triklinium  ist  wie  der 
Hof  zu  den  Häusern"  ib.  Vgl  'a  neben  li'n  TNidda  8,4,  64932.  Man  findet 
folgendes  Arrangement:  In  dem  Hause  gibt  es  Trikl.  und  y.o'.Ttov,  aber  so, 
daß  ."Sin  und  xo'.tojv  mit  dem  Trikl.  kommunizieren:  jKethub  4.7,  28^31,  jSanh 
Ende  30^50.  Bar  bBerakh  16'>  n»'^>-,  ;i^'DJn,  j'^pna.  Nach  Sifre  Num  134  p.  50'> 
1.  -";'::'■:  cJ::  (-=  ;nü=?s  nns),  [2.  Rasi  zu  Num  27,12  nxn=7],  3.  c»^p-iü=?,  4.  pt:*p^  Das 
Trikl.  konnte  geheizt  werden:  TSabb  16,18,  1363.  TBeza  2,10,  2046,  vgl. 
Varro  6,7,  4  tricUnimn  hibernum,  und  war  bemalt:  TTerum  7,16,  3821. 

^'*  bBb  98b  n-,n  >2  Nnrip  ;''7p^ü  ^nd,  RG  (cf.  RN  bei  K  4,96):  So  wie  man 
Zelte  ausspannt;  es  ist  oben  rund  wie  eine  Wölbung  (M2ip.  vgl.  o.),  von  allen 
Seiten  eingeschlossen,  und  man  streut  dort  Rosen  (eine)  aus,  deren  Duft 
ausströmt,  und  es  schlafen  dort  Fürsten.  Ziemlich  phantastisch.  Vgl.  indessen 
die  Ruhebetten  und  Eßtische  dos  Äl.  Varus  au.s  Rosen  und  Lilien,  bei  Fried- 
LÄNDER,  Sitteng.  35,  99,  Hehn?  254.  Der  Talmud  kann  Rosen  als  Rosen- 
laabe,  aber  auch  als  ein  Motiv  des  Ornaments  meinen.  Rasi  (im  Namen 
der  Gaonen)  zu  bcErub  25^  „wie  eine  Exedra  oder  ri^)p  im  Garten"  spricht 
damit  nicht  nur  die  Lage  im  Garten  aus,  sondern  auch  ein  gegenseitiges 
Merkmal  innip)  zwischen  diesem  Punkte  und  dem  'p:"mrN\ 

'''^■'  »pmirN  RN  (Agg.  überall  korr.  »pn^N),  „arab.  ^^^.Jx^i^.  nach  Angabe 
der  Araber  selbst   vom  pers,  chorungah,    d.  h.  Speiseort"    Fl  in  L   Trg  Wb 


ä 
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1,26,  L  1,73;  RN  (bei  K  1,74.  neuesteus  s.  auch  J.  Halevy  in  Revue  Semitique 
15  vom  Schlosse  Chawarnak  in  arabischen  Legenden)  =  'T/'UJ,  wie  ausdrück- 
lich ia  bTa<an  14^.  bMeg  5^,  woraus  man  sieht,  daß  es  mehr  eine  Pflanzung 
als  ein  Bau  ist;  hier  übrigens  auch  dem  Rabbi  zugeschrieben,  wo  es  doch 
gewiß  babylonisch  ist:  bcErub  25b  N:.n2nn  n»^  mm  i<p:nn:N  «in,-:. 

«^«  jBb  6,3,  15C20  no:p,  T  6,24,  407  3  i^^u:p,  b  98b  Agg.  -^n:p,  RN  i:si:p, 
ms  M  'iiHjp,  s.  die  LAA  bei  K  7,142  (in  Lwr  2,553  unerklärt  gelassen),  ist 
etymologisch  unsicher  (J  1389  centenarium;  zu  L  4,336  s.  FI  483).  Perles, 
Et.  St.  S.  43  =  Ip^-  darchäneh.  Es  dürfte  aber  mit  maiip  L  Trg  Wb  2,387 
zusammenzustellen  sein :  Schatzkammer,  Verwabrungsort,  dem  Laute  nach  = 
XopTocpiov  =  yopzo'Z.  der  innere  Hofraum,  chors  der  Römer.  Das  ist  der  Wirt- 
schaftshof (vgl.  ni^üp^K  A.  81),  ebenso  der  zweite  neben  lÄr!  wie  tridinium  samt 
perystyliwn  der  zweite  neben  atrium.  Es  ist  somit  richtig,  daß  dafür  ein 
größerer  Raum  gefordert  wird,  und  auch,  daß  es  mit  piii,  und  zwar  im 
vornehmen  Bau,  erklärt  wird. 

«*^  bBb  98b  n^ns«  pnn,  RG  =:-£«  'iinx-^^  jn>=  .n:'j,  RSbM  ^nj  T:;n,  zugleich 
die  Etymologie:  weil  man  den  Hof  beständig  mit  Wasser  aufspritzt  (t*-T\ 
den  Staub  zu  binden  (nach  Rasi  bMk  6b  genügt  freihch  «miD  nNp*:?^,  s.  Tosa- 
fotb),  ähnlich  auch  RN  (bei  K  8,272),  und  in  der  Tat  steht  ja  bMk  6b  v^-m-n 
das  Aufspritzen  dabei.  Doch  gibt  RN  noch  andere  zwei  Erklärungen,  wovon 
1.  =  T\mn  mit  dem  hier  gegebenen  Sinn  gut  vereinbar  ist;  vgl.  T=Ohal  18,12, 
6174  ~  M  18,10  ".:in  h^  mnx  (s.  o.)  nach  RN  (K  1,46)  r=  «ü^mr,  =  K3i^»a.  Aber 
No.  3  =  niK^Tirs  »ii::  ist  doch  nur  figürlich  gemeint,  wie  z.  B.  bh.  min  =  Heilig- 
tum zu  Jerusalem.  (Die  Schülerkategorie  ^N'i^mn  bMenach  82b.  s.  A.  Geiger, 
ZDMG  19,618.)  L  4,667  übersetzt  pi'^  „Vorhof,  eig.  Lagerplatz";  er  dachte 
also  an  pi  lagern,  nicht  unmöglich,  weil  sich  auch  das  Hausvieh  in  p"!»") 
aufhält.  Wer  im  Traume  eine  Henne  sieht,  der  kann  auf  schönen  Vorhof 
und  auf  Freude  rechnen  (bBerakh  57  a,  s.  Rasi,  wonach  in  i"i^iJ:in  der  Begriif 
n^>ji  nw  N'ä^n'nn  gefunden  wurde).  üKnin  'f'min  bChuU  43b  ist  übertragen.  Das 
Sprichwort  bTa^an  6b  ^'n^jsnx  nnoT  nd'^'  «aa  (Wetterkunde!)  „gut  ist  das  Jahr, 
wenn  Tebeth  eine  Witwe)",  d.  h.,  wenn  Monat  Tebeth  ohne  Regen,  „denn 
dann  bleiben  die  ^•»♦iin  nicht  leer",  scheint  anzudeuten,  daß  im  Winter  die 
Haustiere  im  Hofe  gehalten  wurden.  So  kann  man  am  Ende  in  t*-"i  =  lagern 
noch  den  Nebensinn  im  pflastern  finden,  d.  i.  der  Hof  wurde  mit  Stroh  als 
Streu  belegt,  worauf  das  Vieh  lagerte  und  Mist  machte. 

^^"^  Vgl.  bBb   67  a  Unterschied  von  «nn-  (=  nsn,  wie  in  Trg)  und  -i'-. 

•^^"•^  bBb  7a.  Zu  i<^*^^cK  s.  Lwr  2,90.  RG  ca?»era,  RN  Höhle,  wogegen 
Tosafoth  z.  St.  und  zu  bMenach  33  b,  die  ihrerseits  ntis:«  geben,  wie  auch 
Rasi  ns»  i»^pT^.  Da  aber  cjja^iSiov  an  und  für  sich  „Grotte"  bedeutet,  so  ist 
RNs  Höhle  richtig,  und  die  Situation  ist  dieselbe,  wie  in  MBb  6,8  (vgl.  T 
6,23,  407 1)  rtiyan  'S  ^>' i:in  .t^^i^i,  dort  zwar  von  der  Grabkammer,  jedoch  der 
Wohnung  der  Lebenden  nachgebildet. 

650  b'^Erub  89b  unten,  wo  np-  nicht  =  kleine  Türe  (Rasi),  sondern  eine 
Scheidewand  (Tosafoth),  und  zwar  läßt  sich  diese  (vgl.  ib.  61  a  das  Beispiel 
von  "i-J)  als  leichte  Mauer,  aber  auch  als  Bretterwand  denken,  vgl.  ib.  60». 
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Ib.  59b  npT  nach  RCh  freilich  *i=?2n  "izi  K2:2)in  ;ud,  ein  Beispiel,  aber  nicht 
alleinige  Form. 

^^'  Der  Wall  wurde  allem  Anscheine  nach  vom  natürlichen  Felsen 
oder  künstlichem  Gemäuer  gebildet,  die  sich  stellenweise  zu  einer  Terrasse 
erweiterten.  Es  ist  der  agger  (iQ\xa)  der  Alten,  s.  Rick  s.  v.  Von  den  da- 
selbst angeführten  Arten  gehören  hierher  No.  2  aggcr  murorum  und  No.  5 
ein  Deich  an  den  Ufern  eines  Stromes.  Dem  entspricht  die  Wortbedeutung 
von  T*2ip,  von  t]EJ  =^  tjöS  =  fjöp  mit  eingeschobenem  '"i,  wie  in  ü»2-r?  von  lii'iT, 
p'^Dm  von  ptffD7,  ^niD  von  ^:i2  (vgl.  Strack-Siegfried,  Lebrb.  d.  neuhebr.  Spr. 
§  18c),  J  1424;  fest  fügen,  wölben. 

^^■^  McErub  2,3  ►^sip^i  rii^h  sha  c»nNs  n»2  n?:«  ah. 

653  -„^,;j,^  ^f^^  ,^  sj;  c»TK?i  ncN  c^n'^r  M'Erub  2,5.  Die  schwierige  Berechnung, 
vom  Wüstenheiligtum  ausgehend,  s.  b  23 b,  Kommentare  z.  St.,  Maim.  and 
Bert.  z.  Misua;  die  Zahl  häufig,  z.  ß.  T  6,6,  14428,  ib.  6,9  alte  Agg. 

654  ^Ij.  bemerkten  bereits  (o.),  daß  der  Garten  nicht  überall  eingefaßt 
zu  sein  pflegte:  MBb  1,1. 

^^^  Das  kommt  wohl  auf  das  hinaus,  als  wenn  gesagt  wäre,  sie  sollen 
die  Fortsetzung  des  Hauses  bilden. 

^^^  ISIicht  Weideplatz,  wie  die  Neueren  alle  (Ges.  Hwb.  und  Stade- 
SiEGFR.  führen  eine  andere  Auffassung  gar  nicht  an),  obwohl  Vuig.  suburhana 
doch  mehr  als  Weideplatz  ist  und  überhaupt  das  Verhältnis  zur  Stadt  besser 
ausdrückt.  Trg  0  nn,  Trg  Ps-Jon  ^'ns  (s.  bei  „Stadt")  nicht  zu  trennen  von 
misnisch  ina,  trg  xnnD.  bh.  ^^i",^  I  Ohr  26,18,  =nr2  II  Kön  23,11  (persisch!), 
dieses  nicht  „Anbau"  zum  Tempel  (Ges.  Hwb.),  sondern  Vorstadt,  vgl.  Hora, 
Hebr.  Bauw.  S.  62.  ^^('^^p  ist  nun  der  Weideplatz,  insofern  in  Friedenszeiten 
der  Wall  zum  Weideplatz  dienen  konnte.  Bis  auf  den  einen  RCh  (zu  b'Erub 
22  a  niin  h^s  nci^^n  ns^pj  n^ii  '>\^'>'^  iiiz  c^'jn:  ;»j?:  «in  'p,  er  meint  N=n»D  o.  aus  bBb 
67a,  vgl.  b<Erub  56 «^  üi:  ^zti  r»r  »m  Nn»=7io  »n,  J.  n=»=710,  L  1.548  richtig  „Wälle"; 
Tosafoth  zu  ChuU  127»  lesen  nn-"0«i  ni^yo),  der  eine  adäquate  Vorstellung  von 
►Tß"ip  hat,  sind  die  andern  Erklärer  alle  ratlos;  die  knappe  Notiz  bei  RN 
(K  7,211)  sagt  die  Hauptsache  nicht,  nämlich  „Wall",  während  nr»»nD  Jipif:2; 
(wohl  aus  b'Erub  25a  ni:»nr:  n»/i,  was  aber  ein  Bau  auf  dem  Wall  ist)  nur 
cum  grano  salis  wahr  ist,  nämlich  als  Palisaden  des  Agger.  Ungefähr  das- 
selbe in  den  Lexicis;  L  4,387:  ein  von  Reisern  und  Gesträuchen  (gr.  xdpcpo?) 
umzäunter  Platz,  K  7,211,  J  1424.  L's  xapcpoc  findet  sich  noch  in  einer  franz. 
Übersetzung  des  Briefes  von  Scharrira  (Anvers  1904  Note  517).  Ganz  ver- 
fehlt Rasi  (auch  0.  Bert.,  M'.Erub  2,3)  b  18»:  -^in^  c'^i-;  =r  3>::n7  Ty^  )"in  =?nj  -ip^r. 
also  ein  Gebäude,  wahrscheinlich  aus  MBeza  4,2  gefolgert. 

'^^  T^Erub  6,9,  1458  -vs-p  [p^l  y^^'-  ^'r^>';  7:17  ^r  ns's^.p^:  v^n -iio -mcn,  so 
lehrt  RMeir  (wie  auch  natürlich);  die  andern  Rabbinen  halten  aber  'p  nur 
zwischen  zwei  Städten  für  zur  Stadt  gehörig,  worauf  erst  das  freie  Feld 
anfängt:  M  5,2.  b  z.  St.  (57»)  leitet  das  von  n-iim  T';n -rpo  (Num  35,4)  ab, 
also  9  das,  was  außerhalb  oder  hinter  der  Stadtmauer  (s.  Rasi),  d.  i.  Agger. 
An  allen  diesen  Stellen  ist  freilich  'p  nur  der  entsprechende  Raum,  aber  man 
kam  zu  diesem  Ausdruck,    weil  eben  um  die  Stadt  herum  ein  'p  war;    auch 
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MBeza  4,2  bringt  'p  in  Beziehung  zur  Stadt.  M'Erub  5,3  j^K^'jitrDn  nnw  o  I2i. 
also  hatten  auch  Dörfer  Wälle. 

^°^  Folgt  aus  der  Art,  wie  T  6,9  auf  den  'p  gleich  von  ;»^ijd  die  Rede. 

669  i2»2^pi  )'i->'in  )n  bGitt  70b,  Em  10»,  26a,  ßk  65a,  Sifre  Dt  269  p.  122b, 
TcErub  8,6,  14723,  j  25c,  bSabb  147b.  Plural  M^Erub  9,1  iniö>ßip  usw.,  bSabb 
130b,  bPesach  92»  usw.  bBerakh  35b  nis»£3ip  i^^  ♦♦.  r\w  im  (in  bGitt  81  a  fehlt 
nn:in  111).  Vgl.  das  Vorgehen  der  Heiden  bjErub  67 ab.  Zu  lin^opnu  bBerakh 
35b,  bGitt  81a  g.  Lwr  2,271.  Völlig  als  Eigentum  ist  'p  behandelt  TBk  10,27, 
3696  ein  Schwärm  von  Bienen  geht  in  „seinen"  'p.  Drei  teilen  sich  in  ihn: 
jBm  2,3,  8ci  (L  3,206  „ein  von  drei  Menschen  eingeschlossener  Raum"!]. 
jKidd  2,1,  62 »62  der  'p  seines  Genossen. 

««•^  b^Erub  67b,  bSabb  7»  mn^  ^ipin  t6^  c^-inc  nufs  inr  «lanp  (s.  Kontroverse 
von  Rasi  und  Tosafoth  bezüglich  mnS  pinn);  aus  dem  Negativum  «ipin  n'j  folgt 
das  Positivum  fipin.     Bar  bßb  24  b  .iti=7  £]pin::' .  • . 'p, 

*'^'  bcErub  67  ab  ►isj-ip^  nins.  MBeza  2,4  wenn  nnms::  nh  pc:3J  muß  nach 
einer  Ansicht  der  9  nicht  gerade  in  der  Nähe  der  Stadt  liegen;  da  ist  der 
ursprüngliche  Begriff  von  'p  verdunkelt! 

«6'  MBeza  4,2,  vgl.  j  62c  15,  T  3,10,  216? ;  das  Holz  liegt  dort  zerstreut 
oder  tags  vorher    gesammelt.     Davon   stammt   der  Irrtum,   daß   'p  ein  iüin! 

*^^^  b'Erub  25a  ni:^»Nn  ioj;»r3  s.  Rasi.  Terrasse  mit  Gärten  bei  den  alten 
Griechen:  Durm,  Gr.2  345.    Berühmt  die  „hängenden"  Gärten  der  Semiramis, 

««*  b^Erub  25a  =?.n. 

665  Ib.  n  m»pi. 

^^^  Bar  b'Erub  87b  nnix  ma^pD  msj^anpi  »iiTyi  d»:jin  n?  w>)  S^Nin  «nro  hv  nr^^s. 
T  10,13,  1529  T'm  cmai  is^anp  1--  nms  niür  nc^jjsur  nurjjroa 

«6^  bcErub  93a  mit  Abbildungen. 

«68  Bar  bBk  82b  nioiiai  m:j  nn  i^2;i>'  iscr  (mehr  s.  in  REJ  53,34  f.).  Den 
Unterschied  zwischen  rt:j  und  s-na  s.  §  175.  Die  Gärten  waren  außerhalb 
der  Städte,   s.   §   175.     Garten   neben    dem   Lehrhaus   (m  »m  Nnj'j   bBb  54»). 

669  Vgl.  Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,46  p.  29  (fehlt  in  Mekh  p.  17b)  n:j  r^n 
naiDi.  MBb  1,6.  MTerum  8,3  ^)inh  njjn  ;d  d:d:i,  jMa'as  3,9,  50<i69.  Der  Garten 
durch  einen  Wasserarm  (nfss)  gespeist:  Tßm  11.21,  39623.    Ex  R  31,7  njjr^  hih^. 

6'«  T^Ohal  6,5,  60324  ib.  Z.  30.  Der  Baum  dürfte  auch  zum  Schutz 
des  Hausdaches  gegen  Anschlagen  des  Regens  gedient  haben,  vgl.  Plinius 
H.  N.  13,7. 

6^^  TMr  2,22,  84 12. 

6^2  bSabb  30b  nn^^  ninN  Njnsn,  ib.  nj^.  Vom  Hause  aus  betrat  man 
den  Garten  durch  eine  Tür;  manchmal  war  jedoch  der  Eingang  von  der 
Straße  aus,  ein  anderes  Mal  sowohl  da  als  dort  (so  dürfte  aufzufassen  sein 
TcErab  10,11,  15026).  Bar  bMenach  33b  .i>:iü»p7i  n:*j^  mnan  ij^k?  n»3,  ib.  r\'>:n  nx^n, 
ib.  n:»Ji  Nnn^s. 

«^^  MBb  1,2  inj':  ijnj::^  QipD  n:jn  ]3i.  bMk  7  a  nj^j.n 'jnia.  Ib.  *<:ßii  Xiinn  s. 
Rasi  in  n"i  ed.  Romm. 

6^*  Vgl.  die  Definition  des  „verwahrten"  Hofes  (S.  45)  jMa<as  7,6,  50^  10 
RIsmael:  "ijsk^di  inna  ^5;  n-^r  if2W,i!:r  ^3.     Der  bxjpwpog  oder  ostiarius,  diuch  janitor 
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der  Griechen  und  Körner  saß  ebenfalls  in  der  cella  ostiaria  beim  Tore;  in 
Landhöfen  der  vilicus  (Varro  1,1.3);  hanwäb  der  Araber.  Erwähnt  wird  auch 
der  nn£3n  laiü  des  Lehrhauses  bBerakh  28 a;  bJoma  35b.  Etwa  derart  ist  das 
■i>"w'  no  des  R  Josua,  in  welchem  vier  andere  Rabbinen  sitzen  und  debattieren, 
TBerakh  4,16,  II20,  doch  kann  auch  ein  Privathaus  gemeint  sein.  MBb  1,5 
(7  b)  nhi)  y;ü  ii*2  notwendig  für  den  Hof;  nach  Rasi  sitzt  der  Wächter  darum 
darin,  um  das  neugierige  Hineinschauen  der  Passanten  zu  verhindern;  rich- 
tiger das  Hineingehen.  Die  Gemara  daselbst  zwingt  sich,  mehrere  Hoftore 
zu  unterscheiden:  ob  einwärts  oder  auswärts,  ob  mit  oder  ohne  Türe,  diese 
mit  nnms  (0.)  oder  nicht  —  kaum  zur  Sache  gehörig.  R  Sim.  b  Gaml.  in  M  ib. 
".'jw  n'<2h  nriNi  mT'inn  h^  ah  nicht  alle  Höfe  eignen  sich,  einen  Torbau  zu  er- 
halten; dies  wird  ib.  dahin  erklärt,  daß  nur  die  der  Straße  zugewendeten 
Höfe  ein  Torgebäude  erhalten;  die  andern  Rabbinen  meinen  jedoch,  daß 
bei  großem  Gedränge  auch  ein  der  Straße  abgewendeter  Hof  als  Passage 
dient  und  darum  ein  Torgebäude  nötig  hat.  Es  besteht  der  Unterschied  des 
7^n»  rz'  t;v  n>a  und  des  ='r-.  rr  r;-r  n->2  jcErub  8,1,  25'''42  b  75b  —  L  1,228»  hält 
das  1/»  7i»2  für  einen  Platz  vor  dem  inneren  Tore,  wohl  vom  Stadttore  aus- 
gehend, aber  es  kann  nur  der  Innenraum  in  dem  Torgebäude  selbst  sein. 
Das  (Ti^j-Tor  des  Tempels  wird  so  geschildert;  „Es  bestand  aus  einer  Art 
Exedra  (wir  sehen  hier  schon  die  Verbindung  der  Exedra  mit  dem  Tor- 
gebäude, wie  gleich  zu  erörtern  sein  wird),  darüber  mit  einem  Obergeschoß 
in»^y),  indem  die  Priester  oben,  die  Leviten  unten  Wache  hielten"  (MMidd  1,5), 
wo  das  Moment  des  Wachens  sehr  anschaulich  ist.  Vgl.  au/.sio;  D-upa;  das 
•jupwpeibv  definiert  Vitruv  6,7,  10  als  den  locus  inter  duas  januas.  Es  pflegen 
iti  einer  Reihe  zu  stehen  ■'.>x' n»2,  h-\-zih  und  r.rjnis:  M^Erub  8,4,  MMa'as  3,6, 
Sifre  Dt  194  p.  llOb,  ib.  229  p.  116»,  MSota  8,3  (43 a)  usw.,  immer  als  Typus 
von  Baulichkeiten,  die  zum  Wohnen  untauglich  sind.  In  M'Ohal  18,9  (10) 
t;ü  nu  ist  nicht  »u  nno  mit  dessen  Folgen ;  vgl.  T  8,0,  6O837 :  Häuser,  die  in 
eine  Exedra  münden,  und  in  einem  der  Häuser  (=  Zimmer)  befindet  sich 
eine  Leiche;  wenn  man  nun  die  Leiche  über  den  Hof  hinausführt,  so  sind 
das  Torgebäude  und  die  Häuser  rein;  wo  aber  nicht  (d.  h.  sie  wird  über 
das  Torgebäude  hinausgeführt),  ist  das  Torgebäude  unrein  und  die  Häuser 
sind  rein.  Aus  dieser  Beschreibung  sieht  man,  daß  "vr  '"i»2  und  «"."ts:«  zu- 
sammengehören, u,  z.  so,  daß  sich  das  Torgebäude  zur  Straße  zu  in  der 
Exedra  fortsetzt,  so  daß  die  Exedra  noch  zum  Portal  gerechnet  werden  kann 
(w,  u.).  Vgl.  RDK  zu  I  Kön  6,3  bh.  =7%s  ist  dasselbe,  was  die  Rabbinen 
':;'js  n'2  nennen.  Daß  nrsnD  zu  diesen  vornehmen  Bauten  zählt  (abgesehen 
von  der  Gleichheit,  daß  es  wie  jene  keine  Wohnung  ist),  rührt  daher,  daß 
es  nur  im  Stockwerke  (0.  kü:»7)  notwendig  war,  also  fremden  Ursprungs  ist. 
Vgl.  i^^'s:«   *£|jl7t:uUcov  Lwr  2,74. 

^''^  8.  Pape-Benseler  Wb  '^  s.  v.  £;£{Spa.  wo  genau  zwischen  der  gr. 
£;£8pa  (ein  bedeckter  Gang  vor  dem  Hause,  dasselbe  wie  :;a(jTd;)  und  der 
röm.  exedra  (ein  Gesellschaftszimmer,  Gemach  überhaupt),  unterschieden 
wird.  Ersteres  in  Ägypten  (s.  Maspero  -  Steindohkf  Kunstg.  S.  10;  C. 
Wessely,  Karanis  und  Soknopaiou-Nesos  S.  3)  und  bei  den  Juden  in  all  den 
Fällen,  wo  n":-::«  mit  ""/r  rrz  zusammensteht  (s.  die  Stellen  A.  674),  besonders 
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T^Erub  8,5  147 19  inna  hy  'n,  (ib.  1.  nsaun'^  s.  o.),  ferner  l^a^i'S  n?  »»k?  'n  b<Erub 
93a,  95a  s.  0.  und  Trg  Jud  3,23,  wo  LXX  TzpoaTocc  hat  (vgl.  Lwr  2,484  und 
A.  Rosenzweig  S.  60  A.  10).  Sehr  gut  Maim.  zu  M>Ohal  6,2  o'j.-^aJ  ^U) 
span.  portal.  Demnach  njmoD  Jud  3,23  in  Gen  R  98,3  richtig  erklärt 
Nnu  K^Qi;?,  natürlich  i^-.i:2^a  ^pn  zu  lesen  (Pekles  Et.  St.  S.  13;  Bacher,  Ag. 
d.  pal.  Am.  3,256).  Auf  einer  palmyr.  Inschrift  bezeichnet  'k  die  Vorhalle 
einer  Grabkammer  (ZA  9,264  f.,  Schürek,  Gesch.  d.  j.  Volkes  im  Zeitalter 
J.  Chr.  23,  48).  So  auch  bMenach  29b  2=?ik  n>jan '^;.  —  Die  Römer  jedoch 
dehnten  den  Begriff  Exedra  überhaupt  aaf  jedes  Gemach,  auch  auf  ein  be- 
decktes, aus,  wenn  es  nur  im  Punkte  der  halbrunden  Sitze  jenen  andern 
gleich  war.  Vgl.  Becker-Göll,  Gallus  2,272;  Marquardt,  Privatleben  S.  249 
A.  6.  In  diesem  Sinne  m  'm  'n.  i<r\'<'!y)^  'x  bBb  11  b,  wie  schon  Lwr  2,45  bemerkt 
ist;  doch  ist  dort  nicht  alles  richtig.  bBerakh  lO^  cnnatir  n'^i^D !  Die  Gruppe 
5  Lwr  ib.,  nj?p2n 'k  bSukka  18^,  '^y  h-a  niN-norN  opp.  ;'J2  ^a?  bTamid  28 ^  usw. 
fügt  sich  nicht  gut  in  den  bekannten  Begriff  von  Exedra. 

"'^  M^Erub  8,10  'Nm  T:inn.  T^Ohal  8,5,  60537  miDrs^  i'mnsn  cvc.  In 
dem  Satze  ns2n  Nin  'vh  d^ij;  (bBb  25^)  bemerkt  Rasi,  sie  habe  keine  vierte 
Wand;  nämlich  zwei  Längswände,  und  eine,  womit  sie  mit  dem  Hofe  zu- 
s;immenhängt.  bPesach  8»  die  'x  hat  eigenes  Licht.  Unterbrochene  Wände: 
folgt  aus  T>Ohal  15,5,  6I234.  Besonders  aber  cnicj;  nsp-.f:^?  rhr.>  Tin  TSukka 
1.8,  19224,  M  1,11,  M>Ohaloth  14,4,  offenbar  ein  mit  Exedra  umgebener  Hof. 
Eine  solche  Exedra  in  »n::;  no  (?cnj;!r  n»2)  hatte  6,  nach  andern  8  Säulen 
(jcErab  1,1,  I8C12;  die  Differenz  rührt  daher,  daß  außen  (x^nz)  zwei  Säulen 
standen,  die  man  zuzählen  kann  und  auch  nicht).  Ib.  .12  i'/pn  c^nn.  Ib. 
n«i7ri7  ,nüiD:i:'  'n.  M^Ohal  11,1.  2.  Deutlich  TBm  11,13,  39534  "'"i*-f2  =*-s"''  '«  i^  ^"^  '^■ 
jBb  1,7,  13*24  Ci^  '2^  |npSnnf2]  'N2  Aufteilung  auf  die  gemeinsamen  Besitzer 
iui  Hofe.  Rasi  zu  bSukka  17  a  (auch  in  Machzor  Vitry  402):  „Vergleichbar 
ist  das  Kloster  der  Christen,  wo  es  einen  mit  Gras  bewachsenen  Hofraum 
gibt  mit  Einrahmung  einer  Exedra". 

■^'^  MTamid  1,3.  Die  Einwendung  der  Gemara  (28 b)  wegen  n-.rx  -7  ';cn  «•? 
Deut  16,21  (vgL  Sifre  Dt  145  p.  103 b)  ist  nicht  recht  verständlich,  da  die 
Misna  offenbar  von  vornherein  i»:^  h'<D  msmcrN  meint,  wie  jede  Exedra.  Es 
scheint  jedoch,  daß  die  Gemara  davon  ausging,  daß  die  E.  oben  ein  Gebälke 
trägt,  wie  in  der  Tat  das  Atrium  und  der  Peristyl  der  Römer  und  Griechen, 
und  das  sei  wegen  jenes  Verbotes  nicht  statthaft  (vgl.  Sifre  'i-  "-i-i  i^'X  vu::?), 
vgl.  E.  mit  Gebälke  bBerakh  10b.  Darauf  Antwort  \^^zh^ 'n:i  (nota  bene: 
nicht  jiN  h^  opp.  zu  \'V  hü),  d.  i.  diese  E.  gehört  zum  Bau  selbst,  steht 
nicht  frei.  Das  ist  freilich  nur  erraten  ;  Tatsache  wird  sein,  daß  der  hero- 
' dianische  Tempel  auch  in  diesem  Detail  griechischen  Musters  war  und  sich 
nicht  an  die  Halakha  kehrte. 

^^^  Mekh  zu  Exod  20,26  naiD^  ^2^  .itry,  in  Mekh  RSbJ  p.  116  gut  be- 
schrieben: n^Tcn  cN-ir2  iniM  a^'cnD  n^TO  hv  inma  hr\  if32  czr  )»:n  j<':'n  m^^'D  1*7  .T.r'/  xr:r 
psn  ly.  MMidd  5,1  (2).  Ib.  3,4  ü^-r\  >:rN.  bZebach  62ab,  ib.  63*  der  Bau, 
jcErub  7,1,  24b73  naTO  h-^  wn»5.  Man  läuft  darauf :  MJoma  2,1,  T  1,12, 181  is; 
Bar  bJoma  23a  Q=?iKn  ni=7j?t3.     Ohne    np-;^:  Sifre  Dt  229  p.  116  a,  gefährlich  ib. 
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279  p.  123^.  Das  Ausgleiten  wurde  verhütet,  indem  man  Salzkörner  aus- 
streute McErub  10,12.  Auch  die  Schiffsbrücke  heißt  trai  (MSabb  16,8,  vgl. 
schon  11  Chr  9,18  Fußschemel  des  Thrones,  j/»23  niedertreten,  daneben  m'?^^), 
d.  i.  ein  schiefes  Brett,  vgl.  MZabim  3,3  neben  mip  und  rht.  Der  tras  für 
das  Befördern  der  Roten  Kuh  hatte  eine  eigene  Konstruktion :  MPara  3,5, 
bestritten  T  3,7,  632i5,  vgl.  jgekal  4,1,  48  a. 

•^^^  Mekh  ed.  H.  ib.  bestimmt  ferner,  daß  für  '73\i  und  nnTj?  Stufen 
(m^ya)  erlaubt  waren.  Vgl.  Ezech  40,22.  34,  besonders  43,17  Stufen  des 
Yorhofes.  Auch  die  15  ni^yan  i>iy  -Psalmen  sollen  daraufweisen  (Fr.  Delitzsch, 
Gesch.  d.  j.  Poesie  S.  193  f.,  Komm.  ü.  d.  Ps.4  780ff.,  Jacob  ZATW  16,169, 
folgt  aber  nicht  aus  MMidd  2,5,  weil  dort  die  Stufen  das  posterius,  die  Pss. 
das  prius).  Aus  dem  Vorhofe  der  Frauen  stieg  man  auf  15  Stufen  in  die 
^NTr>  .nir;,  MMidd  2,5  (zu  mann  usw.  s.  o.),  in  Form  des  Durchschnitts 
einer  Tenne,  d.  i.  amphitheatralisch  (ib.).  Von  einer  Wand  eingefaßt: 
TPara  3,4,  632,  ]'hn^)  ;>Tn  jSekal  4,3,  48^48.  Auch  eine  Wendeltreppe  wird 
erwähnt  (M2=f2  Stellen  s.  bei  L  3,163  u.  K  5,183);  nach  Stade  soll  es 
im  Orient  keine  Wendeltreppen  geben;  s.  jedoch  HORA,  Die  hebr.  Bau- 
weise S.  46.  Der  Aufstieg  auf  die  babyl.  Terrassentürme  geschah  entweder 
durch  Rampen  oder  Treppen,  s.  Fr.  H.  Weissbach,  Das  Stadtbild  von  Ba- 
bylon (Der  Alte  Orient  5.  Jg.  Heft  4,  Lpz.  19u4,  S.  23  f.). 

"9  S.  bibl.  Wtrbr.  s.  v.  nr;^.  ZDPV  3,204;  5,295.  Eine  niedrige  Treppe 
\^^y^',  bestehend  aus  drei  in  einen  Stein  gehauenen  Stufen,  vor  der  Lampe 
im  Tempel:  Sifre  Nam  59.  60  p.  16«,  bMenach  29».  Zu  anderen  Lampen 
stieg  man  mittels  Leitern  (mc^io)  hinauf:  MSukka  5,2,  j  55^48  mit  einem 
Gesetze  der  Statik. 

««°  bcErub  221^  ".«-r -nTmr:^  m=7>«r:.  Zu  -v^  h-r  r^r^b)^  (Neub  ,  Geogr.  39) 
.-i-.öi  ND=7iD  bSukka  53b  vgl.  §  210. 

'*'^'  Oben  S.  35.  Die  Treppen  zur  Höhle  in  Taanek  beschreibt  Selltx 
(Nachlese  Teil  Taanek,  Denkschriften  Akad.  Wien  1906,  Bd.  52,  S.  10). 

«82  n>nn  iinmfiiv  Nini:?  11CV  T^Ohal  5.5.  602 19,  ib.  7,12,  6055,  vgl.  jSabb 
5,1,  7b3o.  T  ib.  13,9,  611 3  ^*in-  ^^21^  nI'T-"  TO/'.  M  12,7  tin^?,  d.  i.  eine  zu  Bodon 
geworfene  Säule,  s.  KS.  Säulen  in  Jerusalem:  Pesikta  R  c.  26  p.  130^, 
.-iiDJib   =   columnas  s.  Lwr  2,288. 

^^^  Exod  R  15,22   udd  2'iniü  ::i):r^::n  ins  idin  n«:  -iny  riH)^  zin. 

<^84  /T,  s.^  r^^^hii  >nr  TKel  bk  5,3,  574-24.  jSukka  1,1,  51^32. 

""^^  M'>Ohal  12,7  T  13,9,  611 4 

•'8^  Gant  R  5,15  ]hyühü  Q>Dni^£3»pi  jüö^d  d^ds  1^  er  n:  Dr^p;  das  Fremd- 
wort (=  x£cpaXi8o?  od.  y.ecpaXiSa;  acc.  pl.)  lautet  ci^S'p  =  x£9aAi;  Lev  R  25.8, 
s.  noch  Num  R  10,1,  Tanch  Behar  1,  Tauch  B.  ib.  2  (Lwr  2,538).  Hohe 
Säulen,  Wände,  Balken  im  Palaste  s.  Gen  R  12,1. 

•^»'  nniDyn  »ms  bMenach  28 b,  s.  D.  Hoffmaxn  in  Magazin  20,147 ;  ms 
auch  in  Esth  R  2,7;  M^Ohal  6,7,  T  7,12,  605?.  Die  Teile  wurden  nach- 
träglich aufgesetzt.  An  einer  in  Jerusalem  gefundenen  Säule  sieht  mau 
noch  das  Loch  für  viereckige  eiserne  Bindedollen  ZDPV  10,50. 

«8^  Vgl.  M^Ohal  6,7,  T  7,12  und  )hü  nv;m  T  ib.  13,9,6119. 
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'^^^  Folgt  aus  der  Metapher  »:no>n  iidj;  bBerakh  28  b. 

690  L^j.  2,345.  Auch  die  Architrave  auf  den  Säulen  haben  den  gr. 
Namen  m^rjo^s  xa  £-iaru/.va,  Lwr  2,450. 

Ö91  Vgl.  o'v  ^K?  nl2>^ir^  Mekh  RSbJ  zu  Exod  22,5  p.  141,  vgl.  Mekh  ed. 
Friedm.  p.  90b  u.  s.  A.  226.  Zu  ^'^  niD-;  Esth  2,7  bemerkt  ein  Lehrer  (Esth 
li  z.  St.),  daß  es  dem  Achasveros  leichter  fiel,  goldene  und  silberne  Säulen 
zu  errichten,  als  prokonnesischen  (;»DJiNpn3  Lwr  2,495  b)  Marmor  nach  Medien 
za  bringen.     Vgl.  A.  165. 

«^2  Gen  R  33,11  ][t:J(D)^2>^3  ]^ür.r.  cnicy;  jSabb  5,1,  Tbgy  .^r.'nr:,  TKel  bm 
11,10,  5904  Tino  und  ;>cjd,  bcErub  86b  Dnic-;,!  hy  p2  id-,£  in  Pesik:ta  74a  ist 
nicht  D1Ö,  sondern  iia  gebraucht:  r,)'>i2'p2  i»:-n:n  er  ^;:'  cmt:>'  (s.  Lwr  2,528  N-j;»p  = 
x.ou-^).  So  wahrscheinlich  zu  verstehen  auch  TKel  bm  2,3,  57939  ^-  •  •  •  r,)ap'<c'i-[  sr\hz''':u 
niN^Dip,  wenn  'p  =z  y.zoaliq,  also  große  Packsäcke,  die  man  mittels  Stricken 
über  die  Kapitale  zog. 

^^^  MMidd  3,7  nS»D  ht:!  mN^n^D  'n  (o.);  der  untere  Architrav  ragte  an 
der  Breitseite  der  Türe  um  eine  Elle  vor ;  der  nun  folgende  überragte  diesen 
von  beiden  Seiten  um  eine  Elle,  und  so  alle  fünf,  so  daß  der  oberste 
Architrav  (da  die  Türe  zehn  Ellen  breit  war  —  so  in  Ms  Kfm,  ed.  Neapel 
und  ed.  Lowe,  während  Agg.  Höhe  20,  Breite  40  — )  30  Ellen  breit  war.  Zu 
imNnnSn  =  p.£ÄaB-pov  s.  Lwr  2,342;  Maim.  ]*:ipo,  zu  M^Erub  1,1  V-'^P'^;  nach 
K  1,118  =1  v  r-^  .  Die  Höhe  des  Ii^'rieses  war  v/ohl  die  der  Tempelmauer 
überhaupt.  So  vom  Fries  ist  'o  zu  verstehen  auch  jNazir  7,3,  56 0,53,  wo  die 
Dicke  in  Betracht  kommt.  —  Hier  sei  erwähnt  die  j^cp>-:2  (i'^p^::)  genannte 
Banlichkeit  im  Tempel,  worüber  nichts  Sicheres  gesagt  werden  kann,  s.  Lwr 
2,274 f.,  Rosenzweigs.  29  A.  1. 

''^^  MMidd  3,8  nnioy.  Tosafoth  Gitt  7»  zitieren  die  gaon.  Erklärung: 
nui^na  \'>wv;^  nunnD  ni3>5  ;*>•:. 

<^^^  M^Ohal  14,1;  T  14,10,  617  y  s.  Hai  u.  Maim. 

^'^^  Abbildung  des  ganzen  Karniesses  oder  Gesimses  s.  bei  RiCH  s.  v. 
Corona,  darüber  liegt  die  sima  (=  recta),  darunter  das  cymatium  d.  i.  Kehl- 
leisten.    Vitruv  2,8,  17  projectura  coronarum. 

•■^^  M>Ohal  14,1,  T  14,10,  6129  i'»insn  L  pmnön,  ib.  noch  im>s  Ornamente 
überhaupt.  Maim.  bemerkt  richtig,  daß  man  diese  Zierstücke  zumeist  in 
Stein-  u.  Gipsbauten  anwende  a>mnD  schon  Ps.  74,7.  Es  entspricht  selbst 
im  Worte  den  gr.  Triglyphen,  d.  i.  Hohlkehlen  auf  dem  Fries,  parallel  zu 
der  Corona,  mit  Einschnitten  oder  sogenannten  guttae,  Tropfen.  a^mris 
jAz  3,11,  43b5i. 

"''^  Ursprüngliche  Form  Tnn  (vgl.  nn  aus  nnn  A.  567),  zusammenhängend 
mit  ni^p  T»tn,  das  aber  nicht  von  um  sehen,  schimmern,  abzuleiten  ist,  sondern 
die  zerrissene,  gespaltene  Wolke  bedeutet  (vgl.  ys",  nx»:in),  s.  die  Stellen  bei 
L  Trg  Wb  1,247.  Von  gleicher  Art  ist  i^nnin  u.  nnm  (ib.)  =  Flechte  an  der 
Haut.  Die  alte  Form  jnnn  ist  noch  erhalten  in  T>Ohal  13,11,  6II14.  Trg 
setzt  NT»T  unrichtig  für  y>^j»  I  Kön  6,5.  6.  Vgl.  Rasi  ib.  7,5  für  nmrs.  Haupt- 
sächlich an  großen  Gebäuden  angebracht,  wie  an  n'rn^  -"i>n  l)Bb  6  b  oben,  vgl. 
M^Ohal  14,4. 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  24 
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*599  M>Ühal  14,1  Nina?  h^  nNttitDn  nx  n^sc  tmh,  dagegen  nsc  nm-:2  n^'f^jm  m:jn. 

^''0  niTJ  wie  ]^Jnm  mun  Ezech  41,13,  s.  RN  bei  K  2,264  und  Maim.  zu 
M^Ohal  8,2  mnuni  jnnn  (ed.  Neap.  mn-Ji,  vgl.  L  1,304  mj  =  mj),  Varr. 
nnwj,  mnnnj  bei  K  2,270,  Sing,   rriun  M^Ohal  14,1  (jSebiUth  3,5,  34c 73). 

'••^  Angesichts  der  Varr.  ist  docli  immer  fraglich,  ob  mu  existiert, 
und  nicht  Verdolmetschung  von  ni>i-iu.  ninainj.  niNnoiDS.  niNnüDios,  niNiü^-»X3  usw. 
(Lwr  2,170.  293)  =  s^warpa  vorliegt?  s.  RN.  Hai  zu  MZabim  4,1  arab.  la^n, 
Maim.  MMidd  2,8  inn^iT  =  ^iß]  ö  =  xpaTieCiov  =  balustrade,  balcon,  Dozy 
1,420;  s.  noch  A.  Rosenzweig  S.  28  A.  2.  Berühmt  ist  die  casa  del  balcone 
pensile  in  Pompeji  bei  Overbeck-Mau,  Pomp.  4  S.  267. 

'«2  ,-i,7aj  (ms  Kfm  r\'>b2^^)  M?Ohal  14,1  (jSebiUth  3,5,  34C74  :^^h2'i:i  1.  r\>h2>^) 
T^Ohal  14,9,  6128:  Was  ist  n^7n;!  (vorher  steht  n^sj)?  Das,  was  von  jeder 
Seite  abgebogen  ist  (np:»f32?  1.  mit  Hai  und  RN  Dpiy?2nj,  aber  belassen  C^mu??:) 
in  der  Mitte.  Also  eine  erkerartige  Böschung,  wo  nur  der  Boden  in 
der  Mitte  plan  und  eben  ist.  Eben  jener  Umstand  des  Gebogenseins 
dürfte  den  Namen  erklären:  ]'  7rji  =  bh.  72j  in  c^hzsn  I  Kön  5,32,  wofür 
Then.  und  Klosterm.  ai^2J»i  lesen:  Fugenränder  an  den  Steinen  machen; 
vgl.  bh.  ]:i:t  buckelig,  d»:i:2j  usw.  Doch  kann  man  bei  gutem  Sinn  für  das 
Altertum  an  die  Stadt  ^2:1  =  Byblos  denken,  deren  baulicher  Charakter 
einem  Detail  des  Ornaments  den  Namen  gegeben  haben  kann,  vgl.  0.  tyr. 
Fenster,  tyr.  Hof,  tyr,  Leiter  usw. 

''^^  M>Ohal  14,4  m>'i2iN  o  nns::  h^m  ••♦•»;.  dagegen  beim  Fenster  ib.  14.2, 
T  14,7,  611 38,  um  nicht  das  Licht  zu  verstellen.  M'Erub  10,4  p^nn  »:ö^Kr  t»t, 
j  25b34,  T  11,5,  15230. 

'"*  M^Erub  8,8. 

^<"^  MSabb    11,2  nnx  ^i:v-,z  niNnL^nr;  •>:'!'' 

70C  McErub  7,4,  j  25^28  (hier  n  nj  h-;  v  deutlicher  als  n  -;::  r  in  M  und 
T  11,3,  15226). 

'ö^  M^Ohal  14,5,  T  13,11,  611  u,  ib.  14,2,  6122. 

^««  M^Obal  14,4  n»an  h-  -i=. 

'««  TKel  bk  5,3,  574  28. 

7'o  r:2^'^)!Ki  M'>Ohal  8,2. 

'^^  M>Ohall4,3  n:p,  T  14,10,  612io  ^a^aro  njpni:?,  während  tt  unbeweglich. 

^^2  MBb  3,8;  T  2,17,  401  is  Ifsipa  tn  n:i-  m  m  i7s:i  niNTjnui  prr  nsi  Tin  -pH 
(in  j  3,10,  14^38  ist  es  Ansicht  des  Res  Lakis);  b  59b  gibt  zu  verstehen, 
daß  das  Gesimse  erstens  den  Zweck  hatte,  darauf  zu  stehen  (so  erklärt  sich 
der  Estrich),  zweitens  Sachen  darauf  zu  hängen,  z.  B.  "•^-  '^^  n~i>Tp  T'Erub 
11,5,  15230,  da  ist  das  vt  4  T.  bereit  in  der  Höhe  von  10  T.  (über  der 
Erde?),  j  8  g.  E.,  25^34  erwähnt  ein  Fenster  zwischen  Gesimse  und  Erde. 
Der  Balkon  dient  zum  Ausschauen  {nr^^v^  -ints  vh'j  v^^)iT\a  Mekh  RSbJ  zu  Exod 
12,30  p.  24;  fehlt  in  dem  gewöhnl.  Mekh.).  Auch  der  Ofen  hatte  ein  t't 
M'>Ohal  12,3. 

^'='  Bar  bBk  82b  msn:;TiTJi  ;nn  na  pN»sir2  j>n  (in  AbRN  a  35  p.  104  noch 
nnu's  vgl.  n:p),  als  Grund  gilt  hndiü  ^hn  cic^q,  (so  auch  in  TNeg  6,2,  625 le) 
doch  auch  (RNs  LA  bei  K  3,286),  damit  die  Festwallfahrer  sich  daran  nicht 
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anstoßen,   also  wegen  Verhinderung   der  Passage.     Nach  MBb  3,8   in  jeder 
Stadt  verboten. 

^'*  bBm  83a. 

^'^  bBb  60a  [□»:ij<.in  nmrn  ed.  J.  Müller  No.  95J. 

""^^  MBb  1,2:  Elin  ebenes  Grundstück,  das  zweien  gehört,  an  einem 
Orte,  wo  man  keine  Steinmauer  zu  ziehen  pflegt:  kann  man  ihn  (den  einen 
von  beiden,  wenn  nämlich  der  eine  will)  nicht  dazu  verpflichten,  aber  jener 
kann  die  Mauer  einwärts  (auf  dem  ihm  gehörigen  Grund)  aufführen,  und 
den  Ausblick  (nnn)  kann  er  nach  außen  (gegen  des  Nachbars  Grundstück 
hin)  anbringen.  In  T  1,22,  39628  spricht  man  zuerst  vom  Dache  des  Hofes 
(d.  i.  wohl  der  Hofmauer)  und  dann:  „Wenn  einer  dagegen  protestiert,  muß 
der  betreffende  den  Ausblick  zu  sich  wenden"  {)h-iti  nnnn  nx  ißiri),  dann,  wie 
auch  in  M,  „darum,  wenn  die  Mauer  einstürzt,  gehören  Holz  und  Steine  ihm 
allein".  Man  hatte  also  den  nnn  auf  Feld-  (M)  und  Hofmauern  (T).  Den 
Zweck  ergibt  das  Wort  selbst:  auf  dem  Felde  guckte  man  davon  zur  Über- 
wachung des  Grundstückes  aus,  vielleicht  auch  saß  man  zu  bloßem  Vergnügen 
darauf;  im  Hofe  war  dieser  Vorsprung  erst  recht  eine  Ausblickstelle  auf  die 
Straße.  Ich  denke  mir  diese  Sitzstelle  in  Form  einer  Zinnenplatte,  die  im 
Texte  S.  56  abgebildet  ist.  Vgl.  nmo  I  Kön  7,5,  das  RN  (K  3,355)  schon 
heranzieht,  jedoch  ist  sein  d*:ö  =  Vorderseite  nicht  adäquat;  mm  von  nrr, 
wie  nur,  r,->2-s  von  natr,  vgl.  mm  ;-ip  Dan  8,5,  dort  allerdings  mit  dem  Neben- 
begriff des  Schönen,  des  Ansehnlichen  (Hoffmann,  Z  AT W  3,95  f.  liest  mm  = 
syr.  ^Ly^)  s.  PSm  1236.  L  2,29  (ebenso  K)  arab.  ^\^^^  Rand,  J  444  rm  = 
TU  und  zwar  gerade  die  rauhe  unschöne  Seite  —  treffen  kaum  das  Richtige. 

"^"^  Bh.  besonders  in  riTin  j->ri!r  (zur  Etyra.  s.  Ges.  Hwb.),  in  Jerusalem 
besonders  von  der  Burg  des  Tempels  oder  vom  Tempel  selbst  =  ßapi;  des 
Josephus  (s.  H.  Lewy,  Sem.  Frwr.  im  Gr.  S.  96  f.).  Auch  in  der  Traditions- 
liteiatur  in  erster  Reihe  vom  Tempel  selbst  oder  nach  einer  Ansicht  von 
einem  gewissen  Bau  im  Tempel  (jPesach  7,7,  35^5).  Stellen  bei  L  1,222, 
K  2,57,  J  165.  Sonst  hat  das  Wort  nur  ein  kümmerliches  Dasein:  bBb  61^ 
„wer  seinem  Genossen  ein  Wohnzimmer  verkauft  in  einer  großen  Burg  (n^.'>2 
n^nj;  es  ist  durchaus  nicht  nötig,  mo  mit  A.  Rosenzweig  S.  1  A.  1  für  einen 
Gebäudekomplex  zu  erklären)''^  Ib.  „Manche  nennen  das  Haus  Haus  und 
die  Birah  Birah,  manche  jedoch  nennen  auch  die  Birah  ein  Haus".  TSanh 
10,3,  4336  rri^nn  cnic  iNmtr.  Eine  brennende  Birah  Gen  R  39,1,  wo  ein  j^nira 
resp.  n~i>an  h';2  genannt  wird.  Ein  n'\'>2n  ü»n  im  jer.  Tempel  M^Orla  2,12. 
RAcha  m^nn  nz?  bJebam  45»,  s.  M  Zs  Szemle  7,337  A.  5,  wo  das  verglichen 
wird  mit  Hieronym.  in  Daniel.  8,2  custos  sive  adituus  ac  sacerdos  eiusdem 
loci  Judaeus  est.  „Die  Birah,  auch  wenn  sie  einstürzt,  heißt  noch  immer 
Birah"  Pesikta  117»,  Jalk  Jerem  §264.  In  Rom  gab  es  Paläste,  die  ganzen 
Städten  und  Landgütern  verglichen  wurden,  Friede.,  Sitteng.  3  5,  83.  Rom 
s.  ferner  bPesach  118^.  Des  Scaurus  Bühne  hatte  in  der  Tat  gerade  360 
Säulen,  Friede.,  Sitteng.  3 s,  80.  .mji>z  ist  Weiterbildung  von  n^^2,  Trg  Nn:n>2. 
Vgl.  p-in  §  4.  Die  Ableitung  von  9po'jpiov  (Lwr  2,146)  ist  nicht  stichhaltig. 
''^  Dan    11,45;   pers.    s.   Nöldeke,    ZDMG   29,433;    Fraenkel   S.  27, 
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Ges.  Hwb.,  mit  zahlreichen  Belegen  im  Syrischen  und  Arabischen.  S.  aucb 
DiEULAFOY  bei  S.  JAMPEL,  Das  Buch  Esther,  1907,  8.  143  f. 

'^^  Er  stürzt  zusammen  bBerakh  56 a,  von  Ziegeln  gebaut  ib.,  wie  in 
Babylonien  nicht  anders  zu  erwarten;  er  kommt  in  Bewegung  schon  durch, 
eine  Ölpresse!  bBb  25b.  Dennoch  wurde  er  durch  rh)2>p  'Snpo,  d.  i.  durch 
Unternehmer  (o.)  gebaut,  und  zwar  mit  Verwendung  von  Stroh  bMk  12». 
Der  Verkauf  wird  erwähnt  bKethub  97».  »jisi^  ymn  s.  A.  647.  Die  padanin 
von  Pumbeditha  werden  dem  Miste  von  Matha  Mechasja  ebenso  gegenüber- 
gestellt (bHoraj  12»),  wie  m»3  ebenfalls  dem  Miste  (Pesikta  117»). 

"-°  Siehe  die  pers.  Ableitung  bei  Fl  zu  L  Trg  Wb  1,427».  Abzuweisen 
n:u-::  =  tribunal  F.  Cassel  zu  „Zweit.  Targam"  S.  23. 

"^^  ;»ü^3  und  im::7£3  fallen  im  Jüdischen  zusammen,  s.  Lwr  2,457.  455. 
Man  ließ  es  sich  etwas  kosten,  solche  glänzende  Gebäude  zu  sehen  (jBerakh 
1,1,  2^70).  Der  Palast  hat  eine  Türe  rnns  Sifre  Num  134,  Dt  29,  s.  o.),  MSanh 
2,3;  ein  Tor  (Exod  R  15,22  ci:ien  ^;y  jna'rsj  ny^p,  vielleicht  >"-,i-i  in  Gen  ß  39.3, 
s.  Lwr2,456i>  u.  o.).  Auch  p^^s  =.  kuXwv  Lwr  2,446.  Wächter  (;>:3''73  »ntsJ  Trg 
II  Ohr  34,9),  vgl.  m^^n  -\z\     Lichter  und  Lampen  (pi::£i  m-ja  mav  Gen  R  3,1). 

'•'•'  Ezech  13,10,  Deut  27,4,  s.  dazu  MSota  7,5  t=2  ^:\'s^z\,  b  35b,  36», 
j  21(1.  In  T  8,7,  31I3  steht  noch  -".":  vor  t>c,  doch  sollte  n>'D  als  früher  zu 
geschehende  Handlung  dem  t»d  vorangehen,  wie  in  den  übrigen  weiter 
registrierten  Stellen.  bJebam  66b  i7i»3  dn  iic^  (Haus  eines  -iirio)  wird  von 
Herford,  The  Christianity  in  Talmud  and  Midrash  p.  46,  falsch  übersetzt: 
nc''?  =^  founding,  vgl.  T  3,4,  243-28,  wo  auch  n^p  dn  ni:^  —  Auch  die  Römer 
bekleideten  Decken  und  Innenräume  mit  Putz  (Vitruv  7,2—5),  und  zwar 
wandten  sie  außer  dem  Rauhbewurf  noch  einen  Putz  an,  der  aus  drei 
Schichten  foinaderigem  Mörtel  und  aus  drei  Marmorstuckschichten  (grob 
gestoßenem,  mittelfeinem  und  feinem)  bis  zu  einer  Dicke  von  7  bis  8  cm 
bestand  (Durm-'  222,  vgl.  Blümner  2,147  If.).  Im  Orient  war  nur  das  Tünchen 
oder  Weißen  gebräuchlich;  der  feinere  Putz  entstand  unter  griech.-röm. 
Einfluß,  Weißen  der  Wände  behufs  Anbringen  von  Mauerinschriften  (A.  207) 
s.  Blümner  3,180.    Mennig  (Tr-^)  Jer  22,14,  s,  Benz.  118,  Nowack  1,139. 

'-■'  z.  B.  im  Hause  des  R  Josua  ben  Cbananja  bBerakh  28». 

'■-*  Folgt  aus  TBb  1,6,  39824.  Das  Heiligtum  wurde  einmal  im  Jalire. 
die  Steine  des  Altars  zweimal  im  Jahre  frisch  getüncht  MMidd  3,4.  Tönclion 
der  Steine  der  Gräber  MMk  1,1,  MÖelcal  1,1  s.  §  133;  vgl.  Matth  23,27  Tacoi 
x.exoviaafjLsvoi.  Die  Tätigkeit  nsin  nnao  M Ms  5,1;  vgl.  n-rnfsi  jrrirNT  Sy -[ibd  n»rnrr 
l)Mk  6». 

"•-'•'  -»»^  wird  von  Ges.  Thes.  mit  n^r.  c"i»:  Herd  in  Zusammenhang 
gebracht,  s,  auch  L  2,323  von  ii:  rund  sein,  was  ganz  abseits  liegt.  J.  Perles, 
Et.  St,  S,  59  von  pers,  nigäridan  malen;  N.  Brüll,  Jahrb.  1,214,  aus  zend. 
äkar  zimmern,  vgl.  K  4.218.  Aber  ms  dürfte  nur  Erhärtung  von  -lu  sein, 
wovon  -,o  Dan  5,5,  nach  Lagarde  (0.  A.  225)  =  Stuck.  Dieses  nu  wird  zu  ,L^ 
aufkochen,  aufwallen,  gestellt  (s.  Fraenkel  S.  9,  Ge.s.  Hwb.),  was  nicht  nur 
zum  Löschen  des  Kalkes  paßt,  sondern  auch  zu  dem  mit  Kalk  angemachten 
Mörtel,  der  auf  entsprechender  Unterlage  den  Stuck  bildet.     Also   (n»«J  von 
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-lu)  -vt  von  nir,  wie  t^c  von  iid  (doch  das  Verb  iic  auch  im  Kai,  bh.  und  nh.). 
Agg.  oft  crr.  t^d  z.  ß.  Tßk  6,9,  35434,  s.  jedoch  RN  aus  bBk  51a.  n^  bringt 
zu  bBb  53b  ^^^!  -ii>:  in  'n  -i^o  pz  ici  eine  Erklärung,  die  des  RGr,  wonach  rüit 
-i»>2  ein  Bemalen  gemeint  wäre,  und  so  auch  andere  Erklärer,  was  unrichtig 
ist,  da  die  Malerei  erst  auf  den  Stuck  als  weiterer  Schmuck  hinzukommt; 
doch  ist  beachtenswert,  daß  jene  Erklärung  den  Stuck  auch  auf  r\•^)p  >f3r, 
d.  i.  auf  der  Decke  sein  läßt,  und  damit  ist  erklärlich,  daß  m»-.  wenn  auch 
in  Holzvertäfelung,  auch  von  der  Decke  gebraucht  wird  (Trg  II  Sam  7/2 
xn-iN  ni»r,  Trg  Jerem  22,14,  Haggai  1,4,  Tw  ;sc).  In  diesem  Sinne  heißt  es 
in  Midr  Tannaim  zu  Dt  3,26  p.  18  ed.  Hoffm.  T»ii:r:  n7n  ]:zz  ]*n  mit  Hinweis 
auf  Jerem  22,14.  Das  salomonische  Heiligtum  war  mit  Kalk  geweißt,  das 
serubabelsche  soll  selbst  dieses  Schmuckes    entbehrt  haben:    bRh  4a    «=:  i,->n 

726  ThrR4,ll  betreffs  des  nsin  r,»a  Brautgemach:  m»^:i  (Agg.  nT»oi)  nvz) 
m>»'ii,  Gen  R  28,6.  Gedankenlos  sind  die  dreierlei  Verzierungen,  und  zwar 
in  schlechter  Reihenfolge,  auch  von  einer  Grube  ausgesagt  Mekh  zu  Exod 
21,33  p.  88a,  in  Tßk  6,9,  35434,  Bar  b  51a,  j  1^2,  2ci5  nur  t^d  und  v>:. 
Diese  beiden  auch  vom  Götzentempel  MAz  3,7  (47  b),  bßk  51a.  Substantiv 
'k  -iTD  in  inx  nrc  bBb  53 b.     Num  R  9,43   im  Hause  eines  arabischen  Königs. 

■^"  In  den  Quellen  nämlich  ^2'nn  -i^d  (und  zwar  an  Weiße  nächst  dem 
Schnee,  R  Akiba  gebraucht  Knn  „blasser"  als  Schnee)  Sifra  Lev  13,24  p.  61'', 
MNeg  1,1  (Terminus  tdzü  -iincn  Mischung  im  Kalke),  ib.  7,2.  Jedoch  irr 
MMidd  4,6.     Vgl.  Sm::  ''2ni  in:d  nnn  TNidda  3,11,  6445. 

"^-^  Der  i»D  (o.)  entspricht  in  diesem  Falle  dem  albarias  tcctor,  der  auch 
die  Stukkatur  besorgte.  In  MKel  29,2  a>v>^  hz^  rrpcr::  Senkblei  der  Maler, 
doch  nur  möglich,  wenn  dieser  auch  Stuckarbeit  tat,  denn  nur  dann  hat  er 
das  Senkblei  nötig.  Vgl.  ib.  29,3  »md  Tßb  2,9,  59222  rA-v^s;  sie  hatten  ihre 
Farben  in  einem  Trog  (~c»t;).  M  ib.  21,13  nnis  hc  '^nz  Mustertuch;  so  lies 
TKel  bm  1,14,  57927,  st.  nnis^  ]'>:>-\z.  Infolge  von  gewissen  traurigen  Er- 
eignissen, so  scheint  es,  hat  man  sich  (in  Tiberias)  eine  Zeit  hindurch  vom 
Bemalen  der  Häuser  zurückgehalten,  bis  es  in  RJochanans  Tagen  wieder 
aufkam  jAz  3,3,  42d3.5.  ü>vn^^  c^nz  MNeg  11,3;  T  5,2.  3,  623  o^tttr  no  r;n-i 
wegen   der   andern   Kategorien    (n^iJiz,  r.'-iv;}    angenommen.     Blümner  4,439. 

"^  m*£  ist  von  n>D  Ruß  abzuleiten  (K  6.306,  J  1140);  Bildung  wie  v^c  u. 
T^r.  Danach  kann  mit  n»»a  nur  schwarz  malen  gemeint  sein.  Varr.  geradezu 
j^cnBD  von  nns  Kohlen  [VerballharnungenJ.  Zu  erinnern  an  die  lebhaften 
schwarzen  Farben,  mit  denen  besonders  die  unteren  Felder  der  Wände  in 
-Pompeji  (eigene  Erfahrung)  bemalt  sind,  eine  Idee,  worauf  I.  Low  meine 
Aufmerksamkeit  lenkte.  —  Bar  bBb  69b  |»n>'DD  (ms  M  pcnsö,  D.  S.  noch 
r::n>^stt,  nf:n>v3?3n),  T  2,17,  401 18  rm*EO  Var  i*n'2tt.  Vgl.  TTerum  7,16,  3821 
von  Triklinium  (o.)  i^vz^:^  [n](n)M£a  ''Sn,  crr.  n>iEO.  —  Gebäude  des  Götzen- 
kiütus  sollen  mit  Ruß  geschwärzt  werden:  j^Dnea  pansÄ  jMs  5,1,  55<i40 
T  5,13,  965,  wo  ans  unbedingt  richtig;  vgl    §  92. 

'^•>  Bar  bBb   60b,   Tßb   2,17,   401  ts    (hier   die  richtigere   Reihenfolge 
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"^  Ib.  ib.  TSota  15,12,  32224.     Noch  heute  vielfach  befolgt. 

732  ]\j]^eg  12,2  c>!r  und  yho  (kann  hier  nicht  der  natürliche  Felsen 
sein);  vgl.  Blümner  4,433  f.  u.  o.  S.  36,  wo  bemerkt  wurde,  daß  namentlich 
Grabkammern  so  geziert  wurden.  Die  Malerei  der  alten  Zeit  in  natura 
können  wir  heute  nur  in  Gräbern  sehen;  außer  den  prachtvollen  in  Maresa 
fj.  P.  Peters  and  H.  Thiersch  Painted  Tombs  in  the  necropolis  of 
Marissa,  publ.  by  the  Pal.  Expl.  Fund,  London  1905)  kennt  man  jedoch  bis 
jetzt  nur  3 — 4  bemalte  Grabkammern  (aufgezählt  ib.  p.  6),  wobei  es  immer 
fraglich  ist,  ob  es  jüdische  und  nicht  vielmehr  heidnische  Kunst  sei. 
Blümner  4,439. 

'^3  bSanh  38a  „nten  'i:  rnv;z  l^•;^,m  phvz^^  -rrS-z  -:2,  T  8,9,  428?  steht 
'd  ppnm  n:j*m,  zum  Mahle  lädt  er  Gäste.  Vgl.  ijn  Deut  20,5.  Se>eltoth 
no.  1  Anfang  des  Werkes. 

"^  MBerakh  9,3  (54a)  i^^^nnz'.    Vgl.  ZDPV  3,109  f. 

'■''>  MBerakh  9,3. 

736  jJErub  6,23^1 39  ]r»  n»n  wird  als  jr»  -vi  restringiert.  n^iBo  =  Ein- 
sturz oft  (z.  B.  M  und  bTa'an  20b).  bTa'an  20^  starke  (nisna)  und  schwache 
oder  baufällige  (m^iyn)  Häuser.  Die  Häuser  stürzen  ein,  bald  weil  sie  hoch 
sind,  bald  weil  sie  am  Wasser  stehen  (ib.).  Ein  starker  Wind  setzt  einmal 
den  Häusern  einer  ganzen  Stadt  in  Babylonien  stark  zu  (ib.).  Vgl.  Ny»';"i  ^"^^ 
schadhafte  Mauer  (ib.  21  aj.  Vom  Zelte  wird  gesagt,  daß  es  durch  Alter 
immer  schwächer  (»sn)  werde  (Gen  R  12,13). 

"^  Von  neuen  Häusern  gilt  der  Nachteil,  daß  sie  den  Regen  durch- 
lassen (bSabb  43a  >s^m  »mrtn  »mn  'nn).  Der  übelstand  des  Windzuges 
(spv  i^n::!  ib.  129a)  wird  in  vielen  Häusern  gewesen  sein. 

"«  Pid:c'  rm:  T^Ohal  7,5,  604 n.  >il^:  -,^p  (bh.)  bRh  16b.  y^v^-ts  s-,. 
bSabb  5».  Nn>j  jMakk  2,3,  31^08.  c':i-n  r^vc-h  nnun  -r^2  bMk  7».  yne  r'2 
jSabb  2,3,  5b 25.  Man  sucht  zu  reparieren  »:r\-i  nSi  yiT  y^Ern  n^i  zno  bJebam 
63a  (Rasi  hat  mehr,  vgl.  bMeg  4»  und  s.  K  8,139  und  o.  A.  261).  b^Arakh  30b 
^3ijn  ins  j:n  nn-\s.  bTa'an  20b  n?  nno  mn  «ny;-!  r.irr,  ar-z-a  t:i.  Niederreißen 
auch  "ipip?  jMeg  1,70 0-20  s.  L  4,391b.  Sprichwörtliche  Redensart  Nn»2  hz: 
Nmi:^  hzü  Mekh  zu  Exod  17.3  p.  52a  (-^za  =  =rnn  in  Mekli  RSbJ  z.  St.  p.  80, 
dieser  =  h^n  Exod  R  26,  in  Jalk  nS  »i  dem  Sinoe  nach)  „ist  das  Haus  im 
Stürzen,  weh  dem  Fenster"  I  Es  scheint,  daß  man  bei  Hauseinsturz  wie  bei 
SchifFsbruch  die  alte  Trauersitte  des  Glatzescherens  beobachtete:  Midr 
Tannaim  zu  Dt  14,1  p.  72  Hoffmann  nyr-jt:'  ir,:^2c  r;i  -2:r  [in»;]   .  .  .  hy  mipn  n:»'. 

"»  MMakhs  2,1  nr;:::  ]^n>z^  nniz  z^rz  r';*T.  Der  „Schweiß"  kommt 
manchmal  vom  Teiche  (nr'12  ib.  2,  Haus  und  Teich  konnten  nämlich  eine 
Felswand  gemeinsam  haben).  Vgl.  jBb  1,1,  13b 26  pn»mD  cyhü.  Sifra  zu  Lov 
16,1  p.  79 ^':  Trinke  nicht  Kaltes  und  schlafe  nicht  in  ^n::,  zitiert  auch  von 
Rasi  z.  St.  (L  2,149  Feuchtigkeit);  S.  D.  Luzzatto  z.  St.  zitiert  aus  Rasi  ms: 
znr,  Nip:  Nin  ::»:zn  "r  -r..i  rspin  ^;p'^p^<  r-rz'  n-'rr;  ;m:  rr;»:  s'^irn  "p^n  nipc  ~: 
(so  an.n,  vorher  nna). 

'■■"  TNeg  6,1,  6204  ,nrn^  Tny  n-i  n»n  n^  yji:f2n  r.>z,  bSanh  71«.  Aus- 
nahmen wären   im  Gebiete  von  Ga/.a   ein    Ort  namens   Nn-»jD   nri;"^in   (s.  Trg 
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z\i  n';ii),  und  in  Galiläa  wäre  ein  Ort  besonders  gekennzeichnet  worden 
(;>j»>-ia  wie  bei  Gräbern),  weil  davon  die  Meinung  ging,  er  sei  von  Aussatz- 
steinen erbaut  (T  ib.).  Theoretisch  freilich  Tßk  10,3,  86628  ib.  Z.  31 
';j:nji  no  .  .  .  hu.     Vgl.  bBerakh  5^  irtb  an)  p  an. 

''^^  Die  Rechtsverhältnisse  s.  in  der  Kodizes:  Maimüni  -n^:::'  'hn  Ab- 
schnitt 5  f.  Tur  Chosen  Mispat,  §  312 — 317,  Sulchau  'Aruch  desgleichen  s. 
Komm.  Ferner  Michaelis  Mosaisches  Recht  2  §  73  f.  Saalschütz  ,  Das  Mos. 
Recht  Kap.  110  S.  839—841.  Mehreres  auch  bei  A.  Rosenzweig,  Wohnhaus 
8.  70  fF. 

^■^''^  Deren  Aufzählung  s.  o.  Trotz  des  aufgesetzten  Kaufbriefes,  worin 
die  Worte  nDni  np^^))}  vorkamen  (MBb  4,2,  T  3,1,  4OI30,  b  63b,  j  4^2,  14c28), 
mußte  manches  doch  strittig  sein;  interessant  ist  auch  die  Kontroverse  der 
Rabbinen,  ob  der  Käufer  sich  zu  seinem  Wohnungsteil  einen  separaten  Zu- 
gang kaufen  müsse  (M  ib.).  Kompagnons  und  Frau  als  Besitzer:  TNeg 
6,3,  625i7  (dieses  ntrN.n  n>2  wurde  von  A.  Rosenzweig  !S.  65  A.  mißverstanden). 
Bei  von  Heiden  gekauften  Häusern  wurde  der  Kaufbrief  im  öffentlichen 
Archiv  (dcp^sTov)  niedergelegt:  TA/.  1,8,  4614,  Bar  bMk  IIa,  Bar  bGitt  44», 
s.  §  218.  Aus  Zeiten,  wo  es  als  Errungenschaft  galt,  wenn  ein  Jude  sich  den 
Besitz  eines  Hauses  sicherte,  mag  stammen  der  befremdliche  Satz  n»n  nprm 
r.2Z'2  '•'EN  >j1x  i>r;  y2n)2  hure  y\H2  bBk  80b,  Nach  einer  allerdings  nur 
theoretischen  Bestimmung  durften  in  Jerusalem  nur  die  Häuser,  nicht  die 
Grundstücke,  auf  denen  sie  standen,  verkauft  werden  (dies  dürfte  der  Sinn 
sein  von  nbyiih)  r\)yp^^::n  ;r2  n'n  zt::  nz  ]»-:ir:  ;^n  AbRN  a  c.  35  p.  104). 
'"  MBm  10,1. 

"»*  TBm  11,2,  39425,  b   117  b. 

''^^  TBm  11,16,  396  9  (vgl.  TBb  1,4,  398i4)  'Uf:  ^:2  pci-  usw.  Bewohner 
desselben  Gäßchens,  in  welchem  mehrere  Höfe  liegen;  die  in  demselben 
Hof  Wohnenden  konnten  wahrscheinlich  denselben  Boykott  üben. 

^^*'  Daß  es  in  biblischer  Zeit  keine  Hausmieter  gab,  wie  Nowack 
1,138  apodiktisch  sagt  (vgl.  auch  A.  Rosenzweig  S.  71  A.  9),  liegt  gewiß 
an  der  Einfachheit  der  damaligen  Lebensverhältnisse;  doch  kann  das 
Schweigen  der  Quellen  ein  zufälliges  sein.  In  Jerusalem  sollten  keine  Häuser 
vermietet  werden  im  Hinblick  auf  die  den  Festwallfahrern  zu  gewährende 
Unterkunft  TMs  1,12,  879  (vgl.  bJoma  12  a);  interessant  ist  ib.  der  Zusatz 
m::n:n  n^  r,N.  demnach  wurden  schon  damals  einzelne  Lagerstätten  vermietet! 
Von  Heiden  wurden  anstandslos  Häuser  gemietet:  TAz  2,8,  462  f.,  b'Erub62a. 
Kauf  und  Miete  von  Häusern  in  Ägypten  s.  C.  Wessely,  Karanis  und  Soknop.- 
Nesos  S.  19  Alinea  2. 

'^'  MBm  8,10  n:-rS  n-'yc^n,  ib.  ='rin=r. 

■^^^  MBm  5,3  als  Beispiel,  das  wohl  dem  Leben  entnommen  ist,  -,c";a 
n:ir'^  n^yb  um  10  Golddenare  das  Jahr;  in  T  8,31,  390  28  sind  12  r.'2)n\  an- 
genommen. 

'^^  nti>-\2  nn>:K;  opp.  nyijjn  'w  b<Erub  62». 

'""  MBm  8,8;  ib.  von  Städten  (rris),  Bar  b  101b,  T  8,27,  3909  (wo 
der  Ausdruck  ijym»  und  das  Räumen  nv:s^    u.  z.  ausdrücklich  als  Pflicht  resp. 
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Recht  beider,  d.  i.  des  "^vc  u.  vrt:"»).  M  u.  T  bestimmen  ferner  die  Miete 
von  Läden,  Bäckereien  imd  Färbereien;  MBm  8,10  die  des  Bades,  T  auch 
der  Kelter,  der  Presse  usw.,  s.  in  den  betreffenden  Abschnitten. 

'""  TRh  1,1  20827  c^nn  n:r=?  ^a  D>-f:iN  rn,  ib.  5,  209?  ci^c  z-.n  yz-;  c>:r  n::^ 
or^.  In  Mekh  zu  Exod  12,2  p.  2  sind  es  R  Natan  und  R  Isaak,  nach  denen 
Nisan  der  Jahresbeginn  ist  c>nn  nr»:e^  -in;  in  Mekh  RSbJ  p.  7  ist  das  als 
gültige  Regel  hingestellt.  —  Halbes  Jahr  s.  MÖebiUth  9,7  u.  vgl.  MBm  8,8, 
T  8,27,  j  lld. 

'^- jBm  8,10,  ll'^s'i  implicite. 

■^^^  MBm  8,9  „der  Vermieter  stellt  bei  die  Türe,  Schrägbalken  und 
Querbalken  und  jede  Sache,  die  die  Arbeit  eines  Professionisten  ist  (sonstige 
Arbeiten  soll  der  Mieter  selber  besorgen) ;  Bar  b  101  b  erwähnt  die  Türen, 
die  Fenster,  Ausbesserung  des  Gebälkes  (Rasi:  wenn  nämlich  die  Bretter 
wurmstichig  geworden),  Stützung  des  Tragbalkens;  dagegen  obliegt  es  dem 
Vermieter  zu  sorgen  für  die  Leiter  (auf  der  man  vom  Hofe  in  das  Ober- 
geschoß steigt),  für  die  Galerie  (np';i2,  s.  o.,  u.  z.  auf  dem  Obergeschoß  und 
auf  dem  Korridor),  für  die  Dachrinne  und  für  das  Verkleben  des  Daches 
(o.).     M.  ib.  T  8,29  wem  der  angesammelte  Dünger  gehört. 

^^*  TBm  8,30,  39025-  Anders  ist  es,  wenn  das  Gebäude  von  Anfang 
an  zu  irgendeinem  Laden,  einer  Industrio  oder  zur  Ökonomie  eingerichtet 
ist   (ib.). 

•^^  Gen  R  39,15.  Vgl.  MKethub  13,10,  wonach  der  Gatte  von  der 
Frau  nicht  fordern  könne,  daß  sie  ihm  aus  der  Stadt  in  das  Dorf  folge, 
während  nach  einer  Ansicht  selbst  der  Umzug  in  eine  bessere  Wohnung  un- 
statthaft sei,  mit  der  Begründung  (bKethub  110b),  Veränderung  in  der 
Lebensweise  sei  der  Beginn  von  Unterleibleiden. 


A.  4.     Auch    «.lai  s.  Wellh..    Skizzen  4,157. 

2  rh^  aram.  n=7!r  w^l<^.  arab.  _.i^,  s.  Ges.  Hwb.  Sachs  Beitr.  2,175  f. 

c 
•'  TKel  bb  6,4,  596i2  rv;  ^:in  rvnh   pWz-h   isr';r   -,r;,   was   aber  auch  so 

gemeint  sein  kann,  daß  man  das  Leder  über  den  Tisch  breitet.    Beweiskräftiger 

ist  n•>^hy  \-\t:ih  vm  bBeza  11«  ob.,  auch  10»,  von  Leder  gesagt,  wo  Rasi  richtig 

vom  Sitzen  mit  unterschlagenen  Beinen  spricht,  mit  Verweisung  auf  bPesach 

108»,  doch  fehlt  das  Moment  des  Essens.     Vgl.  bSabb  49^  und  Sachs  a.  a.  0. 

Zwischen  bloßem  Sitzen  auf  dem  Leder  und  dem  Essen  dabei  ist  wohl  kein 

strenger   Unterschied    zu   machen;   so   versteht  MKel    24.12  Hai   vom  Leder 

zum  Essen,  RN  und  auch  Maim.   zum  Sitzen.     Dasselbe   gilt  vom  Gebrauch 

des  n»t3!t',  s.  MKel  26,5;  bNodar  40 '>  Rasi:  ein  Leder,  darauf  zu  essen,  während 

Thr  R  c.  1,22  r^^hy  ]z^)  r^z^z'^'-  mcr  =  Jalk  Ezech  §  351,  s.  jedoch  ed.  Buber  p.  58, 

wonach  richtige  LA  vv;  jc^i  in  yz'^h  n»:::?),  MChull  9,3.     Nach  Ra§i  zu  bBk66a 

ist  auch  N2iy  resp.  aram.  ]maK,  was  eine  Lederdecke  ist,  etwas  Tischaitiges. 

wobei  Rasi  '>\i2h)i  (unten)  vergleicht. 

*)  Siehe  Fußnote  S.  268. 
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4  MKel  24,12;  28,5;  25,5;  MChull  9,3.  Zusammengebogen,  konnte 
das  Stück  Leder  einen  Schlauch  (nnn)  aljgeben,  wie  an  den  angeführten 
Stellen  zu  ersehen  ist;  ^.^^^  heißt  in  der  Tat  der  für  die  Reise  taugliche 
Schlauch.  Es  ist  demzufolge  nicht  sicher,  daß  n^::;:'  auf  rr^z'  (L  4,541)  zurück- 
geht =  ausbreiten,  wenn  auch  andere  Ableitung  fehlt.  Auch  scortea 
bedeutet  u.  a.  Lederschlauch. 

^  Lwr  2,410.  Scortea  hat  verschiedene  Bedeutungen,  s.  Lwr  und 
Krengel  S.  9  A.  5,    darunter  wohl  die  des  zum  Essen  gebrauchten  Leders, 

wie  es  Maim.  zu  MKel  16,4  auffaßt  -^>^i-  vX^'j-.-^  (^-^-"'  A-^-?-  ^j^-"^  (anders 
Hai  und  nach  ihm  RN  und  RS).  Der  von  Krengel  S.  8  gemachte  Unter- 
schied zwischen  n»aK?  und  a-'-^^-pz    „rundes  Leder"    läßt   sich   nicht   beweisen. 

^  Der  Satz  ist  aus  Benz.  Arch.2  89  nach  Niebuhr,  Reisen  1.212. 
n>>-::  MKel  16,4. 

^  MKel  ib.  nri-i'-':i  nn  n--;^i  2:p*i  Dion>a^D  n>ampD  (ed.  Lowe  nr,»ii>:i)  „scortea 
ist  fertig,  sobald  man  es  einsäumt  (ccn),  die  Streifen  abschneidet  (2:p,  in 
TKel  bm  6,1,  58434  entspricht  dem  ei'^-\-j::z-'  von  rjia  abreißen;  die  Lederzipfel 
und  Fransen  werden  nämlich  abgeschnitten,  um  ein  gefälliges  Stück  zu 
erhalten)  und  den  Bandstreifen  macht"  (bezüglich  n>x»x,  wie  auch  RN  liest, 
ist  Maim.s  Erklärung:  ein  in  der  Mitte  zum  Schmuck  aufgesetztes  rundes 
Stück  Leder  —  abzuweisen,  vielmehr  ist  n^ü'-^  gleich  nr.^p  od.  mn^p  in  der- 
selben Misua,  s.  Krengel  S.  9  A.  1). 

«  MSabb  21,3,  T  16,6,  135io,  MMikw  9,5,  TKel  bm  4,1,  582i2;  ib. 
6,7,  585 13,  Sifra  zu  Lev  11,32  p.  52  d  u.  oft,  s.  Lwr  2,254  No.  3.  Gewöhnlich 
viereckig,  wie  aas  n^s::  ]-p  „Winkel  des  Speisebrettes"  (M'Ohal  15,2,  T  15,2, 
61220)  folgt. 

^  Zu  «^72*0  wird  nie  ein  Untergestell  erwähnt.  Doch  hat  es  ein  solches 
heute  bei  der  Stadtbevölkerung  des  Orients  (Nachweise  s.  Krexgel,  S.  6  A.  2). 

1«  Holz:  MKel  27,1,  M^.Ohal  15,2,  Sifra  a.  a.  0.  -  Ton:  MKel  2,3.  7; 
ib.  27,1.  —  Marmor:  M^Ohal  15,2,  T  15,1,  612i3,  jBerakh  8,3,  12a64.  —  Glas: 
MKel  30,1.  —  Metall:  TKel  bm  4,1.  582 12.  Mitunter  bedeckte  man  das 
Speisebrett  mit  Holz  und  Spänen  (TKel  bb  1,9,  591 10),  wohl  zum  Schutze 
vor  den  Speiseabfällen.  Ein  .andermal  hatte  es  ein  Futteral  (pv,)  oder  eine 
Lederdecke  (N^umpo)  MKel  16,8  (nur  so  ist  die  Stelle  aufzufassen,  wie  zum 
Schlüsse  auch  Krengel  S.  9  A.  5  sieht).  In  einem  konkreten  Falle  in  Palä- 
stina, allerdings  im  Hause  eines  Heiden,  war  die  n'^zü,  auf  der  man  speiste, 
sechs  Goldtalente  wert  (Pesikta  R  c.  16  p.  82b,  Num  R  21,20).  Mit  Edel- 
steinen besetzt  (r\)zy^  ''>:2i<2  n';zipr:n  'S'^  Jalk  Jes  309). 

''  MMk  3,7. 

'-'  MKel  2,3.  7,  ib.  27,1  u.  oft,  s.  Lwr  2,303  =  Äa.3i;  nach  Vorgange 
des  Mussafia.  LAA  s.  ib.:  zu  vermerken  mr*'?  in  ed.  Lowe.  Die  Ableitung 
von  Xaßic  bezweifelt  Krengel  S.  7  A.  1.  —  Bh.  .m^z?:,  wobei  gesprochen  wird 
von  oben  resp.  unten  befindlichem  Rande  und  daß  der  Rand  schräg  herabfiel 
(bMenach  96^  Nip-EO  mn  >-ip-,£;|. 
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^■*  TKel  bb  3,3,  593  36:  ein  glatter  trrna  (oifenbar  was  sonst  cirin)  und 
eine  glatte  n^i-j.  Glatt,  d.  i.  ohne  Vertiefungen,  wie  soeben  die  ;n:^yp  der 
tabula  waren.  Die  ferneren  Bemerkungen  in  T  beziehen  sich  auf  trriü,  nicht 
auf  n'':2o  (denn  dieses  ist  fem.);  demnach  hatte  die  Lederplatte  ein  ^in  und 
='',i-.s,  d.  i.  Innen-  und  Außenseite,  bei  einem  Schilde,  wozu  das  dicke  und 
mehrfach  gezogene  Leder  gut  verarbeitet  werden  kann,  besonders  gut  zu 
unterscheiden;  sie  hatte  ferner  eine  breite  Seite  (-mn),  d.  h.,  wieder  die 
Schildform  zugrunde  legend,  die  mittlere  Erweiterung  des  Ovals  gegenüber 
den  schmalen  Endseiten.  Die  Gleichsetzung  mit  tergus,  von  Mussafia  her- 
rührend, hat  also  etwas  für  sich;  ihr  neigt  sich  auch  I.  Low  zu  Lwr  2,593, 
und  es  sind  nun  die  gleichartigen  Stellen  wie  folgt  zusammenzustellen:  MKel 
1^4,5  j^ci-^n  1.  mit  ed.  Lowe  ]'2iz-.n  (RN  bei  K  8,279  und  R8:  ein  Kasten  aus 
Holz,  nach  andern  aus  Leder,  il.  i^Ntt;  nach  Maim.  ein  Kasten  aus  Leder,  s. 
auch  Hilkh.  Kelim  27,5  mit  der  Lesung  ci:-in;  Hai  nur  ^iy  ]»d:):  dreierlei  solche 
Leder  gibt  es:  das  der  Barbiere,  das  auf  dem  man  ißt,  und  das  von  Oliven 
(d.  h.  worauf  man  beim  Abklopfen  die  Ölbeeren  fallen  läßt).  —  TKel  bb 
1,12,  591 16  ^r'ipna,  das  man  mit  einem  spießartigen  Holze  (s.  L  2,193  und 
4,6 IG)  zum  Eßtisch  adoptierte;  ib.  riTi^  zn-,  (";  ein  breites  Holz  dem  Leder 
selbst  untergelegt,  um  es  handhaben  zu  könneu. 

*^  TKel  bm  5,3,  58327  (in  etwas  ungelenkem  Satze):  „n'j'ir--  (l.  im  PI. 
~TJ».mn,  alte  Agg.  m:inn-in),  die  in  den  Triklinien  sind  (vielleicht  als  eine  Art 
Schirmwand  gegen  die  Sonne,  vgl.  unsere  geflochtenen  Schirmkörbe)  [und] 
die  Hausherren  essen  darauf,  obzwar  sie  glatt  sind  wie  ein  Fingernagel 
(d.  h.  ohne  ^i2p  n*2),  so  nehmen  sie  dennoch  Unreinheit  an,  weil  sie  so  be- 
trachtet werden  wie  die  tabula;  in  der  Tat  traf  es  sich,  daß  ein  Hausherr, 
der  Weidenruten  (ans:)  im  Hause  hatte,  diese  auf  Verlangen  in  ein  Trauer- 
haus und  Hochzeitshaus  (wo  viele  Menschen  speisen  und  Tische  improvisiert 
werden  müssen)  herlieh  .  .  ."  Über  Verarbeitung  von  pis:  und  c»-,^:  »^r  opp. 
T3£i  "hl  «.  T  ib.  5  Ende  p.  58428  f-,  xMKel  16,5  und  w.  unten.  Der  Etymologie 
nach  dürfte  r,»:»)r;-;  mit  r,m  bh.  und  nh.  =  Worfschaufel  zusammenzustellen 
sein;  freilich  auch  nm  „unsicherer  Etymologie"  (Ges.  Hwb.).  allein  Zusammen- 
hang mit  nn  Wind,  Seite,  wohl  möglich;  hier  also  der  gegen  die  Sonnen- 
seite (nvn  m-i)  zu  stellende  Schirmkorb,  der  zu  Zeiten  als  Eßtisch  dient.  — 
DKimchi  im  Wb.  g,  E.  bei  Erklärung  von  pm  (Dan  6,19,  s.  Rasi  z.  St.  aus 
Dunas),  das  er  als  Tisch  auffaßt,  beruft  sich  auf  eine  Tosefthastelle,  mit  der 
er  nur  die  unsrige  gemeint  haben  kann,  mit  den  Worten  a"nz  hü  ry^^^m  (so 
zitiert  Krengel  S.  7  A.  4,  in  ed.  Neapel  1491  steht  =\-i2  '"-vz  h-::  n:'rnn),  für 
dessen  Etymologie  erst  recht  nichts  feststeht. 

*®  Folgt  aus  MKel  22,2:  wenn  eines,  zwei,  drei  der  Füße  (c^ji)  fehlt, 
usw.  Vgl.  bTacan  25«  »p:  n'n  n»^  r,'N-;  Nzn--  n-i-s,  s.  jedoch  D.  S.  z.  St.,  wo- 
nach in  Jalk  ^y-r  '-r^  vier  „Schenkel",  was  J.  Fehles  (Rabb,  Sprach-  und 
Sagenk.  S.  55  f.)  mit  Unrecht  vorzieht.  Es  ist  die  mensa  tripes  der  Römer, 
einer  der  gewöhnlichsten  Tische,  s.  RiCH  388  und  Blümner,  Arch.  Ztg.  12 
(1884)  179  f.,  bei  Krengel  S.  1  A.  3.  p-r  -z-  ::-;-:  auch  TKel  bm  8,4,  587 13. 
^'  Das  Viereck  (viz")  des  Tisches  wird  ohne  weiteres  vorweggenommen 
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in  M^Ohal  15,2  (s.  RS),  T  15,2,  612 1?  f.  usw.,  was  aber  erst  der  Tischrah men 
ist,  wogegen  die  Platte  anders  geformt  sein  kann;  die  mensa  tripes  bei  Rich 
a.  a.  0.  hat  eine  ovale  Platte. 

^^  Im  Orient  gibt  es  heate  vierseitige  Untergestelle  mit  darauf  ruhender 
runder  Platte  (Nachweise  bei  Krengel  S.  1  A.  5j. 

'^  Holz:  MKel  12,2,  ib.  16,1.  —  Ton:  MKel  2,3.  —  Marmor:  jBerakh 
8,1,  I2a64;  im  Tempel  zu  Jerusalem  MTamid  4,2,  MMenach  11,7.  —  Metall: 
TKel  bm  4,1,  582 12.  Gold  im  Tempel  MMeoach  11,7,  bTa^an  25 .1,  vgl.  bSabb 
ll9a:  ein  goldener  Tisch,  woran  16  Mann  zu  traj>en  hatten,  und  es  waren 
darauf  befestigt  16  silberne  Ketten  und  ebenfalls  darauf  befestigt  Schüsseln, 
Becher,  Krüge  und  Flaschen  (in  Peeikta  R  c.  2  3  p.  HS"?  steht  r]c:  Su;  ^incn, 
8.  w.  u.,  mit  Ringen  und  Sofas  von  Silber,  zusammen  die  Last  von  24  Mann, 
und  der  Schauplatz  ist  Laodicea,  also  eine  hellenistische  Gegend,  was  nicht 
unwesentlich  ist;  Laodicea  auch  in  Gen  R  11,4  p.  91  Th,  wiederum  mit 
anderm  Ausdrucke:  an  16  Stangen  getragenes  ]n»£n:2  (d.  i,  Tca-s'^iov)  resp.  in 
alten  Agg.  und  RN  Var.  cip'cn  (d.  i.  SiV.cc  s.  Lwr  2,209  s.  v.  c:pzn  und  210 
s.  V.  |>^pDn  =  öiaxdcpiov  und  vgl.  RiCH  227,  ein  Mittelding  zwischen  Tisch  und 
einem  allerdings  großartigen  Teller,  auf  dem  man  Speisen  aufsetzte,  wobei 
die  fremden  Namen  wiederum  auf  hellenistisches  Gebiet  führen).  Als  Material 
jenes  MnDn  und  vielleicht  auch  des  öüax.oc  ist  poliertes  Blech  anzunehmen,  denn 
nach  TKel  bb  7,7,  597  25  kann  man  aus  Mncn  einen  Spiegel  («nSpsc«)  machen. 

-"  S.  vorige  A.  und  NT'£na  Lwr  2,278.  —  Nmns,  (jc^ä  wird  bei 
Brockelm.  Lex.  Syr.  298  auf  assyr.  passuru  zurückgeführt  nach  Jensen  und 
J.  Halp:vy.  In  bSabb  129  a  n:in  'ns  RCH  c:n  >r;  .  .  .  =i:=n>  ^s  aus  El)önhülz; 
nach  Rasi  aus  Zedernholz,  und  ein  von  ihm  zitierter  Autor  setzt  dafür  fr.  c>r^. 
Ib.  njnk;i  Nsnsn,  Rasi  richtig  =  bh  -imn,  also  wieder  eine  Zedernart,  s. 
I.  Low  Pfl.  S.  59  und  64  L-^  -L-w  entweder  Tectonia  grandis  oder  eine 
«/wm^ej'ws- (Wacholder-)  Art.  Idem  in  Lwr  2,46  f.  und  in  „Berichten 
der  Deutsch.  Bot.  Gesellsch."  Jg.  1901,  19  S.  127  f.,  wonach  sägä  ==  Teak- 
baum  und  Teakholz  =  caydliva  des  Periplus,  cij*'?^:«  im  Talmud.  Zu  xm 
(bBerakh  42a,  bßm  86a,  bPesach  UO^,  bSabb  116b,  bJebam  63b  u.  o.) 
setzt  L  (4,641)  nach  Vorgange  Mussafias  und  De  Laras  =  bay.oQ,  gewiß  un- 
richtig, aber  auch  8L\.:i  von  K  8,224  =  Lehnpolster  und  assyr.  tukku  = 
Schild  von  J  1667  sind  nicht  Vertrauen  erregend.  Non  liquet.  Npn:n  oder 
Npcrn,  mitunter  =  Tisch,  sonst  =  Stuhl  (s.  d.),  hängt  damit  zusammen. 
Die  mensa  citrea  der  Alten  wird  dahin  gedeutet,  daß  ihr  Material  die  Thuia 
articulata  war  (Becker  -  Göll,  Gallus  2,351). 

■^'  Stellen  s.  Lwr  2,214  und  ib.  I.  Löws  Bemerkung;  neben  'pe^i  (so 
immer  ed.  Lowe,  z.  B.  MKel  22,1,  MAz  5,5,  wie  auch  ed.  Strack  und  RN) 
Agg.  auch  *p2^Tr,  "pnf  T,  *p£^iT,  'psi"".  Zuerst  in  Delphi  verfertigt,  daher  der 
Name,  s.  Procop  zitiert  in  Becker -Göll,  Gallus  2,354. 

-^  „Die  Delphica  ist  aber  stets  ein  Dreifuß"  Gallus  ib.  und  Procop, 
de  bell  Vand.  1,21:  A£X9r/a  8£  tov  xpi-oSa  y.aXouGri  'Pco^xaToi.  Abbildungen  bei 
OVERBECK,  Pomp.'i  429  und  RiCH  s.  v.  (der  es  aber  als  Sessel  dienen  läßt). 
Drei  Füße  MKelim  22,2,  wie  der  Tisch  {\rh\^)^  mit  dem  es  auch  das  Material 
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von  Holz  (MKel  22,1,  Sifra  zu  Lev  11,35  p.  52 d)  und  Metall  (TKel  bm  4,1, 
Ö82i2)  gemeinsam  hat. 

^^  Darum  jDemai  6,7,  25  «132  p2^"f  i'--  'rry  n,-.s  ;<f2ri  "yz^;  jAz  3,2,  42  c  74 
die  meisten  Bruchstücke  von  Geräten  stammen  von  den  nrpDt-  (sehr 
wahr,  vgl.  Pompeji!). 

-*  Sifra  a.  a.  0.  c-nh  »i'f^wC  .nxi  =-;sn  ns  :2^z-^z'}2  zr,v  \-;stnm  ;r,^irn  also  zum 
Essen  und  zum  Tragen  von  Geräten  dienend,  dagegen  jSabb  17,1,  16^9 
die  Delphica  zu  den  Geräten  gezählt,  die  nicht  als  Eßtafel  [nbza]  dienen, 
dennoch  ib.  Z.  6:  der  Diener  ißt  darauf  (wohl  verstohlen,  wenn  er  nämlich 
das  Silberzeug  holt  oder  reinigt).  Siehe  Maim.  zu  MAz  5,5,  wonach  »ps^-: 
ein  Schautisch,  dagegen  zu  MKel  22,1  ein  Trinktisch,  arab.  n^pja  =   nIä^x. 

25  MKel  24,6;  jSabb  6,1,  IQ^i  der  Diener  stellt  sich  auf  die  Basis 
der  Delphica.  Falsch  Krengel  S.  5:  „diese  Tische  standen  nicht  auf  bloßer 
Diele,  sondern  wurden  von  einem  Untersatze  (d^c2  ßdcaij)  getragen",  auch 
als  Satz  unrichtig,  da  der  Untersatz  die  Diele  nicht  ausschließt.  Der  Sinn 
ist  die  breite  massive  Basis  des  monopodium  (Abbildung  bei  ßiCH  s.  v.). 
auch  wird  oft  von  dem  trapezophoron  gesprochen,  wie  man  ursprünglich 
den  Untersatz  des  abacus  nannte,  s.  Gallus  a.  a.  0.  und  Overbeck  a.  a.  0.  Kod- 
solentische  sind  gemeint  in  TKel  bm  10,6,  5892  f)«  i~*~v  p^risu'  j'rn:;;:-  n-.rhz- 
]\sf;::  iccaz  iv^pr  *2  ^';.   Dunkel  ist  ]rhz-r\  r.a.  vSy  ]':;2in'i-  pcn  TKel  bb  1,14,5912.5. 

''^  TKel  bm  4,8,  582 34  f.     Zu  «::--:«  =  dtvSpid,-  -dvTo;  s.  Lwr  2,65. 

■^'  MKel  22,1.  Zum  Fournieren  mit  kostbarerem  Material  s.  Gallu.s 
2,352.  Das  moirn  nn:n  aipo  rechtfertigt  die  Bemerkung  von  Overbeck  a.  a.  0. 
S.  430,  daß  der  Geschmack  der  Alten  reiner  war  als  der  moderne,  indem 
sie  allen  Schmuck  auf  die  Füße  und  auf  die  Kaute  des  Blattes  verwendeten, 
nicht  aber  auf  die  Fläche,  welche  zum  Bestellen  oder  Belegen  bestimmt 
ist.  Die  Marmorfournierung  machte  eine  breite  Kante  (nm  y>")  notwendig, 
damit  die  Marmorplatte  nicht  entweiche,  TKel  bb  1,10,  591  n.  Da  nuu 
diese  Technik  dadurch  sicher  steht,  ist  es  nicht  nötig,  jenes  mpis  usw.  in 
der  M,  wie  es  Kkexgel  S.  2  A.  8  mit  einigen  Kommentatoren  für  wahi- 
scheinlicher  findet,  auf  ein  Brett  unterhalb  der  Tischplatte  zu  beziehen. 
m:\~r,n  nn:,-i  cip:;  iu  derselben  M  heißt,  wo  man  die  Fleischstücke  (nrv.n  xar 
lloxTjV  =  Fleisch,  vgl.  nz^nn':  .Tis-n  -r\-in)  hinlegt,  offenbai-  ein  wesentlicherer 
Teil  der  Tischplatte  als  die  Stelle  der  Becher.  Ausziehtische  hat  man  im 
Altertum  allerdings  gehabt. 

•'^  MKel  16,1. 

''^  jBerakh  8,3,  12*64,  jSabb  12,1,  13c ig,  bPesach  109b. 

«»  MKel  12.2  ]rh-  '--c  ['=:p:i.s|.  ay/.-JXr.  Lwr  2,23.  Vgl.  die  Bänder  und 
Querstangen  der  Tische  bei  BlÜmnek,  Kunatgew.  im  Alert.  2,55  f.,  Krengei. 
S.   3  A.  2. 

""'  bSabb   119a  oben.     Bar  bBb  57  b  f.   r:r:;p  irvi.   ib.   h.-^in  nis^pa  rr-^,-. 

■■'2  Bar  bBb  57  b  am  Tische  des  Gelehrten  \')r.zii  :ryzc,  ib.  mehrere 
Möglichkeiten.  Mau  sieht  ferner  ib.,  daß  der  Tisch  großen  Raum  einnahm, 
80  daß  es  im  Saale  eng  wird. 

•"^3  MChull  8,1,  T  8,3,  50922  (was  in  M  h^z-zrn  rs  v--;  -^ic  n.t;-  ;r,^u-  ist 
in  T  ""rNf:  rz'  i:\s-r  ^nr^-  opp.  *::Nr:  ^r  ;r.'?r). 
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34  bBerakh  46b,  vgl.  Tosafotli  bSabb  119b,   bPesach  100b  und  115b. 

3^  bPesach  100b,  ib.  115  b  n'^n  np';tt  Np.  Viell.  ist  xm  gerade  so  ein 
kleiner  Tisch.   Vg].  atpeiv  ^äq  xparcs^a?,  belegt  bei  Becker,   Ciiarikles^  2,323. 

36  MKelim  16,8,  s.  A.  10  p^■^  =  U/,v,  Lwr  2,588. 

^■^  nun^ir  =:r  N^cp  s.  Maim.  und  RS,  Hai  jedoch  und  RN  (K  7,146) 
halten  x^op  mit  mehr  Recht  zu  vr>YZ'p  Exod  25,2y,  und  es  wären  Schüsselu 
resp.  Flaschen  auf  den  Tischen  gemeint. 

^•^  Der  Vater  des  vornehmen  Dama  b.  Nethina  jPe^a  1,1,  15c 21,  jKidd 
1,7,  61  b4;  allerdings  ist  hier  ein  Steinstuhl  nicht  ausgeschlossen.  In  jBeza 
1.6,  60^56  sagen  Rabbinen,  'i-  U'nmpa  p^r;  iitc^z'  c*:rN.  Ib.  Sitzen  auf  der 
Mastaba  (snoroDö)  vor  dem  Hause  s.  S.  38;  ib.  xn»nn  n^aa  des  Lehrhauses  nicht 
zu  empfehlen,  weil  kalt.  TNazir  6,2,  292  le  ri>hy  (ijnsfr  ;2n  n-n,  ib.  Z.  19. 
21.  Dem  R  Eliezer  war  in  seinem  Lehrhause  ein  Steinsitz  zubereitet  (Cant  R 
zu  1,2  r[2>w'>b  )h  mm'tt  nn>ni  üw  nnvn  nnx  '^^to).  Nach  einem  Toldoth-Jesu- 
Toxte  saß  Simeon  Kefa  auf  dem  Steine,  auf  dem  Ezechiol  prophezeit  hatte 
(Kkauss,  Leben  Jesu  S.  86).  Die  disputierenden  Juden  bei  Justin  Martyr, 
Dia),  c.  Tryph.  c.  9  p.  227  A,  sitzen  auf  Steinen  und  Baumstämmen.  Beides 
ebenso  in  Sifra  zu  Lev  15,4  p.  75  d  n-Apn  r;i  ]zar:  h^;  20»,  wo  davon  c^:rK  ^t»  .sc: 
ausdrücklich  unterschieden  wird.  Die  Schüler  Rabbis  sitzen  auf  c*:in  h-z-  '21:, 
nach  Anderen  auf  nnip  hz'  hnid,  wieder  nach  anderen  auf  .i:>i:c  ^r  rrrj  bSabb 
125b,  vgl.  j  4,7a.  Man  sitzt  auf  .sacr:  ]zn  MKel  1,3,  bNidda  69b,  sifra  76b 
{Dalman  WB.  erklärt  es  aus  aic,  wie  schon  die  Alten,  s.  jedoch  Rapoport 
E.  M.  S.   4). 

3*  Sifra  75<i,  bSabb  125b,  Justin  (s.  vorige  A.).  bRerakh  62b  oben 
n-:p.  Palmenstämme  TKelim  bb  2,1,  591^3,  ib.  Z.  34  .i^t  htD  r,^2n.i;  Z.  37 
2:)h2  z'tiTi;  vgl.  bSabb  125b  ^p^  ^-  -i>^,-;. 

■'^a  MZabim  3,1.  3,  neben  ^üsc,  n::::  '-c  c-»rj  und  2:1^:. 

"*"  Das  Gewöhnliche  ist,  daß  man  ein  Hohlmaß  umstülpt  und  sich  dar- 
auf setzt;  Sifra  75d  n»^';  -dm  mnc  ns:,  ib.  rfhy  3k?m  spin.  Ebenso  nb^ij  bNedar 
4'J b  (R  Nissim  mit  Unrecht,  daß  es  ein  Sitzgerät  sei);  r\zi-i^  Bar  bJebam  16», 
j  1,1,  3a69  (es  ist  also  nicht  richtig,  daß  n;na  „Sessel"  überhaupt  bedeute, 
L  3,29a,  noch  weniger,  daß  dieses  nriß  =  ;:n  sei,  Luncz'  n)h  Jerus.  5667 
S.   107).     MKel  27,5  ni»Dr  ]:>pr.:i'r  n-.z:i  ,-2:  ^>i-r. 

^^  Häufig  zusammen  genannt,  s.  Krengel   S.   10  A.  1. 

^-  Benz.  Arch.2  96.  Die  Bedeutung  „Thronsessel",  wie  in  der  Bibel, 
kommt  im  Rabbinischen  ebenfalls  einigemal  vor,   Krengel   S.   10. 

■"^  Nr:  '-Z'  ;:^f2  MKel  22,4,  M^Eduj  1,11;  als  das  Wesentliche  am  Stuhle 
wird  dieses  von  Beth-Sammai  als  der  Unreinheit  fähig  bezeichnet;  darauf 
'bezieht  sich  wohl  die  fragmentarische  Stelle  TKel  bb  1,12,  591 21:  R  Jose  sagt: 
Mir  leuchten  ein  die  Worte  Beth-Sammais,  denn  ich  sage  {)yaz;  1.  »jnd),  wenn 
der  Rahmen  {phü)  auch  erst  vom  Handwerker  kommt  (d.  i.  mit  Füßen  noch  nicht 
versehen),  kann  er  bereits  unrein  werden.  Mit  Unrecht  bezweifelt  Krengel 
S.  10  A.  6  diese  Bedeutung  des  Wortes;  s.  G.  Hoffmann  ZATW  2,61.  — 
Der  viereckige  Rahmen  setzt  natürlicherweise  vier  Füße  voraus,  doch  hören 
wir  auch  von  ctji  w'rs  '^Z!  n::  bBerakh  32  a    wenn  auch  nur  bildlich.  —  Der 
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Punkt  der  Qaerleisten  (a»i3n)  ergibt  sich  aus  den  Abbildungen  bei  Overbeck, 
Pomp. 4  426;  s.  auch  den  bronzenen  Stuhl  der  röm.  Kaiserzeit  aus  Syrien, 
bei  FORRER,  Eeallexikon  S.  788,  hier  reproduziert  bei  Eisenarbeiten  (nicht 
so  bei  RiCH  s.  v.  sella),  wo  die,  allerdings  etwas  prächtigeren  Bronze- 
stühle aus  Pompeji  oben  und  unten  breite  schön  verzierte  Querleisten  haben. 
Dasselbe  sieht  man  heute  noch  selbst  an  unseren  primitiven  Holzstühlen. 
Nur  kennt  man  hier  3  Querleisten:  2  äußere  und  1  mittlere  (MKel  22.6 
c'^-op  c':ri\-:m  >yi:DNn  i^isn  hiiü^  Ncr,  ib.  die  Bemerkung:  n^::  zm  ri\i  cn).  Ib.  7: 
'i:;  .-IT  niia  nr  Tisnr^  z'>:v  &^:ü  nd:.  Ib.  dasselbe,  wenn  die  o^isn  des  Braut- 
stuhles fehlen,  wenn  auch  übriggeblieben  sind  (die  zur  Aufnahme  der 
Leisten  dienenden)  Einschnitte  (n^zp  .t2).  Ib.  5  Ein  Stuhl,  vorausgesetzt, 
daß  seine  Querleisten  (nsn)  nicht  (über  den  Rahmen)  hinausragten  (weil 
sonst  ein  seitwärtiges  Sitzen  nicht  gut  möglich  wäre),  und  sie  fehlen,  so 
kann  es  doch  unrein  werden,  denn  es  pflegt  zu  sein,  daß  man  ihn  seitwärts  biegt 
und  darauf  sitzt.  Der  Sinn  ist  wohl,  daß  man,  wenn  die  breiten  Leisten 
noch  vorhanden  waren,  auch  auf  dem  seitwärts  gestellten  Stuhl  gut  sitzen 
kann,  und  das  ist  in  gewissem  Sinne  auch  nach  deren  Fehlen  möglich,  wo 
dann  nämlich  die  Füße  des  Stuhles  als  (resäß  dienen,  »isn  kommt  dann 
aus  dem  natürlichen  Sinn  nicht  heraus:  l/nsn  belegen,  ein  Belag,  denn  die 
breiten  Querleisten  machen  den  unteren  Hohlraum  des  Stuhles  gewisser- 
maßen zum  Kasten  {r\h2p  r^z  MKel  22,7).  Es  sind  die  „solid  sides",  die  an 
ägypt.  Stühlen  und  Tischen  dargestellt  werden  bei  Wilkinson,  Anc.  Egypt. 
1,651  Unbestimmt  bleibt  die  Sache  bei  Krengel  S.  11,  mit  Recht  weist 
jedoch  K.  die  Meinung  Maim.s  zurück,  wonach  »isn  (wie  oben)  eine  Art 
Fournierung  wäre:  ^-.as^ ,'S  (vgl.  it.  tarsia).  Auch  Maim.  sagt  das  übrigens 
nur  zu  nb  ^tr  ncs  (MKel  22,4).     Ib.  etwas  Spezielles:  r\z.>-r;z  r;;pr  nc:. 

"  Folgt  aus  MZabim  4,4  (w.u.);  Overbeck  a.a.O. 

*^  Folgt  aus  der  merkwürdigen  Angabe  TKel  bm  10,6,  5893:  Er 
brachte  (zum  Tische)  einen  Stuhl  und  befestigte  ihn  daran  von  Rand  zu 
Rand  (nr*^.  d.  i.  den  Rand  des  Stuhles  an  den  Rand  des  Tisches). 

""^  TKel  bm  10,6,  5894  nf^nnc  nrcirn  1.  'c»:n;  hama  im  Sinne  von 
ß'jo^o«:   Altar. 

^'  T  ib.  ->•■.•  .n-'r'   .  .  .  -'--jm. 

"«  MKel  27,5. 

*«a  MKel  23,4. 

*«  TBk  10,8,  367i2,  b  101a  ob.  ^c^c  pr:  .-t:>i  n::  inc  .-rr-;^  u-n^  =^üv  iniin. 
ib.  nw  nd:  und  nr;::  nd:,  ebenso  '?dbd  —  Ton:  MKel  2,3.  Exkremente,  Erde 
und  Stein:  Sifra  zu  Lev  11,4  p.  75<i  D»:nN  '?ri  nfin«  ^e?i  d'^Sj  ^'^r  Ncr  (zu  r:^ 
s.  §  200).  Erde  ist  ungebrannter  Ton  (s.  Maim.  zu  MKel  3,2,  dagegen  RS: 
eine  minderwertige  Erdart,  während  man  zu  ein  gute  P>de  nimmt;  s.  noch 
Rasi  bSabb  58b  und  Tosafoth  bMenach  69b).  _  Glas:  TKel  bb  7,12,  597 .S9. 
Zu  MZab  4,4  nv=:;  (ed.  Lowe  m.s*D»c)  bemerkt  Maim..  ohne  Nötigung  im  Texte, 
daß  es  Ledergeräte  sind,  ebenso  ^cs::  ib.,  es  folgt  aber  daraus  nicht,  düß 
er  an  *idd  „Decke"  dachte  (Kkengel  S.  10  A.  5),  denn  es  gab,  besonders 
in  Ägypten  —   und  Maim.  lebte  in   Ägypten  —  Lederstühle,   vgl.   xaö-sSpai 
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8£p|j.dTivai  in  einem  Papyrus  bei  C.  Wessely  Karanis  und  SN  S.  17.  Auch 
Ton-,  Stein-,  Erd-  und  Marmorsessel  sind  nicht  gerade  Thronsessel,  wie 
Krengel  S.  11  meint.  Zu  sedes  pelliceae  Vulg  I  Sam  5,9,  während  Midr 
Teh  78,11  p.  350  B.  nrn:  -;:•  ^c-::,-  also  aus  Metall,  s.  REJ  54,  56  und  269 
(ZATW  29,  242). 

^"  Bar  jSabb  3,3,  ß^i  mtsi-n  r,.si  'ztzr^  nNi  .scrn  n.si  --v;n  rx  ui.s  --.v  X7 
'f'nn  ,-T>rij;  Nintr  »:ed,  b  29  b,  46  b,  bBeza  23  1j. 

^^  Bar  bSabb  138 a  j»Sj  xd2i,  womit  Rasi  xn'^^^j  n::o  ib.  47  b  vergleicht, 
u.  z.  wäre  jenes  'h:^  ein  Ortsname,  sicherlich  ein  babylonischer,  wie  ein  Bett 
nach  den  Karmaniern  (>N:ti-ipi3  ib.  138 ''i,  wozu  Rasi  bemerkt:  dasselbe  wie 
n.t:7-j;  RN  und  mss  haben  übrigens  »N:r2-".p-2)  in  Persien  benannt  wird; 
doch  gibt  Rasi  zu  'r^ip  (dann  von  N^ip  abzuleiten)  auch  die  Erklärung, 
daß  es  Leinenhändler  seien.  Sowohl  zu  pj  als  auch  zu  'aip  bemerkt  Rasi 
noch  außerdem,  daß  sie  zerlegbar  waren  (was  vom  Kontext  gefordert  wird) 
und  daß  man  sie  mit  sich  trug.  Ganz  anderer  Art  ist  die  Erkl.  des  RN 
(bei  K  2,276):  ]»S;i  nd:  u.  nh^V^j  n-jo  (so  liest  RN)  haben  den  Namen  von  »^»j, 
was  aram.  Stoppeln,  Stroh  bedeutet;  merkwürdigerweise  nicht,  weil  Stroh 
deren  Materie  ist,  sondern  weil  sie  so  lose  und  leicht  gefügt  sind  wie  Stroh, 
was  unwahrscheinlich  klingt.  Gemacht  ist  der  Stuhl  nach  RN  (s.  auch  RCh) 
so,  daß  man  über  zwei  dreifüßige  Holzböcke  ein  Brett  legt.  Es  ist  zwar 
mißlich,  von  der  gaon.  Sacherklärung  abzuweichen,  aber  es  scheint  hier  rat- 
samer, deren  Worterklärung  zugleich  als  Sacherklärung  zu  benutzen.  Mit 
aram.  Nn»S»j  ntsD  fällt  jedenfalls  zusammen  hebr.  n^»j  y^  nun  jSabb  12,1,  13^14, 
u.  z.  auch  dort  ein  zerlegbares  Bett.  Diese  Stelle  übers.  G.  Hoffmaxx 
ZATW  2,16  f.  mit  „Kräuter]ager'^  vgl.  Becker,  Charikles  2,122  yaij^euviov 
(auch  ya.]j.zx)^r\  Bettgestell  auf  der  Erde  u.  yai^ouvic),  ganz  im  Sinne  des  RN. 
In  Assuan  Papyri  ed.  Sayce  und  Cowley,  Pap.  G-Z.  15  Nf:j  n  ^w  ur:  wahrsch. 
Papyrus-Bett. 

^^  Bar  bSabb  138 a  gewissermaßen  opp.  zu  yh^  nzz  (so  auch  hier  Spcn::  nd: 
ein  Begriff,  nicht  ^pDio .  zu  lesen,  da  ein  spezieller  Stuhl  gemeint  sein 
muß).  Rasi  gibt  ihn  mit  „Faltstuhl"  (unser  Fauteuil)  wieder,  und  daß  er  zu- 
sammenstellbar ist,  rühre  daher,  daß  die  Sitzstelle  aus  Leder  (s.  o.)  sei,  nur 
hat  er  irrtümlich  die  Angabe,  daß  er  vierfüßig  sei,  wo  doch  das  Wort  selbst 
(irpiay.eXYic,  s.  Lwr  2,277),  wie  bereits  Musaafia  einwendet,  und  die  Stelle  Num 
R  12,14  '^'2  cD2n:  »r^^c  ^jt  r  nr-;-  ]vz  nnn  Kim  iny"^  ^i:'  i^'X-  a^^JT  -r.-:)  ^:r  ^psi::^, 
vgl.  Tanch  Nasö'  19,  besagen,  daß  dieser  Stuhl  dreifüßig  sei  (in  Tauch 
Teruma  9  u.  Gen  R  68,11  steht  dafür  21:110  resp.  Di:nn,  viell.  richtiger),  vgl. 
auch  bBerakh  32a.  Auch  der  ^pOTj  hat  a^ijjn  u.  z.  lederne  MKel  22,10  (manche 
.Komm,  geben  es  für  Tisch  aus). 

^"^  Auch  syr.  lia^j»  s.  Lwr  2,408  f.  In  der  Haushaltung  häufig,  z.  B. 
MSanh  2,1,  TBerakh  3,17,  725  ib.  4,8  99,  Bar  bNedar  40a.  in  geziertem 
Ausdruck  sagte  man  xü'tjip  =  xpaßaTO?  =  grabatus,  eine  Art  Sofa,  für  das, 
was  die  Rabbinen  gewöhnlich  '"tcsd,  die  Leute  Nna-iN  (s.  o.)  nennen:  bKidd  70», 
s.  noch  Lwr  2,570,  wo  grabalus  syr.,  arab.,  türk.,  magyar.  nachgewiesen.  Ein 
Unterschied  aber  in  der  Konstruktion  besteht  zwischen  ^d£d  u.  'sip  jedenfalls; 
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auch  'Dip  u.  Niüx«  werden  reinlich  unterschieden  in  bMk  10^.  Die  Zusammen- 
stellung mit  grab atus  beweist,  daß  man  auf  ^d3d  auch  liegt,  vgl.  MZabim  4,4 
z''hz-:z:  nirrn  r;  '-^v^  Ninr  2T,  ib.  recht  anschaulich,  wie  man  auf  sechs  Stühlen 
(o.)  liegt,  darum  fanden  wir  (o.j  Zusammenstellung  auch  mit  n:2J2  dem  Bette. 
'^^£2  als  Schlafstelle  Semach  11  (I A.  60).  Natürlich  kann  man  auf  Bett,  Stuhl  u. 
Bank  auch  stehen  TBerakh  3,17,  7  25,  b  10b;  Tanch  Selach  10  ^c£on  hy  itzy. 

5^  MZab3,l.  3,  MXidda  9,3;  Sifre  Num  HO  id.  52b  h^ecn  ^y  i^j^jn  i2>'^Mni. 
Tßk  2,9,  3493  ^--:i  'z  ''2.^  r;  ur^r  nrr:n.  Die  gewöhnliche  Erscheinung,  daß 
das  freigewordene  Ende  des  langen  Sitzgerätes  in  die  Höhe  schnellt,  wenn 
das  andere  Ende  noch  besetzt  ist,  nannte  man  -.'•jnj:  (MZab  3,1),  d.  i.  lahm 
werden  (nicht  „lahm  machen"  Krengel  S.   13  A.  2). 

'^  TKel  bb  1,11,  591i3.  jBerakh  4,1,  7<ii3  u.  jTa^an  4,67^32  80  Bänke 
in  dem  Lehrhause.  In  Synagogen  jMeg  3,1,  13^^61  nScsD,  ib.  n^i^a^p,  x)>ivTrip 
Lehnstuhl,  s.  L  Low  in  Lwr  2,545.  bBerakh  28a;  Num  R  21,14  der  Diener 
ordnet  (msD)  die  Bänke  u.  breitet  aus  die  Matten. 

^6  MKel  22,10;  s.  Hakedem  1,188. 

^'  TKel  bb  1,11,  591 13.  Diese  und  diejenigen  der  Schulkinder  hatten 
unten  ein  Loch  zur  Aufnahme  des  menschlichen  Fußes;  auch  wurden  sie  in 
den  meisten  Fällen  gewiß  fest  an  die  Erde  genagelt  (ib.).  ^dsc  auf  der 
Straße  jSukka  2,3,  57 »i. 

58  Holz:  TBk  10,8,  367 12,  b  101a  oben.  —  Stein:  die  in  den  Bädern 
(Hakedem  1,188),  s.  auch  MNidda  9,3.  —  Ton:  MKel  10,3.  —  Glas:  TKel 
bb  7,12,  597  39.  —  Metall:  Midr  Teh  78,11.  —  Leder:  MZab  4,4,  T  4,4, 
6796  s.  A.  49. 

°^  MKel  22,3  i^rs-;:  rns  vokz-  --£o.  Ein  römisches  suhsellium  mit  zwei 
Lehnen  nach  Art  unserer  Divans  sieht  man  im  Österr.  Gewerbemuseum 
zu  Wien. 

'^''^  jSanh  2,6,  2OC45,  nach  der  trefflichen  l'Jrklärung  von  L  LOW  in 
Lwr  2,161,  s.  auch  ib.  362  für  n=:3»:  (TSanh  4,2,  420 -io)  1.  s^r»2.  Zu  Usellia 
s.  Nachweise  bei  Becker- GÖLL,  Gallus  2,350;  doch  waren  sie  trotz  des 
Namens  nur  für  eine  Person  bestimmt,  wie  RiCH  s.  v.  (ib.  Abbildung) 
nachweist,  und  das  ist  für  die  rabbinischen  Stellen  notwendig,  da  sie  des 
Königs  Sitz  so  bezeichnen.     S.  auch  Overueck,  Pomp.i  414.  417.  425  f. 

'"^  GenR  68,11,  Tanch  Teruma  9  (s.  o.). 

«-  Stelleu  8.  in  Lwr  2,572,  auch  Sifra  zu  Lev  11,4  p.  75  d.  Zu  MKel 
4,3  resp.  24,2  („Wagen,  der  wie  eine  K.  gemacht  ist")  bemerkt  Hai  (auch 
RN  bei  K  7,228),  daß  'p  =  c-,i2  =  Npn.iu  (so  lies,  nicht  «pnnrj,  s.  §  215). 
Maim  zu  MKel  4,3  'p  aral).  -J^^Jl,  d.  i.  die  Sänfte,  auf  der  die  Frauen  am 

Kamelsrückeu  reisen  und  heißt  auch  s^.^l^:^.  Offenbar  allzu  beschränkte  Ab- 
grenzung des  Sinnes.  Freilich  ist  'p  gerade  der  Sitz  der  selbstherrlichen 
Frau  MKethub  5,5. 

^^  Eben  zu  h)y;  cni  I  Kön  10,19  bemerkt  man  n-rfii  Nm.np  snn:  Pesikta 
7b,  in  Esth  R  c.  1,12  f.  4b  korrumpiert  u-m-"  Nr.-'-p  n-:.  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  beider  Stellen  s.  bei  Krengel  S.  14  A.  5.  Zur  „Kathedra  des 
Moses"  s.  Bacher  REJ  34,299,  Ag.  der  pal.  Am.  3.138,  2. 
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«*  Ein  zur  Seite  geneigtes  Halbgefäß  (Nn:2DJ  s,  §  198)  wird  nämlich 
mit  der  Kathedra  verglichen  MKel  4,3,  Tbk  3,10,  572  u;  demnach  kann 
eventuell  Nninp  in  der  vorigen  Anm.  richtig  sein.  Des  ferneren  wird  ein 
gewisser  Wagen  mit  K,  verglichen  MKel  24,2  (s.  A.  62),  etwa  wie  der  Wagen 
auch  ]VC))^i:ip  (Lwr  2,551)  =  gewölbt  heißt,  vgl.  auch  »üospON  (ib.  2,96).  Plin. 
16,174  erwähnt  cathedrae  mit  weit  zurückgebogenen  Lehnen,  u.  z.  waren 
sie  aus  geschälter  Weide  geflochten. 

«5  Exod  R  43,4. 

^^  r^^-.rip  iS  )»j;>sD  Thr  R  1,1,  ib.  2,10  No.  14,  Genau  so  wie  in  Griechen- 
land (Becker-  Gull,  Charikles  1,221  und  3,83;  Idem,  Gallus  2,350).  ninosi  nnr 
bMk  16  b  am  Stuhle  der  Rabbinen  (die  Schüler  freilich  saßen  auf  bloßen 
Matten,  und  es  wurde  empfohlen,  nicht  auf  neuen  Matten  (Nns^s)  zu  sitzen, 
weil  sie  die  Kleider  schädigen  (bSabb  140 b).  nor  l)eim  Essen  Mßerakh  8,3, 
T  6,3,  13i4;  mehr  s.  §  41. 

''  Tßerakh  4,8,  IO2  niN-^inp  >2^  HtJ  d'^°3=  '^^  '^V  V^^^'^-  Thr  R  1  p.  23  b  B. 
mnp.  Stuhl  des  Königs  jJoma  4,1,  41^15. 

««  Thr  R  1,1  (c.  1,4  f.  Uai),  ib.  2,10   (f.  23bi4).     Vgl.  0.  na^ttn  N^^np. 

^^  TSukka  4,6, 198  22,  j  5,1 ,  55 »  75  (golden  und  mit  Edelsteinen  und  Perlen 
ausgeschlagen),  b  51b  (golden  und  jedes  21  Myriaden  Talenten  Goldes  schwer). 

'"  Maim  zu  MKel  22,4.     „Ebenholz"  vgl.  auch  0.  A.  20. 

"^  Vgl.  Becker -GÖLL,  Gallus  2,332,  wonach  aurei  [lecti]  usw.  anst. 
inargentaii  u.  inaurati  gleichwohl  nur  eingelegte  Arbeit  ist;  Overbeck, 
Pomp.  4424.     „Glas"  s.  TKelim  7,12,  598ii. 

'-  i^'\-^r^^  ':D=7tt7  Ns:  MKel  22,3.  Schon  von  RN  (bei  K  8,170)  mit  rj-isnc; 
verbunden.  Bankform  folgt  aus  tr^N-i  (M  ib.)  =  Kopf  lehne  wie  bei  ^dsd.  Was 
TBerakh  3,17,  810  ^osd,  ist  in  b  10  b  .-]-s>ik?.     Vgl.  Rich  s.  v.  scamniim  No.  3. 

'^  Bar  bChag  12»,  14a  (init  Bezug  auf  pcnr  Dan  7,9):  inNi  nd:^  ihn 
vh^'i  D)-tr:h  ^iisik?  vhy  iw^b  nds  v^ji  ür^nh.  bSanh  38  b.  So  auch  zu  Gottes  Thron 
gehörig  Pesilj:ta  R  c.  20  p.  97»  poetisch  rinsitr  »n«  D'K^yiniai  ikd:  >:j^j  d'^j^jd». 
In  privatem  Gebrauche  MKel  22,3.  Etymologisch  wurde  'ü  von  L  4,613  mit 
^-^;i  hoch  sein  (gegen  das  Lautgesetz),  von  K  8,170  mit  pers.  v^..^  (?) 
zusammengestellt,  richtig  scheint  nur  J  1633:  von  rinei  i/tjEn  schwankend 
sein,  vgl.  auch  J.  Perles.  Et.  St.  S.  28  ^j^y  Aram.  Ns»a?itt?  (für  Nsnsnsr): 
bBb  59  a,  bBerakh  24»,  bSabb  129»,  bPesach  27b.  _  Dem  riisnK,-  in  bChag  12» 
entspricht  jii'D'ek  (oft  so  korr.,  1.  jmsiBN)  in  Lev  R  36,1.  '«  in  Trg  Ps-Jon 
Exod  24,10  zu  Gottes  Thron,  jChag  2,77^72  eines  Königs  Thron;  privat 
MKel  26,1,  ib.  22,3  u.  sonst,  s.  Lwr  2,39.  —  So  ist  scahellum  zu  5>p6voc  =  solium 
gehörig,  Becker- GÖLL,  Gallus  2,348.  Nicht  zwischen  'r  und  jmsis^N  ist  ein 
Unterschied  zu  suchen  (Krengel  S.  15  A.  9),  denn  dieses  ist  gr.  Wiedergabe 
jenes,  soudern  zwischen  jenem  Nor  vor  der  Kathedra,  das  wohl  höher  ist  als 
'tr  resp. 'n;  vgl.  das  Verhältnis  zwischen  scamnwn  u.  scahellum  \)q\  Rich  544. 

'*  Maim  zu  MKel  16,1  u.  24,7  'h  ist  D'pns  h^  kd2;  Hai  zu  letzterer  St. 
ist  unverständlich.  Die  Bedeutung  der  letzteren  Stelle:  Rechenpult,  wie 
Hai,  RN  (der  hier  die  sehr  korrekte  LA  ]msiB'N  K  1,226  hat)  u.  ähnlich  auch 
Maim.  haben,  möchte  trotz  L.  Low  Graph.  Requ.  1,97,  auf  den  sich  Krengel 
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S.  16  A.  1  beruft,  nicht  abzuweisen  sein;  vgl.  unser  „Podium".  Zusammen- 
klappbares a/.aijivüov  beweist  Sachs  Beitr.  1,165  aus  Const.  Porphyrog.  de 
caerimon.  p.  465  Bonn.  Die  modifizierte  Bedeutung  des  utjojioSiov  erscheint 
noch  an  der  Stelle  Kohel  R  3,19:  Gott  machte  dem  Menschen  Schuhe  und 
Fußwerk  {=  Schuhwerk)  ist  ihm  aufgebunden  (p-siEi<i  1.  )niöi2»N),  damit  er 
nicht  verächtlich  sei  wie  ein  Tier;  ein  andrer  bemerkt:  Gott  machte  ihm 
Kissen  (niriDr)  untenher  (gemeint  ist  das  weiche  Fleisch  des  Afters),  damit 
ihm  das  Sitzen  nicht  lästig  werde.  Vgl.  Jalk  Koh  §  970.  So  sollten  die 
beiden  Motive  auch  verteilt  sein  in  Gen  R  17,6  p.  157  Th.  i»Sy  cn:  ims'BN) 
(während  das  noch  folgende  'ir  '^yc'iK>  «n»  sh-:;  n:  zu  mnc:  gehören  soll). 
Danach  hat  J.  FÜRST  REJ  38,224  im  Worte,  wenn  auch  nicht  in  der  Er- 
klärung, recht;  Lwr  2,106  ]vs>'>qh  zu  streichen.  Pape  verzeichnet:  :ro5eiov, 
auch  TcoSiov,  eine  Socke  um  den  Fuß,  =pcc^aZß  =  Schuhwerk.  Es  ist  nun 
uTcoTc'  =  TToSiov  ZU  setzen. 

^^  MKel  22,10  n'':Dnn,  ib.  -\v;n  hd-id,  ib.  Snsni;  besser  verständlich  TKel 
bb  1,14,  59124  i^:r  S^m  N^DNn  nr;;  b'Erub  10 1^  RN  n^dn,  Agg.  xSsy  (Hai,  RN  u. 
RS  haben  auch  die  Varr.  n^on,  Alfasi  «Spo^N  corr.),  sehr  gut  beschrieben  von 
RCh  z.  St.,  jedoch,  daß  unter  der  Öffnung  sich  ein  Geschirr  befindet,  ist 
nicht  notwendig,  denn  o.  §  31  ist  eher  von  darunter  befiodlicher  Grube  die 
Rede.  Zusammenlegbar:  Bar  bSabb  138».  Lwr  2,89:  xcsn  n»3  syr.  = 
^a1»ä>  ^a:3  von  aeXXai,  s.  auch  BroCKELM.     Lex.  Syr.  227. 

^'^  1.  'vnn  n»3  MKel  17,2  Maim  »nt  (man  hält  dieses  »>-i  zusammen  mit 
'NT  Nah  3,6,  s.  L  4,405,  anders  Gesi-^),  Cant  R  3,4.  2.  'p  hw  riij  z.  B. 
Tßerakh  2,16,  5-2  (auch  d'Sji  »c^o  =rtr),  b  25b,  j  3,6<i25,  TSabb  3,12,  114 lo, 
b  47  a,  121b  usw.  3.  D17JT  »D  h'j;  a^zy  bBerakh  25  b,  bBb  89  b  (dieses  ü»2y  ist 
dem  Ursprünge  nach  identisch  mit  c::*;  ^c  a'^y,  üiyo  usw.,  s.  die  beiden 
Artikel  in'Aruch  bei  K  6,158,  Höhlung,  Grube,  ein  Gefäß).  4.  y^-iy  MKeth  10,4, 
näher  bezeichnet  «orn  n»2n  n^«S';  bMeg  16*  (sonst  'y  =  Topf  überhaupt.  Syr. 
u.  arab.  Formen  s.  S.  Fraenkel  S.  69).  5.  =?sd  (bh.  u.  nh.  =  Topf,  Schale) 
MNidda  9,2,  T  7,8,  649  n.  6.  ninacj  (od.  nr^^£J)  MMakhä  2,3.  —  7.  ;onn 
TTerum  10,13,  4321,  TTohar  5,3,  66426.  —  8.  ]^n'in  Lwr  2,233.  —  9.  NTcy 
Lwr  2,416.  —  10.  ip:p  Gen  R  19,11.  in  Num  R  20,6  jnp.  Bei  den  Römern 
scaphia,  matulae  u.  matellae,  lasani,  Becker -Göll,  Gallus  2,280. 

^^  Thr  R  c.  1,4  f.  IIb  s«y-iKj<  ^5S^  i»i3i  j<:n  n»^  bildlich.  Guter  Rat  des 
Ben  ^Azzai:  Auf  jedem  Lager  schlafe,  nur  nicht  auf  der  Erde  (ypip.n 
bBerakh  62  b  oben).  M^Aboth  6,4  jirM  pN.n  Sy-  Spott  der  Mimen  über  die 
Juden,  daß  sie  als  Feuerung  ihr  Bett  hernehmen  und  demzufolge  genötigt 
sind,  auf  der  Erde  zu  schlafen,  Thr  R  Einl.  No.  17,  s.  REJ  46,83.  Hier 
sei  erwähnt  die  Notiz  -i'piBN  •:j  bBerakh  13b  u.  bNidda  24«,  auch  bBb  74 a, 
nach  RN  von  np  «nisN  hingestreckt  auf  das  Bett,  oder  r^-^pz  ien  auf  dem 
Gesichte  liegend;  nach  L  1,151  auf  dem  Rücken  liegend;  vgl.  Perles 
JQR  16,355. 

•'«  Benz.  Arch.2  95. 

'^  Von  den  Priestern  heißt  es:  vtp  njaa  cy::*  vn  n't,  jedoch  p^cpci  pacie 
CTÜN",  nnn  j»n»jci  Bar  bJoma  68  b,  G9a;  vgl.  Tosafoth  bBeza  15». 
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s"  «nn'n  (allerdings  nur  für  die  Füße)  jPe?a  1,1,  15c26,  jKidd  1,1, 
61^10  für  den  Tagesschlaf.  ♦j'mx  I  A.  60.  Sifra  zu  Lev  11,4  p.  75  c  n^n;i  ninyi 
nDinn  nnaitr  nn^jn::;  großer  Trog,  in  welchem  die  menstruierenden  Frauen 
schlafen  (oder  liegen). 

^*  bh.  u.  nh.  nuD  |/na:  wie  xX(vy)  ]/hXivw.  Auch  K^ny  resp.  o-iy,  assyr. 
ersw,  aram.  «ony,  ^.Äili.,  arab.  ^^c-  hölzernes  Gestell.  MKel  24,8:  Dreierlei 
Betten  (moa)  gibt  es:  das  für  das  Lager,  das  der  Glasarbeiter  und  das  der 
Netzarbeiter.  Außerdem  heißt  auch  das  Speisesofa  xciü  (Stellen  s.  Krengel, 
S.  18  A.  2,  s.  §  28)  u.  die  Totenbahre  (§  128).  Auch  lat.  Icctus  ist  Schlaf- 
bett, Speisesofa,  Totenbahre  usw. 

^^  bBerakh  24»  'n  naö2  wiw'w  □»jir,  ib.  löy  intr«  u.  oft,  ib.  in»n  ♦:m  r:n 
niin.  Drei  Personen  MNidda  9,4.  Dasselbe  folgert  man  aus  der  Breite  des 
Bettkopfes  der  Funde  von  Pompeji,  s.  Overbeck,  Pomp.'t  424.  Man  sieht 
die  breiten  Betten  auch  hierzulande  aus  älterer  Zeit,  und  sie  sind  noch 
in  vielen  Ländern  gebräuchlich. 

^"  Darum  der  Ausdruck  r]t:inn  hy  nhy.  Vgl.  MNidda  9,3  (61»)  -]-n  nny 
,-i»»^y  in  ed.  Lowe  für  iny  beidemal  nhy.  Der  Bettschemel  hieß  ja  s.  Sifre  Zuta 
bei  RS  zu  MKel  11,2  u.  Jal^ut  Num  §  785  f.  278 a.  t^s^^w^w  bBerakh  24» 
scheint  der  Schemel  des  Bettes  zu  sein.  Manche  wollen  irj-n  (w.  u.)  als 
Stufe  zu  dem  hohen  Bett  erklären.  Auch  lateinisch  sagte  man  scandere 
lectum,  daher  gebrauchten  auch  die  Römer  scamnum^  scäbellum  u.  gradus 
zum  Aufstieg  auf  das  Bett ;  s.  RiCH  s.  v.  Antoninus  gibt  für  Rabbi  den 
Schemel  ab  bAz  10 1>. 

^^  Man  orientierte  das  Bett  (Ehebett)  zwischen  Nord  und  Süd  (bBe- 
rakh 5b).  Sehr  großes  Bett  folgt  aus  Bar  bPesach  8»  n^nn  imn  np^inn  noo  „das 
Bett  teilt  das  Zimmer  in  zwei",  darum  eben  räumte  man  Holz  und  Steine 
darunter  (ib.  mit  dem  Ausdruck  x>'^i»ttT  u.  '«nnon),  Bar  jPesach  1,1,  27b32. 
Der  Gelehrte  gibt  im  Sommer  seine  Sandale,  im  Winter  seine  Schuhe 
darunter;  der  Mann  des  Volkes  hat  sogar,  wie  man  spottend  bemerkte,  ein 
ganzes  Magazin  darunter  (Bar  bBb  57  b).  MSukka  2,1  notsn  nnn  jtt?»n  ib.  b 
miry  naan,  ib.  21b  das  Bett  schützt  Schuhe  und  Sandalen.  Die  Kiste  voll 
heiliger  Schriften  soll  man  zumindest  unter  die  Kopfseite  stellen,  auch  soll 
das  Bett  ziemlich  hoch  sein,  damit  die  Bettstricke  (u.)  die  Kiste  nicht  be- 
rührten: jBerakh  3,5,  6^36.  Totes  Kind  unter  dem  Bette  bBerakh  8b. 
*^*a   MKel  19,1  pis»n,  ib.  2  pStrS:rt2i. 

^'  nuiK;^  (wie  bildlich  viele  langgestreckte  Gegenstände  heißen  s.  L 
2,529  No.  3  u.  K  5,61,  wo  bemerkt  wird,  das  RN,  gewiß  irrtümlich,  m:n^u; 
hat,  s.  V.  jDsS)  heißen  die  Pfosten.  MKel  18,4.  5  (Maim.  j^?}y6  =  ao»s:),  T  bm 
8,5.  6,  587i7.  19,  sind  die  Pfosten  des  Bettes;  Krengel  S.  19  „Holzpflöcke", 
unrichtig  RS  =  wb^n,  L  Querleisten,  G.  Hoffmann  ZATW  2,57  Zapfen. 
Die  nM)wb  konnten  pmiSo  gemacht  sein,  d.  h.  wohl:  aus  Stücken  zusammen- 
gesetzt, also  schwache  Arbeit;  war  das  an  einer  Seite  der  Fall,  konnte  man 
noch  das  Bett  benutzen,  war  es  an  allen  vier  Seiten,  war  das  Bett  unbrauch- 
bar (TKel  bm  8,6,  587 19.  20). 

^^  tt^'tpj   (auch    sonst    als   „Stange"   bekannt)  ist   =   sponda  (evrjXairov) 
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„einer  von  dea  vier  Balken  an  einem  Sofa  oder  einer  Bettstelle  [lectiis], 
an  denen  die  Gurten  befestigt  sind"  .  .  .  (Rich):  TKel  bm  8,3,  587  8  (s.  zu 
^■jN^'ja^p  Lwr  2,529,  wonach  es  am  ehesten  Xexirixiov  ist;  für  lectica  spricht 
auch  manches);  man  unterscheidet  die  dem  Gemache  zugekehrte  Bettstange 
als  äußere  (ji2i>nn  w>w:>)  von  der  der  Wand  zugewendeten  als  inneren  (♦!2>:s,-i  ';i) 
TMikw  G,17,  659 12,  ebenso  Esth  R  c.  2,7,  u.  z.  die  innere  Stange  von  Gold, 
die  äußere  von  Silber,  jedoch  an  dem  Speisesofa  des  Ahasveros,  wobei  zu 
erinnern,  daß  n:2D  in  gleicherweise  Bett  und  Speisesofa  heißt  (0.),  und 
beide  gleich  konstruiert  waren.  In  MZab  3,1.  3  u.  T  4,4,  6798  heißt  v;^z'i  (wie 
auch  sponda)  der  ganze  Bettrahmen.  RN  u.  RS  halten  k;»2^j  für  dasjenige, 
welches  wir  in  nuitr^  sehen,  nämlich  Pfosten.  Unter  naisn  nincD  (MKel  16,7) 
„Stützen  des  Bettes"  ist  wohl  'j  zu  verstehen. 

^^  MKel  18,4  r\'\^^wh  Sy  unJir  jn^c  „der  Rahmen,  den  er  auf  Pfosten  ge- 
stützt hat"  (man  sieht,  daß  es  nicht  unbedingt  so  sein  mußte,  und  so  konnte 
der  Rahmen  auch  durch  sich  selbst  auf  den  Füßen  stehen).  TKel  bm  8,4, 
587i2  nonv"  ^tri  möd  Sit  jnSa  (ib.  ov^ü  h^  j^nn'^n  TSabb  13,15,  130 13  c^'üd»  1.  on^ao 
s.  Lwr  2,410  anßac  eig.  eine  Streu,  hier  ein  Bettgestell,  und  es  entspricht  ]»niiS 
den  )»öT  in  Z.  8).  MPara  12,8  inn  ij»n  jsSttn.  Hai  und  Maim.  zu  MKel  18,3 
sehen  in  p^D  ein  einzelnes  verziertes  Brett  an  der  Längsseite  des  Bettes 
nach  außen;  dies  ist  nicht  ausgeschlossen,  da  der  Rahmen,  wie  auch  bei 
uns,  nicht  eine  schmale  Stange  allein,  sondern  etwas  breitere  Seiten  um- 
faßte, nur  muß  man  diese  an  beiden  Längsseiten  annehmen.  »i^  »ja^n  MKel 
18,3  u.  T  bb  2,9,  59221  (vgl.  Maim.  D'b:  Sn  4,2j  scheinen  nun  solche  gezierte 
Seiten  zu  sein,  die  aber  über  das  Bettgestell  hinausgingen  (wo  man  noch 
eine  rote  Schnur  anbrachte  Hai,  RN  u.  R8)  und  wo  die  Leviten  ihre  Musik- 
instrumente aufhingen  oder  wohl  nur  anlehnten  oder  l)efestigten;  so  hängt 
auch  die  Dienerin  des  Telemach  dessen  Kleid  auf  das  Bett  (Odysseia  Ende 
des  I.  Gesanges).     RN  (K  5,148)  hat  noch   eine  unverständliche  Erklärung. 

'^«  MKel  18,5.  6;  ib.  19,6;  MSabb  23,5;  MSukka  1,8;  TKel  bm  8,6,  58720 
T^':i-\-\i<  (resp.  mans')  u.  msp  (rnxp).  Sie  waren  mittels  Fugen  (=':p:)  in  die 
Pfosten  eingelassen  MKel  19,6.     Sifra  p.  63 1». 

«^  MKel  18,5.  7,  T  bm  8,5,  587i6,  ib.  9,5,  588i4  n-c^r^  »y-rir  c»Tr.  Haus- 
tiere (Schaf,  Mekh  RSim  bJochai  zu  Exod  12,6  p.  10  ö.;  Katzen  bSabb  110"; 
Huhn  TSabb  6  resp.  7,4  p.  117,  bBerakh  7a)  band  man  an  den  Bettfuß, 
mehr  s.  in  REJ  53,40.  Das  Bett  kann  nur  auf  vier  Füßen  stehen  MZabim 
4,7.  Einer,  der  sich  abergläubisch  vor  Schlangen  fürchtete,  stellte  sein  Bett 
auf  vier  Gefäßen  (Tptpnß)  von  Wasser  auf  (jTerum  8,45^64).  TSabb  13  (14). 
15,  130 13  in  einer  Reihe  yi:i  cr^ac  h^  ]»nn'?i  r\\:t'>\:i7\  'r>^p:i  r\z'>-\^  Sei  n::»c  h\s  i'nS;: 
j»:d  Str  "T»!  \rhz'  h^,  also  y-i:  auch  am  Tische;  in  TKel  bm  5,4,  587  13  c»>-,:i 
]r\i^  hw  A,  16. 

«"  TKel  bm  8,3,  587io. 

«1  r\mr\  »yn:  h^  nuaSc  bBb  69»  s.  RSbM,  bSabb  47«  s.  Rasi,  ferner 
RN  s.  V.  pSß  (K  5,148)  in  der  2.  Erklärung.  G.  Hoffmann  ZATW  2,62  weist 
ein  TiXivö-eTov  in  diesem  Sinne  aus.  Andere  Namen,  nämlich  Vec  und  mß: 
(Hoffmann  ib.  63  syr.  j^^^  =  Untersatz)  TKel  bni  8,3.  587 10  p^an  nnnc  nion 
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concameratum  Raü;  ji\.A£aÄ  urceus  aquae  ore  angusto  Brockelm.  Lex.  Syr. 
155.  Als  hohles  Gerät  «nsir  auch  bSabb  77 b^  s.  mehrere  Erklärungen  in 
Rasi,  besonders,  daß  es  ein  Holzklotz  sei.  So  ein  ]a^D  konnte  man  abwech- 
selnd auch  zu  andern  Betten  gebrauchen,  TKel  bm  5,9,  584i3.  m»^tD  yms 
unter  den  vier  Bettfüßen  MZabim  4,7.  Die  Schalen  (]»^bd),  in  denen  die  Bett- 
füße staken,  enthielten  zuweilen  Wasser  (bTa'an  21a),  ungewiß,  zu  welchem 
Zwecke;  s.  jedoch  A.  89. 

«2  MKel  18,3,  T  bm  8,3,  587ii  (s.  vor.  Anm.).  Hai:  Jedes  Ding,  das 
etwas  anderes  auf  seinem  Rücken  trägt,  z.  B.  o^ns:  hw  mJin,  oder  das  der 
Schreiner,  heißt  arab.  X-*-^^,  ähnl.  Maim.  Den  Zusammenhang  mit  mcn  =: 
Esel  muß  man  bezweifeln,  denn  Trg  Ps.-Jon.  setzt  N-i»in  für  bh.  pN  (L  Trg 
Wb  1,268),  offenbar  dasselbe  Wort,  in  einer  Bedeutung,  die  hier  gut  paßt: 
Träger,  Fußgestell.  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  60  denkt  an  einen  Holzbock  (fr. 
äne),  doch  dünkt  ihm  wahrscheinlicher  eine  Fußbank  (Hutsche),  auf  der  man 
in  das  hohe  Bett  stieg  (o.);  „unter"  dem  Bette  dann  in  dem  Sinne,  wie  man 
tagsüber  auch  andere  Sachen  unter  dem  Bette  hält  (o.). 

'^'^  MKel  18,8  neben  nicn.  Auch  hier  wie  oben  als  solide  Seiten  des 
Bettes  aufzufassen,  nicht  „Hüllen"  (RS). 

^^  TKel  bm  5,11,  584i9  io^*v  ':sn  ana  ^.2^)  isn  h^  np-iEnju;  njsD.  Ib.  8,7, 
58723 f.  Darum  n^oßn  r\H  pisDn  MKel  19,1.  Vgl.  ib.  18,9  rr^in,  ib.  niphn  usw., 
T  bm  5,8,  587.     Zusammengefügtes,  einseitiges  Bett  bSukka  16»  o. 

^^  TKel  bm  5,11,  5842u  nn  b^  a»n2  'j  nn  Jiic^tr  ny  nciiS  nia»n  p^t:',  M  16,1, 
M^Ohal  8.4  u.  T  9,4,  606 21  noon  ^h^in,  jBerakh  3,5,  6^39.  Man  sparte  mit 
dem  Strick  nicht,  sondern  ließ  ihn  heraushängen  (MKel  19,2  p  «•»•vn  hinn 
ntattn);  dem  entspricht  pTr:  n»tt?  in  der  nächstf.  A. 

^ö  MKel  19,6  prD  nS  ^n:t^•  hüd;  in  T  bm  9,6,  588i5  ptä  und  iirfa.  Z.  17 
jnttt  und  in:»,  Z.  20  pvr:.  M  ib.  3  noran  p  N2ii»n  ^fP  (ed.  Derenb.),  ed.  Lowe 
pT»nn.  Ib.  'o  n»K;.  Diesen  entspricht  wohl  p^Pai  TKel  bm  9,2,  588 1,  dem- 
nach ib.  vorher  yy^  1.  pro.  Syr.  ^JV"|.aLO  Bar  Ali  5842  u.  Bar  Bahlül  s.  v.  ]'y\l\ 
PSm  110;  s.  Hoffmann  a.  a.  0.,  der  D»Snn  mit  -rovoi,  pr»  mit  xsipia  etSo;  Cwvyi? 
Ix  axoiviwv  7:ap£oi.xw?  i|jLavTi  (Becker,  Char.  1,117)  vergleicht.  Ableitung  aus 
ins  hat  auch  Maim  zu  M  3,  s.  jedoch  I,  A.  389.  Während  ferner  von  z^hir, 
die  Tätigkeit  j-id  gesagt  wird  (TKel  bm  9,4,  585 0),  werden  die  breiten  Gurten 
um  die  Bettstelle  bloß  herumgelegt  (112).  Snn  und  pt'ö  gehören  zur  Integrität 
des  Bettes  MKel  19,3.  6.  —  Eine  dritte  Bezeichnung  ist  «^trx  ^likA^j  assyr. 
aslu  (s.  Brockelmann,  Lex.  Syr.  29)  =  Strick  (L  1,178):  bGitt  69  a  «>nisT  s':wa 
Np»ny.  bSukka  16»  »Sir«  nik?ö.  Es  werden  genannt  Stricke  von  Kimchona 
(Kimchonja)  bKethub  67»,  also  ein  babylonisches  Erzeugnis. 

^^  MMk  1,8  rwiün  n«  pjiDDi,  ib.  pnnßö  r]N.  Den  Unterschied  sucht  man 
bMk  10»  u.  j  80^67  1  festzustellen;  plausibel  scheint  j^jnc»  =  myi  »nir; 
pnnßß  =  in»iDJ3  »isn  n>n  dnk;.  Dem  myi  »ntr  entspricht  jSabb  7,2,  10^25  nsyT  pn 
Jmx  D1K7Ö  nnn'?  -[»cd  mtra  -j-nN^  p>Diy  j»'?».  Vgl.  ib.  ds-i2  n^'iy  Dien  pts^pjp,  wo  cdz 
wieder  =  Maschen. 
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««  TKel    bin    8,4,    587i5    r=:nnn    (1.    :niDG)    Jin^Dtt.      T?Ohal    13,5,    6IO25 

«9  bMk  10a,  j  1,8,  80d67. 

^°"  MKel  16,1  ib.  19,6;  T  bm  5,11,  58420,  ib.  9,4,  6887.     A.  97. 

»öA  T?Ohal  13,5,  6IO24  mp'sn  (1.  w^^ha)  itoSd  Nintr  )»a=7D,  in  TKel  bm  8,4 
587 15  np»sn.     Zur  Sprach-  u.  SacherMärung  s.  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  57  f. 

^°-  jBerakh  3,5,  6^37  naDn  »mK?N^D  u.  n-^rin  ni'jjia.  MNidda  9,3  (61a) 
nt:»n  ni^jiD  ^^^  nDytr  po  (ed.  Lowe  )hyw). 

'">■'  MKel  18,3,  MSukka  1,4  (hier  ed.  Lowe  ni^K^r^  »o>=7p':),  Bar  bSukka 
10b  usw.  8.  Lwr  2,367,  u.  z.  ötvdcxXiTa  nach  der  von  Hoffmann  S.  59  er- 
mittelten Bedeutung  =  pluteus  (s.  dessen  Nachweise  und  Gallus  2,345  und 
Eich  s.  v.).  Es  ist  das  die  hohe  Rückenlehne  sowohl  des  lecius  als  des 
Trikliniums,  ähnlich  dem  hohen  Ende  eines  Sofa.  Vgl.  auch  die  hier  S.  63 
reproduzierte  Abbildung  bei  Wilkinson,  Anc.  Egypt.  1,69,  wo  jedoch  noch 
ein  besonderes  Gestell  (pillow  or  head  stool)  auf  dem  Bette  zu  sehen  ist. 
Mit  der  Bezeichnung  „Nackenschemel"  findet  sich  dasselbe  Hausgerät  nach 
einem  Muster  in  British  Museum  bei  Fokrer,  Reallexikon  S.  419  Fig.  330. 
Die  Bedeutung  „Stangen"  bei  Krengel  S.  21  ist  unrichtig. 

^°*  TKel  bm  8,4,  587i2  '1:  c2»üd  h-:;  j»nn^i  ntaon  »arp:  nony  r^i  naü  hv  '^^hz 
]»yinp  jntt"  jrsn,  Gegensatz  ib.  pjn'Ji  ]'ho:;  vgl.  i»Tn*  u.  ]»En  TSabb  13,15,  130i3. 
Dasselbe  ')2  ;üdik;  na  jmvi  yh^y  T]-'ö^hp':w  n:5»öi  jBerakh  3,1,  5^73,  wofür  pNSi»  „ver- 
rückbar" bMk  27  a,  bNedar  56  b,  bSanh  50b. 

^05  ^:y  nat2  MMikw  9,5,  Bar  bBm  113b.  Vgl.  MSabb  20,4  und  j  17 d 7 
'>y;h  ;n  yin. 

''^  MKel  17,17;  ib.  20,7  u.  ö.  TKel  bm  11,11,  5906  pniN=r  ntrytr  n=:^;nt: 
na>:ir^  n»^V  a^^'m  et  vice  versa.     Über  die  Fabrikation  s.  §  77. 

^°'  MKel  20,7  D^nycn  'ti'N-,  n^nan,  T  bm  11,11,  5908  pncn  *rN-,  nü'pJi'f^,  ib. 
Z.  11  jn»,  ib.  7,11,  58635  j':ic,  jSukka  2,10,  52c55  a>jT;r3  >2?ni.  Siehe  bibl. 
Wbr  8.  V.  nnyD  u.  L  3,183  von  ;t;  =  ir;  =  binden.     Hai  arab.  «isoy  1.  :]nu>'.s. 

»°8  MKel  24,10,  ib.  27,2,  MKethub  5,8  n=:^^^t2^  ycii  naß  nS  jni:i  (Rasi:  VB= 
ist  weicher  als  rh-aniz.  s.  b  65*  u.  Tosafoth;  daß  diese  Unterlagen  überhaupt 
nötig  sind,  wird  von  einem  babyl.  Amoräer  damit  begründet,  daß  dort,  wo 
es  Brauch  ist,  das  Lager  («niD)  mit  Stricken  zu  füllen,  die  Härte  dieses 
Lagers  die  Frau  vorzeitig  altern  machen  würde),  Bar  bBm  113b. 

1"»  MSabb  20,4,  j  17^7.  b  50a,  T  16,5,  1307;  man  sieht  dort,  daß  das 
Stroh,  gerade  so  wie  noch  jetzt,  vor  der  Benutzung  frisch  aufgerüttelt  wurde 
(n»3  yjyjo).  Stroh  verbunden  mit  anderen  Zeugen  (Matten  und  Leder)  er- 
scheint an  zwei  parallelen  Stellen,  die  bezüglich  des  ganzen  Bettes  höchst 
instruktiv  sind  und  zum  Teil  für  die  Betteile  neue  Namen  bieten,  die  aber 
witzig  gehalten  sein  dürften  (jMs  4,9,  55«  u.  Thr  R  c.  1,15  p.  T2  Buber): 
„Ich  sah  in  meinem  Traume  vier  Zedern,  vier  Sykomoren,  »<n':pr2  (fehlt  in 
Thr  R),  N-ns  (in  Thr  R  j'cpT  N^ma  nn,  was  wohl  =  Matte  ist,  doch  fehlt  os 
mit  Recht  in  den  gewöhnlichen  Drucken  und  ist  in  ed.  B.  nur  Glosse,  ent- 
sprechend ist  nur  jnm  inN  Nnn  1.  mit  B.  'm  mN  Nnn,  aber  in  j  ist  n-in  =  Leder, 
s.  RN  bei  K  1,38,  u.  z.   mit  Stroh  ausgestopft,   u.  darum   in   der  Erklärung 
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Hl2r\i  «nn  1.  'm  nii),  einen  Ochsen  (Nn^in)  u.  jener  Mann  (d.  i.  ich)  ritt  darauf. 
Da  sagte  er  ihm:  .  .  .  Die  vier  Zedern  sind  die  vier  Seiten  des  Bettes  (»nyiiN 
i^Dip  n»natr),  die  vier  Sjkomoren  sind  die  vier  Füße  i'r\y^)t,  Thr  E,  ";-is  s.  A, 
89)  des  Bettes;  «n^jpD  ist  der  Fußschemel  (xn^JiD  s.  A.  102),  höchst  unsinnig 
L  3,224  „das  Gestell,  das  auf  einer  Stroh  unterläge  ruht",  indem  er  das  fol- 
gende irrig  hierherzog),  n^iin  ist  =  NJnm  «in  (in  Thr  R  ist  an  dieser  Stelle 
]»D»pT  N^niD  erkl'ärt,  u.  z.  als  «nSsno  d.  i.  Matte,  die  auf  dem  Bette  liegt),  Kmin 
ist  =  NnvnüN  (dieses  W.  muß  etwa  „Fell"  bedeuten,  vgl.  Thr  R  Nmac?,  das 
auf  dem  Bette  liegt),  und  daß  jener  Mann  darauf  reitet,  besagt,  daß  er 
darin  liegt"  .  .  .  RN  hat  n»'?^!  'ni  pnn  -ns,  also  zwei  Dinge,  u.  z.  etwa  die 
Strohschichte  und  das  darauf  liegende  Fell.  In  bBerakh  56»  Nno  »aa  hitü 
p's:  „die  Füllung  geht  aus  dem  Kissen  heraus"  ist  n-iin  =  ;nm  N-n«.  J  831 
leitet  Nn^jpß  von  »:p,  r\ip  Rohr  ab  und  versteht  darunter  ein  am  Fußende 
(Nn^jnö)  liegendes  Polster. 

''">  MKel  16,4,  ib.  26,5,  M50hal  18,13;  s.  Krengel  S.  24  A.  8;  Lwr 
2,523  =r  xataßo).^;  Hai  gibt  für  N'^uöp  arab.  yjj  1.  y^:  =  ^iai,  dasselbe  Wort 
meint  die  Glosse  zu  Mekh  RSbJ  22,26  p.  152.  n»:3t:'  s.  vorige  A.  Mekh  zu 
Exod  22,26  p.  96  b  y^i^  ^^y. 

''1  n2  im  Bette:  MNidda  8,4  T  3,6,  64331,  j  2  Ende  50b43  s.  L.  Heller 
zu  MNidda  2,3.  Mßm  9,13  (113a).  Weich  (pi)  sind  an:  u.  mno:  bZebach 
94b  oben.  MSabb  20,4  na  oberhalb  vom  Stroh,  ebenso  jnc  Linnen,  so  daß 
Krengel  S.  25  mit  der  Annahme,  daß  dieses  über  das  Bett  gebreitet  wurde, 
wenn  andere  Unterlagen  fehlten,  nicht  recht  hat.  -irm  ntsD  enge  verbunden 
Sifra  zu  Lev  11,4  p.  75c.  TKethub  5,8,  267.5  von  der  Frau,  die  keine  Ma- 
tratze mitbekommt:  „denn  die  Frauen  der  Armen  schlafen  nicht  auf  Ma- 
tratzen" (",:).  Mekh  RSbJ  p.  152  (s.  auch  vorige  A.)  einige  Schlafrequiaiten : 
ns'r  nuiS  p:D  .  .  .  jnon  nn)  ncsn  nsi  'itn  nn  n)z-h  ,2::ü'>  nos  ;i^ip  n^^niap  ni>'  nr  ,np 
'i:  D>^:n.  Daß  no:  kleiner  als  nr,  beweist  Krengel  S.  25  A.  9  mit  Recht  aus 
MKel  28,5  u.  T  bm  6,2,  58436  gegen  Maim.  zu  MSabb  4,2,  der  übrigens  auch 
ii  schlecht  auffaßt.  Natürlich  dienen  ir  u.  no:  auch  zur  Sitzbequemlichkeit, 
wie  ja  des  öfteren  gesagt  wurde,  daß  hierin  zwischen  Stuhl  und  Bett  enge 
Verwandschaft  herrscht  (jKil  9,32*32,  bMk  16b,  bNedar  65a,  MBerakh  8,3), 
bh.  kommt  h\^^n  nr  vor.  —  Wie  in  MSabb  20,4  Stroh  unter  dem  nr,  so  nn^y 
(von  I.  Low  Pfl.  S.  289  unerklärt  gelassen;  nach  L  3,644  eine  Lauchart) 
TSchebiUth  5,17,  6825.  Ib.  Z.  26  als  Füllung  des  ^3  Stroh  (jnn);  T^Ohal  12,2, 
60934  ]nn  nSd  -ir,  ib.  psiD  .-inSd  nsr.  Daß  letzteres  feiner,  ergibt  sich  deutlich 
Bar  bKidd  22»  „Du  schläfst  auf  p:;j2,  und  er  (der  Knecht)  auf  pn".  -jid  ist 
nach  RN  feiner  gekämmter  Flachs  oder  Wollflocken  (s.  auch  Rieger,  Technol. 
S.  44  u.  w.  u.  S.  140),  nach  L  3,45  „Werg,  gehechelte  Wolle,  oder  Flachs", 
und  dies  ist  die  gewöhnlichste  Füllung  von  Matratzen  und  Kissen,  wie  z.B. 
TNeg  5,4,  62435  nur  dies  figuriert,  vgl.  Bar  bBk  119b;  in  TSota  15,1,  3218 
iß^{  '?tr  ;»2iJ2.  Von  -ji»  kommt  das  Verb  -[»»ra  Bettzeug  unterlegen  bBeza  14b. 
>r»o  bBm  84b  oben,  wo  als  Stoff  ■>'^^i  genannt  ist,  Rasi  ansS,  eine  Art  Filz. 
Sprichwort  »:ji  -\p^  im  bTa'an  6b  (RG  hsp,  RCh  yin)  „leg  dir  deinen  Sack 
unter  und  schlafe!"  Ib,  21b  u.  n>h>h2  »pnnco  in^  ißi.    Das  tomentum  der  Römer 
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waren  Wollenflocken  (wie  sie  beim  Kratzen  und  Scheren  der  Tücher  abfielen), 
in  alter  Zeit  jedoch  hatte  man  bloße  Strohmatratzen  (Becker-Göll,  Gallus 
2,334,  torus  u.  culcita  s.  ib.  u.  S.  335,  wonach  culcita  überh.  Pfühl  und 
Kissen,  auch  zum  Sitzen,  und  daß  Weichlinge  nicht  nur  Wolle,  sondern 
selbst  Federn  dazu  nahmen;  letzteres  erwähnt  auch  Maim.  zu  MSabb  4,2. 
—  nD  u.  nD5  sind  gewöhnlich  ledern:  MKel  16,4,  ib.  26,5,  MMikw  7,8,  ib.  10,2, 
MSabb  21,2,  TKel  bm  10,3,  58831,  ib.  bb  4,8,  594 u,  aber  auch  wollene: 
MKil?aim  9,2,  MSabb  21,2,  TNeg  5,14,  62435,  u.  z.  eventuell  mit  Linnen  ge- 
mischt. Man  frischte  das  Polster  auf,  indem  man  es  wendete,  d.  h.  die 
Innenseite  zur  Außenseite  machte,  TKel  bb  3,1,  59231  (irsna?  id),  ib.  nni<sr! 
(wonach  auch  miain  M  25,1  zu  erklären,  s.  L  Heller  z.  St.)  Naht?  oder  =  bh. 
ni-i«ö  Schößlinge,  Quasten?     Vgl.  jnain  I,  A.  91. 

^**  Syr.  ^.IjäS  aus  sno  *i»2  (NÖLdeke,  Syr.  Gramm.2  141,  Brockelm. 
Lex.  Syr.  40)  pulvinar.  L  Trg  Wb  s.  v.  no»«  leitet  es  von  td»  ab.  Zu  unter- 
scheiden: noN  allein  =  Kopfseite,  vgl.  bBerakh  56»,  'd  u  ib.  =  Kopfkissen. 
K  6,22  f.  seiner  Etym.  zuliebe  möchte  «noa  in  einem  Worte  lesen,  was  nicht 
angeht.  bSabb  146b  «no  »n,  ib.  124b  «nino  »n  1.  mit  RN  Nnino  (die  Polster 
waren  auf  der  Sonne,  weil  man  sie  wahrscheinlich  lüftete;  der  Betreffende 
hatte  übrigens  sowohl  für  sich  als  die  Gäste  —  als  Sitzgelegenheit  —  noch 
andere  Polster);  bKethub  61«.  mncs  zitiert  von  RN  (K  6,377)  aus  Jelam- 
denu  zu  Gen  28,11  ist  bereits  von  RN  mit  nino^a  erklärt  worden,  so  auch 
I.  LOW  in  Lwr  2,468,  J  957. 

"^a  Mekh  zu  Exod  17,12  p.  55b  „hatte  denn  Moses  nicht  ein  Polster 
(*i2)  oder  ein  Kissen  (ncr)  oder  ein  jnpi^p,  das  er  sich  unterlegen  könnte"  ? 
Mekh  RSbJ  z.  St.  p.  83  hat  inpafj;  andere  Stelleu  s.  Lwr  2,176  u.  544;  s. 
auch  Hai  zu  MKel  29,2  (unrichtig)  u.  A.  Rosenzweig,  Wohnhaus  S.  54  A.  2. 

^'^  S.  zweitletzte  A.,  ferner  bBerakh  lOb  inao  'iy  r\y'>)in  pre  h^  pno  (jeder 
Fleck,  auch  die  Pollution,  mußte  darauf  gesehen  werden  können);  vgl.  dazu 
nSiSNO  n^hy  i'Ntr  n::D  -|=?  i»n  TNidda  7,5,  649s  b  58b.  T^Ohal  8,3,  605-27  rencr  jna 
nony  »2J  hy  ijn:i.  MKel  24,13,  M?Ohal  18,1.  3,  MSabb  20,4;  TSota  3,3,  29525. 
Plague^  grande  linteum  tegmen  quod  nunc  torale  vel  lectuariam  sindonem  dici- 
mus  Non.  p.  537,20  in  Gallus   2,336;   aivStov  xoiTapia  s.  Lwr  2,528  s.  v.  «D'p. 

''*  Vgl.  ';^iD  Jes  28,20,  nh.  Mekh  zu  Exod  22,26  p.  96b  (g.  o.),  Bar  bBm 
113b.  bChag  14b,  bNidda  32b  niysc.  Verb  >-xn  MKethub  5,8,  bBerakh  10  b. 
Mekh  RSbJ  zu  Exod  20,10  p.  108  H.,  rrcr::^  nyxn  bKethub  61»-  Ib.  103 a  im 
Testament  Rabbis:  ncipci  ny^-ic  «nn  naß.  Ein  gestohlener  n»^ü  war  gebreitet 
(ny^io)  über  dem  Bett,  Pesikta  122b.  Vgl.  nr^^zn  r\s  nyxa  Gen  R  65,1.  yy>)i^ 
mann  hn  MSabb  15,8  ist  von  den  Speisesofas  die  Rede,  vgl.  dabei  den 
Ausdruck  no'  TSabb  12,16,  128 it.  Beth-ha-Midr  6,88  (aus  Jelamdenu)  y^-^n 
)»tt»Bü2i  (so  1.)  niNts^pn  mann.  Eine  besondere  Form  ist  pl.  myi^  (=  myis») 
jKethub  10,4,  33^57,  daneben  n»inj  =  Unterlage,  s.  §  52. 

''"  Oft  pnnn  2:ri2  u.  ])^hy  n:u;D  z.  B.  MKel  1,3,  T  bk  1,3,  MNidda  4.1 
(b  32b  in^^=7y  2^ti  niv5£D  '»)  T  5,1,  64521.  Sifre  Num  116  p.  35b  y^tt'  i=?  ::y^^:^ 
'ir  muD  (bMenach  44»  sechs  Betten)  übereinander,  ist  von  dem  Polsterzeug  zu 
verstehen,    denn   „eins  von  Gold"  und    „eins   von  Silber''  ist  auf  das  einge- 
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stickte  Gold  und  Silber  zu  beziehen,  wonach  man  an  die  plumata  vestis 
denken  kann,  in  diesem  Zusammenhange  weitläufig  erörtert  in  Gallus  2,337  ff. 
Vgl.  die  Notiz  zu  Nnra^n  Lwr  2,589.  Übrigens  spielt  die  Geschichte  in  einer 
der  Seestädte,  aber  bei  Hellenen,  und  da  ist  an  denselben  Luxus  der  Römer 
zu  erinnern,  s.  in  Gallus  2,336.  Gestützt  auf  diese  Bedeutung  des  nnr,  könnte 
man  ferner  die  dunkle  Stelle  TKel  bb  1,14,  59125  (s.  Krengel  S.  26  A.  7) 
dahin  erklären,  daß  anrn  ein  goldgesticktes  Zeug  vor  dem  Bette,  -nsn  (in 
Alfasi  ed.  Wilna  tiem)  etwa  ein  Fell  (viell.  vom  Maultier?)  bedeutet,  die  als 
Vorlegeteppiche  dienten;  die  Römer  hatten  lectuU  Punicani  haedinis  peUihiis 
straii  s.  bei  Becker-Göll,  Gallus  2,337.  In  Sifre  ib.  ersieht  man  abermals, 
daß  das  Bett  auch  zum  Sitzen  diente;  vgl.  MNedar  4,4  erst  narsa  iny  yz"'), 
dann  n^rsn  by  ifay  ao»»!  (interessant  T  2,7,  27727  im  kleinen  Bett  des  Sommers, 
wo  das  Zasammenschlafen  qualvoll  ist,  ebenso  im  großen  Bett  des  Winters, 
wo  ein  Körper  den  andern  nicht  wärmt),  h^din  nurs  hy  nc^n  ha:  bPesach  112  b, 
bBerakh  8^,  ib.  Vorfall  mit  RPapa,  s.  RNissim  und  Rasi.  Vgl.  schon  Arnos 
3,12  nott  riNsn  .  .  □♦nK;\T  u.  die  Bemerkung  in  Bivista  Ist.  2,124.  MZabim  4,7 
naian  »2^  hy  nK?i>  n>n. 

^^^  MKel  16,1  Jin  mya  dsic^'k^d  ncnyni  r^-c^r^  •  •  •  VV  *^-7  "^»^-  dazu  Plinius, 
H.N.  7,57;  in  9,14  nennt  er  den  Fisch  squatina,  mit  dessen  rauher  Haut 
Holz  und  Elfenbein  poliert  werden.  Blümner,  Technol.  2,329.  Maim.  nennt 
den  Fisch  ^ä.^,  s.  dazu  Krengel  S.  18  A.  4.  I.  Low,  Fischnamen,  No.  22. 
Zedern  u.  Sykomoren  jMs  4,9,  55c  u.  Thr  R  c.  1,15  s.  A.  109.  Ebenholz  s. 
Jelamdenu  Beha'alothkha  Anf.  zitiert  von  RN  (=  Beth-ha-Midr  6,88)  s.  Lwr 
8.  V,  n:i^aN  =  Ißevivo?. 

'''  Ton:  MKel  2,3.  —  Glas:  TKel  bb  Ende.  —  Gold:  Bar  bJebam  16a 
(hier  mehr  ein  Sofa).  —  Zu  yz'  mwo  Amos  6,4,  wird  bemerkt:  >^*£n  poiy  Elfen- 
beinbetten, Lev  R  5,3.  Ib.  allgemein:  Sie  hatten  niysitr^t:  m»^p  d.  i.  luxuriöse 
Betten  [=z  y.oizr\  Lwr  2,528).  Zur  Technik  der  Arbeit  s.  o.  Eine  prunkvolle, 
goldene  mit  Edelsteinen  besetzte  Totenbahre  (xXivri)  schildert  Josephus,  Ant. 
17,8,  3  §  197;  B.  J.  1,33,  9  §  671.  Sehr  phantastisch  die  Totenbahre  Mosis 
Trg  Ps-Jon  zu  Dt  34,6  p.  365  ed.  Ginsburger. 

"8  Folgt  aus  Thr  R  1,4  f.  IIb  ed.  Wilna.  Die  schadhaften  Betten 
wurden  eines  durch  das  andere  gestützt  (ib.). 

"'^  MKel  12,2  ]-'^'<hp:  hw)  .  .  .  tr^m  h\i?  'hp:)^,  ayxuXY]  Lwr  2,23,  wo  auch 
andere  Stellen. 

^^•^  n^»D  von  ^iD  =  ^b  umfassen.  Bar  bSukka  10b  n^>ra  jc'^n,  ib.  vorher 
jj  n^  c'u;,  demnach  hieß  das  ganze  Bett  n^»2,  an  dem  man  das  Dach  unter- 
schied; freilich  ist  das  Dach  das  Wesentliche  daran.  Das  n»:rn  n^'2  (s.  §  122), 
wovon  oft  die  Rede,  hatte  jedoch  kein  Dach,  ib.  11^,  u.  es  müssen  somit 
andere  Bestandteile  den  Namen  n^»3  verursacht  haben.  Ib.  Unterschied 
zwischen  „Bett"  und  ,, Himmelbett";  man  schläft  auf  dem  Bett,  aber  in  dem 
Himmelbett  (nnjS  u.  nsin^).  In  b'Erub  63b  '13  na  jm-ik?  inK?Ni  tr»NB'  n^»:3  pn  ^3 
ms.  München  f  Agg.  xy^pn).  Der  Vorhang  diente  zum  Abhalten  von  Fliegen 
(»pn)  bSukka  26»  (wo  aram.  Nn"^»3,  andere  Stellen  s.  L  2,318  f.;  Maim.  zu  MKel 

18,3);  syr.  j^^^,  arab.  sls.     Nn^*3  auch  bBerakh  24 a.    Nr)^>3T  >jt  (Schellen?) 
bNidda  17a.    Zeugen  halten  sich  versteckt  in  dem  Himmelbett,  bSanh  29''. 
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^2'  n»:c-i  nS'rn  bSabb  139b,  s.  auch  ib.  138b,  v:d33  nun  RN  (Agg.  n:d»:3, 
ms  Oxf.  rorosa,  wie  auch  139b  in  Agg.  n»D50Ssi,  irrig),  nach  L  2,865  =  Riemen, 
bei  nS»i  paßt  aber  besser  „Schnüre". 

^^^  Bar  bSukka  lOb  'hp:  oj  by  di»s  .  .  .  ü^iw  ]'a^hp:;  vgl.  Maim,  zu 
MKel  18,3;  vgl.  die  Bemerkung  zu  MSukka  1,3  in  j  52b48  ^Sn  n-iny  «in  p2^ 
in»  »S»5iNn,  auch  in  gewöhnlichem  Linnenzeug  macht  man  eine  Höhlung  (eine 
Art  Zelt)  mit  den  im  Schlafe  ausgestreckten  Armen;  s.  auch  Hai  zu  MKel 
18,3.  4;  die  Querstange  (Querseil)  erwähnt  RN  s,  v.  a^pj  (5,380),  s.  auch 
Rasi  bSanh  20b,  b'Erub  102b;  in  Machzor  Vitry  p.  403  Z.  5  no:)hp  genannt. 
Zu  bSukka  lOb  bemerkt  Rasi,  daß  auf  pu^^pi  ein  schiefes  Dach  stehe,  während 
n^»5  u.  nuis»p  (w.  u.)  flaches  Dach  haben. 

"3  Bar  bSukka  10b  nyms  niBU»pi,  vgl.  M  1,3;  s.  Lwr  2,532  u.  o.  S.  31. 
Es  scheint,  daß  die  Rabbinen  in  t\):>p  eine  Dachstange  erblickten. 

'-*  Bar  bSabb  138a  (Rasi  u,  RCh  lesen  neu  njjn  ivz',  s.  jedoch  Marge 
mit  LA  des  Alfassi  u.  RSbM),  b'cErub  102a  In  bSabb  138a  ferner:  „die 
Himmelbetten  des  R  Huna  (in  Babylonien),  die  des  Nachts  aufgerichtet,  des 
Morgens  aber  übereinandergeworfen  wurden"  s.  RCh:  niriroii  B;">*n  rn  nvci 
ntso^  ]niN  i»32n:ytti  |»y»SK;D  vn  -ipnni  (?)  mSiD:  j»er  nryD^ 

^'■^^  Num  R  12,13  n'?»:  |»(2:  ♦r.py  tonts  o^iyn  nr. 

126  bSabb  139b  '^-  n=:»:3  ein  riav'nc. 

1^'  Num  R  13,2  pjiyDS  ^i^üz  n-r^iSD  nrnn  n^^rn  nc. 

1"  TKel  bm  2,8,  580i4  'pN  nach  Fraenkel  xotißo;  Schleife,  s.  Lwr  2,123 
(zu  bBb  73b  ib.  s.  jedoch  Fraenkel  in  ZDMG  55,356).  Ib.  ;»mD  u.  ]tü>d,  von 
unbekannter  Bedeutung;  ersteres  könnte  j'ros  sein,  s.  A.  121,  )vu>d  hingegen 
etwa  p»Jt3D  zu  lesen,  s.  uüdn  Lwr  2.77.     ;»nNBr  Bänder  am  Sofa  s.   L  2,392 a. 

i'^«  TMakk  2,4,  43926,  Gen  R  61  Anf.  Dagegen  nu=  =:r  ncny  TKel 
bm  9,1,  58636  ib.  bb  2,9,  59221  wahrsch.  =  Puppenwiege.  Sonst  oiy  =  Bett 
s.  A.  140.     Speziell  Krankenbett  (bh.  »n  r^y)  z.  B.  bSabb  129«. 

'=^°  jMakk  2,4,  31c  62  f. 

''"■  TKel  bm  5,12,  58421. 

'•'^2  M?Ohal  12,4  :^o'>-)';  Sir  hiiü  (Maim.  erinnert  an  hiiü  als  Zubehör  der 
Türe  s.  o.),  T  13,4,  6IO20.  Nach  RN  ist  hier  'o  ein  Stück  Holz  zur  Aushilfe, 
um  die  Füße  der  Wiege  gleich  zu  machen. 

''''  T50hal  13,5,  6IO24  mp'ED  1^0=7»  Ninc  i»a=-D  (1.  rni^s:);  TKel  bm  8,4, 
587 14  '12  c^'^rnna  (1.  j-iidd)  jitdo  .  .  .  c^Sj-in  i"':  tp»i  np»D2  irni^n  Ninc  ncny  Sc  jaSc. 
MPara  12,8. 

^^*  nü^^y:^  niy  MKel  26,5,  T  bb  4,8,  594 12.  Vgl.  Jomard.  E.,  Observa- 
tions  sur  les  Arabes  de  l'Egypte  moyenne  p.  21,  Paris  1811  (aus  den  Jahren 
1799—1801).  Mit  nonyn  -iiy  bezeichnet  man  auch  eine  mit  Leder  überzogene 
Matratze,  TKel  bm  6,2,  58435. 

»34a  TKel  bm  1,13,  57921,  bSabb  68b,  j  6,17 dgg.     Vgl.  A.  120. 

135  MNedar  7,5  ms  ICfm  vam,  ed.  Lowe  com  (demnach  o3m  L  1,423. 
besonders  Krj^n  K  3,142  unrichtig,  s.  J  321  trj-n).  Maim.  z.  St.  hält  't  für 
das  kleine  Bett,  auf  dem  man  in  das  hohe  große  Bett  steigt,  was  unrichtig 
ist,  aber  für  die  Etymologie  insoweit  zu  verwerten,  als  man  am  besten  i/j-n 
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mit  angehängtem  ^  annimmt  (vgl.  t'Dnn,  ü»D^n,  in  denen  freilich  ^-  als  Bil- 
dungssilbe gleichfalls  unsicher),  aber  nicht  in  der  Bedeutung  „Stufe",  sondern 
wie  jmn  bei  L  1,422  =  imn  darüber  schreiten,  denn  das  Wesen  des  'i  ist, 
daß  man  Beine  und  Füße  bequem  darauf  legen  konnte,  wie  noch  gezeigt 
werden  wird.  Aram.  Ntrjnn  (vereinzelt  n!:•u^^)  s.  L  Trg  Wb  1,187;  syr. 
j^AO..  J7  PSm  946:  cunae  u.  lectica.  [Nach  dem  syr.  j^jLO-.  j?  ist  u  besser 
bezeugt.*  Übrigens  nach  HÜbschmann  ZDMG  46,  235:  nicht  semitisch]. 
nDUiT  kann  höchstens  als  aram.  Form  gelten. 

136  T^g  Ps-Jon  Gen  47,31;  ib.  48,2;  Trg  Ps.  6,7. 

^^^  MSanh  2,3.  Auch  in  MMikw  9,5  -^omn  neben  n>nn  by^  niüQ.  1.  Trg 
Esth  1,6. 

'^^  TiNidda  9,16,  65132,  bMk27a,  in  dieser  Bedeutung  auch  im  Arme- 
nischen, s.  HÜBSCHMANN  ZDMG  46,235  no.  25.  Zur  Sache  s.  A.  Büchler 
REJ  46,82. 

^^^  Nach  MNedar  7,5  behauptet  RMeir,  hlsö  schlechthin  fasse  'i  nicht 
in  sich;  die  Chäkhamim  jedoch:  rtann  hh22  trjnn ;  ersterer  denkt  an  't  als 
chaise-longue  (w.  u.),  letztere  fassen  es  als  Bett  ins  Auge. 

''''  bSanh  20a,  bMk  27a.  Vgl.  Buxtorf  Lex.  f.  387;  Kommentare 
und  besonders  Ges.  zu  Jes  65,11;  J.  HALih^Y :  Cet  autel  domestique  etait 
appele  niji  Nony  „cubiculus  du  dieu  fortune"  (REJ  3,191,  s.  L.  G.  Li^vy,  La 
famille  Israölite  p.  36).  Da  in  der  Bibel  gerade  die  Geburt  eines  Kindes  mit 
ij  „Glück"  bezeichnet  wird  (Gen  30,11),  so  dürfte  nijt  Nsiy  der  lecius  geni- 
alis  sein,  d.  h.  das  Hochzeitsbett,  das  bei  den  Römern  zuerst  in  der  cella  stand 
und  dann  erst  als  lectus  jugalis  in  das  cubiculum  gebracht  wurde  (s.  M. 
Voigt,  Privataltertümer  u.  Kulturgesch.  (in  1.  Müller  Hb.  2.  Aufl.  4,2.  313). 

*'^'  jBerakh  3,5^74  it  nsu  ^v  i^jidd::'  Sr  .  .  .,  trj-n  ^<^r^  nr  \si  n:o'j:  N>n  n  'n 
irj-n  in:  nsu  Sy  ]»jnDß  pstr  hz^  'f^  nvt  (vgl.  bSanh  20 b).  Dann  wird  gefragt  aus 
MKel  16,1  (s.  0.):  wenn  die  Bettstelle  selbst  umschlungen  wird,  wozu  das 
Glätten?  Antwort:  „Beziehe  das  auf  die  cäsariensischcn  Betten  (Nn»'-,Dp  Nnony), 
welche  mit  Löchern  versehen  sind",  ib.  6^1.  Statt  Löcher  (o'np:)  werden 
längliche  Ritze  (.s:i»n,  hebr.  D»yn)  genannt  (bSanh  20  a).  Nur  etwas  ver- 
schieden davon  dürfte  sein  Nnpns  (ib.),  von  p»2N  =  p»SN  Rinne  (o.  A.  494,  nicht 
von  p3N  =  pnn  umschlingen,  Krengel  S.  29  A.  4).     Vgl.  bNedarim  56^. 

**^  bSanh  ib.,  wo  RCh  nnr;  hz-  nao  erklärt.  Daß  sich  sh-it  ndi>'  auf 
das  Verdichtungswerk  bezieht,  beweist  die  ähnliche  Bezeichnung  c^h2n  'iz-  nca 
Bar  bPesach  56a,  jNedar  6,40a74,  bSanh  47a,  bBerakh  10b. 

^•*^  bMk:27a  i»^»nö  ^si:  «im  ra^mp  nx  Tnß  ::om,  ebenso  jBerakh  3,1,  5^71 
im  nStt;  jnaj^aSp  t2Dir  (vgl.  Semachoth.  11),  in  ed.  Lehm,  und  auch  Maim. 
h^a  'hn  5,18  i'a>2ip,  jNedar  7,40^21  j^ioii^-:,  richtiger  jMk  3,83^14  ;nü:r2^p  = 
y.paßßaTdcpiov,  s.  Fraenkel  und  I.  Low  in  Lwr  2,545,  auch  Krengel  S.  30 
und  A.  BÜCHLER  REJ  46,82,  wie  früher  schon  A.  Brüll  in  Kobaks  Jesurun 
8,35;  vgl.  syr.  j^^iil,         Im  NT  wird  xpaßßaTOc  (Mark  2.4;  6,55;  Acta  5,15) 

syr.  I^^Q..,??  übersetzt;  vgl.  auch  Winer,  BRwb  s.  v.  Betten.  Nur  muß 
gesagt  werden,  daß  jüdisch  j'a^mp  usw.  ein  Bestandteil  des  Bettes  ist,  u.  z. 
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nach  Analogie  von  mn»p  usw.  (§  194)  ans  dem  Lederzeug  selbst  geschnittene 
Streifen. 

^•^^  PtiCH  s.  V.  scimpodium,  Becker-Göll,  Gallus  2,346  f.  Pape  Wb  s.  v. 
aw.\xTzo\j(;  bemerkt,  daß  dieses  von  den  Attizisten  dem  Worte  xpaßßaTOv  vor- 
gezogen wird,  also  sind  die  beiden  Worte  identisch. 

"^  Semachoth  11.     TKel  bm  8,6,  58722. 

146  rpyg  jgg  24,20  N^oi>'3  N»nNi  ahm  »nni  (RN  u.  Levita,  Agg.  ahns),  Text- 
wort n:i^Dr.  Ib.  1,8  Nninaa  ^ony:.  Zu  dieser  Stelle  s.  Luzzatto  in  Jes.- 
Kommentar,  wonach  der  Stamm  ^Diy  =  ^«ny,  Par'el  von  ^"j.^  PSm  2851  = 
verstricken,  verweben.  bcErub  25 b  s^cny  »r  i^ayT  (Tosafoth,  Agg.  ^»'?♦T^1^'),  s. 
L  1,162  u.  3,703;  oben  I  A.  60. 

^^'  Samachoth  11,  s.  o.  I  A.  60. 

**8  Lwr  2,122. 

^■*®  Lwr  2,372;  aiyixduow  gegen  I.  Löws  adyixaia  aufrechtzuhalten.  [Nein.] 

15»  AbRNa  35  p.  104,  Bar  bMeg  26  a.     S.  oben  I  A.  746. 

*5i  bh.  nan  s.  Ges.  Wb.,  früher  für  ägypt.  Lehnw.  gehalten,  jetzt  ba- 
bylonisch. Die  Arche  Noas  heißt  in  LXX  xißwTOi;,  die  Kiste  Mosis  Exod  2,3.  5 
ö'ißr),  s.  dazu  H.  Lewy,  Sem.  Fremdw.  im  Gr.  S.  100.  Der  Schrank  in  der 
Synagoge  zur  Aufbewahrung  der  Tora  und  anderer  Bücher  hieß  gleichfalls 
nn*n  (nicht  „Pult"  Krengel  S.  32  A.  4),  gr.  nißcoTO?,  Schürer  23,449  (2'i,524). 
Zur  Phrase  nn>nn  »:sS  in*;  s.  J.  Elbogen,  Stud.  z.  Gesch.  d.  j.  Gottesdienstes 
Berlin  1907  S.  38  f.  Hieronymus  nennt  das  Gerät,  worin  die  Juden  ihre 
Schriften  aufbewahren,  archivum,  arca  und  armarium^  S.  Krauss  in  JQR 
6,232,  auch  Blau,  Das  althebr.  Buchwesen  S.  96  A.  1.  na»n  =  Buchstabe 
s.  L  4,623;  aram,  Nnn'n  L  ib.  ]»j^an  na\n  s.  Hakedem  deutsch.  Teil  1,191. 
ferner  nn>n,  auf  der  im  Bade  ()1  verkauft  wurde  ib.  2,9.  nn»n  in  denen 
Menschen  in  das  Heiligtum  eingelassen  wurden  TKel  bk:  1,11,  570?.  Vgl. 
bi^Q)  naM  mira  D'öyn  pN^  dj^jh  Bar  bcErub  30b,  Chag  25»,  Gitt8b,  Nazir  55». 

^^*a  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  daß  mar,  womit  G.  Hoffmanx 

Lit.  Ctbl.  1882,  321  gJLwv  zusammenstellt  (Krengel  S.  34  A.  3  vgl.  auch 
assyr.  sadittu  Ziehstuhl)  ursprünglich  einen  Wagenkasten  bedeutet,  in 
welchem  Frauen  sitzen,  s.  Rasi  zu  Koh  2,8  (aber  sedes,  (jsSa,  Graetz,  Kohel. 
S.  183  u.  K  8,32  ist  verfehlt),  bBk  98  b  u.  bSabb  44  b,  dasselbe  zu  sm^r 
bGitt  68»,  wobei  sich  Rasi  wiederholt  des  Wortes  uns  =  Kasten  bedient, 
vgl.  auch  bKethub  65  a.  Aber  ebenso  haben  recht  Hai  zu  MKel  22,8  u. 
RN,  wonach  niw  mit  na»n  gleichartig  ist,  weil  wohl  mit  der  Zeit  '\s  Kasten 
überh.  geworden  ist,  dennoch,  weil  ursprünglich  zum  Sitzen  bestimmt,  dürfte 
es  geraten  sein,  „Kiste"  dafür  zu  setzen.  Nicht  klar  ist  die  Stelle  nn»!r  n»:!:r 
nsnö  hü  jTa^an  4,69^62,  wofür  bGitt  08»  „300  Arten  cn-j"  steht,  ferner  m»ri 
yni»  >:»v  nosy-     Ein  Haken  (>^p:iN  s.  o  )  der  Kiste  MKel   12.2  T  bm  2.8. 

'^'b  h-ti^  eigentl.  Turm  ist  nach  Fraenkel  (bei  Krexgel  S.  35 
A.  3)  Übersetzung  des  gr.  Wortes  -JiupYiaxoc,  vgl.  zu  Lwr  2,479,  wo  j'pcTiD  so 
gedeutet  wird,  während  piaxo?  aufzugeben  ist;  's  nach  1.  Lr)W  Wandschrank, 
wovon  niNpüci  T^Ohal  5,5,  60222  die  Fächer   sind  (dafür  gilt  piaxo;  weiter). 


1*,  152-159.  397 

S.  auch  MGWJ  43,383  u.  J  1215.  pn^a  Wandschränke  im  Badebause  s. 
Hakedem  deutsch.  T,,  1,189.  Doch  ist  es  plausibler,  den  Namen  h'],^ü  = 
Turm  von  der  Höhe  und  Form  zu  erklären;  s.  Abbildung  in  Maim.  zu 
McOhal  4,2.  Zum  Ausdrucke  -i>iNn  n^isn  hi^^  bChag  15b  unten,  bSanh  106b 
s.  Resp.  der  Gaonen  ed.  Lyck  No.  19;  ZNTW  6,190.  Es  ist  möglich,  daß 
mau  aram.  im  Sinne  von  hi^ü  gleichbedeutend  >:j-n::N  (s.  pin  o.  S.  7)  sagte; 
demnach  b'Erub  62»  ♦jjiuni  »pini?2  Verzeichnisse  (s.  L  3,41)  u.  Kasten,  d.  i.  die 
Verzeichnisse  in  Kasten  aufbewahrt;  vgl.  bBm  73  b.  wo  dem  nübd  =  Js-ä^^ 
r=  Kasten  entspricht;  anders  freilich  RCh,  Rasi  u.  Tosafoth  zu  bcErub  62a, 

^^2  MToh  8,2  Kleidungsstücke  (vgl.  Maim.  MKel  16,7),  u.  z.  nssn  ge- 
drückt voll.  MKel  20,5  Schüssel  darin,  TTerum  7,16,  38 19  mtt;n  imjni:;  i»j=? 
njoSöai  n3>nn;  letzteres  Wort  darf  nicht  als  Glosse  erklärt  werden,  die  nur 
SiJtt  ersetzt,  I.  Low  Lwr  2,461,  sondern  als  'pD>;ns  =  ]»pDTis  (vor.  A.)  zu  er- 
klären, J  1183  auf  Grund  der  Konjektur  iudn^ö  (plaaya  Flasche;  eher,  da  ms. 
Wien  njDD^N  hat,  =  döSn  Lwr  2,57  Krüge.  [Das  Wort  'dbSn  fehlt  in  den 
Agg.  (auch  Wilna,  Romm)  u.  Minchath  Rikkurim  und  im  Zitate  des  jer; 
auch  Ginzberg  hat  keine  Var.  zu  jer.  Es  ist  doch  nur  Glosse.]  Speisen  in 
^iJD  M^Erub  3,3.  TMs  2,11,  89i5  Geld.  Allgemein  D»b  (Gefäße  oder  Kleider) 
TKel  bm  10,1,  58823,   M^Ohal  4,1  T^Ohal  10,5,  6O625,  TNeg  7,12,  627is. 

''■'  Holz:  MB1.V  9,3,  MSabb  16,5,  j^Erub  3,21a39.  —  Glas:  TKel  bb  7,7, 
59722. —  Bein  (dsv)  u.  Leder:  TKel  bb  4,10,  59421.  —  Metall:  TKel  bm  4,1, 
582ii.  —  Stein:  j^Erub.  ib. 

^^■'  MKel  18,3  jn^^Jiri  nns  r^ba:^  ^-ij^m  nn»nni  mtyn,  RÖ  spricht  merk- 
würdigerweise von  drei  Füßen,  s.  o.  bei  Bett.  Ib.  18,1.  Ib.  15,1  nasim  nra-n 
wbw  ünh  tr»'i*  .  .  .  ^njDm;  d^^ik?  ist  nicht  =  Boden  allein,  denn  'w  anS  ]>« 
hätte    dann    keinen    Sinn,     sondern   der   verlängerte   Rand,    darum    Maim.: 

l^Xx.X^  J*-*^'  ^^  von  der  Verfertigung  an.  Dagegen  ü'>bw  bei  Gefäßen  = 
der    Boden,    s.  §  199.      Bei    biiü   wird   noch   d*ds   Basis   erwähnt  MKel  24,6. 

'''  nn^n  »id2  MKel  16,7;  Tbm  10,1,  58823  »id2  nS  ynpi.  Bei  der  Lade 
der  Stiftshütte,  die  als  m3»n  trStr  beschrieben  wird,  entspricht  dem  der  ms:, 
s.  Bar.  von  Stiftshütte  c.  6.     In  M  ib.  nn^nn  nnna?  Norm,  ein  Untersatz. 

^^^a  Bei  nn>n  MKel  19,9  Agg.  nrn^,  ed.  Lowe  j'in^  Bei  nrtr  TKel  bm 
8,1,  5876  ]^v2vhn,  M  18,1. 

^'"^  Von  n3>n  MKel  16,7;  von  ni'tr  ib.  18,2;  pn^sp  >tapi.dpiov  s.  Lwr  2,551. 
Bei  Snjo  entspricht  r,o)p. 

^^^  MKel  19,7,  Maim.  -^L:^:^^]!.  Rasi  beschreibt  solche  in  Abteilungen 
gesonderte  große  Schränke  in  der  Erklärung  von  ü)h2  liJix  bGitt  67»  und 
nennt  sie  fr.  N»»B?»^p. 

1"  „Kiste"  s.  A.   151a. 

1^«  Zur  Form  s.  A.  151b. 

»^«  M^Ohal  4,3  u.  T  5,7,  6O22.5  »:r.f2  des  =:njtt,  MKel  18,2  ♦::{:  (in  TKel 

bm  8,1,  5874  'Jii.'s)  des  m^tr  (}xyix.avri  s.  Lwr  2,324);  Maim.  _j^^il,  vgl.  Rasi 
bSabb  44b  u.  RN,  so  anzunehmen  schon  wegen  Kh^h^  bJoma  37».  womit  |>"nu 
MKel  ib.  übereinstimmt. 
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"•^  niTJD  TKel  bm  8,1,  5873. 

''"  M^Ohal  4,2  =7iJ>2n  nn»n. 

^^■^  mu;  noipni  ^uanü;  npyn  TKel  bm  8,2,  5877.  Dieses  noip  ist  offenbar 
das,  was  ]nap  bei  na^n  MKel  18,2.  RS  u.  RE  Wilna  lesen  nsip,  Krengel 
S,  36  A.  9  schlägt  nmp  vor,  alles  unnötig,  denn  noip  gehört  zu  bh.  *mK?p,  pl. 
"iiff?  resp.  rniz?p  Exod  25,29  (s.  Ibn  Ezra  z.  St.),  phön.  ocp  Becher,  s.  Ges. 
s.  V.  r\^p,  eis  45,  Landau,  Phönizien  S.  24.  Vgl.  zu  Nacp.  K  7,150  vgl.  mr 
=  Dip,  das  übrige  jedoch  unbrauchbar.  Andere  Verzierungen  s.  TKel  bm 
2,8,  580i4  u.  vgl.  0.  I  A.  409. 

^^^  s.  vorige  A. 

^^*  In  die  m»t:;  gibt  man  z.  B.  die  auseinandergelegten  Teile  des  »3:» 
(s.  Rieger  Technologie  S.  45)  TSabb  16,5,  1359;  Reste  von  Speisen  ib.  17,4, 
13626.  Vgl.  jTa'an  2,65b 43  hi3t:i)  na'n  m'cn  rrnir  no.  Geld  in  m»!r  (nicht  in 
deren  »:ritt,  wie  Krengel  S.  34  A.  13  sagt)  MKel  18,2. 

1«^  S.  oben  A.  582. 

^*^^  b^Erub  34a  -iDiDO  "'^nJD.  Ib.  «rmr,  nach  Rasi  p^n  oder  nan«,  also  eine 
Öffnung  am  Dache  des  Schrankes.  Sn;)Dn  jj  Bar  bPesach  8».  MKel  12,3 
Türe  (s.  nächstfolg.  A.)  des  hiiü  von  Privatleuton  und  des  von  Ärzten. 

^''^  MKel  19,7  fr^nbü  nnriBE^  n2»n,  ib.  9  mstt  nnnstr,  vgl.  ib.  24,4,  es 
scheint  jedoch  nicht  nnss,  sondern  nns  „abnehmen"  gelesen  werden  zu  müssen 
(gleich  daneben  nnsj  passiv),  wie  in  der  Tat  Sifra  zu  Lev  11,4  p.  75  <i  Z.  8 
nn»5ftt  nnnEjB?  na»ni  (Z.  12  freilich  nnnsK').  TSabb  14  (15),1,  ISOso  na»n  nvw  rhi 
^^Jö1,  T^Erub  11,18,  1546  'id  h^t  r^  jinnnn  Tic.  Vgl.  die  mn^T  bei  Geräten  MSabb 
17,1.     Schlüssel  (nnsia)  des  SnJD  MsErub  3,3  (34b). 

'®^  Der  Ausdruck  lautet  mna  riNzn,  d.  i.  40  mnd  enthaltend,  z.  B.  MKelim 
24,4,  T  bm  4,1,  582ii,  ib.  bb  7,5,  57922,  vgl.  MKel  15,1,  M^Ohal  8,1.  3.  Diese 
Kapazität  entspricht  bekanntlich  der  Höhe  von  nißN  ühü  ona  ncN  hy  ncs 
TKel  bm  5,1,  58322-     Vom  Sijd  heißt  es  hmd  nnj  '^dn  TTerum  7,16,  3821. 

i69  TTerum  7,16,  3820  'p»n2  j'J^  (nicht  »p'n^a),  vorher  'id  nrtra  jn»jnK?  ]>ih. 
Diese  Bedeutung  fehlt  in  Lwr  2,588  s.  v.  p»n. 

""  Lwr  2,550,  wo  arab.  ^h»'^  (Maim.  zu  MKel  16,7  in  Ägypten  g^L.»J?  I 
Hai  zu  MKel  16,7  'p  arab.,  gr.,  römisch  und  edomitiach,  d.  i.  syrisch,  Sprache 
der  babyl.  Christen)  u.  syr.  ^^i^lia-D  =  «nuep  Kistenverfertiger;  xdcvnrpai 
luXivai  C.  Wessely,  Karanis  u.  SN  p.  17.  Erwähnt  wird  'p  'los  MKel  16,7; 
in  T  bk  7,4,  577i3  nT^üp  >d:n  l.  md:. 

*^^  Diese  beiden  Bestimmungen  gibt  an  Hai  zu  M^Ohal  9,15,  u.  z.  folgt 
Kleider  aus  Trg  II  Kön  10,22  «»lüoip  für  nnn^c  s.  RDK  s.  v.  nr\h  u.  Trg 
Ezech  27,24;  Bücher  bMeg  26b  Rasi  iscrinio,  s.  auch  bBerakh  26»  oben 
in  Rasi. 

^"  «asD  oder  .s:2ö>o,  syr.  ^«^Laj» ,  auch  ^  J^o^r,  von  Fraenkel  S.  79 
für  persisch  erklärt  (s.  oben  A.  151b);  Hai  gebraucht  ti-cso  zur  Erklärung  von 
N-iaöp  M50hal  9,15.  bSanh  82  a  «üsd  setzt  Rasi  =  uin,  ib.  104*  steht  «nB'D, 
ib.  109»  zweimal.  In  bBm  73b  RN  n^bd,  aber  RHai  [Haj  ms  hat  Kacc] 
a.  a.  0.  und  Agg.  ndsd,  L  3,566. 

^^^  MKel   16,7  ND£ip  ^K?  Mc:  Agg.,  RN  Ncsp,  ed.  Lowe  ncup,  Maim.  rt-mp. 
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wie  in  jNidda  2,1,  49^57  n»2i2T  bw  n^isp.  Zweck  s.  bMenach  41»,  bSabb  152  b, 
Midr  Teh  12,1  usw.,  s.  Krengel  S.  37  u.  Lwr  2,517;  zu  bemerken  die 
Redensart  'pa  njiDS  von  etwas  Wohlverwahrtem. 

^■'^  MKel  15,1  ed.  Lowe  ninop  (pl.  von  nop  =  noip  oben?),  Maim.  naoip. 
Siehe  dazu  Krengel  S.  37  u.  Lwr  2,514.  Vgl.  I.  LÖWS  Ermittelung  zu 
pj£3DU  Lwr  2,518»  u.  m^;  in  ursprünglicher  Bedeutung  o.  A.  151». 

"^  Lwr  2,175  u.  213. 

^^"  Die  von  Krengel  S.  38  beigebrachten  drei  Stellen,  wo  ]n«  ein 
tönernes  Hausgerät  sein  soll:  TChuU  1,22,501-24,  TKel  bk  3,6,  57J35,  T>Ohal 
17,7,  61026  pN^  nxinD  K;"in  »^7:1  j'^sdi  jm:m  nnnN  n'>2an,  beweisen  das  nicht,  denn 
es  können  Särge  gemeint  sein,  wie  Krengel  bezüglich  MKel  16,1  (?)  selber 
zugibt;  anderes  wäre  □♦jnx  (anderer  Plural!)  TKel  bm  5,13,  584'25,  doch  ist 
der  Sinn  der  Stelle  nicht  klar.  —  Als  wipn  piN  haben  wir  das  Wort  sehr  oft. 

^"  bSanh  46b,  s.  L  1,159  und  A.  151». 

^^^  MKel  14,6  HN-iQ  u  nii-ytr  d^hd  b\v  »jo  nos,  ib.  maK?:"ir  hnid  usw.  „wenn 
der  Spiegel  zerbrochen  ist,  so  daß  das  Stück  den  Hauptteil  des  Gesichts 
nicht  mehr  wiedergibt"  usw.  —  bezeichnend  dafür,  daß  selbst  das  Fragment 
noch  verwendet  wurde,  wie  auch  heute.  In  TKel  bm  4,12,  58o6  f.  ist  hnid 
zuerst  masc.  konstruiert,  dann  fem.,  ferner  neben  n-i2K?:  auch  nirott?:^:. 

^"  RiCH  8.  Y.speculum;  Becker-Güll,  Gallus  2,355,  Overbeck,  Pomp.^, 
453.  Die  Möglichkeit  von  Silber-  und  Goldspiegeln  ist  gegeben  in  jSabb  6,1, 
7<i47  nnr  ^tr  ]»ü»:r:n  usw. 

^^"  Gen  R  4,4  m^nj  din-id  zeigen  das  Bild  (riNun)  groß,  nuap  mN-iD  zeigen 
es  klein. 

^^^  In  TSabb  13,6,  130i6  u.  j  6,1,  7 «142  dient  der  Spiegel  etwas  damit 
zuzudecken,  also  beweglich. 

^^■'  T  u.  j  ib.  u.  bSabb  149»  br\)t2  vupn  n^noa.  Dasselbe  von  «nSpEDs, 
mit  Nägeln  befestigt,  TKel  bb  7,7,  59727.  Bei  den  Römern  s.  Rick  und 
Gallus  a.  a.  0. 

^^^  bSabb  149»  j^'ri^non  j»d»:  nn  •^•>^nb  >r^';  dinü'  »jbo,  in  j  ib.  Z.  55  N\Tir 
nntr^in  N>ni  njnS  nna  nöu  :^n^'^. 

^«*  jSabb  ib.,  TAz  3,5,  463 18,  j  2,2,  41»?,  b  29».  Zu  ncyS«  ]2  mi£cn 
(Ben  jEUasa  ist  der  Schwiegersohn  Rabbis)  s.  bei  Haarpflege  §  86.  Jore  Dea 
§  156  5  L.  Low,  Ges.  Sehr.  4,58. 

'^=  Mekh  zu  Exod  18,21  p.  60»  a^s^Dn  na  pina?  n  n>TnD2,  Mekh  RSbJ  p. 
90,  Jalk  Exod  270.  Aram.  Nnnnn  L  Trg  Wb  2,23;  syr.  ji^A"|-»*iiOBROCKELM.,Lex. 
Syr.  1Ö8. 

'**^  Mekh  u.  Jalk  (s.  vorige  A.);  MKel  30,2  (Hai  arab.  nsn:  1.  nsi» 
[ms    zweim.    'j    mit    gimel,    wodurch    Emendation    in    'd    sehr    zweifelhaft], 

vgl.  Maim  zu  MKel  14,6  äl^^),  TKel  bb  7,7,  597 20,  sonst  s.  Lwr  2,93  u.  0. 
S.  43.     Bemerkenswert  ist   die  Stelle  Mekh  RSbJ  zu  Exod  20,21  p.  114  H. 

i:»m  ntrai  niTN»  p\sK;  niN^nSpso  »iinso  n^«  iNn:nJ  ah  pis  n»N>njn  h2  usw.  Sonst  in 
den  verwandten  Aussprüchen  ohne  rnnsD. 

^^'  Marquardt,  Privatl.  S.  758  spricht  von  Spiegeln  aus  Glas.     Ver- 
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zierungen  der  Wände  s.  LÜbker,  Reallexikon  7.  Aufl.  s.  v.  vitrum.  Das  ist 
gemeint  in  Midr  ha-Gadol  zu  Dt  5,4  nn^^2  nzmi^  Nint'  n^nS,  s.  REJ  42,214. 
Dicke  Säulen  aus  Glas  sah  man  in  einem  Tempel  zu  Aradus  (Marq.  a.  a.  0.), 
so  ist  die  Meinung  in  Mekh  zu  Exod  14,16  p.  30»  n>2)2i  h^  diSu  nach  RN 
bei  K  2,101:  nsnD  Spiegel  aus  Glas,  vgl.  MGWJ  49,677.  RN  vgl.  auch 
«»pin  (s.  Lwr  s.  v.  N»pna),  welches  nach  einer  Erkl.  arab.^^j.:^^  Türkis?  sein 
soll.  Leuchter  von  Edelsteinen  s.  I  A.  560.  Das  Wort  insa  bGitt  86  a  soll 
nach  dem  Persischen,  wie  Z.  Kahn,  Die  Sklaverei  S.  57  A.  3  im  Namen  J. 
Derenbourgs  mitteilt,  Spiegel  bedeuten;  in  Wirklichkeit  sagt  J.  Derenbourg, 
Journal  Asiatique  Jan.  1867  p.  95,  daß  es  visage  =  Gesicht  sei,  der  Über- 
setzer des  Kahnschen  Werkes  hat  es  also  mißverstanden  fs.  Fleischer  zu  L 
2,210  b]. 

^^^  Zur  Etym.  von  n^irtrv  s.  §  205.  Bar  bRh  24  a  ri'trtpyn  '.nu^Nn  wir  sahen 
ihn  (den  Mondj  in  einem  Metalldiskos  (?).     Vgl.  bBerakh  25b. 

^^^  Das  am  Ausgange  des  Sabbat  gespendete  Feuer  (s.  §  51)  wird  mit 
irsn  iiNtt  resp.  tt'Nn  niNia  d.  i.  Licht  des  Feuers,  begrüßt,  Mßerakh  8,1  (51b). 
vgl.  b  52b,  wonach  Beth-Sammai  meinen:  ein  Licht  gibt  es  im  Feuer,  Beth- 
Hillel  jedoch:  mehrere  Lichter  (Rasi:  rote,  weiße  und  grünliche  Flamme)  gibt 
es  im  Feuer;  Bar  ib.  mN2  c?»  nniNtt  n:i-\n.     Zu  -iin  Licht  und  Feuer  (aram.  n*ii: 

ib.)  s.  Ges.,  Hwb.  u.  Thes.,  arab.  ^^l  anzünden;  zu  -in,  xmiN.  »njj  =:  Abend 
(L  1,45)  s.  Neue  Bibl.  Zschr.  2. 

^^^  Vgl.  np=?m  nD>p  bBerakh  53b.  Sonst  s.  L  4,298.  VgL  den  loLixnvr^p 
der  homerischen  Zeit  bei  RiCH  s.  v.  candelabrum  No.  8  u.  taedae  der  Römer. 
]i:>nT  8a8iov  Lwr  2,186. 

*^*  Die  Et3'm.  von  pi«  „zusammenbinden",  die  Sachs  Beitr.  1,62  (vgl. 
auch  L  1,14),  unter  Verweisung  auf  Nachmani  zu  Gen  32,25  u.  Vergleichung 
von  fax  ßaa>teiv  binden,  annimmt,  ist  sachlich  unrichtig,  denn  die  Fackel  be- 
steht gerade  umgekehrt  aus  einem  Stück  Holz,  das  mit  Öl  oder  Pech  be- 
strichen wurde;  sie  wurde  zwar  auch  aus  einem  Bündel  zusammengebundener 
Sfähe  ifaculae  s.  Ricn  260  u.  Blümxer  2,354  f.,  s.  auch  N2:p  bBeza  22»  nach 
RNs  2.  Erkl.  w.  unten  A.  216),  in  den  man  mit  Wachs,  Talg,  Pech,  Harz  und 
anderen  brennbaren  Stoffen  getränkten  Werg  einschloß,  gemacht,  aber  das 
bildet  nicht  die  Regel.  Barth,  Et.  St.  S.  25  anerkennt  in  der  Tat  jene 
Etym.  nicht.  np)2ü  wird  sogar  im  Sinne  von  iin  =  Brennscheit  gebraucht 
(bPesach  27  b,  37  b),  und  das '  ist  ein  Stück.  Was  Krexgel  S.  56  (nach 
Vorgange  von  Sachs)  aus  MRh  2,3  beibringt,  gehört  nicht  hierher,  denn  dort 
sind  wirkliche  Signalfeuer  (s.  §  233),  nicht  Fackeln  gemeint.  Vielleicht  ist 
npi3N  abzuleiten  von  bh.  pni  glänzen,  leuchten,  u.  z.  mit  Vorsatz-AHf  "npinaN, 
rtp)2a  (vgl.  aram.  niu  =  Niinj);  vgl.  -inn,  n»nn.  —  Zum  Eigennamen  jn  npi^N 
>nnj  s.  Graetz,  Gesch.  33.  533  A.  6. 

^^■-  iiN  hc  np)::a  MSukka  5,4  in  Misnajjoth  u.  b,  in  j  u.  ed.  Lowe  nur 
mpnN,  so  auch  T  4,2,  1989,  so  daß  niN  bv;  eine  Glosse  zu  sein  scheint.  Bar 
bSota  21»  -iiN  hv  np)2a,  die  Parallelstelle  bMeg  24  b  nur  npins.  MMidd  1,2 
vitih  D'pSn  mpiaNi  (masd);  RN  hat  als  Schlagwort  pn.s! 
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i9;i  bPesacli  7  b  »s-j  nii,-;:  -am  N;-;rt  N-.in:2  n'^tn  nzvj  .s-in:  et:-,  np-.zs, 
ib.  103b. 

^^^  bPesach  8»  'ps  :]aps2  *Nm  Nim:  -[i^'ri  'sn  npizxn  ':£r  i::.  Das  Flackern 
der  Fackelflamme  heißt  n^ba  (=  nnan)  jPesach  1,1,  27a60. 

^^■'  So  beim  Suchen  des  y^n  b  u.  jPesach  a.  a.  0.,  im  Heiligtum 
MMidd  1,2.  Fackelträger  bei  nächtlicher  Arbeit  bMk  12b  Nim;:  (RN  u. 
ms.  M,.  Agg.  n:nD). 

^^^  Bar  bSota  21a,  bMeg  24b.  Vgl.  auch  das  Schulbeispiel  Bar  bBe- 
rakh  53  a  'i-  n»2  npnsi  pij»n  hnti  -[ir^  Y)n  -]^n^  n»n. 

^^^  bBerakh  43b   nr^a'2  n-.»i  D':rr  npinx. 

^98  MSukka  5,4,  T  4,2,  1989,  Bar  b  53  a,  j  5.4,  55  c  3  (hier  zrr,  hz-  mpizs, 
was  nicht  in  iin  hw  der  Parall.  zu  emendieren  ist:  L,  K,  Krengel,  sondern 
gleich  der  Metallröhre  bei  RiCH  s.  v.  fax  zu  verstehen;  der  sie  hantierte, 
war  ja  Fürst,  und  es  soll  ja  sein  Reichtum  ebenso  wie  seine  Geschicklichkeit 
betont  werden!).     Vgl.  nebenan  n>s^. 

^^^  bh.  u.  nh.  T3%  syr.  |,,Aavflil;i  (aus  -»s^  u.  la[t.iid(;  gomischt),  s.  Ges 
Hwb.  MKel  2,8  -:  hz-  v^pin  n'21  .  .  .  ts^m;  nach  Maim  aus  Einern  Stück,  nach 
RN  u.  RS  Schaft  oder  Röhre  u.  Pfanne  zwei  Stücke,  ferner  die  Pfanne  nach 
Maim  u.  RS  aus  Ton,  nach  RN  aus  Metall.  RN  (5,51)  sagt:  „Im  Lande 
Ismael  (=  Arabien)  besteht  die  Sitte,  daß  man  die  Braut  vom  väterlichen 
Hause  in  das  Haus  des  Mannes,  ehe  sie  in  das  Brautgemach  tritt,  zur  Nacht- 
zeit mit  zehn  aus  Holzstangen,  an  deren  Spitze  eine  kupferne  Pfanne  ist, 
bestehenden  Fackel  begleitet,  und  in  der  Pfanne  wird  ein  mit  Öl  und  Harz 
getränktes  Tuch  angezündet;  auch  vor  den  Stadtwächtern  trägt  man  solche." 
Zwei  Signallampen  in  Jerusalem  s.  Bar  jPesach  1,27^21  b  14  a, 

^^^  RiCH  s.  V.  lampas  .  .  .  „gleicht  einem  Leuchter,  unten  mit  einem 
Griff  und  oben  mit  einer  großen  Scheibe  (d.  i.  -:  hz-  v;pr  n»2 !),  um  die  Hand 
vor  dem  herab  tröpfelnden  Pech  oder  dem  sonstigen  harzigen  Stoffe  zu 
schützen,  aus  dem  die  Fackel  bestand."  Stellen  s.  Lwr  s.  v.  Tsr:^  u.  ctsc^ 
=  XaiJLTiac  -ahoi;. 

-"*  bh.  -1:  ist  auch  das  Lämpchen  an  der  Lampe  (mu»),  hier  jedoch  -: 
immer  ein  selbständiges  Gerät.  Vgl.  jedoch  Gen  R  20,16  u.  w.  u.  Jüdische 
Lampen  haben  sich  erhalten,  s.  Rhein.  Jahrbücher  22,74,  Sittl,  Arch.  d. 
Kunst  S.  266;  Rom.  Quartalschrift  4,145. 

202  Benz.  Arch.'^  96,  Nowack  1,137.  144.  Guthe,  Pal.  2,62.  Bauer, 
Volkslebens  51. 

'-'"^  Gehört  zur  Einrichtung,  die  man  der  Frau  schuldet:  TKethub  5.8, 
267  6,  jKethub  5,12,  SObeo  i:  (o.  S.  64),  n:,  n=?»nB,  ci:.  n^an,  n-.np.  bNedar  41^: 
n:  «^2  Sd  -icnn.  Zu  nSu  »S:  (Ezech  12,3)  gehört  n:,  mvp,  n»-ji?  (s.  o.);  m>*p  ent- 
spricht dem  n-\''-\'^.,  das  man  der  Frau  gibt. 

■-°'*  Ton  folgt  aus  MKel  3,2  pü'2  \-^y}^  ^,1  von  der  zerbrochenen  Lampe 
so  viel  übrig,  daß  das  Öl  aufgenommen  werden  kann;  T  bk  2,9,  571  u  "iJ 
ppiTDn  mytr,  beides  zwischen  Tongeräten  aufgeführt.  MSabb  2,4,  bBeza  32  a, 
vgl.  Rasi  zu  bSabb  23b  oben.     „Bedeckt"  s.  Benz.  a.  a.  0.,  eine  Spur  hiervon 
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bSabb  67  b  snz'K,-  Kj-.tt*  »rrfin  jno  »xn,  in  diesem  Falle  brennt  die  Öllampe  besser, 
während  die  Napbta-Lampe  offen  besser  brennt  (ib.). 

-"^  nsntt  h'Z'  nnj  bSabb  44a,  bChuU  15a,  bPesach  14a.  Es  sei  hier  auf 
die  sehr  eingehende  Beschreibung  der  antiken  Lampen  bei  Overbeck, 
Pomp.-i  430 ff.  verwiesen;  ib.  432  Abbildungen  von  Lampen  von  Ton 
und  Bronze. 

'"'^  MSabb  2,4,  T  2,5,  1136.  Vgl.  MBeza  4,4  (in  b.  Agg.  ]»nnia)  i^nms  pN 
»Sr  nc-MV  Ninr  ':£»  n:n>  nN. 

-"''  MKel  3,2  rs  ha'':\:;  i:,  Maim.  o^^j)  die  Schnauze,  die  aus  der 
Lampe  herausragt,  in  welcher  sich  der  Docht  ausstreckt.  bSabb  23b.  s. 
Easis  gute  Beschreibung. 

-"^  bSabb  23  b.  Vgl.  jnanpcN  Trg  Zecharja  4,12  für  nr,n:i'.  etwa  zu 
lesen  jn^aicpa  =  LXX  |j.u|co-uT^pci)v,  s.  Lwr  2,97. 

-°^a  m^»nB  ncr  nr,:  na:  p>^iD  Cant  R  c.  1,9  „mehrere  Lampen,  mehrere 
Dochte",  letzteres  wohl  soviel  wie  Lampen  mit  mehreren  Dochten. 

-'^^  TDemai  8,10,  5922  -zt^iin  n:n  -[in^  n^^  ...  '^-n  ij  •])rh  tih  p^  uitt  .7a»  n^  ; 
zu  beachten  der  Ausdruck  rj^an  =  tropfenweise  einschütten.  Ebenso  jSabb 
2,1  4<i23  p^'^riwi  NiriD  ^3  pü  inn^  r,»::»  z^n. 

'^'"  Bar  bBeza  32b  p^2  mici,  T  3,21,  2076,  am  besten  zu  verstehen 
vom  neuen  Docht,  was  nicht  gesagt  werden  muß,  da  der  Docht,  als  etwas 
Geringes,  öfter  neu  war.  Aramäisch  NnS'nD  yi-^  jSabb  2,1,  4^12,  jTerum  11. 
43bo2  =  '1:  pC2  n'Tvnsn  1=7  Sna  TTerum  10,9,  439. 

-^^  rt7»r,2  (vgl.  bh.   ^»ns  Faden,   Schnur)  i/^ns,  schon   assyr.  vorhanden; 

syr.    (IaLs  (Bkockelm.,  Lex.   Syr.    297),  arab.  Ni.>j>-i  (s.  Maim  MKel  3,2,  aber 

auch  Jj.Vä/s).  Die  Tätigkeit  heißt  freilich  nicht  ^is,  sondern  ^ij  drehen,  Bar 
bBeza  32  b  opp.  t^s  n^v^^o  mit  der  Hand  platt  drücken  (in  T  3,21,  207  5  f. 
;''^r;  opp.  pryr::;);  TSabb  2,4,  1126  p-nir.  Wegen  N:'ii2  s.  A.  230.  Bei  Gr. 
u.  Römern  s.  Beckek-Göll,  Charikles  3,87;  GaHns  2,397. 

-'■-  MSabb  2,3  nznnn  n^i  nhzpz-  i^sn  n^\nD.  Einen  solchen  uneigentlichen 
Docht  mußte  man  erst  ansengen  (zriin),  Bar  bBeza  32  b  u.  T  3,21,  207  5 
■n.s2  ]>2nin:2.  Dem  entspricht  nmncn  n7»n3  der  angebrannte  Docht  (von  früherem 
Brennen),  opp.  paianeo  bloßer  Lappen  (=z  nnnnn  shz^  -;j:n  n^»nß)  TSabb  2,1, 
III22.  Von  solchen  Fetzen  und  Lappen  ist  wohl  die  Rede,  wenn  T  ib.  Z. 
25  ein  Feuer  anmachen  (n-,nj2),  an  dem  man  sich  wärmt,  erwähnt  (vgl.  n-)MQ 
nach  dem  Zusammenhange  in  TDemai  8,10),  denn  regelrechte  Dochte  könnten 
schwerlich  so  viel  Feuer  ergeben.  Doch  wird  davon  gesprochen,  daß  man 
den  Docht  an  sich  braucht  und  daher  ihn  schont  (jSabb  2,5,  5*27  nßua  t^is 
n^'ns  hz;).  Von  den  beiden  Tätigkeiten  beim  Lappen:  ^Bp  u.  2ri:irt,  wird  be- 
hauptet, daß  geübte  Bediente  (]»:mN  »tt-cr)  sie  gut  zu  verrichten  verstehen, 
i  ib.  2,3,  4^75  u.  2,5,  b^->\).  Auch  jSabb  2,1,  4^  12  undjTorum  ll,48boo  han- 
tiert mit  der  Lampe  N*i'f:tp  nhn,  Adda,  der  Diener.     Vgl.  A.  199. 

-''  intPB  MSabb  2,3  (vgl.  Jes  42,3,  ib.  43,17);  n-,r;:  T  9,5,  121 26.  In 
MSabb  2,1  werden  als  Docht  am  Sabbat  nicht  zugelassen:  {p:\  join,  ^^r, 
p'srt  .~:»r,2,  ".aian  '2  und  c»r:n  kq  ^v>y  npr.»  (s.  darüber  Krenc^el  S.  58  f.  nach 
1.  Low,  Pfl.  u.  hier  vv.  u.  §  76;   s.   auch    „Miechnatractat   „Sabbat"   von  G. 
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Beer  in  „Ausgew.  Mischnatractate",  berausg.  von  P.  Fiebig  No.  5,  Tübingen 
1908  S.  47:  Zedernfasern,  grober  Flacbs,  Robseide,  Bastdocht,  Wüstenkerze, 
Wasserlinse;  doch  ist  es  verfehlt,  wenn  Gr.  Beer  hierbei  von  Pflanzenaber- 
glauben spricht,  auch,  daß  unruhiges  Licht  am  Sabbat  „gescheut"  wird).  Als 
Grund  wird  angegeben,  daß  das  Licht  in  diesen  Dochten  flackert  (nrc:^?: 
bSabb  21a).  Möglich  wären  auch  Dochte  aus  Schafwolle  (la-ij  und  Tierhaaren 
(-,V~Jj  doch  schrumpft  jene  zusammen,  während  diese  sofort  versengt  werden 
(Bar  u.  bSabb  20 a).  —  Die  Materie  und  die  damit  zu  verrichtende  Arbeit 
des  Drehens  und  Windens  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Dochte  von  Frauen 
gemacht  werden,  s.  bMog  14 a  verglichen  mit  Jalk  zu  Jud  4,4  u.  Tanna 
di-be-Elijahu  c.  9  p.  48  ed.  Friedmann. 

^'^  Vgl.  in  bezug  auf  Feiertag  nn:  >nir  »02  11x2  n:.iin  Bar  bBeza  32^,  ib. 
n':r7  nniN  prnin  i«ni,  T  3,21,  207 ,0),  eine  Prozedur,  die  an  Werktagen  gewiß 
vorkam. 

21s  Folgt  aus  MSabb  2,5  cns  nz-v;  Ninr  .  .  .  nh-nzn  r;  cn:  ;  der  verkohlte 
Docht  bedarf  des  Ausengens  {2r[z:^,  inn  s.  A.  2l2j  nicht  mehr,  s.  Kommentare. 

-*^  Bar  bBeza  32 1>  ]»::nif:i  (so  zu  lesen  auch  bSabb  90a,  bMenach  107-^ 
anstatt  ]»c'j;ntt)  mit  der  Erklärung  NrK?in  >»ny:  .  .  .  j'^ms  \sr2  was  ist  ^a?  das 
Verkohlte  abnehmen.  |]»::m!2  Licht  schneuzen  ^.m.'LD  b.^.^  Geiger  ZDMG 
25.523  u.  Fl  zu  L  3,307.  Außer  den  angeführten  Stellen  noch  jBeza  4,3, 
62c 73.]  Man  sagte  auch  2:p,  vgl.  ti2:p  bBeza  22  a,  -wo  Rasi  nSs-isn  '^ni  tii-r:^ 
fr.  vioucJär,  vgl.  RN  (eigentlich  Hai)  7,130  az^ip  (so  liest  er)  heißt,  das  ver- 
kohlte Dochtende  abschneiden  ;  doch  hat  er  auch  die  Erklärung,  wonach  Ni»:p 
heißt,  von  einer  aus  Holzstäben  zusammengesetzten  Fackel  ein  noch  unbe- 
rührtes Holz  zu  entfernen  ;  vgl.  RCh  u.  Alfassi. 

-•■^  TKel  bm  1,8,  5796  12  lyac  n^nv  c^^np^ci  n^^nsn  r,N  u  «»äir:  xinr  -.^zri 
n"-»---:,";  hn.  Die  D»»np^tt  (Lichtschere,  vgl.  Exod  25,38,  1  Kön  7.49)  dienten  viel- 
leicht dazu,  den  abgebrannten  Docht  zuzuspitzen  (-jV^  platt  machen  s.  A.  211). 
„Stiftshütte"  c.  9  p.  61  Friedm.  werden  neben  o^np^ö  noch  msop^ö  (dasselbe?)  u. 
cnzi*  Zangen,  Lichtputzer,  genannt,  nr^cis  auch  MKel  13,10  „Ein  Flachskamm, 
dessen  Zähne  bis  auf  einen  abgebrochen  sind,  und  den  er  nun  zur  Lampe 
hergerichtet  hat"  usw.  Maim.:  den  Docht  damit  auszuziehen.  K-ii:*i'  s. 
nebenan.  Die  Römer  hatten  Lampen,  an  denen  zum  Aufschieben  des  Dochtes 
noch  eine  dritte  Öffnung  neben  dem  Fülloche  angebracht  war,  s.  Marquardt, 
Privatl.2  643,  Overbeck  a.  a.  0.,  Rich  s.  v.  aci^.s  4  mit  Abbildung.  Guhl  u. 
KOXER.  Altert.  Fig.  461»,  vgl.  Gallus  2,398. 

''^  bMenach  107  a,  bSabb  90a. 

-^^  Bar  bSabb  67b  r\h^  '^^  ^jn  (in  T  2,8,  112ii  h-.z  ri-  c>-j  in  n:?2  rtr  -,;n;), 
ib.  n»:-im  ::»::  (T  Z.  9  n^onn  in  ü»::).  Der  Zusammenhang  zeigt,  daß  man  in 
diesen  Praktiken  etwas  wie  Aberglauben  sah,  wenn  auch  keinen  aus- 
gesprochenen. 

-■-'' jSabb  2,1,  4^20  f.,  jTerum  11,48^26  f.,  freilich  vor  dem  Brennen, 
doch  hinderte  nichts  dies  auch  beim  Brennen  zu  tun,  außer  am  Sabbat. 
TSabb  3,14,  114u  r,=ir:n  -:. 

--^  MSabb  2,4  n^i^z  ^r  r\^,z)-:z'  usw.,  c-n  '^z'  usw.,  nT-.nr:  r^vr>  rrz-  zh  usw.; 
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T  2,5.  6,112  6  f.  als  Faktum  erzählt,  wie  man  sich  mit  der  Eierschale  behalf^. 
damit  das  Licht  an  den  Sabbatabenden  lange  aushalte  (statt  des  Töpfers 
Arbeit  heißt  es  da:  'ir;  c^aun  in  i^on  ma^n  cn  wenn  er  selbst  es.  das  Gefäß 
nämlich,  mit  Kalk  oder  Gips  mit  der  Lampe  ad  hoc  verbunden  hat).  Das 
Faktum  spielt  wohl  in  Zeiten  der  Gefahr;  so  auch  das  Faktum,  welches  R. 
Öim.  b.  Gaml.  erzählt,  in  seines  Vaters  Hause  habe  man  als  Sabbatlicht 
einen  Docht  in  der  Nuß-Schale  brennen  lassen  —  ein  ärmliches  Licht  im 
Hause  des  Patriarchen,  es  sei  denn,  daß  man  in  der  Zeit  der  Religions- 
Verfolgung  steht. 

"2  MSabb  2,4  ]r:r  -z-  nT;p  usw. 

-23  Folgt  aus  jSabb  2,1,  4^6  u.  jTerum  ll,48i^i7  Vorfall  bei  dem  Sep- 
phorenser  R.  Chijja,  den  man  bis  Morgen  (intr*  u.  y-p)  erwartete;  ib.  s^ir? 
Kranker.  Als  Samuel  bei  einem  Perser  zu  Gaste  M^ar,  erlosch  das  Licht 
(Nj'üi:  '30\s  jSabb   16  Ende  f.  15^63).     n'^in  ViTi  n'n  hz-  -in  bBerakh  53», 

-''^^  ^=?:n  nN  vhy  ms:-  iü'£n  bBeza  22a.  vgl.  Matt  5,15,  Luk  11,33. 

2-24  ]\j;gabb  2,5  ;»»!r  n^inn  ^»strz  dni.  Danach  und  auch  nach  jenem  ver- 
einzelten Vorfall  in  der  vorvorigen  A.  kann  man  bezweifeln,  daß  im  j.  Hause, 
wie  heute  bei  den  Fellachen  in  Palästina,  die  Lampe  die  ganze  Xacht  ge- 
brannt habe. 

2-^  TTerum  10,9,  439  imz:^  u.  r^'NC  n::,  jTerum  11,48 i>ig  u.  jSabb 
2,1.  4^16.  Aram.  Lev  R  9,9  »dü  nj'su  am  Sabbatabend ;  vgl.  jSabb  Q,S^  unten 
'ßw\s*,  'Bün*,  »Ea'ü;  ib.  16  Ende  f.  löd^s;  ib.  l/S^yo. 

'■^  MSabb  3,6  jr»  Nt-  ":n  tr-rn  ■::  p::-::?;,  ib.  .-irr2  ;^'-i':n  -:,■:;  vgl.  dea  Be- 
griff Di.s'D  nenn  n^pic. 

-''  MSabb  3,6  msvi»:  T2p:  ...  •'^:  u.  cc.  vorher  icrn  -s  iz  -zp?  .  .  .  ♦-;. 
Mit  dem  Rauch  rechnet  auch  Vitruv  7,3,  4.  Vgl.  die  Betrachtung  bei 
Becker-Göll,  Gallus  2,389  u.  bei  Oveuheck  a.  a.  0. 

2-8  TKel  bm  4,9,  58235.  Vgl.  Mahquardt  u.  OvEur.ECK  a.  a.  0.  Es 
waren  das  gewiß  bronzene  Lampen.  Die  T-Stelle  sagt  etwa  folgendes:  Die 
Lampenkette  (n:n  rhühc),  die  sich  nämlich  um  den  Lampenkörper  wickelt, 
bildet  ein  Gefüge  um  den  (sonst  losen)  Haken  (p-cc  s.  o.);  ist  ein  Haken 
nicht  da,  bildet  sie  ein  Gefüge  um  den  Ring  (rv::w).  auf  dem  nämlich  die 
Lampe  hängt. 

^29  Untersätze  s.  in  Abbildungen  bei  OvKur.ECK  a.  a.  0.  Der  Tat- 
bestand des  Untersatzes  scheint  hervorzugehen  aus  dem  Wörtchen  rjpi  in 
bBeza  22»^  der  Diener  (vgl.  A.  212)  machte  sich  auf  und  stellte  ihm  (rjprj  ein 
Licht  (njic)  hin".  «Jitp.  syr.  i*,j-A.  (mit  verwandten  Begriffen  s.  BroCKELM.. 
Lex.  Syr.  388,  geradezu  lawpas.  lychnuchus  übersetzt,  also  mehr  als  bloßes 
Öllämpchen)  arab.  -.1^^.  Bekannt  ist  das  Wort:  „Was  nützt  das  Licht 
(NJ-itr)  zur  Mittagszeit"?  bCbull  60^^.  (Daneben  erfahren  wir,  daß  man  in 
einer  finsteren  Höhle  am  Flackern  der  Lampe  wahrnahm,  wann  Tag  und 
wann  Nacht:  Gen  R  31,11).  Daß  solche  Lichter  die  Nacht  über  die  Stadt 
erhellen  konnten  (bGitt  57»),  setzt  ebenfalls  voraus,  daß  sie  auf  Postamenten 
stehen.  Vgl.  zur  Illumination  Gant  R  c.  1,9  oben  A.  208»;  sTciin-:  w-icr  bSabb 
45».     Ferner  bSukka  29»  nrhho^i'z  sj^t',  nach  manchen  außerhalb  der  Fest- 


P,  230-234.  405 

flutte,  also  auf  Postamenten,  a^n-i  Njnr  „goldenes  Licht"  bSabb  llßb  bezieht 
sich  wahrscheinlich  auf  den  Untersatz,  darum  ib.  sprichwörtlich:  „Es  kam 
der  Esel  und  stieß  {ü'C2)  das  Licht  um",  in  Pesikta  122 1>  u.  123»  r.n.s  muD 
.■]02  rj;  resp.  n2d:t  an^:^  u.  nsr  umstürzen  (Gegensatz  wäre  rjpr)  s.  Bubers  Note, 
der  auf  jJoma  1,1,  38^,  Sifre  Num  131  p.  48^^,  Lev  R  21,9  usw.  für  dasselbe 
Sprichwort  verweist. 

■230  j,.. ,•_,.,-  jTerum  11.48^18  =  jSabb  2,1,  4^8  'i2  jcr  i<:'iii2  [n>^]  >ht2  be- 
weist, daß  '2  eine  Öllampe  ist;  s.  noch  bSabb  30*.  In  einem  früheren  Stadium 
bedeutete   _a»g.^  „Docht"  nach  einer   Glosse   Bar  Bahlüls   (auch   bei  PSm 

320)  J^IäaLä  CTi?  ^Ia.cS;  vgl,  die  weitläufige  Abhandlung  bei  Lagarde  Se- 
mitica  1  p.  52—56,  syr.  pal.  für  lujyoq  der  Evangelien,  Lagarde  ib.,  auch 
SCHULTHE.SS,  Lex.  Syropal.  23.  Vielleicht  sagte  man  hebr.  m^'ns  dafür,  nach 
jener  bereits  genannten  Stelle  Gant  R  c.  1,9.    Aber  _a,  es,  wofür  die  Araber 

.AA^«.j  schreiben  (pers.  ..y/.:^j.i  oder  ^-y;?;*-^  =  Licht,  s.  arm.  Formen  bei 
Lagarde),  bedeutet  auch  eine  Pflanze,  u.  z.  9X010.0;,  verbascum,  Königskerze, 
weil  man  nämlich  die  Blätter  zu  Dochten  gebrauchte  (I.  Low,  Pfl.  No.  41 
p.  66  f.).  So  auch  ]-f:D.A>  erst  wohl  =  Docht,  dann  Pflanze,  u.  bSabb  20b 
steht  N^nt:'  für  -.2it:n  nt'\-s  s.  0.  Lagarde  a.  a.  0.  teilt  mit,  daß  ll^»— i:^ 
Paral  a  28,15  neben  jZ.;l:ag  (hebr.  muD)  und  L«  r^  steht,  somit  dürfte  jüd. 
.x:':ii2  u.  >?j",r  ungefähr  gleich  sein.  Vgl.  bNedar  66 b  w.  u.  t<:»si:  trop.  = 
Leuchte,  d.  i.  großer  Gelehrter:  bSanh  14»,  Gen  R  85,4  (Rasi  jedoch  Di:«JaN 
s.  r"r-,  z,  St.)  vgl.  -L.w  bei  den  Arabern.  S.  noch  ZDMG  39,301  A.  5  u. 
Brockelm..  Lex.  Syr.  34. 

"^^  Die  aus  Pal.  gebürtige  Frau  bringt  ihrem  babyl.  redenden  Manne, 
der  sie  p:'i'i:  nn  (=  zwei  Kürbisse)  zu  bringen  hieß,  ♦:nü  nn  zwei  Lichter, 
bNedar  66b;  demnach  scheint  n:»i:i2  im  Sinne  von  Licht  in  Babyl.  nicht  ge- 
braucht worden  zu  sein,  wo  es  doch  in  babyl.  Quellen  in  diesem  Sinne  vor- 
kommt. —  N:»sn  ferner  =  Auge  des  Mühlsteins  bPesach  94  b,  s.  Lagarde  a.  a.  0. 

"•'*  Gen  R  63,13  zu  Jes  21,5:  «n'ss  Nm:f:^  pipi  nihn  n\s,  Gant  R  3,4 
ebenfalls  zu  n^£iM  nsi-.  doppelt  gedeutet :  n:v:ji2  r^p-rn  nrn:n  ncpN.  Ob  nicht 
i'n»;:»  „Stiftshütte"  c.  9  (siehe  A,  217;  hierher  gehört,  so  d aß  jja?-5  jjro  toto  ob- 
walten würde?  In  ZATW  27,293  wurde  versucht  zu  zeigen,  daß  «n^Si-  = 
"VVeinkrug  ist:  somit  ist  zu  vergleichen,  was  von  Becher  und  Schüssel  als 
Lampe  (nebenan)  gesagt  wird. 

-^'  TKel  bm  1,8,579s:  s.  w.  u. 

-^^  bSabb  44a  erst  12  ip»^inr  üifis  (1.  mit  ms.  München  auch  hier  vhy), 
dann  i»r;  ip^^inr;  ib.  121b  unten:  »2t  n^2  h-:?  nrci^z,  nach  Rasi  aus  einem  Stück 
und  nicht  zerlegbar  (jedoch  ist  '2  nicht  die  Lampe  selbst,  wie  Rasi  meint, 
sondern  der  Schaft  oder  Untersatz);  bMenach  28*.  jSabb  3,4,  6ci5  oms  (1. 
'Ji2s)  nahm  man  hervor  von  unter  der  Lampe;  ib.  Z.  18  din»  i:*n  ::ia3  din»  i:. 
Näher  richtig  Krexgel  S.  61,  daß  üicsj  ein  Leuchter  ohne  Arm  sei.  nach 
RN,  während  RNissim  -ns  n:p  n^  tm  sagt,  also  mit  einem  Arm,  es  sei  denn^ 
sein  rz:p  bedeute  wie  tir:';  den  Schaft.  Zur  Worterklärung  s.  Lwr  2,463: 
pavimentum  (vgl.  fouieuium  von  fovimentum),  von  I.  Lö\Y  bestritten,  und  in 
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der  Tat  ist  „Gestell,  Basis'  nicht  ganz  richtig,  lies  „Leuchter''.  Fraenkel,, 
ZDMCt  55,357  rät  91|jlwtcv.  Noch  eher  üÄcpuTic,  eine  Dochtpflanze  (s.  Pape  u. 
vgl.  l\iyyiq-i8oq  und  A.  270),  dann  der  Leuchter  selbst,  wie  umgekehrt  N:':ii2  erst 
Licht,  dann  Dochtpflanze.  [Damit  man  nicht  nas  aeg.  Stock  (Nöldeke-Or. 
Stud.  II,  1111)  mit  ma£  kombiniere,  bemerke  ich,  daß  diese  Kombination  von 
W.  Spiegelberg  und  Ad.  Ermau  einstimmig  abgelehnt  wird.  Auch  mit 
l^-l^^  (U^=))  PSm  512.  533.  BA.  DBB  380  1  Z.  397-2  EN  S980  Cardahi  und 
Audo  ist  das  Wort  nicht  zu  kombinieren.  Audo:  fl^l^iO©  ^.Sa!^..   jl.s»   :|14>^ 

V^jX  (TLaI^I  XiA.ieLl.^j  und  W  jil^  (5  2.-1  1^1^^  Is-^— •  ^^s  Wort  ist 
ungelöst;  aber  (pXojj.Ttic  ist  unmöglich.    I.  Lüw.] 

235  Nach  bSabb  a.  a.  0. 

'"^  jSabb  3,4,  6c ig  n^2a  »2^  hy  n:if:  Nintr  -i:;  daß  'ü  sowohl  Holz  als  Stein 
sein    kann,    folgt   aus   dem  Worte,    doch  s.  auch  §  39.     Zu  Nmn:s  s.  A.  244. 

-'"  TSukka  4,12,  199u,  TKel  bm  2,7,  580i2,  Gen  R  20,4.  Aram.  n--,:::, 
syr.  (ZiliiD,  arab.  »  Lä/c  Fraenkel  270.  Unterschied  zwischen  dem  gr.  u. 
lat.  Sinne  des  /upoüyo?  s.  RiCH  s.  v. 

-^'*  MKel  11,7  n-,i:t:  ':p,  ib.  rr.tr^,  ib.  E'cnn.  Die  Arme  auch  bMenach 
28  a.  Daß  n-ii:»  schlechthin  =  Schaft,  ersieht  man  aus  Gen  R  20,4  (p.  191 
Tb.):  nnj  hy  c-,n  hc  ^.:)  zni  :tr  miic,  vgl.  auch  c^p-.s  '^'s  n",!:»  usw.  (nebenan), 
Bb.  IT  Exod  25,31;  37,17.  Weiter  u.  s.  auch  n:p.  rr::^  hc  nms  auch  Cant 
R  zu  3,4  u.  M^Ohal  11,8,  T  12,4,  610],  TSabb  10,7,12327  j  l,2'i4.  Zu  z- 
bemerkt  Hai:  die  drei  Füße,  auf  denen  der  Leuchter  steht;  Maim.  fJs.iiLÄ. f 
der  Untersatz,  auf  welchem  die  Füße  angebracht  sind.  Nur  letzteres  ist 
richtig,  denn  d»c2  ist  nicht  gleich  mit  Füßen,  vielmehr  ruht  die  Basis  ihrer- 
seits auf  Füßen,  und  erst  aus  der  Basis  ragt  der  Schaft  empor,  s.  Overüeck 
a.  a.  0.  Unsere  Quellen  nennen  allerdings  die  Füße  nicht  deutlich  (s.  w.  u.). 
Da  der  Knauf  gar  so  zierlich  war,  so  legte  man  gleichsam  als  innere  Schale 
ein  Gefäß  hinein,  und  in  diesem  erst  saß  die  Lam{)e:  -i:  ^r  v;,-r  .-'2  MKel 
2,8,  nach  Hai  (auch  RN  bei  K  2.87)  wegen  zwei  Dingen,  erstens  damit  der 
Knauf  nicht  schmutzig  werde,  zweitens  damit  jenes  Gefäß  das  aus  der  Lampe 
heraustropfende  öl  auffange.  Vgl.  Maim..  der  noch  auf  Grund  des  Kontextes 
bemerkt,  daß  jenes  Gefäß  irden  sei,  s.  auch  RS,  u.  vgl.  Hai  zu  MKel  11.7, 
der  dem  nach  ihm  eherneu  Gefäß  den  arab.  Namen  -2:?  gibt.  Den  Namen 
dieses  Gefäßes  erblickt  Krengel  S.  62  A.  7  in  dem  Worte  c^»£  (Sifre  Zuta, 
zitiert  von  RS  zu  MKel  11,2:  n-.ua  't'iT  c^*£),  welches  oiaXr,  (d.  i.  wohl  acc. 
pl.  (pidcXa?)  =  Schale  wäre.  Allein  Jalk  Num  §  785  g.  Ende  steht  rr  •.:^e'. 
niuö,  welches  doch  nur  ::o"Jc  rzzbo;  sein  kann:  Fuß,  (Lwr  2.423),  so  daß  für 
jenes  Wort  etwa  *diib  zu  lesen  ist  =  tMol^  (Lwr  2,448  r.olo;  Achse  weniger 
richtig),  so  daß  dieser  vermißte  Teil  des  Leuchters  in  unseren  Quellen  doch 
figurieren  würde.  Gerade  tlrei  Füße  sind  übrigens  durch  die  Antike  bezeugt. 
8.  Gallus  2,400. 

^^^  Die  »pi»n  (Rasi  ;'rir,»r;  Einschnitte,  Kerbe  ringsherum,  fr.  rr-p  1. 
tr^up  canelles)  geben  dem  einfachen  Schaft  das  Aussehen  eines  gegliederten 
Schaftes.     Zu  dem  Eigennamen  K.  Chidka  (sp-n)  e.   MZs  Szomle  16,169. 


I*,  240—246.  407 

'^^«  jBeza  2,61 '-47. 

-■*^  bBeza  22»,  bSabb  46  a  (wo  man  sieht,  daß  sie  äußerlich  von  dem 
einfachen  Schaft  nicht  zu  unterscheiden  sind),  jSebucoth  6,7,  37^41  (durch 
den  Umstand  der  Gliederung  kann  der  Leuchter  sowohl  groß  als  klein  er- 
scheinen; demnach  geht  die  Bezeichnung  c^pnB  hü  nur  auf  den  Schaft,  während 
es  von  der  Zusammensetzung  der  Basis,  der  Arme  und  des  Knaufes  ^)ir\  heißt 
MKel  11,7,  gegen  Maim.  z.  St.).  Den  Schaft  zusammenstellen  heißt  i^'z--: 
TSabb  12,14,  128 1  2^m  n-,i:ri  =rr  :::p  2^:-,f:,n,  ebenso  jSabb  12,1,13^29,  in  b  47a 
jedoch  Tmisn  (nach  Rasi  geht  das  auf  die  Arme,  s.  jedoch  Hai  zu  MKel  11,7, 
daß  njjj  der  Schaft  ist,  hingegen  versteht  auch  Maim.  z.  St.  unter  Teilen 
des  Leuchters  eben  die  Arme). 

^"*-'  jSebucoth  6,7,  37^40.  Das  Maßverhältnis  der  einzelnen  Teile  ge- 
langt zum  Ausdrucke  in  dem  Schulbeispiel:  Leuchter  10  Tefachim  hoch, 
der  Knauf  an  der  Spitze  4  T.  breit,  beides  auch  weniger,  TSabb  10,7,  12327. 
In  einer  im  Hause  befindlichen  Grube  steht  ein  Leuchter  und  der  Knauf  ragt 
hinaus,  M^Ohal  11,8,  T  12,4,  610 1. 

^^3  Die  Beschreibung  rührt  her  von  OVERBECK,  Pomp.-t  439,  s.  Ab- 
bildung 234c  und  bei  ß.-G.  Gallus  2,402.  So  ist  za  verstehen  TKel  bm 
1,8,  5798  D'onS  nip  u  ^»niDi  nSy^  Nintr  ncor:,  der  Pflock,  mit  dem  er  den  Schaft 
auf-  und  abzieht  zur  Basis;  natürlich  ist  der  Pflock  (auch  wenn  der  Leuchter 
eventuell  aus  Marmor  ist)  aus  Metall,  wovon  ib.  ein  spezieller  Fall:  wenn 
er  ihn  gemacht  hat  aus  Blei  (p;^)  oder  Zinn  (]n::L;p);  ferner  ib.  die  Möglich- 
keit: r;pn  fest  angebracht,  oder  ]n»:i  ^ü»:  wenn  er  jeweilig  weggenommen 
wird.  Es  sieht  aus,  daß  r\jp  hier  =  Schaft  (wie  auch  wirklich  w.  u.),  vgl. 
das  Zitat  aus  Sifre  Zuta  bei  RS  zu  MKel  11,2  n-,i:!2  hü  n:pj  und  so  auch 
Jalk  Num  785  f.  278»,  neben  jnp  hü  njp;  nun  aber  wird  das  in  der  Glosse 
des  ]:yi  nn  ib.  beanstandet,  da  der  Schaft  unmöglich  als  Anhängsel  behandelt 
werden  kann,  und  so  wird  niua  hü  zh:p  vorgeschlagen  (die  Stellen  in  Sifre 
Z.  u.  Jalk  sind  in  Unordnung  geraten),  demnach  wohl  auch  TKel  bm  1,8 
2h)p  st.  nip  zu  lesen. 

-^*  mi:n  hü  2h'ip  Sifre  Zuta  ib.,  vgl.  Sifra  zu  Lev  11,32  p.  52  d  ^i;»  ,y-  »-^ 
mi:::m  Nmn:ni  i^ipm  a^isn;  in  TKel  bm  3,13,5822  f.  dieselben:  ins  2h^p2^  Lh^c2 
ü'>2)hün,  ferner  -icscn  nnx  niriyn  (in  RAbD  zu  Sifra  cnS^'n  u.  nriy:),  ferner 
rnypn  ihn  i£3rD:n,  vgl.  T  ib.  6,7,  585 12,  wo  die  Bestimmung  der  Geräte  etwas 
deutlicher  ist:  Dasjenige,  was  zum  Gebrauche  des  Menschen  ist,  z.  B.  die 
Leiter  (n^icn),  zum  Gebrauche  von  Geräten,  z.  B.  (|uri  l.  jur)  der  Haken  (s'npn} 
zum  Leuchter,  ferner  NninjN.  Bar  bSabb  60»  oben  nnnttcrs  -nx  i^hn  n^ipi,  ferner 
c^iD2,  ferner  rni'^a;^^?  in«  -j^n  Nonyn,  vgl.  j  6,8l>38.  Bis  auf  «ony  resp.  nrr;  (s. 
RN  bei  K  6,177),  welches  inj  fehlt,  scheint  alles  zum  Leuchter  zu  gehören, 
u.  z.  D''7'iD  (w.  u.),  n^ip,  da  doch  in  Sifre  Z.  ausdrücklich  in  Beziehung  zum 
Leuchter,  demnach  auch  Nmn:n  resp.  Nninjs,  was  wie  ahz-^  oben  den  Unter- 
satz des  Leuchters,  u.  z.  wie  es  scheint,  ein  Holzbrett,  auf  das  man  den 
Leuchter  stellte,  bedeutet;  endlich  auch  lEii'f:,  s.  w.  u. 

^^=  S.  zweitletzte  A. 

^^^  TKel  bm  2,7,  580 13  D»:Btt?Dn   ns  12   n"^ir,  a^nü  -c-;;i;   s.  auch  '^zü^  in 
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A.  244,  an  dem  wohl  der  Hals  (izz'C  in  engerem  Sinnej  von  dem  Gerät  (n-,';p) 
zu  unterscheiden  war.  „Schiffartige,  dünnhalsige  Gefäße"  nennt  sie  Becker - 
GÖLL,  Gallus  2.397,  doch  ohne  lat.  Namen. 

-^^  Bekannt  ist  der  siebenarmige  Leuchter  des  Heiligtums.  Verbot 
des  Nachahmens  bMenach  28b,  s.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  4,105,  Kaufmann,  REJ 
13,53,  S.  PosNANSKi  ib.  47,138;  Riehms  Hwb  s.  v.  Leuchter,  ferner  ZDPV 
8,64  A.  u.  333,  wo  ein  Stein  mit  fünfarmigem  Leuchter  abgebildet  ist;  ib.  16,8 
Abbildung  einer  j.  Tonlampe  mit  eingraviertem  siebenarmigen  Leuchter;  ein 
neunarmiger  wird  beschrieben  von  Heuzey  in  C.  R.  d.  Acad.  des  Inscr.  et 
Beiles  Lettres  Mai-Juni  1905  p.  343,  s.  H.  P.  Chajes  in  Rivista  Isr.  2,213. 
Ein  siebenarmiger  Leuchter  in  der  großen  Moschee  zu  Gaza  auf  einer  korinth. 
Säule  mit  hebr.  u.  gr.  Inschrift  s.  MuNddPV  1901,  12.  Das  j.  Museum  des 
Louvre  besitzt  einen  siebenarmigen  Leuchter  in  gehauener  Arbeit,  und  man 
meint,  er  stamme  aus  der  Synagoge  in  Gadara;  s.  ViGOUiiOüX,  La  Bible  et 
les  däcouvertes  modernes  5  1889  t.  3,  p.  479  Fig.  108  No.  2;  Idem,  Le 
nouveau  Test,  et  les  d^c.  arcb.  modernes,  1890,  p.  144.  Theorien  über  den 
ILeuchter  s.  S.  Krauss  in  Berliner-Festschrift  S.  208  f. 

•-^s  Ton:  MKel  2,3.  —  Holz:  MKel  2,2,  T^.Ohal  12,4,  610  i,  Sifra  zu  Lev 
1,32  p.  52<i.  —  Metall:  MKel  11,7,  T^Ohal  ib.  Gold:  MSukka  5,2,  Gen  R 
20.4.     Silber:  jMk  3,1,  81'^65. 

'-'^  bSabb  45b  v~>  ^irz  .  .  .  r-x  n»2  nrc:  n-,i:r:  (vgl.  ib.  121  b  unten),  in 
j  3.6^9  fürs  erstere  ny^p  mi:c,  vgl.  n^nj  'd  u.  n:^p  'a  jSebuJoth  6,7,  37b 40.  in 
TSebu^cOth  4,14,  45223  nach  der  Schwere  bezeichnet:  ein  Leuchter  (muo) 
mit  10  Pfund  (p-L^»=r)  [ErzJ. 

-äo  Folgt  aus  den  häufigen  Abhandlungen  bezüglich  der  Tragbarkeit 
am  Sabbat,  z.  B.  bSabb  45b,  vgl.  ib.  122»  oben  von  den  Leuchten  im  Hause 
des  Vaters  des  R.  Zei'ra,  die  klein  waren,  aber  die  großen,  bemerkt  Rasi, 
erhalten  einen  bestimmten  Platz. 

-51  TKel  bm  2,7,  580io,  vgl.  TSabb  2,?,   111-25  f.  n-i:r:  -j  ->•  .  .  .  mn-. 

2^2  MSukka  5,2. 

-^•'  Die  von  Antoninus  geschenkte  mus:  jMeg  3.74  »23;  eingravierte 
Namen  der  Stifter,  ib.     Vgl.  m's::  »nzr  .  .  .  in'prn  ^c  1:^3-  bSabb  94b. 

-"'  TSabb  10,7,  12827  j   l,2d4. 

-^^  TKel  bm  2,6,  5709  »apis  (ed.  Wihia  rj-2).  [El  Wilna  conj.  z:-]  ein 
Wort,  welches  weder  von  Krexgel  S.64  noch  inLwr2,432erkIärt  werden  konnte. 
J  1145  1.  »p':is  ^oivixTr;  =  9oivixi>tiq  (sc.  lampas)  punische  Lampe,  nach  Sm.  Ant. 
s.  V.  Laterna  (s.  auch  in  Gallus  2,405).  Aber  das  ist  Laternentypus,  während 
hier  ein  Leuchter  notwendig  ist,  abgesehen  von  der  ungenügenden  Wort- 
erklärnng.  Das  ähnliche  Wort  ':::,-♦£  (TBb  4,4,  404  31)  erklärt  J  1169  für  fktile 
irdenes  Geschirr.  Noch  eher  könnte  man  l)ei  »üpi£3  (1.  ♦3£:i£:  u.  vgl.  n-,«:?:  '^.z-  *ji2 
Jalk  Num  785)  an  t:iöaB  (s.  RN  bei  K  6,311  u.  Lwr  2,438  zoü;  -086;)  denken; 
Dreifuß,  Gestell.  Die  Lampen  standen  oft  auf  Dreifüßen  (s.  in  Gallus 
2.403);  Abbildungen  bei  Overbeck  Pom.-^  429.    [Alles  ungenügend.   I.  Low.] 

-^*  T  ib.  nn»an,  sing.  *m»i:n,  von  -.ür,  Palmbaum,  vgl.  das  Biiummotiv 
bei  OVERBECK  /.  c.  435  f.,  (üborinn  modo  sagt  Pliuius  34.14.  in  Gallus  2.403. 
[El.  Wilna  conj.  rnor:.     Der  zweiglose  Palmbaum  paßt  nicht. j 


P,  257—262.  409 

^^"  T  ib.  Holzkandelaber,  was  auffallen  konnte,  häufig  in  ärmeren 
Häusern,  reich,  belegt  in  Gallus  2,398  f. 

258  Nn'^-,2:,  syr.  jL^j^J  (Brockelm..  Lex.  Syr.  198j,  s.  bibl.  Wbr;  j-^'j^i 
s.  FraenkelS.  95;  pers.  Ursprungs?  Erwähnt  in  MJoma  3,10,  T  2.3,  iSSn. 
In  j  z.  St.  3,41  »22  f.  äußert  sich  einer,  daß  ':  gleich  an',:^  sei,  ein  anderer, 
daß  es  Nn'::ip  (nicht  'r^zi'.p)  sei;  letzteres  in  Jelamdenu  Beha'alothkha  Anf. 
zitiert  von  RN  (K  7.136)  =  Beth-ha-Midr  6,88:  ^n;  h^  mi:t2  eiserne  Lampe 
und  nrn:  hw  ''2:^p  eherne  Muschelschale  (d.  i.  ein  Gefäß  in  Form  einer  Muschel, 
s.  Lwr  2,513);  in  j  ib.  ferner  im  Namen  des  Akylas  die  Übersetzung  für 
''::  ziz^''  IdixTzaq  -aSoc-  So  ist  jedenfalls  ':  =  Leuchter  sicher,  aber  ein 
rechtes  Leben  führt  das  Wort  in  dieser  Zeit  nicht.  Aber  »r:ip  ist  trotz  des 
Kontextes  nicht  gerade  ein  Leuchtgerät,  obzwar  die  Möglichkeit  zugegeben 
werden  muß. 

■^^^  bSabb  44^  s'jiv-  -,:  usw..  opp.  ^'z->z:->  >:n,  u.  z.  sind  groß  sir,  myp  u. 
n'trry,  ebenso  j  3,6^33  (wo  man  sieht,  daß  diese  Geräte  nur  gelegentlich  als 
Lampen  dienen),  T  3,13.  114 13  rt':;p)  ri'rr*;  cir.  Ygl.  b  23 1>,  wo  erst  c"r  ij 
iirs  '2  n?  (=:  dimyxos  s.  0.),  dann  ^'"2  .->r;  ner  ni^'.is  ns'pm  p-i*  ri'iyp  n^<d  usw. 

-'^°  bSabb  141a  Raba  (babyl.):  \-in  n?;H  üü"»^-!  n^ttisn  .s-,-:in  !r:*N  p'^n^h  sb 
r-j'no  n>S.  Lies  zunächst  «mis  mit  ms,  München  (D.  S.  z.  St.),  vgl.  (ib.)  zu 
bSabb  48a,  und  so  kennt  auch  RN  (K  1.32),  freilich  an  anderen  Stellen,  nur 
die  LA  NmiN.  Vgl.  was  Lagarde,  Semitica  1,54  zu  PSm  473  bemerkt: 
??^1  ist  ein  Filz,  und  eben  als  Docht  genannt.  Rasi  bSabb  141»  setzt  dafür 
j'-ic  Werg  (s.  o.j.  Für  Nr^r,  das  man  versucht  wäre  als  c"»r  =  Marmor- 
gerät zu  deuten,  hat  ms.  München  Ntt'»t:\s,  ebenso  RCh,  u.  Maim.  (natr  '^n 
22.15)  nr'"r.s\  Von  hier  aus  fällt  einiges  Licht  auf  bh.  u.  nh.  nr^-^-x  =  Trauben- 
kuchen, das  etwa  dem  als  Form  dienenden  Geräte  seinen  Namen  verdankt. 
Das  Wort  ms  zeigt  au,  daß  dieses  Gerät  nicht  einfach  rund  war,  sondern 
einen  Schnabel  hatte  wie  geschaffen  zur  Aufnahme  eines  Dochtes.  Rasi  er- 
klärt es  mit  •,£  (nicht  gut. bezeugt  s.  D.  S.),  wofür  Tosafoth  zu  bSabb  111  b 
^^•.y  -»  i:  zitieren.     Ein  Zusammenhang  mit  r\'>z"Z"';  w.  u.  ist  möglich. 

■-"•'  Nach  Becker- GÖLL,  Gallus  2,404  f.,  s.  Abbildung  bei  Rick  s.  v. 
laierna. 

-'-  n^'^v;  TSabb  3,13,  114 13,  j  3,6^33,  b  44a  (g.  A.  188  u.  vgl.  0.), 
TBerakh  6,7,  144,  j  8,12b52,  b  53»  (hier  u.  25^  wie  auch  bSabb  23b  setzt 
Rasi  lanterne  dafür,  anders  in  der  Stelle  bSabb  154b.  die  RN  bei  K  6,280 
unrechtmäßig  hierher  zieht).  Jelamdenu  (bei  RN  u.  Tanch  Va^era  14) 
'ii.Tiu  i?2  p'^T  N'n:!  Nin;  .s2-i';~^  .snrrii  N»f2-  Nn^u^rv  V"^^-  »wie  jene  Laterne,  in 
welcher  Wasser  und  Öl  zusammengemengt  sind  und  das  Feuer  daraus  gleich- 
wohl brennt",  ebenso  Exod  R  12,4;  Cant  R  3,11  n=7n:pn  nr\^ün'Z'^;,  Num  R  12,8 
XT^Tjpi  .s'n:r.sr,  Pesikta  3b  N^»i:pT  s.-r.sr:  an  diesen  Stellen  soll  N7n:p  (s.w. u.) 
nur  den  Charakter  des  '•;  als  Leuchtgerät  angeben.  Als  Stamm  von  'y  ist 
wohl  .Try  anzusehen  (§205):  Eisenklumpen,  wegen  jenes  Bronzegestelles,  das 
das  Rückgrat  der  Laterne  ausmacht.  Die  Form  ti-^va-s  usw.  erinnert  an 
.sr»'^  bSabb  141a  s.  A.  260.  RN  u.  mit  ihm  andere;  .n*:i::  rz  ist  ungenau, 
denn  die  Wände  waren  nicht  eisrentliches  Glas.     In  iBerakh  8.12b 53  ...  -,j 
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N^-^psc  11-2  ist  ebenfalls  eine  Laterne  u.  z.  diesmal  in  Marienglas  (s.  o.). 
TRh  2,2,  211 1  (j  2,58^50  Hir^'^'x)  ist  es  Glasstück,  in  bSabb  154b  Glaspaste. 
—  Merkwürdig  ist  es,  daß  die  r.^rtrv  oder  Laterne  oft  als  den  ganzen  Tag 
brennend  erwähnt  wird:  Tßerakh  6,7,  TSabb  3,13  usw.,  wie  schon  eingangs 
angeführt. 

-^^  Die  Identität  von  n^ip»';  mit  c:z  geht  hervor  1)  daß  laterna  =  ot^oc, 
2)  aus  den  Stellen  TBerakh  6,7,  14  2  c:zn  -ir-  ^s  i,-n2  ]M1-  -:  r  nvi,  j  8.12^53, 
b  53  b^  überall  vorher  -^2?^?-;,  s.  letzte  A.  Definiert  wird  es  von  Hai  zu  MKel  2,4 
(jD-r  712p  n*2  12  tr^'r  c:d)  als  „Gerät,  in  das  man  die  Lampe  gibt,  damit  sie 
der  Wind  nicht  verlösche" ;  Maim.  gibt  ihm  richtig  die  Gestalt  eines  Zeltes 
(s.  RiCH).  Stellen  s.  Lwr  2,465.  Mekh  RSbJ  Exod  13,21  p.  40  zweim. 
c:-£  L  cijs. 

2*^*  TKel  bb  7,11,  597  38.  Kkengel  vermutet,  das  Gestell  wäre  Glas 
gewesen  (S.  65  A.  4),  demnach  tönern,  wie  aus  MKel  2,4  ersichtlich,  eben- 
falls das  Gestell. 

-'^''  ]riü  hap  n*2  TKel  bb  7,11,  597  ss,  ib.  auch  u.  ebenso  MKel  2,4  r.»; 


2*^°  Sifre  Num  83  p.  22a  ^r.-;  c:::  r:£  :-:  -,r-  p  :>:£7  --n  ü^x  r:::  '^ts. 
Es  ist  unerfindlich,  wie  KrexCtEL  S.  65  aus  dieser  Stelle  folgern  konnte,  der 
c:s  dürfte  auch  eine  Art  „Fackelhülse"  bedeutet  haben.  Auch  die  andere 
Stelle,  Bar  bSukka  29»,  besagt  das  nicht:  Ein  König  läßt  vor  seinen  Gästen 
den    £  wegnehmen,  auf  daß  sie  im  Finstern  sitzen. 

2"  Mekh  zu  Exod  13,21  p.  25 *,  Mekh  ßSbJ  p.  40.  Zu  der  ganzen 
Sitte  des  Lichtvorantragens  s.  REJ  34,22  L 

■-^^  S.  Ricii  s.  V.  laternarius. 

-"**  Stellen,  wie  auch  syr.  u.  arab.  Formen,  s.  Lwr  2,552. 

2''^  Eingehend  behandelt  in  Gallus  2,390  f.,  Rich  s.  v.  candcla.  Des 
Binsendochtes  wegen  nannte  man  sie  auch  funiculi;  BlÜmxer  2,161. 

-^^  Lwr  s.  V.  ppzc  u.  p:f:ic;  hier  bemerkenswert  der  Satz  Midr  Teh 
90,5:  p2!:i2  >ir2ip  2ü  j'-iii  nt:  „was  ist  ein  brennender  Docht  Talglichtern  gegen- 
über"! s.  I.  Lcnv  ib.,  dagegen  J.  FÜkst  REJ  39.132.  In  Verbindung  damit 
steht  n:£i7"Dp  Lwr  2,557  ^^-jAocpavc;,  von  T.  Low  bestritten.  [H.  Vogelstein 
OLZ  1910,  30  ßTi^iÄ/icpavc?.] 

-•'^  Lwr  2,568  aus  Exod  R  36.3  ppic:  (r:'rp)  ]-<:>'\p. 

■■'^  Nach    Ovekbeck,  Pomp.*i    439;    Friedlaendeh,  Sitteug.'  2,210. 

■'*  n:ij:  bSabb  47»,  bBeza  21b,  nach  Mussafia  =  y.avoüv,  was  aber  ein 
Korb  wäre  (=  ]i:p),  während  ':  nach  RN  {K  2,455)  eine  Pfanne  ist,  in 
welcher  das  Räucherwerk  (le^ia)  bereitet  wird,  arab.  \^:az  d.  i.  .^-.i'i^  Fraenkel 
S.  26 f.  Als  Etymologie  kommt  ])z,  ]::.  in  Betracht.  Vollers^ZDMG  50,634 
möchte  es  mit  xavwv  Stab  (bes.  auch  Gitterstab  am  Käfig)  zusammenstellen, 
insofern  dies  leicht  auf  den  Rost  übertragen  werden  konnte. 

'-''  So  ist  ':»:::n  (MSabb  3,4,  j  6*72,  TBeza  3,20.  207  3.  j  6OC47  b  34a). 
gleichgültig  ob  mit  oder  ohne  Einschub  des  R- Lautes  —  denn  dieser  kann 
reduziert  sein  —  zu  erklären,  s.  Lwr  2,69,  während  I.  L<'>w  il»  ein  ,,antioche- 
nisches"    Gefäß    darin    sieht;    andere    geben    oi.Y{Z^r,y.r,    dafür.      Es    kommt 
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7tup£a^£iv  £v  T^  av5>pa/t,a  vor  in  einem  Kodex  bei  Thilo,  Cod.  Apocryph.  N. 
Test.  p.  CXxix.  Abbildungen  bei  Overbeck  Pomp.^  440  f.  Modern  ital- 
jenisch  scaldini.  Nach  Overbeck  S.  443  wärmte  man  in  ihnen  die  calda^ 
ein  aus  Wasser,  Honig  und  Wein  zusammengesetztes  sehr  beliebtes  Getränk. 
Eine  dort  gegebene  Abbildung,  nach  einen  Original  in  Pompeji,  lehrt  uns 
jSabb  6»  und  Bar  bSabb  41a  verstehen.  Es  ist  ein  Gefäß  mit  zwei  Henkeln, 
durch  dessen  Bauch  von  oben  nach  unten  ein  mäßiges  Rohr  von  Bronze 
führt,  welches,  unten  mit  einem  siebartigen  üost  geschlossen,  zur  Aufnahme 
der  glühenden  Kohlen  bestimmt  war;  den  umgebenden,  mit  dem  Getränke 
angefüllten  Raum  des  Gefäßes  verschließt  ein  abnehmbarer  Deckel;  eine  an 
ihm  angebrachte  Röhre  ermöglicht  das  allmählich  abgezapfte  Getränk  nach- 
zugießen; zum  Abzapfen  dient  ein  Hahn  an  der  Vorderseite,  usw.  (s.  das. 
mehr).  Der  Unterschied  zwischen  iN'^irs  u.  ♦2»aJ^5  ist  nun  der,  daß  in*:i:2,  im 
wesentlichen  ein  Ofen,  aus  zwei  Bestandteilen  zusammengefügt  ist:  aus  dem 
Kohlenbecken  unten  und  aus  dem  hineinhängenden  Kessel  mit  Wasser  (das 
sagt  Bar  b:  pnnj:  c»^nji  D^jsn::  a'r:);  sobald  nun  die  Kohlen  entfernt  sind  ('ir,j), 
so  lehrt  die  Misna,  darf  man  (mittels  jenes  Hahns  Wasser  abzapfend)  davon 
trinken,  denn  ein  Feuer  befindet  sich  nicht  mehr  darin,  obzwar  dessen 
Wärme  in  den  Wänden  des  Geräts  noch  anhält.  Wären  die  Kohlen  nicht 
entfernt  (^inj  i:»n),  so  bestehen  (nach  j  z.  St.)  folgende  Möglichkeiten:  1.  Die 
Kohlen  berühren  das  Gefäß  selbst.  2.  Der  Luftzug  dringt  ein  (durch  die 
von  Overbeck  S.  441  zu  Figur  237  ausdrücklich  erwähnten  Luftlöcher), 
facht  also  die  Kohlen  an.  3.  Da  das  Gefäß  aus  Bestandteilen  (cpns  c^pns) 
zusammengefügt  ist,  so  besteht  die  Gefahr,  daß  (durch  das  Feuer)  der  Fug 
(pi2n)  zerstört  sein  würde  (bsn:),  was  man  verhütend  neues  Wasser  (durch 
jene  Röhre)  hineingießen  würde  (□♦»  £]'did),  also  ein  neues  Wärmen,  und  so  ist 
^inj  i:*NK7  -iN»^if2  am  Sabbat  verboten.  —  Anders  »r^isiN;  daraus  darf  man  nicht 
trinken,  auch  wenn  die  Kohlen  entfernt  sind,  denn  dieses  wird  von  der  im 
Bauch  selbst  gezogenen  Röhre  aus  Bronze  gewärmt  (Bar  b  rtnrm:z?  »jbd 
nnttian»,  und  so  ist  dieses  n:rin:  nicht  der  Boden  des  Gefäßes,  wie  L  3,374  will, 
sondern  nach  dem  Ausdruck  in  j  n»^n:f2  i-iJ:r:nnJ2  n^nz'  »:£!2  jene  innere  Röhre), 
eine  Konstruktion,  die  das  Gefäß  als  nn  '2  (b)  erscheinen  läßt,  d.  h.  eine 
Röhre  in  einem  Kessel,  nicht  aber  n»^  »2  (b),  d.  h.  ein  Topf  unmittelbar 
auf  dem  Herde,  also  am  Feuer,  was  eher  der  Typus  in^^i»  wäre.  In  j  heißt 
es  nun  weiter  :  Wenn  das  »r^:o:N  von  Kohlen  gesäubert  (n2r,j)  und  mittels 
(jenes  Deckels)  geöffnet  (nninDj  war,  so  ist  die  Benutzung  gestattet,  denn 
die  Wärme  entschwindet.  —  Nach  all  dem  haben  die  Lehrer  Rasi's,  die 
von  ihm  zur  Misna  angeführt  aber  bekämpft  werden,  mit  ihrer  Erklärung, 
dre  gewiß  auch  traditionell  ist,  recht:  „Das  ns^^iD  hat  zwei  Boden  (Figur  237 
bei  Overbeck),  >:»:2:n  aber  ist  wie  in  einem  Kessel  darin  (nn  »2)  und  bildet 
darin  einen  eigenen  Raum  (a>»nj»2  rri^n»,  Overbeck's  Figur  240).  Das  in  Taanek 
gefundene  antike  Kohlenbecken  (Abbildung  19  in  Jahrb.  des  kais.  deutsch. 
arch.  Inst.  Bd.  22,  1907  S.  341)  ist  aber  ein  Heizapparat  =  n:i::. 

'^'«  Jerem  36,22,  s.  Benz  Arch. 2  97. 

"■  -N^hr:  s.  Lwr  2,325. 


412  I*,  278-287. 

-'^  Abbildung  bei  Overbeck  a.  a.  0.  In  den  Atrien  aufgestellt,  s. 
FORRER,  Reallexikon  s.  v.  Atrium.  In  der  Synagoge  von  Beth-Sean  (=  Skytho- 
polis)  jMeg  3,3,  74a69  n:nu  (nicht  n:nj)  =  p?^.  •  (^j-^^  ogr.  yoüpva  steinerne 
Mulde,  L  1,361,  K  2,369,  J  227,  PSm  692,  Duc!  263.  bAz  75  a  ,:-,,.,  s.  §  184, 
Semacb  c.  14  Anf.  »j-j  s.  §  132. 

2^9  MKel  17,2. 

-«"  MKel  16,2,  Hai  arab.  .in=7;  =  ^^Id,  Maim  ^l^ijlsij^  ^Id,  u.  z.  sei 

ci-'L/xLAi  dasjenige,  was  man  in  Ägypten  J,lAaJ  nennt.  ]'':ih  Hai  arab.  n'^-"i 
{z=  ^J  =  J-b.?  Fraenkel  S.  202,  s.  Lwr  Sjin),  eigentlich  /.dcyuvo;  Lwr  2,305. 
TKel  bm  5,6,  5843.  Nach  TTerum  7,16  jedoch  werden  i'j"?  in  einer  \"3»n 
(o.  §  42)  aufbewahrt. 

^«^  MKel  16,2,  TKel  btn  5,4,  5843  ib.  6,8,  585  u. 

282  u.  z.  tönern:  MKel  2,7  =^n  -r  ]>hin  n»2,  aus  Holz:  TKel  bk  2,7,  5715. 

283  rp  []j^  (^^[^  leichten  Verbesserungen:  ;'2:»7  1.  '^z:r  u.  s.  o.  A.  12,  wie 
auch  nniJf:  o.,  ferner  ini:i  i'^)i  1.  in>:i  Sa»:). 

28-»  imp'£N  bChuU  104b  (RN  Var.  N^^ps«,  Alfasi  ^»'JipEN),  T  8,3,  50921 
ci^ip^EN  (in  einem  verdorbenen  und  darum  mißverstandenen  Satze,  1.:  Ge- 
flügelfleisch mit  Käse  darf  zusammen  aufgetragen  werden  in  dem  ferculum 
genannten  Tische,  nicht  aber  auf  demselben  verspeist  werden ;  andere  sagen 
.  .  .  auch  verspeist  werden).  A.  Schwarz  in  seiner  Ausg.  von  TChullin 
S.  62  bringt  für  'n  nach  den  Alten  n^'Jar:  bei,  immerhin  dem  Sinne  nahe- 
kommend, aber  sein  eranapiov  ist  unbelegt.  Richtig  nur  ferculum,  zuerst 
MZs  Szemle  9,569,  dann  Lwr  2,198  (i»^ip'SN  st.  ;rip""£N  wie  o.  ♦:*:::«  Reduktion 
des  R-Lautes);  vgl.  zur  Sache  Ricii  s.  v.  ferculum  und  in  Gallus  3,327, 
wonach  f.  ursprünglich  =  rcpositorium  und  dann  erst  :—  missus  Gang  in 
der  Mahlzeit. 

285  TKel  bm  6.8,  585 13  1'/  ^^  u.  z.  ist  hier  ",*/  =  Baumzweig,  vgl.  gleich 
daneben  r=  u.  MKel  16,2  r;  rs  prn.  T  ib.  5,13,  584 22  '^^-'  ^2".  TKel  bb  4,11. 
59425  »13*",  ib.  bm  5,6,  5843  *i^*i  u.  z.  man,  mcp  u.  n:*;,  in  MKel  16.2,  wo  gleich 
darauf  'loisn  n*n  ]>:'j:  n»2  folgt,  heißt  der  Henkel  -''r.-.  vgl.  ib.  15,4  u.  MSabb  8,2 : 
syr.  fI.AliZ.  Brockelm.  S.  397. 

'■'^'^  Zur  Etym.  s.  bibl.  Wbr.  u.  Fraenkel  S.  204. 

28'  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Einrichtung  herrschte,  daß  man  für  das 
Witwengeld  der  Frau  (nsin:  §  123)  Becher  ("i3i:),  Schüsseln  (nnj?p.  beides  als 
notwendigen  Hausrat  der  Frau  s.  A.  203)  und  große  Schüsseln  (D^inan)  kaufte; 
vgl.  L.  Blau,  MZs  Szemle  25,250,  der  aus  Assuan  Papyri  ed.  Sayce  usw. 
G.  12.13  Vi^-  i=:  ''^^  vgl.  ';i=7T  in  L  Trg  Wb  1,223  in  Parallele  bringt.  Nun  steht 
aber  in  demselben  Sinne,  daß  nämlich  die  Kethubba  von  den  reichen  Frauen 
so  verwendet  wurde,  in  Bar  bKethub  82 ^  nn:  ^c^i  ."^c:  rr  r,in'7p  silberne  und 
goldene  Spinnkörbe  der  Frauen  (s.  Kkengel  S.  43),  während  die  Ärmeren 
D>^j-:  vo'ii  ^r  u»nv  (Rasis  LA,  d.  i.  Urin -Nachttopf  s.  0.)  resp.  r-jn:  ^r  ü»:>*  (LA 
der  Tosafoth.  d.  i.  ein  eherner  Topf)  dafür  kauften;  so  scheint  es  auch  j 
zu  meinen,  und  es  scheint,  daß  der  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen 
iu  der  Materie  dos  Hausrates   ausgedrückt  worden  soll:    iene   liatton  Gold- 


I 


I*,  288—302.  413 

und  Silbergerät,  diese  kupfernes.  Gerade  ►",=:  r:}  nnr:n  hatten  wir  aus  Pesi]j:ta 
R  c.  23  p.  119t>  O.A.  19,  wo  auch  auf  die  hellenistische  Kunstliebe  hingewiesen 
wurde.  Gradatim  heißt  es  vom  Sinken  des  Reichen,  er  habe  erst  Gold-, 
dann  Silber-,  dann  Kupfer-,  zuletzt  Glasgeräte  im  Haushalt  gehabt  (TPe^a  4,11, 
2330,  j  8,8,  21^58,  bKethub  68b);  ein  herabgekommener  Reicher  konnte  aus 
Irdengeschirr  absolut  nicht  essen  (j  ib.). 

-^^  m:nD  »b  in  geschichtlicher  Beziehung  s.  jKetbub  8  Ende  32c9,  sonst 
s.  L  3,296  ("irna  von  -r,:  wie  bh.  n:::2  von  -::j  und  in  dem  bisherigen  oft. 
In  den  Assuan  Papyri  ed.  Sayce  usw.  werden  goldene,  silberne,  eherne 
(s.  Index),  eiserne  (^ns  F  4)  Geräte  erwähnt,  nebstdem  ])i2';:  (G  15)- Geräte, 
was  etwa  y^;:^  (s.  JE  Metal)  sein  soll,  vgl.  Y'^i  u.  ircirp  TKel  bni  1,8  u.  oft. 
N-iiN-r  Ntn  bleierner  Kessel,  bSanh  64  a. 

'^^0  m-v.r'z  geschichtlich  s.  jKethub  8  Ende  32^7,  Bar  bSabb  loa. 
Technisch  s.  §201.  n:n?  ,n>:ir  ^^rMSebicith  4,2,  jSukka  4,7,  54^13,  b  48b,  ib.  12a; 
nvui- r,^;:::  Tosafoth  bSabb  72b,  bSanh  61b,  bMeg  24b.  Besonders  kunstvoll 
K'j>n::K>T  s.  Lwr  2,199.  n»:^:-  »::  so  zerbrechlich,  daß  sie  brechen,  wenn  ein 
Hahn  hiueinkräht,  bBls  18b.     Luxus:  Bar  bMk  27a;  bBm  29b. 

-'»^  MKel  2,1,  ib.  15,1.     In  TKel  bk  8,12,  572i9  «[7  ^b  u.  n^nr  »^:. 

■-9'^a  Sämtlich  in  MKel  10,1. 

-»-'b  S.  0.  A.  49.    Auch  jSabb  8,7,  llcss. 

^^^  Steingeräte  in  Verwendung  des  Kultus,  z.  B.  ;rK  r^r  nr'"",>'  TPara 
11,11,  640  32,  vgl.  0.  S.  11.     Dazu  kommen  die  Marmorgeräte,  vgl.  o. 

-^■^  Es  wurde  schon  bemerkt  (o.),  daß  ungebrannter  Ton  gemeint  ist. 

^^*  Das  ist  gebrannter  Ton.  »"in  »^2  ist  bereits  biblische  Redensart^ 
ebenso  ilj?  »^3. 

'-'■'^  Dieses  mit  einigen  Unterarten  der  „Erdgeräte"  s.  §  200. 

-9^  jin  nv:i7.  Vgl.  inT:inn  (§  202)  aus  Menschenknochen  MJad  4,6,  vgl, 
auch  MSabb  8,6  u.  o.  Als  Beispiele  von  =^7  »7:  nennt  man  isw  u.  ]'\p  (TKel 
bm  6,3,  58437),  das  wäre  aber  Hörn.     Vgl.  bChull  25b. 

■-^8  Vgl.  J-T  -70  ntt-n  TKel  bk  7,11,  57733.  MKel  17,13  spricht  von  dem 
Seehunde  (n'Dn  n^:)  und  dann:  Wer  Geräte  macht  aus  dem,  was  in  der  See 
wächst  (oder  lebt)  und  fügt  etwas  an  von  dem,  was  auf  dem  Festland  wächst 
(oder  lebt),  auch  nur  einen  geringfügigen  Faden  oder  eine  Schnur  usw. 
Ähnlich  wohl  ='n  >^:  Mekh  RSbJ  zu  Exod  22,6  p.  142,  s.  Hoffm.  z.  St.  Plinius 
H.  N.  6,28  berichtet  von  einem  arabischen  Volke,  den  Chelonophagen  (d.  i. 
Schildkrötenessern),  daß  sie  sich  mit  Fischhäuten  kleiden.  S.  über  die  Materie 
der  Lanterne  o.  In  Papyri,  die  C.  Wessely  mitteilt  (Karanis  und  Soknopaiu 
Nesos,  Denkschr.  der  k.  Akad.,  Wien  1902,  ph.  bist.  Kl.,  Bd.  XL VII,  S.  16  f.), 
kommen  mehrere  Hausgeräte  von  röm.  Familien  in  Ägypten  vor,  darunter 
it£p!,xv(£)i[ji£i8cov  SepfjLaTivwv  ^£uyo?  'Apaßi.-/a)[vJ  ^l(x>aaov.o\vyjK 

^^'^  Vgl.  hölzerne  Becher,  Wellhausen,  Reste  2  37.  cy»  MKel  14,5  ist 
nach  L  4,590  Kork  oder  Gaimmi. 

^«°  jSabb  8,7,  11c 31. 

3Ö1  Tische  (S.  60),  Stühle  (S.  61),  Betten  (S.  63),  Lampen  (S.  71)  usw. 

^°2  jSabb  7,4,    10^95   „Wer  da  Figurgeräte  (mvi  >=?:)  flicht  i'-;),   Glas- 
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gerate  bläst  und  ein  Gerät  maclit  in  dem  Modell  (=13-  s.  §  191),  ist  (am 
Sabbat)  des  Bauens  wegen  (n:2)  schuldig". 

=^°^  TSabb  17  (18),  1,136 is  m.s:pr-n  —n)  nn-^r\  nnn  fnan  an:,  b  149a, 
jAz  3,1,  42  b  unten.     ':pr-  s.  Lwr  2,202;  zu  m^^i  vgl.  §  201. 

■"^■^  MMs  4,11,  j  ib.  Ö5C27.  32  (I^snr^  Teilbesitzer),  ib.  Z.  34  der  Name 
an  dem  Deckel  (Msu?:).  Vgl.  die  Bezeichnung,  richtiger  Numerierung  der 
Geldkisten  (niaip)  im  Heiligtum  mit  den  Buchstaben  'n-  '2,  ':,,  die  nach  einer 
Ansicht  griechische  Lettern  waren,  MSekal  2,2.  In  der  judäischen  Töpferei 
gibt  es  gestempelte  Krugheukel,  und  Funde  aus  Saida  zeigen,  daß  auch  die 
phönizischen  Kauf  leute  die  von  ihnen  eingeführten  griechischen  Waren  mit 
einer  Marke  (Buchstaben)  zu  versehen  pflegten  (Benz,  Arch.  2  232).  Ge- 
stempelte Ziegel  s.  o.  S.  15. 

^'^°  jMeg  8,3,  74^27  ]n»r;  pipn  z»r;2n  c;:»,  freihch  Widmungen  für  die 
Synagoge  (vgl.  o.  S.  36  A.  448),  aber  die  Sitte  wird  auch  sonst  bestanden 
haben.  TMeg  3,5,  22420  ist  seibat  ein  Balken,  den  man  der  Syn.  widmet, 
mit  der  Inschrift   „für  Gott"  versehen. 

=^0"^  MSebiUth   5,9,  MGitt    5,9,   TKethub   7,4,   26829.     Vgl.   Exod  3,22. 

307  bjyjeg  25»  ^nj  rr  ij?2\-i  ]':rp2t:{r  usw.,  jap  »^:d  usw.  Bezeichnend  für 
das  Ehrgefühl  der  ärmeren  Klasse  ist  die  Meldung  Bar  blVJk  27»,  daß  man 
im  Trauerhause  durchgängig  farbiges  Glas  gebrauchte,  weil  das  weiße  Glas, 
das  sich  nur  die  Reichen  gönnen  konnten  (s.  A.  291),  die  Armen  beschämte. 

-'"'  Sifre  Dt  224  p.  115»,  s.  MBm  2,8  (b  29^  f.). 

"*'•'  „Im  Lauf  der  Welt,  da  gießt  der  Mensch  Metall  (c»^r  lou  vgl.  0. 
zu  nirnr:,  1.  crn),  mit  der  Zeit  aber  bekommt  es  (Nin  Metall)  Rost",  jBerakh 
1,1,  2^3.  vgl.  Gen  R  12,13  Agg  0»=?=  psi?:,  aber  ed.  Th.  p.  111  nach  RN  u. 
anderen  Zeugen  d^u  icid,  doch  ist  ßwXo;  hier  nicht  Glas-  sondern  Metall- 
klumpen, aus  dem  eben  der  daneben  genannte  frisch  gegossene  Spiegel 
(pi'ifs  \s-,),  der  keinen  Rost  hat,  gemacht  ist  (0.  §  43);  nn^n  nur  bei  Metall- 
geräten  (vgl.  L  2,52  und  besonders  die  Münzen  §  230).  Entfernen  (Tsyn) 
des  Rostes  von  Goldgeräten:  Jalk  Nuiu  §  785 f.  278»  (aus  Sifre  Zuta). 

■•'»"  Bar  bBm  30a,  j  9,iü,  8^  ij,  T  2,22.  374  2s. 

■'•''  M  u.  bBm  29b  30». 

''■  MKel  14,5  i:sv2-rr:  .  .  .  r,-=n.     bAz  76b  y^--  .  .  .  n^ivi:. 

'''■'  MKel  16,1,  zitiert  in  jNedar  7,5,  40c29,  s.  0.  A.  116. 

''*  MMikw  9,2.  Nach  Maim.  die  Kohlen  mit  der  Hand  hinauswerfen, 
was  aber  für  fxXtz'  zuwenig  ist. 


p\'^n  von  Metallen  (polieren)  Jerem  46.4  II  Chr  4,16.    »iL^fi  pnr:  Le 


6,21  Ps-Jon  Nn'i'>jija  ;snc*i  usw.;  daraus  bei  den  Rabbinen  korrelativ:  Sifre 
z.  St.,  Bar  bZebach  94b  ^L-n:  »=?:2  n£3«ari  npnc;  T  10,11,  495  oft,  s.  L  3,258 f. 

'"''•  L  l,.3nOf.  ]»cn2  rh'pr.  .  .  .  mnp  jTerum  11,48*20. 

si»^a  >-n  f<-i2«  Scheuerlappen  der  Kessel,  bBk  lOOb  Erklärung  zu  rir-r 
(Lwr  2,288  K  4,231),  s.  auch  Jalk  Num  §  785  f.  278b. 

""  bh.  s.  II  Chr  4,6,  sonst  s.  L  1,380.  493.  Vgl.  pr.ncn  ,-2  MTamid 
4,2.     u^-DZ  =>::  MJadajim  1,4. 

^'"^  TZebach  10,12.  495  u  r,z-c'S)  ::p^':2  p:r;L^  ;\s  ns^s  r:i  =':zn  rn  c'^'-J  »^r 
r^rn:^  n-.s.  b  93  b. 
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•^"'  Alltäglich  folgt  aus  der  häufigen  Behauptung,  daß  bis  zum  andern 
Tage  von  Speiseresten  ungereinigte  Geschirre  üblen  Geschmack  entfalten 
(cj£7  nyo  im:).  Nach  Gen  R  87.10  war  Josefs  Dienst  bei  seinem  Herrn  allabend- 
lich die  Becher  zu  waschen,  die  Tische  aufzustellen  und  die  Sofas  zu  überdecken. 

^-^  ipi3  jr  CK  n'tn  ci:2  nnv^-  cnx  ]\s'  bKethub  Tot»,  »p:  cirz  nnr^'  Nin-^r  2-n: 
jjebam  8,3,  9^6.  'n^  n"-:  •'D12  nDJi  bSanh  100b.  Der  Gegensatz  zu  c»»p:  rein 
ist  i*2i72  schmutzig:  MMikw  9,5,  u.  z.  von  Tisch  {p-:v),  Tafel  {nh2'i2)  u.  Sofa 
(arj-.i)  ausgesagt.     Vom  Becher  n3»:2'kri  nmn  bBerakh  51  a. 

=^'-^  TSabb  12(13),16,  128i4f.  „Man  darf  die  am  Sabbat  schmutzig 
gewordenen  Geräte  (D»b)  für  denselben  Sabbat  waschen  (i^m-r;:);  z.B.  hat  er 
sie  zum  Essen  benutzt  am  Sabbatabend,  wäscht  er  sie,  um  die  Tagesmahl- 
zeit darin  zu  verzehren ;  hat  er  sie  zur  Tagesmahlzeit  gebiaucht,  wäscht  er 
sie,  um  sie  am  Nachmittag  zu  gebrauchen ;  am  Nachmittag,  soll  er  sie  nicht 
mehr  waschen;  Becher  (mcis)  aber  darf  man  den  ganzen  Tag  waschen,  denn 
das  Trinken  hat  keine  festgesetzte  Zeit;  auch  darf  man  selbst  10  Becher 
auswaschen  und  dann  trinkt  man  von  welchem  man  will."  In  jSabb  15,3, 
15^7  werden  hierbei  ausdrücklich  Becher,  Teller  und  Schüsseln  genannt.  In 
b  ll8b  nnyp  (=  c'^r  in  T),  aber  niDi:,  m»:ir,»p  u.  nrm?:»  dürfen  den  gani^en 
Tag  gewaschen  werden,  vgl.  nächstfolgende  A.     A'gl.  jSabb  8,45 <i  15. 

^■^^  Bar  bMk  27»  m»Jin»pi  ni>m^-ii  moin  nnyp  pnnm,  Semachoth  11.  Becher 
und  Flaschen  figurieren  auch  TAz  8(9), 2,  4734  als  Geräte,  die  man  sicher 
benutzt.  Es  sind  die  Tiox^pia  und  izago^iiMi  (Matth  23,25,  in  Luk  11,99  für 
letzteres  mvay.s?),  die  die  Pharisäer  so  sorgsam  waschen. 

323  Ygl.  wie  man  nh^a  unter  die  Rinne  stellt,  um  sie  zu  waschen, 
MMikw  4,2,  in  T  4,1,  656  u  auch  andere  Geräte  so  gewaschen.  Oliven-  u. 
Traubenkörbe  im  Bassin  gewaschen,  MMikw  7,3;  ein  Bett  ib.  7. 

^-*  TSabb  16(17),14,  13521;  n-  >-,n  ;nn  rr^aih  '73  cni  ;r,i£»'7  ''»m  z>7:n  r,N  ;'::  ;^n 
-.iir:.  Oft  po  von  Geräten  gesagt,  z.  B.  MDemai  1,3,  MSebi'ith  8,8,  j  ib.  38i>, 
TTerum  8,15,  40?,  M^Orla  2,13. 

•>"  TTerum  8,15,  40.ii. 

3-"  ►iin  u.  rpK;  variiert  in  TBeza  4,10,  208 15,  in  j  4,2.  62C49  u.  bSabb  50« 
rpr.  Nur  in  T  "i'n^  c^-n  r.N  i'-:nn!2,  wo  nn  offenbar  =.  glänzend  machen,  vgl. 
Prov.  27,17;  n»n  vielleicht  nn:,  obzwar  dies  gleich  daneben  korrekt  steht.  Zu 
iip*::Tp  j,  jip'n7.i  ()ipn-.j)  b,  jio-i'p  (i^1p^p,  iir.mp)  T  s.  Lwr  2,567,  wo  auch  c:;np 
aus  MKel  30,1  usw.  ;cmf2  u.  n^a  nur  T,  u.  z.  i^nna,  also  Wasserlösung,  in  b 
neben  nn:  auch  hm  Sand.  Posidonius  bei  Strabo  kennt  eine  Kreide,  mit  der 
man  übersilberte  Sachen  putzte  (Strabo  13,581). 

''-''  jSabb  3  Ende,  5 05,  ib.  15  Ende,  15bio;  jTerum  2,41c 27;  bSabb  95 a 
kurz,  jedoch  vorher  ein  ähnliches  Wort:  „Wer  sein  Haus  am  Sabbat  aufspritzen 
will,  bringt  einen  Trog  voll  Wasser,  wäscht  sich  das  Gesicht  in  diesem 
Winkel,  die  Hände  in  dem  andern  Winkel,  Füße  wieder  wo  anders,  und 
somit  ist  das  Haus  von  selbst  aufgespritzt". 

^-8  Bar  bSabb  95*,  s.  letzte  A.  TTohar  5,15,  665  29  cv*:-  ir^n  rx  -(»»-.cn 
a'Naa,  ebenso  TMakhs  2,3,  674io,  doch  fehlt  das  Wort  „unrein"  in  M  3,4. 

='29  TTerum  7,14,  38 11  r,>zr,  rs  pi  ---  n'^  .  .  .  •>->;-  =^a  (hier  p2in  im 
Hif'il  wie  auch  sonst),  j  8,45 <ii 2,  b  Az  08b. 
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''"  MMakhs  3,5  T  2,3,  674 13. 

^•^1  jBerakh  6,6,  10^33,  zu  -t.:-;":«  oivav&r.  s.  Lwr  2,52. 

''■'•  Bar  bSukka  40b  Wein,  TTohar  5,17,  66535  rpis'».  S.  beim  Braut- 
zug und  bei  Feierlichkeiten  §  128.  Nach  BÜChler.  MGWJ  49,14  geht  v'2-n 
auf  AusgieJjeu  von  Wasser.  r^^T  auf  Bespritzen  mit  duftendem  Wein. 

^■''■^  "i  nach  L  2,284  eigentlich  das  Kehricht  aufhäufen,  wie  aram. 
tr::  (^5n^;♦::  in  jSebicith  2,33(^50  ist  nach  I.  Low.  Pfl.  S.  115  dasselbe  was 
sonst  -22^,  nämlich  Palmbesen,  syr.  jivAJ-SiIiö  arab.  n-w-^wXx),  zur  Begritfs- 
entwicklung  s.  auch  W.  Caspari,  Die  Bedeutung  der  Wortsippe  izz,  Leipzig 
1908  S.  106  A.  2. 

-'■''  MBerakh  8,1  (b  51b),  T  6,4,  13 17. 

^^^  bSabb  124b  sn?'?:  hz'  -i-2ra  opp.  r\'^r,  hz  (Rasi  fr.  escopa,  auch  it. 
scopa).  iz:fi  =  Palmeuzweig,  auch  mi:::  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  78,  aus  TSabb  6 
(7),  117i9  (ein  Aberglaube,  der  sich  daran  knüpft),  M^ükz  1,8,  pl.  nnisD  jPe^a 
4,1,  18^50,  doch  auch  TPe>a  2,12,  206.  TMr  3.5.  84-23,  T^Ukz  1,4,  68634  (n-rc), 
s.  auch  L  3,110. 

•'■■*«  TcUkz  1,4,  68634,  Sifra  zu  Lev  11.37  p.  56  c. 

^^'  Zu  MBeza  2,7  s.  j  61  ^,54  *:•;  ;»r-iE  vr,  ]»:»-;s  n-n  r\r^'z:\  ;'r  ;»-;:;:  r"  n-i 
pNH.  Bezüglich  des  Estrichs,  der  leicht  Grübchen  bekam,  s.  o.  35.  —  Es  heißt 
V^^'^'T\  nN  larc  jSabb  3,6*45,  weil  der  Boden  bloli  war.  ungedielt  und  unbedeckt. 

•'•^^  n»2n  nN  mssj:  .  .  .  nrr  bJebam  59b  u,  Parallelstellen;  man  sieht 
aus  der  Geschichte,  daß  sich  das  Mädchen  beim  Fegen  stark  bückte.  In 
MMkw  8,4  heißt  es,  daß  die  m:  vor  dem  Baden  auskehren  müsse. 

^^^  jMeg  2,7334^.  nach  L  1,79  n:'2=:n  aus  =:«  -j-  n:'2  =  Gerte,  Weide; 
in  Lwr  2,50  aus  arab.  jl  u.  ;»n2  =  Palmzweig  (=  -.ziri)  erklärt,  von  1.  L<.iW 
jedoch  bestritten.     Nn»::Nü  bRh  26b,  bMeg  18a;  ib.  ib.  das  Verb  n::  =  arab. 

2LI?  hin-  und  hergehen,  nun::  den  Besen  auf-  und  abführen,  fegen.  — 
Zwischen  na^n  und  N:'n-'N  wird  wohl  irgendein  Unterschied  sein,  ähnlich  dem, 
wie  die  Römer  ihre  scopac  teils  aus  Reisern  {scopae  virgeae)  der  wilden 
Myrte  oder  der  Tamariske,  teils  —  und  das  war  in  vornehmen  Häusern  der 
Fall  —  aus  Palmzweigen  machten.  Doch  diente  dazu  nur  die  Zwergpalme, 
Chamaerops  humilis.  s.  Hehn"  271,  Becker-Göll.  Gallus  1,35  f.,  Rick  s.  v. 
scopae  (=  y.a).)>uvTpov,  adcpw&pov,  vgl.  Lwr  2,393  ;i-»s  etwa  adpov).  Jener  im 
Texte  berührte  (Borst-)Wisch  entspricht  etwa  den  peniculi  (s.  RiCH  s.  v.) 
der  Römer;  in  Gallus  ib.  wird  freilich  zu  zeigen  gesucht,  daß  peniculi  nicht 
Borstwische,  sondern  Schwämme  sind;  arh"»^,  welches  hier  oventuell  den  Aus- 
schlag geben  würde,  ist  leider  nicht  genau  festgestellt  (s.  §  76). 

3^°  Lwr  2.406,  vgl.  in  Gallus  a.  a.  0.  TMakhs  3,5,  67024  i'-:pcr  «:Et: 
JiBoa  imN,  hier  allerdings  vom  Abwischen  der  Melonen,  aber  der  Ausdruck  n:p 
führt  uns  zur  wahren  Verwendung  des  Schwammes,  und  in  der  Tat  heißt 
es  davon:  „Mit  dem  Schwamm,  der  einen  ledernen  Handgriff  (nrns  n«::)  hat. 
darf  man  (am  Sabbat  den  Tisch)  abwischen  (;'r.:pi;).  wo  nicht,  darf  man  mit 
ihm  nicht  abwischen,  MSabb  21,3  (b  143»).  In  MKel  28.2  wird  gesprochen 
von  einem  Lappen  (ein  bestimmter  Name  wird  nicht  gegeben),  den  mau 
zum  Abwischen  {ii:p)  des  Mühlsteines  zugerichtet  bat.     L  4.335. 
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II.  Naliruu^  nud  ihre  Zubereitiing". 

'  Mßeza  5,5  (b  39^).  TBm  11,33,  39725  'i:  ü^-^ni  ;n '-i^n  ^:2  r:;  p^ro 
jn?:?  2'n7rn  ii^2  ')2  incu:  03  innna  (kürzer  in  jNedar  11,1,  42c  und  b  80 b).  Ib.  1],30 
Gebrauch  des  Wassers  seitens  der  Wollkrämpler.  Färber,  Bäcker,  Gastwirte, 
des  n"3  (s.  u.),  des  Bademeisters,  des  Rasierers;  ferner  ib.  zum  Einlegen  von 
Obst  und  zum  Waschen  von  Gemüse  in  Geschäften  usw.  Statt  ovo  nu»*VO 
Bar  bTa'an  J9i>  gibt  es  eine  Var  m^yr:,  vgl.  t^n^'r;  bSabb  119*  (nach  Tosafoth : 
Wasserkrug),  auch  in  Se»eltoth  1  p.  Ts  ed.  Kaminka. 

'  „Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Jerusalem"  s.  Schick,  ZDPV  1,132 
bis  176.  HORA,  liebr.  Bauwesen  S.  54.  60.  A.  BÜCHLER  in  Kaufmann- 
Gedenkbuch  17-30. 

■^  MNedar  8  Endo.  Vgl.  zum  Ausdruck  1)  ni-r7  -.:i7  hv  ns'::  u.  pm  h-:;  ns^Lj 
Elia  Zuta  c.  16  =  Pirke  Derekh  5Erez  c.  1  p.  3  ed.  Friedmann;  2)  pvi  hü  >^7 
u.  z.  mit  der  Angabe  ix^'/'^nnc':  Tßerakh  4,16,  p.  lOn,  s.  auch  j  6,8,  10<i. 

='a  Bar  bPeaach  94b,  vgl.  Gen  R  6,8.  Ähnliches  berichtet  Josephus 
(B.  J.  4,8,  3  iij  472)  von  der  ?Elisa?-QuelIe  in  Jericho. 

^  Folgt  aus  MSabb  22,4  nf:^r^^  ;:^^in  nsi  m^-:;  ^>r.r2  ü»V"i2  c^3\i  cv^n  . . .  ;>jmj 

^  Thr  R  Einl.  No.  19  im:>>  i'-nvr^  ma  V2  ...  z^p)r,:i)  c»p:  rr:>ttr  .  •  .  n=?!rn  >o 
B^nnoi,  Pesikta  R.  c.  28  p.  13öa  u.  Jalk  Teh  137,1  §  314  vo[f:)  n^n  a^-lr^  w  n=7 
♦ . .  inf2i  msfi  Dv:  in*:?  ^327  i^j'^  p*Di  nij»>*f3  »aroi  d^^tu  ['j:v2i|  c^Qtrj;  auch  in  Midr  Teh  137,3 
p.  261b  ed.  Buber;  wohl  aus  des  Palästinensers  R.  Jochanan  Munde,  etwa 
aus  Animosität  gegen  Babylonien,  aber  gewiß  auch  dann  nicht  rein  erfunden. 

^'  Siehe  vorige  A. 

^  bBerakh  59 b.  Man  trank  noch  aus  dem  y:"))-  (bMk  4  t»),  wahrscheinlich 
einer  der  vielen  Kanäle  von  Babylonien  (§  164);  das  Brizana  des  Ptolemäus, 
das  A.  Berliner  (Geogr.  Babyl.  28)  dazu  stellt,  liegt  an  der  Küste  von 
Persis,  paßt  also  nicht.  Daß  man  in  Babylonien  das  Trinkwasser  dem  Euphrat 
und  Tigris  und  den  von  diesen  Flüssen  abzweigenden  Kanälen  entnahm,  ist 
bekannt;  s.  Merckel,  Ingenieurtechnik,  S.  468.  Der  Satz  (bSabb  145 b,  vgl. 
Rasi)  a:3*J?  i»V^  °''^  '^^^'-  ^--'  'T"^,  ist  nur  Theorie. 

^  TBk  6.15.  35017  Qf«  ^3  h\s  p  n,n  i^s^if^n  m:»7Dm  nnin.  Oft  cv^n  r,i2s 
M^Erub  8,7,  T  4,25,  150.  r\{^r}r^  (vgl.  u^h^nr^)  gewöhnliche  Erdklüfte  (I.  A.  10), 
führen  auch  Wasser,  Mekh  RSbJ  zu  Exod  14,21  p.  50;  in  Pesikta  R  c.  26 
p.   131a  scheint  tib^rif^  sogar  durch  a^an  nf3N  cipa  glossiert  zu  sein. 

^  prriron  m^'^yri,-!  s.  vorige  A.  ptr»?::  Gant  R  l.Q,  s.  Hakedem,  deutsch. 
Teil,  1,183.  i*2ro:  —  geleitet  und  r^"i^:  (Nebenform  von  *(>n,  vgl.  yn^  Koh  9,11, 
wovon  nh.  der  neue  Stamm  p?3  gebildet  sein  mag)  =  fließend  gemachte 
Wasser,  TPara  7(8).8,  68822.  Demnach  ist  wohl  irfs  der  genuine  hebr. 
Ausdruck  für  „Wasser  leiten",  u.  z.  Kai  ~rr2  und  Hifcii  7rJ3n,  beides  transitiv, 
vgl.  MMk  1.3  p\s^  i^»N?2  c'ön  DN  i^rarifi,  wozu  in  der  Kommentierung  jSebi'ith  2 
g.  E.,  34^12  f.  stets  Y^^~  gebraucht  wird;  so  auch  jMk  1.1.  80b.  Dagegen 
in  i^sa'ifsn  nu»7f2n  der  Kai  T^n  intransitiv.  Aquädukt  auch  cuJin  =  (^yfoyoc  und 
JUN  =  ecYwvo?,  auch  syrisch,  Lwr  2,249  u.  8.  Wasserleitungen  im  Haushalte 
der  antiken  Städte  s.  Liebenam,  Verwaltung  S.  153  f. 
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^«  M^Erub  10,14,  T  11,22,  154i2  npm«-,  T  Z.  IS  u.  j  2,1,  20a4  .nrsr 
ipn.  Vgl.  Jerem  6,7,  in  bcErub  104b  r\)^pr^  nnn,  s.  dazu  K  2,170,  mit  zabl- 
reichen  Stellen.  Die  Kommentatoren  leiten  freilieb  "ip  nicbt  von  iip  kübl 
sein,  sondern  von  iip-  'iipfs  ab,  und  lassen  den  Brunnen  so  genannt  sein,  weil 
er  Grundwasser,  Quellenwasser  (vgl.  c»*n  C'fo  nx:)  enthalte. 

^^  Gen  R  93,4  ^S'i  )»::ii'  .tq'd  i^ni  i:vi  nsSia  npifs»;  ^xnx  Der  Jakobsbrunnen 
in  der  Nabe  von  Sicbem  (Job  4,6  f.)  bat  trotz  des  Scbuttes,  der  sieb  in  ibm 
aufgehäuft  bat,  noeb  eine  Tiefe  von  23  m  (Winer  s.  v.  Jacobsbrunnen ; 
Merckel,  Ingenieurtecbnik  S.  474;  Bädeker^  S.  189,  sebr  ausfübrlicb  Rix, 
Tent  and  Testament  p.  26  f.). 

»2  MMidd  5,4  nrnT  in  (naeb  L  1,202  viel)  n;; )  zu  lesen.  M^Erub  10,14 
werden  unterschieden  1.  rnvrt  nn  Exilszisterne,  2.  '7TTjn  m  große  Zisterne^ 
3.  "^^pn  iNn  Küblbrunnen.  Der  Sachverhalt  wird  erst  verständlich  durch 
jcErub  10  g.  E.  26 du  (vgl.  auch  2,1,  20*1):  „Man  darf  Wasser  schöpfen 
aus  der  mit  einem  Rad  versebenen  Exilszisterne  am  Sabbat,  ebenso  aus  der 
großen  Zisterne  und  aus  dem  Kühlbrunnen  ("pn  ic  1  '^^^n  -.uz  wie  in  M  u.  T) 
am  Feiertag.  Warum  darf  man  denn  aus  dem  (selbst  mit  Rad  versehenen) 
Kühlbrunnen  am  Feiertag  schöpfen?  Darum,  weil  als  die  Israeliten  aus  dem 
Exil  hinaufzogen,  da  lagerten  sie  an  demselben  (^=  also  beschaffenen)  Brunnen 
(hier  steht  richtig  i»<-!);  so  machten  es  die  [damaligen]  Propheten  mit  ihnen 
aus,  daß  sie  aus  dem  (mit  Rad  versebenen)  Kühlbrannen  am  Feiertage 
schöpfen  dürfen.  Nun  aber  haben  sie  nicht  im  allgemeinen  Kühlbrunnen 
überhaupt  erlaubt,  sondern  nur  den  Brunnen,  an  dem  sie  gelagert  waren, 
nach  der  gültigen  Regel:  „Was  erlaubt  wurde,  bleibt  erlaubt"  usw.  Die 
Worte:  mit  Rad  versehen  C?:)::!;),  oben  in  Parenthese  gesetzt,  sind  nach  dem 
Schluß  offenbar  zu  streichen;  so  beißt  es  auch  in  M  nur  ".pn  'm<z  (ohne  Rad), 
und  in  T  ausdrücklich :  -Tc  o»::  Sj'?^^  ipn  in^ö  j'N^t;?:  ;\s.  Der  Pilgerzug,  von  welchem 
hier  die  Rede,  ist  die  Heimkehr  aus  dem  babylonischen  Exil,  und  die  mit- 
erwähnten Propheten  sind  Haggai,  Secharja  und  Male^acbi,  die  Exilspropheten 
xaT  £|oxviv.  Aber  ^in  Brunnen  und  eine  Rast,  wenn  es  auch  richtig  sein 
mag,  daß  inzwischen  nur  ein  Festtag  fiel,  sind  für  den  langen  Weg  zu  wenig. 
Die  Meinung  kann  nur  sein,  daß  sich  ein  Kühlbrunnen  traf  zwischen  mehreren 
Zisternen,  so  daß  der  Ausdruck  n^un  -im  eben  von  hier  aus  seine  Erklärung 
findet:  Zisternen,  die  die  babylonischen  Jerusalem -Pilgerer  antrafen.  Der 
Singular  bezeichnet  bloß  das  genus,  denn  man  kennt  ja  mehrere  Exils- 
zisternen (TBk  6,15,  siehe  w.  u.).  Eben  darum  muß  nhvn  ni2  nicbt  die  eine 
bestimmte  Heimkehr  meinen,  sondern  die  sich  jährlich  dreimal  wiederholenden 
Pilgerzüge  aus  Babylonieu.  Nur  das  eine  n^un  "u  in  MMidd  5,4  mag  ein 
bestimmtes  Wasserreservoir  am  Tempelberge  bedeuten,  vielleicht  ein  solches, 
das  von  babylonischen  Pilgern  oder  für  babylonische  Pilger  gestiftet  wurde. 
So  verlegen  manche  auch  die  „große"  Zisterne  (^rjn  in)  auf  den  Tempelberg, 
gewiß  ohne  Grund,  denn  auch  dieses  bezeichnet  nur  das  genus  des  Brunnen- 
baues. (11:1,  in  T  11,22,  154 12  i«3  u.  z.  ohne  nähere  Bezeichnung,  "n; 
„Brunnen"  dürfte  richtiger  sein  als  in  „Zisterne").  TBk  6,15,  355 h  „Eine 
Zisterne  (112)   inmitten   der  Straße  ist  eine  solche  der  babylonischen  Pilger, 
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es  sei  denn,  mau  wisse  bestimmt,  sie  gehöre  der  betreffenden  Stadt;  eine 
Zisterne  am  Marktplatze  (nrm)  und  in  der  Gasse  (n^^cnD  s.  §  210)  gehört  der 
betreffenden  Stadt,  es  sei  denn,  man  wisse  bestimmt,  sie  gehöre  den  baby- 
lonischen Pilgern". 

*^  M<Erub  2,4  =^mn  -^ir  öffentliche  Zisterne;  es  heißt  von  ihr,  daß  ihre 
Existenz  allgemein  bekannt  ist  (^:p  ^t  k?*  jcErub  2,4,  20^16)  und  das  Wasser 
daraus  leicht  zu  versiegen  pflege  (ib.),  weil  viele  daraus  schöpfen.  M  ib. 
nennt  noch  ^wn  iir,  ='zin  •^.az  u.  ""tt;  -ni.  Diese  reinliche  Scheidung  ist  nicht 
überall  der  Fall,  vielmehr  weisen  die  kritiklosen  Texte  bald  "::,  bald  i«3  auf; 
s.  K  2,170.  Auch  ein  Braunen  von  Kompagnons  kommt  vor  ('£ni2?T  ni»2 
bBeza  39b).  bBekhor  8b  ttn^h  nh^^y  hm-.z  s-.^z  ]h  r,^N. 
'3a  Vgl.  bBb  64a  ;>:=n  nnm  nrcnz  -^irnr. 

^*  L  1,222  ,,denom.  von  nts",  unrichtig,  sondern  Bildung  aus  ]/ii-, 
wie  J*n  von  Jn,  z^p_  von  cip,  vgl.  auch  Jerem  6,7  i»2  K're,  "n- K'thib.  Etwas 
derartiges  ist  auch  der  n.i^jm  cn  „der  Kanalmeister"  bBerakh  58»  unten,  doch 
handelt  es  sich  nach  Rasi  um  die  am  Felde  gezogenen  Kanäle. 

*^  MSebiJith  8,5  (nach  Maim.  ist  T'2  derjenige,  der  aus  dem  öffentlichen 
Brunnen  schöpft  und  den  Leuten  zu  trinken  gibt);  in  TBm  11,30,  397  ist  ~*'- 
selbst  der  Wasserkonsument;  dennoch  aber  will  die  Stelle  offenbar  nur  die 
Rechte  dieses  Funktionärs  an  dem  von  ihm  gegrabenen  und  noch  weiter  ver- 
walteten Brunnen  angeben,  ohne  dessen  Eigenschaft  als  Erzeuger  des  Brunnens 
tangieren  zu  wollen;  ib.  9,14,  3925  n.  j  9,1,  12^29  heißt  er  nsin  „Gräber'', 
doch  auch  *t*2.  z'i^h  ]>nv^'  i2in  Dt  R  3,3.  Rabbinen  halfen  mitgraben  bBm  106  b. 
Als  öffentliche  Angelegenheit  (=^2n  '2-:^)^  ja  als  öffentliche  Angelegenheit  x.a-' 
ecoyj^v  werden  Zisternen,  Gruben  und  Höhlen  ausdrücklich  bezeichnet  bBeza  29a. 
'^  Polizeiliche  Vorschriften  MBb  2,1:  N7m»r- r^  mn^  :^r2D  mz  =^n  msn»  n? 
CmEü  o  n>nn  ^m:n  p*nin  p  cn  n^n  •  •  •  z'tin  ncN  n^i  .T";n  ah)  r^ü.  Bar  bBb  17  b 
nnn'?  n'>)W)!r)  nrz'z .  Neuer  Brunnen  gibt  vielleicht  kein  Wasser  (^»rn  n^  n?:':»- 
bBm  106b).  Dagegen  n:ö^k?^  "-^^z  zz'  (bSanh  7a)  usw.  =  Grube  (Sprichwort: 
Der  Friedfertige  stürzt  selbst  in  sieben  Gruben  nicht;  der  Böse  fällt  schon 
in  die  erste  hinein). 

^^  bBerakh  3b,  59a,  bSanh  16»;  der  zweite  Teil  des  Sprichwortes 
auch  in  Midr  Sam  27,3  p.  64b,  j^]^  ^eh  §  776.  Zu  nN,-i  r\n  ';^zv^  y^^pn  J'k 
(wo  pip  gewöhnlich  =r  Handvoll,  nach  anderen  =  Heuschrecke  s.  K  7,125 
A.  8).  Im  zweiten  Teile  des  Sprichwortes  bereitet  «'^in  einige  Schwierigkeit 
(in^^ina  nh^r\^  nizn  j^ni)  ;  schon  RCh  zu  bSanh  16»  kennt  neben  der  gewöhn- 
lichen Erklärung  [s^h)r\  =  ausgegrabene  Erde,  also  der  Brunnen  wird  nicht 
voll  von  dem  aus  ihm  gegrabenen  Erdreich ;  vgl.  Plinius  H.  N.  17,3),  noch  die. 
wonach  n*»"??:  (so)  der  vom  Himmel  gefallene  Regen  sei  (der  Sinn  ist  dann, 
daß  die  Zisterne  nicht  voll  wird  von  Regenwasser,  und  muß  noch  von  ncK 
D^D.n,  vom  Bach,  hineingeleitet  werden;  als  Tatsache  übrigens  bezeugt  durch 
TBm  11,15,  3964,  kürzer  in  jBb  1,7,  13^6),  so  ausdrücklich  in  Midr  Sam 
(Glosse?),  wonach  RTam :  in';»;:  =ipr:^,  vgl.  RN  bei  K  3,402,  wo  die  zweite 
Erklärung  identisch  ist  mit  der  RCh  resp.  RT's,  während  die  erste  Erklärung 
gleich  ist  mit  dei*  in  Tosafoth  Sanh.,  anfangend  c»  „Manche  erklären".    Beide 
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Erklärungen  halten  wir  für  richtig:  N»^in  zunächst  die  ausgehobene  Erde, 
dann  die  Einfassung,  die  daraus  gemacht  wird. 

^^  Yg\.  Sifre  Dt  229  p.  116a  .c^n'tr  nnin  nm^  pD  .  .  .  -[JjS  npyn  n»tryi ; 
c'i»v:i  nn';r:i;  dieses  npytt  =  Geländer  meint  auch  RN  (s.  vorige  A.):  nh^c?  ns 
r^pytl  mz^  )b.     Vgl  Philo  11,  324  ed.  Mangey,  Joseph.  Ant.  4,8,  37  §  283. 

'^  MSabb  11,2  (b  99 a),  M^Erub  8,3  (b  83b),  s.  RN  3,403a.  Daß  die 
Einfassung  10  Tefachim  hoch  und  4  T.  breit  (ib.  ib.),  ist  nicht  nur  des 
Sabbats  wegen  so,  sondern  das  Normale,  vgl.  TBk  6,6,  35430  N'^in  ^h  nzy 
zT,f^  '"  nmzj  »isn^,  wo  auf  'inis  „wie  gebührlich"  zu  achten.  Die  Gliederung 
folgt  ferner  aus  N»^in  np';  bJoma  84b,  bßk  51a  m^j  aus  dem  Plural  -,irn  nv^'.n 
PtN  bSabb  99a,  aber  sinngemäßer  Agg.  .V'?^,  jBb  1,7,  ISae,  TBm  11,15,  3963 
-,N--  n^'Sin.     Vgl.  5Aboth  RN  ß  c.  12  p.  15 a. 

"-^  M'Erub  8,6(7)  jjin  ed.  Lowe  ij;in  (s.  dazu  L.  Hellers  Bemerkung  zu 
Maim.,  wonach  piN  die  Form  der  N»^in  bezeichnet).  Dasselbe  bei  Trinkgeräten 
s.  §  199.  Die  antiken  Zisternen  in  Syrien  haben,  wie  man  wahrgenommen 
hat,  eine  flaschenartige  Gestalt;  man  erklärt  das  daraus,  daß  die  obere  Fels- 
schicht hart  und  unter  derselben  eine  weichere  Kalksteinschicht  lagert 
(Merckel,  Ingenieurtechnik  S.  475). 

-*  McErub  2,1  (b  17b)  niN^>3^  pcs  ptriy  (s.  L  4,75  b'c£  u,  86  c^'s;  ge- 
meint sind  etwa  dicke  Bohlen ;  als  Mauerbauwerk  s.  o.  S.  37)  u.  z.  ist  r,ii<-.»n, 
wie  in  b  z.  St.  ausdrücklich  angegeben  wird,  Plural  von  -iNa,  nicht  etwa  von 
nn.  Singular  db  (L  4,67)  auch  jSErub  2,1,  19^72;  PI.  d»dd  ib.  6,23<i7i.  TMr 
1,7,  82-2.  Ib.  ;nriri  n';;-..s,  letzteres  Wort  nach  b  z.  St.  und  demzufolge  auch 
nach  der  allgemeinen  Ansicht  aus  in  =  8-Jo  +  pißy  entstanden,  was  aber 
schwerlich  mehr  als  bloße  Volksetymologie  ist,  vielmehr  dürfte  ein  in  diesem 
Sinne  zugestutztes  8i8u[jlov  =  doppelt,  Doppelsäulen  zugrunde  liegen,  wenn 
auch  freilich  8i8u[ji.ov  in  diesem  technischen  Sinn  nicht  nachgewiesen  ist,  wie 
I.  Low  bemerkt,  s.  Lwr  2,200;  der  Satz  also:  „vier  ;nJ2in  die  aussehen  wie 
acht"  (ib.),  meint  Ecksäulen,  daneben  die  Möglichkeit  nv^nc  jsn  T  2,1,  139ih. 
was  in  j  2,1,  20=» 27  (vgl.  b  19b)  erst  auf  dem  Wege  der  Diskussion  er- 
schlossen wird;  ib.  n.  in  T  vgl.  auch  aus  alten  Agg.  die  Möglichkeit,  daß 
der  Stein  rund  ist.  Immerhin  ist  von  Stein  die  Rede,  und  so  ist  für  pcm 
der  Sinn  von  steinernen  Doppelsäulen  anzunehmen,  gegen  I  Lr)W  a.  a.  0., 
der  diese  für  Bretter  oder  Pfähle  hält.  Dann  wäre  man  nicht  darauf  ver- 
fallen, in  pttin  den  Begriff  nioy  =  Säule  zu  sehen,  denn  für  Pfähle  und 
Bretter  lindet  sich  die  Bezeichnung  iiey  nicht.  Woher  hätte  man  auch  in 
dem  holzarmen  Palästina  soviel  Bohlen  hernehmen  sollen?  Und  warum  den 
überall  zu  findenden  Stein  verschmähen?  Anders  ist  es  mit  pce :  das  sind 
Bohlen,  und  diese  stellen  eben  das  Primitive  dar,  indem  es  sich  um  Brunnen 
handelt,  die  für  die  Tränke  des  Viehes  der  babylonischen  Jerusalempilger 
zum  Sabbatgebrauche  hergerichtet  werden  sollten  (s.  Rasi  zu  bcErub  18  ='  b 
ib.  20b,  besonders  aber  j  ib.  2,1,  19<i73:  mN-,»n  »cb  wurden  nur  den  Jerusalem- 
pilgern erlaubt,  ja.  nur  zur  Zeit  der  Pilgerung,  und  noch  mehr,  nur  den 
Pilgern  zuliebe,  nicht  aber  etwa  andern  Personen),  also  Brunnen  auf  dem 
Wüstenweg,  die    ad  hoc  mit  Pallisaden  versehen  worden  sind.     Von  diesen 
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Pallisaden  nun,  von  einer  Ausnahmseinrichtung,  gibt  die  gesetzliche  Be- 
stimmung dadurch  einen  Begriff,  daß  sie  dieselben  mit  dem  stehenden 
Brunnenbild,  mit  den  jnam,  den  gebauten  Doppeisäulen,  vergleicht.  Aber 
auch  im  wirklichen  Leben  und  abgesehen  von  der  Beziehung  zu  Sabbat 
haben  wir  uns  Brunnen  teils  mit  Bohlen  teils  mit  gebauten  Doppelsäulen 
versehen  zu  denken.  Warum  mit  Doppelsäuleu?  Offenbar  stehen  wir  sehr 
alten  Einrichtungen  gegenüber,  wie  schon  der  Hinblick  auf  die  Pilgerung 
beweist;  jene  doppelten  Ecksäulen  nun,  „die  aussehen  wie  acht,"  ergeben 
eine  achteckige  Einfassung,  und  das  ist  die  althergebrachte  Form  der  pa- 
lästinischen Brunnen,  die  sich  an  phönizische  Muster  anlehnt,  wie  überhaupt 
das  palästinische  Bauwesen  eine  Kopie  des  phönizischen  ist  (o.  S.  42).  Das 
größte  der  noch  heute  erkennbaren  Brunnenbassins  bei  Tyrus  hat  eine  acht- 
eckige Form  (Merckel,  Ingenieurtechnik  S.  472  mit  Abbildung);  ebenso 
hat  das  'Ain  Tähigha  (das  Wort  Tähigha  soll  von  ^Eptapegon  stammen!) 
eine  große  achteckige  Einfassung  (octagoual  enclosure,  nach  der  Beschreibung 
und  der  Abbildung  bei  Rix,  Tent  and  Testament  p.  79).  Außerdem  s.  die 
Abbildung  bei  Ricii  s.  v.  puteal\  ZDPV  5,7—205  Tafel  VII.  M^Erub  2,4 
lehrt:  „Sowohl  dem  öffentlichen  Brunnen,  als  der  öffentlichen  Zisterne,  als 
auch  dem  privaten  Brunnen  macht  man  eine  Bohlen-Umfriedigung  (a»c3,  s. 
oben),  aber  der  privaten  Zisterne  macht  man  einen  Verschlag  (n^f»na),  nach 
RJuda  bBaba  macht  man  Umfriedigung  dem  öffentlichen  Brunnen  allein, 
allen  andern  macht  man  einen  Steio  häufen  von  10  Tefachim  (vgl.  zu  dieser 
Höhe  0.),  T  2,5,  I4O3  dasselbe.  Ib.  vorher  Absatz  5  um  den  Brunnen  herum 
Baum  (p»n),  Zaun  (-nj,  ungefähr  ==  n-i'jn  =  Steinhaufe;  der  Ausdruck  hz'  n-un 
a>jas  auch  TMs  5,13,  966),  Schilfwand  (c»:p  n^'n).  Im  alten  Ägypten  hatte  man 
Brunnen,  deren  Wände  mit  Palmholzstäben  ausgekleidet  waren  (Merckel, 
Ingenieurtechnik  S.  470.)  —  Anders  np^n  -,nz  M^,Ohal  5,6,  glatt  (ohne  Wände). 
In  bBb  17  b  ist  von  einer  drei  Tefachim  dicken  Mauer  (^ms)  der  Zisterne  die 
Rede.  —  Berühmt  sind  die  Arkadengänge  um  den  Siloa-Teich  (s.  Hakedem 
deutscher  Teil  1.98),  und  Bliss  hat  den  Eckpfeiler  noch  stehend  gefunden 
(MuNdDPV  1908,  63). 

-'  TBk:  6,15,  355 15  im  Gegensatze  zum  Brunnen  der  hiz  ^hv;,  der  auf 
der  Strafte  stand,  steht  der  Brunnen  nzma  auf  dem  freien  Platze  der  Stadt, 
n>^c-i:2  in  einer  Seitengasse,  7\-\z':\  y-iCNn  inmitten  des  Feldes;  vgl.  bßb  17t) 
riTin^  HMtt'yn  nr^i'a  o.  A.  16.  Im  Hofe  T^Erub  2,4,  140  t  und  bereits  o. 
S.  46.    Ib.  9,24,  150 11  Brunnen  vor  dem  Fenster. 

'-''  T^Erub  11,18,  1547  nsz  h^  p>=?p  ^''^  s-  0.  §  25.  MBb  6,5  ,-inms  wahr- 
scheinlich ein  Schloß  resp.  Schlüssel  (nach  Maim.  Zutritt,  Eingang,  s.  L  4,155). 
M^Ohal  5,6  n^^^sr  ein  Deckel  auf  der  Zisterne  (nn)  und  auf  dem  Korn- 
loch (nn). 

"a  T^Erub  10,4,  151 10  '{:vz  ]>uvir2  z^r.:\  vn  zs  nri-i  nz.rh  -rv  .  .  .  z^^n  ra^ 
nnv:!)  nu  (zu  ^i^t  s.  §  49).  Interessant  folgender  Behelf:  Wenn  es  zwei  waren 
(die  bei  wenigem  Wasser  trinken  wollten),  so  macht  erst  der  eine  das  Wasser 
stehen  und  der  andere  trinkt,  dann  tauschen  sie  die  Rollen  (ib.). 

^^b  Nach  MMakhs  4,1.     Eigentlich  eine  lächerliche  Situation. 
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■*  TAz  6,5,  469-2;  ""r^  viSih  nnr^  ri'-r,"  tr.  Ib.  6  nn»»i  .^is-iB  'e  r;  te  nu»  n''? 
(städtische  Brunnen  hellenistischer  Art  s.  §  204),  ib.  \y:'Dn  »s  hy.  Der  starke 
Wasserstrahl  konnte  dem  Trinkenden  gefährlich  werden  (ib.  rvz-z:  .-i::r  »jejs). 
Vgl.  TTerum  7,14,  88i6.  wo  man  aus  einer  Pfütze  (»nj)  kauernd  (nnE?)  trinkt. 
-*a  Für  den  Menschen,  im  Unterschiede  vom  Vieh,  das  nur  in  jenen 
Brunnenhäusern  (m.sio  »de)  zum  Brunnen  zukannte,  wäre  es  allerdings  mög- 
lich, daß  er  sich  hinab-  und  hinaufschwinge  (n-,in  cecd  n'^ijn  osaa  bcErub 
21a  0.,  nach  Rasi:  er  hält  sich  mit  Händen  und  Füßen  an  den  Brunnen- 
wänden an  und  geht  hinein  und  hinaus,  fr.  crei^er:  die  Umstellung,  anstatt 
klettert  hinab  und  klettert  herauf,  s.  Tosafoth  zu  bPesach  2a);  in  j  9.1, 
25ciö  vom  Klettern  auf  der  Leiter:  inn  cetjj:  n"Tr;i  cE-.rt:;  vgl.  jKidd  2,4.62c52 
NCE-as:,  L  2,182.  Der  Sinn  des  AVortes  es::  beschränkt  sich  keineswegs  auf 
das  Klettern  im  schmalen  engen  Brunnenraum,  sondern  scheint  das  Wort 
gebraucht  zu  sein  überhaupt  bei  allen  engen  und  gewiß  in  Bergklüfte  ein- 
gehauenen  tiefen  Pfaden,  die  zu  den  Wassern  herunterführten;  so  die  Pfade 
(;r'rr,  daß  sie  ;»k'?ibj:  „durchbrochen"  bezeichnet  werden,  ist  nur  der  dort 
zu  lehrenden  Halakha  wegen,  im  Grunde  sind  sie  nichts  weniger  als  durch- 
brochen), die  zu  den  Zisternen,  Gruben  und  Höhlen  gehen  (TTohar  7,9, 
6684);  ib.  (Z.  7)  Gäuge  (mNu;:).  die  zum  Meere  oder  zum  Flusse  hinunter- 
führen (it),  von  beiden  Seiten  eingefaßt  sind  (;'-.nj)  und  von  vielen  Leuten 
kletternd  begangen  (pcEra)  werden  —  also  ebenfalls  zv-.  Es  scheint  übrigens, 
daß  die  bloße  Möglichkeit  des  sich  Hinabschwingens  in  den  Brunnen  zur  Vor- 
aussetzung hat,  daß  die  Brunnenwand  in  Absätzen  gebaut  war,  wie  man  im 
Altertum  es  häufig  tat. 

-°  bh.  (s.  Ges.  Hwbi^j  u.  nh.  ,171  aram.  «=:t  L,  1,408,  n^p  ib.  408b; 
auch  =:n,  N=rn  ib.  383.  Daraus  »tt:  jBb  3.1,  13d43,  jKidd  1,4.  60I'2ü;  a's  -r  'h 
MSukka  2,6,  v/o  man  zugleich  sieht,  daß  der  Mensch  daraus  trinkt;  ersicht- 
lich auch  in  TBerakh  4,16,  p.  10 11  y.vi  rr  '--  v:£-  -s-::,-.  Vgl.  MKel  14,1 
in  T\Mi-.\i-:  n:  r^,  aber  in  T  l>m  4,1,  582 1,5  auch  nirr:.  vgl.  TPara  5,4,  634 20. 
Aram.  N^m  b<Erub  20b.  Beim  Bade.  s.  §  94.  Zu  -:;:.s  avrÄiov  oin  Gerät  zum 
Schöpfen  aus  dem  Schiffsraum  s.  Lwr  2.71  »b  u.  I.  L(')W  ib. 

''''  bBk  51b  jBb  3,1.  13<i43,  jKidd  1,4,  eOb-jo. 

"  Lwr  2.530.  Abbildung  s.  bei  RiCH  s.  v.  tollcno.  Vogelstein,  Land- 
wirtschaft S.  16;  vgl.  §  164. 

^*  '•h'.  '72n  bBk  17  b.  Diese  Bedeutung  fehlt  bei  L  2,5.  Andere  Ver- 
wendung: den  Strick  hinunterfahren  lassen  in  die  Zisterne,  zu  erproben,  ob 
Wasser  darin    sei   (TMakhs   2,15,   675  s).    vgl.   MMakh.s   5.5  1^2^  pNn  .-^n   ^-t 

-»  MKel  14,3  h-TJ  >■-■:  n=rr=:r;  MMikw  10,5  u.  TKel  bm  4.9,58236  Länge 
4  Tefachim,  ib.  zt^v^  ''  -iz  ■>'-.';  -ri  j-jp  fr-]  -r :  ib.  i'z  r,r'<z'ri  \s  ^zn  u  -rp 
noN  MNÄ  '»BN  naa^ra  joi  n'-yrs^r:.  In  MSabb  15,2  -ana  n=:  ^a.s  N«p»=B2  'H  I'is'^'J,  also 
i»p.,  T  12,16,  12810  1.11N  pr:r;  .s-s  i.-,:.s  i'Tj^p  ;\s  pcE»:u-  '-t  also  z:-;;  'zr..  j  15.2. 
15*58  ^nriri:  .  .  .  ^an  d.  i.  ein  an  dem  Rand  lose  herabhängender  Strick.  Sohr 
anschaulich  Gen  R  93,4  r^n^^r^  nj:»:2  .nc':i  -in  -in  -rpi  Tr.s  n2  .  .  .  r^p^zy  -is*2- 
'1:  n.in  uis'n  rt^ni  -r.^'i"iz.    Reißen  des  Strickes:  TPara  5.5.  634 r  n.s---  r^  x-^u- 
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"i:  n>a  ^-nn  p3s:i;  der  Eimer  fällt  in  den  Bruunen:  TTohar  9,12,  67034.  Der 
Eimer  dürfte  groß  und  manchmal  voller  Geräte  gewesen  sein:  MMikw  6,2 
-arr  N^a  «mir  '>h-\. 

^"  AbRN  ß  c.  12  p.  29 1>  ^ann  i^  nasi  "i^::  N>^inn  r,N  ppn  ^a. 

^^  TSabb  14-,3,  131  lo  'Ori>p  in  ■>h-i  na  iii^yn^  n^Sz^on  .in  j^Sü^tt'Dj  auch  in 
TMakhs  2,15,  675  9  r\'>h'cün  1.  n^^c'Dn.  Gewiß  verwandt  mit  «»7^?»  =  Gabel 
(L  3,282),  womit  man  das  Fleisch  aus  dem  Kessel  holt,  i/nStt?  heraufholen. 
Zu  j'Ji^p'^TN  p^HD  (MKelim  13,9),  Stangen,  mit  denen  man  die  in  den  Brunnen 
gefallenen  Eimer  aus  den  eigenartigen  Brunnen  zu  Askalon  heraufholte,  s. 
ZAW  28,243  A.  1,  wo  auch  andere  Erklärungen,  doch  ist  Zusammenhang  von 
l'cn:  mit  ir  (s.  weiter  u.)  nicht  ausgeschlossen. 

^2  M<Erub  10,14  naK?3  ^j^J2  ^nj.i  nnm  nhun  nun  pnSddi;  nach  b  dazu  104» 
machte  das  Rad  einen  Lärm  (*7ip,  abp).  Vgl.  das  Geräusch  der  Maschinerie 
des  ii^r  des  Heiligtums,  bTamid  28b  u.  bZebach  28  b. 

^^  b'Erub  ib.  ah^'>  üüz'  \:2-\  nu  ü"j3  na«  ,NTinj:a  n^j^»J2  nhci^h  na;  nai^N 
n:»n  nznin  n^i  n:>n  nj^j  «^  .s:n  ,in2nin^i  inj'j%  vgl.  j<Erub  2,1,20».  Vogelstein, 
Landwirtsch.  S.  16  f.     Sepphoris:  Kohel  R  12,6;  Lev  R  18,1. 

3^  TPara  5,5,    634-27  ^"^V^    nnv^^.     Davon  »iTy  L  3,698. 

^*a  MMakhs  4,1,  DtR  3,4  ■>h  N^ca  n.-iNK'  n»a  bü  n'^n  n:a.  Über  den 
Strick,  der  angebunden  ist,  s.  weiter  u. 

^•'  n:»n  aram.  «asn,  sjr.  ^.Si^.**,  ^..s?-»*,  l^><^  (s-  P»^"^  ^^"^  s-  ^-  ^^^ 
u.  Bkockelm..  Lex.  Syr.  108  u.  121,  beidemal  aus  assyr.  hashu  abgeleitet) 
soll  nach  Fraenkel  169  von  bibl.  aram.  e\ün,  davon  arab.  Oji^,  herrühren, 
s.  auch  Krengel,  Hausgerät  S.  51  A.  6,  der  auch  assyr.  hasbu  beibringt;  die 
Lautveränderungen  s.  bei  Barth,  Et.  Stud.  S.  52  u.  54  u.  in  ZDMG  46,532. 
Doch  geht  Krengel  fehl,  wenn  er  nxn  in  erster  Reihe  für  ein  Weingefäß 
und  nur  nebenher  auch  zu  anderen  Flüssigkeiten  dienend  hält;  das  Umge- 
kehrte ist  richtig:  nsn  ist  in  erster  Reihe  dasjenige  Gerät,  in  welches  beim 
Brunnen  das  Wasser  geschöpft  wird  und  nur  nebstbei  auch  Weingerät.  Hier 
ausnahmsweise  kann  man  die  talmudische  Etymologie  für  richtig  halten: 
"^r^in  ;n  o»a  r^'inr  nz^n  (bSabb  77  b)  ^/n  heißt  es  darum,  weil  es  Wasser  aus 
dem  Strom  schöpft",  u.  z.  Strom  darum,  weil  das  Wort  in  Babylonien  ge- 
sprochen wurde,  wo  man  Euphratwasser  trank  (s.  0.);  in  Palästina  stünde 
diese  Butte  am  Quell  oder  an  der  Zisterne.  2S)n  braucht  nicht  „hauen"  zu 
sein  (obzwar  dem  Talmud  auch  eine  solche  Etymologie  zuzutrauen  ist),  son- 
dern nsn  =  r|K;n  schöpfen  (z.  B.  Jes  30,14,  Haggai  2,16,  dort  Wasser,  hier 
Wein),  2'^n  Nn:in  also  =  Schöpfgefäß.  Darum  das  Sprichwort  »:j:  n-.r\ib  *2xn 
N'»7  (bBerakh  58a)  „die  Butten  zum  Strom,  aber  wohin  die  Scherben"?  Am 
deutlichsten  ersehen  wir  die  wahre  Beschaffenheit  dieses  Gerätes  aus  bBeza 
30»:  die  Frauen,  die  ihre  Butten  mit  Wasser  füllen  (nbü)  u.  z.  auch  am 
Feiertag,  ohne  gegen  Wochentag  eine  Änderung  eintreten  zu  lassen,  weil 
das  unmöglich  wäre,  denn  sollten  sie  es  statt  in  einer  großen  Butte  (N2sn 
N3n)  in  einer  kleinen  Butte  (nüu  snsn)  tun,  dann  müßten  sie,  da  sie  nicht 
genug  Wasser  hätten,  um  so  mehr  gehen;  sollten  sie  umgekehrt  am  Feier- 
tage gerade  große  Butten  nehmen,  um  weniger  gehen  zu  müssen,  so  würde 
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das  eine  Vermehrung  der  Last  bedeaten ;  sollten  sie  —  der  Veränderung 
wegen  —  einen  Deckel  (Nf^n::)  darauf  geben,  so  ist  man  dem  ausgesetzt, 
daß  dieser  herabfällt  und  getragen  wird,  und  sollte  mau  ihn  anbinden 
wollen,  so  reißt  eventuell  der  Bund  und  man  wird  ihn  frisch  binden  müssen; 
ein  Tuch  darauf  breiten  geht  auch  nicht  gut  an,  weil  dieses  naß  werden 
und.  ausgedrückt  werden  könnte  (letztere  Bemerkung  ist  bezeichnend  für 
die  Beschaffenheit  des  a^in,  das  also  ein  offenes  Gerät  war,  während  ein  Faß 
(n'3n)  z.  B.  nur  ein  kleines  offenes  Loch  hat,  s.  Tosafoth).  Von  richtigem 
Sprachgefühl  geleitet,  erklärt  Rasi  zu  N2i*n  (bSabb  108»  oben),  daß  es  =  r-r 
sei,  wogegen  allgemein  =  ri'in,  an  sich  berechtigt,  Maim.  r^z^  'hr[  8,3;  s.  A. 
Schwarz  Mischneh  Thorah  S.  83.  Die  Weinbutte  wird  davon  ausdrücklich 
unterschieden:  n-^rn  NZ'in  bßb  24a;  ferner  vi-^p  ';rt^-.  nvn  'n  bßerakh  28a. 
Tanchum  Jerusalmi  (bei  Bacher  S.  10).  Daß  man  die  Asche  auch  in 
Gruben  hielt,  folgt  aus  ts  ^sy  bNedar  81b.  In  Babylonien  hieß  der  öffent- 
liche Brunnen,  zu  dessen  Kosten  alles  beitragen  mußte,  s'ns  Ni-,r  (bBb  8») 
nach  dem  Geschirr,  daß  zum  Schöpfen  diente;  etwa  „Bottenbrunnen"  (N»-r. 
bh.  mr  „Gegrabenes"). 

■'"  Geht  hervor  aus  dem   angenommenen  Beispiel  TSabb  14,3,  131  u. 

^"a  s^p^  (mit  N'a  verbunden  bSabb  143a);  nr  u.  Mir  (s.  §  203  u.  ZDPV 
3,114):  bAz  29a  ein  Araber  füllte  einen  neuen  Nrr  mit  Wasser  (n^^z  ist  ter- 
min.  techn.  für  schöpfen!).     bSabb  33 b  a^^-.  «:>:. 

'^  Folgt  aus  der  Anekdote  bSabb  108 a  ,T:p:,";N  r,r  vin  „rieche  zu  seinem 
Krug"  (Rab  fährt  auf  einem  babylonischen  Kanal  zu  Schiffe  und  das  Wasser 
hüpft  ihm  gleichsam  entgegen  und  wird  trübe,  da  sagt  Samuel  zu  Karna, 
er  möge  zu  seinem  Kruge  riechen,  d.  h.  den  Rab  ausforschen  —  eine  Redens- 
art, die  gleichwohl  den  jp:p  in  diesem  Zusammenhange  als  Gerät  des  Wasser- 
schöpfens  erscheinen  läßt). 

^^  ^»nü'i  N2i'n  bSukka  29a  (Rasi  mit  feinem  Takt:  '-  ein  irdenes  Geschirr 
zum  Wasserschöpfen,  '::»  ein  hölzerner  Eimer). 

'^^  Bar  bNidda  48 1»,  T  6,8,  648-2.  Xoch  heute  nennt  man  in  Gaza 
den  flaschenartigen  Brunnenkrug  ans  Ton  h'idus  ^.wLi  y.dSo;  s.  Gatt  in 
ZDPV  8,179  f. 

'■'■^  MSabb  17,6  rri-pr^-  ;:Nn  u.  r^-:zz  n-.:rp  s'nr  n-icr,  bBb  63a  s.  RN 
s.  V.  n^un  y\2  u.  L  2,177.     n's:;  neben  n'in  Jalk  Jes  §  o63. 

^»  D'^nj  D'isn  MKel  2,2,  T  bk  2.2,  570  3ü;  Sifra  zu  Lev  11,33  p.  53  d; 
n;-i  Niiin  bSabb  148a  unten;  opp.  n-j-t  Nisn  bBeza  30». 

*^  Bei  13  wenigstens  wurde  ;n»-»-3  =  kleiner  ^Vasserkrug  gebildet: 
TMenach  9,10,  526 15  'iv-ns  (vorher  ='?rj  diin,  vgl.  MMenach  8,7).  danach 
Bar  b  87  a  ninr  1.  m>-»i:  u.  s.  Krengel  S.  52  A.  3.  Nr"'p  s.  A.  46.  Wasser. 
Wein  und  Milch  halten  sich  nur  in  ordinären  Geräten  (zrzzz  mr;£2  bTa^an  7»; 
ib.  die  Anekdote  des  RJosua  bChananja). 

^•-  bSabb  108a  oben. 

''  bBeza  30a  (s.  A.  35),  bSabb  148^  bPesach  112^i.  bBb  26*  o.  (in  bSabb 
lC5b  Nr:n::  --rn  n:n  n  kann  wohl  der  Decke),  doch  auch  der  Krug  selbst  gemeint 
sein.  s.  L  3.398).    L  erinnert  an    yzri.  K  5.343  stellt  noch  aral.  ^'^S  dazu. 
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*'  bSabb  108a  oben. 

•*^  bSukka  29»  von  S^ntPi  Nz:in,  daß  sie  außerhalb  der  Festhütte  zu  be- 
lassen sind.     Dagegen  *'7i  M8ukka  2,5. 

^^  bBeza  30a,  bSabb  148».  Folgt  auch  aus  k'»:-  sn^i^fa  Füllstätte  der 
Frauen,  wo  ferner  Nn»^ü  Mädchen  und  Nn^ip  Krug,  LevR2].8.  L  3.128. 

^■^  bBeza  30a,  bSabb  118^.    Unterwegs  ruhte  die   Frau  aus  (bBeza  ib. 

•»«  TxNidda  6,9,  6482,  b  48b. 

*^  hon  8.  Lwr  2,88,  vgl.  Ricri  s.  v.  asilla. 

^0  MPara  7,6.  7;  T  7,4,  63629  ^211. 

^^  M  ib.  7,5  inns^  und  i»:a^. 

^^  M  ib.  7,7.  Um  das  Faß  (0.  S.  81)  war  der  Strick  um  dessen  Hals 
gewunden  (pi^ti),  und  es  hing  nur  so  viel  vom  Strick  lose  herunter,  was  zum 
Tragen  des  Gefäßes  nötig  war  (nr^'i'?),  s.  MMakhs  4,1  (RS  gibt  gute  Erkl. 
dazu)  und  T  2,5,  674 17. 

^•'  löns  hy  MPara  7,9,  T  7,6.  Von  Wasser  vielleicht  auch  jBerakh  2,5, 
5a59  ^nöip^  7m  >Miin'7  D>p^n  jnn 'jp»;?!:^  •  •  •  r,n2n ;  -insa  n'jdd  MMikw  7,3,  T  4,3,  656  le. 

^^  M<Erub  2,1  f.  handelt  nur  vom  Tränken  des  Viehes  und  wie  dem- 
zufolge in  Anbetracht  des  Schöpfens  am  Sabbat  das  Brunnenhaus  geartet 
sein  soll.     Vgl.  MBb  6,5. 

^^  Aus  alter  Zeit  kannte  man  den  ni.t  npw  MMikw  4,5  ed.  Lowe;  das 
Wort  N1Ü»  fehlt  in  einigen  Agg.  —  In  TFara  ö,9,  6355  s^ypw  zeigt  als  Wurzel 
des  Wortes  vp^  (ib.  daneben  nrnaö),  vielleicht  richtiger  als  Ableitung  von 
npK',  die  die  allein  gültige  ist  ((iEö. i'i),  allerdings  PI.  r,)npv  so  noch  weniger 
verständlich.     [Nur  i/nptr  möglich.     I.  Löw.l 

^'^  MMikw  ^,0  pD2'r  r)pw:\',  ib.  5,1  nur  npv^ri;  interessante  Angabe:  ]'V^ 
npim  ••23  h";  ivDy.iK'.  Ähnlich  TPara  a.  a.  0.  r\':;rnt2l  iirn  J'^d,  dann  n?:«  -'»tici  "^nni 
D>!3n.  ib.  nniN  D)22)D  nrODJtt'  nj?pit!;.  Wie  es  scheint,  pflegte  man  das  Wasser 
auch  in  die  Futterkrippe  [0)2H)  zu  schütten,  bcErub  20b. 

^«^a  Alles  in  TPara  5,9  und   10,  p.  6308  f. 

"  MPara  7,8. 

»^  Das  ersieht  man  z.  B.  MPara  7,8,  ib.  8,  L  .ipityn  .in  cnrsiü  rnr  =^:r. 

^^  MBk  5,5  myeii  n^ü  in,  MBb  3,1  nnj?m  i»n>K7  nnu,  bBk  48»,  M^Ohal  5,6, 
MMikw  3,2  usw.  Nach  MBb  4,4  (b  67»)  befinden  sich  alle  diese  Reservoirs 
auch  im  Hofe,  vgl.  oben  bei  Branuen.  Darum  in  einer  Reihe  „Wasser,  das 
in  Zisternen,  Gruben,  Höhlen,  Krug  (li),  Becher  1D12),  Faß  fn»nn)  und  Flasche 
(n^mSs)  war"  Mekh  zu  Exod  14,21  p.  31»  (in  Mekh  RSbJ  p.  50  auch  die  ersten 
drei  Behälter  Einzahl  und  statt  nmn,  wie  oft.  in3.  So  in  derselben  Reihe 
i-^nsa,  pn»K;  und  nnj?D  auch  in  TBb  1,10,  3992,  ib.  3,2,  4026).  ^'^  bh.  nn^c.  nmty 
s.  Hakedem,  deutsch.  Teil,  2,18;  ib.  all  diese  Reservoirs  als  Badegelegenheiten 
1,13.  ]»mK?  n»nn  (so  lies!  anstatt  r,»nn  in  ed.  pr.,  ed.  Krot.  und  ed.  Zitomir) 
jTerum  3,45  «176  ein  Feld  voller  Gruben.  Die  N»n»K?  des  Ortes  V'sn  Cant  R  7,3. 
Andere  Reservoirs  nnn  (nn)  TBb  3,2,  4026  (vorher  ry»^'»,  hier  unpassend,  lies 
D»^'»yj,  vgl.  w.  unten).  M^Ohal  5,6  n»n:iK;  nni  in ;  c»i->j;:  Sifre  Dt  229  p.  116».  in 
Jalk  z.  St.  auch  i^x^-^n;  r^p)'';  MMikw  6.1  (=  n^i>'  s.  §  29.  vgl.  hsv;  L  3.618  und 
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pn):    n:j   pl.  2>Naj   MMikw  1,4    (in   einer  Reihe    mit    Zisternen,    Gruben  und 

Höhlen),  >2s  TTerum  7,14,  38  le;  pnr«  M^Ohal  3,3,  MMikw  1,7  usw..  bPesach 

42a,  bAz  72a;  ti^v  PI.  n'l^•2aJ  z.  B.  TMikw  5,1,  65637,   TPara  5,9,  6306;  s.  L 

1,339b,  —  Dagegen  htd  RN  bei  K  2,169   nur  biblische  Reminiszenz.     Mehr 

s.  in  Hakedem,  deutsch.  Teil  1,13.    Nr»J-J  o.  s.  L  1,354  und  K  2,351  und  353. 

^°  Denn  es  ist  dabei  vom  Verfertigen  die  Rede:  a'2n^  nnva  nvr;n  (neben 

■^u  und  •n'>v)  Tßm  11,31,  39721.     Darum  nnyai  ;>n»2?  rr.n -.sin  «»Jina  b.Bk  50»,  in 

Tßl<:  6,5,  35428  nur  j^n»-^  i2in,  der  Begriff  „öffentlich"  auch  dort:  i^ici  nr,i£i  nsin 

DU17,  vgl.  oben  n*»2j.    Weniger  öffentlich  ist  der  „Fromme",  der  für  c'2ci  cnsiy 

dieselben  Dinge  gräbt  (jDemai  1,3,  22^51  und  jSekal  5,2,  48 «143),  übrigens 

mit  jenem  Xechunja  (ib.  ib.  vorher  genannt)  offenbar  identisch  (s.  bBk  50»). 

«^  MMikw  7  Ende,  MMakhs  3,1. 

«•-  MMikw  6,1  (ed.  Lowe  'v,inj. 

6^  7'3ii=i  Mßb  2,1,  bMk  51a.    Vgl.  -Az-^z  M^Aboth  2,11. 
«^  bMk  5  a  i.Tp-=  DU  i'sr. 

^^  Es  fällt  nämlich  Ziegelerde  ("'="")  und  Erde  (r,:i-s)  hinein  MPara 
8,11,  darum  np:p  TKel  bb  1,7,  5912  (und  zwar  ist  dort  gesagt,  daß  man  die 
Brunneneinfassung  mit  einem  Stück  der  unbrauchbar  gewordenen  Pflugschar 
reinigt);  bMk  5»  :;::n. 

6«  S.  „Schiffahrt"  $  217.  bSanh  39»  .s>-2-.:i  si-  .s--j  ni:::-  (1.  N'nvj  Rasis 
zweite  Erklärung). 

«'  MMakhs  5,4,  T  2,14,  6753- 
6»  TPara  9,3,  6382  z^r.'Z':^  rs  --•  r,Z)r>h  tt»  -N22. 

«9  bSabb  77  b  (mit  der  Etymologie  'p:  n:  7:2,  dieselben  Worte  RN  2.171, 
während  Rasi  richtiger:   ausgetrockneter   Brunnen),    vgl.  bh.  pr  „springen". 
Zu  '3N'^  ^u  bSanh  109»   s.  RN  8.126  mit  der  Lesung  r.sr  und  J  1614.   etwa 
„glatt",  d.  i.  ohne  Wasser,  vgl.  'p:. 
^"  MPara  8,11  ^rr:^  r;  n- ;v-^v 

70a  Folgt  aus  der  Geschichte  des  Samuel  und  Karna:  '"':vi  i""  '*'"■'  '"'" 
bSabb  108;i.  s.  dazu  die  Gaonen  bei  RN  (K  3,63)  und  bereits  oben  A.  37 
bezüglich  ipjp. 

'"b  Y^2  o-.n  n^-Tym  ='--«  ='r:2  r7^i.  bBk  91»  u. 

"°c  bBm  17  b:  nmn  tiD'':i-:z  .--rra  n^  nez-  -^  'n^t-  in?  'n  (Tosafoth  z.  St.  suchen 
zu  erklären,  wie  sich  Perlen  unterhalb,  d.  i.  an  Stelle  der  gehobenen  Scherben, 
sich  befinden  können;  jenes  nmr  dürfte  aber  wie  deutsch  „unter"  soviel  wie 
„zwischen"  bedeuten;  unter  dem  Wust  findet  sich  auch  eine  Perle,  die  etwa 
in  den  Brunnen  hineingefallen  sein  mag);  ebenso  bJebam  92b  und  bMakk  21b. 
In  jMa^as  5  Ende,  62a6o  ist  der  Wortlaut  «2=-  r  'i^'^J"  1^  (ebenso  jKethub  9,11, 
33b  1.  Z.,  nur  der  Nachsatz  lautet  ar\r^^^  ;n.  d.  h.  ich  habe  dir  die  Perle  aus 
der  [Muschel-] Schale  herausgeschält. 

7«d  N=?p  n>2  ^r^r.  n=?  :!>:>•:  nv.r-  nv2  bBk  92''  (zu  x-p  =  Scholle,   Stein  s. 

L  4,305). 

'"e  bBeza  25»  r:ri=n  ='n>s-j2  ij:pr  c'-si-i  ^r^su  haben  wir  oben  als  Schöpf- 
gefäß kennen  gelernt;  es  handelt  sich  wohl  um  eins.  das.  wie  oben  gesagt 
wurde,  ständig  beim  Brunnen  blieb  und  von  den  Vögeln  benutzt  wurde). 
Kinige  setzen   (ib.)  rr:i  (statt  mz).  was  nur  =  n-2  =   Brunnen    sein  kann. 
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■•  .^nv^n»'«  ;'n»'>:>n  •  •  •  nmzn  ^>- . . .  ;>vnn!2  bTa'an  19 1>. 

^•^  Vgl.  Tür  5.4.  Stark,  Gaza  821.  MBekhor  4,9.  TSebiath  6,25  p.70i9. 
Nach  b<iirub21a  keine  niNTz  >d£j  im  Auslande,  weil  Wasser  genug  vorhanden 
(N»n  »n^^s»),  in  Palästina  also  wenig  Wasser.  Daß  man  warmes  Wasser  kaufte, 
nud  zwar  auch  in  Rom,  s.  Hakedem,  deutsch.  Teil  2,16. 

"  Bar  Kinjan  ha-Thora  (^Aboth  6,4),  vgl.  b<Erub  21b  mr^n  cvo. 

^*  Monographie:  S.  Mühsam,  Das  Feuer  in  Bibel  u.  Talmud,  Wien  1869. 
Grünbaum,  Ges.  Aufs.  S.  138  —  143.  JE  5,391  firc,  ib.  525  fuel.  Bei  Griechen 
und  Römern  s.  Blümner,  Techn.  2,355  f. 

'''■'  Pirke  RE  c.  4.  Vgl.  bPesach  54»,  wo  diese  Ansicht  mit  der  ent- 
gegenstehenden vereinigt  wird. 

'^  jBerakh  8,12a46;  ob  I'S/T  hier  nicht  Steine  bedeutet?  In  der  Tat 
in  bPesach  54»:  Adam  rieb  (ino)  zwei  Steine  (a»:2N)  gegeneinander  und 
brachte  aus  ihnen  Feuer  hervor.  Ib.  vorher:  c:::«."!  \ti\  c*i7n  jra  Nxi»n  ^^^!2.  so  daß 
man  auch  von  zwei  aneinandergeriebenen  Holzstücken  Feuer  hervorbrachte. 
Doch  hat  auch  gerade  die  babylon.  Rezension  der  MBeza  4,7,  deren  einzelne 
Punkte  hier  im  Texte  angeführt  werden,  noch  die  Worte  D'Dpn  ;?:  xh,  die  in 
Misnajoth,  in  j,  in  Alfasi,  RAser  usw.  fehlen,  s.  L.  Heller  z.  St.,  und  da 
können  a^öp  nur  Ziegel  sein;  Rasi  tuilesl 

"  bPesach  54»  (s.  vorige  A.),  Gen  R  11,12.  ib.  12.6,  ib.  82  Ende  und 
Jalk  Teh  §  888. 

^*  Man  rieb  (iDnj  oder  schlug  (n:n}  die  Holzstücke  aneinander,  so  Maim. 
aiü  UV  ön  4,1.  Oben  hatten  wir  ;n:2  (bPesach  54  »j.  ':;^'^,n  (Gen  R  82  Ende), 
jedoch  bei  C'svn. 

"  Statt  c»:nN  hat  man  in  MBb  2,1  c>v^d  („Felsen")  etwa  Kiesel;  bh. 
»vi^n  wird  diesbezüglich  nicht  genannt.  Die  Römer  kannten  Feuergewinnung 
aus  Holz  und  Stein,  speziell  aus  dem  silex  =  Kiesel,  s.  Grünbaum  a.  a.  0. 
S.  138.  Siehe  die  Artikel  Feuer  und  Feuerkult.  Feuerquirl,  Feuerstein,  Feuer- 
zeug in  FORRERs  Reallexikon. 

*''  „Es  existiert  eine  Erde,  die,  wenn  man  sie  ausgräbt,  an  der  Grab- 
stelle Feuer  hervorbringt"  (0.  Bertinoro);  nach  Rasi  ist  es  harte  Erde  „wie 
unser  nm'^*jij".     Das  wäre  Erdscholle  und  ist  nicht  signifikant. 

""  Nach  den  Kommentaren  (Rasi  beruft  sich  hierbei  auf  einen  „Pijjut" 
[d.i.  synagogales  Gedicht]  eines  lombardischen  Gelehrten)  setzt  man  Wasser 
in  weißem  Glas  sehr  warmen  Sonnenstrahlen  aus,  wo  dann  das  Glas  Funken 
sprüht,  die  sich  an  hinzugehaltenem  Werg  zu  Feuer  entzünden. 

^-  bZebach  116t>  «mn  i<nf:ü  nii:  ip'SNi  (Pseudo?-Rasi  acier  =  Stahl;  ib. 
auch  ^»»»»is?  fasil,  it.  fucile). 

^'^  Die  Benediktion  c'Nn  >nisö  Knm  s.  Kontroverse  zwischen  den  Schulen 
Sammais  und  Hilleis  bBerakh  52 1',  s.  auch  bPesach  54»  und  vgl.  S.  210. 
Anders  Pirke  RE  c.  20.     Siehe  Hahdalah  in  JE  6,118. 

***  Andere  Theorien:  Sechs  Arten  von  Feuer,  Bar  bJoma  21b,  vgl.  die 
Beziehung  zum  Parsismus  REJ  1,186  f.  Kohle  (n^nj)  und  Flamme  (r>^r\r:})  M 
und  bBeza  39».  Farbe  des  Feuers,  jSota  8,3,  22d33,  jSekal  6,1,  49^47,  Dt  R 
3,12  und  Parallelstellen  (s.  Bacher.  Ag.  d.  pal.  Am.  1.386):  weißes  und 
schwarzes  Feuer. 
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^^  bSabb  150b  die  Aufeinanderfolge:  t.^'d  ;:\i:cr2i  •  •  •  T»-:2cn ;  LAA  s.  bei 
ßN  in  K  2,885  s.  v,  nJ.  Erklärungen  zu  dieser  Wurzel  rihz  s.  RN  ib.  6,65 
und  hier  w.  unten. 

^^  bßeza  39a  C3»p^  dann  h-\):  n'2  >?nNi  N-trs:  n:?:  n'£3»r-  ;u:.  Zu  =='p  s.  bereits 
§  10  und  §  44.  Siehe  auch  L  4,298,  K  7,147.  Erwähnt  werden  Span  von 
Wacholderbauui  (Ncnn  =  bh.  zdi.  bSaab  54b)  und.  solcher  von  Maulbeer- 
baum (mn  ib.  67  b). 

«^  bSabb  74b  jmt:  cic^rs  z»»n  »n7»D  n'^D-  jnc  >Nn.  wo  Rasi  ungenügend,  s.  jedoch 
RCh:  p  nrzp  J'q:  (,t:»:z  ksi»  m  )»i2':n  pi£3fiD:i  i'C»:  j^r  »2»»  »n»r  j^-civu?  c^^pT  »^7  "s  (zu 
H2''\D  =  Span  s.  I,  A.  191),  eine  Erklärung,  die  wegen  ]nü  notwendig  ist.  S.  auch 
K  6,65.  »n^'D  noch  ib.  150b  und  20b;  an  letzterer  Stelle  sieht  man,  daß  'n?'? 
zu  ^:i2  hü  D>i7  gerechnet  wird,  das  Vorgehen  also  babylonisch  ist,  wie  Rasi 
ausdrücklich  sagt.  Ib.  „gut  brennendes  Holz  von  Babylonien"  insbesondere 
«n«T  i<2)V  und  «"i^T,  ersteres,  eigentlich  Zweig.  L  4,519,  hier  etw^a  Bast  von 
Zedern,  letzteres  nach  Rasi  fr.  i<»ir^if2  moiisse,  Moos;  RN  =  Zweig  und  zwar 
Astspitzen  (vgl.  n=n3  :=  nt«t  =z  Granne.  I.  Low.  Pfl.  S.  159),  doch  hat  er  auch 
die  LA  Nn;i,  das  er  1.  für  trockenes  Granatbaumholz,  2.  für  das  Holz,  das 
man  (it.)  rida?  nennt,  8.  für  Härchen,  die  um  den  Baum  wachsen,  erklärt. 
Die  dritte  Erklärung  kann  Moos  meinen  und  würde  mit  der  Rasis  überein- 
stimmen. —  NTN1J  trockene  Hölzchen,  Nr/^'s  Zündspäne  und  kjt^t  Licht  stehen 
beisammen  bBk  22b,  ib.  59b,  s.  RN  bei  K  2,262  s.  v.  u  12. 

«^  Kn>7N  pl.  r\)r\^hn  MTamid  2,4  er?:  xn'^Nn  n«  jWif:  rrr^,  Sifra  zu  Lev  1.6, 
p.  7  a,  bJoma  45»,  j  2,1,  39  c^  «n»'7Kn  nn^-n,  MPara  3,9  r^D^hnz  van  r\t<  n'i-n.  L  2.84 
stellt  Nn»^N  zu  n»^N  Fettschwanz  mit  Hinweis  auf  z-'T.ars  rMi:  Jes  7,4,  wie  schon 
RN  (K  1,108)  und  RS,  aber  Maim.  erinnert  richtig  an  bBeza  33b  r:z'^:z  r,:n 
nr\)ha  xni^N  j^  2»n»i,  bBb  73»  «mrNz  n»?  ;j'rr:i  fRN  s.  v.  -'S  Var.  «mi^N),  nach  L 
selbst  (1,80)  von  nhti  Terebinlhe.  In  e'"?::"-  rs^  (§  100)  soll  nach  einer  gaon. 
Erklärung  bei  RN  s.  v.  ers  (K  1,295)  feines  Riechholz  {uriY^H  >i7)  gelegen  haben. 

*^^  bMls  12b  7j;if:n  -[^v^ib  -r^'W  irincn  ;?:  z^^y  j'^iip  (zu  y^p  s.  §  175).  Vgl.  das 
Abhauen  der  Bäume  am  15.  Ab  w.  unten. 

Bar  bBlv  80b  ;n>nrtyz  ='■:>•  ='-jp7?:i,  ib.  z-p'i    iz  r-ry  ;'-p=:r::.     TÖebüith 
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3,8,  6421  =J'"i  '"'«  •••  ^hü  iina  (A.  Schwarz  liest  ='^7)  z'r\:  z-a  ■^-'-rz  =nciN  ^vt  r:-rN-; 
♦UDn  ;öi  2)-\p:^  ]a««'Djn.  Auf  dem  Berge:  Mekh  zu  Exod  15,22  p.  45»,  Mekh 
RSbJ  p.  72,  Exod  R  24,4,  Tanch  B.  Besallach  17.  Vgl.  ='i>'  z^-^p-r^  Jerem  7. IS, 
allerdings  auch  rcp  Num  15,32.  —  '2'*  b'Erub  82  b,  bTaJan  23  b,  bBly  93»;  i^. 
auch  nächstfolgende  A.,  und  vgl.  L  4,182,  wo  auch  .srii,  srz'>i.  Im  Hause 
des  Jägers  (?)  Tabuth  führte  man  das  Holz  unmittelbar  vor  der  Regenzeit 
ein  (bTa^an  10»,  s.  RG). 

^^  bTa^an  23b  o.  '-»i  ^p:r2  n)n  vom  Enkel  des  Kreisniachers  Onias.  RAkiba 
ernährte  sich  damit,  daß  er  jeden  Tag  zwei  Bündel  (r:7'"r;)  Holz  nach  Hause 
trug,  JAboth  RN  ß  c.  12  p.  30;  vgl.  Parall.  Eine  Tracht  Holz  heißt  in  jTa^au 
4,5,  68b29  KC'pT  N'^.iiD  (nicht  N'.r-o),  in  jDemai  3,2,  23b74  ]>z'p  b>z^ü -n  (sonst  s. 
in  Vierteljahresschrift  für  Bibelkunde  usw.  von  M.  Altschüler,  1907,  3.70). 
Zu  NDV  s.  L  4,298. 

'^-  np7n  r>:nn  -,»71  z'rrzi  =':-n:  :v:n  »ä;  MPara  3,8  für  den  Altar,  aber  natürlich 
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auch  für  den  privaten  Gebrauch  belehrend.  Iin  bh.  Jes  44,14  nach  Ges..  Hwb. 
eine  Zedern-  oder  Fichtenart,  s.  I.  LOW,  Pfl.  No.  241.  rr.:  Zypresse  I.  Low 
No.  59.  „Hölzer  des  glatten  Feigenbaumes"  will  wohl  besagen,  daß  nur  diese 
besondere  Feigenbaumart  (.ip-7n  kann  nur  Attribut  zu  n:Nr.  sein,  nicht  zu  oiij;, 
in  MTamid  2,4  allerdings  c'S'  ."i:'N"  '1,7,  s.  übrigens  w.  u.)  derart  gutes  Holz 
ergibt,  daß  es  nebst  jenen  auf  den  Altar  kommen  kann;  Maim.  jedoch  scheint 
zu  meinen,  daß  riphn  die  Art  der  Anordnung  des  Stoßes  von  Feigenbaumholz 
bedeutet,  und  nur  darauf  bezöge  sich  in  der  Misna:  h-^tz  ]V22  nr.)s  i**^  vi,  diesen, 
nämlich  den  Feigenbaumstoß,  macht  man  turmartig,  während  jene  Zedern- 
arten schon  ohnedies  turmartig  gestaltet  sind,  indem  man  sie,  wie  sie  ge- 
wachsen sind,  in  Zweigen  mit  Rinden  nimmt.  In  Wirklichkeit  bezieht  sich 
7-7jf2  ;>,•::  nniN  jv^i^i  wie  auch  der  Satz  ni:i7n  r\i  i^nnsm  und  n.->Tn  usw.  auf  den 
Holzstoß  des  Altars  überhaupt  (.i:"iy:2  fem.),  er  sei  aus  welchem  Holz  immer. 
Die  andern  Arten  s.  in  A.  95. 

^'^  n-^j;,  Nnmy,  tii'Ar^ti  bSabb  20 ab.  Wenn  hk  Jerem  36,22  ib.  mit  N:nnN 
erklärt  wird,  so  muß  dies,  wenigstens  in  Babylonien  (wo  Rab  lebte),  ein 
gebräuchliches  Heizmaterial  gewesen  sein.  Samuel  sagt:  wiin^r  ipS-r:-.r  =^i';, 
wonach  Weide  bloß  Zündraittel  war.  Rasi  scheint  übrigens  niin«  =  Gemein- 
schaft zu  lesen,  vgl.  was  oben  von  dem  „Bund"  der  Hölzchen  gesagt  wurde. 
Ib.  „Einer  rief  aus:  Wer  will  NJnnx  kaufen?  Es  fand  sich,  daß  das  arii^r;  ist", 
also  Gegenstand  des  öffentlichen  Handels.  Reisig  davon  wird  in  Babylonien 
zu  schnellem  Braten  enipfohlen  (b'Erub  29b  sr.zr;-  >:'uic).  Sonst  s.  I.  Low 
No.  6,  vgl.  No.  14. 

^-'  MBm  8,5  (6),  7  d^^;^  r.nn  -,:ion,  alte  Ölbäume  und  Weinstöcke  MKethub 
8,5  (Weinstöcke  als  Brennmaterial  Ezech  15,4).  Einen  Palmbaum,  der  einen 
Kab  Datteln  trägt,  darf  man  nicht  umhauen  («"iipfs?,  babylonisches  Gesetz, 
bBk  91b).  n-i-vip^  iüi>\-i  jS'n  ein  Baum,  der  zum  Fällen  bestimmt  ist  (ib.).  Sonst 
s.  §§  174.  175. 

^^  TMenach  9,14,  526-23;  ib.  {vg\.  bTamid  29b)  noch  nach  R.  Eleazar 
fünf  andere  zum  Altar  untaugliche  Holzarten:  n?:p"^  Sykomore.  nnn  Johannis- 
brotbaum, hpi  Dattel  (s.  das  Material  der  'r,h^z  nach  RCh),  '^'»v^,  nach  I.  Low 
No.  189  =  celtis,  Zürgelbaum,  Nesselbaum),  j[i]^«  Terebinthe,  u.  z.  von  wo  immer 
geholt.  Ib.  „Aber  folgendes  pflegt  man  zu  nehmen:  mnz-r:  (1.  nrznic,  vgl. 
MTamid  2,3  und  Sifra  zu  Lev  1,8,  p.  7b)  Zweige  vom  Feigenbaum  (vielleicht 
ist  das  der  „glatte"  Feigenbaum  der  Misna,  wegen  der  glatten  Rinde  der 
Zweige,  im  Unterschiede  von  der  knorrigen  des  Stammes),  vom  Oleaster 
(jDK^  yy  s.  Nehem  18,15  u.  oben  S.  5)  und  dem  Nußbaume"  ('Vi^).  Im  Testa- 
inent  Levi  werden  zwölf  Holzarten  als  auf  den  Altar  geeignet  genannt,  worüber 
einiges  REJ  55,285  f. 

^•^  Vom  15.  ^Ab  an,  wo  die  Wärme  bereits  abnimmt,  hat  man  für  das 
Heiligtum  kein  Holz  mehr  gefällt,  und  es  hieß  jener  Tag  h^r:  lan  ci»  bTa'an  31», 
bPesach  37».  Feuchtes  und  wurmstichiges  Holz  (nj?^in  12  N-iöir  '^7  jTa'an  4,11, 
69  c  29,  ib.  vorher  nni3NC.  Thr  R  Einl.  No.  33  p.  18»  ed.  Buber  n^irxQ  =  Wurm- 
fraß) wies  man  ab,  und  in  der  Holzkammer  des  Tempels  wurde  solches  aus- 
geschieden. MMidd  2,5  (c'-iV-  c'V^.^Q  ed.  Lowe,  Agg.  z»-/^"-). 
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''^  llAkiba  in  MPara  3,9  läßt  den  Brand  der  „roten"'  Kuh  mit  :iinn  und 
nicht  mit  nn»'?«  angezündet  sein.  Zu  mnn  s.  I,  A.  53.  Vgl.  Sifre  Num  126  p. 
45»  iiinn  neben  vp  u.  c^i»7;  jSabb  3,1,  5^67:  m^-in  »^:>".:'  Mark  von  Palmzweigen 
sind  wie  Trester  (-naj)  und  Hölzer  12*^7)  zu  beurteilen,  aber  nur,  wenn  sie 
erst  feucht  (i*n^)  und  dann  erst  trocken  (j^tt'»"»)  wurden;  waren  sie  aber  von 
vornherein  trocken,  sind  sie  wie  rp  u.  rizzi  (w.  u.). 

^^  TNidda  7,3,  6493,  b  60b. 

^^  D»pi£  bü  r,^)';:)  i>H?in  hü  n-,iDj   bSabb  49». 

100  -,..,3  Kohel  7,6  (s.  dazu  Kommentar  von  Zapletal  S.  176),  vgl. 
Ps  58,10  u.  Matth  6,30.  Sträucher  in  Nefud  (Arabien)  s.  Nolde,  Reise 
nach  Innerarabien,  Kurd.  u.  Armenien,  Braunschweig  1895,  S.  23. 

'"'  Bar  bßk  80b  c>-»;?  r^phi-),  s.  A.  90.    Derselbe  Ausdruck  MSebiüth  9,6. 

^*^^a  Kohel  R  zu  7,6:  ,,Denn  wie  das  Prasseln  des  Gesträuchs  unter 
dem  Topf"  usw.,  alles  übrige  Holz  (='^7),  das  da  brennt,  macht  keinen  Lärm; 
hingegen  das  Gestrüpp  (Nn^no)  —  dessen  Lärm  p)p)  geht  weit,  als  ob  es 
sagte:  Auch  ich  bin  Holz".     Jalk  z.  St.  dass.,  nur  N»>::»p  statt  =»^7. 

^^-  MBm  9,1  ;iri,  rp,  nnn;  (abgeschnittene  Ranken  von  Reben)  und 
□*^p  kann  nicht  gut  anders  als  zu  Brennmaterial  dienen;  s.  auch  b  103^. 
TÖebiüth  5,19,  6827  der  Ofen  geheizt  mit  Stroh  (l^n)  und  Stoppeln  (cpj. 

»"■'  MSabb  3,1,  j  5^68,  M  ib.  2.     TÖebiUth  5,19.  6827. 

^"^  M  u,  TSabb  3,1,  j  5^68,  M  ib.  2.  Ra§i  setzt  zu  n;-j  das  Verb 
r\-iün  ]}2  22Mn,  fr.  N^m:or>N  =  etouble,  sehr  richtig,  denn  das  Material  ist  keines- 
wegs Holz  allein  (wie  0.  Bert,  sagt),  sondern  allerlei  auf  dem  Felde  ge- 
sammeltes Graswerk,  und  wird  das  Verb  --^^^  in  MSebiUth  9,6  gerade  auf 
Gräser  (2»rü>*),  Schilf-  und  Weinstockblätter  gesagt,  wie  auch  MPara  4,3  rp 
u.  ii^rij  neben  d^i;;?  als  besondere  Kategorie  figurieren,  wenn  auch  wohl  zu- 
gegeben werden  muß,  daß  man  unter  NnrJ  in  erster  Reihe  Reisig  verstand. 
In  MBeza  4,6  ist  ccp  Holzspan  der  Gegenstand  des  Stoppeins;  ib.  sieht  man 
auch,  daß  man  im  Hofe  ("^iJn)  stoppelt  (MSabb  3,1  hingegen  n-ra).  jJebam  8.1, 
8^46  marn  »:3  ^>'f2  ;2jf3  läßt  das  Stoppeln  auf  dem  Felde  als  das  Gangbare 
erscheinen.  MKel  17,1  Nzrji  ;^:^n  ^U"i  definiert  RN  (bei  K  2,221)  dahin,  daß 
es  die  oben  behandelten  Holzspäne  (E'i.7  "^^  '"^'~)  wären.  Kohuts  pers.  Ablei- 
tung ist  wertlos,  denn  das  Wort  stammt  von  -j:  =^  -J  trocken  sein;  vgl.  RX 
2J  1.  Die  Griechen  drückten  es  mit  cppuyaviafjicc  aus;  vgl.  Josephus.  ß.  J. 
4,9,  8  §  541.  Maim.  zu  MSeb.  definiert  ganz  richtig:  feuchtes  Gras  sammeln 
heißt  üp'?,  trocknes  Gras  sammeln  heißt  -iJ ;  so  hat  Trg  Onkelos  Exod  5.12 
K^p  'Z'W)ph  =  >h^i  H22ih  (zu  ^'^»J  8.  0.  P  A.  51).  In  MSebiHth  9,6  (T  5,19,  6827) 
scheint  es  sich  nicht  um  das  Essen  des  vertrockneten  Grases  und  Schilfes  zu 
handeln  —  es  könnte  höchstens  das  Fressen  des  Viehes  gemeint  sein  —  sondern 
um  die  Verwendung  dieser  Dinge  als  Heizmaterial.  Vgl.  ausdrücklich  Bar 
bSukka  40»  mt:'n  »:ß  y;  ni)rih  \iiiv  z>:^^  "»by,  =':p  'b';  [riDr^  kommt  von  Nrrr;  Ber- 
gung, s.  Rasi),  mit  der  Unterscheidung  n^»:«'?  'pp  (Rasi:  Viehfutter)  und 
D»^jj^  yopb  (d.  i.  zum  Verbrennen,  vgl.  ib.  den  Ausspruch  ;»"!:ij?  in  npcrr:  i'it*;  rrz 
„für  gewöhnlich  ist  das  Verbrennen  die  Bestimmung  des  Holzes").  Inter- 
essant: "^'Hi  nrrj  nnau  ntrsn  TTohar  3,6.  663g.     Man   hielt   den  Reisig  —   so 
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wollen  wir  «rrj  nennen,  weil  a  potiori  parte  fit  denominatio  —  in  Bündeln 
I ;>£>:)  zusammen:  jSabb  3,1.  5 cd.  Nächste  A.  bringt  denselben  Begriff  in 
p^^rn,  s.  ferner  ^sint  aznz  ein  Gebund  Hölzer,  bChuU  105a,  bBm  30i>  (L  4.158; 
zu  »SIN  s.  w.  unten  und  I.  Low,  Pfl.  S.  115  A.  2). 

lo-'a  n^:iipni -iTNm  nN'cn  („stehende  Reihe"  I.  Low,  Pfl.  S.  135  mit  Be- 
legen) MSebicith  8,1,  wo  es  von  ihnen  heißt,  sie  seien  zu  „Holz"  bestimmt 
worden  {a^)iy  =  Brennholz.  I.  Low,  der  bibl.  'ezöb  9,  wo  in  der  Note  auch 
;>=7'rn.  S.  auch  MBm  8,6.  7),  T  5,15,  6822  u.  z.  nach  T  ns^^  u.  c^i^)p  (1.  n-) 
in  Bündeln  ]>h^in,  (vgl.  ;»£»:  0.),  TPara  4(3), 10,  63337  D'ü  ^h^m,  mit  dem  Ver- 
merk, daß  ihre  Asche  ("ek)  gut  und  viel  sei,  so  auch  Sifre  Num  124  p.  43», 
Arab.  resp.  it.  Namen  dieser  drei  Pflanzen  gibt  0.  Bert,  zu  MSebiUth  8,1 ; 
2nN  s.  I.  Low  a.  a.  0.  Die  zur  Verbrennung  der  „roten"  Kuh  verwendeten 
Materien,  nämlich  Zeder,  Ysop  und  Karmesinwolle  wurden  mit  einer  seidenen 
Schleife  {])^':  »".'trr)  umwickelt  und  so  ins  Feuer  geworfen  (MPara  3,13);  die 
Bünden  zu  profanen  Zwecken  werden  vom  groben  Strick  hergestellt  worden 
sein. 

^«^  Dies  speziell  n*7  (L  3,678  „Gehölz")  genannt  b<Erub  87b,  nach 
Rasi  ri»ii2p  n^icü,  also  Abfall  von  Hülsenfrüchten,  richtiger  (als  Definition  von 
r^T;  in  M  7.4  neben  l^n)  bSabb  76»  n»Jüp 'j>c  =7»  pn  d.  i.  Stroh  oder  Stengel 
von  Hülsenfrüchten.  MiOhal  18,2  l^i  u.  n:ij?n.  In  jSabb  3,1,  6a36.  jJErub  8,2, 
25^25  u,  jSukka  1,9,  52^32  wird  ü'^'j?  ni7  (Stauden  im  Meere)  erwähnt. 

^^^  ]n2  MTerum  10.4.  Im  Ofen  verbrannt,  kommt  davon  guter  Geruch 
ins  Gebäck.  Vgl.  nn-ts  Schüreisen  mit  ccir  hv  '»üip  jSabb  3.4,  6^44.  Vgl. 
bSabb  63  a  oben  '"n  7rr  r|Ti:  jnn  ina  ;'p*=D  rnr  n>'rri  rn  ;ic:'p  hü  =*^cr»  *r;  usw. 

^°"  bSabb  11»,  vgl.  bTa'an  12^  und  sonst  sprichwörtlich  =i^n^  n»:vn  n£» 
n-ny:'?  c'KS  das  Fasten  vernichtet  (macht  unwirksam)  den  Traum  wie  das  Feuer 
das  Werg.     Das  Werg  als  Zündmittel  s.  0.  A.  81. 

^^^  Auch  hier  hat  man  die  Tatsache  des  Gebundenseins,  u.  z.  brennt 
das  Schilf  lose  (aram.  "-")  besser  als  gebunden  ("jn,  bSabb  20».  vgl.  von 
Fruchtkernen  j  1,7,  4^49  n^zi^z^  u.  nnrisr:.  ferner  ganz,  r^i^".!,  u.  zerstoßen,  rivrn). 

^°9  M^0rla3,5,  T  1,7,  4423,  bSabb  29».  Ib.  auch  Früchte  selbst  (Datteln 
und  Nüsse),  vgl.  TSebi'ith  6,16,  70 1  (Nüsse  und  Oliven,  bei  ersteren  ]yh-!ii 
unterzünden,  die  trocknen  Nüsse  konnten  nämlich  das  Feuer  unterhalten; 
die  saftigen  Oliven  jedoch  wurden  zur  Vermehrung  von  bereits  bestehendem 
großen  Feuer  (l'p'uü)  gebraucht;  vgl.  w.  u.  den  Begriff  npin). 

^*°  jSabb  4b48.  b  20»,  auch  29»,  wo  noch  «n^c-p  „die  Harten",  d.  i. 
Kerne.  Die  Kerne  (und  wohl  auch  die  vorhin  genannten  Früchte)  brachte 
man  in  großen  Palmenkörben  i^mn,  nthrDn)  zum  Feuer,  j  ib.,  bSabb  20»  (und 
nicht,  wie  G.  Löwy,  Müller  und  Bäcker  S.  29  sagt,  daß  mit  dem  Korb  selbst 
geheizt  wurde).  Zu  hr^r.  s.  Krengel,  Hausgerät  S.  45.  Auch  unter  dem 
spez.  Namen  '^sid  (s.  §  176)  sind  die  Dattelkerne  bekannt,  bBeza  21  b,  wo 
gesagt  wird,  daß  sie  zum  Heizen  {ri^^-^)  geeignet  sind,  besonders  in  trockenem 
Zustande  (Nn5:'*2>),  aber  auch  die  feuchten  (Nnr^an)  lassen  sich  wenigstens  in 
großem  Feuer  (i)ii  pzi^n)  verwenden,     ♦i^i'-^iß  bChull  11 0^. 

^^'  ]OT  u.  nsj  (als  Brennmaterial)  oft  zusammen  genannt:  TSebiHth  6,16, 
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69  26,  MKelim  9,6,  MMa^aseroth  5,4,  jedoch  nz^  neben  2>i7  MSabb  3,1  (b  36b), 
T  3,1,  11222,  b  37  b.  s.  noch  MNeg^aim  9,1.  Unterschied  zwischen  neuem 
und  altem  Trester  MKel  9,5,  T  bk  6,18,  57627.  An  dem  naturwarmen  Trester 
verbrennt  man  sich:  MNeg  9,1,  bChuU  8».  nsj  Ya9£T:  s.  Sachs,  Beitr.  2,27, 
arab.  dsift  li^^  ZDPV  4,72.  82,  nach  Rasi  zu  MSabb  36b  Abfall  von  Sesam, 
richtiger  ib.  47'b  Abfall  der  Ölkelter,  auch  0.  Bert,  zu  MSebiUth  5,4  Abfall 
von  Oliven,  noch  deutlicher  zu  MKel  5,4  Abfall  von  ausgepreßten  Oliven, 
während  er  zu  Sabb  3,1  Abfall  von  Oliven  und  Sesam  nennt,  in  Wirklichkeit 
ist  aber  auch  an  Weintrester  zu  denken,  wie  die  Nachbarschaft  von  J»:iT  = 
Hülsen  beweist.  S.  auch  G.  Löwy,  Müller  und  Bäcker  S.  29  und  Goldmann, 
Ölbau  S.  51  u.  72.  Die  festwerdende  Trestermasse  mußte  auf  dem  Herd 
gelockert  und  ausgebreitet  (p'^:^)  werden,  Gen  R  50,1. 

112  na.in  ^hhi  jSabb  3,1,  5  c  es,  babylonisch  viell.  N*nD>c  in  bSabb  74  b 
N:inN7  unz-'Z  t^r:;-  ;nd  nach  RCh  ein  feuchter  Pflock,  den  man  trocknet,  um 
in  das  Schiff  gesteckt  zu  werden  (vgl.  Nn^'O  gewöhnlich  „Pflock"  RN  bei 
K  6,50),  so  auch  Rasi  in  1.  Erkl.,  aber  in  2.  Erkl.  =  dünner  Yiehmist;  beide 
Erklärungen  hat  auch  RN  a.  a.  0.  p'Ji  Nn'pi  »ud  bcErub  29b.  Mist  als  Brenn- 
stoff im  Orient  s.  Shaws  Reisen  2  Vorrede  S.  10;  Niebuhk,  Reisebeschreibung 
1,154.  212.  ßOVET,  Voyage  en  Terre-Sainte  p.  54.  ZDPV  3,111.  112; 
ib.  4,72.  82.  Benz.  Arch.  S.  86,  in  der  zweiten  Aufl.  S.  65.  Auch  in  Süd- 
ungarn feuert  man  mit  Mistfladen, 

**^  bSabb  29a.  MBeza  4,3  handelt  davon,  daß  man  Balken  (nnip)  zer- 
bricht, um  dabei  zu  kochen.  bBeza  33»  d»'73  nsc^a  pp'DD  jw  [rrj  arij  a^^rn  j»p»2Dc, 
in  bezug  auf  ein  zerbrochenes  tin  (s.  A.  87). 

''*  Thr  R  Einl.  No.  17  p.  7b  ed.  Buber:  Spott  über  die  Juden,  die 
in  Ermangelung  von  Brennholz  Betten  zerschlagen.  Charakteristisch  für  den 
Holzmangel  ist  der  Umstand,  daß  die  meisten  armen  Leute  (in  Babylonien) 
ihr  im  Gefäße  angeklebtes  Gebäck  (s.  §  52)  an  einer  von  außen  hingehaltenen 
Fackel  backen  ließen,  bPesach  37b. 

'•^  Man  zählt  vier  nnn»  auf:  Trester  (n£3j),  Mist  ("Jn;),  Fett  (aSn)  und 
Kerne  (c'j»;^j)  jSabb  1  Ende  fol.  4b,  zum  Teile  andors  bSabb  20b:  Pech 
(nsT,  wohl  richtiger  als  naj).  Schwefel  (nnsj).  Käse  {?  ^-'-^j.  Fett  (221.  Rasi: 
Fett  und  Wachs  und  alles,  was  da  schmilzt.  Alfasi  liest  ausdrücklich  ^''P  "- 
Wachs),  ib.  eine  Bar.  noch  ^'22J  h':^)  cp  hv  p^a. 

'"*  mn:3  von  Öl  s.  1*  A.  212,  asj  Naphta  daraus  zu  erschließen.  Holz 
wurde  des  besseren  Brennens  wegen  mit  Öl  getränkt  (J?2ü)  nach  der  kon- 
jekturalon  LA  in  TSebi^ith  6,15,  6925  r^7  i^  yni  \m]{-i)  •  •  •  joa',  s.  Schwarz  z. 
St.  p.  110b.  Dieses  V*^V  (§  ^96)  ist  zugleich  ein  ferneres  Beispiel  von  Feuerung 
mit  Geräten  (D»7r). 

'*'  bKethub  64b  u^^i  »3,^7  N-inNS. 

*'^  bTii^an  21b  na  »^»»ktdi  «nun  nofanQ-  annn  t<>nn  air?:. 

^'^  Vgl.  den  Tadel  bKidd  71b  unten:  n-nN  »r:*itt  n?  n-,i:  "sm.  Das  römische 
igni  et  acqua  interdiccre. 

*-°  Siehe  S.  46.     a»:.7  v-  bBeza  33«.     Im  Heiligtum  MMidd  2.7. 

"*'  (im  Texte  zu  ergänzen)  amip  s.  §  208.     In  Mßeza  4,4  werden  go- 
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mannt  Dnip,  «iiJö.  ''J»:  r**sip,  und  es  konnten  die  genannten  und  noch  andere 
Hackgeräte  ebenfalls  verwendet  werden,  b  31b  nii2T  u.  ninpJ  =  Stiel  und  Locli 
der  Hacke  (metaphorische  Redensart  wie  oben  I,  A.  642  mehrere  zusammen- 
gestellt wurden),  h^ü  lan  m»  bTacan  31»  („der  Tag,  an  welchem  die  Axt 
gebrochen",  d.  i.  nicht  mehr  funktioniert)  s.  o.  A.  96. 

^"  MMakk  2,2  ypinon  >(>j?n  p  ••♦  inpD  "rnnri  udk^j,  T  2,1,  43920,  440i,  440 le. 
Vgl.  Num  35,16  hn2  »=73,  Deut  19,5  inj  u.  ^m. 

*22  nyp:i  Sifra  zu  Lev  14,4  p.  70c  von  Zedernholz,  zu  jenem  Zwecke 
nach  einer  Ansicht  noch  mit  dem  Blatt  (fi^ts)  darauf;  bBeza  22a,  jßk  3,8, 
3^41,  pl.  wj?pn  bChull  37b  u.  RG  y)fbinr\)ym.  ;nrj  Sifra  zu  Lev  1,8  p.  7c, 
inj  s.  L  1,320.  Auch  "»SiW  genannt  u.  z.  Nn^'onD  »six  (bBerakh  44  b),  persische 
Holzscheite,  nach  Rasi  große  Holzstücke,  hin  bSanh  93».  ^1N  bBeza  33*. 
—  VP^  MMakk  2,2.  MBk  3,8.  jBm  2,10,  8<ii5  >:ij;i  d»j2:  tib  hm  c»a7  n  j?paD  cniip 
nn  (in  Tßm  2,22  korr.  ])i'i  u.  nn),  demnach  war  Ölbaumholz  hart  und  schwer 
zu  spalten,  so  daß  die  Hacke  daran  Schaden  erlitt.  Dt  R  3,4.  —  y:2p  s. 
iSabb  6,8^61  po^D  yit:pD  1.  po^p  L  4,286.  jSanh  2,6,  20c76  j^c^p  ^ssa,  vgl.  Gen 
R  93,6.  —  Auch  n'??  bBk  113  b  nr]b)ih  .  .  •  nhp-  ;2t,  ib.  Routine  im  Holzhacken. 
»n^D  8.  o.  Trg  0.  Gen  22,3  psJ  s.  L  Trg  Wb  2,117  u.  Nh  Wb  3,410. 
miu  •••  PDS  bChull  8b  (in  ms  Hamburg  r\pi). 

^'^*  MSabb  1,11  ^p1'3.*^  n>2,  ib.  nnno  (oft  =  Feuer,  Brand,  u.  z.  scheint  die 
nino  auf  bloßer  Erde  zu  sein:  bSabb  21»,  hier,  um  sich  daran  zu  wärmen; 
vgl.  »Ja^T  NJTtr  u.  Kmiwö  des  Parim  bSanh  64  b  u.  s.  dazu  Gaon  in  JQR  16,652). 
?i3*ij;'^  der  „roten"  Kuh  MPara  3,9  und  oft,  wie  auch  in  der  Bibel. 

^■-^  VV  folgt  aus  iiDiVD;  mo  s.  MPara  3,8  aa?  cmicö  w  c»-;i^i.  Errichtung 
eines  Scheiterhaufens  beschrieben  in  Gen  R  65,22,  Midr  Tehillim  11,7 
p.  52  b  B. 

^-'^  jSabb    1    Ende   f.   4b 51   n=7j?tt^D  a'r;i  nüf:^f3  nv)n.      bTa'an    7»  jup  yy 

^2^  MPara  3,8.  Ib.  der  Begriff  nnn  etwa  „Front",  d.  i.  Vorderseite 
des  Holzstoßes,   worauf  man  aber  in  privater  Beziehung  schwerlich  achtete. 

127a  bPesach  34»,  bBeza  34».  nsj  folgt  schon  aus  msis.  fi^>w  bSabb  119», 
L  4,523.  Lev  R  33,1,  auch  Jalk  Makhiri  zu  Prov  18,21  p.  2  b  ed.  Grünhut, 
aus  Ben  Sira:  Die  Kohle  bläst  er  (nsj)  und  zündet  sie  an  [V-),  aber  er  spuckt 
darauf  {pp"],  nach  h"'T^  zu  lesen  :^vi)  und  sie  verlischt  (zur  Illustration  des 
Wortes:  „Tod  und  Leben  in  der  Macht  der  Zunge"  Prov  18,21). 

^^^b  Bar  bBeza  34»  niSD  ist  die  Regel  und  sieht  industriemäßig  aus, 
nisiau?  ist  mehr  häuslich.     So  lies  auch  mit  alten  Agg.  in  T  3,15,  206 19. 

^^*  Alle  oft,  p^lirt  besonders  vom  Anstecken  des  Lichtes,  MSabb  2,1  f. 
Mßeza  4,6  von  D:>p;  s.  L  1,410  phi^  p.^i,  .ip;^.i.  —  p>cn  von  poi  (bh.  pirj  Ps.  139,8) 
oft,  s.  L  3,409.  —  i^nn  z.  B.  ':p)i2:^  n»a  mnan  -ryn»  nn«  bSabb  20 ».  —  .T^yrr  folgt 
z.  B.  aus  d«njn  imn  r^h))^  |i>d  jSabb  1  Ende  f.  4b 51.  Auch  bh.  n»sn  (nie  von 
häuslichem,  sondern  von  Feldfeuer),  L  2,259.  —  Aram.  niu  n»n  ^br^n  bBeza  39». 

'^^  MSabb  1,11  ]n»nKö;  ib.  unKntp  (vgl.  Hif^l  u.  Kai  in  rr?!?.-:  u.  n^j?); 
ib.  14,5.  J  39  T^nsn  to  distribute  split  wood  (kindling  chips)  in  the  gaps  of 
a  large  pile,  to  iquite   with  kindling  wood.     Nach   M.   H.  Segal,    Misnaic 
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Hebrew  (aus  JQR  1908)  p.  29  cause  the  fire  to  take  hold  (of  the  wood); 
auch  sei  iin  nicht  11»«  zu  lesen. 

^^"  TSebicith  6,15,  6925  rniiJan  iin=7 . . .  jdk;.     Vgl.  Rick  s.  v.  acapna 

'■''  MMakhs  4,10,  T  2,10.  11,  67427  f.  Anders  »mn  »:i'S  bZebach  116^. 
Vgl.  Kna'tai  u.  «ntz^o»  von  Fruchtkernen  bBeza  21b  o.  Ib.  33»  derselbe  Unter- 
schied an  Nirn,  d.  i.  ein  stacheliges,  spießartiges  Stück  Holz  (s.  Rasi).  Aus 
dem  feuchten  Holz  sickert  Wasser  hervor  (j^ptr^rs  j'xijn  jPesach  7,1,  34 »25). 
Sprichwort:  Zwei  trockene  Scheite  (»"nN)  und  ein  feuchter  —  stecken  die 
trockenen  den  feuchten  an  (bSanh  93»).  —  Wurmstichiges  Holz  s.  0.  A.  96. 

^^^  Nach  Bar  bBeza  22»  löscht  man  (nns.  vgl.  o.)  den  brennenden 
Scheit  i^Vp^)  ab,  entweder  um  ihn  zu  schonen,  weil  man  nämlich  das  Feuer 
nicht  mehr  braucht,  oder  damit  das  Haus  oder  der  Topf  nicht  verraucht 
(ityj?ri»)  werde.  Rauch  steigt  zum  Hühnerbrett  bSabb  77 ^  Sifra  16,15  p.  81 1> 
^KTj;  n'jj?»  „eine  Pflanze,  die  zum  Räucherwerk  genommen  wurde  und  das  Auf- 
steigen des  Rauches  beförderte"  (I.  Low,  Pfl.  S.  251,  wo  auch  Parallelstellen). 
Rauch  des  Altares  s.  bZebach  64». 

^^^  bSabb  20»  ihn  nm  n»  "py  nh)y  nnn^Kr,  „die  Flamme  schießt  empor  durch 
andere  Sachen",  z.  B.  kleines  Holz,  das  man  nachlegt,  opp.  .tSnd  von  selbst; 
s.  Rasi,  wonach  der  Satz  aus  Torath  Köhänim  (Sifra)  stammt  und  ursprünglich 
von  der  Tempellampe  gesagt  war.  Mehreres  M  u.  bBeza  39».  Die  sich  ent- 
wickelnde Hitze  heißt  ^72,1.  z.  B.  jSabb  4,1,  6^30  die  Hitze  des  Herdes  (!tt3) 
ist  viel  oder  wenig. 

^^*  bBerakh  53».  Kleines  Feuer  ist  das,  welches  ein  „leichtes"  Ei 
siedet  MSabb  8,5,  MKel  5,2;  s.  §  74.  Ein  anderes  Maß  na  poinün  •••  lun 
pjjaiD  n  niöK=7  TKel  bk  4,2,  57220,  M  5,1. 

^^^  Oft  ist  11N  der  zwar  zum  Brennen  bestimmte  (etwa  nur  getrocknete, 
vielleicht  auch  eigens  halb  verbrannt  gelassene  Scheit,  wofür  die  Römer  den 
eigenen  Ausdruck  cocta,  coctilia  hatten)  aber  noch  nicht  angebrannte  Holz- 
scheit, s  A.  123.  Hingegen  in  MMakhs  5,7,  T  2,16,  675  n  ein  bereits  bren- 
nender Scheit,  den  man  im  Regen  ablöscht,  u.  z.  entweder  um  ihn  zu  schonen, 
oder  um  Kohle  (ans)  daraus  zu  machen.  iik  ferner  ein  Schürholz,  s.  L  1,37 
u.  vgl.  "7112  "jErnniN  und  darauf  jTJn  »'7nj  Pesikta  R  c.  20  p.  97 1^. 

'3«  Einzahl  bh.  u.  nh.  n^nj  (MNeg  9,1,  TSOrla  1,7.  4424,  s.  L  1.321). 
Man  zitiert  aus  Ben-Sira:  n'7nj  1720  ^ix»:  der  Funke  entzündet  die  Kohle 
(bSanh  100^,  nach  Rasi  ist  ona,  die  Holzkohle,  d.  i.  das  bereits  angebrannte 
Holz  gemeint).  Erwähnt  werden  nnn  'irs  D»^nj  Kohlen  des  Ginsterstrauchs, 
bSabb  38b.  T^Orla  1,7,  4424  „wenn  er  an  Kohlen  backt  und  kocht."  Es 
gibt  nämlich  Dinge,  die  nur  an  Kohlen  gut  gekocht,  gebacken  und  gebraten 
werden,  z.  B.  n»^nj  »3J  ^7;  min  MSabb  1  Ende. 

*"  bBerakh  53»  niDmS  D»Snj  und  nicDiK,  in  bPesach  75b  nioaij?  geschrieben, 
nach  L  1,321  erloschene  Kohlen,  richtiger  1,97  „verglimmende  Kohlen"  (r\r.vti 
nna  Jes  43,3  in  Trg  »oj?,  vgl.  n>'7p  »dj?!  bChull  38»  nach  Rasi  =  r\:\':)^  der  Gegen- 
satz Tm'n'h  also  =  lohende,  flackernde  Kohlen.  (Daß  die  Flamme  zuckt,  heißt 
nfiüp:  jBerakh  8,6,  12b6i  und  jBeza  5,4,  63b48,  eigentlich  hingerissen  sein; 
die  Flamme  bespült  gleichsam   die  Kohlen.     Ein  starker  Funke   steckt  die 
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Kohlen  wieder  in  Brand:  n^nj  i^nD  px»J2  bJebam  ß'6^,  aus  Ben-Sira,  ein  Bild 
der  Leidenschaft.)  Ein  langsames  Brennen  (Glimmen)  wird  vielleicht  mit 
nnn  (xnD)  bezeichnet,  denn  MTohar  9,9  hat  «mnan  n»^un,  s.  Margo  bNidda  4»; 
RCh:  „Gewandzeug,  das  von  Feuer  versengt  ist  (Tinj)".  L  3,37  freilich  = 
schäbig  machen.  Da  dort  die  LA  nnainon  verzeichnet  wird,  so  dürfte  onon 
anzusetzen  sein  und  zwar  =  :iniM  (belegt  bei  L  1,447,  z.  B.  auch  nnawD  jSanh 
8,  26*63,  vgl.  Hos  8,13  und  Ges.,  Hwb.  s.  v.  nunanj. 

1^^  nnö  s.  bei  „Schmiede"  §  205. 

*ä^  MSabb  8,7  niNn  n«  ia  ninn^  >72"»Dnn,  mit  Berufung  auf  Jes  30,14. 
bSabb  47a  msswa  nnn»  ]>a-ipnan»N;  j  2,2,  5*51  ^^tp^  nnnö  u^hm  nninn  „Kohlen 
hervorscharren  von  unter  dem  Topfe",  in  diesem  Sinne  sonst  ^iJ,  s.  G.  LÖWY 
a.  a.  0.  S.  27.  b  34b  D>^nji  nnn»,  ib.  18b  usw.  MJoma  4,3  i'JW  ih^n  n»^nj  nj3 
und  zwar  ni^3ij?Dn  jö  nnin  er  scharrt  von  den  bereits  verzehrten  Stücken. 

^*o  mu»:i,  Niu»s  MKel  9,6  (nach  RCh  =  niu  »sy),  ib.  13,5  noüB^  '"i  gerad- 
geschlagen, opp.  MSÖ3  krummgebogen;  man  sagte  'sa -[sn  mit  dem  Haken  das 
Feuer  wenden:  bJoma  12».  Andere  Stellen  und  aram.  «nm:»^'  s.  L  4,207  und 
w.  unten  bei  unD  (§  78).  nanjirs  s.  G.  LöwY  a.  a.  0.  beim  Ofen,  doch  auch 
für  den  Herd  anzunehmen.  MJoma  4,3.  4  nnno  und  zwar  im  Heiligtum  silberne 
und  goldene  Schürpfannen.  MKel  2,3  nsna  n^nno,  ib.  7  t:ü1v  'ö.  _  iin  s.  o. 
A.  135.  —  axdXeub'pov,  rutabulum,  Blumner  1,68. 

'*'  MKel  8,11  lunn  n^ixS  hai)  nmo  n^n  ^oiiü  ri^ar:  (wenn  sie  Milch  aus  der 
Brust  verliert,  die  in  den  Ofen  fällt,  so  muß  sie,  wie  am  heißen  Ofen  natür- 
lich, ziemlich  entkleidet  gewesen  sein).  Ib.  'i3  ppn  nnam  insnu  nn»n  (vgl.  die 
Feuerung  mit  Dn>D  o.  S.  85  und  Kirn  o.  A.  131.  Ib.  n»B  iin^  npi-x  njnJi  ni3JKr  i« 
(daß  sie  den  Finger  im  ersten  Schmerz  in  den  Mund  steckt,  ist  überaus 
naturgetreu  geschildert).  Eine  verbrannte  sich  den  Fuß  (Nmp  s.  RN),  als  sie 
den  Ofen  mit  einem  NiKnD  scharrte  (Rasi  altfr.  puns  weiter  u.)  bChag  4  b,  s. 
Tosafoth  Bekhor  27».  Manche  Frau  verliert  Menstruationsblut  beim  Ofen: 
TNidda  7,3,  6493,  b  60b.  Die  Frau  findet  man  besonders  beim  Backofen 
(«nun  n»DnQ7  Nnn«  bTa^an  21b),  und  da  das  Feuermachen  schwer  und  Brenn- 
material knapp  war,  liehen  sich  die  Nachbarinneu  voneinander  Feuer  aus 
(ib.;  vgl.  Sieb  S.  9«,  Salz  S.  120). 

"-  MTa^anith  2,1,  MKel  9,3,  TMs  5,13,  96 ö,  bBb  60b  und  oft.  ia« 
allein  T<Orla  1,7,  4424.  Oft  Kin  piD  nva  iön  MBeza  1,1  und  sonst,  d.  h.  die 
Asche  des  Herdes  ist  immer  vorhanden  und  wird  im  Haushalte  deren  even- 
tuelle Benutzung  stets  in  Rechnung  gehalten. 

-  1*=*  v^n  neben  nbns  MNeg  9,1,  bChull  8»,  TKel  bk  7,3,  577  lo;  man  ver- 
brennt sich  an  ihnen  ebenso  wie  an  heißem  Kalk  und  heißem  Gips  (ib.).  In 
der  glühenden  Asche  ist  manchmal  noch  Kohle,  bSabb  34b  oben.  Man  kocht 
noch  dabei:  bNidda  49»  |»D^n  »nj  h))  nnaiK;.  Vgl.  den  Ausdruck  n^-iDi  nj;^7  bNedar 
51  a  s.  §  67.  Aram.  H)iü^  L  4,456.  —  tihbn  bAz  28b  o.  und  bSabb  109b,  beide- 
mal mit  N1U  verbunden,  s.  L  3,134  und  dazu  Fl  312  =  ».i.^  =  glühende  Kohle. 

***  Gen  R  90,5  nvnopi  isj?  (RN  iiraaip  und  '7"T!  konjiziert  nruoin  =: 
]»aDin  bSabb  31»),  andere  Stellen  s.  L  4,283  s.  v.  cup  und  Niöop. 

28* 
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^"^  bSabb  47a  «ötap  njN  wüs  i^^ü'jüo,  zu  )1J5  s.  o.  §  45.  Eben  da  sieht  man,, 
daß  )US  am  Feuer  steht,  daß  also  Köüp  die  frische  Asche  ist.     2ijn  s.  o.  A.  35. 

1*6  N=7»n:NDup  bChull  51b,  bBerakh  6a. 

147  |,;^,  TcOrla  1,7,  4423.  Die  Frösche  in  Ägypten  haben  den  Ofen 
kalt  gemacht  (Exod  R  c.  10,2);  vgl.  I.  Low,  Aram.  Lurchnamen,  in  Flori- 
legium  Vogüe  p.  405. 

14V  a  Folgt  aus  dem  Vergleich  nsN  »nj  Sj?  imp»cnD  mjn^  non  "72X1  vnp:^  Tixn. 
bSabb  41a. 

"^  z.  B.  bSabb  21».  Den  halb  erfrorenen  Hillel  hielt  man  zum  Feuer 
{^ri'])ii2:]  1JJD  inin»u;ini  bJoma  35b).     Semach  c.  14  Anf.  )ü)iy  n»»:n. 

148a  Der  erste  Satz  wörtlich  aus  Mekh  zu  Exod  18,18  p.  65a  und 
Jalk  z.  St.,  dasselbe  in  Sifre  Dt  343  p.  143 a  mit  der  Erweiterung:  'J2  muri  nc 
'O  mmn  )»n  cn  cns^j  u  d»^dj;*^  mx.     Theorien  s.  auch  Num  R  14,12. 

^***t)  bBeza  32^  unten,  s.  Rasi  und  L  3,29. 

^•»9  Benz.,  Arch.  85  f.,  2.  Aufl.  S.  65  f.  Bauer,  Volkslebens  50.  ZDPV 
3,111.     G.  LÖWY,  Müller  und  Bäcker  S.  26  f. 

^^°  MKel  5,1  up^D'KTD  inrN^c  noj  ini'N  usw.  (allerdings  ein  Heizen,  das  zu- 
gleich zum  Backen  dient,  doch  aber  den  Ofen  perfekt  macht,  hingegen  ib. 
5,4  heißt  es  ausdrücklich,  daß  der  Ofen  in  JoiNn  n»2  gebrannt  wurde,  vgl.  w.  u. 
bei  den  Kachelöfen),  ib.  vm  neu  und  ]v>  alt.  TKel  bk  4,17,  57338  vgl.  ib. 
4,2,  57229.  Der  alte  Ofen  braucht  weniger  Heizung  und  ist  darum  mehr 
wert  als  der  neue  (s.  Maim.  Kel  5,1),  T^Orla  1,7,  4423-  Der  Ausdruck  nun 
n:jD -IS5  MKel  5,4  und  T  bk  4,4,  57239  läßt  vermuten,  daß  in  Kefar-Sigua 
industriell  Öfen  verfertigt  wurden.  Es  wird  genannt  'Ammi  der  Ofenmacher 
([n]Niun),  bMk  11»;  ib.  der  Ausdruck  nun  ^ijd^  und  "lun  p7iu,  vielleicht  ^ajo"? 
und  r'73U  (von  ^nj  o.  und  ist  es  nur  wegen  des  früheren  Satzes  so  verschrieben). 

^^^  MBb  2,2  n^nnimsiun,  ib.  n^^y::,  s.  o.  S.  32.  M?Ohal  5,1. 

»'^■-  NpND  nnsm  ]r:  bSabb  125a.  Die  „Töpfe  der  Araber"  ()"3nj?n  nnr) 
wurden  überhaupt  nur  von  Fall  zu  Fall  dadurch  zu  Ofen  verwandelt,  daß 
man  sie  in  die  Erde  eingrub  und  mit  Lehm  verschmierte  (MKel  5,10  ißin  Ninc 
t3»03  nui  pNn,  vgl.  Sifra  zu  Lev  2,4  p.  10c),  wohl  nur,  um  ihre  nun  einer 
größeren  Hitze  ausgesetzten  Wände  dicker  und  bestandfähiger  zu  machen. 
So  konnte  auch  eine  einfache  Grube  (in)  zum  Zustellen  von  Kochtöpfen 
adaptiert  werden  (MKel  8,9,  doch  ist  dort  die  LA  "o-,  w.  u.,  wohl  richtiger). 

'"■'  lun  hü  iSiBD  MKel  3,6;  ib.  6,7.  8.  11,  T  bk  4,2.  3.  16.  18  p.  572  f.  n=?'£3ü. 
gut  erklärt  in  RNs  <Aruch  bei  K  4,64.  Siehe  Ra.si  zu  bChull  123 b  unten  in 
der  Erklärung  von  MKel  5,7  und  RS  zu  MKel  5,1.  Die  n^ßa  übersetzt  Rasi 
fr.  Nn:3D^ß  =  Pflaster  (im  Mittelalter  =  Gips,  s.  Kluge,  Etym.  Wb.  d.  deutsch. 
Spr.,  5.  Aufl.)  =  nfr   plätre. 

*'»  TKel  bk  4,17,  573  1.  Z.  in^an,  ib.  5742  1.  ipr*.  Vgl.,  was  von  den 
„arabischen  Töpfen"  gesagt  wurde,  A.  152.  Niebuhr,  Beschreib,  v.  Arabien, 
S.  51,  vom  Ofen:  „Dieser  war  ein  umgekehrter  großer  Wassertopf,  etwa  drey 
Fuß  hoch,  ohne  Boden,  rundum  dick  mit  Leimerde  beschmieret,  und  auf 
einem  beweglichen  Fuß,  wie  die  Figur  F  .  .  .  anzeiget." 

'^"^  MBb  2,1  (was  von  n»'^':  drei  Tefachim  entfernt  ist,  ist  von  .T£c  vier 
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Tefachim  entfernt).  Da  nämlich  der  Ofen  Hitze  ausströmt,  muß  er  ihn  vom 
Nachbarhause  entfernt  anbringen,  damit  dessen  Mauer  nicht  leide.  Demnach 
dürfte  «♦'js  (^2  =  p)  ein  Postament  bedeuten.  Nach  RG  und  RJ  ihn  Migas 
(s.  K  4,233b)  jedoch  wäre  o  identisch  mit  n^so;  nach  RCh  und  dem  ihm  fol- 
genden RN  (s.  auch  Tosafoth  Bb  17»)  ist  o  gr.  (s.  Lwr  2,289)  und  bedeutet 
die  Erweiterung  des  Ofens,  dessen  Bauch  („Höhlung"  in  Lwr  ist  unrichtig). 

^'"^  MKel  5,1,  bChull  124»  nsü  nun  onun  d^c^v;  j2k? ;  ib.  welche  zu  sieben 
und  neun  Tefachim.  Aber  nun  W  lun  „Ofen  der  Töchter"  scheint  ein  Spiel- 
ofen zu  sein  TKel  bk  4,1,  57228,  jedenfalls  klein.  Für  die  Größe  bezeichnend 
bBm  85a  n»ua  n»n>i  p^^o  N^un  ijar,  ein  Mensch  hat  also  darin  Platz;  vgl.  bSabb 
109b.  ZDPV  3,112.  MPesach  3,4  und  Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,17  p.  17  „nicht 
alle  Frauen,  nicht  alles  Holz  und  nicht  alle  Öfen  sind  gleich". 

^^^  bSabb  12oa  r»iD'3  und  zwar  ohne  t  n»n,  ib.  ^nt  H''Dnr:i  xnöT  m:m  >»id3 
nnn«  n»n  ünh,  s.  Rasi. 

^^^  z.  B.  ncsn  n«  pKr^K?»  MSabb  1,10  (b  19 b),  wo  freilich  bei  Brot  pj 
steht,     c^nofi  nun  Bar  bSanh  IIa. 

*°^  lUnn  :]DiD  MKel  5,5  mit  der  Notiz,  daß  man  darin  bäckt,  wenn  man 
es  knapp,  hat,  ib.  11,  TKel  bk  4,5,  573i,  ib.  18,  5744. 

^^"  MKel  5,5  -!)Qün  n«  vh)f  idid  Ninc  ubd  •••  ;»Dinn:i  StPi,  T  bk  4,5,  5732  das- 
selbe («l^Din  l.  r]Dio),  und  noch  vollständiger  'h^ih^s  iisjk^,  ib.  auch  (so  l.,  s.  RS)  *Jö» 
•'i>'7j?  njnui  iiEK^n  n^v  n^in  ton^.  Daß  omni  auch  =  Auskocher  s.  w.  u.,  unrichtig 
G.  LöwY  S.  26. 

1^1  imnNö  pDinir  lun  MKel  5,4  ist  eine  Ausnahme.  Ib.  5:  „wenn  er  ihn 
gibt  auf  die  Öffnung  eines  Brunnens  (iNn)  oder  einer  Korngrube  (nn)  und 
gibt  einen  Stein  hin  .  .  .,  wenn  er  nun  von  unten  heizt,  so  daß  er  (der  Ofen), 
der  oben  ist,  nun  geheizt  ist  ..."  Vgl.  bSabb  r25a.  Folgt  auch  aus  MKel 
5,11  iiNn  in  N^^KT  na  np:n  sn"  nas. 

*"-  S.  drittnächste  A.  Allerdings  läßt  der  Bogen  den  Ofen  allzu  künst- 
lich erscheinen;  aber  die  ihn  haben,  sind  eben  bessere  Öfen,  Vgl.  nöD*?  njinJi 
nun  St:;  nnc'injD  MKel  8,3  (so  lies  auch  T  bk  7,2,  577  3  od  inK;inj[K)j  naaS,  wie  ib. 
Z.  4),  wozu  L  3,374  richtig  bemerkt:  „Der  Ofen  stand  nämlich  oberhalb 
einer  Erdvertiefung"  usw. 

i«3  MKel  8,8. 

*^*  lun  hm  f]!  TKel  bk  4,9,  57320,  beweglich,  was  übrigens  nicht  immer 
der  Fall  sein  mußte.  Vgl.  MKel  5,2  m»3n  jd  •  ♦  ourn  jn  «^ii^n  jn^n,  Sifra  zu  Lev 
11,35  p.  55 «i;  ib.  derartiges  bei  nssn  (w.  u.):  mjJ^sjr  n»»2i<S  iNt:;^  nsisn  p  N-irn  iin'n 
ni»nD  nij?»K?  Sitr^nS  ixktj;  nuna, 

^^^  MKel  5,3  ni»3  muj?  und  nunn  ni»ü,  letzteres  etwa  vier  Tefachim  aber 
auph  weniger  hoch.  Da  in  T  bk  4,3,  57236  'Ti^s  nvui  steht,  so  bemerkt  RS 
mit  Recht,  daß  rn^a  —  muj;;  Maim,  jedoch  (s.  auch  Bert.)  erklärt  nnoj;  für 
einen  oberen  Bau  des  Herdes,  dessen  Zweck  die  Erhaltung  der  Wärme,  n*i»ü 
hingegen  sei  ein  abgesonderter  Platz  vor  dem  Ofen,  wo  das  Brot  nach  dem 
Ausschießen  hingelegt  wird.  In  der  Misna  heißt  es  weiter:  v:h\n  h))  '»sk  )h  mnn 
DUnK  „wenn  er  ihn  (nämlich  den  Bogen,  m^a)  mit  ihm  (nämlich  dem  Ofen) 
auch  nur  mit    drei  Steinen  verbunden  hat",   ohne  organischen  Bau.     Etwas 


438  IL  166—175. 

Derartiges  auch  in  T,  von  drei  Steinen,  die  einen  primitiven  Ofen  bilden, 
erst  ni»a3  ;n  >nn  lun'j  ]i2n  n=7i  n?  n  pan,  was  ein  besonderer  Fall  ist,  dann  pxn  narr 
!Ti»ts  jn^  ntr>j?i  um  jene  drei  Steine  herum,  die  einen  primitiven  Ofen  bilden, 
gräbt  er  in  der  Erde  und  macht  ihnen  einen  Hof  (7gl.  bh.  m»::  Gen  25,16), 
woraus  man  den  Charakter  der  m^u  als  Erdvertiefung  ersieht.  Auch  die 
Misna  kann  mit  D»:aK  o  ^v  meinen,  daß  die  m^a  eventuell  ein  Zubehör  ist  zu 
etwas,  das  nur  aus  drei  Steinen  besteht,  nämlich  zu  einem  solchen  primitiven 
Ofen.  Gleichwohl  dürfte  m»u  auch  den  unter  dem  Ofen  befindlichen  Bau, 
eine  Wölbung,  bedeuten,  denn  das  ist  zur  Konstruktion  des  Ofens  notwendig, 
s.  RiCH  s.  V.  furnus  und  die  Abbildung  dazu,  und  hier  A.  161.  Es  ist  übrigens 
möglich,  daß  iijn  hier  in  den  Begriif  von  »Jiiö  übergegangen  ist.  Einen  solchen 
Vorraum  mit  einem  Tonnengewölbe  darüber  erwähnt  Overbeck,  Pompeji -^^ 
389  oben. 

^^^  MKel  5,9  n«  p'oi  ndu:  02  v^y  pni:i  jmD^  in  ntryi  jcsiKn  n^no  inina  «ntr  lun 
'iD  i'*?  ]^^}r\r\  ,11,10  iniD'7.  Zu  iniD^  setzt  0.  Bert.  nnjD?2  und  cnn,  it.  circolas  „solche, 
die  wir  unseren  Weinfässern  machen";  heute  cerchio,  fr.  cerceau,  Reif.    Maim. 

arab.  i»ns*i    =  >-^-L^;,   vgl.  jfvAiiL,  ^.\il«^,   piece   de   bois   qui   soutient  le  toit 

(Belot).  Shingles,  frames  (J  708).  Das  meint  auch  RN  (K  5,43) 'mit  yiö^tr 
in  seiner  zweiten  Erklärung.  In  erster  Erklärung  meint  er  mit  seinen  amojr 
eine  Art  Pfosten,  nicht  aber,  daß  das  Wort  inioS  aus  iioy  und  h  zusammen- 
gesetzt wäre,  wie  ihm  L  2,512  imputiert  (Mussafia  denkt  an  die  Form  des 
gr.  A,  Lambda,  nicht  unsinniger  als  Ks  X(i|jL7Ta8iov  [sie]).  ^aS  ist  eine  gut 
hebr.  Wurzel  und  bedeutet  verbinden.  inioS  in  diesem  Sinne  noch  TKel  bl^ 
4,12,  57327  und  ib.  7,9,  57728. 

•"  MKel  ib. 

*^^a  Ähnlich  TKel  bk  4,8,  573 17  c>iüh  ip^nu;  nun,  ib.  )DiNn  n»2i2 '»öni  (vgl. 
A.  166);  ib.  12,  Z.  27;  Sifra  zu  Lev  11,35  p.  65«. 

168  ]y[Kel  5,10  »NJ3J?  ^7»  nun  in:  '1:  «♦"'Jin'?  «»'jin  |»n  Sin  jdji  nvSin  i2nn.  Die  Ver- 
handlung über  diesen  Ofen  befindet  sich  bBm  59»,  s.  auch  T^Eduj  2,1,  457. 
Statt  »Nisy  haben  j  und  andere  Zeugen  »Win,  erinnernd  an  den  Namen  «J'Jn 
♦WDn  )n,  wonach  etwa  Ofen  eines  Mannes  namens  JAkhnai  gemeint  sein  könnte 
(vgl.  »wn  la  hw  nun  in  derselben  Misna).  Aber  schon  b  a.  a.  0.  spielt  an 
den  Begriff  way  :=  Schlange  an,  und  so  ist  Lwr  2,251  versucht  worden,  das 
Wort  mit  e^ivo;  zusammenzustellen. 

^*^  MKel  5,11.  Zu  steinernen  und  metallenen  Öfen  beruft  sich 
G.  LÖWY,  S.  26  A.  4  auf  Arvieux  230. 

'^"  bZebach  95»,  96  a,  bBeza  22  b. 

'''  bPesach  37*,  bBeza  22b. 

^"  TKel  bk  3,6,  57135,  T?Ohal  17.7,  61526. 

^''^  TKel  bk  4,16,  57337  lun  w^yi  n  )'^>pw  {].  Dia>ß)  d^d^B;  tciö«©?  Lwr  2,440. 
Das  Verb  ni'p  dürfte  von  Ki'p  (Lwr  2,538  ccra)  sein:  mit  Wachs  überziehen, 
schwerlich  von  n*ip  etwa  mit  Boden  versehen. 

^^^  RiCH,  8.  V.  furnus  (gr.  Ittvo;). 

»"  Siehe  Byz.  Zschr.  2,524;  Lwr  2,434;  G.  Löwy,  S.  27  A.  5.     Cnter- 
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schied  zwischen  tannur  und  fiirn  s.  Wetzstein  in  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1882,  467. 

"^  MKel  8,9  s.  RS  u.  0.  Bert,  nn,  (s.  o.  S.  59),  ni^jtsDN  (s.  Lwr  2,77) 
u.  r\)Qü  ist  alles  eins;  verschiedene  Benennungen  desselben  Objekts,  T  bk:  6,17, 
576.     Ib.  wichtig  )!p^p^  QJ?  K'KJt:''?  n^n  n»t:?yj  i^bm. 

^"  Folgt  aus  TBeza  3,20,  207  3  =-  b  84  a  r^mn  >j"iis. 

»•'«  iriKTö  6t:r  pjiN)  »it»:«  MSabb  1,6,  TKel  bk  4,4,  57237. 

^''^  jSabb  3,2,  5^163  i<ilJm  n'>)nh  pnnja  ina^i  t<*^mh  '7p»D;  ib.  vorher  «nn« 
«lUm,  so  auch  in  ed.  pr.,  ist  nach  dem  Kommentator  mjjn  jmp  soviel  wie 
„Hof"  des  Ofens,  also  etwa  =  m^ta,  s.  o.,  doch  kennt  er  die  Var.  nimk,  was 
richtig  sein  dürfte,  wenn  nicht  gar  ursprünglich  nt-^n  {=  nns)  gestanden  hat. 

»8«  lun  =7::^  inarinj  MKel  8,3,  ib.  9,1.  3,  T  bk  7,2,  5773.  Zu  n^ni  in  diesem 
Sinne  vergleicht  schon  Hai  und  nach  ihm  RN  (K  5,332),  sodann  auch  aus- 
führlicher K  ib.  u.  L  3,374  bh.  inirnj  Ezech  16,36,  bildlich  die  weibl.  Scham, 
—  D»^w  Thr  1,9  ebenfalls  bildlich.  Das  tertium  comparationis  ist  der  Begriff 
„Unterteil,  Unterlage";  s.  auch  nK?inj  =  Matratze,  Unterbett  o.  P  A.  114. 
Allein  n^rin:  von  ■>y^:n  bSabb  41  a^  das  L  ebenfalls  hierher  zieht,  ist  anders 
aufzufassen,  s.  §  45.     nun  ^7^;  iD-in  MPesach  7,2.     yp'ip  bMk  11». 

•^1  Siehe  bSabb  125»  ioij;'3  opp.  toijjd  inS  =  aDKr,  s.  Rasi.  Ib.  20»  ojt 
iiJn  s.  Rasi.  G.  Löwy  S.  28  A.  5  zitiert  dazu  Nieüuhr,  Beschreibung  von 
Arabien  (1772)  S.  51.  52.  Heute  ist  das  die  im  Norden  des  Landes  (Libanon) 
übliche  Ofenform  (tamiur,  im  Gegensatze  zu  täbün),  Benz.,  Arch.  2  65  f. 

182  NpDo  ntryD  bSabb  125»  s.  Rasi;  auch  RCh:  „Man  gibt  die  Scherbe 
auf  Steine,  unter  denen  man  heizt,  wodurch  also  jene  Scherbe  siedend  heiß 
wird,  und  darüber  klebt  man  nun  das  Brot."  Syr.  ]  ^"^l  (pers.  Lag.  GA  49 126) 
patina,  lanx,  EN  bei  PSm  und  Brockelm.  Lex.  Syr.  129;  ib.  139  \n.2il 
panis  in  patina  coetus. 

183  Q„^,3,  ^^j;^  ^ti,^j  bBeza  28b.  32b  nach  Tosafoth'  Erklärung;  nach  Rasi 
wäre  es  der  aus  dem  schadhaft  gewordenen  Ofen  abgefallene  Mörtel,  fii:» 
opp.  K^iD  jBeza  4,62c76. 

1«=^»  bMk  11»  r^h>3^ü  bezw.  d^^^hd  (s.  S.  33). 

1«^  TBeza  3,16,  2O622,  b  34a,  TSebiath  6,10,  6920,  j  8,8,  38b6i, 
TTerum  10,11,  43 15.     Vgl.  ddh  MKel  20,2. 

185  TBeza  3,16,  2O622,  b  24». 

i««a  M  u.  bSabb  36b,  M  3,4,  b  41»,  ib.  122b.  j  3,1,  öcße  N»a»fi  rjnj. 
Vgl.  Sifra  zu  Lev  11,35  p.  55 d.  Zu  nsnjö  s.  §  9.  mopi  rjnj  u.  n^iop  nT3  bSabb 
86b,  ib.  41»,  j  1,5,  4b  17.  Vgl.  bh.  ]wi.  Falsch  G.  Löwy,  S.  27:  Äsche  darauf 
schütten,  um  die  Kohlen  zu  löschen. 

i««b  MKel  8,7,  T  bk  6,15,  576 15,  M  9,8.  Nach  0.  Bert,  zu  M;Ohal  5,1 
(T  5,8,  602  31)  diente  das  l»y  den  Rauch  abziehen  zu  lassen.  Niurn  »J^j?  pl. 
jMs  4,54  d  64.  Die  Form  dieses  Loches  ist  ungefähr  die  einer  Spalte  (^Vp^  in 
T>Ohal  5,8,  wie  bereits  angeführt). 

18^  Sämtlich  in  TKel  bk  4,9—11,573;  ib.  4,19,  574 13,  vgl.  M  5,8.  11. 
Das  bloße  Verstopfen  von  Sprüngen  heißt  «]l5y  bMk  11». 

1"  MKel  5,8,  T  bm  4,15,  57334.     Der  gesprungene  Ofen  (D»p7D  ^k;  nun) 
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ist  natürlicli  ein  metallener,  opp.  tr^in  hm  lun.  Nach  T  ib.  Satz  9  gibt  es  auch 
die  Methode,  daß  man  die  gesprungene  Stelle  an  einen  Winkel  anlehnt 
(nm.n  ♦a'jD) ;  ib.  nach  Satz  10,  daß  jedes  Stück  den  Überzug  besonders  erhält, 
und  der  Sprung  selbst  unverdeckt  bleibt. 

^««  TKel  bm  4,16,  57337  s.  o.  A.  173. 

^«9  MKel  5,7,  T  bk  4,17,  5742,  Sifra  zu  Lev  11,35,  p.  55b.  Vgl.  innn 
der  Reifen  MKel  5,9. 

^^"  Lev  11.35  LXX  yurpo^ioSe?,  was  nur  einen  Topf  (yyzpa.)  mit  Füßen 
bedeutet,  also  ein  transportables  Geschirr;  auch  eine  Art  Kohlenpfanne  (Pape). 
Zum  Dual  vgl.  MKel  6,3,  T  bm  2,10,  58024  (s.  A.  219).  Ges.,  Hwbi*  s.  v. 
*i»3  verweist  auf  MKerithoth  3,5,  wo  nichts  davon  steht.  ni*D  auf  dem  Scheide- 
wege, worauf  die  des  Weges  Ziehenden  ihre  Töpfe  stellen  (ns'^  w.  u.)  Midr 
TehiU  22,25  p.  97  a. 

*^'  113  =  rund  sein,  vgl.  "ii3  Schmelzofen  und  ni^D  u.  mno. 

^92  PN  hm  .^»u   TKel  bk  5,4,  57429  (entspricht  der  Basis,  a'h^^,  des  Ofens 

s.  0.  A.  155).     L  2,176  stellt  «i^t:  zu  arab.  \Jih,  wogegen  s.  Fl  S.  210. 

'''  Irden:  MKel  5,2  usw.,  Metall:  TKel  bk  4,20,  574 le,  Stein:  MKel  6,2. 
Sifra  zu  Lev  11,35,  p.  55c  nanö  hw)  ]^s  hü  m'2,  ib.  vorher;  MKel  5,11,  T 
bk  4,20. 

'''  MKel  5,11,  T  bk  4,20,  574  le. 

195  Folgt  auch  aus  o:  njp»D»B?f3  nnsN^D  naj  »nn^N  MKel  5,2.  ist  aber  an 
sich  sicher. 

^^«  ni2i>  bSabb  138^,  sonst  msaa  (s.  Lwr  2,438)  genannt;  s.  Sifra  zu 
Lev  11,35,  p.  55  c,  MKel  5,11,  ib.  7,4,  T  bk  4,20,  574  le  einem  metallenen 
Herd  macht  man  d»üisu£3,  ib.  5,9,  5755  m^a  »uisüs  riyniN  vier  Füße  des  Herdes. 
bSabb  102  b  njup  nmp  n»^j?  r\)Qwh  niop  m»3  >Diaua  n»iy  »:j;  ;3».  Nach  RN  sind  die 
■ni3*i>  aus  Metall,  aber  MSabb  8,4  (b  78 b)  toisus  n)vp  ns  ••♦  n>Dnn  Ziegelton 
.  .  .  um  „Fuß"  daraus  zu  machen,  es  sei  denn,  daß  „machen"  heißt  instand 
setzen,  mittels  Verschmieren  ausbessern. 

'"  MKel  5,2  ni»3n  jd  nüv.i  inNn,  Sifra  zu  Lev  11,35,  p.  55^.  i*  Sifra  ib.. 
bChull  118a,  s.  RS  zu  MKel  5,2. 

^^^  MKel  5,2  ^113^1  lunn  jo  bezieht  sich  auch  auf  nT3  vorher,  vgl.  ib.  6,1 
hr\):ih  tidd^k^  7j?,  ib.  2  .*n'3n  h)!)  n»Sj;  •••  naia?  n»nD  p.<n,  ib.  der  an  den  Felsen  ange- 
lehnte Herd  der  Naziräer  zu  Jerusalem.    Vgl.  Sifra  zu  Lev  11,35,  p.  55  c.  55  d. 

^38 a  MBb  3,5  Hi-mD,  in  MKel  7,3  und  T  bk  5,5,  57434  ixn  „Hof"  ge- 
nannt, s.  Maim.,  während  RS  schief:  oin  hü  nSnj  nnnD  ]»V3. 

^^*  MSabb  3,1  mp^cnr  ht:  (nicht  n>H'  ip'cn),  vgl.  n:p»D»rD  MKel  5,2. 

^''»  MKel  6,2,  bSabb  102b  und  oft  (L  4,600).  Die  Höhlung,  in  die  der 
Topf  gestellt  wird,  nennt  man  -njD,  wenigstens  beim  Metallherd,  TKel  bk 
4,20,  574 16. 

-»^  MKel  6,2. 

2"2  MKel  5,3  m::y,  T  bk  4,3,  57236  m^a,  s.  o.  A.  162. 

-"»  MKel  6,1—2,  in  T  bk  5,3,  57424  mSnj  =':2n  ^^r,  ib.  auch  .it^-p.  »rc 
]n'hy  r\tw  ni»n^  p»pnnc?  iicy  hü  usw.;  ib.  auch  t»t,  vgl.  Sifra  zu  Lev  11,35,  p.  55<i2. 
Zur  Sache  s.  Palmer,  Wüstenwanderung  S.  199. 
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2°''  Von  -[)-!,  wovon  ]:n  (RS  und  Maim.),  ^^^^^  doch  die  LA  p»2n  nicht 
ausgeschlossen:  8ox.£Tov,  in  T  p:i,  Maim.  D>b  'Sn  15,19  jrrn. 

205  ]\/[Kel  7,2,  nach  Hai  eine  Art  hölzerner  Mörser  (auch  bei  RN  in  K 
3,57«  2.  Erklärung,  nur  wegen  Gleichklangs  mit  nrno  angenommen),  sach- 
gemäßer RNs  1.  Erklärung:  Im  Lande  der  Araber  macht  man  ein  Gestell 
(nnsö)  nach  Art  einer  Mastaba  (na^XN,  denselben  Vergleich  hat  auch  Maim.) 
aus  Irden,  unten  hohl,  darauf  macht  man  oben  Stellen  für  die  Töpfe,  während 
das  Feuer  unten  brennt;  Maim.  noch,  daß  das  Gerät  voller  heißer  Asche  sei. 
Demnach  wäre  jm  ein  selbständiger  Herd.  Nach  RS  jedoch,  dem  auch  O.Bert, 
folgt,  wäre  't  neben  dem  Herd  ein  hervorspringendes  Postament,  worauf  man 
Töpfe  stellt,  wenn  man  sie  vom  Feuer  wegnimmt.  In  TKel  bk  5,7,  574  1.  Z. 
steht  geradezu  j»dt  )n^y^  nds  eine  Bank,  die  man  zum  't  gestaltet  hat;  ib. 
dieses  ]»rf  kann  mit  Nägeln  festgemacht  werden,  d.  h.  an  die  Erde  befestigt 
werden;  ib.  □♦nn  »'^ya  Str  n:nD  Str  ]»:i  metallenes  'i  der  Privatleute  (also  gab 
es  welche  der  Industriellen,  z.  B.  der  Goldarbeiter),  und  zwar  wenn  auch  der 
Lehm  (mit  dem  man  es  von  innen  verschmiert  hat,  s.o.)  hineinsinkt;  ferner 
ib.  []]^uiBüü  }h  ntry  wenn  er  ihm  Füße  gemacht  hat  (RÖ  liest  überall  p2n).  T  ib. 
5704  Postament  (;»sn)  der  Olearii  (s.  §  93),  ebenfalls  mit  j^LSistos  versehen  und 
mit  dem  Erdboden  verbunden;  es  wird  eine  Vorrichtung  sein  im  Badehause, 
worauf  der  Olearius  das  Öl  wärmt. 

^°^  Siehe  vorige  A. 

^°^  miiD  sehr  oft  omm  mn:  Bienenkorb  (s.  §  153),  ist  ohne  diesen  Zusatz 
nur  :=  Korb  (z.  B.  TTerum  5,11,  342),  der  gewöhnlich  aus  Stroh  und  Schilf 
verfertigt  ist  (bSabb  35a);  so  heißt  es  in  der  Tat  m>r  rnj  ^y  nK?iyi  ^on  n«  nai:n  pi 
MKel  7,2,  allein  plausibler  ist  es,  mit  TKel  bk  5,7,  5752  (in  ed.  Z.  n-ixu  Var. 
miN2,  l.  mit  RS  nmi:)  ihn  sich  aus  Metall  zu  denken,  der  nur  gemacht  ist 
wie  ein  Korb  (rr^^Bs:  n^w;),  und  zwar  der  Privatleute,  also  gab  es  auch  solche 
der  Industriellen;  ib.  tD»u  und  I'Uisüe. 

^"^  nDi3  Etym.  nach  L  2,376  nnj  =  nnji.  Vgl.  Ortsnamen  n»Bi3  L  ib. 
Heizen  N33jm  z'p2  MSabb  3,2.  Unterschied  von  hts:  bSabb  38b  nn^BK?  cipD  nsis 
'N  nmp  usw.  Sifra  zu  Lev  11,35,  p.  55  c.  Für  gewöhnlich  konnte  man  mindestens 
zwei  Töpfe  auf  den  Herd  stellen:  bSota  11^  'id  nmp  »nir  ninsv^r. 

-"^  nsiD  MBNO  bMenach  63»;  MKel  5,2  n>»BNS  iNtrvß'  ':n,  ib.  6,2;  7,3.  Sifra 
zu  Lev  2,4  p.  10  c  j>u-iV'"'  '"iiii*  ^^i^^  ^''^i  I^syn  hb^d  n^  nsi:  hbnd  nh  -iijn  hbnd.  TMenach 
7,20,  523 13  „Alle  Speiseopfer  sind  nur  dann  rituell,  wenn  sie  im  Ofen  (lun) 
bereitet  werden;  wurden  sie  im  nBi2  oder  auf  Steinen  (D»Ey-i)  bereitet,  sind 
sie  ungeeignet;  RJuda  meint,  nsis  ist  gleichartig  mit  Ofen." 

•^»°  MKel  8,9. 

-*'  püiBüB  und  jnciD»  MKel  6,1,  in  T  bk  5,1,  574 19  ^üibub,  y^.^ü^  und 
nn»n»  's  als  gleichartig  behandelt.  RS  gut:  wie  ein  t>b-\'^  tripus  aufgestellt, 
vgl.  dasselbe  Wort  in  Rasi  zu  bReza  33»  oben.  S.  RiCH  s.  v.  vara  3  und 
FORREK,  Reallexikon  s.  v.  Feuerböcke,  wo  altital.  Feuerböcke  abgebildet  sind. 
>aBN  h'^  )^r)Si':?  TNidda  7,3,  6493  kann  nur  =  üilobn  sein,  weil  gleich  daneben 
vom  Heizen  des  Ofens  gesprochen  wird;  demnach  ':230k  an  der  Parallel- 
stelle bNidda  60  b  fehlerhaft. 


442  11,  212-219. 

^^'  TKel  bk  5,3,  57425,  vgl.  M  und  bBeza  32b  ,-iib»^  nvnn  »nc?  )>s»pö  jw 
mnpn  n«  p^^y,  s.  Gemara:  s^n«  rny  «pi.  b  ib.  33»  oben  Nny^n  wird  nicht  Eier 
sein,  wie  Rasi  annimmt,  sondern  das  eiförmige  und  darum  nso  genannte 
irdene  Gefäß,  s.  o.  S.  69. 

^'^  MKel  7,1  D»nan  '•hy^.  h^'  r\)rhpn,  ib.  py»^»  nStra  nmpi  jüd^d  p^oia  Kinc?,  ib. 
lins  iK  p«  jn:,  ib.  u»l!S  nmia,  unter  Vergleich  mit  nnn  >s  Syi  nnn  >a  hy  unJirr  nun. 
Dieses  rhp  ist  nicht  zu  halten  zu  n)rhp  MBikk  3,8  und  MKel  16,3  (nn^p  Lwr 
2,550),  sondern  zu  rhp  bei  der  Handmühle  (s.  Lwr  121  s.  v.  ^snts^iN);  dieselbe 
Distinktion  auch  RS  zu  MKel  7,1  (T  bk  5,5,  57433),  anders  RAser,  s.  RN  =r 
Hai  bei  K  7,116,  wo  K  richtig  erinnert  an  jTha'anith  4,  69^11  p"Dn>n  hw  D'nin^p 
(doch  clota  unrichtig),  die  nur  Bauten  sein  können,  vielleicht  so  genannt 
wegen  ihrer  Form,  die  einer  Tonne  ähnlich  war  (vgl.  unser  „Tonnengewölbe"), 
also  =  y.oXka^oQ,  ein  syr.  Maß  =  ^/^  nxD  (odzoq),  bei  Epiphanius  De  pond.  et 
mens.  ed.  Dindorf  Ende  p.  34.  Wenn  die  Topfstelle  stark  beschädigt  ist, 
geht  die  Feuerung  verloren  (vgl.  n*^nj  nns  TKel  bk  5,5),  wodann  die  Vor- 
richtung aufhört  ein  Gerät  zu  sein.     Das  ist  der  Sinn  der  Misna. 

-**  Für  mSK:  II  Kön  4,38  steht  im  Trg  »En,  als  Nomen  N»Bn  \a£)L  = 
Herd  für  hebr.  npin  oft  in  jer.  Trg  (L  Trg  Wb  2,548),  auch  in  j  (z.  B.  jSabb 
3,1,  5c64  N'>ßM  «i'^J,  jBeza  4,2,  62c32  n>»Bn),  auch  b  (Berakh  39a,  Pesach  30b), 
Midras  (Lev  R  34,14)  s.  L  4,658,  gewiß  mit  bh.  ns'n  u.  nnsn  zusammenhängend. 

2«5  i<»2iD  steht  in  bZebach  95b,  in  bPesach  30b  corr.  N^m  s.  Margo  in 
ed.  Romm,  wo  auf  Se'eltoth  nian  §  137  verwiesen  wird,  s.  auch  Rasi;  zu 
bSabb  29a  setzt  Rasi  N>:n  =  a^syi  fr.  tt?^i»a,  RN  liest  N»au  (syr.  ein  Kochgeschirr, 
s.  L  1,198,  der  die  Parallelstelle  j Beza  4,2,  62c32  n<»En  zitiert,  wohl  das  allein 
richtige).  Als  Etymologie  kommt  3is  =  au  =  2J  in  Betracht,  vgl.  r\Q)2.  RCh 
zu  bPesach  30b  freilich  ein  Str  pt:,  was  für  «»an  spricht.  Es  heißt  daselbst, 
es  habe  '^inac  ip>Dn,  doch  auch  neu  n»»'?r:  usw.  Ib.  vorher  ein  Scr  rmp,  wo 
sowohl  äußere  als  innere  Feuerung  möglich. 

*'«  S.  Hakedem,  deutscher  Teil,  1,183. 

■'■''  jSota9,12,  24bi7  y^ph  n»Tnm  ])abwb  nca,  ähnlich  T  15,7,  3223  imS»am 
)'Opn.  Darum  in  Lev  R  14,3  (Parallelstellen  s.  bei  K  7,121  und  Lwr  2,551) 
die  Frage:  Wenn  jemand  im  „Kamin"  eine  Stunde  verweilt,  stirbt  er  nicht? 
(l'Op  RN,  Agg.  corr.  pon).  Die  gleiche  Todesart  fand  statt  in  dem  >h)Q  = 
*{jiiXiov  genannten  Kessel  (Lwr  2,325),  dem  Stammworte  von  in»Sid,  das  oben 
behandelt  wurde;  ausführlich  s.  in  meinem  Artikel  „Die  Legende  des  Königs 
Manasse"  in  ZATW  1903,  23,326—336. 

■■'''  MKel  5,3  m>:2c?  n:n  n^ai  pSann  noi  len  n^z,  T  bk  5,6,  57436.  !£  viel- 
leicht Wasserkrug,  um  sich  bei  der  Hitze  des  Herdes  zu  laben;  die  Kommen- 
tatoren jedoch  denken  nur  an  den  ölkrug  (-jb  xar  lloyji'^  ist  ölkrug),  um  sich 
mit  dem  Öl  die  Hitze  zu  lindern. 

218  X  ib. 

^*^  TKel  bm  2,10,  58024  nn'pa  pynpn  17n  p-isn,  1.  a»n':n,  wie  Maim.  und 
RS  zu  MKel  12,3  übereinstimmend  lesen.  L  4,115  „Roststäbe,  eigentlich 
woran  man  die  Kohlen  zerschlägt",  aus  der  Etymologie  des  Wortes  heraus, 
sachlich  unrichtig. 
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220  Ygi    ^as  (tES.  Hwb.i*^  n»D  von    .j^S  als  coin  du  cafe  usw.  beibringt. 

"*  bBeza  20b  Abba  Saul:  'i3  nmns  im  m»5  ncnno  inTSK^  Dipnn  nci  (nach 
Rasi  hat  der  Herd  Topfstellen,  und  ist  der  Herd  verschlossen,  wenn  Töpfe 
darauf  stehen,  offen,  wenn  nichts  gekocht  wird),  gleichwertig  mit  dem  Spruch 
ib.  „Dein  Tisch  (pbw)  sei  nicht  voll,  wenn  der  Tisch  deines  Herrn  (d.  i.  Gottes) 
leer  ist."  Ebenso  jBeza  2,4,  61c 4  und  TChag  2,10,  2362;  vgl.  Mekh  RSbJ 
zu  Exod  12,16  p.  17  a^rsir  n>3  mnsj  tsinn  »ts  innsj  i<W  nytrr  usw.,  wo  nicht  nT3, 
sondern  d»-i»d  vorliegt.     T  ib.  'Tis  das  Mahl,  das  Essen. 

^'-'  In  der  Bibel  s.  Gen  18,6,  Lev  26,26,  I  Sam  18,24,  Jer  7,18;  in  der 
Misna  MChalla  2,7,  T  1,8,  Sifre  Nura  110  p.  31b.  Bei  den  Römern:  Plin. 
H.N.  18,107.  Im  modernen  Orient:  Arvieux  3,226;  Burckhakdt,  Reisen  2,1003. 
Bauer,  Volkslebens  S.  120  (nach  Klein  in  ZDPV  3,110  f.). 

^'^^  Schon  in  der  Bibel  (Jerem  37,21)  wsmn  ym  Straße  der  Bäcker  in 
Jerusalem.  Bei  den  Römern  jedoch  kamen  Bäckereien  erst  etwa  nach  580  u.  c. 
auf,  während  bis  dahin  es  das  Geschäft  der  Frauen  war,  Plin.  H.  N.  18,107 
(Blümner  1,2).  Zur  Zeit  der  Hungersnot  hatte  Herodea  d.  G.  in  Jerusalem 
durch  öcpTOTOioi  backen  lassen,  Joseph.  Ant.  15,9,  2  §  309.  Zur  Zeit  einer 
Hungersnot  spielt  auch  der  lehrreiche  Fall  in  Jalk  Dt  §  808  (auch  bei  L  3,377). 

"^  ü)nn:.  aram.  xomm,  PI.  «»'oinm  (jcErub  8,1,  25^16),  syrisch  ^oiu»J^ 
Zur  Etymologie  s.  Perles,  Et.  St.  S.  22  und  J.  Halevy  in  Revue  Sismitique 
8.273;  nach  letzterem,  der  sich  auf  Zimmern  beruft,  ist  das  W.  babylonisch 
von  der  Wurzel  onn  siegeln;  auch  die  Babylonier  nämlich  buken  auf  Ziegel- 
platten,   deren  Marken   (s.  §  9)    sich  naturgemäß   im  Backwerk  abdrückten. 

^'^^  jBb  2,3,  13^54,  etwa  mnnj  -|-  -dtpiov  (vgl.  ^.ahz  nebenan).  Doch  pflegen 
Worte  mit  der  Endung  -ar  nomina  opißcum  zu  sein. 

2-^«  Lwr  2,135  aus  Midr  Sam  c.  19,2,  corr.  in  Jalk  Sam  §  124.  Vgl. 
Blümner  1,84. 

^^"^  ni2ho  cnjo  ih  ^^»»N^  vhü  jSanh  2,  20^75,  lies  n»dSd  cn:D  „Menachem  der 
Bäcker",  wie  in  Kohel  R  5,10  steht.  Der  Ausdruck  ist  sicher  abgeleitet  von 
nnhü,  üühv^,  jüdisch -aram.,  syrisch  und  mandäisch  =  Brot  oder  wenigstens 
eine  bestimmte  Brotsorte;  s.  Nöldeke,  Mand.  Gramm.  S.  105,9  u.  Fraenkel 
S.  35.  Stellen  s.  in  ^Arukh  4,34.  s^D^a  ist  also  der  Brotmacher.  Syr.  Xi^,^ 
(Brockelm.,  Lex.  Syr.  134)  und  aram.  oSa  (L  Trg  Wb  1,305)  =  unterdrücken, 
vielleicht  heißt  nun  der  geknetete  Teig  nd^o,   vgl.  no^y  i/"  ddjj,  syrisch   ^  m\ 

PSm  2936  =  ^j^^.  Eine  Brotart  nennt  man  noch  heute  talanii,  Bauer, 
Volksleben  2  122.  Mit  Namen  erwähnter  Bäcker  ist  auch  der  Tanna  RJuda 
Dinmn  jChag  2,  77^69  und  sonst.  Ein  wie  das  lat.  pistor  (zu  diesem  Ausdruck 
s.  Blümner  1,40)  lautendes  "nj3t:?»s,  altfr.  pestor  gebraucht  Rasi  zu  Gen  40,1. 
Bäcker  in  Syrien  TChalla  2,6,  99 10.  Bäcker  und  Bäckerei  im  Tempel  und 
in  Alexandrien  s.  jÖekal  5,1,  48^63  jJoma  3,9,  41*41  Num  R  c.  4,14,  bJoma 
38».     Verächtlich  nun  ama  na  bPesach  49»  u. 

228  Folgt  aus  bBb  20^  painnjn  ni's  Herd  der  Bäcker,  wie  auch  aus 
bBeza  29»  unten:  iS'cran  nnp*  ahw  >i2  imip  -^ynh  ]ni:i  j^'^nn  niiD  mnmm,  wo  eine 
Var.  nsixn  hat,  sicherlich  in  Verkennung  der  Tatsachen,  während  Rasi  richtig 
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bemerkt:  ü)nn:  ^)')p  ^ü:  nmp  ^trn».  Persisch  heißt  der  Koch  »pna  RNs  LA 
bPesach  40b,  Agg.  »pnmn,  opinis,  s.  Easi  dort  und  zu  N^'sp  bChull  97»  Gr.  LÖWY 
S.  8  A.  1  bringt  dazu  bei  Paulus  Diaconus  p.  58,14  ed.  Müller:  cocum  et pisiorem 
apud  antiquos  eundem  fuisse  accepmus.  Plin.  18,108:  certumque  fit,  Atel 
Capitonis  sententia,  cocos  tum  panem  lautioribus  coquere  solitos  (aus  Blümner 
1,2  A.  1). 

"9  TPesach  (2  Anf.)  1,13,  löög,  j^Orla  2,7,  62b68,  jAz  5,11,  45a50  hw 
D»nn  >h^i  opp.  D>Dinm  hw.  TTebul  Jörn  1,2,  68420-  MChalla  2,7,  T  1,7,97  30- 
Sifre  Num  HO  p.  31b. 

'''3»  nn23  TTebul  Jörn  1,2,  684  20.     ainm  rhn  b<cErub  81». 

231  MChalla  2,7  (j  ib.  58^19  allerdings  vom  Manne:  -,'\':t:h  nriv  Nina?  nytrs 
ino^ya  ns»  u»j;  picrn,  womit  aber  der  Mann  nicht  Verfertiger,  sondern  Eigen- 
tümer sein  soll);  M  ib.  iJ3  r\r\^v^'-i  nirr;ni  ein  Backen  in  großem  Quantum  an- 
läßlich der  Hochzeit  des  Sohnes,  s.  auch  TPesach  1,13,  156 11  und  Parallele 
(in  A.  481)  und  s.  §  121,  vgl.  auch  TChalla  1,7.  8  und  Sifre  Num  HO  p.  31b. 
Im  Hause  RGamliels  (IL)  wurden  vierzig  hnd  auf  einmal  verbacken,  Cant  It 
5,14.    In  einem  Hause  sechzig  Bäckefinnen  täglich  bBerakh  58  b  oben. 

231a  TPesach  1,13  und  Parallelen  (s.  A.  229),  und  zwar  cd»  n^h^  ly  cnsrs 
omjn  'j  in«  D^rnrm,  s.  Komm,  zu  jAz. 

^^'■^  mnn:S  nr'?ini  ]»o»n  hnd  jSanh  1,1,  18 big.  Dasselbe  folgt  aus  dem  bereits 
berührten  Falle  in  Jalk  Dt  §  808  riT'hn  h::  ]»jma  vni  pcinnj  »jtr  nov. 

''^■'^  üinn  nnN  j'xi  j'cinmn  TDemai  4,14,5128.  Die  Bäcker  verfügen  über 
Vorrat,  auch  wenn  sonst  Mangel  an  Brot  herrscht  (Jalk  Dt  §  808). 

234  Dqy  gg^^2  der  Misna  Demai  2,4,  wonach  die  Bäcker  (o^ommn)  von 
gewissen  Abgaben  befreit  sind,  wird  in  bJoma  9»  von  ^üila  damit  erklärt, 
daß  die  iiapeSpoi  (;mmB  s.  Lwr  2,480),  die  ib.  mit  ecpopoi  (»diib  s.  Lwr  2,435) 
erklärt  werden,  nachdem  sie  gewöhnlich  nur  zwölf  Monate  im  Amte  blieben, 
innerhalb  dieser  Zeit  die  Bäcker  verfolgten,  indem  sie  sie  zum  billigen  Ver- 
kauf der  Waren  zwangen,  s.  §  222.  Zu  MDemai  5,1  berichten  die  Kommen- 
tatoren, daß  manche  Bäcker  en  gros,  manche  en  detail  verkaufen,  und  sind 
es  letztere,  von  denen  auch  die  Kinder  gerne  kaufen.  Vielleicht  hatten  die 
Bäcker  auch  für  das  von  dem  durchziehenden  Militär  requirierte  Mehl  auf- 
zukommen (x^m  *J2T  Nnop  bBeza  21»).  TSebicith  6,21,  70 9  setzt  voraus,  dali 
der  arme  Schlucker,  der  von  dem  Bäcker  einen  Laib  Brot  um  ein  Dupondium 
kauft,  das  Geld  nicht  hat,  sondern  mit  dem  erst  vom  Felde  zu  holenden 
Gemüse  zahlt  (woraus  nebenbei  wieder  die  Auskocherei  des  Bäckers  er- 
sichtlich ist). 

235  2u  ^»»nn  pDNn  nSi  Deut  28,66  bemerkt  mau:  naSsn  h^  icicn  nr 
bMenach  l03b. 

^•'^  So  dürfte  MDemai  5,4,  T  3,10,  506  zu  erklären  sein.  Vorher  steht 
mnn:n  ]D  npi^n,  demnach  dürfte  "la^an  ]ö  npi^n  und  SißjDn  p  npi^  von  den  be- 
treffenden Personen,  TibAr^ir^^  (Lwr  2.458)  und  jjlovokwXt);  (Lwr  2,344).  nicht 
von  Geschäftsläden,  zu  verstehen  sein.  Ebenso  Basi  zu  bAz  35b  und  55b 
"iß7B^  ns  1DV  j'2»Sii3  ^2N,  daß  's  der  Bäcker  (richtiger  der  Brothändler,  die  Tosa- 
fisten  wollen  Händler  überhaupt)  ist.     Vgl.  jMs  3,  54 »21.     In  TDemai  3,10, 
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506  ni:nn  )n  iüSb3  1210  ist  aber  's  jedenfalls  ein  Laden.  Die  Erklärung  von 
•)ohQ  und  ^ib:d  in  jDemai  5,24^8,  's  kaufe  von  einem  Bäcker,  'n  von  mehreren 
Bäckern,  ist  soweit  richtig,  nicht  aber  in  dem  daselbst  angenommenen  Ver- 
hältnis.    S.  noch  J.  Pbrles  in  MGWJ  1892,  36,  64. 

-^^  D'>onr\  nn  ODisn  TBerakh  4,6,  922  j  6,1,  10b5,  b  33a,  auch  nx  DDi^.n 
nmn,  und  das  Korn  wird  in  diesem  Falle  im  Punkte  der  zu  sprechenden 
Benediktion  zu  den  Sämereien  (nuiynt)  gezählt.  In  TBerakh  4,10  wird  ferner 
Reis  (rniN)  zusammen  aufgezählt  mit  den  gewiß  roh  verspeisten  Dingen,  als 
da  sind:  Rettich  ()i::f)  und  abgefallenes  welkes  Obst  (ni^au);  doch  steht  in 
MBerakh  6,3  Essig  (yi2m)  an  Stelle  von  Reis.  Bezüglich  Weizens  hat  sich 
der  Sprachgebrauch  gebildet,  daß  nan  (nomen  unitatis)  das  dem  Mahlen  zu- 
geführte Korn,  also  Brot,  bedeutet,  während  pl.  o^csn,  d.  i.  Weizenkörner,  die 
einzeln  roh  zu  käuenden  Körner  bedeutet,  MNedar  6,10  (wo  auch  die  Rede 
davon,  daß  man  den  Weizen  möglicherweise  als  Mehl  nap  verspeist,  und 
schön  bemerkt  j  z.  St. :  Der  Mensch,  der  schönes  Brot  sieht,  bricht  in  den 
Ruf  aus:  Gelobt,  der  diesen  Weizen  geschaffen!),  T  3,7,  2799.  Ähnlich  aß 
man  auch  Gerste  (n>'ir  nicrx  bKethub  77»,  s.  RN  bei  K  4,269),  nur  mußte 
natürlich  das  Korn  von  der  Hülse  befreit  werden,  wodann  man  entweder 
die  Körner  einzeln  aß,  oder  auch  eine  Handvoll  davon  sich  bereitete  (MMa^as 
4,5  omya;  :)»Sp)2n  usw.).  pn  n»TD  TBerakh  5,21,  14i  (Var.  mjnj)  ist  pi  =  Frucht- 
getreide =  Brot. 

237a  Diese  sind  noch  heute  eine  beliebte  Speise:  Benz,  Arch.2  62; 
NOWACK  1,109.  —  -nn  bPesach  40a.  n^^n  snan  bBm  89a  u.  TMr  3,1,  84 le 
niKrn  nnnnian  =  jMa'aser  4,1,  51  «59  -nsn  pntr  nnincn.     Mehr  s.  bei  L  1,447. 

238  MMa'as  4,5  wan  hv^  rn^^S»  ^7i»n  (Bert,  „wer  Sangen  in  Feuer  röstet 
und  sie  mit  der  Hand  zerdrückt,  um  die  Schale  abzuwerfen";  Maim.  ferner: 
SSd  heißt  eben  reiben;  weiter  ausgeführt  von  Fl  zu  L  3,312,  mit  dem  Be- 
merken, daß  nS'^o  schon  von  Buxt.  als  fricatio,  confricatio  erklärt  wurde 
(dennoch  Ges.i-*  „zerriebene  Ähre"  nicht  ganz  richtig,  sondern  zum  Zerreiben 
bestimmte  Ähren;  bei  Siegfried  -  Stade,  Wb.  s.v.,  „milchige  Ähren",  ver- 
ständlicher).    Wenn    nun    Fl    des    weiteren    ausgeführt,    arab.    entspreche 

iü)j5,  daher  ^^Aji,  RxX^yi,  n/».ä/c  ein  Gericht  aus  zerriebenen  Weizenkörnern, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  für  dieselbe  Handlung,  jedoch  nur  bei  Hülsen- 
früchten (n»Jup),  auch  nh.  ^ns  (im  Pi^el,  L  4,114)  gebraucht  wird  (s.  w.  u.); 
in  bBm  89b  -y^^  vielleicht  gerade  von  Kornfrucht.  Den  Verbrauch  von  Kicher- 
erbsen in  ähnlicher  Weise  wie  „Sangen"  erwähnt  Bauer,  Volksleben 2  S.  201. 
TMr  3,5.  6,  p.  84.  MTerum,  5,1.  2.  3.  Vgl.  TTerum  3,18,  3O9  yh^y^  D»:3rT 
j-iMd  ünwyh  in»a  •\)rh.  Die  Erklärung  des  RCh  (s.  K  5,  141  ^d  2)  n^pn  ni'j'Se 
mnpn  ist  nur  für  die  betreffende  Stelle,  Bar  bPesach  40 b  geeignet:  Zerreiben 
des  Mehles  im  Topfe,  das  Substantiv  mS^^n  aber  bezeichnet  bei  den  Rabbinen 
geröstete  Ähren.  S.  auch  bBeza  12b.  14b,  j  i,60d.  S.  auch  Ruth  2,14. 
18  u.  vgl.  Plin.  18,73.  —  In  MBeza  1,9  geht  die  Meinung  eines  Lehrers 
dahin,  daß  Frucht  (riNinnj  in  irgendeiner  Form  am  Festtag  gegessen  werden 
kann;  mahlen  darf  man  sie  nicht,  so  denken  die  Kommentatoren  an  Zer- 
stoßen im  Mörser,  vielleicht  aber  geht  die  Meinung,  sie  wirklich  intakt  und- 
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roh  zu  essen.  Entsprechend  heißt  es  in  TBeza  1,23,  2033  *^b»  ;*::»n  ]»n^K?D 
■Dm'7  hzaaü  »jbd  biQ)  m^o^oy  biH'jv  (in  j  61*4  entspricht  ninj,  TVar  mmS,  nach 
Lydda,  nach  J  von  ludi,  gladiator's  food;  doch  dürfte  r\v-^^h  die  Lydierinnen 
bedeuten,  wie  denn  nniS  bei  den  Rabbinen  vorkommen,  und  muß  es  dazumal 
bekannt  gewesen  sein,  daß  die  Frauen,  wahrscheinlich  Arbeiterinnen  dieses 
Volkes,  Bohnen  roh  aßen),  demnach  ni»D»Dj;  (wobei  S:n:k;  in  T  an  und  für  sich 
unrichtig,  da  neben  )»a>n  stehen  müßte  V72n:^  1.  mit  j  nrD'oy  h^nü  ]rtw,  wie  im 
Parallelsatze)  ebenfalls  ein  geographischer  Begriif  f?|,  etwa  m»DDy  bGitt  4  b,  ein 
Ort,  der  etwas  Fremdes  an  sich  hatte  und  dem  Namen  nach  wahrscheinlich 
gerade  Bohnenpflanzort  war,  s.  REJ  56,35.  Vgl.  schon  in  Sokolow-Fschr.  S. 
492  A.  2,  wo  aber  für  ni»DiDV  ^r«»  auch  Verwandtschaft  mit  oc;  =  ddj  = 
DDD  vermutet  wird;  vgl.  oiy  u.  cnj.  Zu  onyS  ^:nd  s.  A.  580.  Feine  und 
grobe  Speisen  Kohel  R  zu  1,8. 

238a  MKel  2,3  D»«^p  ^2?  m2N  (Hai  erkl.  pj^u  i'o:  oin  ♦■•r),  Sifra  zu  Lev 
2,14  p.  12 d  u.  Lev  R  28,2,  wo  im  Texte  selbst:  „ein  siebartig  gelöchertes 
Gerät,  damit  das  Feuer  überall  wirksam  sei".  Bei  den  Griechen  hieß  das 
Gerät,  deren  man  sich  zum  Rösten  der  Körner  im  Ofen  bediente,  cppuysTpov 
oder  cppuYEuc,  xoSofjieTov,  uardiXXiov,  9a>Yavov  Blläiner  1,13.  Blümner  ib.  führt 
aus,  daß  in  Griechenland  die  Gerste  vor  dem  Mahlen  überhaupt  geröstet 
wurde,  damit  sich  die  Hülsen  leichter  ablösten;  Weizen  aber  wurde  in  der 
Regel  nicht  geröstet;  nun  ist  aber  in  Pal.  eben  der  Weizen  die  Brotfrucht 
xat'  sloy^TQv  (w.  unten),  die  also  nur  zu  provisorischem  Gebrauche  geröstet 
worden  sein  dürfte.  Dennoch  bildeten  Sangen  einen  Handelsgegenstand  (w.  u.), 
und  es  ist  begreiflich,  daß  man  ein  eigenes  Gerät  dazu  hatte.  Im  Heiligtum 
war  es  ehern  (TMenach  10,  24,  52835  njrn:  hw  z)2n).  Da  PI.  von  >bp  nr^p  ist, 
so  ist  D'«^p.  zu  lesen  und  darin  gewerbsmäßige  Röster  zu  sehen.  Daß  man 
■«JitraNT  NnDp  (jMeg  2,73c 40  b  7^  s.  Rasi)  aus  Sangen  machte,  s,  w.  u. 

"^  bSabb  73b  Bar.  üBioni  pjcni  c?in;  nach  Rasi  u.  Tosafoth  sind  yz: 
u.  BBJ  Tätigkeiten,  die  mit  dem  Flachs  resp.  der  Baumwolle  vorzunehmen 
sind,  was  aber  keineswegs  mit  e?t  Dreschen  gleichartig  ist.  Richtiger  RN 
s.  V.  u;-T  (1)2  (bei  K  3,165)  im  Namen  des  „Gaon"  (Hai):  yaiü  der  von  der 
Erde  heraus  (nrnnsy)  ißt;  cejd  (so  lesen  sie)  der  Saugen  zerreibt.  Hierauf 
wird  gefragt  (ib.  74»):  Es  soll  auch  cm3  (Rasi:  wer  Weizen  im  Mörser  zer- 
stößt) aufgezählt  werden?  Da  sagt  Abaji  (in  Babylonien,  4.  Jh.):  ^:w  ♦:>•  ptr 
■nu;>nD  tf:2  ine  „bekanntlich  ißt  ja  der  Arme  sein  Brot,  ohne  es  zerstoßen  zu 
haben",  d.  i.  nach  Rasi  u.  RCh  (vgl.  auch  Tosafoth),  daß  sie  kein  feines  Mehl 
(rhof  aus  ihrem  Korn  machen,  so  daß  sie  noiSs  no";  (RCh)  essen,  s.  55  57. 
Bezeichnend  ist  nun,  daß  das  Mahlen  und  Säubern  des  Mehles  mit  dem  Worte 
„zerstoßen"  bezeichnet  wird;  in  den  Anfängen  der  Kultur  war  eben  das 
Zerstoßen  ungefähr  alles,  was  mit  dem  Korn,  das  man  essen  wollte,  getan 
wurde. 

^*"  nn^  s.  L  2,531  aus  bPesach  36 a,  bSauh  5b  usw.  jAz  4,44  b  23  j<^ 
iDj;  pS^n  Hb)  j»:m£3  ab)  yr\n)b  (in  jSebi'ith  5,36*54  loy  in♦p^£:  nb)  y:n]o  «bi  jmn  nS, 
es  fehlt  also  nn^).  jSebiUth  5  Ende  fol.  36a57  nni^a.  Ib.  36 bc  n'»p:  nnc 
entsteht,  indem  man  weicht  (nn^)  mit   D»s»n  »d  (wohl  Eierweiß)  resp.  mit  »o 
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a»s»n  hw  phw  (Kochwasser  nach  Eiern),  ebenso  jGitt  1,2,  43c26;  vgl.  bSanh  5^, 
Vielleicht  wah  (M  u.  Bar  bPesach  48 1>),  ^a^  f  jPesach  3,4,  SQbgs  TMenach  7,13 
52222  pB^ari)  dasselbe.  Bezüglich  Bohnengraupen  steht  der  Ausdruck  ma;, 
TMakhs  3,6,  675-25  (zur  LA  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  245).  Weichen  vor  dem  Mahlen, 
bPesach  40»;  bei  Griechen  und  Römern,  Blumner  1,12.  Wenn  der  Müller 
das  Weichen  (nn^)  unterließ,  so  daß  er  aus  dem  Weizen  grobe  und  Schrot- 
kleie (pniD  u.  )»aiD  s.  w.  unten)  gemacht  hat,  so  kann  er  von  der  Partei  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  (Tßk  10,9,  367 15). 

2*^  Benz.,  Arch.2  62;  Nowack  1,109;  G.  Löwy  S.  9  f.  i^nairn  L  Trg 
Wb  2,10  nach  Fraenkel  ZDMG  59,252  „eine  ganz  wertlose  Variante"  zu 
nsHD,  jJus^,  JIa^-  —  NiTDN  bMk  22b,  b^Erub  102»,  bNidda  36b,  syr. 
]La)}  PSm*  306,  Brockelm.,  Lex.  Syr.  21.  In  bSabb  77b  (wo  Rasi  fr.  mortar 
setzt),  wird  «n^DN  für  i<nTDn  d.  i.  mangelhafte  Höhlung,  erklärt,  anyan  bAz 
8b  =  bKethub  8»  dürfte  ebenfalls  :=  «n»DK  sein  (nach  RNs  1.  Erkl.  gibt 
man  Gerste  in  den  Mörser,  damit  sie  geschält  werde  anläßlich  des  Hochzeits- 
festes; nach  der  2.  Erkl.  befeuchtet  man  die  Gerste  in  jenem  Gerät;  ganz 
verschieden  lautet  die  3.  Erklärung),  vielleicht  jedoch  persisch,  s.  K  1,  185 
n.  ZDMG  32,751.  —  ntrnrrs  (s.  Prov.  27,22  Krnrß,  so  auch  ]»ns  hw  trn:»  TKel 
bm  7,8,  58621),  MBb  4,3,  T  3,1,  401 25,  im  Heiligtum  =j»aaN  n^n  bis  niprrr:,  ein 
Gewürzmörser,  AbRN  a  c.  41  p.  67».  Wurzel  trnr,  sowie  bei  jenen  -jn  und 
»DN  =  stoßen. 

2*2  Plin.  18,97.  Blümner,  Techn.  1,16  ..  .  „so  ist  doch  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  es  eine  Zeit  gab,  wo  man  keinen  andern  Weg  kannte,  als  die 
Körner  in  Mörsern  zu  zerstampfen".  Vgl.  Burckhardt,  Reisen,  2,1003. 
Immerhin  ist  es  möglich,  daß  in  unserer  Epoche  der  Mörser  nicht  so  sehr 
zum  Zerstampfen,  als  zum  Enthülsen  des  Kornes  verwendet  wurde,  also  zu 
einleitender  Mahlarbeit;  vgl.  bei  Ölbereitung  §  179. 

^*^  MBeza  1,7,  b  14a  hölzerner  und  steinerner  Stößel,  demzufolge 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  unbedingt  notwendig,  solche  Mörser;  ib.  u. 
TSabb  14  Ende  zu  Salz,  das  sich  leicht  bricht,  ein  irdener  Krug  (^£)  als 
Mörser.  Metall;  bNidda  36b;  im  Heiligtum  waren  nur  Metallmörser  in  Ver- 
wendung McArakh  10,6,  T  2,4,  54422  ntrn^D;  bei  dem  im  Tempel  herrschenden 
Usus  von  Verwendung  von  Steingeräten  (vgl.  S.  11)  ist  es  verwunderlich, 
daß  der  erzene  Mörser  angeblich  aus  Mosis  Zeiten  stammen  soll  (ib.),  und 
daß  er,  einstens  schadhaft  geworden,  durch  alexandrinische  Künstler  hat 
repariert  werden  müssen,  und  erst,  als  man  fand,  daß  er  nicht  in  integrum 
hergestellt  wurde,  von  jüdischen  Künstlern  saniert  wurde  (ib.  im  Vereine  mit 
ähnlichen  Vorkommnissen).  Der  zerbrochene  Mörser  in  jener  Anekdote  von 
T-hr  R  zu  1,1  p.  25a  ed.  B„  der  mit  Sandfäden  geflickt  werden  sollte,  ist 
steinern  zu  denken. 

**^  Es  wird  erwähnt  die  Oberseite  des  Mörsers  ('a  »:b  jSabb  IIb  10). 
Umstürzen  im  Hause  der  Trauer  (nh^dn  »ss  bMk  22b).  Man  konnte  ihn  auch 
zur  Seite  gebogen  benutzen  (NnsnJST  h-\q>o  hy  pnw  jBeza  1,9,  60^18,  b  14  a). 

^*^  xn^DN  b^Erub  102a. 

246  n»D2?n  hü  n:ap  r\z)-ii:i  yians  bSabb  81».    nSnj  ntrn:D  u.  n:ap  'o  bBeza  14 ab. 
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^*''  MBb  4,3  (b  65a):  Mit  dem  Haus  ist  auch  der  befestigte  Mörser 
(nvnp  ntrnao),  als  immobil,  verkauft,  nicht  aber  der  mobile  (nSi::^ü»ß).  Blumner 
1,17  erwähnt  den  Untersatz  (ucpoXjjiiov)  des  Mörsers  {oliiO(;).  Bar  in  b  65b  xi. 
T  3,1,  40125  haben  noch  die  fernere  Modifikation  des  gleich  in  der  Erde 
oder  im  Felsen  ausgehöhlten  Mörsers  (npipnn  Dcn^on),  opp.  r[);)2p  n'^n:i2,  vgl. 
auch  j  I4C43.  —  nnön  n^^-sa  MKel  23,2  u.  Sifra  zu  Lev  15,9,  p.  76  c  ist  wahr- 
scheinlich ein  Sattel,  s.  §  150. 

2"^»  in»  MBeza  1,7,  T  1,17,  202 20  f.  —  n:3u  (U^oo  PSm  465  pisUUum 
gv.  u/repos),  bNidda  36  b,  b^Erub  102a,  pj.  ,:s:n  bBk  93b  wo  die  Herstellung 
nstr  heißt,  s.  §  195.  jSabb  17,16b2  njists  1.  n:t)2,  wie  in  jBeza  1,5,  60^42  steht. 
Talmudisch  geartete  Etymologie  bSabb  77b,  n:ri<i  «n,  komm,  ich  will  ihn 
(den  Mörser)  schlagen!  In  jßeza  1,5,  6OC43  bloß  sachlich:  njsn  ist  das,  wo- 
mit man  stößt  (nn3  aram.).  Sachs,  Beitr.  2,71  Nim  ßuy.avY)  =  Mörser,  ist 
etymologisch  und  sachlich  unrichtig.  —  >hy  Prov  27,22  (vom  Erheben  so  ge- 
nannt), jPe^a  1,3, 17ai7  c'n::»^  nSyr,  so  lies,  doch  vielleicht  ■>hy  zu  lesen.  Übrigens 
ist  >hy  eine  Keule  überhaupt,  und  diente  z,  B.  dazu,  Fleisch  darauf  zu  hacken 
(M  u.  bBeza  IIa,  s.  Rasi);  demgemäß  freilich  eher  ein  Holzblock  (L  3,652). 

248a  Der  eiserne  Schlägel  (N^nsT  wm)  zerschlug  den  Mörser  (bNidda 
36b).  —  Bildlich  Nn^oNi  n:^)z  (bChuU  52a)  der  Rippenhöcker,  der  in  der  Ge- 
lenkgrube sitzt.  Auch  von  dem  Stil  des  Paradiesapfels,  der  sich  hinein- 
senkt, wurde  i7ij:n  gesagt  (bSukka  35  b). 

^*^  bBeza  14a  ^-j^u  bp  yüv;  ib.  ersieht  man,  daß,  wenn  man  den 
Mörser  seitwärts  neigte,  der  Lärm  gedämpft  erschien;  ebenso,  daß  Salz- 
stoßen heller  klang  als  Gewürzstoßeu,  welches  dumpf  klang;  das  Stoßen  auf 
der  Seite  s.  auch  jBeza  1,9,  60^18  (oben  A.  244). 

2^"  TKel  bm  1,13,  57921,  Bar  bSabb  58b,  allerdings  erinnert  Rasi 
hierbei  an  einen  anderen  Grund,  nämlich  c»::»a7  hes»  ^ipnc  bKerith  6*.  Viel- 
leicht ist  in  T'Arakh  2,4,  54422  der  Übelstand  des  schadhaft  gewordenen 
Mörsers  ebenfalls  so  gemeint,  daß  er  keinen  hellen  Klang  mehr  gab. 

■-°^  bBeza  14b  oben  na>-i  Nnix>n£5  tivm. 

'■'''^  D\u^^-l  MMk  2,5  (b  13  b),  j  8lb64.  P]rwähnt  werden  b  ib.  mßii  'Entri, 
ib.  Np>n  »tt^itTT  (Var.  wm"^.  mit  r;  nach  Mussafia  las  auch  EN  in  MMk  ronn, 
also  |/ddi,  vgl.  ^Amos  6,11),  jPesach  4,1,  30^21  u,  jMs  4,54^47  iry  >!nrn.  Zur 
Wortbildung  s.  Barth,  Nominalbildung  S.  176.  wv:-\  schwerlich  richtig;  für 
tptrn  ist  aber  zu  bemerken,  daß  Ableitung  von  trn,  tm  dreschen  (Mussafia 
bei  K  tri  3  u.  w)\r-  3,166  u,  168)  nicht  paßt  und  auch  nirgends  in  den  Texten 
beabsichtigt  ist;  zu  lesen  ist  wohl  mit  Sin,  Dcn,  wie  die  auf  dem  Wege  des 
Stoßens  zustande  gekommene  Ware  Ncn  (w.  n.)  beweist.  In  der  Tat  er- 
klärt Rasi  zu  MMk  13  b    ND>n^  j»"j'n  )»u;niri  j'tnr,    u.  wenn  ein  Zusammenhang 

mit  j^iO  u.  Sj^j.^^  besteht  (L  1,430  u.  K  3,168),  so  ist  schon  wegen  der 
Lautgesetze  mcim  richtig.  Möglich,  daß  nvo^cy  0.  A.  238  eben  dieses  nicioi 
sein  will,  dann  wäre  dort  von  solchen  die  Rede,  die  infolge  ihrer  Tätigkeit 
eben  die  groben  Graupen  essen.  [Nur  r  ist  richtig;  syr. :  Gerste  schälen 
j-^l^  ^A'ih:^  =  ,«^'j3iiLD  DBB  1921.  1863  und  1901:  ^^a^V'  jiül^  1^* 
=  I^aAaj  lies  ]lA^A,'i.     Vgl.  PSm  3981.     Audo  und  Cardahi.     L  ). 
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2Ö3  monj  MMk  2,5  (b  13b),  jPesach  4,1,  30^21  u.  jMk  2,81  b64  pis^f  »onj. 
EJakob  der  Gräupner  (nonj  jßerakh  1,2^54),  vielleicht  auch  RJosua  »o'^jn, 
doch  eher  =1  aus  Gerasa.  jMs  4,54  d 46  noiiJ^  p»s  »■'in  oms.  j/onji,  offenbar 
=  bh.  trij  in  ^j:-id  w'^\^  Lev  2,14  (s.  Ges.i*^  wo  syr.  ^m^-  arab.  ij^Aj-^), 
in  der  Misna  in  Sota  2,1,  wo  Rasi  bemerkt,  daß  bei  Gerste  c?-ij  das  ist,  was 
rho  bei  Weizen,  nämlich  sehr  fein  gereinigt,  nach  der  Tradition  „gesiebt 
mit  13  Sieben"  MMenach  6,6  vgl.  Lev  R  28,2.  Aber  niDn-i  in  unserem  Falle 
beschränkt  sich  nicht  auf  Gerste,  sondern  sind  es  auch  Bearbeiter  von 
Bohnen,  Linsen  usw.,  und  zu  nionj  Sk?  D»m  (w.  u.)  bemerkt  RN  (K  2,370) 
geradezu,  daß  es  eine  Mühle  sei,  auf  der  Bohnen  gemahlen  werden;  auch 
kommt  onj  mehrfach  mit  b)Si  verbunden  vor  (w.  u.).  Im  biblischen  nisn 
vermutet  man  Weizenschrot  und  in  nD'<'iy  das  Mus  daraus  (NoWACK  1,110, 
Benz.2  63). 

"*  MMenach  10,4,  Lev  R  c.  28,2.  Siehe  „Die  Fabrikation  der  Graupen" 
bei  Blümner  1,55  f. 

^^^  MKel  12,4  (nach  RN  pK  1  wäre  das  eine  Kiste  der  Bohnengraupen- 
händler;  daß  gerade  Bohnen,  s.  A.  253). 

^^^  nionj  h-:;  nm  MKel  15,5. 

^^^  bBeza  14b  oben;  die  Körner  der  besonders  feinen  wurde  im 
großen  Mörser  hergestellt,  und  war  das  lichtere  Aussehen  ein  Zeichen  der 
Frische  (ib.).  Ib.  16  a  »n»2K7  ah  Nc»n.  bNedar  49b  0.  ny^^n  »::m-  .  .  .  Nc»n 
Grütze  von  Weizen  und  Gersten.  RN  (K  3,51)  setzt  «D>n  mit  bibl.  nisn 
gleich ;  L  1,400  u.  K  übersetzen :  Gegräupe. 

^^**  bMk  13b  (s.  L  2,250,  u.  z.  ist  np^hn  (nicht  np'j'n)  als  richtige  Form 
anzusehen,  wie  MMakhs  6,2  ed.  Lowe  u.  ms  Kfm.  und  wie  auch  jSabb  7,10^46 
haben  s.  Lwr  2,223»);  RDimi  ib.  erklärt  'n  als  das  Getreide,  dessen  Schale 
abgenommen  wurde,  wofür  er  auch  das  Wort  Nnji2  hat,  als  j^Joä  nach- 
gewiesen von  I.  Low,  Pfl.  S.  104:  eine  Graupe  aus  zweikörnigem  Spelt.  Zur 
Bereitung  der  alica  (von  zea)  s.  auch  Blümner  1,21. 

-'^  Lwr  2,269,  u.  A.  in  MMakhs  6,2  (o'jna  1.  duiu). 

^^°  Lwr  2,264.  In  Bar  bBerakh  37»  sind  als  r\-\-\p  nc^yD  aufgeführt: 
jDiyi  (nicht  rnr)  nnr  (Glosse  rh)D)  c»;n:D  aph^n,  alle  als  gleichartig  mit  niN  Reis ; 
vgl.  TNedar  2,3,  279i8  o'JTon  i<pS>nai  msa  -initti  u.  jSabb  7,10^46  niN  n»n:i  jnn 
c?i  üWK)  2>T\  np'^n  pytr.  Daß  t>-it  nicht  ^ea,  s.  Fl  zu  L  1,564b.  Im  Talmud 
hält  man  'n  für  was  in  zwei,  'c  was  in  drei,  't  was  in  vier,  'y  was  in  fünf 
geteilt  ist  (nach  Fl  a.  a.  0.  unmögliche  Annahmen),  und  was  in  kleinere  Teile 
geteilt  ist,  gilt  nicht  mehr  für  Graupe,  sondern  für  Mehl  (jöota  2,1,  17<i55). 
Der  noch  ungeschälte  Reis  heißt  nm  hw  miyc;  MPe>ah  8,3  s.  RS,  auch  jTerum 
J,40<i5,  „doch  scheint  der  Ausdruck  eher  auf  die  Rispe  zu  geben"  (I.  Low 
in  ZA  30,212  A.  3). 

2«'  S.  vorige  A. 

^«2  Bar  bChull  6»  (=  TDemai  1,24,  4625)  r:Tia  pü  mry'?  r:»r^:,  jDemai 
1,3,  22*45  i'J'n[u](D)  ^nwyh  n'iap,  nach  letzterer  Angabe  überhaupt  aus  Hülsen- 
früchten. ;*:>nü  jedenfalls  aus  i/jnu,  also  ähnlich  der  hier  so  oft  hervor- 
tretenden Wurzel  D-j;  vgl.  zu  ^C'O''.  (w.  u.)  die  Wurzel  ddt  bei  L  4,457. 

Krauß,  Talm.  Arch.  L  29 
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^"^  Bar  bChull  6»  pD'ci  jnn  nwyh  ü^wiy  (fehlt  in  TDemai  1,24  und 
in  j  1,3). 

2«*  Schon  Rasi  erklärt  Ps  119,20  ncnj  aus  Sans  tt?ij  (Lev  2,14),  u.  z. 
soll  es  das  Weizenkorn  sein,  das  nicht  fein  gemahlen,  sondern  grob  ge- 
schnitten wird;  nach  RN  bezieht  sich  jedoch  nioiiJ  Str  D^nn  (o.)  u.  demnach 
auch  |»Dnj  auf  Graupen,  die  aus  Bohnen  gemacht  sind;  in  MPe'ah  8,3  dem- 
nach h)B  die  noch  intakten  Bohnen,  ponj  die  Graupen  von  Bohnen;  im  End- 
resultat beides  richtig.     Zu  j^onj  bw  nspD  s.  §  71. 

■^^^  Bar  bBerakh  37  a  bNedar41i>  oben,  hier  mit  der  Erklärung,  'y  sei 
alte  geschälte  Gerste,  die  (infolge  ihrer  Fettigkeit)  am  Boden  des  Siebes 
kleben  bleibt  (n»sj  t:?m  «np^ny  nytri  N^jtt^in).  PSm  1056  ^La^ti  =  ]Lä^i  l.Löw, 
Pfl.  S.  106  f.  In  b  ib.  eine  andere  Erklärung :  n»s:  K;m  «np^ny  nytn  ni^cd. 
Vgl.  dazu  Lagarde,  Gott.  Nachrichten  1889.  301;  L  3,702;  Nowack  1,110. 

■^^  bNedar  ib.  nhirh  ns>  jo-iy,  vgl.  bJoma  47  a.  G.  Löwy  S.  12  A.  3 
bringt  dazu  eine  Parallele  bei  aus  Harmar,  Beobachtungen  über  den  Orient 
usw.  (1772)  1,260.     Auch  nd»>t  gilt  für  heilkräftig  (s.  o.). 

^^^  «n^^tt^n  (Rasi  vergleicht  Nn^»BT.  »ya  bChuU  93  b,  vgl.  auch  nytri  N'7B7in 
in  zweitvorhergehender  A.)  u.  Nttno  sind  ungefähr  gleichbedeutend,  wie  man 
in  bBerakh  38»  sieht;  ib.  werden  spezifiziert  „Zerstoßenes"  1.  von  Sesam 
(Rasi,  man  preßt  das  Öl  heraus),  2.  von  Safran  (Rasi  =  013*13,  s.  I.  Low, 
Pfl.  S.  218,  man  zerstößt  nämlich  den  Safransamen,  der  mit  Wein  aufge- 
lassen ein  gutes  Getränk  ergibt),  3.  von  Traubenkernen  (mit  Wasser  aufge- 
lassen ergibt  es  den  T»n  §  188).  Nfsna  Lwr  2,273  =  TpTfjLfjia,  was  sowohl  Ge- 
bäck als  Getränk  sein  kann. 

^^^  Aus  Datteln  macht  man  Nona  bBerakh  ib.  Ib.  56»  man  mahlt 
Kerne  (Nn^trrp    s.   0.)   in   Mühlen,   bSauh  96». 

-'^^  r\)->hp  MTerum  5,1.  2.  3  (PI.  von  bh.  »^p  s.  0.  u.  vgl.  den  Sinn  von 
m^»SD  o.  S.  94).  Daneben  an  allen  drei  Stellen  onipi  nach  RS  u.  0.  Bert.  = 
trocken,  auf  Grund  von  Jos  9,6,  (auch  I  Kön  14,3),  und  in  der  Tat  sind 
sowohl  i^i^^'P,  als  mS^'jD,  als  auch  |»c>ny  Reminiscenzen  oder  vielleicht  lebende 
Überbleibsel  der  Sprache  der  Bibel.  Dennoch  scheint  die  Erkl.  Maim.'s 
plausibler:  ampj  sind  kleine  Brötchen  etwa  in  der  Größe  eines  halben  Eis, 
wie  j  z.  St.  andeutet:  impj  jmi  d»s»2  «xn  ]nn3.  Wurzel  -rp:  für  Kleines,  Ge- 
ringes ist  häufig. 

"<^  bBerakh  38»,  s.  Rasi,  ergänzt  mit  Rasi  zu  b^Erub  29b.  in  bBerakh 
ib.  u.  bSabb  156»  ersieht  man,  daß  man  das  «n\n2r  (auch  in  tannaitischen 
Texten  in  dieser  aram.  Form)  beim  Kochen  gut  aufzurühren  (Dnn)  hatte, 
und  daß  es  auch  am  Sabbat  gegessen,  also  geschätzt  wurde.  Als  Zubehör 
gilt  auch  Öl  u.  Salz,  s.  RN  bei  K  8.187,  u.  K  ib.,  der  sehr  ausführlich  ist; 
I.  LOW,  Pfl.  S.  240  verweist  richtig  auf  Pesita  ji^iuiX  Ruth  2,14  =r  a).({>iTOv 
farina  hordeacea),  die  berühmte  polenta  der  Römer  und  Italiener. 

"»»  bGitt  70»,  s.  K  8,187. 

2^^  MKethub  5,5  nsw  rumts;  im  Talmud  (b  59b)  dahin  abgeschwächt, 
daß  die  Frau  nur  mahlen  läßt  (mntoD),  d.  h.  für  das  Mahlen  sorgt  (nach 
Raii  macht  sie  die  leichteren  Arbeiten  des  Mahlens:  sie  schüttet  das  Korn 
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in  den  Trichter,  fängt  das  Mehl  auf  [usw.]);  nach  einer  anderen  Meinung 
ib.,  die  das  Wesen  der  Sache  besser  trifft,  mahlt  die  Hausfrau  nur  auf  der 
Handmühle  (n^'t  D^rri  w.  u.).  Siehe  noch  MTohar  7,4,  Sebicith  5,9.  Im 
heutigen  Orient:  Burckhardt,  Reisen  2,187,  Blümner  1,*ö2  A.  2;  Bauer, 
Volksleben 2  S.  118.  Zur  Handmühle  stellen  sich  auch  zwei  Frauen  auf,  eine 
einwärts,  die  andere  auswärts,  resp.  beide  inmitten  (TNidda  7,3,  649 1,  Bar 
b  60b);  daß  ib.  abgehandelt  wird,  welcher  von  Beiden  das  gefundene  Men- 
struationsblut angehört,  beweist  nebstbei,  daß  die  Arbeit  schwer  ist  und  die 
Blutung  beschleunigt.  Auch  nach  Matt  24,41  mahlen  zwei  Frauen,  und 
heute  lösen  sich  immer  zwei  ab  (Bauer  a.  a.  0.). 

-'-'  Vgl.  Exod  11,5,  Eichter  17,21,  Jes  47,2.  Arvieux  3,201.  Burck- 
hardt a.  a.  0.  Für  Männer  war  das  Mahlen  auf  der  Handmühle  bei  den 
Arabern  schimpflich,  s.  G.  Jacob,  Aitarab.  Beduinenleben  S.  88;  vgl. 
Rieht  16,21.  Den  gefangenen  j.  Jünglingen  wurden  Mühlsteine  aufgeladen 
(Thr  R  zu  5,13  initj  jmta  omnn) ;  daher  die  Redensart  nxvin  t3>»m  bKidd  29b 
(WZKM  19,107  A.  1).  Vgl.  o.  beim  Stoßen  im  Mörser.  Griechen  und  Römer 
s.  Blümner  1,32;  in  den  großen  Betrieben  wurden  vermutlich  Verbrecher 
verwendet,  ib.  33,  s.  nächste  A.  Mancher  Rabbi  dreht  die  Mühle  der  eigenen 
Bewegung  wegen  (bGitt  67  b). 

'^'■^  „Den  Menschen  an  die  Mühle  spannen"  (n>n*ia  mi2)  jPe'ah  1,1, 
15c59,  jKidd  1,7,  6lb48  (in  bKidd  31»  unten  o'^mi  u^noa),  j  ib.  an  die  Mahlenden 
kommt  ein  königlicher  Befehl  (der  Sinn  der  Stelle  ist  dunkel),  wobei  es  Schimpf 
und  Prügel  gibt.  Die  Handmühle  wurde  mitunter,  eben  der  schwierigen 
Arbeit  wegen,  von  zwei  Menschen  bedient:  MZabim  3,2.  T  4,2,  67834;  vgl. 
oben  A.  271  und  was  G.  Löwy  S.  14  A.  1  aus  Clark,  Ann.  des  Voyages  22,237 
dazu  beibringt. 

2'^  TSabb  1,23,  111 21  von  Wassermühlen  h)^r:  nn  my^na^D,  j  4a5.  Vgl. 
iihp  bBb  20b  nach  Rasis  zweiter  Erklärung.  Vgl.  Jerem  25,10,  Kohel  12,4. 
~  »Jinn  n«n^  h)p  Meg  TaJan  c.  6,  bSanh  32  b;  in  jKethub  1,5,  25^32  onjn  ^ip, 
und  zwar  hier  nicht  =  Koch  (Lwr  2,322),  sondern  Bäcker,  denn  |j.aY£ipoc  und 
coquus  bedeuteten  ursprünglich  auch  den  Bäcker  (Blümner  1,83).  vgl.  um- 
gekehrt Dinnj  auch  Koch  (0.  S.  93)  (die  historische  Würdigung  der  Sache  s. 
in  REJ  29,41  f.).  Das  starke  gleichförmige  Geräusch  erwähnt  auch  Bauer, 
Volksleben  S.  118;  mola  crepax  bei  Blümner  1,31  A.  2. 

^'^  MDemai  3,4  ^u  inito'?  •  ♦  •  pN.n  dj?  imo'?  •  •  ♦  »ma  jnia'?  D'ton  n^^inn  (ms  Kfm 
)lna,  so  auch  TBk  10,9,  367 15,  was  richtig  sein  dürfte,  s.  MGWJ  51,455  und 
auch  Frankel  Darke  ha-Misna  S.  234,  vgl.  Barth,  Nominalbildung  S.  176, 
verkannt  von  früheren  Autoren,  s.  M.  H.  Segal,  Mishnaic  Hebrew  (SA  aus 
JQR  1908)  p.  62).  T  4,27,  5227.  In  MSabb  7,2  ist  imun  wirkliches  Partizip. 
TSebi^ith  6,27,  70 24  von  Oliven  o^nnü  i:mü.  Aram.  i<Jinu  pl.  i<»>iint3  jPe'ah  1,15 b46, 
jKidd  1,7,  61b3i,  jPesach  3,29^76  und  30»!  (jMs  4,54^44  «'»:iDn  lies  mit  Pne 
Mose  N»»Jinu).  \2CLäkl  u.  .y::>^  bespricht  Fraenkel  S.  33.  Zu  vergleichen 
*Dnj  in  niöi£  »onj  (A.  253).  Sprichwort  der  Müller:  jPe'ah  l,15c46  p*?*«  nw 
'131  m  nn  ^73  jnnx  ««Jinta  „Jedermann  hat  sein  Recht  [zu  suchen]  in  seinem 
Bottich"  (nsip,  Behälter  der  Frucht),  jKidd  1,61b  31.     Sprichwörtlich  klingt 

29* 


452  n,  276-285. 

auch  K^n-T?  «iJöp  p  Gen  R  90,5;  s,  iiin^n  5,519.  Verpachten  der  Mühlen  bKidd  82»^ 
bKethub  103  a. 

'^®  jPesach  3,29^76  u.  30» i  »»jinu'7  ipöD  ins«  n,  ib.  ^'h  'jt«  nbs  in  Ki'jn  n 
«iinü  »nj,  ib.  »*Jinü'7  nn  idn  'i.     Pesikta  93 b  Dinn:n  ^^f«  hnd  cpiK  t^i^  •"'1''^i. 

"'  jDemai  3,4,  23c 35  nsip,  jPesach  3,30*1  «"S^P  Plural;  vgl.  0.  Bert, 
zu  MDemai  3,4  u.  0.  A.  275.    Wegen  nsip  s.  Krengel,  Hausgerät  S.  40  u.  §  197. 

278  ^»  ij^  ö»n^  MZabim  3,2,  T  4,2,  67834.  «in  D»n*i  bPesach  IIa, 
bKethub  59^.  Vgl.  ^eipopiuXai,  molae  manuales  bei  Blümner  1,31;  eine  be- 
sondere Art  stellen  dar  die  molae  trusatües  ib.,  und  da  sie  unsicherer  Be- 
deutung sind,  darf  wohl  an'  j^snn  an  zwei  T- Stellen  (s.  nächste  A.)  er- 
innert werden. 

•"«  M^Ohal  8,3,  T  9,2,  606  n  c»»nia  pmj  (n  etwas  was  fest  ist,  darum 
pmi,  und  es  folgt  übrigens  gleich  die  Definition:  eine  Mühle,  die  vom  Platze 
nicht  gerückt  und  nicht  gestoßen  wird),  TTohar  6,11,  66635.  Die  Klausel 
besagt  jedenfalls,  daß  für  gewöhnlich  die  Handmühle  beweglich  und  so  leicht 
hingestellt  war,  daß  sie  wegzustoßen  war. 

280  Folgt  aus  bBeza  36b  t^sr,  »ont  N»»m  »2,  und  es  ist  ib.  die  Rede  davon, 
daß  man  in  dieselbe  Kammer  zur  Not  das  Bett  (N»ma)  stellt.  Rasi  freilich 
scheint  das  »n  nicht  als  besondere  Kammer  aufzufassen. 

'^^^  Maim.  zu  M^Ohal  8,3.  Nach  MNedar  5,1  standen  D»»nn  u.  m:n  im 
Hofe.    Vgl.  Blümner  1,37. 

282  Wetzstein  in  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Authrop. 
1882  S.  465:  „Die  syr.  Handmühle  (gärüsa)  ist  noch  ganz  die  des  sem.  Alter- 
tums, und  bei  den  Nomaden  hat  sich  ihr  bibl.  Name  reha  erhalten."  Bauer, 
Volksleben 2  118  gibt  als  arab.  Namen  der  Mühle  garusche  pl.  (jauarisch  an, 
bei  den  Beduinen  reha;  Wetzstein  selbst  in  ZDPV  14,4  A.  1  schreibt 
dschäruschä.  Siehe  noch  Niebuhr,  Reisebeschreibung  1.150;  Beschreib,  von 
Arabien  S.  51.     Kohel   12,4  njna,  vgl.  ]r\i2ü   Exod  R  36,1   von   der  Ölmühle. 

282a  Auch  gr.  [j.uXr„  allgemein  Mühle,  hat  mitunter  den  speziellen 
Sinn:  unterer  Mühlstein  (Blümner  1,25  A.  1). 

283  MBb  2,1,  T  1,3  (j.  z.  St.  fol.  13b 32  unterscheidet  zwischen  babyl. 
u.  pal.  Mühlen).  Vgl.  2^^  rhu  Richter  9,53;  II  Sam  11,21.  Bei  den  Griechen 
ovo;  =  Esel  oder  ovo?  öcXeTnqc;  vgl.  |jluXo;  ovixoc  Matth  18,6  (in  Mark  9,42  und 
Luk  17,2  etwas  anders),  LXX  in  Dt  24,6  stüijjlüXiov  ;  s.  Blumner  1,30  A.  1. 

'■'S*  w>5;nn  bMk  10«.  d^ön  MKel  14,8  (aus  Metall),  ib.  30,4  (aus  Glas). 
Sonst  s.  Lwr  2,116  Tcpo^ooc.  Neben  gläsernem  Trichter  der  Mühle  mag  die 
phantastische  Angabe  einer  goldenen  Mühle  angemerkt  werden  (Nsmi  N»»ni: 
bBerakh  56*).  Der  Zapfen  scheint  Ni'xn  (eigentlich  =  Docht,  §  44)  zu  heißen, 
und  dessen  Bewegung  gibt  im  Verhältnis  zur  ruhigen  Lage  des  „Liegenden" 
in  gewissem  Betracht  das  Bild  der  bewegten  Sphären  ab  (bPesach  94b 
«♦nm  NJ»xn3  s.  Rasi;  nach  RN  im  Namen  RChs  jedoch  ist  '2  soviel  wie  wid, 
also  Untersatz).  ^»anüSN  der  großen  Mühle  (w.  u.)  ist  gleichfalls  ein  Zapfen 
zu  nennen. 

2«*  bMk  10»  E^nso,  ip:D;  vgl.  pics  mp:  bChull  88b  Rasi:  der  von  den 
Mühlsteinen  abgeschabte  Staub ;  danach  Mühlsteine  in  gehobener  Rede  auch 
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f'piDS  =  Gehauenes.  Nach  RG  ist  der  Staub  von  gewöhnlichen  behauenen 
Steinen  gemeint.  Anekdote  vom  Vernähen  eines  zerbrochenen  Mühlsteines 
bBekhor  8^;  vgl.  die  Achikarsage  ZDMG  48,195,  Revue  Semitique  8,68  und 
73.  Von  außen  warde  die  Mühle  mit  einem  Lappen  abgewischt  (njp)  und 
gereinigt  (MKel  28,2,  T  bb  6,8,  596  22).  Zu  demselben  Zwecke  hatten  Griechen 
und  Römer  einen  Besen,  ^uXvjxopov,  molucrum,  Blümnek  1,38. 

'^"^^  bAz  16b  nnj;nQ»m  >:na  »:m>  iö  »ai  „im  Hause  des  Mar  Jochani  mahlte 
man  an  der  Mühle  mit  Wildeseln".  Die  „Eselsmühle"  hieß  nur  wegen  der 
Größe  so,  indem  solche  Mühlen  mitunter  von  Eseln  getrieben  wurden,  sie 
konnten  aber  auch  mit  der  Hand  getrieben  werden;  s.  nächste  A. 

■^^^  MBb  2,1  lehrt:  „Die  Handmühle  (D*»ni)  stellt  man  (von  der  Mauer 
eines  andren  Besitzers)  entfernt  auf,  so  daß  sie  von  dem  „Liegenden"  drei 
Tefachim  za  stehen  kommt,  was  gleich  ist  mit  vier  T.  vom  „Läufer  aus" 
(weil  nämlich  der  „Läufer"  schmäler  ist).  Talmud  ib.  b  20^:  Der  Grand 
ist  wegen  Erschütterung  («n^ts).  Darauf  wird  eine  Barajtha  (s.  gleich  nebenan) 
zitiert,  wonach  eine  solche  Erschütterung  nur  bei  der  „Eselsmühle"  recht 
plausibel  ist,  bei  der  Handmühle  besteht  vielmehr  das  Unangenehme  in  dem 
Geräusch  {abp  s.  o.).  Jene  Bar  und  auch  TBb  1,3,  3988,  die  nun  zwingt, 
die  Misna  auf  die  Handmühle  zu  beziehen  (in  T  steht  ausdrücklich  im  ersten 
Falle  -f  hü  D»»m),  lautet:  n^pn  p  nj;nix  intrr  (T  'a'i^n)  ^joncio^i^n  j»  r^vhv:  nirsn  bw).  RG 
z.  St.  sieht  in  ')in  u.  rhp  der  großen  Mühle  diejenigen  zwei  Teile,  die  bei 
der  gewöhnlichen  Mühle  entsprechend  mkt  und  331  heißen,  was  durch  den 
Kontext  in  der  Tat  erforderlich  ist.  Vgl.  auch  D.  Hoffmanx  in  seiner 
Misna-Übersetzung  u.  in  Jahrb.  der  j,  lit.  Gesellschaft,  Frankfurt  a.  M.  1904, 
1,279.  Rasi  sieht  in  'Sn  die  hölzerne  Basis,  in  der  der  untere  Stein  sitzt, 
in  r\hp  den  Trichter.  Im  großen  und  ganzen  alles  richtig.  Aber  nicht  die 
Basis  selbst  (obzwar  eine  solche  vorhanden  war),  oder  der  „hölzerne  Unter- 
satz" (G.  LÖWY  S.  14)  hieß  'lis,  sondern  der  auf  dieser  runden  oder  vier- 
eckigen Basis  sich  erhebende  steinerne  Kegel  oder  Kreisel  ('^«  GTpoßdoc  lat. 
meta,  s.  Lwr  2,121,  wegen  der  Pinienzapfenform  so  genannt),  über  dem  sich 
der  etwas  schmälere  obere  Stein  in  Form  eines  Fruchteimers  oder  Metzens 
{y-öXloL^OQ  s.  A.  2l3,  nicht  xdXaQ^o?,  auch  nicht  catiUus^  wie  die  Römer  den  oberen 
Stein  nannten,  das  freilich  ähnlich  klingt  und  von  L  LOW,  mitgeteilt  in 
Gen  R  28,2  p.  261  ed.  Theodor,  für  das  Grundwort  von  n^P  erklärt  wird) 
erhebt.  Dieser  ist  nicht  schmäler  als  der  Kegel  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  (was  mit  G.  LöwY  S.  15  A.  i  tatsächlich  unmöglich  erscheinen 
müßte),  sondern  schmäler  als  der  ganze  Untersatz,  von  dem  hier  nur  der  zur 
Mechanik  der  Mühle  gehörende  Kegel  genannt  wird.  Nach  RCh  (zitiert  von 
den  Tosafisten  zu  bBb  20b)  will  die  Bezeichnung  iion  "TKr  c«ni  (auch  TKel 
bm  2,14,  58038)  übrigens  nicht  sagen,  daß  jene  Mühle  von  einem  Esel  ge- 
trieben wurde  (auch  wir  wollen  das  mit  unserer  „Eselsmühle"  nicht  sagen, 
da  damit  bloß  die  größeren  Maßverhältnisse  ausgedrückt  werden  sollen, 
wie  sie  in  den  von  Eseln  getriebenen  Mühlen  tatsächlich  bestanden,  vgl. 
[i^loq  ovizoc  =  großer  Mühlstein),  sondern  heiße  der  hölzerne  Untersatz  „Esel", 
wozu  er  Beispiele  bringt  (vgl.  „Bock"  o.).    Siehe  noch  Blumner,  Techn.  1,27. 
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'■'^^  MZabim  4,2  ist  so  aufzufassen,  daß  ^nnts^iN  ebenso  Bestandteil  des 
■7»  b\v  D^nn  ist,  wie  iinn,  nicht  daß  t  ^kt  n  h^  iiDn  als  ganzes  dem  '1£n  gegenüber 
stände.     Ein  anderer   Ausdruck  ist  «»nm  kddn  bBerakh   18 b  unten,   s.  ßasi. 

^^^  MZabim  4,2  Maim.  u.  0.  Bert,,  und  somit  würde  dieses  d»  dem 
entsprechen,  was  gleich  daneben  bei  der  Olivenquetschmüble  n«D  heißt 
(D>nn  hv  D»ni  ^»  n«D),  im  Grunde  genommen  auch  mit  nhp  gleich,  s.  L.  Heller 
z.  St.  und  MZab  4,3  nach  0.  Bert.,  nach  uns  freilich  zwar  ein  Gefäß,  aber 
als  oberer  Stein  der  Mühle.  Vgl.  auch  in»«  der  Graupenmühle  o.  §  54. 
Ähnlich  wären  auch  die  Rinnen  (nnU'iJ),  welche  den  Mühlstein  (D»»n*i  xaT 
e^o)(^rjV  =  unterer  Stein)  von  oben  (d.  i.  am  oberen  Rande)  umfassen  (niossin, 
TKel  bm  2,15,  58038).  Dennoch  dürfte  jenes  d»,  welches  ohne  nähere  Be- 
zeichnung steht,  mit  RS  eher  auf  das  „Meer"  der  Ölpresse  (§  179)  zu  be- 
ziehen sein. 

^^^  bPesach  11»  ^ip^r^)  n:'na.  TDemai  4,29,  52  so  I^'pnw  l'^mu.  MSabb  7,2 
unter  den  Hauptarbeiten  ipnam  imun;  j  ib.  10^40  ]h)}üb^  r^ho)  judSd  nop  ip-^ür:  (vgl. 
u.  bei  n£3:).     Ib.  Z.  45  n£3:n  ninx^  pi>piö. 

2^^  Vgl.  die  Phrase  bGitt  67»  «j;Dp  n»^idi  nsnn  inio  und  die  dort  im  Talmud 
gegebene  Erklärung.  AbRN  ß  c.  4  p.  7i>  vom  Ausfall  der  Küchlein  aus  den 
Eiern  die  gleiche  Redensart. 

'•^'**a  TSabbat  1  Ende  p.  111 21,  j  1,1,  4a3.  Es  sind  die  uSpaXetai  oder 
OSpofxuXoi,  die  molae  aquariae  der  Griechen  und  Römer,  Blümnek  1,45.  Be- 
merkenswert ist,  daß  unter  den  vielen  Industrien,  zu  denen  Wasser  nötig 
war  (TBm  11,30,  397  le),  die  Wassermühle  nicht  genannt  ist,  offenbar  weil 
sie  selten  und  für  die  Praxis  von  keiner  Bedeutung  war;  hingegen  kamen  im 
römischen  Reich,  allerdings  auch  erst  im  4.  und  5.  Jahr.,  Streitigkeiten 
zwischen  den  Wassermüllern  und  anderen  Gewerbetreibenden  in  diesem  Punkte 
vor  (Blümner  S.  48). 

292  jg-jjj.  ß,asi,  im  Geiste  seiner  Zeit,  erwähnt  sie  auch  in  bKethub  59t» 
u.  bPesach  11»,  wo  im  Texte  Handmühlen  gemeint  sind.  Zur  Sache  s. 
Merckel,  Ingenieurtechnik  S.  37  und  Arvieux  3,201.  227. 

ää-Ja  MMenach  6,7:  Das  ^Omer  war  gesiebt  in  dreizehn,  die  zwei  Brote 
in  zwölf,  und  das  Schaubrot  in  elf  Sieben  (ns:);  RSime^on  sagt:  Das  hatte 
kein  Maß,  sondern  man  brachte  ein  in  erforderlicher  Weise  gesiebtes  Fein- 
mehl (nSo).  Dazu  Bar  in  b  76b  (vgl.  Tosafoth,  die  auf  T  8.14,  524ii  hin- 
weisen): ncjn  r:pi:i  nojn  npin,  d.  h.  man  siebte  abwechselnd  in  zwei  Sieben,  wo- 
von eines  fein,  das  andere  grob  war  (s.  Rasi  ausführlich);  RSime'on  b^Ele^azar 
sagt  [so  war  es]:  Dreizehn  Siebe  waren  im  Heiligtum  übereinander;  das 
oberste  enthielt  die  Kleien,  das  unterste  enthielt  das  Feiumehl.  Vgl.  M'^Aboth 
5,18;  Mekh  zu  Exod  16,31  p.  51»,  ZDPV  14,4:  „Jede  Mühle  hat  für  die  ver- 
schiedenen landesüblichen  Mehlsorten  sechs  bis  acht  mehr  oder  weniger  enge 
Haarsiebe  im  Gebrauche  .  .  ." 

^^'•^  bBeza  29  b  der  Begriff  n:r  wiederholen. 

-^*  jSabb  7,2, 10a49  Arbeiten  der  Frau  mit  dem  AVeizen:  1.  Nsnya  1.  «^2n>'D, 
von  'jiij?  =  h:iMi  (L  1,157)  grob  sieben,  vielleicht  jedoch  «myc  ein  Denom.  von 
«aij?  =  nnnj?  eyr.  \^:^   inactra  =  Backtrog  (w.  u.);  also  wenn  sie,  die  Frau, 
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in  den  Trog  Mehl  gibt,  was  in  dem  stäubenden  Mehl  eine  gewisse  Scheidung 
herbeiführt),  eine  Unterart  des  r^ip^n  o.  S.  97);  2.  N»»!:?i<'in  n»»31So  sie  zerreibt 
die  Spitzen  der  Körner,  d.  h.  sie  enthülst  sie  (s.  I*i3  o.),  und  das  ist  eine  Art 
Dreschen  (tt^nj ;  3.  Kmxi  n^^na  (unklar) ;  4.  n^sdd  (wohl  von  -|/  nsd,  wovon  bh. 
KlöDö  Futter),  sie  wirft  das  Korn  (gleichsam  zum  Fraß)  in  den  Trichter  (o. 
S.  97),  und  das  ist  Mahlen  (p^j;  5.  Sieben  (ns:)  ist  eine  Art  nix  Worfeln. 
Aus  den  vielen  Arbeiten  erklärt  sich  das  Gleichnis  in  bTa^an  19 b,  dessen 
Wesen  darin  liegt,  daß  das  Backen  Zeit  braucht,  sonst  nicht  gelingt  (nö«a 
n^p^na  «*?{:?). 

295  ^ig  2,2^  ^3^j<  p2  ]^w)yw  D»'73  gelten  nsj,  mns,  D»»ni,  iiJn,  MNedar  4,1 ;  vgl. 
M  und  bMeg  8».  MNedar  ib.  das  Leihen  (W)  und  Mieten  (12»)  dieser  Ge- 
räte; vgl.  MSebiUth  5,9,  MGitt  5,9,  TKethub  7,4,  26829.  Nebenzwecke  möglich: 
„Sieb",  darin  Geld  zu  zählen;  „Reuter",  darin  Sand  zu  schütteln  (vgl.  "Arnos 
9,9),.  „Mühle",  um  darin  Spezerei  zu  mahlen,  jSebi'ith  7,36^44. 

2««  Siehe  bibl.  Wbr. 

-^^  Maim.  zu  MKel  15,4,  MSebi^ith  5,9,  MSabb  20,3  miDn  pnn  nx  jnniD  i>N, 
vgl.  ZDPV  14,7;  VOGELSTEIN,  Landwirtsch.  S.  69;  w.  u.  §  171. 

-^^  MSabb  20,3  .nb'7:n  -\)r\h  in  r^-^ri^r^  ■])r\b  jnu  •  •  •  ]»:>trn2n. 

'^^^  Bar  bBeza  12b  »inDrin  nh)  jupn  tih  "j^k  h-^w)  vh  tö  nsjo  infa'?  ♦••  r\)h'>hü  '7'7ittn 
„wer  bereits  vor  Sabbat  Sangen  ausgerieben  hat,  der  darf  am  Sabbat,  sie 
von  Hand  zu  Hand  wendend,  den  Spreu  wegblasen  (in  MMa'aser  4,5  ns^o 
und  ns:;  j  z.  St.  51^55  ebenso  wie  in  b  auch  das  Sieben  mittels  ]Mp  und  'inon 
genannt),  nicht  aber  [das  Reinigen  vornehmen]  im  Korbe  oder  in  der  Schüssel 
(denn  das  ist  bereits  ein  größeres  Quantum  und  sieht  werktagsmäßig  aus). 
Ib.  werden  noch  Methoden  der  Reinigung  erwähnt  auf  einem  Brett  («^^ü), 
im  Siebe  (nsj)  und  in  der  Reuter  (mna).  —  Die  Tätigkeit  ist  nna  (MSabb  20,3, 
vgl.  nna»^  i3-nt:r  TTerum  10,14;  nina  =  n'7aiN  bBm  26b. 

300  na:  MMenach  6,7  PI.  nisj.  aram.  «»s:  PI.  ja:  und  xmia:,  oft,  s.  L  3,417. 
Nn'jinD,  Verb  'jnj  =  '7in,  arab.  JL^,  s.  L  3,39  (wo  auch  nSimö  der  Siebende)  u.  348. 
Zu  ntrrnn  in^jino  Gen  R  81,2  s.  RN  bei  K  4,98b  und  Bacher,  pal.  Am.  2,365.  — 
«E3Dn  jMeg  3,71  b 6  s.  Lwr  2,245  =  a^arpov,  nach  L  1,525  ^war^p  ein  Gurt,  der 
eventuell  als  Sieb  verwendet  wird,  und  dem  stimmt  auch  I.  Low  zu.  —  N'jnny 
]IS|.l,  JLij^,  =  i<^3i«,  mit  Denom.  h^-^y  und  bn«  s.  L  3,696  und  1,157.  Die 
Stellen,  an  denen  ^nij?  vorkommt,  lassen  vermuten,  daß  es  zu  Obst  verwendet 
wurde,  etwa  in  der  Art,  wie  Wetzstein  in  ZDPV  14,2  A.  1  die  Fabrikation 
des  Kamardin  beschreibt,  das  nämlich  reife  Aprikosen  im  Kirbal  zerquetscht, 
in  die  Kelter  gelassen,  getrocknet  und  zu  Mus  bereitet  werden.  Doch  handelt 
es  sich  um  ganze  Früchte  (bSanh  39»),  um  Dattelkerne  (bChuU  49»);  in 
bSanh  89b  und  bMakk  20b  ist  N'j^m«  bloß  als  Gerät  gedacht,  in  welchem  die 
Datteln  verwahrt  werden.     Vgl.  Hak:edem,  deutscher  Teil,  2,71. 

3"!  RS  zu  MKelim  15,3  nach  dem  „Ga?ön"  (Hai)  und  RN;  nach  RABD 
zu  Maim.  Q'^3  '^n  5,1  jedoch  aus  Leder;  s.  jedoch  L.  Heller  zu  MKel  a.  a.  0. 
Mindestens  das  Gewebtsein  folgt  auch  aus  bMk  11»  Nn^in» '?7jö'7,  am  besten 
von  Haar,  zur  Not  aber  auch  vom  korbartigen  Geflecht  zu  verstehen;  eine 
Masche  heißt  nn  (Sifra  zu  Lev  4,2  p.  16»  msrai  na:a  nnx  no,  ib.  16b  und  83»; 
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zu  no  1=  Masche  vgl.  §  77).  Die  Griechen  unterschieden:  jtoaxivov  Sieb  aus 
ßinsengeflecht;  ötXeuYiOTYiat?  solches  von  Leinwand;  xpyjaepa  solches  von  Wolle, 
zugleich  verschieden  in  der  Feinheit  des  gesiebten  Mehles,  wie  sich  das  bei 
den  Römern  im  Namen  ausdrückt:  cribrum  encussorium  und  cribrum  pollinare 
(Blümner  1,51),  und  so  ist  es  möglich,  daß  die  Verschiedenheit  der  j.  Namen: 
naa,  Kn'jinö,  ^aij?  usw.  zugleich  erkennen  läßt,  daß  zu  feinem  und  gröberem 
Mehl  je  ein  anderes  Sieb  gebraucht  wurde.  Wetzstein  in  ZDPV  14,2  f. 
unterscheidet  heute  in  Syrien  1.  das  Riemensieb,  in  zwei  Gattungen,  dem 
kirbal  und  ghirhal  (s.  zu  ^:iiV),  2.  das  Haarsieb  (munchul),  beide  Hauptarten 
in  zahlreichen  Modifikationen  mit  besonderen  Namen,  und  jede  Art  hat  nach 
Feinheit  des  zu  gewinnenden  Mehles  eine  besondere  Verwendung. 

^°^  MKel  27,5  nn^K'»^  jj^pnn»  n-in2i  .idj  »♦i''?^  (man  meint  den  Überzug  am 
Sesselgestelle  §  40),  wo  in  erster  Reihe  Leder,  aber  auch  Haar,  Schilf  und 
Binsen  in  Betracht  kommen,  s.  0.  Bert.  nk'Iü  ■]r\h)nQ  Jelamdenu  (bei  RN)  zu 
Lev  27  und  Num  21,1,  oder  ntr^n  Gen  R  81  (A.  300)  „dein  Sieb  wurde  taub" 
(s.  L  2,199),  es  läßt  das  Mehl  nicht  mehr  durch. 

■'"'^  MKel  15,3  rn^'D  bü  ns:  d»  (1.  j^n^q  wie  in  ed.  Lowe)  „der  Rand  des 
Siebes  der  Feinmehlbereiter",  ein  recht  klarer  Ausdruck,  weil  man  sich  denken 
kann,  daß  das  Sieb  dieser  Professionellen  recht  groß  sei  und  hierdurch  der 
Ausdruck  d»  „Meer"  für  den  Behälter  gerechtfertigt  erscheint.  Gegensatz 
hierzu  ist  das  Sieb  der  Privaten  ib.  zweimal.  In  bezug  auf  ni32  wird  ib. 
der  Unterschied  gemacht  zwischen  der  des  Privatmannes  (d.  h.  zum  Haus- 
gebrauche verwendeten,  vgl.  A.  287)  und  der  der  Tennen  (mJiJ  'i"i22),  d.  h.  der 
landwirtschaftlichen.  TKel  bm  5,5,  58336-  l^n^ic  ^tp  nsj  (1.  pn^o)  opp.  das  der 
Privaten.  Ib.  auch  n^ij  hü  Sieb  der  Friseurin?  Zweck  unbekannt  und  auch 
der  Text  verderbt.  MKel  16,3  beweist  übrigens,  daß  auch  der  Rand  (c) 
ein  korbartiges  mit  Reifen  Cin)  befestigtes  Flechtwerk  (aus  Ruten  usw.)  war. 

^"^  Folgt  aus  bBeza  29  b:  die  Frau  des  R Josef  siebte  (^n:)  Mehl  auf 
der  Außenseite  (aram.  n^j)  des  Siebes  (Nn'jinD).  Auch  mp'^r^  (s.  o.)  wird  das 
Sieben  auf  dem  Sieb  genannt,  bPesach  11»,  jSabb  7,2,  10b  45  na:n  >^)nnb  pv^n. 

»"■'  MKel  15,4  jm^D  hü  nsj  nSn  und  mJU  mas  »iSn,  TKel  bm  5,6,  5844  ♦i'^n 
n-inDi  na:.     MSabb  8,2. 

=*"«  Vgl.  bGitt  67»  und  s.  schon  0. 

307  ]DiiD  (etwa  Y  °°'^  ^^  D»D»D-i  Arnos  16,11,  oft  im  Trg,  s.  L  Trg  Wb. 
2,429,  nh.  o'iriia  z.  B.  MJoma  4,3,  von  der  Weiterbildung  d^d  rühren,  mischen, 
]Diiö  die  breiartige  Masse,  die  nach  dem  Quetschen  der  Weizenkörner  resul- 
tiert) wird  von  den  meisten  Kommentatoren  als  gröber  wie  rmo  bezeichnet, 
z.  B.  MSabb  7,4  ijdiidi  jnioi  Maim.,  den  auch  0.  Bert,  anführt  (während  Rasi 
umgekehrt  I^niD  für  das  gröbere  hält,  anders  bKeth  112»),  und  zu  MTerum 
11,5  und  zu  MChalla  2,5  gibt  0.  Bert,  nur  die  Ansicht,  daß  'a  das  gröbere 
ist;  8.  auch  RN  bei  K  5,257.  —  Nach  RN  ist  auch  ^n^f  eine  Art  Kleie,  nach 
RG  und  Rasi  bChull  36»  jedoch  soviel  wie  zusammengeballte  Mehlkügelchen, 
in  die  das  öl  nicht  eindringt. 

3Ö8  |»niD,  sing.  *2)o  (leicht  zu  erschließen  aus  pis  MSabb  7.4,  s.  vorige  A.) 
hängt  wohl  mit  nio  zusammen:  das  Umringende,  Einhüllende.    Möglich.  dal3 
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eine  Verwandtschaft  mit  ]2)-(  besteht  (MBekhor  6,5),  der  Hülle  des  männlichen 
Gliedes  der  Tiere,  und  daß  beide  auch  mit  n»D  aram.  n»i  =  Faser  zusammen- 
hängen. Kleie  von  neuem  Weizen  konnte  weniger  gut  gemahlen  werden 
als  die  des  trocknen  alten  Weizens,  es  war  also  Mehlverlust  dabei. 

ao8a  Alles  Nötige  in  Lwr  2,420,  wohin  es  freilich  nach  I.  LÖWs  Aus- 
führungen nicht  gehört. 

=*««  bKethub  112«,  s.  Rasi  altfr.  nnjxKr.  Eigentlich  das  zu  in»p  =  Brot 
(w.  u.)  verwendete  Mehl.  Der  arme  Mann  bereitet  seinen  groben  Teig  (.*id»;j? 
nobn  s.  A.  239)  aus  dem  mit  beiden  Arten  Kleien  (i'niD  und  pno)  gemengten 
Mehl,  bSabb  76b;  der  Ausspruch  rührt  von  Abaji  her  wie  der  gleichartige  o. 

^^^  p»öj?  Lwr  2,416.  n'7»Dj?  ns  braucht,  wie  nnj?  n£3,  viel  Kneten,  Bar 
bPesach  37»  bBeza  22b.  Über  die  Fabrikation  des  Stärkemehles,  welches 
ebenfalls  ocfAu^iov  heißt,  s.  Blümner  1,87  f. 

^^^  M.Aboth  5,15  n^on  n^  r\ah)p)  nDpn  hn  n^'^iöcr  nsji.  Vgl.  das  von 
Wetzstein  in  ZDPV  14,5  aus  Freytag,  Arab.  Proverbia  3,505,  angeführte 
Sprichwort:  „Er  gleicht  dem  Siebe  (^^X^),  das  die  Kleie  behält  (^^ww^.*)  und 
das  Mehl  {^jj.^'6J>)  wegwirft"  (  -/o.).  Zur  Natur  des  r\ho  s.  auch  Mekh  zu  Exod 
16,31  p.  51»  und  Cant  R  4,11  nsn  »2j  '7j;  nsxKr  m  n^D2.  Sehr  richtige  antiquarische 
Bemerkung  in  Tosafoth  bTa^an  9  b. 

•^•2a  Lwr  2,10;  vgl.  Blümner  1,53. 

312 b  MTerum  11,5  nnoh  )»np  in  np  n^cnn.  Als  nomen  opificiwi  haben  wir 
jn^D  s.  bei  „Sieb"  und  „Reuter".  —  Mehr  s.  bei  L  3,538.  K  6,65,  zu  achten 
auf  nSiD,  Hr\h)D  im  Sinne  von  Speise  aus  feinem  Mehl,  w.  u.  —  Aram.  ent- 
spricht NTöD  =  asfjLiSaXic  Lwr  2,397,  wo  auch  syr.,  arab.  und  armen.  Formen 
nebst  Literatur;  s.  auch  ZDPV  14,4  und  die  interessante  Bemerkung  Ihn 
Ezras  zu  Exod  29,2.  Lat.  entspricht  simila  (unser  Semmelmehl)  oder  similago 
(Blümner  1,55).  Wie  nun  rho  ein  beliebtes  Bild  für  den  „feinen"  Menschen 
ist  (s.  schon  M>Aboth  5,15  und  mehr  bei  L  und  K  a.  a.  0.),  so  haben  wir 
auch  i<^♦DD  in  demselben  Sinne  in  in»DD  bei  Zunz,  S3'nag.  Poesie  S.  373.  Im 
Gegensatz  dazu  ^07  w.  u. 

3^3  *I«jj,  RN  *rJJ,  D':>JJ,  von  ihm  unerklärt  gelassen,  von  K  (2,322)  mit 
einem  verschieden  lautenden  pers.  Worte  zusammengestellt,  bedeutet  jeden- 
falls eine  Art  Kleie,  s.  auch  L  1,348.  Ein  anderes  *l»JJ,  O'J'JJ  bei  K  ib.  be- 
deutet beim  Fötus  den  Ansatz  von  Fleischstücken  (vgl.  auch  Jelamdenu, 
zitiert  von  RN,  =  Tauch  Thezavve  13,  wo  allein  noch  ü»:»jj  vorkommt, 
nicht  in  JaJk  Habak  §  565.  Nach  Preuss,  Die  Pathologie  der  Geburt  nach 
Bibel  und  Talmud,  S.  8,  sind  d»:ij.3  rr=  Fasern  (der  Gebärmutter);  es  können 
mithin  der  Ähnlichkeit  wegen  auch  bei  der  Frucht  „Fasern"  gemeint  sein, 
und  zwar  ist  die  Frucht  das  prius,  jene  Fleischfasern  das  posterius). 

^'*  jPecah  7,3,  20^70  n^^^iN  hnd  usw.  (zu  >Arbela  als  gute  Frucht- 
gegend s.  §  168),  nN»siD  (zum  Ausdrucke  s.  0.);  Schluß:  i<i3>»p  vh  Nins  Nin  '»sk  jnai, 
dessen  Sinn  im  Texte  so  wiedergegeben  wurde,  daß  gesagt  ist,  keine  der 
genannten  Sorten  komme  jetzt  in  jenem  Maß  aus  einem  Sa'ah  Arbela 
Weizen  heraus.  In  jSota  1,  17b 26  sind  genannt  1.  n^o,  2.  nop.  3.  ^n^"?,  4.  joid, 
5.  jDiiD   (]>niD  entspricht  dem  l**:iJ   der  früheren  Stelle,   und   zwar  an  vierter 
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Stelle,  während  dort  an  vierter  Stelle  piiö  steht).  In  bKethub  112a  sagt 
RJose  [bChalaftha  aus  Sepphoris]:  „Ein  Sa^ah  in  Judäa  (Gegensatz  zu  Gali- 
läa; Verallgemeinerung  von  ^Arbela)  trug  (nanj?  nn>n)  5  Motzen:  1  M,  nop,  1  M. 
ntiD,  1  M.  l'iD,  1  M.  |D-no  und  1  M.  xmi^p,  Reihenfolge  unrichtig.  Aus  3  n^D 
neuer  Gerste  (die  Gerste  hat  viel  Kleien!)  wird  bloß  Vio  ^^^  feines  Mehl 
gezogen,  bMenach  76  b;  vgl.  G.  LÖWY  S.  33.  Die  unmittelbare  Gewinnung 
des  n=?D  aus  Weizen  besagt  der  Satz  Sifre  Dt  315  p.  135 b  o.  1t  niSEr  D»un  w»tr 
03  ha)i)  sa  nriNi  y^si  jn^io  nn^rui  nn;  vgl.  ns'»  Ausdruck  des  Knotens  w.  u.  S.  100. 

=^'^  MMenach  10,5  (b  67b)  (Rasi  und  bPes  10b  >pw)  j^n-^idt  pxiir  inip  Diptro 
»"jpi  HDp  «^ö  D'^jfi^n»  pi2?  (im  Texte  »^p  nap,  was  unsinnig  wäre,  Rasi  richtig  Mehl 
und  Sangen;  doch  auch  TChalla  1,4,  9720  '''p  nöp,  vgl.  ü>vhp  -Jir  an«  o.).  MMakhs 
6,2  o»piKrn  no  hü  nii-i'7Di  j^nnp. 

^'•^  bJoma  35  b  nöp  ^kt  7n:  auf  der  Reise,  doch  wohl  auch  zu  Hause. 
Dieser  Gebrauch  von  in:  fehlt  bei  Krengel,  Hausgerät,  S.  46.  Ähnlich  ist 
>j?»»DT  «uiK  bAz  34b  oben  (RCh  und  Rasi,  s.  jedoch  RN  nudk  mit  kaf  und 
dessen  Erklärung). 

si-'a  Folgt  aus  N:i»»aNT  «aiin  bPesach  40^.  Zu  a^in  s.  o.  S.  81;  zu  '»'2n 
s.  w.  u.  §  59. 

^^'  Die  Targumim  gebrauchen  «n>nn  nur  im  Sinne  von  ^w^  =  Sauer- 
teig, während  sie  (*^in  mit  K^r^n  übersetzen;  im  Talmud  aber  (wie  Isr.  Isserlein 
in  Terumath-ha-Desen  No.  134  aus  bPesach  4»,  5b,  30a  beweist,  s.  G.  LÖWY 
S.  19  A.  6)  ist  Ni»Dn  „Gesäuertes"  überhaupt. 

^^^  Man  nahm  ihn  gewöhnlich  vom  Teige  ab  (folgt  aus  MChalla  3,8). 
Eine  spezielle  Art  Sauerteig  ist  ''lyüi  Noa"!«  Nn»»n  der  harte  Gerstensauerteig 
(bMenach  43»  oben,  s.  L  1,168),  dessen  ätzende  Kraft  selbst  auf  die  Farbe 
des  Blaupurpur  (n'7:n)  einwirkt.  —  Die  heutigen  arabischen  Beduinen  wenden 
in  der  Regel  keinen  Sauerteig  an,  Arvieux  3,227.  Die  alten  Griechen  und 
Römer  aßen  zumeist  gesäuertes  Brot;  Blümner  1,58. 

^»9  cnDur  Weinhefe  Jes  25,6,  Jerem  48,11  beweist  das  nicht,  was  G.  LÖWY 
S.  18  darin  findet,  daß  nämlich  die  Hefe  als  GäruDgsmittel  benutzt  wurde; 
wohl  aber  säuert  (Y^t^)  ein  zerquetschter  Apfel  (MTerum  10,2,  s.  L.  Heller, 
bMenach  53b  und  54a f.,  jChalla  1  Anf ,  fol.  57a66).  Ib.  (Z.  62  und  jTerum 
10,2,  47  a)  i>r3»Di  yonö  und  )m2  pnD.  Blümner  1,59  beschreibt  ein  Gärungs- 
mittel aus  Trauben  und  solches  aus  „verdicktem  Schaum"  von  den  aus 
Getreide  bereiteten  bierartigen  Getränken. 

^■^^  Bar  bPesach  45b  min«  nic»j?  nar  nn  ynn^i  npmc'?  »ini  •••  nv^i^y^D  nsn.  Zu 
achten  auf  yßn  hier  =  ('rsn  vorige  A. 

^•^»a  Folgt  aus TPesach  (2  Anf.)  1,13, 156 9,  j'Orla  2,7,  62  b 68,  j  Az  5,1 ,  145*50. 

^■-*  MChalla  1,7  od  iin»  r\w))\D  mnm,  ib.  '^  nwj?^  •••  ainnjS  )1d:v  u^m:.  Die  Frau 
borgt  von  der  Nachbarin  Sauerteig  (Gen  R  19,10  p.  180  Th  pn  rhtovh  usw., 
doch  Var.  (*oin  Essig  und  auch  I»Kin  warmes  Wasser), 

=•■^2  MKel  8,6,  bPesach  30  b  g.  RCh.  Zur  Benennung  niNKr  n»2  vgl.  i'^Jsn  n>n 
usw.  §  46;  Y'^?  ^^g^-  Hiob  33,6.  Der  Deckel  war  gut,  um  den  Sauerteig  nicht 
verdampfen  zu  lassen,  vgl.  bPesach  ib.  ntin  ina  'c>hü  «n^m  ]n. 

^-3  Bar  bPesach  45b  u.  bChull   129»  "nNcrnBiD  s.   Rasi  u.   vgl.    §  41a. 
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Daß  man  diesen  „Holzklotz"  zum  Sitzen  bestimmte  (nn»K;»'7  mn»»  ib.),  soll  wohl 
heißen,  daß  man  ihn  umstürzte,  vgl.  die  Etymologie  bSabb  77 ^  a'ni  «jn  i<nsi2. 
Nach  jPesach  3,1,  28<i48  riaia  iNirycr  piin  scheint  der  Sinn  ein  andrer  zu  sein: 
„Teig,  aus  dem  man  eine  feste  Masse  machte"  (L  2,392),  u.  z.  ist  dieses 
Ding  □♦«ö  (ib.)  =  ekelhaft  (zu  essen);  sollte  nun  0.  in  b  eben  diese  Teig- 
masse die  Sitzgelegenheit  abgeben?  Das  wäre  allerdings  nicht  wunderlicher, 
als  die  Angabe  in  j  (etwas  vorher):  |>on  wn  nan  „wer  sein  Haus  mit  ge- 
gorenem Teig  verschmiert",  d.  i.  die  Wände  belegt.  Vielleicht  ist  der  Sinn  der 
Stelle:  „Ein  Teig,  der  mittels  einer  Stange  gemacht  wurde",  d,  i.  zur 
größeren  Bequemlichkeit  wird  der  Teig  mitunter  mit  Stangen  geknetet, 
wie  die  Darstellung  u.  Abbildung  bei  Blümner  1,63  lehrt. 

324  MMenach  5,1  (b  52 b)  Meinungsverschiedenheit  zwischen  KMeir 
und  RJuda,  aber  in  der  Sache  der  Qualität  des  Sauerteiges  verlautet  kein 
Widerspruch.  Zu  achten  auf  den  Ausdruck  ma  (liJ^nöi  ididd  ]nb  mu  iikd)  und 
ii«trn  nx  ti''2Ki,  d.  i.  fertiger  Sauerteig. 

325  Folgt  u.  A.  aus  McOrla  2,6  y^nh  nD  n  k?»i  d^dh  no^  iin^  hsiiw  □»:on  hw  m^K? ; 
ib.  vorher  der  Sauerstoff  y^n^  =  Säuerndes.  Ib.  8.  9.  11.  12.  14.  In  Griechen- 
land nahm  man  gewöhnlich  auf  je  zwei  halbe  Modius  Mehl  ^3  Pfund  Sauer- 
teig (Plin.  18,102,  s.  Blümner  1,58). 

a2&a  bPesach  46a.     Zu  h^ü  s.  §  219. 

^'^^  Interessante  Notiz:  „Die  Frauen  von  Lydda  kneteten  ihren  Teig, 
gingen  hinauf  und  beteten  [in  Jerusalem]  und  waren  schon  zurück,  ehe  ihr 
Teig  sauer  wurde"  (jMs  5,2,  56^17). 

«2^  MChalla  1,2,  M  u.  bPesach  35a,  vgl.  Maim.  nüDi  yan  ön  5,1.  Zu 
den  Getreidearten  s.  I.  Low,  Pfl.  No.  72.  81.  111.  222.  Für  ])Q^\d  setzen  die 
Babylonier  (bMenach  70a)  n^m  (I.  Low  No.  81),  Rasi  =  seigle  Roggen,  in 
Wirklichkeit  =  Ägilops,  also  das,  was  man  gewöhnlich  unter  ^7;?^  r\h)2\o  (b  ib. 
»h)}n  »'?»aur),  d.  i.  Walch,  versteht.  Der  Name  ^^12;  resp.  n^V'I  =  Fuchs,  wie 
auch  Ägilops  ==r  alyiXwcjj  =  Ziegenhügel':  u.  Walch,  gehört  in  die  Kategorie 
der  zuerst  von  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Sprache  66),  dann  von  Hehn  (Kultur- 
pfl.7  550)  besprochenen  Benennungen  von  entarteten  Pflanzen,  vom  Un- 
kraut, die  von  unfruchtbaren  Tieren  hergenommen  sind.  Im  Texte  auf 
Löws  Wunsch:  Kolbenhirse,  was  er  anderwärts  zu  begründen  hofft. 

^^**  Auch  wenn  man  sie,  wie  das  Brotkorn,  mit  Wasser  durchrührt  u. 
knetet,  mit  Kleidern,  Polstern  usw.  zudeckt  und  dieselben  scheinbar  auf- 
gehen, so  ist  es  nur  ]inn»D  jPesach  2,29^15,  vgL  jChalla  1,1,  57a62,  bPesach 
35»  'D  (opp.  ptDn),  Sifre  Num  110  p.  31». 

^'^^  Bei  der  Wichtigkeit  des  Begriffes  „Gesäuertes"  in  Ansehung  des 
Pesachfestes  ist  es  begreiflich,  daß  sich  hierüber  viele  Details  finden;  s.  die 
schon  zitierten  Talmudstellen  u.  die  Dezisoren,  auch  G.  LÖWY  S.  20 f. 

330  MPesach  3,5  (statt  ^W'^  auch  iin^d  geschrieben),  Mekh  zu  Exod 
12,17  p.  10  a. 

^^^  MPesach  3,2  (b  46  a)  nach  Maim.  z.  St.  u.  auch  in  n:ir2i  yan '^n  5, 
(anders  RAbD)  u.  auch  Bert,  in  1.  Erkl.,  Andere  jedoch  onnn  'n  „harter  Teig 
wie  Scherben". 
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3=^2  ^^,=7  Nif^al  ttn=7U  (z.  B.  MMenach  11,1,  Sifre  Num  110  p.  31a). 
Stadien  na^K'  Reiben  u.  .Tj»j;a  Stoßen,  RJose  in  MMenach  6,5  (76  a),  vgl.  Rasi 
zu  bPesach  37a  u.  bBeza  22b.  Nach  dem  Kneten  blieben  Teigreste  unter 
den  Fingernägeln,  s.  MMikw  9,2;  vieli.  ]»^in^Qn  ib.  gleichfalls  etwas  Derartiges; 
vgl.  »N^on  TChalla  1,3,  97 18  Var  p^fn,  welches  nun  für  jenes  Aufschluß  geben 
muß,  da  »N^ö  =  Ware  (L  3,120)  hier  ebensowenig  paßt,  wie  in  TPesach  (2) 
1,17.  18  p.  156 19  f.  ^i<k.^,  von  |/^^o  zerreiben  (s.  o.),  bedeutet  wohl  den  Teig 
in  einem  gewissen  Stadium,  wahrscheinlich  im  letzten,  und  eben  darum  dürfte 
)»^'iD^D  die  Teigreste,  etwa  das  Zusammengekratzte,  bedeuten,  auch  zum  nnia 
(w.  u.)  genommen.  So  ist  auch  bh.  nsnj?  -j/onj;  =  mj  stampfen,  zerstoßen;  vgl. 
JA  A\vn  =  torcular  (BroCKELM.,  Lex.  Syr.  186),  nicht  von  n^ö  voll  sein,  sondern 
^'70  treten  (wie  V)  abzuleiten,  u.  wohl  auch  bh.  .in^d  Exod  22,28;  Num  18,27. 

3^^  MGitt  5,9  D'nn  ^'tsriK^D;  Sifre  Num  110  p.  31a  c>d  njm:Kr  jra.  Der 
Bäcker  (dessen  Wasserbedarf  auch  in  TBm  11,30,  397  n  u.  Parall.  hervortritt) 
brauchte  natürlich  ein  ganzes  Faß  (n»3n)  Wasser  "'SV«  °*»  ''^^  '"i*-"  °l'in^  ^^^^ 
'N  ]in»p^  N^N  "in^f  ij»Nty  bBeza  17a,  bSabb  18b.  Auch  daraus  sieht  man,  daß 
man  zum  Kneten  frisch  geschöpftes  Wasser  nahm,  folgt  aber  auch  daraus, 
daß  man  für  die  nixo  genächtigtes  Wasser  (U'jk^  d'd)  verlangte  (bPesach  42 a), 
also  zu  Gesäuertem  besser  das  frisch  geschöpfte.  Am  Feuer  gewärmtes  oder 
an  der  Sonne  warm  gewordenes  Wasser  befördert  die  Gährung  (ib.  die  Frau 
soll  nicht  kneten  T^'jiQn  jö  j^snjn  a»D:i  nhi .  . .  nün^).  Aus  Gründen  der  levitischen 
Reinheit,  die  sich  aber  als  irrtümlich  erwiesen,  ließen  es  sich  die  Einwohner 
eines  gewissen  pal.  Ortes  angelegen  sein,  ihren  Teig  in  Sumpfwasser  (d»j;x2  »D) 
resp.  im  Wasser  der  Flüsse  p^oip  u.  nj»!)  (§  90)  zu  kneten  (Bar  bSanh  5b). 
Auch  03  t)"?!  lain'?  'jsjtr  nop  (bPesach  39b  Maim.  liest  „Getreide")  dürfte  dem- 
nach mehr  als  akademische  Frage  sein.  d»D2  c?p»p  jSabb  2,4,  5b44  (L  4,398 
klopfen,  den  Teig  hin  und  her  schütteln)  ist  der  Beginn  des  Knetens. 
MBjn  uq'7C?  D»r2  u.  ^scn  'is,ho  c»q  in  TJad  1,11,  681  ^öf.  sind  ebenfalls  Erscheinungen 
des  Backens. 

=^'^*  oiy  (nach  L  3,702  synonym  mit  dij  u.  con  vgl.  c),  Pi^el  dtj?  eigentlich 
=  zerschlagen,  hier  Mehl  mit  Wasser  vermischen.  Ist  ein  dem  E'i^  =  Kneten 
vorhergehendes  Stadium:  jPesach  3,3,  30a37  »S  n^n  idn  n*?  dtj? ;  Sifre  Num 
110  p.  31a  folgende  Stadien:  ly  no^n  ;»  >t<^y  n»S:iN  ncN  jnso  .mj?n»tPD  Dinonj?  n^DN-' 
riDtaöu  ♦♦•  nhihs  .omycrn  oaDüni  D»ü»na  'jjSjnnzr  dann  erst  darf  man  von  dem  Challa- 
Teige  nicht  essen.  An  jenes  biblische  n»2^Ni  dürfte  anklingen  jChalla  1,1, 
57b4o  ni»D7  »D«i  Di»y  „wenn  er  begonnen  hat,  die  Teige  zu  rühren"  (nicht 
„die  Teigspitzen  verbinden",  G.  LÖWY  S.  22  A,  6  nach  L  a.  a.  0.).  In 
bMenach  75b  und  bBerakh  37b  piVEra  ist  die  Rede  vom  Vermengen,  Zu- 
sammenfassen von  bereits  gebackenen  Stücken  Brot.  Durch  Rühren  des 
Mehls  mit  Wasser  kommt  das  Gericht  «n^riKr  zustande,  bSanh  67  b^  s.  Rasi, 
8.  jedoch  0.  A.  270. 

«=»*  Sifre  Num  110  p.  31a  g.  vorige  A.,  MChalla  3,lf.,  T  1,11.  12,  98i3f. 
*^^'7^  u.   doöü,  in  jChalla  3,1,  59ai4   h)h23  Vermischen;  bBeza  9a  oben  no^ '7j=7j. 

^^^  Ein  derart  großer  Unterschied  zwischen  no'y  [=  Teigmasse  aus 
Mischung  von  Mehl  und  Wasser)  u.  p^2  (^  vollendeter  Teig),  wie  ihn  G.  Löwv 
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S.  23  annimmt,  besteht  nicht.  Vgl.  MTerum  10,2  (der  zerquetschte  Apfel 
wird  in  den  Teig,  nD»j?,  gegeben  und  säuert  ihn);  TDemai  4,  31,535  ^iön^  no^; 
MChalla  2,3  mo^  n^arj?^,  ib.  4  ino^  ntt^ij;n,  T  1,9,  985  u.  2,3  f.,  ib.  1,4  doi'j  no^j?  ntriyrr, 
ib.  pxan  n'j^iN^  nD7  nsrij^n  —  an  allen  diesen  und  sonstigen  Stellen  durchaus 
das  Resultat  und  nicht  erst  das  Stadium  einer  Arbeit.  Auch  sieht  man, 
daß  no^v  einen  selbständigen  Wert  hat,  bevor  es  gebacken  wird,  vgl.  besonders 
auch  NJi:iKn  no^j?  als  annona  zu  liefernder  Teig  TChalla  1,4;  D»n'72rT  no^y  MChalla 
1,5  (ein  aus  etwas  Mehl  und  Kleie  gemachter  Teig,  von  dem  aber  manch- 
mal auch  der  Hirt  ißt).  In  den  letzten  beiden  Fällen  dürfte  no^j?  dem  [jidc^a 
der  Griechen,  dem  puls  der  Römer  entsprechen. 

=•37  p^J2  (eingentlich  was  anschwillt,  s.  bibl.  Wbr),  MPesach  3,2,  MKel 
9,1.  —  Für  bKidd  52b  wurde  in  Lwr  2,452  cpupa^xa  vorgeschlagen,  ein  bei 
Griechen  häufiges  Wort  für  Teig  (Blümner  1,64),  doch  hat  bPesach  107» 
NOinsj,  weshalb  mit  I.  Low  jenes  griechische  Wort  hier  nicht  zu  figurieren  hat. 

33«  bBeza  22  b,  bPesach  37  a.     S.  oben  A.  310  zu  p»oj?. 

3'^'  orrmo^y  pVajD  bSanh  5b  (Pi5el),  jDemai  3,1,  23b  53  ninün  pnjttn.  TMr 
3,13,  85 10  iriD7 'jnu  (Kai).  Aram.  nmo '7'nj  bBerakh  37  b,  NQ'7j?a  «'j^u  ib.  38  a. 
Abba  Saul  war  der  Kneter  ih^-^)  im  Hause  Rabbis,  bPesach  34»  (A.  Büchler, 
Der  gal.  'Am  ha-Ares  160,1).  In  bKethub  72a  redet  sich  die  Frau  dahin 
aus,  daß  ihr  ein  Kneter  C^nj)  den  Teig  (no^)  bereitet  (ipn)  habe.  jOIId  (0.) 
ist  zum  Kneten  (Via?)  nicht  geeignet  bSabb  155b.  Nicht  durchgeknetet 
(iDD^p  nöp  i^KTKr  TChalla  1,7,  9727).  Es  ist  jedoch  möglich,  daß  ^25  etwa  der 
Künstler  ist,  der  die  feinen  Backwerke  füllt  oder  auch  Pasteten  u.  dgl. 
macht,  etwa  =:  fartor^  dessen  Bedeutung  freilich  ebenso  unsicher  ist,  s.  in 
Gallus  3,369. 

3**^  MChalla  4,2  nisioxn,  ib.  4  na  rw^zw:^,  T.  2,2f.  rjiü^io.  MTohar  1,7 
irnn  ni3t:?u  nixipD,  ib.  8  mehrmals  Tt^n,  T  1,2;  vgl.  MTebul  Jom  1,1,  T  1.1, 
684 14  opp.  tynsn. 

3*'  T^Ohal  13,5,  610 25  Brot  (133),  das  mit  Fruchtsaft  (niTö  »d)  geknetet 
wurde.  Bar  bPesach  36  a  t^mi  ]ötPi  i'»3  no»;;  cn^  ♦.t^^'^i,  ib.  i<nSnn,  NK^nnn.  In  bSanh 
5  b  figuriert  D»':£»n  >ö  Eierweiß  (s.  0.),  das  zu  dem  Irrtum  Q'jJJfn  »ö  (0.)  Anlaß  gab. 
„Gewürz",  das  man  noch  bei  G.  LÖWY  S.  24  liest,  ist  zwar  als  Zubehör  nicht 
unmöglich,  folgt  jedoch  nicht  aus  MBeza  5,4,  denn  ]''h:ir\  dort  wird  aufs 
Kochen  (»TTp^)  bezogen;  s.  allerdings  Maim.  zu  MChalla  1,4,  wohl  nach 
TDemai  4,31,  535. 

3i>a  MBeza  5,4.  Salz  durfte  bekanntlich  bei  den  Speiseopfern  (nima) 
nicht  fehlen  (Lev  2,13,   vgl.  bMenach  21b  u.  T  6,3,  51928).     Blümner  1,60. 

3*2  MChalla  1,4.  5  pjJSiD  von  aKovYo?  Lwr  2,407.  M<Ukzin  2,9  dvjjsd  ns. 
Gleichwohl  wurden  ^J^sid  gebacken  (MKel  5,1.  8,  T  bk  4,2.  12.  17,  572 f.) 
und  nicht  gekocht. 

3^3  MChalla  1,4. 

3"  MKel  9,1. 

''^"^  MChalla  1,6  no^v^-'^,  s.  Maim.  u.  SO.  Bert.  u.  bPesach  37  b.  Ib.  nD'':nn. 
In  jChalla  l,58a7  u.  T  1,1.  2,  97 le  umgekehrt  definiert:  i»on  imn  nD»j?an  n 'k 
n»p  -XiTh  u.  jenes:  )'Dn  >T7  n»p,  ebenso  jPesach  2,6,  29c27.     Schon  in  bezug  auf 
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die  Teighebe  gehen  die  Meinungen  der  Schulen  Sammais  und  Hilleis  aus- 
einander, ob  diese  Art  Teig  der  Challa- Pflicht  unterliege;  T  ib.  wird  ferner 
daneben  gesagt  r^Mp::^)  D£5^>Kn  ]'>ü)}in  (opp.  iiJnn),  sie  stehen  also  der  gekochten 
Mehlspeise  nahe,  nu^'rn  jBerakh  G,l,  10^31.  j^Erub  3,1,  20<i3i  t6*»*]'^^hn  h^H 
aw  Kinnn  na  n»D;?a:  „er  aß  solch  eingerührten  Teig  ...  (da  sagte  er):  am 
heutigen  Tage  habe  ich  nichts  genossen."  „Der  Mensch  kommt  mit  i»ü*^n 
zur  Welt  (d.  h.  das  kleine  Kind  wird  mit  solch  leichtem  Teig  genährt),  und 
geht  auch  mit  J^a^^jn  von  dannen"  (d.  h.  alt  geworden,  muß  er  sich  wieder 
so  nähren),  Gen  R  42,2,  Jalk  Gen  §  72,  Kohel  R  5,15.  Sonst  s.  L  2,57 
u.  w.  unten. 

^*^  bh.  n-iNtyo  s.  Ges.  Hwb.i*.  Bar  bPesach  53^  ,  . .  -lun  ^xn  m^SD  nii«K;n 
cn  lunntr  nvtrrn  „Backtröge  pflegen  am  Ofen  zu  stehen,  wenn  der  Ofen  warm 
ist".  „Unklar.  Etym."  (Ges.)  ist  *mN5r'D  wohl  nicht,  sondern  von  inü;  Fleisch, 
dessen  Gerät  *mxB7!D  mit  der  Zeit  das  der  späteren  Nahrung  xax'  elox^Qv,  des 
Brotes,  geworden  ist,  mit  derselben  Logik,  nach  welcher  an^  =  Brot  im  arab. 
^^  „Fleisch"  geworden  ist  (Fraenkel  S.  30). 

^^''  M?Ohal  5,4  nnnyn  r^vh  n»w  nKr^n,  T  5,11,  603i  n  nmoi  n  .innjD.  MPesach 
3,2  nnnj?  *piD22r  ,Ti2.  MTebul  Jom  4,3.  Nach  T'cErub  9,18,  14929  steht  der 
Trog  gewöhnlich  im  Hof  und  nimmt  Regenwasser  auf.  Hierdurch  erklärt 
sich  das  Vorhandensein  von  zwei  größern  Gefäßen  neben  einer  Bäckerei  in 
Pompeji  (s.  Overbeck  Pompeji*  389).  Anders  ist  n2ny  in  Sifra  zu  Lev  11,4, 
75c  g.  0.  nnny  K'^z^  Backtröge  in  drei  Größen  (MKel  24.3;  ib.  ersieht  man, 
4aß  der  durch  Risse  unbrauchbar  gewordene  Trog  —  npiDJtr  geht  auf  Holz- 
material —  mittels  Umkippen  als  Sitzgelegenheit  gebraucht  wird,  vgl.  o.). 
Ib.  4,1  nnnv  »ncr  ]»d:,  T  bk  3,5  nn  ^h)  mx  hy  ntso  •  •  •  D*,n  hm  nSn;  r^^^r;.  MTohar  8,8 
ein  abschüssiger  Backtrog  und  es  befindet  sich  der  Teig  mehr  oben.  i^j2^ 
PSm  2981,  Brockelm.  260.  *21n  bPesach  40b  o.,  nach  Rasi  =  nn'v;,  dürfte 
davon  zu  trennen  sein  und  vielmehr  gleich  nsin  (gleich  daneben)  =  Schiff  (§  216) 
bedeuten.     Vgl.  auch  o.  S.  18  zu  jSabb  7,2,  10^49. 

^^'a  Lwr  2,321.  Bei  den  Gr.  jjidxTpa,  (j-ayt?,  oy.d(^r\,  xdpSoTio;  Blümner 
1,61,  während  lat.  alveiis,  zugleich  ein  Badegerät,  stark  an  den  ähnlichen 
Gebrauch  von  nnnv  erinnert. 

'^*^  bPesach  30  b.  45b.  bTa^an  25»  r^v^h  N^n  n^jn.  Syr.  U^f  PSm  28. 
Perles,  Et.  St.  S.  62.  Von  kjjn  gilt  das  nämliche  wie  von  nnny;  es  ist  auch 
ein  ßadegerät,  s.  Hakedem,  deutscher  Teil,  1,188. 

^*^  MKel  15,2  (Hai:  „Ein  Brett,  worauf  der  Teig  gelegt  wurde,  bis  er 
sauer  geworden",  nach  Bert,  aus  Metall,  doch  ist  «]T  gewöhnlich  Holz\  Sifra  zu 
Lev  11,4,  p.  75c.  Vielleicht  derart  auch  T^Ohal  13,5,  6IO25  Jiica  Ninar  cjp  hv  r;^ 
D»'7an3,  denn  es  heißt  dabei:  vnj  njinj  niTS  »Da  neriS  -1:3;  daß  es  ferner  dabei 
heißt :  D'tin  »wj;!,  ist  nichts  anderes  als  Sniaa  ipp  in  MKel  15.2.  Gemauerte 
Tische  hat  man  auch  in  den  Bäckereien  zu  Pompeji  gefunden,  „offenbar 
zum  Formen  des  Teiges''  dienend,  Overbeck,  Pomp."*  389. 

^*°  MKel  15,2  nach  Maim.,  s.  L.  Heller,  wonach  dieses  "rno  zu  trennen 
von  rn*iD  w.  u.  (Ableitung  von  bibl.  TiK^'fjn:  etwas  zur  Bedienung  oder  Aus- 
hilfe) ;  nach  RS  und  Bert,  jedoch  ist  dieses  ^nD  ein  kleiner  Trog  und  verwandt 
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mit  mno.  ino  auch  jSabb  10,1,  12^5,  Sifra  zu  Lev  11,4,  p.  75c  (nach  RABD, 
wo  irrtümlich  ina,  dienen  'o  u.  «1"t  beide,  um  Brot  darauf  zu  legen,  nur  legt 
man  es  auf  das  eine  vor,  auf  das  andere  nach  dem  Backen).  In  TKol 
bm  5,4,  58333  erst  nno  (lies  ^nD  vgl.  u.),  dann  nniöij  ^u?  ^no  etwa  mim  S!:r;  vgl. 
mi»T  in  MKel  10,6.  Danach  waren  es  zusammenrollbare  Gebilde,  und  es 
passt  die  Eventualität  ons  (in  T:  n^dü  onsn  i»öinn:  =?k^  inD  n» 'jsd,  vgl.  a»Jp  =7cr  .p 
in  der  vorigen  A.),  wovon  der  Gegensatz  etwa  y))^  wäre ;  in  T  kann  also  nur 
eine  Anrichtestelle  gemeint  sein. 

^^^  MJad  1,5  inn  vt  hn  nnr:  ü)nü2)  •  •  ♦  )»pDT7;tn  nx  ans  'j^naö  ninrnnK?  n^tan, 
T  1,10,  681  24  DW^^  *^ö^t^  D»an,  mit  dem  Vermerk,  daß  möglicherweise  unr: 
-n^NiD;  ib.  '13  irTNiD  linurj  dn  nnaa  »nj  '7V  jnui  ino  hm:  xintr^i.  Geräte  zu  demselben 
Zweck  in  Pompeji  s.  Overbeck  a.  a.  0. 

352  bPesach  36»,  j  2,  29c4o.  MPesach  3,4  i^Vin  ^)ahr\  nsn,  nach  Bar  b  ib. 
48t>  =  iiöüpD  In  TMenach  7,13,  52224  vier  Arbeiten  nebeneinander:  s'i'?,  -;t; 
(dies  ist  aus  i"i»n  =  iiyri  zu  entnehmen),  «]ap,  nsN;  gleich  darauf  ni:'»^,  .i^ny,  n»»SN. 
bßm  89a  naism  f]ap?3ni  u;Sn.  jBm  7,4,  ll^e?,  jBerakh  9,13^15.  Bedeutung 
von  «]t2p  nicht  kerben,  auch  nicht  vom  Teige  reißen  (L  4,287),  sondern  das 
abgerissene  Stück  be  streichen.  Der  Ausdruck  p'hnn  in  nojyn  p''?non  MMacser 
1,8,  bSabb  145»  s.  Rasi. 

3^=*  Vgl.  nnSn  nxip  MChalla  2,3  (ib.  5  ü^^s^ü::  ist  weniger  technisch, 
da  es  bloß  das  Absondern  der  Hebe  bedeutet),  MKethub  7,6  (b  72a), 
MTebul  Jom  4,2  (erst  n^n  nS  n^fipi  dann  nnDiEioi),  ib.  3.  —  y^p  folgt  aus  ppa 
s.  o.  und  weiter  u.  Auch  MKelim  15,2  )'>b]!  pip  nnm  u.  z.  auf  dem  vorhin  ge- 
nannten nno,  das  man  dementsprechend  adaptierte;  T  bm  4,5,  58337  (s.  A.  340) 
-lun'?  nisipn  v^j?  yh)^)  pip  Ninü;  »jsö  ;  ib.  'n  pip  nrnS  u^pnn  □«  n»nn  »Sj?n  '7Kn. 

354  Folgt  aus  dem  bei  der  Teighebe  vorgeschriebenen  Agende  napo 
MTebul  Jom  4,2.  3;  T  2,14,  6867. 

^^^  MTebul  Jom  4,2  nnsn  'kt^ss  (Krengel,  Hausgerät  S.  44  verzeichnet 
nur  na»S3,  s.  §  197;  s.  dieselbe  Ausstellung  schon  MGWJ  43,384);  daß  sie  flach 
waren,  folgt  aus  dem  Wesen  der  Sache  u.  aus  der  Halakha,  s.  RS  u.  Rasi 
zu  bNidda  7  a  u.  vgl.  L  Heller  z.  St.  In  TTj  2,14,  6867  nur  nKr'32,  TDemai 
3,1,  496  «K^'S^  »ö^  ini:i. 

35^  MTebul  Jom  ib.  «mn:  (fehlt  in  manchen  Agg.,  Hai  ms.  und  bNidda 
7aNninJK),  TTj  2,14,  6867,  TKel  bm  6,7,  585 12  s.  o.  Auch  in  dem  Backtrog 
(nanj?  s.  0.)  konnte  geformt  werden:  TTohar  9,15,  6712. 

«"  MKel  15,2  RN  u.  Agg.  nnnx,  ebenso  TKelbm  5,4,  58331  u.  M^Edujoth 
7,7,  wo  auch  ms  Kfm  nun«  hat,  jedoch  niin«  in  ed.  Lowe,  noch  besser  RAbD 
Var  nnnj;,  von  VV,  vgl.  inj?»  u.  nsiiy  (Verwechslung  mit  nuDn  nianx  §  41). 
Nach  MKel  ib.  wurden  diese  Bretter  übrigens  mit  roter  und  gelber  Farbe 
verziert  (joaia  in  ]piD).  Nach  T  a.  a.  0.  haben  die  Bäcker  dieses  Gerät  aus- 
schließlich zum  Backgeschäfte,  während  in  Privathäusern  irgendein  Haus- 
rat dazu  genommen  wird;  hierdurch  versteht  man  besser  das  U'pnn  0.  A.  353. 
Vgl.  Blümner  1,64  Anrichtebrett  TrXdtö-avoc,  formen  tiXoctteiv,  fingere. 

^»8  MKel  15,2  s.  Maim.  (Hai  ms.  in^^j;  s.  was  G.  Löwy  S.  22  A.  2 
darüber  beibringt.     Die  Frau  heißt  naiij;,    wobei   eine  bestimmte  Stellung 
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vorausgesetzt  wird,  MNeg  2,4;  MPesach  8,4  (b  48b),  TTohar  9,15,  6713, 
jSabb  7,10^51   Tiip.     Vgl.  fr.  tourner  le  pain. 

35^  Vgl.  bPesach  37»,  MDemai  5,  3.  4,  T  5,10,  54  le.  Interessant  die 
Ochsenform  («nin  ]»j;3  bPesach  36a).  Vgl.  Maim,  n^iai  pn  '^n  5,15  u.  die  Kommen- 
tare dazu.  D137  bPesach  33  b;  MDemai  5,3  nmn  d»dis7d '»sn,  T  5,10,  j  5,4, 
24^7.  Im  Heiligtum  MMenach  11,1;  Bar  bMenach  94a,  vgl.  G.  LÖWY  S.  36f. 
Lwr  2,215.  258.  Blümner  1,64. 

2«°  Folgt  aus  M  u.  bBra  25  a  u.  21a.     Vgl.  den  Begriff  lüSa  o.  A.  235. 

^^^  MTebul  Jörn  1,4  didiihi  b)^^^  r^hü  ijui  lasncr  '\)'^)ir\^  ib.  3  i3:n  inN»  noor:,  vgl. 
RN  bei  K  5,190  u.  Maim.  (nach  ihm  bedeutet  'dJ2  die  Risse  am  Brote,  die 
durch  die  Hitze  des  Ofens  entstehen).  Die  Münzen,  die  man  mitunter  in 
dem  gebackenen  Brote  fand  (iSebu^oth  6,6,  37 »73,  Lev  R  6,3),  werden  dem- 
nach nicht  immer  zufällig  gewesen  sein. 

362  383  ^^^  Dan  3  9,  22;  s.  bei  „Bad"  in  Hakedem,  deutscher  Teil  1,109 
u.  w.  u.  92,  ferner  §  51  „Feuerung".  Das  Wort  wird  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (I,  A.  243)  nur  vom  Heizen  des  Bades  (L  1,50)  und  nur  in  Dan.  von 
dem  des  Ofens  gebraucht.  —  Die  Bedeutung  von  ije'  erhellt  aus  jTerum  10, 
47b6  Nnnnn  n»^  iJB'a  mit  Dattelbaumzweig  (vgl.  I.  Low,  Pfl.  S.  78)  heizen 
(§  51).  Demnach  so  zu  verstehen  auch  bBm  85»  und  bSabb  109  b  (Rasi 
=  heizen).  bJoma  29»  xnw  Kiun.  Bis  auf  Trg  Ezech  39,9  (I.  Trg  Wb  2,454) 
sämtliche  Stellen  vom  Heizen  des  Ofens. 

^^*  MTebul  Jom  1,4;  iinin  |/mn  u.  nn,  vgl.  ^^^-^n.  L  2,109.  Ein  anderes 
Malheur  ist  das  Nichtaufgehen,  das  Zusammensinken  des  Brotes,  dem  die 
abergläubische  Frau  durch  Hineinschreien  in  den  Ofen  steuern  wollte 
(TSabb  6(7), 14,  1172?  nsn  ^sj»n  nhv  h-'iv^  -lun^  nmi^iDn,  in  b  67  b  entpsricht  nniii-an 
I»Dnj^).  Zusammengesunkenes  Brot  heißt  ;'^ia»:  ns  TBk  10,9,  367 15,  b  99  b; 
anders  L  3,421. 

3ß5  Vgl.  TNedar  3,2,  278  le  lun^  TTi*n  was  in  den  Ofen  „hinunter"' 
kommt,  was  ib.  auf  Brot  (risi)  beschränkt  wird,  während  sonstiges  Gebäck 
ib.  "iiJria  ü^wy^-n  heißt. 

'-^^^  bSabb  35b  Tijna  na  p^mnS  »-la ;  vgl.  ib.  20»  ^un  »dj-  s.  Rasi,  u.  vgl.  0. 
bPesach  37b  |»inDö  mnim  D»:anD  p»mn,  jTa^an  8,5,  66<ii5  'J  ripr-n  «»ns?  nN:n  ncs? 
n-  IHN  HT  cnM.  Man  sagte  entweder  "njn  n'jös  oder  lun  »a  nbQ2,  auch  wurden  die 
Brote  in  Reihen  aufgeklebt  (Nna^iT  ktt)  bTa^an  22b.  Niebuhr,  Beschreibung 
von  Arabien  S.  51.  52. 

^"  S.  oben  S.  88. 

^^^  bBeza  17»  n^o  lunnEr  ]Dn  na»  nasj  nanc;  »:an  na  lunn  "?:  r\vH  h'j^c.  Vgl. 
den  Ausdruck  naj;  na  =  nnnia  na  bPesach  33  b,  bBeza  22b. 

^"^  bPesach  30»  N»n»D  mn::-:,  ib.  30b  o.  n»^Nmunn  n«  ;»c;-j  ]»n.  bMk  17a. 
Knunn  N»n»ü  (Sprichwort). 

>*'"  MKel  10,6  nunn  *a  r;  pn:  Nwr  ic:;  Arten  der  hermetischen  Ver- 
schließung:  Verschmieren  (niD)  von  den  Seiten;  wenn  es  zwei  Bretter  sind, 
80  werden  sie  auch  unter  sich  verschmiert,  oder  mit  Reisern  verstopft  {;t<v; 
j»j»D3,  ib.  auch  jdj^et  s.  §  195),  und  es  fehlt  auch  nicht  das  Hinschmieren  zum 
Ofen  (vgl.  0.).  Vgl.  p=7niDj  in  M^Ohal  5,6,  ib.  12,1.  3  u.  T  13,1.  2.  3  p.  610 
immer  neben  mno.     Vgl.  nij^n^a  )n  cnc:3  i^ixntr  ■ii:nn  MKel  8,1  (vgl.  dud,  "'"I  u.) 
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3'^  MKel  8,3  03  c>»3j  rr?  jw  i3in^  nypw)  'ii:n.n  »s  7j?  njinj  «»ntr  mno  nach  Maim. 
ein  irdenes  gelöchertes,  also  netzartiges  Brett;  nK^i  ist  nämlich  im  Trg  mit 
«miD  wiedergegeben  (Exod  27,4);  Bert,  nach  RS  jedoch  hält  'd  für  einen 
Backtrog  und  hält  es  zu  iitr  njn  s.  A.  350  zu  MKel  2,15.  Ib.  9,7  n:ini  «»na?  mna 
03  m>'\D  npi:2i  03  mno^  iiinn  jd  p7D:  '7»n3  i^rs^i  c]piD  TiJnn  >a  h^;  („hermetisch  ver- 
schlossen", auch  in  T^Ohal  13,2,  610 15  mit  demselben  biblischen  Ausdruck,, 
jedoch  von  dem  vorhin  besprochenen  "idj  ,, Brett"  gesagt,  setzt  voraus,  daß 
es  verschmiert  ist,  s.  Bert,,  und  eben  von  dem  Ton,  mit  welchem  der  Deckel 
verschmiert  ist,  heißt  es  zuerst,  er  wäre  gerissen,  dann  wenn  der  Deckel  selbst 
Eisse  hat).  Ib.  10,7.  M^Ohal  5,6  D'SJ  nS  ]>n'^  mno  (dem  hier  o  genannten 
Rand,  auch  in  TKel  bm  5,5,  58335  gebraucht,  s.  0.  S.  101,  entspricht  wahr- 
scheinlich piD»^  TKel  bk  7,9,  57728).     M^Ohal  12,2;  T  13,3,  610 17. 

3^2  bSabb  18  b,  bBeza  32  b  ti^):n  n>=7  j^piK?  s.  Rasi.  Auch  mit  Kleidern 
und  Fetzen  (ini,  dijd  TKel  bk  6ß,  57026)  verstärkte  man  den  Verschluß, 
etwa  80,  wie  man  es  heute  noch  z.  B.  mit  den  Schaletöfen  tut. 

^"  MKel  8,7  lun  'jtr  17,  vgl.  0.  und  achte  auf  den  Zusammenhang. 

"-t  mjnn  nts^ipn  IHN  MChalla  3,6  (nanpn  inf.  HifUl);  T  1,12,  98 19  .-tJö  i»ip 
(vgl.  MSabb  1,10  u.  b  20a),  ib.  Ende;  Sifre  Num  110  p.  31a  nunn  nn^np; 
MTebul  Jom  1,1  iiinaiöip;  Sifra  zu  Lev  7,12,  p.  35a.  In  MSabb  ib.  erst 
bildet  sich  die  untere,  dann  die  obere  Kruste.  Beim  Kochen  n^ik?»i  nnp-  nsvid 
bSanh  102b.  Das  vorhin  berührte  Anfeuchten  mit  dem  Wasser  diente  bereits 
der  ErzieluDg  einer  schönen  Kruste.  Ebenso  machten  es  die  Griechen: 
Xpwtxa  hxsTv,  Blümner  1,67  A.  6. 

^^^  Als  , .gebacken"  gilt  ein  Ding,  das,  wenn  gebrochen,  nicht  mehr 
„Fäden"  läßt,  vgl.  die  Definition  von  N:^'^  ."i:i!D  bPesacli  37*  unten,  dagegen 
tii  roin  „halbgebackene  Mazza",  nur  muß  sie  sich  brechen  lassen  (»ns^i  1.  dism) 
und  darf  nicht  „Fäden"  (rf>j)  lassen  (j  2,3,  29b 73). 

^'«  MMakhs  3,3  non  na  r:i)^n.  MChalla  2,4  hz-  ;m:i  n-:m.  TKel  bm  3,7, 
58122  mnn  =?:3':,  TSabb  13,8,  12924.  Zu  mi  s.  bBm  64a  (von  Honigwaben 
§  153),  s.  Rasi,  u.  vgl.  Ges.,  Hwb.  i^.    Aram.  no:  Cant  R  5,14,  in  Pe8ik:ta  90b  w:. 

3"  n-TiD  von  mi,  Bestandteile:  n-nn  die  Schaufel,  n-iu^^s?  u.  iimn  s.  §  166 
(TKel  bm  3,7,  581 22).  Bar  bSabb  117b  u.  T  13,8,  12924  (ib.  zur  Not  ^30 
Messer),  ndd  bTa^anith  25  a  0.  und  bBekhor  27»  u.  xiun  «ntri  ndd  ß^nn  n»^  nph'2;. 
(Rasi  setzt  hier  altfr.  fourgon  Ofenkrücke,  so  auch  in  bBeza  33»  zu  tik,  in 
bTa'an  jedoch  pelle,  lat.  pala,  s.  Fl  zu  L  3,313;  auch  zu  NiNnD  bChag  4b  setzt 
Rasi  fourgon.)  Es  sind  wahrscheinlich  dieselben  Geräte,  mit  denen  man, 
wenigstens  in  die  tiefer  liegenden  Teile,  das  Gebäck  auch  einschießt. 

"8  ^D  MChalla  2,4.     n^^^as  s.  0.  A.  355. 
-    379  MKel  2,3  nan  =70=7  iNti^D  33331  (RN  bei  K  4,134,  ferner  Tanchum  bei 
Bacher,   Tanch.  Jer.   S.  58  und  Bert.  Var.  «]3S3),  T  bk:  2,5,  57038  ^333  »id3, 
ib.  8  corr.  n3J3.    Nach  Blümner  1,68  legte  man  die  Brote  gerade  zum  Kühlen 
auf  ein  Brett. 

^^°  Nach  MMenach  11,1  )hphpri^  i<hw  n3  oiatsn  pnu  i"ni  Nin»3i. 

^^^  Oft  )hzi2  na  1^  ]»nk,'  »d^  i^on  na  )h  tp»ty  ♦»  mdh  u»n,  z.  B.  bJoma  18b.  67». 
74b,  bJebam  37a.     Vgl.  Bar  und  bChag  20»  j'tan  na  hv^^h  ^d3  n»  :o*ti'in.     Ib.  5» 
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und  in  einem  Sprichwort  ^*n*^n  s.  Rasi  und  Tosafoth  u.  vgl.  bPesacL  111b 
arh^D  ahn  usw.  Es  ist  der  cophinus  der  Römer,  z.  B.  bei  Jiivenal  3,14.  Vgl. 
Krengel,  Hausgerät  S.  42. 

^^2  G.  LÖWY  S.  44  hebt  richtig  hervor,  daß  i^d  allein,  ohne  darauf- 
folgendes an*?,  wie  im  Bh,  im  Talmud  gebraucht  wird,  z.  B.  MKel  17,11 
1D3=:  .nn»  ^nc^D  usw.,  ib.  Iinjisri  153d,  M'cErub  8,2  (b  82  b).  TDemai  2,20.  21.  22. 
PI.  nnsa  s.  nächste  A.  -|/'i3'i3  =  rund  sein,  vgl.  Barth,  Nominalbildung 
§  138,1.  Eben  wegen  der  runden  Gestalt  auch  «Viaj?,  jBerakh  6,1,  10*57, 
nach  Z.  Frankel  z.  St.  jedoch  n^jiö  zu  lesen,  s.  auch  I.  Low,  Pfl.  S.  309; 
jBikk  3,3,  65^29  'ju*;.  Gen  R  22,6,  p.  211.  In  j^Erub  8,1,  2b^u  ist  n=?uv 
eine  Eierspeise.  Siehe  L  3,617,  wonach  auch  zusammengepreßte  Feigen 
N^uj?  heißen. 

^^^  MSabb  16,3  ^imyo  nN?3  n  ^^ü  s"vni  nn::  ahr^  hc  am  Sabbat  rettet  man 
vor  Feuer  einen  Korb  voller  Brote,  selbst  wenn  dessen  Inhalt  auf  hundert 
Mahlzeiten  langen  würde  (Übertreibung).  MKel  17,3  rs  Vr  nn^rn  py;v  ns  V^  j^'jon 
Brotkörbe  gelten  dann  für  zerbrochen,  wenn  der  Defekt  Brote  durchläßt. 
TMenach  9,7,  526?,  TSota  1,2,  293io.  M^Orla  3,7  n^nn  Sp  =?tp  nn:2,  größeres 
Quantum.     Vgl.  auch  halakhisch  tinui'ö  ^on  jChalla  2,5,  58  c  67. 

384  Nn»jSiD  Gen  R  65,13,  «nip^jo  jTerum  8,5,  45^71,  letzteres  nach  L  3,537 

arab.  ^Xci  und  bedeutet:  einen  Ranzen  mit  Speisevorrat.  Wenn  die  Zu- 
sammenstellung richtig,  dann  wäre  auch  Nn»jSic  erklärt,  und  die  Vermutungen 
in  Lwr  2,374  hinfällig. 

388  nsnn  nan:  Sifra  zu  Lev  15,24,  p.  78  c. 

386  a*>nj3  i^'jm  .  .  .  ^23  MZab  5,5. 

»s''  mip  »ou^i  133  bPesach  10b  (aus  dem  Leben  gegriffen,  vgl.  auch 
]i^nn  •  •  •  p'>i;:>'\  bBb  19 b,  anders  als  die  ib.  noch  aufgeworfenen  Fragen),  dort 
mittels  Leiter,  in  Gen  R  20,4  u.  70,5  mittels  Rohrstab  {nip)  herabgenommen 
(unerklärt  gelassen  von  Bacher,  Tann.  12,  166,4).  Vgl.  A.  381.  Offenbar  aber 
ist  jene  Redensart  wie  hier  angegeben  entstanden;  der  dabei  gebrauchte 
Ausdruck  ü»trin  ebenso  auch  bSota  4a  i33  '7ia»7  "joh  m»  ü»»inw  ns,  wo  die  Zeit, 
die  ein  Weib  zur  Untreue  braucht,  an  dieser  echt  häuslichen  Beschäftigung 
gemessen  wird. 

«88  bChag  5a  u.  bPesach  111b,  schon  o.  S.  44. 

«8»  bBerakh  39b.  dib  bh.  Jes  58,7,  vgl.  L"ia  Thr  4,4.  Selbständig 
gebraucht  l»an  "jm  nonajBerakh  6,10b54,  MDemai  5,5  .iß  nione,  TTerum  8,21, 
34i6.  M^Orla  3,8  nn33n  loisn:,  ebenso  TTerum  5,10,  3326.  1="^  in  d^s:  Sifre 
Num  35  p.  IIa. 

^*"  bBerakh  39b  und  sonst  oft.  Ib.  «nn^c'  n?13n  yx2  «in  „machte  den 
Segensspruch  über  den  ganzen  Brotvorrat".  Auch  vom  Zerbrechen  des 
Johannisbrotes  («ann  bBb  91b),  s.  L  1,251. 

88*  Midr  Sam  5,3  (p.  58). 

«92  cD^pn  man  b^Erub  81a. 

'■^^^  Siehe  besonders  jChalla  1,1,  5,7b5i  u.  bPesach  115a  (daraus  auch 
in  der  Pesach-Haggada).  Aram.  113.  z.  B.  Nnsn  i3n3  bBerakh  22  b.  Wie  cn^ 
=z  Brot  =  Mahl,  so  V^  =  speisen,  z.  B.  bTa^an  23  b  o.  i3n:  in  kommet, 
esset!  Sehr  geschrauft  L  2,402b  auf  dem  Umwege  von  nca  113.  mis  ii3. 
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3»*  .H^m  oft,  z.  B.  t<^nh  -^is^n  bSanh  ICOb.  Dasselbe  ist  auch  Non:  (Perles, 
Et.  St.  S.  22  u.  L  3,349  halten  es  für  persisch,  s.  jedoch  S.  Fraenkel  S.  30 
u.  G.  LÖWY  S.  43  A.  2),  wie  es  mit  einer  leichten  Lautveränderung  im  babyl. 
Talmud  heißt,  z.  B.  bBerakh  35b,  bBeza  16«  u.,  bKethub  39b  «KripN  m-ij. 
bSabb  140b  ny.\oi  nd.ij  Gerstenbrot.  bBerakh  38b  Nan:7  «nnvT  Form  des  Brotes. 
Andere  Beispiele  s.  im  Folgenden. 

^^^  -|/  bh.  nns,  z.  B.  c^iö  nniN  mns  Lev  2,6,  eigentlich  Bissen,  Brocken, 
aber  im  Sprachgebrauch  völlig  gleich  mit  nn^;  vgl.  auch  »^cns  selbständig 
o.  Aram.  ^'!??  (z.  B.  bBerakh  40b),  eigentlich  =  «nns  Brocken,  wie  in  j, 
z.  B.  jDemai  1,3,  22*43  «nin>2  ^öj,  jAz  2,41a74  N»n»2;  >2  mnn  x.inia  (vgl.  «n«  von 
i<nn>x  =z  Weib),  syr.  jZLs  pl.  jLs  PSm  3332  Brockelm.  296.  i^ri'na  ist  gerade 
so  Gegensatz  zu  l^ö'jtp  wie   fions  zu  nn^»  bBerakh  39b. 

=*^°  Knsn  z.  B.  bTa<an  23 ab  u.  sonst  oft,  eigentlich  =  Nns^j;^  (s.  Fl  zu 
L  4,488  u.  S.  Fraenkel   S.  36),   syr.  V^lj,  welches  in   Ges.,   Wbi^   zu  :]^t 

I  Kön  19,6,  arab.  o^^;  gestellt  wird,  vielleicht  jedoch  zu  \_i.£..  zu  stellen: 
eine  Teigmasse  oder  Lehm  kneten.  D^syn  o.  als  Backherd  spricht  allerdings 
für  ersteres.     n2itj;t  «nsn  bBerakh  39  b;  i<n£3n  nc'^n  ib.  42». 

^^^  bMeg  15  b  0.  »12^1:02  jmim  N7aj?  (Var.  '•n^üzj,  vgl.  Trg  nd^iü  oft,  s.  L 
Trg  Wb  1,305.     Zur  Ableitung  s.  o.  A.  227. 

=^^^a  Das  Brot  ist  nsSt  Nn^Jnrs  Gen  li  48,11,  wo  auch  sonst  Vieles  zur 
Würdigung  des  Brotes. 

'•^^^  SnzT  Nnan  jChalla  2,5,  58^70.  Vgl.  panis  Particus,  dasselbe,  was 
panis  aquaticus   des  Plinius,    bei   Blümner,  1,80. 

3"9.«pi:m  Non:  bBerakh  37  b  (Rasi:  ein  Teig,  den  man  auf  dem  Spieße 
bäckt,  während  dessen  er  immer  mit  Öl,  Eierweiß  oder  Fett  bestrichen  wird), 
als  Wort  nichts  anderes  als  =:  indisch  (vgl.  Lwr  2.228).  Es  wird  eigentlich 
als  Erklärung  von  «nnü   (w.  u.)  angeführt. 

a9»a  i<n»n3»K  Ni-isn  b^Erub  82b  „Brot  der  Landbauer". 

^°°  »j-n3  na  (s.  o.)  bPesach  31b  s.  Rasi;  syr.  jI.Ajja.2  genus  panis  in 
furno  codi  EN  bei  PSm  u.  Brockelm.  S.  288;  panis  furnaceus  Plin.  18,11, 
105,  —  )'UN3X^p  na  Lwr  2,541  1.  )'ü>:r'^p  xXißaviTYi?,  im  xXißavo?  gebacken, 
Blümner  1,67.  74.  —  j'Dna  na  (bHoraj  13b)  auf  Kohlen  gebackenes  Brot,  wie 
bh.  Q'a:ii  njj;  s.  S.  86.  —  ooma  nicht  mehr  im  Talmud,  wohl  aber  in  einer 
gaon.  Erklärung  in  RN  bei  K  3,429  zu  dem  Spruch  i'sm::»  nh)  j^cDna  nh  bSanh 
14a  u,  bKethub  17a:  ^ein  Kuchen,  den  man  vom  Teige  genommen  hat  und 
so  bäckt  wie  er  ist,  wird  Diomu  genannt",  syr.  ]  r^^nv/^- ^  PSm  1521 
Brockelm.  141  panis  in  einer e  coctus  (s.  S.  Fraenkel  S.  34  u.  G.  Löwy, 
S.  47).  Ich  halte  jetzt  dazu  (gegen  Lwr  2,260  cipm::  =  jip'-iui:.  wozu  aller- 
dings die  LA  des  Jalk  in  der  Note  bei  Friedm.  verleitet)  cipma  in  Sifre 
-Num  89  p.  24b,  lies:  didiiü  im  iv'i  jorn  i^h  dt;:::  (dann  erst  kommt  eine  Nota- 
rikon-Erkl.).     Gr.  Äquivalent  noch  zu  suchen. 

■*«^  TSabb  13(14),6,    b  117b,  bPesach  42a,  ib.  33b,  jBerakh  6,1,  1QH4. 

opp.  "u>pna;   jGitt   1,2,   43c26,  jgebiUth  6,1,  36b76,  jChalla  4,1,  59<i2i.     Aus 

jSekal  5,1,   48<i6o,  jJoma  3,9,   41a45,  bJoma  38a  geht   hervor,  daß  n^^J  na 
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an  Feinheit  dem  Schaubrote  gleichkam.  Zum  Ausdruck  n»»p:  eigentl.  =  rein 
vgl.  xaO^apo?  [sc.  äpTOf]  bei  Griechen  u.  panis  candidus  bei  Römern,  s.  Blümner 
1,73.  79;  cena  pura,  ein  Ausdruck,  womit  die  Juden  Italiens  den  Freitag  be- 
zeichneten. Vermutungen  s.  E.  SchüRER  in  ZNTW  1905,  8  u.  W.  Bacher 
ib.  453  f.  Die  n»»pj  na,  die  man  am  Sabbat  (Freitag-) Abend  aß,  hat  dem  Tag 
den  Namen  gegeben.     So  heißt  Grründonnerstag  eoena  domini. 

402  72^n  Dmj;t:ri  D»un  n^n  ano  na  '')r\^  iS  ]♦*<.  jChalla  1,57 cöö;  ib.  Brot  aus 
den  Q':»Dn  r\irf\yr\.  "Von  Weizenbrot  wird  man  klug  nach  dem  spöttischen 
Sprichwort  in  Midr.  ha-GadoI  zu  Gen  2,9  p.  76.  „Wer  Gerstenbrot  (»ßni 
nVK'i)  essen  kann  und  ißt  solches  von  Weizen,  übertritt  das  Verbot  der  Ver- 
schwendung" (n^nK^n'jn)  bSabb  140  b.  Die  Annehmlichkeit  des  Gerstenbrotes 
ist  eine  mindere  als  die  des  Weizenbrotes  (bcErub  81»  ."imj?  nach  Rasi  von 
der  schönen  runden  Form  des  Weizenbrotes  zu  verstehen).  )»03i2  ns  (w.  u.} 
wurde  für  besser  gehalten  als  Gerstenbrot,  dennoch  gab  man  in  Sachen  der 
Benediktion  letzterem  den  Vorzug,  weil  es  zu  den  sieben  Arten  gehört,  die 
den  Preis  Palästinas  ausmachen:  TBerakh  4,15,  lOi  u.  j  6,1,  lO^so.  Ein  Brot 
oder  Kuchen  aus  Gerste  hieß  *Ktyn2,  Kn»»K^nD  RN  nebst  Var.  'p,  Agg.  'a. 
bGitt  69  b. 

*"2  n>:Dp  na  bBm  87  a.  Aus  Linsenmehl  (nächste  A.)  mit  anderem  Mehl 
gemischt  machte  man  ü^^'>wh  bNedar  52  b  o.,  doch  sind  diese  nach  RNissim 
z.  St.  (nach  j  ?j  mit  Honig  gemacht,  also  Kuchen. 

*"*  poDis  nai  imj;»  nei  i»ön  na  MSebucoth  3,2;  in  MMakhs  3,3  non  na  von 
Weizen  und  Gerste,  m«  na.  ]nn  na.  c»2r7>*  na  b^Erub  81».  ;m.  gewöhnlich  für 
die  gemeine  Hirse  gehalten,  Wird  neuerlich  als  Durra  erklärt.  Mehr  s. 
bei  Landwirtschaft  §  168.  Zu  )»odi3  s.  nttoa  Jes  28,25  u.  meinen  hebr.  Komm, 
dazu,  ferner  ZDMG  29,450;  Lagarde,  Armen.  Studien  §  23,67.  Es  wurde 
bis  jetzt  für  Spelt  gehalten,  in  jüngster  Zeit  jedoch  hat  es  I.  Low  (Hakedem, 
deutscher  Teil  1,  48—54)  für  iriticum  dicoccum  Schrk.  (Emmerj  erklärt. 
Nicht  nur  zufällig,  sondern  wohl  auch  absichtlich  mischte  man  feines  Mehl 
zu  gröberem  (nin^cm  pnüpn  TTerum  6,6,  3524),  wofür  sehr  bezeichnend  ist 
die  Praxis  der  Bäcker,  die  zur  Zeit  der  Not  damit  das  Volk  täuschten,  daß 
sie  den  Teig  mischten  (no^n  nx  )hh2^  ferner  nn»p  naiij?o  nan  ns  i«n),  d.  i  schlechtes 
Mehl  zu  gutem  nahmen  (Jalk  Dt  §  808);  u.  so  mischen  auch  die  arab.  Bäcker 
Durra  mit  Weizenmehl  (s.  G.  Löwy  S.  45  A.  1),  u.  sogar  Reis  mischte  man 
event.  mit  Weizen,  und  es  kann  im  Teig  entweder  mehr  Weizen-  oder  mehr 
Reismehl  sein:  MChalla  3,7,  T  2,1,9822  (1.  ;iai  nicht  jo  w),  j  3,59» is;  niN  na 
auch  bBerakh  37»;  niN  ns'j;  Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,20,  p.  19;  man  pflegte 
von  Reis  n^jn  zu  geben,  bPesach  50  b;  i.  Low,  Pü.  S.  358  f.  u.  in  ZA  21.213. 
—    Hirsenbrot  (inn  na)  auch   bBerakh  37»,   bRh    13  b,   I.  Low,  Pfl.  S.  101  f. 

*">'  n'Dnp  TChalla  1,1,  97 is,  TPesach  1,29,  157i6;  n»t2ip  bPesach  35» 
(durch  «n»j^{>tr  erklärt),  jChalla  1,57*62,  jPesach  2,3,  29 bis  (nach  Rasis  einer 
Erkl.  Kümmel,  nach  andern  eine  Mohnart),  vgl.  L  Low,  Pfl.  S.  201  f.  JE 
3,334». 

'•°*'  -i2»p  cibarius,  Sachs  1,145,  Lwr  2, b21 ;  panis  cibarius  Brot  der  röm. 
Soldaten  u.  niederen  Beamten,  s.  Marquardt,  Privatl.2  419.     Blümner  1,78; 
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•Sokolow-Fschr.  S.  489.  L,  K  u.  G.  Löwy  vermuten  mit  Unrecht  xußYJpiov 
transponiert.  Sachlich  ist  der  Gegensatz,  wie  schon  bemerkt,  .T»pJ  no.  In 
dankenswerter  Weise  heißt  es  einmal  sehr  präzise,  daß  in*p  nö  aus  Gerstenkleie 
(Dniyir  ^71:;  doid)  bereitet  sei  und  daß  es  nur  außerhalb  des  Marktplatzes 
(.K»a^s  =  TrXaTeTa)  verkauft  verden  dürfe  (Cant  R  1,6  g.  E.),  letzteres  gewiß 
römische  Ädilen Vorschrift,  doch  folgt  daraus  keineswegs,  daß  jedes  ^n»p  aus 
Gerstenkleie  sei. 

4«'  n«T^nns  TSabb  13(14), 12920,  TPesach  1,29,  157i6  (nicht  gut  über- 
liefert, denn  p^  pN^"r>  hat  keine  Rektion,  demnach  auch  ]it!^  nx^nnm  nicht,  es 
sei  denn,  daß  man  stillschweigend  an  das  .iN"nn  von  Weizen  u.  Gerste,  den 
gewöhnlichen  Kornfrüchten,  denkt);  j  2,3,  29^70  (die  Sprache  ist  auch  hier 
eigentümlich:  nx-nn  nsn  «^n  noan  *«i-r  iJ^Ktr  h)2\  wonach  hadraah-Biot  eben  das 
Brot  par  excelience  wäre!).  RN  liest  .iNi-in,  während  bei  uns  r^a^nr:  steht 
bPesach  36b  u.  bSabb  117^,  beidemal  Rasi  eigentümlich:  rrnn  Su»:::^  nn'p  nö 
„Kleienbrot,  dessen  Zierde  (das  beste)  genommen  ist."  Gegen  hordeaceus 
„Gerstenbrot"  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  278  u.  Löwy  S.  44.  Nur  so  viel  ist  gewiß, 
daß  es  ein  minderwertiges  Brot  ist,  denn  opp.  ist  n»p:  ns  bPesach  37  b,  bSabb 
ll7b,  TSabb  13(14), 7,  1292o;  beides  Weizenbrot,  wie  es  sich  bei  n»pj  ns  von 
selbst  versteht,  nur  scheint  zu  diesem  n^D,  zu  .iNmn  hingegen  nöp  des  Weizens 

genommen  worden  zu  sein,  und  nach  I.  Low  a.  a.  0.  ist  j  )    =    7j|    geradezu 

=    NHDp. 

^"a  N^pKTU  Var.  xipKTj  bGitt  56»,  syr.  |^.a.AQ-s  (PSm  1844  u.  Brockelm. 
168)  panis  furfureus,  s.  Perles,  Et.  St.  S.  17  A.  J,  Fl.  zu  L  Trg  Wb  2,570  b, 
I.  Low,  Pfl.  S.  278,  Lagarde  Ges.  Abh.  59,148  persischen  Ursprungs.  Nach 
G.  LÖWY  S.  45  Kleienmehl  und  im  babyl.  Talm.  dasselbe,  was  im  j. 
Talm.  in>p. 

''"^  bMeg  7  b  s.  Rasi,  bPesach  39  b  u.  (die  einzigen  Stellen).  Anders 
RN  (K  1,20):  1.  Noch  nicht  zum  Drittel  gereifte  gedörrte  Gersten,  die 
man  mit  der  Hand  zerreibt  (also  gar  kein  richtiges  Mehl!)  und  als  ge- 
kochte Mehlspeise  genießt.  2.  Ähren  von  feuchten  (frischen?)  Gersten  (so 
auch  RCh  zu  bPesach  40-^  n:ü»int  N^itn  (s.  0.  A.  35).  Ks  pers.  Etymologie: 
^^L\AiL.^.v^il  dürfte  kaum  zutreffen. 

409  n^vjj;  ns  oder  n^rsy  bBeza  22b,  bPesach  37a,  hauptsächlich  von  den 
Schaubroten  gebraucht.  Rasi  leitet  das  Wort  von  ^dj;  ab,  Brot,  das  mit 
viel  Mühe  bereitet  wird.  Es  ist  aber  a[ji.uXov,  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  157;  Lwr 
2,416.  Bildlich  in  dem  Satze:  „Die  Leute  Jerusalems  waren  hochmütige  Leute; 
einer  sagte  dem  andern:  Was  hast  Du  heute  gespeist  —  Amylon-Brot 
(Rasi:  n^ip\  oder  Nicht-Amylon-Brot  (Rasi:  Jungfrau),  usw.",  bSabb  62b  u. 
8.  dazu  P.  Haupt,  Dilficult  Passages  in  the  Song  of  Songs,  in  Journ.  of  Bibl. 
Liter.  1903,  54.  Hier  sei  erinnert  an  die  Bezeichnung  nD»j?  für  illegitime  Ab- 
stammung in  bKidd  69b  Ssis^^  p«*^  ,-107  ni:inN '?2,  s.  Rasi  u.  vgl.  A.  Berliner, 
Beitr.   zur   Geogr.   u.  Ethnogr.  Bab.  im  Talm.  und  Midr.  (Jahresbericht   des 

Rabbinerseminars  Berlin  1882-1883)  S.  16  f.  Syr.  |/nSrS— ■  u.  arab.  J.j 
haben    einen    gleichen    Sinn   (adulteriwn  oommittere)^  no^V  =  Teig  entsteht 
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gleichfalls  durch  r^h^hi.  Ähnliche  Bilder  mit  n^o  u.  n^p  s.  o.  A.  312  b,  VgL 
schon  inu  Hiob  31,10  nach  Auffassung  von  LXX  u.  Trg.,  wozu  in  Ges.i*  an 
[jLuX>.£iv,  molere  u.  vulgärarab.  ,._:ST.r>   erinnert  wird. 

^^"  bGitt  56a  Nnirn  (vgl.  syr.  jZfa^  PSm  1231).  Ib.  auch  NiptriJ  und 
njjtrrT  n'n^p  Gerstenmehl. 

*^*  bPesach  42»  u.  Ni^fici  n»»p:  ns,  bMk  28»  nsS:^  n7»öd  varr.  ntddt  «ana^ 
'DT  Nön^  bMenachSöb  nt^d^  »a^n^  inV  ;»2tj3.  bTacan24t>  'dt  i<nDp.  Syr.  j,„»isaj», 
=  a£|jii8aXi?,  simila  =  Semmelmehl,  s.  Lwr  2,397  u.  o.  A.  311.  —  wn  und 
NT»DD  nicht  ganz  identisch  (bGitt  56 »,  nach  Fraenkels  richtiger  Bemerkung 
S.  32  A.  2). 

"^2  MMakhs  2,8,  s.  G.  Löwy  S.  45,  der  es  für  gutes  Hausbrot  erklärt, 
indem  er  Maim.  folgt,  s.  auch  Bert.  n«pins;  andere  Erklärer  (s.  L  Heller  z. 
St.)  sehen  in  .127  ns  nur  Hausbrot  im  Gegensatz  zu  Bäckerbrot. 

^i2a  ,iDib  ns>>MnD  h^)n  *:>•  pti'  bSabb  76^  s.  RN  s.  v.  0^2  1  (K  2,100j  u.  0. 
A.  239.  Aus  MMakhs  2,8  (s.  vorige  A.)  ersieht  man,  daß  das  Essen  von  ^07  ns 
resp.  I3*p  i"iö  sich  nach  bestimmten  Gesellschaftsklassen  richtete. 

'*'•'  Oben  S.  100.  Die  i^jJSid  wurden  teils  auf  dem  Feuer,  teils  auf  der 
Sonne  gar  gemacht  (TPesach  1(2),3J,  157 19). 

*'*  Jedenfalls  Süßigkeiten  u.  z.  mehrere  Arten,  vgl.  ^J^a..»  PSm  1787 
u.  Brockelm.  162  cupedia,  RN  (bei  K  4,275)  zitiert  1.  Hai:  Es  sind  *r;3  (=  ^Vx/, 
d.  i.  cakes,  vgl.  I.  Low,  Pfl.  S.  211),  resp.  Brot,  das  in  cakes-F^rm  bereitet 
ist,  einerlei,  ob  es  gewürzt  oder  ungewürzt  ist,  u.  z.  kaut  (ddd,  auch  für 
die  Etymologie  verwendbar)  man  es  sowohl  in  Hochzeitsgelagen  als  auch 
sonst;  2.  RCh:  eine  Art  Säckchen  (?  l'c^r)  voller  Zucker,  Mandeln  und  Nüsse, 
eine  Art  l'^p,  die  man  bei  Hochzeitsgelagen  kaut  (cy^).  RN  hält  des  Gaons, 
d.  i.  Hais,  Ansicht  fiir  erwiesen  aus  Trg  Jos  9,5 :  l»ic'2  mn  »»a» ;  auch  für 
cnpj  (0.  A.  269)  setzt  Trg:  ;»:='=.  rJD3»:^a  Sifre  Num  131  p.  47b,  jSanh  10,2, 
28^7,  Jalk  Ps.  §  865.  In  jPesach  10.1,  37b54  steht  n»:D'2  ♦:♦».  TBerakh  4,4 
p.  827  r^«D-  '-^Js,  b^Erub  29  b  >:n22  (als  gut  empfohlen).  Daß  es  brotartig  war, 
ersieht  man  ans  TBerakh  5,12,  p.  21  Z.  13  innrnn«  ;»:d»52  nx^n  *ns,  b  41b  m 
]»JD2n  nsrn  (daß  nach  dem  Essen,  folgt  aus  dem  Zusammenhang,  s.  Raäi), 
was  nicht  heißt:  Brot  mit  i*:23  (nach  Rasi  =  Sangen,  mit  fr.  oublees  ver- 
gleichbar, 8.  auch  Rasi  zu  Gen  40,16),  sondern:  Brot,  das  als  o  gebracht 
wird,  u.  '3  war  ein  ihnen  bekanntes  Backwerk,  das  nach  dem  Mahl  gegessen 
wurde  (§  60),  s.  bBerakh  42»,  wo  Rasi  zu  n'i»:onS  ebenfalls  oublees  setzt. 

•^'^  jSabb  1,6,  4b3i  „Die  Frauen  verwenden  mehr  Sorgfalt  auf  das 
Brot  als  auf  das  Gericht",  ferner:  „Gericht  C^'t^sn)  pflegt  man  siedend  (nnn) 
zu  essen,  Brot  (ns)  pflegt  man  nicht  siedend  zu  essen."  Ib.  babylonisches 
Sprichwort:  rn'^'n  nnan  nnn  na  (vgl.  bChag  5»,  bAz  28b  u.):  „warmes  Brot  — 
da  ist  Gift  dabei". 

^'^  MTerum  10,3,  opp.  ist  n::vi  na  in  MDemai  5,3.  4.  Die  halakhische 
Frage  in  MTerum  ('13  j"  ht'  n'sn  »s  ^y  n:nJi  non  ns  n-D^rt,  vgl.  N.i»n  ns  bAz  66  b)  er- 
klärt sich  aus  dem  Umstände,  daß  mau  in  Ermangelung  der  hierzu  be- 
stimmten Geräte  (t]i,  Tna  s.  S.  101)  das  Brot  gelegentlich  auch  auf  dem 
Faß  kühlen  ließ.     Vgl.  bSota  4»  u.  Nf^^rsn  opp.   N*T*ip. 
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*i'  NDJi^ö  nntt»  »«i'itta  mdh  nij  bSabb  119^  (Pirke  DE  ed.  Friedm.  c.  1  p.  3 
=  Elia  Zuta  c.  16  n^'pi  na),  Se?eltoth  §  1. 

*'^a  Lev  R  c.  32,3  n^n  ns  '7"i3nS  i^d  ^k?  nm,  ib.  Vergleich  mit  dem  orh 
n»:3n,  der  aber  eicht  zutrifft. 

^'8  KJ1J1X  nD7  s.  o.  A.  336. 

^»9  Nn»Dn  Nn^D  jSanh  3,21^22  (vgl.  jSebi^ith  4,2,  35a56)  im  Feldzuge  des 
Ursicinius,  vgl.  Graetz,  Gesch.  4 3,  314.  Vgl.  folgendes  Gleichnis  aus  dem 
römischen  Soldatenleben:  „Ein  König  und  seine  Truppen  reisen  in  der 
Wüste;  die  Truppen  fordern  warme  Wecken  (mnn  niNpoi'^j),  und  der  König 
sagt  ihnen:  Ja,  ich  werde  euch  geben!  (Als  er  nicht  gegeben  hat),  fordern 
sie  (noch  einmal)  warme  Wecken.  Da  sagt  ihnen  der  Militärtribun:  Das 
ist  ganz  unabhängig  davon,  ob  er  ein  guter  oder  schlechter  König  ist; 
woher  soll  er  in  der  Wüste  Mühlen  (a»»m),  woher  Öfen  (cnun)  nehmen?" 
Offenbar  meinen  die  Soldaten  frisches  Brot.  Sifre  Dt  3  p.  66a  (Jalk  Dt  §  808) 
s.  Sokolow-Fschr.  S.  490.  Ähnlich  wird  hervorgehoben,  wie  schwer  es  ist, 
den  Legionen  in  der  Wüste  Brot  zu  geben  (Thr  R  Einl.  No.  16  p.  7»  ed. 
Bub  er,  u.  z.  statt  iitr»^  nS  lies  ^21122  nh). 

'*^"  bBerakh  39a  u.  m>'p2  nn)i)i  db  das  vertrocknete  Brot  (Rasi  vgl.  ninux 
Gen  41,23,  vgl.  auch  nöJIS  =  Felsen  0.  I,  A.  250)  weichte  man  in  einer 
Schüssel.  Hartes  Brot  leichteren  Grades  scheint  zu  sein  «'k^^pN  «on:  bKethub 
39b  ,, hartes  Brot";  XK^ipN  nj;ttn  i<nnj  „hartes  Gerstenbrot"  bKidd  62»  0.,  in 
bSota  4  b  o.  N'^ipN  opp.  N3*3i. 

^'''  ntrsj;Kr  na  TSebi^th  6,2,  69io,  TTerum  9,10,  423,  TNidda  6,11,  6486, 
bBerakh  40^,  bPesach  15b,  45b  u.  oft,  s.  L  3,676.  Aram.  *«5i'ßV»o '3  bMenach 
23b.     NK?ia»j;7  «an:  bPesach  40a. 

^^'^  Folgt  aus  TDemai  5,8,  54 12  n^m  ]nz'y)  mjnj  inna  iNs^yi  nan  nx  pnu,  be- 
achte den  Parallelismus.     npin^  • .  •  na  jBerakh  6,1,  lOaso. 

"^'^  Daß  einer  trockenes  Brot  ißt,  wird  quasi  entschuldigt,  daß  eben 
Hungersnot  war  (TcEdujjoth  2,2,  457  m  '13  nni^-n  >:ü  rna?  nmT:  ina  h2n-:?^  ib.  ^21n  ♦:♦« 
D»nn).  Bar  bjebam  15b,  TSukka  2,3,  19327.  (M)  BAb  6,4  ^:Nn  nSrsz  na,  dabei 
Wasser.  bBerakh  2b  nhü^  ina  h)2tib  D121  »jynr  nyz'fa  („heimkehren"  heißt  von  der 
Feldarbeit  am  Abend),  «n'jDa  bPesach  30 a.  bSanh  100 b  20  nd.i^  ,NDn^  '712>n  »«02 
n'j>ö.     bSabb  33  b  »mai  n>dt  nti3i  N^a^i. 

■^■'■*  n»nn,  Wasser  usw.  s.  vorige  A.  Vgl.  MSebi<ith4,7mK^n  ina  cns  ^din  •••  D>jan, 
ib.  8  isnn.  bKidd  62a  ...  „grobes  Salz  (Kn»:^^j  nhSd,  vgl.  bChuU  113a),  mit 
Gerstenbrot  (nytn  NDn:),  das  hart  (NsripN)  ist,  und  Zwiebeln;  denn  so  lautet 
ein  Ausspruch:  Trockenes  Ofenbrot  (»Jiia  na)  mit  Salz  und  Zwiebeln  sind  dem 
Körper  schmerzhaft  wie  Schwerter." 

'^-^  ü>^>\)}th  b^Erub  81a.  Vgl.  ^)i  unh  usw.  Jes  30,20.  Der  Lehrbeflissene 
(n"i»2  nn),  der  nicht  viel  Brot  (xnan)  hat  (bSabb  140b,  s.  Marge,  wonach  jene 
Worte  nicht  in  allen  Exemplaren  vorhanden),  soll  nicht  Gemüse  essen  usw. 
Ib.  noch  außerdem  dieselben  Worte  in  gut  verbürgter  Art. 

^'^^  nn"?  bh.  bekanntlich  =  Mahl;  vgl.  dazu  Fraenkel  S.  30. 

■^-^  Halakhische  Bestimmungen  s.  MBerakh  6,5  f.  und  beide  Talmude 
dazu,  wie  auch  die  Dezisoren. 
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*2^  MBerakh  6,5  manan  nx  -iüs  nsn  h^  iia,  s.  Rasi  und  Bert.,  T  4,8  p.  9ii; 
b  42  a.  An  diesen  Stellen  bewahrt  das  Wort  msis  noch  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  (von  ns^is,  wogegen  Mussafias  7i£pi<popdt  abzuweisen):  Zerhacktes, 
Zerbrocktes  (s.  L  4,132),  aber  in  MPesach  10,3  und  sonst  hat  es  den  Sinn 
von  „Zukost";  s.  RN  bei  K  6,442.     Sonst  s.  w.  u. 

*"^^  MBerakh  6,7;  vgl.  T  4,14  p.  924  n^^an  cj;  xan  nsi  ;itd  *as^  n^nn  «an  .la 

4^0  „^^^^ij  ,^.^»p  2^-^  bßerakh  37b  u.,  s.  Rasi  und  Tosafoth.  nm:  bestand 
sonst  aus  Molke,  Salz  und  (verschimmeltem)  Brot,  bPesach  42»,  s.  Perles, 
Et.  St.  S.  85  A.  und  Lane,  Sitten,  1,144;  I.  LOW  in  ZA  22,79  f.,  worüber  w.  u. 

^^^  jJipiö  jTa^an  4,7,  69a45,  Thr  R  2,2  „Brotplatten",  vgl.  y  Vpi  bh. 
und  Vp'^^.     Sonst  yipn?:  —  Petzen  eines  Kleides,  L  3,262. 

•*^"'  )»»a  ms  mr  MNazir  6,1.  ins  n«  mcr  MJad  1,3.  Vgl.  i»>*n»  r,iT2  jnma  i»n 
mK?»':.».  Bar  bSukka  40a,  s.  Rasi. 

4=^3  «fsn'^n  Nf2n'7  »^ni  »nk^so  »N^an  bNedar  49b,  bBeza  17b.  Die  7i*in~  ^j'p: 
(d.  i.  entweder  die  besonders  Reinlichen,  oder  die  im  Punkte  des  Speisens 
sehr  Akkuraten  des  Ortes  Huzal  in  Bab.)  mochten,  wenn  sie  ND»n,  eine  Art 
Graupen  (w.  u.)  essen  wollten,  in  ein  Dilemma  kommen,  ob  sie  Weizengraupen 
mit  Weizenbrot,  Gerstengraupen  mit  Gerstenbrot,  oder  die  Graupen  je  mit 
verschiedenem  Brote  essen  sollten?  (bNedar  ib.).  Raba  (ein  Babjlonier),  so 
heißt  es  daselbst  weiter,  aß  sein  Brot  zusammen  mit  »s^sn  d.  i.  nach  Rasi  = 
«JitraxT  «nöp  8.  0.,  nach  RN  =  nrSp  hv  n?2p  Sangenmehl,  was  ungefähr  dasselbe 
ist,  nach  Tosafoth  =  Linsenmehl,  s.  L  2,90  und  w.  u. 

*^*  Speziell  zum  Hochzeitsmahl,  vgl.  bKethub  4b  »ien  ins  n»n-j  rn  usw. 
S.  noch  A.  231  und  481. 

^35  ;»poi=7j,  i»poi^p.  pl.  r,iNp=i^j,  s.  Lwr  2,175  und  Sokolow-Fschr.  489.  Daß 
sie  schön  geformt  waren,  folgt  aus  ri»ö'2'  np^'hp  bPesach  6  b,  auch  aus  ppoi'jj  ^r  nn^r, 
das  dem  n'an  Sj?n  '?r  n?3'?r  vorgezogen  wird  (TBerakh  4,11,  IO22,  j  6,1,  10»), 
und  zwar  ist  ."nnS»  an  dieser  Stelle  an  und  für  sich  opp.  zu  ncrs  (s.  o.),  in 
Wirklichkeit  aber  ist  na'?^^  cpitheton  ornans,  indem  o  dem  Wesen  nach  rund 
und  ganz  ist,  denn  für  o  an  einigen  Orten  (TPesach  1,27,  1576,  bcErub  64b, 
jAz  1,9,40*53)  steht  anderweitig  (Lev  R  37,3)  "1:2.  Dasselbe  folgt  auch  aus 
bPesach  37*  mNpDT7J  j\*:3  s.  Rasi.  Verschiedene  Arten  nach  TBerakh  7(6),2, 
1431  nmpciSp  »J^a  nfa: ;  Cant  R  zu  1,1  c.  1,11  ri'-rz)  r^^p  n'pz)bp.  Es  ist  dies  ein 
Punkt,  in  welchem  die  talm.  Arch.  der  ungenügend  berichteten  klass.  Arcli. 
zu  Hilfe  kommen  kann,  denn  auch  Blümner  1,69  A.  8  (wonach  sich  wohl 
I.  Low  in  Lwr  a.  a.  0.  richtet)  hält  x6XXi$  für  ein  grobes  Gerstenbrot,  wofür, 
genau  gesehen,  kein  Beweis  vorliegt. 

*^®  Aus  gutem  Mehl:  n^iyai  nsua  ns'  nnx  i<pz^'^^  (Tanch  The'zavveh  5). 
Zeichen  der  Wohlfahrt,  denn  das  glückliche  Zeitalter  der  Zukunft  wird 
charakterisiert:  -•>  nD»3  n^d:  iiiNpoi^j  nwi'ia  D»an  i»n»r  (Sifre  Dt  315  p.  135a  u.,  vgl. 
bSabb  30b,  bKethub  111b  u.  oft  s.  auch  S-Festschr.  S.  489).  Zu  MDemai  6,12 
sagt  Maira.,  ipci^j  (so  lautet  das  Wort  in  M)  sei  ein  mit  Gewürz  bereitetes 
Brot;  auch  Bert,  „ein  schöner  Laib  Brot".  Thr  R  2,12  p.  59«  B.  zu  \''^  ;j-  ."»n 
eine  Bemerkung,  das  sei  ;iü»T:ipi  ;»p»2i"'?p,  eine  andere:  psiy  "^am  ;»p'3i^p. 
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437a  Der  Begriff  „gewürzt"  (^ninü)  beschränkt  sich  nicht,  wie  ausdrück- 
'lich  versichert  wird,  auf  Würzung  mit  flüssigen  Diagen  (]''p^^'),  sondern  gehört 
dazu  auch  das  Würzen  (wir  würden  sagen  Füllen)  mit  Sesam  (i'Dk^ciw)  und 
Nüssen  (cnUN),  und  ist  manchmal  der  Mehlgeschmack  (pi  nj;a)  ganz  verloren 
(jPesach  2,3,  29t>67).  An  Zutaten  zum  Brot  nennt  BlÜxMNER  1,76  Salz,  Öl, 
Milch,  Käse,  Fett,  auch  Wachs,  Pfeffer,  Mohn,  Sesam,  etwas  Wein  und  Essig. 
Ein  besonders  stark  gemengter  Teig  erscheint  in  unseren  Quellen  unter  dem 
Namen  *»önip,  ni»anip  =  xottt^  Lwr  2,501,  nach  I.  Low  ib.  eine  Art  Marzipan. 
Mohn  soll  sich  nach  traditioneller  Auffassung  in  d»jiiö  fs.  Lexica)  bergen; 
nach  I.  Low,  Pfl.  S.  103  ist  es  Hirse. 

*"i>  Siehe  Ges.i*,  wo  auf  ehr.  pal.  \'^^  (Schulthess,  Lex.  p.  64  a) 
verwiesen  wird;   also  lebte   das  Wort  auch  außerbiblisch.     Sonst  s.  L  2,54. 

438  nun  mSn  und  inj  >p»pi  (w.  u.)  wurden  am  Markte  verkauft,  MChalla 
1,6.  In  antiquarischer  Hinsicht  sind  zu  erwähnen  die  beiden  untauglich 
gewordenen  Dankopferkuchen,  welche  im  Tempel  zu  Jerusalem  auf  dem 
i^noi'N  (Misoajjoth  und  bPesach  13^  'nm  jj,  ßaSi  r=  rao,  vgl.  o.)  lagen,  aus 
welchen  das  Volk  am  14.  Nisan  die  Zeit  des  Chamez -Verbotes  erkennen 
konnte,  MPesach  1,5. 

**^  p'p^  im  Sing.  TPesach  1(2), 31, 157 is  P'?^^  ]'s-^)';  vgl.  ]yp^  ]'^2  bPesach 
37».  Die  Targumim  haben  jisdn  für  bh.  p»pn,  und  auch  in  T  a.  a.  0.  folgt 
gleich  p:jsic  darauf.  bBb  19 1>  P'p'y  opp.  n^y.  Aus  T  ib.  sieht  man,  daß  man 
p*P"i  nicht  nur  buk  (in  welchem  Falle  man  es  in  Wein  geweicht,  *nw,  aß), 
sondern  auch  kochte. 

'*''<'  Zu  D^nan,  nh.  i^nnn,  s.  Ges.,  Hwb.i*  und  G.  LöWy  S.  42.  Das  Wesen 
dieser  Mehlspeise  ist,  daß  sie  ein  wenig  im  Ofen  gebacken,  dann  in  einem 
Tiegel  jiJ^ü  =  xrjyavov  (s.  Sachs  Beitr.  2,7  und  Lwr  2,261)  leicht  gesotten 
wurde,  s.  bMenach  104b  und  P'ü)  *:»d  nm^n  usw.  Das  feine  Backwerk  bezeichnet 
bereits  Josephus  mit  dem  gleichen  Ausdrucke:  aprou?  .  .  .  Tr)YavicjTou?  in  der 
Tamar-Geschichte  Ant  7,8,  1  §  166.  Es  verschlägt  nichts,  wenn  nach  E.  König 
2,81  bh.  a»i"inn  ursprünglich  Tiegel  wäre,  denn  auch  ]V'^  blieb  nicht  bei  der 
Bedeutung  Gerät,  sondern  wurde  ein  Backwerk.     Vgl.  ca^  A.  459. 

*'*^  TBerakh  4,6  p.  9-23,  Bar  b  37»,  j  6,1,  10t>6,  zwar  von  gebackenem, 
hernach  gekochtem  Brot  ausgesagt,  im  Grunde  jedoch  auch  absolut  richtige 
Definition. 

**^a  jBerakh  6,1,  lObsi. 

"^2  MSabb  1,10  (b  19b)  n'z  c^^nj  »nj  h^  ninn  sh)  r\'2>ür^  cy  ni:nS  ns  ;»jni:  j»n.  Aus 
dem  Nebeneinander  von  na  und  n"iin  folgt  erstens,  daß  auch  'n  ein  gewöhn- 
liches Nahrungsmittel  ist,  mit  dessen  Bereitung,  wenn  der  Sabbat  drängt, 
sich  die  Halakhah  befassen  mußte;  zweitens,  daß  nur  na  im  Ofen  gebacken 
wird,  während  'n  nur  auf  Kohlen,  allerdings  iu  einem  dazu  passenden  Orte, 
bereitet  wurde.  Das  Gebäck  erforderte  ein  rasches  Umwenden  auf  den  Kohlen 
(minn  ^2nö  bKidd  59»),  vgl.  Hos  7,8  und  auch  bei  Griechen  (ipToarpotpeTv, 
Blümner  1,67,  besonders  da  man  es  auch  ganz  in  Kohlen  bettete  (D»^nji  njautt» 
jPesach  3,3,  29b 26).  Diese  Art  der  Herstellung  gelangt  zum  Ausdrucke  auch 
in  den  griechischen  Benennungen  lyxpucpiac  oder  aTOÖiTTjc  in  Asche  gebacken, 
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ferner  öcTioTcupiac  oder  eTiavd-paxic  auf  Kohlen  geröstet  (Blümner  1,75),  und  ist 
dieselbe,  wie  die  Araber  noch  heute  ihre  Brotfladen  backen  (beschrieben  von 
NiEBUHR,  Beschr.  v.  Arabien  S.  52,  s.  G.  LÖWY  S.  46  A.  10),  und  wie  ich  es 
in  einem  Dorfe  bei  Jerusalem  selber  gesehen  habe.  Das  unmittelbare  Auf- 
legen auf  Kohlen  erinnert  an  die  ='2in  r\y;  in  I  Kön  19,6  (vgl.  o.  zu  xnsn).  Auch 
.TTin  stammt  von  "iin  „heiß  sein",  ebenso  syr.  ]L'^q.^^  PSm  1244  (aus  |Z.ja^j.^ 
S.  Fraenkel  S.  36) ;  ri^^n  also  —  der  auf  glühenden  Kohlen  zu  backende  Teig 
(nicht  aber  heißt  die  Feuerstelle  -TTin)  =:  c»s:ii  njj?.  Daß  njir;  zunächst  Teig 
ist  (vgl.  rr-?^—  kneten,  ..y^::f\s:.  Brotteig)  und  nicht  aus  jr;  nh.  njij?  =  Kreis 
zu  erklären,  wie  Ges.i4  Jebrt,  geht  hervor  aus  bJoma  75»  zu  Num  11,8:  „Es 
steht  geschrieben  o~\  aber  auch  n^jij?,  und  auch  iJnüi,  wie  ist  das  zu  ver- 
stehen? Die  Frommen  hatten  daran  gleich  das  Brot  (cn^),  die  Mittleren 
hatten  Kuchen  (-"ii^ij?,  d.  i.  Teig),  die  Frevler  hatten  erst  auf  Mühlen  zu 
mahlen."  Denselben  Sinn  hat  auch  Y"^?  (w.  u.),  s.  S-Fschr.  S.  490.  Der  Teig 
w^urde  mitunter  auf  einem  Spieß  ("nstt?  s.  §  70j  übers  Feuer  gehalten  (jChag 
3,79^43  T^airn  mm  nsrjmn);  vgl.  Blümner  1,67.  Überhaupt  wurde  der  Spieß 
nicht  nur  zum  Braten,  sondern  auch  zum  Backen  gebraucht:  MKel  5,5. 

^^■'  RHai  (zu  MTebuiJom  1,1)  kennt  auch  eine  LA  nn^rin,  das  er  für  Aschen- 
brötchen, wohl  von  c»n,  erklärt  (in  Lwr 2,252  mit  äfjiTf)?  -zoq  zusammengestellt,  nach 
I.  Low  jedoch  semitisch),  doch  liest  man  in  unseren  Texten  immer  nur  na^nn, 
ein  Wort,  das  mit  ann  (Lev  11,30  eine  Art  Schnecke)  und  aan  nh.  =  Nase 
verwandt  sein  dürfte,  und  das  Gebäck  hat  etwa  von  der  gewundenen  Form 
diesen  Namen.  MTj  ib.  ri-^'^r.  ••z^  ^y  n^'Dn  nsiNn  (demnach  wahrscheinlich  dünn), 
ib.  2,4  (mit  Öl  bestrichen),  ib.  8.  Ebenso  mit  Öl  in  MMa^as  1,7  (TMr  1,7.  9, 
822.6  crrup.  nü>D  Dn?},  jTerum  10.1,  47»?!  s»niD  Sc^  j'anp  »2j '?>•  i:i-iü!2n  man  gab 
die  Aschenbrötchen  auf  Kisten  (xißwv.ov  Lwr  2,499)  von  muries  (den  Geschmack 
zu  erhöhen).  Den  noch  nicht  vollen  Mond  in  einem  gewissen  Stadium  ver- 
glich man  mit  der  halben  'n  (jBerakh  9,4,  13<i4.5  '"lücn  »lin  1.  n'^:)''^^,  wie  es  in 
einem  alten  Zitat  heißt,  s.  Jahrb.  „Jerusalem"  7,271),  wohl  ein  Halbkreis; 
vgl.  «IM» '3  „wie  ein  Bogen"  bSanh  42»  o.  ebenfalls  ein  Halbkreis,  opp.  n>s:  >2 
„wie  ein  Sieb",  was  ein  ganzer  Kreis  ist. 

-^^^a  Siehe  A.  400. 

'**  MBeza  2,6  (b  21  i>  und  bPesach  37a  o.)  und  M^Edujj  3,10,  wo  es 
Maim  ,  gewiß  nach  jBeza  2,6,  6IC52,  zu  Gen  40,16  hält,  und  nur  der  Gedanke 
auf  diese  Stelle  ermöglichte  es  auch  RN  (K  3,481),  gerade  an  große,  des 
Königs  würdige  Brote  (nr.in)  zu  denken,  wovon  nur  „groß"*  (weil  bei  i'unj  ;»nD 
stehend)  und  .Ti*"rt  richtig  sein  dürfte,  vgl.  auch  Bert,  an  beiden  Stellen: 
großer  Teig,  der  auf  Kohlen  gebacken  wird,  nn  hat  übrigens  nur  j  u.  ed. 
Lowe,  während  b  geradezu  n-"--  hat. 

■•^^  MBeza  2,6,  M^Edujj  3,10  (in  bBeza  2U»  und  bPesach  37»  0.  als 
nr*;  na  resp.  als  r^2)^r^  na  [s.  0.]  erklärt),  opp.  'i'P'P"^  düune  Fladen,  wonach  |»:i»"J 
dicke  massive  Brote  sind,  eine  Deutung,  die  sich  auf  den  Begriff  „dick,  grob" 
des  bh.  DiJ  (gerade  vom  Essen  Thr  3,16,  vgl.  i'snj  0.  S.  95)  gründet  (i'ij  =r 
C1J  wie  yjv  =  dH*  =  T>-v).  Auch  in  der  Form  nisnj  TAz  7,2  471 12;  vgl.  xn^-nj  Trg 
0  Exod  29,23,  syr.  U«-*K  ^^"^  "^^^  ^   '^•'K    ^^^*  Brockelm.,  Lex.  Syr. 
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p.  64,  s.  S.  Fraenkel  S.  36  und  K  2,377.  Aber  y^p  MKel  8,6  ist  (trotz  Hai 
z.  St.)  davon  zu  trennen  (gegen  S.  Fraenkel,  G.  Löwy  S.  47  A.  3),  denn  dieses 
pp  (RN :  rundes  Brot  heißt  y\p)  ist  der  bereits  geformte,  aber  noch  nicht 
gebackene  Teig  von  j/"  pp  abreißen  (s.  o.  und  S-Fschr  S.  490  und  vgl.  JiJlJ^), 
wie  auch  TChalla  1,7  'p  opp.  "iinc^,  und  daraus  das  Gebäck  ni^iipfi,  etwa  = 
Wecken,  MTohar  1,7.8,  T  1,2,  66I2;  11,2,  672io;  MTebul  Jörn  1,1,  jChalla 

3,1,   59a6u.l7. 

^^^  bBerakh  37b  n^n::  pn>»n  ^»Jpn::  (Var.  n'^nn  n^»»n  j^jp-ia  sing.j,  ib.  erklärt 
ay^tii  NniD,  RN  (K  4,219)  nd3,  auch  (ib.  221)  ::35  (s.  w.  unten),  was  nicht  Ofen- 
boden, sondern  Erdboden  ist,  wie  einige  richtig  erklären.  La  Tpwy^Tf)  taugt 
nichts,  sondern  lies  mit  Parallelstellen  .Tjpiü  (Ktap*".::)  =  tracta,  Lwr  2,274, 
nach  I.  Low  Teigklöße. 

■*'**«  Lwr  2,453.  aus  Num  R  7,7,  demnach  ein  spät  eingebürgertes  Wort. 

447  ,j3,;^^  ^-,j2p  bBerakh  36»  (nach  Rasi  Weizenmehl  pur  et  simple,  nach 
Tosafoth  das  i^DN^pt:;'«  genannte  Mehl,  oder  Mehl  von  im  Ofen  getrockneten 
Hafer?),  ib.  ebenso  njjc'i  «nrap.     Man  aß  rhu  w.  u. 

^^^a  ,ii:nD  Mehlspeise  wird  bereitet  aus  „den  fünf  Arten"  (s.  0.),  die 
entweder  rein  oder  gemischt  sind  fn^j'p  u.  nnn^n  >'7  bBerakh  36^  u.),  doch 
können  auch  niN  Reis  u.  jnn  Hirse  (nach  Neueren  Durra)  dazu  gerechnet 
werden,  u.  z.  auch  diese  sowohl  rein  als  gemischt  (ib.  37»  o.).  Mischen  der 
Mehlsorten  s.  auch  o.  A.  404. 

■^'^''^  bBerakh  37  a.  Nach  Beth-Sammai  in  MBerakh  6,5  bewahrt  dieses 
riMp  ncryo  gegenüber  Brot  (riD)  eine  eigene  Wichtigkeit.  Die  in  bBerakh  ib. 
als  „Brot"  aufgezählten  Dinge  dürften  zu  nnj?  rriip  rw^yü  (opp.  T)  gehören,  die 
in  h'>^:irt  nicht  inbegriffen  sind,  MNedar  6,1. 

**^  pcnj  hü  nspn  MMakhs  5,9  (daß  ronj  nach  Einigen  nicht  gerade  aus 
Bohnengerstl  sind,  wie  Bert,  nach  Maim.  hier  sagt,  s.  o.),  ib.  ^is  '^tz'i  (nach 
Bert,  im  Unterschiede  vom  ersteren :  ganze  Bohnen,  in  Wirklichkeit  jenes 
Graupen  von  Kornfrucht,  dieses  von  Hülsenfrüchten,  wovon  'jlö  bloß  ein  Bei- 
spiel), iisptt  I /Nöp  =  nsp  etwas  aus  flüssigem  Zustande  (die  Bestandteile  waren 
früher  lose  nebeneinander,  im  Kochen  aber  verdichten  sie  sich  zu  einem 
Brei),  dicht,  starr  werden.  Nach  MNedar  6,10  (^  53  b)  ist  D^cnj  allgemeiner 
als  r]üpt::i^  wer  also  gelobt,  sich  der  d^d^j  zu  enthalten,  dem  ist  auch  napa 
(d.  i.  'j  in  Form  eines  gekochten  Gerichtes,  mit  Öl,  Knoblauch  usw.  zuge- 
richtet) verboten;  wer  jedoch  sich  die  napo  untersagt,  dem  sind  TD^-J  ge- 
stattet; ferner  wer  sich  nspü  untersagt,  dem  sind  Knoblauch  (aitr)  verboten, 
nicht  so,  wenn  er  sich  Knoblauch  versagt,  wo  ihm  nspD  gestattet  ist  (RJose 
macht  in  allen  drei  Fällen  keinen  Unterschied  zwischen  Allgemeinem  und 
Besonderem) ;  ferner  wer  sich  Linsen  (d^k'Ij;)  versagt,  dem  sind  □♦tr»tr«  (w.  u.) 
verboten,  nach  RJose  gestattet,  wer  sich  jedoch  D»tt?>*i'K  versagt,  dem  sind 
Linsen  gestattet  (hierin  sind  sich  die  Chakhamim  u.  RJose  gleich);  s.  auch 
jNedar  6,40»,  bSukka  29»;  AbRN  a  12  p.  56»,  ß  27  p.  56b  u.  s.  L  3,224. 
Bar  bNedar  ib.  cnj  kann  nur  gekochte  Graupe  sein,  j^onj  nach  dem  Sprach- 
gebrauch auch  roh,  indem  man  sie  käut  (ddd  s.  o.);  vgl.  TNedar  3,6,  2798. 
Während  der  Dauer  des  Kochens  können  Bohnen  u.  Linsen  nicht  gegessen 
werden,  bBeza  26b  u. 
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■^^^  bChull  14  b  nspö  pw'?  pnh  n:inv  nnirr. 

"50  NonjT  NDJS3  j Sab b  5,8,  6b 23,  vgl.  To^jt  myp  jSanh  2,6,  20c 46,  ib.  7,11, 
25bi4.  Ebenso  KniNi  n3Jö  jSabb  3,3,  6b23;  ^^^  V^  (u.  z.  mit  zehn  Eiern 
gekocht)  jBerakh  9,3,  13^24,  jSanh  11,7,  3OC3.     ':=>-j  bBeza  14a. 

^^'  Siehe  A.  4')4  u.  vgl.  McOrla  2,7  n»»r;  ay  i^»2njs;  j^a»":;. 

*^'-  MTebul  Jörn  2,3  eine  napa  (als  Beispiele  nennen  die  Kommen- 
tatoren ND'H  n.  i'cnj)  mit  den  Zutaten  von  Knoblauch  und  Öl,  wobei  zu  er- 
w'ähnen,  daß  der  Knoblauch  die  andern  Ingredienzen  überwiegen,  ferner  flüssig 
■oder  dicht  ('^u)  sein  kann  (ib.).  Auch  scheint  der  Knoblauch  vorher  in  einem 
Mörser  (nano)  gestoßen  worden  zu  sein  (ib.)  Knoblauch  s.  auch  MNedar  6,10 
in  A.  448.  In  zerdrückten  und  gekneteten  Senf  (^Tin)  gab  man  gleichfalls 
eine  Menge  («naitr  —  Knjjsa;)  Knoblauch,  bSabb  140  a,  doch  wurde  diese  Speise 
von  manchen  verschmäht  (ib.).  Nach  derselben  Stelle  wird  der  Knoblauch 
nicht  gestoßen,  sondern  zerquetscht  (P'^lj,  und  da  es  heißt:  er  gibt  hinein 
Bohnen  u.  Graupen  (l^anji  b)B),  so  sieht  man  wieder,  daß  der  Knoblauch  über- 
wiegt. Bert,  zu  MNedar  6,10:  Man  pflegte  in  jedes  Gericht  (nspD)  Knob- 
lauch zu  geben,  damit  er  seinen  Geschmack  hineingebe,  und  eben  der  Knob- 
lauch ist  der  dicht  machende  Stoff. 

463  MTebul  Jörn  2,4  02  ;n»nj  hy  r^-  •  . .  iDrm  •  •  •  n::»r2nm  r^iipr^n ;  doch  ist  'n 
Tielleicht  von  napD  zu  trennen. 

■^^^  Nach  einer  rabbinischen  Anschauung  bekommt  den  Jünglingen 
Brot,  den  Alten  Öl,  den  Kindern  Honig  gut  (bJoma  75b);  darum  die  Vor- 
stellung, daß  die  isr.  Kinder  in  Ägypten  an  einem  Öl-  u.  an  einem  Honig- 
kuchen (pwj?  s.  0.)  saugten  (bSota  IIb,  AbRN  a  33  p.  49b  0.),  und  wurde 
zum  Honig  gewiß  auch  Milch  (n^n)  genommen  (Cant  R  4,11  ;»r"ir;s;n  zhm  vii 
r\^2r^^).  s.  S-Fschr.  S.  490. 

^'^  TNedar  4,3,  279 15. 

"5«  pTf:n  >ir  :^p>n^  TBerakh  5,11  p.  13i2,  sonst  nach  dem  Mahle  (w.  u.). 
np»nön  pas'?  MBm  7,1 ;  hier  ist  die  süße  Mehlspeise  das  Mahl  selbst  (nach 
Rasi:  Zukost),  s.  S-Fschr.  S.  491.  Vgl.  ib.  den  Nachweis,  daß  a'OVJD  Gen 
27,4,  nach  dem  Zusammenhang  Fleischkost,  im  Buche  der  Jubiläen  und  bei 
Syncellus  197,1  auf  die  collyrida^  ein  Backwerk,  bezogen  werden.  Vgl. 
xoXXupdg,  auch  xoXX'jpi?  genannt,  bei  Blümner  1,69.  Collyrides  wurden  der 
Maria  geopfert  (Epiph.  Haeres.  79,  s.  Wellhausen,  Reste  des  arab.  Heiden- 
tums2  S.  41).  „Honig  und  alle  Arten  Süßigkeiten  (np^rr:  ♦:»?:)  machen  das 
menschliche  Auge  leuchtend"  bJoma  83b.  Dieselben  zwei  Dinge  sind  für 
die  Wunde  schädlich,  bBk  85a. 

^"  Vgl.  oben  zu  ]»:d>3  (S.  104)  u.  Jalk  Ruth  §  604  u.  Jalk  Makhiri  zu 
Prov  18,22  p.  3b  ed.  Grünhut:  mm  ;ir^  n^Jirs  n\is'  ;iTr:n  ihn  r-i'p'>r^^  »:»a  -:.st. 

^^**  bBerakh  37b  n^nn  p  mwa  Nnn-j  (also  nicht  brotartig),  mit  drei- 
facher Erklärung:  1.  nmo  ^»aj  (wörtlich:  erhitzt  gerührt,  was  auch  im  Topfe 
geschehen  kann,  Rasi  jedoch:  Mehl  und  Wasser  werden  in  einem  Gefilße 
mittels  Löffels  gerührt  {pT\i  w.  u.)  und  auf  den  geheizten  Herd  gegossen); 
2.  Np-ri-n  «nnj  (0.  S.  103);  3.  nm:^  ^«ryn  =n=?  (0.  S.  105).  na«  jChalla  l,57d74; 
ND^iDN  jBeza  1,9,  60^33.     *.nn::n  in  TNedar  3.1,  278i3,  j  39c56,  b  49»  von  den 
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beiden  letzten  Stellen  (jChalla  u.  jBeza),  wohl  auch  von  bBerakh,  zu  trennen 
nach  I.  LOW  in  Lwr  2,225,  weil  dieses   'nnun  Kürbis  bedeute. 

*^^  Lwr  2,97.  Mekh  zu  Exod  16,31  p.  51a  )»j?3i  asb  , . .  ^rmn  n»n»ax3  idj;üi 
♦anpDN;  Mekh  RSbJ  p.  79aDD7»iO  ].  d£5^»n3,  d.  i.  loTzdq  s.  Lwr  2,57  f.  ]>u>^pD7n  nj? 
(sie),  demnach  ds^,  eigentlich  ein  Gerät,  zugleich  Name  einer  süßen  Mehl- 
speise, wie  ;»anpDN.  Möglich  jedoch,  daß  osh  =  üzh  r\^yü  =  ds^n  nttrj;ö  (z.  B.' 
bPes  37  b),  vgl.  nmp  nK^j;ö.  Der  Umstand,  daß  dieses  Gerät  (in  der  Form 
tiish  loTioLQ  -a8os  Lwr  2,318)  für  Mehlspeisen  typisch  gewesen  sein  wird,  gab 
den  Mehlspeisen  an  sich  den  Namen  N^D^  pl.  na"'?.  bBm  84b  60  Arten  na'?, 
s.  auch  bSabb  37  b,  bNedar  50b  (^o  sogar  1000  Arten).  TPesach  1(2),32, 
15725.    jChalla  1,57^43. 

*«"  bPesach  39  b  u.  L  1,506;  K  3,259  mit  gaonäischen  Erklärungen, 
die  aber  sachlich  kaum  etwas  beitragen.  Von  der  Bedeutung  von  i/pni  (z.  B. 
in  p*ni  imn)  ausgehend,  liegt  im  Worte  der  Begriff  „fest"  „dauerhaft",  und 
es  läßt  sich  damit  i^LDpna  =  tracta  vergleichen. 

'^'  bBerakh  36b  u.,  bSabb  37b  u.,  bBeza  16a.  Ub;  g.  o. 

462  Folgt  daraus,  daß  die  Viim  >Jip:  (o.  A.433)  dieses  Gericht  mit  Fingern 
essen:  bNedar  49b. 

4«^  bBerakh  36  b  u. 

^"^^  Y^r^  z.  B.  MTebul  Jom  2,4.  Verwandt  mit  :onn,  L  2,7;  s.  bei  Milch 
§  153.    Syr.  jw^^^  PSm  1182,  Brockelm.,   Lex.  Syr.    p.   102    =  placenta; 

;jÄ^Ai^  Fraenkel  S.  36. 

^"^^  bBerakh  37  b,  ßasi  p"ip>0V>:r,  s.  jedoch  Tosafoth,  die  das  Zusammen- 
stehen durch  Saft  oder  Milch  (wie  nom  «2i>nn)  betonen;  s.  ferner  gaon,  Erkl. 
in  Hakedem  hebr.  T  2,83.  r^nj?  jChalla  1,58^5.  jNedar  6,1,  39c.  Gen  R 
48,12  beisammen  1.  nui;?,  2.  "(♦♦nn,  3.  n^rD'^ai'jD  (dieses  auch  sonst,  s.  Lwr  2,340 
=  [jieliTw^a  Honigkuchen).  bBerakh  36b  u.  rmp  ym  Agg.,  im  <Aruch  jedoch 
nt2;n3N,  nach  Lagarde,  zitiert  von  L  1,17  pers.,  jedenfalls  eine  Mehlspeise. 

^^^  MChalla  1,4  niirrj^n  rhn  Var.  moön,  wie  auch  bPesach  37»  und  j 
2,29b  70,  nach  Maim.  von  Nnn2?ö  (ed.  Berliner  «nnoD),  womit  Trg  Lev  2,5 
nnnD  übersetzt,  also  Kuchen  der  Pfanne.  In  jChalla  1,57^43  wird  erklärt,  daß 
der  say^apiTTj?  mit  Öl,  der  Pfannkuchen  jedoch  bloß  mit  heißem  Wasser  ein- 
gerührt wird.  In  jPesach  2,4,  29  b  71  steht  daneben  j^dtid,  eine  Art  feineres 
Brot,  s.  L  3,595;  nach  J  970  syr.  cakes  wie  TP^d;  richtiger  geht  wohl  K 
(6,142),  der  es  für  verderbt  hält  st.  l»:3npDN. 

^«^  M^kz  3,11,  T  3,15.  Honig  in  Mehlspeisen  s.  Mekh  zu  Exod  16,31 
p.  15  a  nNom  irrmn  T]ü)h:)  naj  [>aj]  hy  naiic^  n  n^oa  (zu  v)hi  s.  0.  S.  100;  in  Mekh  ßSbJ 
p.  79»  T\w)h).     Sifre  Num  89  p.  24b  ^^373  rjuipDi  ]DKra  in^'^' -it  »»»^3. 

468  jChalla  1,57  d  37,  mit  |»ajaiD  erklärt,  was  eher  aufweichen,  gekochten 
Teig,  als  auf  gebackenen,  schließen  läßt.  L  2,198  gibt  TpoxTii^  oder  xöc  xpoHTa 
eigentlich  was  benagt  wird;  Naschwerk,  gewiß,  wie  wir  bereits  wissen,  als 
Nachtisch  gegessen.  Nach  I.  Low  zu  Lwr  2,270  ist  jedoch  tracta  anzusetzen,, 
s.  oben  bei  ]'jp)yo  A.  446. 

*^^  bPesach  48b  pl.  j»3j?3,  korrumpiert  ps^s  in  bBerakh  38»  0.,  wo  opp. 
Dmo^  d.  i.  i»5V3  schlechtbin  sind  einigermaßen  brotförmig,  man  kann  sie  aber 
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auch  länglich  wie  Reifen  (S.  88)  machen-,  s.  auch  jChalla  1,8,  58 »44.  'j-anl-O 
PSm  1790  u.  Brockelm.  163  placenta,  arab.  ^»S,  s.  S.  Fraenkel  S.  35.  In 
bBerakh  ib.  gleich  daneben  N>nNT  n2i:  (in  kgg  mit  o),  mit  der  ausdrücklichen 
Angabe,  daß  es  keineswegs  Brot  (NDnj)  sei,  sondern  einfaches  Eingerührtes 
^N^nuj,  also  gekochte  Mehlspeise;  der  Topf  wird  nicht  am  Herd,  sondern 
in  der  Erde  gestanden  sein  (vgl.  o.)  und  darum  nj;int  N:ir  (vgl.  schon  o.  zu 
;>jpnü),  und  somit  steht  nichts  dagegen,  in  n2i:  (=  n:ij;:)  sing,  von  i'^y:  zu 
sehen,  wie  schon  K  (4,282)  tut;  auch  RN  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
♦33  =  >33;3,     In  jiJn  6,51  ist  eine  Äußerung  des  Gaons  Dosa  über  )':j;3. 

*^°  bBeza  14»  s.  RN  (K  5,17).     Ein  anderes  mm=7  s.  o.  A.  238. 

'^''^  bBerakh  42*  (Rasi  oublees  s.  o.  A.  227,  das  sind  aber  nicht  Oblaten, 
K  5,34,  sondern  eine  Art  roulade,  s,  Berliner  zu  Rasi  Gen  40,16).  Interessant 
ist  das  syr.  Wort  Xa^pt-dcv,  von  Bochart  (Phaleg  et  Can.  806),  von  Blümner 
(1,76  A.  5)  und  von  H.  Lewy   (Sem.  Frdwr.  im  Gr.  S.  78)  herangezogen. 

*^-  bPesach  37»  o.  j  2,4,  29c.  T  1,31,  15720  n=£32  p'ison  j'pno  pcrij;  i>n. 
Nach  L  3,597  von  pno  einschneiden,  einkerben,  insofern  berechtigt,  als  das 
Altertum  neben  runden  Broten  auch  in  vier  Teile  gekerbte  kennt  (Blümner  1,80) 
und  die  Angabe  in  b  u.  T  ib.,  daß  die  Frau  lange  damit  zu  tun  hat,  er- 
klärlich wird  (S.  Fraenkel  S.  186  A.  2  hebt  aus  T  als  wesentlich  hervor, 
daß  es  dünne  Kuchen  seien,  aber  T,  j  u.  b  reden  auch  von  rp^ic,  die  wie 
niNpDiVp  geartet  sind,  also  ziemlich  dick),  vielleicht  richtiger  von  pno  (in 
p"iD  ]b->i<)  leer,  ungefüllt,  und  da  sie  p'^isn.  d.  i.  figurenförmig  gestaltet  sein 
können,  so  können  sie  etwa  Nudeln  bezeichnet  werden.  RN  (K  6,144) 
scheint  von  pio  =z  pntrr  (rote  Farbe)  auszugehen,  und  darum  bemerkt  er:  ;'p'"i3 
bedeutet  eben  „gefärbt"  (so  faßt  er  ;n"iÄD  auf).  Zum  Ausgleich  der  LAA 
in  T  j  b  s.  K  a.  a.  0.     Nach  J  1027  wären  l'p''.3  syrische  cakes. 

^^2a  Lwr  2,107.  468. 

■*"  MMakhä  5,9  (ed.  Lowe  "nsÄ  wie  in  der  Bibel;  zur  Herübernahme 
aus  der  Bibel  s.  o.). 

*'^*  MChalla  1,5,  j  57 dys,  Maim.  erklärt  es  als  ein  Brot  aus  geröstetem 
Mehl,  nach  0.  Bert,  jedoch  wieder  zu  Mehl  gemachtes  Brot  (und  dann  ge- 
backen). Zur  Ableitung  s.  Lwr  2,552,  wo  nach  N.  Brull  caniceus,  nach  be- 
richtigter LA  auch  buccellatum  gesetzt  ist.  S.  Fraenkel  jn  ZDMG  55,357 
verweist  auf  xavwßixov,  ein  bei  Athen.  14,647  c  genanntes  Backwerk,  vom 
Wortlaut  begünstigt  (mNpzi:p),  aber  doch  zu  speziell 

*">  bBerakh  37b  (vgl.  S.  103). 

^V6  ps-^,  Mussafia,  RN  ?^üv  (K  8,177,  ib.  130  u.  133),  aber  nur  ^üvk 
ist  richtig,  s.  L  Trg  Wb  2,520  aus  Ps-Jonathan  zu  Exod  16,31  (ed.  Gins- 
burger ^2-12  iH«j>ttrN3  .Toyai),  nicht  aber  Vü2.  Daß  nc^r«  nh.  eine  Mehlspeise  ist, 
nicht  zusammengepreßte  Trauben  wie  bh.,  folgt  aus  Bar  bPesach  36 b  und 
anderen  Stellen,  s.  RN  bei  K  1.326. 

^"  Stellen  s.  in  Lwr  2,467.  Was  I.  Low  ib.  gegen  die  klare  Gleichung 
)»o»ip:E:  :=  r^dyyjjTiaxoi  einzuwenden  hat,  erhellt  aus  seinen  Worten  nicht,  und 
ich  sehe  nach  wie  vor  die  Gleichung  für  sicher  an;  s.  476  zr^pSi  (s.  jedoch 
I,  LÖWs  Veto)  u.  ib.  495  die  allerdings  ei-st  zu  erschließende  Form  Dn:2jip-'2 
=  Tilaviri^vapKOi  =  placcntarius  Zuckerbäcker;  vgl.  Blumner  1,86. 
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*^8  ^3J  z.  ß.  Ni2'7j;3  N^niJi  bBerakh  38  a  und  nmD  70J  ib.  37  b,  wie  schon 
angeführt  worden,  pta  ist  der  ständige  Ausdruck  für  Mengen  mit  Honig. 
Öl  usw.  'i<riü  Beschmieren  bSabb  llü»  o.  und  bChulJ  111».  —  ü^n  nach  der 
bei  L  2,56t)  s.  v.  ts^n  2)  entwickelten  Bedeutung;  in  warme  oder  scharfe 
Flüssigkeit  einlegen  (z.  B.  ]*nnnn  n>^  >ü^n  bChuU  111  a),  nc^hn  speziell  vom  Teige 
im  Unterschiede  von  noyDn  s.  o.  S.  101. 

^'^  Alles  nach  Aussprüchen  in  bChuU  84»,  vgl.  T^Arakh  4,26.  27.  28 
p.  548  f.  Ganz  in  derselben  Weise  urteilt  über  den  Fleischgennß  der  Ägypter 
K.  Sudhoff,  Ärztliches  aus  gr.  Papyrus-Urkunden,  Lpz.  1909,  S.  4:  „Fleisch 
scheint  im  wesentlichen  nur  Festspeise  gewesen  zu  sein". 

^»o  bJoma  75b  o. 

^^'  MChuU  5,12  vier  Zeiten  im  Jahre  werden  als  solche  bezeichnet, 
wo  viel  geschlachtet  wird:  die  Rüsttage  des  letzten  Feiertages  des  Herbst- 
festes, des  Paschafestes,  des  Pfingstfestes  und  des  Neujahrstages,  nach  einer 
Ansicht  auch  des  Versöhnungstages  in  Galiläa  (ortsüblich  nämlich  aß  man 
vor  dem  großen  Fasten  viel  Fleisch,  vgl.  ci^'  *^'^  MNedar  8,6).  Ib.  sowohl 
im  Hause  des  Bräutigams  als  der  Braut  wird  viel  geschlachtet  (bezüglich 
des  Backens  s.  o.  S.  105).  TChull  5,9,  507  dasselbe,  b  91  b.  Vgl.  zum  Schlachten 
vor  den  Feiertagen,  auf  Familienfesten  und  zu  Gastmählern:  MSebiUth  7,7, 
Sifre  Dt  107  p.  96b,  MKerith  3,7,  T  Bk  8,11,  2626  und  siehe  dazu  REJ  53,46  f. 
Auch  die  alten  Römer  aßen  Fleisch  nur  zu  convivia  und  epula,  nicht  aber 
bei  den  täglichen  Mahlzeiten  (M.  Voigt,  Privataltertümer  iu  I.  MÜllers 
Hb  4,2  S.  327);  insbesondere  war  den  Frauen  der  Genuß  des  Weines  versagt 
(ib.).     Über  den  Fleischgenuß  der  beduinischen  Araber  s.  Fraenkel  S.  30  f. 

*^^  bChull  84a  ^^von  Woche  zu  Woche".  Wenn  Sammai  der  Alte 
schon  anfangs  der  Woche  ein  schönes  Rind  sah,  so  sprach  er:  Dieses  sei 
für  Sabbat  (Bar  bBeza  16 a).  Vgl.  bChag  5».  Mehreres  vom  Reichtum  des 
Sabbatmahles  s.  bSabb  119  ^  und  weiter  u.  S.  123.  Bemerkt  sei,  daß  man 
auch  den  Sabbatausgang  mit  reichlichem  Fleischgenuß  feierte  (ib.).  Fische 
am  Sabbat  s.  weiter  u.  S.  110. 

483  Yg\,  den  Satz  iii'nn  n*?«  nnDc^  px  n>»p  -aipr^rt  n»:*:;  ]^:2  bPesach  109 a  u. 

'^^*  bChull  84a  iJN^iQi  inpnD.  Im  Gegensatz  zu  N=»n  Grütze  figuriert 
Rindfleisch  (Niim  xntirn) ;  dieses  reicht  für  einen  Marsch  von  drei  Parasangen, 
jenes  nur  für  eine  Parasange  (bNedar  49b).  Halakhisch  ist  unter  nsr'n  »j^a  '72 
auch  Geflügelfleisch  verstanden,  nicht  aber  das  von  Fischen  und  Heuschrecken : 
TNedar  2,5,  27828-  Summarisch  freilich  d*j-i  msivi  'IT"  mr2n2  -rz  Bar  bBerakh  40  b. 

^^^  Dies  zeigt  sich  besonders  darin,  daß  3"'7m  t^;,  d.  h.  Vermengung 
von  Fleisch  und  Milch,  nach  den  Rabbinen  mosaisch  verboten,  sich  nicht 
ohne  weiteres  auch  auf  Geflügelfleisch  erstreckt,  ja,  wir  hören,  daß  man  in 
bestimmten  Orten  sich  gestattete,  Geflügelfleisch  zusammen  mit  Milch  zu 
■essen  (bChull  116  a).     Vgl.  bSabb  130  a. 

486  „Mästen«  s.  §  151.     Matth.  22,4. 

■*"  niDiüS  jPe^ah  1,1,  15c  54,  ib.  Z.  56  rr2>-JS  pu:n-  (Tosafoth  zu  bKidd  31» 
zitieren  »Jra^s).  Fasane  und  niDi::^  »c'n-i  beisammen  in  Midr  Tehillim  4,11, 
Jalk  §  891.      nin  »ja  j^ö^aa  jMeg  4,1,  74^46.     Wie   schon  in  der  Bibel  npa  ]2 
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junges  Rind,  n:n  »Jn  junge  Tauben  usw.  beliebt  sind,  so  auch  in  letzterem- 
Beispiel  imn  ui.  Junge  Vögel,  spez.  junge  Tauben  nennt  man  oft  nibnj  aram, 
N»»^nj  (s.  L  1,318),  z.  B.  bSanh  94b  (starke  Übertreibung:  40  Se'.ah  m=?TU  im 
Nachtische),  bPesach  119^,  bBerakh  47».  Auch  die  junge  Gans,  vielleicht 
Ente  (miiN  ia  bSabb  128»,  bPesach  74b).  Vgl.  dazu  S-Fschr.  S.  499.  Ge- 
mästetes Geflügel,  Poulards  {altües  [aves])  s.  Juven.  5,115  und  168;  auch 
boves,  Cochleae,  gallinae  usw. 

■18S  ,j.|,32  ^a^iojvoi  s.  Lwr  2,4fi9  und  vorige  A.  bKidd  31  a  unten  ^»^nq  ©» 
♦:vD»ö  rn«'?  „Mancher  gibt  seinem  Vater  Fasane  zu  essen",  dieses  also  ein  be- 
sonders leckerer  Bissen.  Im.  Mahle  der  Könige  s.  Midr  Teh  4,11  (vorige  A.). 
In  h"i^  nnJN  (Luzzattos  Briefe  ed.  I.  Gräber  JSo.  414  p.  1022)  naturgeschicht- 
liche und  rituelle  Details. 

*^^  bBm  86b. 

■189a  N»n£3  in  (s.  A.  505),  ntiik  in  (A.  487). 

489b  MPesach  7,11,  gegenübergestellt  ^njn  ir^  u.  iin  nj.  Vgl.  w. 
u.  A.  490. 

490  Ygi  ^^7,2,^2  '7JJ;  (3j-en  15,9,  das  doch  wohl  „dreijähriges"  Kalb  be- 
deutet (Ps-Jonathan  z.  St.,  wonach  auch  Bochart,  Clericus,  Rosenmüller  und 
Luzzatto  z.  St.,  welch  letzterer  die  Sache  gut  erörtert).  Dem  ist  nun  nach- 
gebildet, und  gewiß  von  derselben  Bedeutung,  aram.  ^5i■^^^'^  n^j'j;  bSabb  11  *, 
wo  Rasi:  „Das  zu  dritt  geworfene  Kalb,  welches  das  beste  ist,  weil  nämlich 
die  junge  Kuh  nicht  in  Vollkraft  steht,  und  das  erst  and  zweit  geworfene 
Kalb  nicht  recht  stark  ist";  so  auch  RN  u.  RDK  im  Wb.  In  bSanh  65b 
(s.  dort  Margo  mit  zahlreichen  Verweisen)  gibt  Rasi  an  erster  Stelle  die  Er- 
klärung, daß  ein  Kalb  gemeint  sei,  das  den  dritten  Teil  seiner  Lebensjahre 
erlangt  hat,  unter  Berufung  auf  bBm  HS».  Aber  nur  „dreijährig"  dürfte 
richtig  sein,  und  das  Fleisch  von  l'/j — 2jährigen  Kalben  wird  auch  in  diesen 
Ländern  für  minderwertig  gehalten.  Es  handelt  sich  in  bSabb  11»  (s.  auch 
bChull  133»)  um  die  Bewirtung  eines  lieben  Gastes,  ib.  119b  um  das  Mahl 
am  Sabbatausgang  (s.  oben),  in  bSanh  65b  (in  Verknüpfung  mit  einer  Legende) 
um  das  Sabbatmahl. 

^^'  bSabb  119b  xn^^n  des  dreijährigen  Kalbes 

'*^^  bMeg  7  a  unten  no:3n  des  dreijährigen  Kalbes,  «nc::«  inn  zwei  Schenkel 
(einer  Henne)  Thr  R  1,1  p.  24»  ed.  B.  Bezeichnend  wniip?  ]»D»»pT  »ata«  bChull  8», 
denn  zu  Geschenken  (§  240)  verwendete  man  nur  ansehnliche  Dinge. 

••'^  Bei  königlichen  Gastmählern  verzehrt  man  Fasane,  Köpfe  von  Mast- 
geflügel (niDiüS  s.  A.  487)  und  Köpfe  von  Kälbern  (o*^JV,  wohl  ebenfalls  drei- 
jährig), Midr  Teh  4,11,  Jalk  Teh  §  891.  Kopf  eines  Pfaues  (w.  u.)  in  Milch 
bSabb  130»;  zu  dem  dabei  genannten  Josef,  dem  Jäger  (derselbe  ist  gemeint 
auch  in  Thr  R  3,17,    s.  nächste  A.)    s.  REJ   53,27.     cNnn  d';  m:ajn  nm:nN  oft. 

^''^  ,,Achzig  Gerichte  aus  Geflügelhirn''  («iiyT  j^moT  ;»^»'*r:n  ;»:?2n  Thr  R  3,17 
p.  65b  ed.  Buber),  Kohel  R  1,8,  bNedar  50b,  g.  Bacher,  Ag.  d.  Tann.  2,465. 
Die  Griechen  aßen  das  Gehirn  nicht,  s.  Zschr.  für  Völkerpsychologie  18,391 
und  Brülls  Jahrbücher  10,106.  151  und  meine  Ausführungen  in  der  ungar. 
Zschr.  Ethnographia  10,277. 
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*9*a  n)ml  s.  Lev  R  33,1  und  Jalk  Makbiri  zu  Prov  18,21  p.  2  b  ed. 
Grünhut:  Rabbi  bereitete  seinen  Schülern  ein  Mahl,  wobei  weiche  und  harte 
Zungen  aufgetragen  wurden;  man  ersah  sich  die  weichen  und  ließ  die  harten 
liegen.  Ib.  ib.  vorher  aram.  ]^^h  auf  dem  Markte  gekauft,  wahrscheinlich 
vom  Wildbret,     hi^n::  i<:^>l  bChuli  133»      Vgl.  Gallus  3,346. 

"^^  I.  Sam  9,24  (nach  einer  plausiblen  Emendation,  s.  GesU  n»^«). 
Noch  heute  erhalten  beim  arab.  Hochzeitsmahl  die  Vornehmen  das  Schulter- 
stück und  die  lije  {=  n*^«),  ZDPV  6,98.  Mit  dem  Schwanzstück  verschmiert 
man  den  Ofen,  s.  o.  S.  102.  Als  das  beste  am  Paschaopfer  gilt  die  .t':n, 
bPesach  3^, 

496  P2,  ^2^3  bKethub  61 »,  Kohel  R  1,8.  xn^Di  Nn^JUDc^  N2»j;n  Midr  Tehill  23,3 
p.  100».  («J>ö!:'  Niaro  bBb  22»  figürlich  von  der  guten  Lehre).  ]Q^ '1^  opp. 
KTins  bPesach  42».  76b  f.  bChull  45b  usw.  d^Jökt  q^jt  Gen  R  66,3.  L  4,575. 
—  ,,Die  heutige  arab.  Küche  liebt  außerordentlich  fette  Speisen;  alles  muß 
in  Öl  schwimmen"  (Benz.  Arch.2  69). 

''^  Gen  R  63,10  «nta  Niaip.  jMs  2,7,  53^45  nj^DKr  msip.  Einer  tritt  in 
einen  Laden  und  sagt  dem  Händler  (*:iunj:  Gib  mir  guten  Wein,  schönes 
Brot  (n^:  «n»3)  und  fettes  Fleisch  (pt:^  isip,  die  Sprache  ist  auch  hier  aram. 
wie  in  den  ersten  zwei  Stellen;  Pesikta  164b^  Kohel  R  11,9,  Jalk  ib.  §  989). 
Das  Wort  ^S1p  an  und  für  sich  enthält  den  Begriff  „fett"  nicht,  in  der  Idee 
aber  gehört  er  fast  immer  dazu.     Andere  Stellen  s.  in  Lwr  2,516. 

49»  jTerum  8,46a27,  Gen  R  19,1  p.  170  Th.:  „Zwei  Männer  kehren  in 
ein  Gasthaus  ein  (]»^»sp);  einer  spricht:  Bring  gebratenes  xoTcaSiov,  weißes 
Brot  und  guten  Wein;  der  andere:  Bring  Brot  und  Gartenmangold  f]mn); 
dieser  ißt  und  kommt  zu  Schaden  (pTJnn),  jener  ißt  und  kommt  nicht  zu 
Schaden." 

499  jXerum  10,  47b53.  Vgl.  nh  p>-\^  warf  sie  weg,  resp.  nb  ^oüd  tauchte 
sie  in  Tunke  (ein  ms.  ^''jspo  u.  aß  es,  s.  D.  S.)  bChull  46»  nach  Rasis  2.  Erkl. 

'•'^'^  133  aram.  ni23,  ]f:j^,  -V*^  s.  L  2,286  f.,  s.  auch  W.  Caspäri,  Die 
Bedeutungen  der  Wortsippe  122  im  Hebräischen,  Lpz.  1908,  passim.  —  bChull 
109 b  Befriedigung  darüber,  daß,  wenn  schon  Blut  verboten,  die  Leber  zu 
essen  doch  vergönnt  ist  (trotzdem  sie  nämlich  blutartig  ist).  Ib.  110  a  «133 
Kp»W.     TTerum  9,5,  41  n  nVsinD  u.  npi^K7. 

5«oa  bChuU  49»,  wo  hni  gedeutet  wird:  D'j»yn  n«  m^NDK^.  Es  wird  hier- 
bei die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Lunge  an  und  für  sich  oder  j^jddd  •>"y, 
d.  i.,  nach  Rasi,  in  Mischung  mit  Arzneien  so  vorteilhaft  wirke,  und  der 
Bescheid  fällt  in  letzterem  Sinne  aus.  RG  z.  St.  liest  ]»j»I3d^  ik  u.  erklärt: 
man  trocknet  die  Lunge  und  bereitet  aus  ihr  eine  Arznei;  sie  sei  darum  so 
teuer,  weil  dies  zu  tun  auch  der  tausendste  Mensch  nicht  verstünde. 

^°"b  M  u.  bChull  109»  f.  Die  Römer  aßen  gerne  das  Euter  der  Mutter- 
sau (Plinius  H.  N.  11.84)  und  auch  deren  Vulva,  wogegen  sich  vielleicht  der 
scharfe  Satz  in  A.  501  richtet. 

^°*  Ausführlich  TNedar  3,5,  27827  f.  Nach  erster  Ansicht  gehören 
auch  Kopf,  Füße,  Eingeweide  und  Hörner  zum  Begriff  Fleisch.  bNedar  54  b. 
Siehe  jedoch  Thr  R   1,1  p.  24»  B.,  wonach  xann  (das  soll  etwas  vom  Ein- 
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geweide  sein)  u.  N»»jja  »jn  Inneuteile  eines  Huhns  gegessen  werden.  Auch 
nach  MAz  1,5  na»p  (Magen  des  Rindviehs)  n»n  nsnc^  ns»  inyiir  b^.  Das  Euter 
{hn)  der  Kuh  wurde  bekanntlich  gegessen  (s.  oben).  Bekannt  ist  die  Vorliebe 
der  Römer  für  die  vulva  (Gebärmutter)  und  sumen  (Euter)  der  Sau,  s.  Gallus 
3,350.  „Was  man  vom  großem  Ochsen  ißt"  so  allgemein,  ferner  die  Spitzen 
der  „Flügel"  (d.  i.  von  Gliedern)  und  die  Knorpel  (j^oino)  werden  erwähnt 
MPesach  7,11  (etwas  davon  auch  in  jTerum  11,4,  47<i7i  u.  z.  pinon  d»b:3  •'Wti\ 
wie  auch  Ms  M  zu  bPesach  84  a,  wonach  auch  Rasi  u.  Bertinoro  z.  St.  er- 
klären, weshalb  denn  L  3,497  diese  LA  vorzieht  und  das  Ganze  als  ^inen 
Begriff  auffaßt:  „die  weichen  Spitzen  an  den  Schultern"  usw.,  aber  erstens 
„Schulter"  zu  speziell  aufgefaßt,  denn  es  hnndelt  sich  um  die  Verbindungs- 
stellen auch  andrer  Glieder,  zweitens  steht  für  „weich"  sonst  in,  und  so 
muß  Dino  ein  Begriff  für  sich  sein,  und  die  LA  mit  'i  ist  vorzuziehen)  und 
Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,8  S.  11.  Ib.  „Die  weichen  Sehnen  (d»tj)  sind  in 
jeder  Beziehung  wie  Fleisch  anzusehn" ;  dagegen  Knochen,  [harte]  Sehnen 
fjno),  Hörner  und  Klauen  nicht  als  Fleisch  betrachtet  (ib.  und  dieser  Satz 
auch  in  Mekh  z.  St.  p.  6»).  oino  ist  übrigens  in  erster  Reihe  die  Ohrknorpel, 
Rasi  und  Bert.  onJto  (so  auch  für  bh.  "ji:n)  =  teuer,  tendre,  s.  I.  Low  REU 
27,243  u.  Berliner,  Rasi  S.  444,  Maim.  dehnt  jedoch  das  Wort  auch  auf 
andere  Knorpel  aus.  In  Juchasin  ed.  London  p.  198 ^  Z.  3  v.  u.  in  der  Po- 
lemik Maimunis  mit  Galen  ist  das  Wort  2>Dinr  geschrieben.  Den  Kopf  reinigte 
man  durch  Versengen  des  Haares  und  bestimmte  ihn  selbst  für  Sabbat 
(bKidd  41»  NK?n  innn);  bSabb  119a  dass.,  vgl.  auch  bAz  38».  Rindfüße 
werden  gegessen;  s.  die  Anekdote,  wonach  einer  zwei  Füße  (»s^üj  verlangte 
und  statt  dessen  Linsen  (»ntii^ü)  erhielt,  ib.  66b.  Die  Knochen  (iiicxy)  warf 
man  den  Hunden  vor,  Bar  bSabb  128»  u.  Die  Römer  aßen  Klauen  und 
Magen,  wie  ungellae  quattuor  et  acqualiculus  in  Ed.  Diocletiani  beweisen. 
[Knorpel  heißt  oinon  =  syr.  ^OLa^a^]. 

^«2  bPesach  8b,  bChull  30b,  51b. 

^"^  bSabb  119»  'nsu  "iD^^nD  nt^to  »u^ce  n»ncN  ic^ia  ]2t  (zu  der  Goldsorte, 
die  im  Texte  einfach  mit  „Denar"  wiedergegeben  wurde,  s.  genauer  §  229). 
Ib.  NK?nT  Niu^XN  )nh  d'^iTDi  s.  §  230. 

^^*  bSabb  140  b  («pji«  =^  p:y),  ib.  noch  mehrere  Ratschläge.  Vorliebe 
für  das  Halsstück   drückt  sich  aus  auch  in  dem  Satze  bChull  33«,  ib.  121b: 

^°^a  bChull  44  b. 

*°^  Nach  MBeza  3,1  holte  man  sich  Fische,  Feldtiere  (n»n)  und  Vögel 
ans  den  Vivarien  (s.  §  156),  aber  jene  Tiere  bedeuten  in  Wirklichkeit  nur 
den  Hirsch,  wie  in  MSabb  13,5  nur  dieser  als  Gegenstand  des  Jagens  (in 
uneigentlichem  Sinne,  denn  man  meint  das  Holen  aus  dem  Wildpark)  ge- 
nannt wird.     Hoa  bcErub  39b,  junges  Reh  («»na  iz)  bChull  59*. 

^0«  Di^a  =  Taw?  s.  Lwr  2.257.  Huhn,  Pfau  u.  Fasan  bilden  unter- 
einander d»n''?d,  d.  i.  sie  sind  besondere  Spezien,  bBk  55».  Danach  sieht  es 
allerdings  so  aus,  daß  diese  Vögel  gemeinsam  im  Hof  gehalten  wurden; 
vgl.  vorige  A.  u.  oben  A.  493.     Der   Pfau  war  im  röm.   Hof   allgewöhnlich, 
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und  obzwar  an  sich  wenig  sclimackhaft,  gewöhnte  man  sich  doch,  in  ihm  einen 
erlesenen  Leckerbissen  zu  sehen,  s.  in  Gallus  1,109;  Fasane  s.  ib.  111. 

^"■^  MBekhor  4,7.  Aus  der  dortigen  Bestimmung  erhellt,  daß  man  be- 
tragsweise Kalbfleisch  für  Hirschenfleisch  ausschrotete. 

^°**  Oft  narnn^  r\'>)n-)n  ns'nn.  Es  war  verpönt,  der  Frau  am  Rüsttage 
des  Sabbat  unzerschnittenes  Fleisch  -[mnD  u»Ntr  itr^n  zu  senden  bChag  5*  u. 
Auch  daraus  sieht  mau,  daß  man  für  allgemein  größere  Stücke  präsentierte, 
z.  B.  Schenkel,  s.  A,  492. 

^"^  N^ißiN  =  roh,  z.  B.  bSabb  128 a  u.  toiamh  nm  «m«  na;  bSanh  39 a, 
bBerakh  44^  u,  jedoch  und  sonst  häufig  ist  n^jsin  =  Fleisch  schlechthin. 
Besonders  die  Babylonier  aßen  das  Fleisch  roh:  jPe'ah  8,5,  21*2,  u.  z.  sind 
jene  „Babylonier"  wohl  NichtJuden,  denn  in  bcErub  29^  unten  heißt  es  von 
den  „Persern",  daß  sie  Fleisch  (»prino  w.  u.)  ohne  Brot  essen;  die  ganze 
halakhische  Abhandlung  ib.  beweist  übrigens,  daß  rohes  Fleisch  vielfach  als 
Speise  gilt,  und  so  auch  roch  andere  rohe  Sachen  von  Lebensmitteln;  vgl. 
von  ihnen  bMeuach  99b,  wonach  sie  Leute  waren,  die  vieles  über  sich 
brachten.  Vgl.  Lewysohn,  Zoologie  p.  57  A.  Es  ist  die  Rede  davon,  daß 
man  an  rohem  Fleisch  erstickt  (bBerakh  45»  o.).  Der  a•^^ü^  -i-iio  p  soll  einer 
sein,  der  lohes  Fleisch  ißt,  bSanh  70*. 

^*"  jtt?';a  jSabb  7,10^58.  Auch  eine  gewisse  Manipulation  von  Trauben 
(§  186),  dennoch  vielleicht  mehr  von  Fleisch,  daraus  zu  urteilen,  daß  man 
zum  Räuchern,  wie  es  scheint,  einen  Hänger  oder  Haken  hatte,  denn  so 
wird  zu  erklären  sein  bSabb  140 b  o.  Nitrm  N»^n  (Var.  ahn);  nach  Rasi,  der 
Hänger,  an  dem  das  gepökelte  Fleisch  zum  Trocknen  häugt;  s.  auch  was 
Tosafoth  aus  RNs  cArukh  mitteilen.  In  bBeza  28»  o.  ist  tihn  der  Hänger  im 
Fleischladen.  L  Blau  in  M.  Zs.  Szemle  25,48  erklärt  mit  diesem  nbr\  das 
Dn»^n  im  Papyrus  Elephantine. 

^^^  n^bü  '\W2  MNedar  2,4;  jPe^ah  8,5,  21»  i  neben  n»^i:i  Ji.  Der  Athener 
Euthydemos  hat  über  das  Pökelfleisch  mit  Einschluß  von  gesalzenen  Fischen 
ein  eigenes  Buch  geschrieben. 

^^^  Fast  sämtliche  Gebrauchsarten  in  folgendem  Gleichnis  in  bNedar 
20b:  Das  Fleisch,  das  man  sich  vom  Fleischer  holt,  kann  man  verzehren 
wie  man  will;  in  Salz  (=  gepökelt),  gebraten  {'•h'n),  gekocht  (^2?no),  gebrüht 
(p)hw;  über  diesen  Begriff  s.  w.  u.);  und  so  ist  es  auch  mit  dem  Fisch,  den 
man  sich  vom  Fischhändler  holt.  Ib.  «n^jin  (eine  Art  Fisch,  nach  I.  LOW, 
Aram.  Fischnamen  No.  3  eine  Karpfenart)  besagt  dasselbe.  Die  Methoden 
»23,  phw,  nhi:>,  p:,  ]'oo  usw.  kommen  vor  in  MMacas  4.1.  2,  allerdings  von 
Grünzeug  und  Früchten,  jedoch  auch  von  Fleisch  gültig,  s.  w.  u.  Eine  Art 
der  Aufbewahrung  (oder  Kühlhaltung?)  des  Gerichtes  (^»K^an)  besteht  darin, 
daß  man  es  in  die  Zisterne  (im)  gibt  (MSabb  22,4),  ebenso,  wie  man 
hierzulande  Fleisch,  das  frisch  bleiben  soll,  in  einem  Topfe  in  den 
Brunnen  senkt. 

°^^  l»JiDSiN  auch  Lehnwort,  s.  Lwr  2,110. 

^^*  Viele  Aggadas  sprechen  von  der  Verdienstlichkeit  des  Fischgenusses 
am  Sabbatabend,  und  eben   daraus   sieht  man,  daß  es  ein  Luxus  und  nicht 
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so  leicht  zu  erlangen  war,  wenigstens  nicht  in  der  feinen  Sorte,  die  man 
aus  religiösen  Motiven  verlangte.  S.  M.  G-RÜnbaum,  Ges.  Aufs,  zur  Sprach- 
u.  Sagenkunde  S.  232  u.  I.  Abrahams,  Jewish  Life  in  the  middle  ages,  S. 
150.     Bei   den    Römern  s.   in   Gallus    3,331  f.     Fische  und  Schaltiere. 

^^^  Persius,  Satyr.  5,183;  s.  Th.  Heinach,  Textes  d'auteurs  Grecs  et 
Romains  relatifs  an  Judaisme,  1,264.  Der  Römer  nennt  den  ihynnus-Yx^ch 
(Q^uvvoc  =  Thun  s.  auch  Lwr  2,29  u.  I.  Low,  Fischnamen  No.  53). 

^^^  Plinius,  Hist.  Nat.  31,95  ein  castimonium  .  .  .  quod  fit  e  piscihus 
squama  carentibus;  s.  Th.  Reinach  Z.  c.  1,282  f.  Der  Naturforscher  hat  sich 
freilich  in  der  Qualität  der  Fische  geirrt;  er  hätte  gerade  beschuppte  Fische 
sagen  sollen.     Vgl.  REJ  27,127;  L  LOW,  Aram.  Fischnamen  SA.  S.  14. 

"^  TNedar  3,5,  2793.  Vgl.  hjt  MMakhs  6,3.  u>:i:p  a^jna  =:'jnn  bBerakh 
40».  Als  schrecklichste  Aussicht  heißt  es,  daß  für  den  Kranken  ein  Fisch 
gesucht  werden  wird,  aber  vergebens  (bSanh  98»).  Auch  N^.n:,  oft  im  Tal- 
mud, ist  nicht  ein  spezieller  Fischname,  sondern  Fisch  überhaupt  (I.  Low 
No.  15). 

6>8  iiQi2ü  rhn  bKidd  41 «.  bSabb  119».  Sein  Hirn  schmeckt  wie 
Schweinefleisch,  bChull  109 b.  Man  hat  ihn  für  den  Stör  gehalten,  nach 
L  Low,  Fischnamen  No.  35  irrig;  er  ist,  da  er  traditionell  mit  der  span. 
Makrele  o'^ip  (Lwr  2,506,  wo  Thunfischart,  y.oXia?)  identifiziert  wird,  der  Stein- 
butt, turbot.  Eine  Unterart  davon  ist  Niin^s  =r  r.r^mixj^  Lwr  2,459.  Ta^s  ist 
Name  von  Asdöd  bei  Benjamin  Tudela,  in  JQR  17,286  ohne  Erklärung  ge- 
lassen (in  ed.  Grünhut,  Frankf.  a.  M.  1904  S.  40  naS's),  aber  wohl  von  dem 
Thunfisch  genannt.     Mehreres  s.  bei  Plinius  H.  N.  9,18. 

**^  In  der  Verbindung  ^?:c■lm  no2,  diese  kleinen,  einstweilen  unidenti- 
fizierten  Fische  mit  Mehl  und  Fischfett  zubereitet:  bSabb  37b.  108»,  bBeza 
16»,  s.  in  Tosafoth  die  fr.  Ausdrücke  t:7>»ia:p,  -»r^'^aiN  =  oublees,  -['♦ücs  =  pastes, 
w»h^:  =  nielies?  bAz  38»,  bJoma  84»,  bBb  60 b;  s.  I.  Low  No.  12.  Hat 
schlechten  Geruch:  b^Erub  65». 

^^^  bBerakh  44»:  600,000  Schefi'el  n'-o!  Nach  A.  Büchler  JQR  16,188 
wäre  dieses  nna  ein  Backwerk,  s.  auch  n>!?  6,51 ;  aber  nichts  hindert,  den 
gewöhnl.  ö-piaaa-Fisch  darin  zu  sehen,  s.  Lwr  2,275;  I.  Low  No.  51.  Die 
sardae  oder  sardinae  der  Alten  (Plin.  32,151)  sind  keineswegs  unsere  Sar- 
dellen, sondern  gleichfalls  eine  Art  Thunfische,  s.  in  Gallus  3,336. 

^2«»  Lwr  2,290.     L  Low  No.  67.  68. 

^^"b  Siehe  Belegstellen  in  den  unten  folgenden  Anmerkungen. 

^"^^  TSabb  12(13), 15,  1285;  ib.  Ttm  .s'-:»  i2'-?ai  =::i.si  p'-.sc,  also  genieübar, 
entweder  gesalzen  oder  gebraten. 

"•^  Vgl.  D'JT  nnnnD     MBm  2,1  (§  223). 

522a  nna  »'tbd  bBerakh  44»  (0.  A.  620).  Der  ägyptische  Fisch  {'•^^^r^  jn 
u.  z.  neipa  MMakhs  6,2)  war  nach  Maim.  in  Büchsen  verpackt. 

^^^  bMk  11»  NaSm  «^nn  Nnns;  nach  dem  Genüsse,  so  riet  Adda.  ein 
erfahrener  Fischer,  soll  man  Bewegung  machen  und  sich  nicht  aufs  Bett 
strecken;  als  Trunk  dazu  paßt  Wasser,  höchstens  Bier,  keineswegs  Wein  (ib.). 
Heute  sagt  man:  der  Fisch  muß  lin  Wein]  schwimmen!  Vgl.  in  Molke  (nni2 
bChull  111b). 
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524  Siehe  KJonm  nd2  A.  519. 

5-^a  „Dein  Vater  hat  dich  mit  Fischfleisch  gespeist,  mit  altem  Wein 
getränkt,  und  auch  ich  werde  dich  mit  Fischfleisch  speisen,  mit  altem  Wein 
tränken",  also  wirbt  der  königliche  Freier  um  die  Hand  der  Königstochter 
(Sifre  Dt  37  p.  76b). 

^'5  bMk  IIa. 

^2^  bMk  IIa.  Braten  des  Fisches  auch  bSabb  85b,  bßeza  16a  unten 
D"i:v  iN=?s  D«i.  Guter  Rat  bSanh  100b  h-a:2  n>n>  *=:x.  —  xiü  (S.  120)  bGitt69b 
u.  bPesach  67  b. 

^'^^a  Es  bildete  sich  nämlich  das  Sprichwort  n:j»o^  üc  ]I22  „wie  vom  Meer 
zum  Tiegel"  (oder  Napf),  d.  i.  die  kurze  Zeit,  die  verstreicht,  bis  der  soeben 
aus  dem  Meer  geholte  Fisch  schon  im  Tiegel  kocht:  bKidd  44a,  j  2,1,  62bi3^ 
jBerakh  3,5,  6<i36,  jGitt  6,2,  48*26,  das  ist  genau  nach  dem  gr,  Sprichwort: 
öccpua  U  zo  ixüp  (Suidas)  s.  Lwr  2,261.  Das  rasche  Kochen  wurde  vielleicht 
darum  so  gerühmt,  weil  es  dem  verwöhnten  Geschmack  entsprach,  den  Fisch 
sozusagen  lebendig  und  vor  den  Augen  der  geladenen  Gäste  zu  kochen; 
s.  in  Gallus  3,333. 

^"  MNedar  6,4  nsnu  nnt:,  opp.  nera  n:'Nttr  'i:>  MAz  2,7,  T  4,11,  467 16. 
Auch  den  Fisch  r\T\hn  (I.  Low  No.  1  „unerklärt";  zur  Form  vgl.  nnts  u.  n»2^D) 
hielt  man  zerstückt  im  Handel  (MMakhs  6,3). 

^^^  bMk:  IIa  wird  j'trn:  und  die  Tätigkeit  cor  der  Misna  mit  dem 
Pökeln  des  Fisches  («nii:)  gleichgesetzt;  ib.  das  Abspülen,  in  manchen  Fällen 
selbst  60  mal  (k^xs).  Vgl.  zum  Ausdruck  «jonm  Ks»xy  bBb  144a  u.  Nnxx>N 
bSabb  144b.     c-ns  ferner  MTerum  10,8  T  9,1,  4O29. 

529  -yyjj.  iiatten  auch  n»"'?D  von  Fleisch  (0.  A.  oll),  aber  gewöhnlich  ist 
mit  n»^ö  schlechthin  nur  jt  hü  n»^D  (so  mit  vollem  Namen  MNedar  6,3)  gemeint; 
D'm^on  b  (MNedar  ib.,  ms.  Kfm  punktiert  '^*''?).  Verhältnis  des  n>^»  zu  Brot 
(MBerakh  6,7,  u.  z.  n^hü  u.  ns.  in  T  4,10  p.  10  is  n»7f2  u.  ncns)  s.  0.  §  59. 
MNedar  6,4  i'^jk^uc  jo  yn  )»2  p^sja  pn  i»ni^,2  ]'2  .  .  .  2»jn  (ms  Kfm  u.  ed.  Lowe 
]»Sön,  wie  bh.  Hiob  6,6  n-^o  ^bzQ  =rsn  =?:«>n,  s.  dazu  Strack -Siegfried,  Nh. 
Gramm.  §  6);  bSabb  128*  nrQ  jt  u.  =?sn  jt;  TTer  9,2,  41 3. 

''''  Siehe  „Fischfang"  §  157  u.  „Handel"  §  223. 

^^^  MNedar  6,4  ms  Kfm  punktiert  i.V,  ed.  Lowe  i'^  (L  4,187  i»i:),  arab. 
freilich  jJ.^jd  s.  Fraenkel  S.  37. 

^^'a  Importiertes  -,»s,  etwa  (T)  mit  zerstückelten  Fischen  oder  deren 
Eingeweide  (b)  darin,  ist  wohl  dasjenige  in  Jerusalem,  wovon  in  TMs  1,14 
8720  u.  b'Erub  27»  gehandelt  wird.  Es  hat  sich  mit  dessen  Verkauf  der 
Vater  des  RJuda  b.  Gadis  (a^nj,  Varr.  w^l^,  dtij,  inj)  befaßt.  Vgl.  Nehem  13,16. 
Auch  heute  kommt  als  Fischmarkt  nur  Jerusalem  in  Betracht  (Bauer,  Volks- 
leben^ S.  205).  Sifra  zu  Lev  11,10  p.  49  «i;  ]T\hü  nspm  latji-.i  p^^f  na  -iionS  (vgl. 
ib.  auch  zu  11,11  p.  50a),  vgl.  Bar  bBekhor  6b  (woselbst  mehrere  Tosafoth 
zu  berücksichtigen)  u.  bChull  120a  (besonders  ob  ns^p,  so  steht  dort  für  nspn, 
wie  auch  in  Sifra  p.  50»,  =  ndis  oder  =  pSnn  sei,  s.  w.  unten). 

^^'b  Ntt'jyn  «v'T  bChull  99b  (von  Früchten  dass.  bPesach  24b). 

53t  c  TAz  4,11,  467  njT  na  tr^^tr  i*x  nvti,  ib.  dahin  definiert,  daß  ein  oder 
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zwei  kleine  Fische  (n»r^>5)  darin  schwimmen,  vgl.  MAz  2,6,  Bar  b  39b  u., 
doch  ist  T  ib.  auch  davon  die  Rede,  daß  bloße  Stücke  (ms^nn)  darin  enthalten 
sind. 

531  d  Vgl.  vorige  A. 

^^^e  bSabb  145a  n-iypn  '])rh  '»sn  itxS  jt  .  .  .  tsmo, 

532  Folgt  aus  bBekhor  22»  iintsi  o'isa  ip'tria  psn  oya  i»it  npi''?:!  u.  z.  ist 
vorausgesetzt  sowohl  daß  Wasser  mehr  ist  als  Lake,  als  auch,  daß  die  Lake 
mehr  ist,  denn  gewiß  kannte  man  beide  Fälle  aus  dem  Leben.  Etwas  Wasser 
wurde  zu  jeder  Lake  genommen,  s.  MMakhs  6,3. 

^^^  MTerum  10,8  mo«  p^x  üüü  jt  .  .  .  a-ij  b^  nino  jt  ay  )W22v  «aa  jt,  vgl. 
anj  auch  in  TTerum  9,1,  4029,  TAz  4,11,  467 19,  Sifra  zu  Lev  11,10  p.  50«. 
Es  sind  die  testae,  cadi  salsamentarü,  irdene  Töpfe,  aus  denen  die  Salzfische 
verkauft  wurden ;  s.  in  G-allus  3,336.  —  Als  Gerät  des  Einlegens  kann  neben 
n-ij  vielleicht  auch  nsip  gelten,  nach  MMakhs  6,3  nsipa  Nsn  nifan  J^^,  denn  das 
Gerät,  in  welchem  der  betreffende  Fisch  in  Handel  kam,  enthielt  wohl  auch 
dessen  Lake.  So  ist  umgekehrt  auch  m;  für  ganze  Stücke  da  (TAz  4,11, 
467 19  nS»  layn  nn«  pars  m:»nn  hv  paiJ).  Auch  Salz  wurde  gefälscht  u.  z.  mit 
dem  [zerriebenen]  Eingeweide  von  Fischen,  bAz  39  b,  s.  unten  S.  119.  Echtes 
und  unechtes  garum  s.  in  Gallus  3,341. 

5^1  h'h'i'*  nW  ly  ND^mo  NT:f  pn  jTerum  8,  45^70. 

535  Folgt  aus  TTerum  7,12,  38 1  p^xa  vi£  nr^^v  ^ni. 

536  ^,^^  :j2j3  bBerakh  48 ab;  bAz  40»;  in  bBekhor  22 ^^  jns  ]nn  ^nu%  ib. 
rtinpS  (Rasi  liest?  oder  erklärt?  rmpn  n«  ]pnS,  den  Fleischtopf,  d.  i.  das  Fleisch- 
gericht, zu  würzen);  TBm  8,3,  38727  u.  Bar  bBm  89 a  u.  die  Arbeiter  essen 
ihr  Brot  mit  Lake,  worauf  sie  —  infolge  des  Durstes  —  um  so  mehr  Trauben 
essen  können. 

53''  bMk  11»  u.  von  dem  vorhin  erwähnten  Fischer  Adda;  er  nennt 
den  Fisch  «nna,  wie  oben,  nennt  das  Salz,  weil  aus  dem  Seewasser  gewonnen 
(w.  u.),  den  Bruder  des  Fisches,  wie  er  das  Wasser  recht  treffend  den  Vater, 
die  Lake  das  Kind  des  Fisches  nennt  (s.  Rasi). 

538  j^^j.  2,45.  Nach  Marquardt,  Privatl.^  2,50  sind  die  Namen  garum, 
muria  und  alec,  wenn  auch  für  jede  Fischsauce  gebraucht,  von  einander 
verschieden,  und  wird  dort  ihre  Herstellung  eingebend  behandelt.  S.  auch 
in  Gallus  3,342. 

539  Lwr  2,329.  TAz  4,11,  46720  piN  c^nio,  b  34b;  ib.  ND^niai  n^n 
Schiffladung  davon. 

5*"  Lwr  2,250.  bAz  34b  p,^  p=7»n.  Nach  L  Low  SA.  13  ist  pir^,  ^-^r^ 
der  Bodensatz  des  garum,  eben  alec.  Daß  im  Talmud  unter  'n  auch  ein  spe- 
zieller Fisch  verstanden  wurde,  ist  sowohl  in  Lwr  als  bei  I.  Low  a.  a.  0.  l)emerkt. 

5*^  njns  (bh  =  Gestank,  darum  für  die  Fische  Gährung  anzunehmen, 
wie  übrigens  jener  Fischer  Adda  ausdrücklich  bekundet,  der  Nins  sei  am 
besten,  wenn  er  nahe  zur  Fäulnis  ist,  bMk  11»  u.  nrnnoD^  T^^)'-  MTerum  10,1 
(Bert,  unrichtig:  kleine  eingelegte  Fische),  MNedar  6,4  (wo  Bert,  richtig: 
ein  Gemisch  von  zerstückelten  Fischen,  wozu  er  übrigens  durch  die  von  der 
Mi§na  gelehrte  Gleichartigkeit  mit  nsna  nna  gezwungen  war,    so   sehr,    daß 
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nach  j  39  09  dasjenige,  was  in  Pal.  «nnta  heiße,  in  Bab.  n:ns  genannt  werde; 
vgl.  I.  LOW  S.  13;  aber  RNissim  z.  St,  auch  hier:  zum  Teil  zerstückte, 
zum  größeren  Teile  jedoch  ganze  Fische,  die  miteinander  gesalzen  werden), 
bNedar  51  b;  s.  bSanh  49»  «runsi  >:»jid.  bAz  39»  RAbbahu  ließ  in  Caesarea 
verkünden,  daß  das  Eingeweide  (Rasi  richtig :  ihr  Fett)  der  Fische  und  deren 
Eierstock  von  jedermann  gekauft  werden  dürfen,  denn  gewiß  importiert  man 
sie  aus  Pelusium  und  Apamaea  (oder  Spanien?)  (Rasi:  wo  es  nämlich  unreine 
Fische  nicht  gibt);  ebenso  erlaubte  Abaj  (in  Babylonien)  den  Fischbrei 
(«njnx;  Rasi  setzt  dazu  ph'>n)  von  Bab  Nahära  usw.,  s.  auch  bSukka  18».  Vgl. 
dazu  A.  BÜCHLER,  Der  gal.  'Am  ha- Ares  S.  327.  Worterklärungen,  syr.  u. 
arab.  Formen  s.  bei  Fkaenkel  S.  37,  L  4,181  f.  (wo  auch  die  Form  jm^x), 
I.  Low  S.  13  („ein  Hach^  aus  kleinen  Fischen"). 

^"^'a  bAz  40a  i<n:nsT  «ans  eine  Schiffsladung  dieses  Fischbreis.  jNedar 
6,7,  39 dg  NJns  rt>^  pr.  Das  dort  stehende  n-j'%  Nnna>S,  welches  in  gewissem 
Betracht  identisch  ist  mit  '"i,  kann  nicht  gut  n-io»^  =^  Pfund  sein,  sondern  b 
nota  accusativi  *ntD>n  xnnuvn  eine  breiartige  Mehlspeise  (0.  §  61),  also  mit 
's  zu  konfundieren  möglich. 

^^^  MBerakh  6,3  „Über  Essig,  über  abgefallene  Frucht  (niSaij)  und  über 
Heuschrecken  (»«nu)  ist  h^rwv  als  Segensspruch  zu  sagen  .  .  .  RJuda  sagt 
aber,  was  eine  Art  Fluch  darstellt  (wie  das  zu  früh  vom  Baume  gefallene 
Obst  und  die  als  Landplage  auftretenden  Heuschrecken)  können  nicht 
Gegenstand  eines  Segensspruches  sein."  Vgl.  J.  Nacht,  o^m  -npn,  Drohobycz 
3897,  S.  12  (über  ms-iu  »jnjo  des  RJuda  ihn  ^Atar)  Äußerungen  über  die  von 
den  maghrebinischen  Juden  noch  heute  gegessenen  Heuschrecken.  Mehr  s. 
bei  WiNER,  BRwb3  Heuschrecken;  Bauer,  Volksleben 2  S.  205. 

642a  T^Ukz  2,16,  68819;  (vgl.  Jahn  1,2,  194).  Bei  Fischen  ist  analog 
das  Entfernen  der  Schuppen  (ib.). 

"=^  McEduj  7,2  u.  T  3,1,  459 1  nojn  -i'^f  (im  Unterschiede  von  D»;n  ts, 
doch  sagt  man  für  letzteres  immer  nur  vi  schlechthin) ;  M  ib.  a^aüa  D»ajn 
D»iinu  D»njn  ay  W2:iiü,  ebenso  in  MTerum  10,9,  vgl.  T  9,1.  2  p.  41  bezüglich 
Ji  u.  ib.  pn'D  pn  )»'n  p2  D»ajm  d»ji.  Ein  gewisser  Teil  der  Äthiopier  lebte  nach 
Plinius  (H.  N.  6,35)  nur  von  Heuschrecken,  welche  sie  gesalzen  und  geräuchert 
ein  Jahr  lang  bewahrten  (vgl.  nächstfolgende  A.) ;  freilich  sollen  jene 
Menschen  nicht  älter  als  40  Jahre  geworden  sein. 

^^*  MAz  2,7  nh)hoT\  ]d  D»«nn  D»3jnn  (1.  n^'^on,  wie  in  T,  u.  ist  nh^ho  dimin. 
von  ^D  =  Korb)  sind  verboten  (die  Begründung  gibt  T  4,12,  467  imn:  i\t  dni 
pyn  n»N"io^  ps»  in'K?  p»  jn>^y  pisu-iDtt?  »Jen  .  .  .  »:i:n  •>iSih  nS>^Da.  M  dann :  pnsnn  |0 
]nmD;  dieser  Satz  steht  in  T  früher  u.  z.  wie  folgt:  p)  pnsnn  jr:  jnsipm  n»3jn 
nj'SD.n  ]Di  -ixi«n,  somit  für  Speicher  das  gr.  Wort  pnsn  diT:o^riy.-r\  (Lwr  2,232), 
dann  gleichsam  erklärend :  niiiN  d.  i,  Magazin,  u.  zum  dritten  nj»SD  Schiff, 
wonach  man  Heuschrecken  selbst  auf  Schiffen  importierte.  Möglich  jedoch, 
daß  „Schiff"  bloß  wegen  des  miterwähnten  i^sip,  d.  i.  norcaSiov,  s.  o.,  steht. 
Statt  piBip,  welches  als  Fleisch  gut  neben  Heuschrecken  paßt,  steht  in  Bar 
bAz  40b  neben  p3jn  das  unpassende  ponsp  (A.  477)  u.  mtsi^sp  (S.  117);  dann 
p^by  ]*♦  ciStdk?  »:bo  jms«  ^mn  »JsS  NnViops  jnsnjrr,  offenbar  identisch  mit  dem  Satze 
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von  r\h)hD  in  M  n.  T,  weshalb  denn  am  Margo  bereits  darauf  verwiesen 
wird,  daß  in  T  nSi^o  (sie)  stehe  u.  daß  Alfassi  r\h)ho,  Aseri  d»So  lese ;  das 
erforderliche  Wort  nSibo  steht  in  b  in  dem  darauffolgenden  Satze,  offenbar 
an  unrichtiger  Stelle. 

""'  bChull  6Bb,  jTa^an  4,69b 40. 

"^  Siehe  besonders  F.  Goldmann  im  Kapitel  „Öl  als  Nahrun gsmittel"^ 
in  MOWJ  51,39  f.     (SA.  62). 

^*'  Einiges  in  S-Fschr.  S.  495  f. 

^*8  Einige  Artikel  jüngst  in  MuN  des  deutsch.  Pal.  V.  1902,  73  f., 
1907,  39  f.     Krauss  ZDPV  32,151—165. 

^^^  bSanh  17  b  D»:»yn  nx  p^Nö  «n^ij  ♦:»n. 

^^•^  Man  teilt  ihnen  Sangen  (Dvhp  0.  S.  95)  und  Nüsse  (pnjs)  für  den 
Pesachabend  aus,  damit  sie  nicht  einschlafen  (bPesach  109»  0.).  MBm  4,12. 
Nüsse,  Mandeln,  Pfirsiche,  Granaten  bTa^an  23».     I.  Low,  Pfl.  S.  84. 

^^^  Am  Hosa'na  Rabba  gab  man  ihnen  die  Kthrogim  (Lev  R  37,2). 
Am  Wochenfeste  bekamen  sie  Äpfel  (Trg  Seni  Esther  3,8).  Zu  msn  s.  I.  Low 
S.  155.  In  Jericho  wächst  omne  genus  pomorum  (Descriptio  orbis  terrae  §  31 
im  Archiv  für  lat.  Lexikogr.   13,552). 

°^^  Josephus,  Vita  c.  3:  Feigen  und  Nüsse. 

^^^  Dem  Patriarchen  R.  Simeon  b.  Gamliel  wurde  in  Sepphoris  ein 
aus  Cäsarea  stammender  Ethrog  geschickt:  TDemai  3,14,  50 19.  —  Zu  jnns 
B.  L  Low,  Pfl.  No.  17;  Hamburger  RE  2,178. 

^^^  Z.  B.  ppDiB  (i'ponBN)  TOpaiy.ov  Pfirsich  (L  Low  S.  147,  Lwr  2,493); 
w^pott-n  8a|jLaaxY]va  eine  feine  Pflaumenart  (I.  L()W  S.  105;  Lwr  2,218; 
Damascaena  auch  in  Ed.  Diocl.  6,86);  i'onSpj  vixoXao?,  nicolaos  im  PI.,  eine 
Dattelart,  zu  Geschenken  geeignet  (L  Low  S.  llOf.,  Lwr  2,367,  Schürer  13  51); 
T\\:)>'^-\^p  *>tapu(OT^  caryota  eine  Dattelart  (L  Low  S.  111,  Lwr  2,520;  anzuführen 
Strabo  bei  Th.  Reinach,  Textes  1,105);  ppnosi  raaxaxia  Pistazien  (I.  Low 
S.  44,  Lwr  2,474)  usw.  Im  allgemeinen  s.  Schürer  4.  Aufl.  2,79;  I.  Low, 
botany  in  JE  3,333  b. 

^^^  So  z.  B.  beisammen  in  M^ükz  1,6  Feigen,  getrocknete  Feigen,  eine 
Unterart  derselben:  d^d^Ss  (I.  Low  S.  393,  Lwr  2,290),  Johannisbrot  (D»nnn), 
Birne  (d.in,  auch  cJip,  I.  Low  No.  163),  eine  Unterart  derselben:  ;»SeaDnp 
crustuminum  pirum  (I.  Low  S.  209,  Lwr  2,566),  pmß  Quitten?  (I.  Low  S.  144), 
p*iny  (ed.  Lowe  jnnm,  Agg.  ;mn';,  vgl.  M<Maas  1,3  u.  MGWJ  51,456  =  Mispel, 
L  Low  S.  288).  M^Ukz  ib.  vorher:  Trauben  und  Datteln.  Ib.  2,1  Oliven; 
2,3  Granaten;  2,5  Nüsse  und  Mandeln.  In  MDemai  1,1  ebenfalls  starke 
Gruppe,  worunter  i^n'C'  u.  nw  ni:3  (besondere  Arten  Feigen,  I.  Low  S.  392), 
r,Qpw  nun  (besondere  Art  der  Maulbeerfeige,  Sykomore,  I.  Low  S.  386), 
nionn  ni^nu  (s.  MBerakh  6,3,  mit  Erklärungen  b  40  b,  s.  0.  A.  542),  nexi 
(Kapperstrauchfrucht,  I.  L<")W  No.  201).  Letzteres,  auch  bh.  nursN,  ferner 
*DnBp,  N.n»u»2,  tp'i  genannt  (s.  bBeza  25  b),  wurde  im  Hinblick  auf  die  Frucht 
(Nme)  gepflanzt  (bBerakh  86*).    [d'd»'?:  ist  Prosopis  Stephaniana  Willd.  I.  Low.] 

^5«  Vgl.  Bauer,  Volksleben^  201  f. 

*"  MMa^as  4,1.     Vgl.  c»yixB   cnt   MTebul  Jom  3,6   (der  ganze  Passus 
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fehlt  in  ed.  Lowe).  Auch  in  MTohar  9,5  (d^-it  ysiDn)  und  in  Bar  bSabb  145» 
(D^nin  yxsjsn)  handelt  es  sich  nur  um  unmittelbares  Essen,  nicht  etwa  ums 
Ölpressen.  Das  Zerquetschen  geschah  gewiß  mit  der  Hand  (bSabb  145»  u. 
TTohar  10,11,  671 33  Dn>n  ausdrücklich),  während  Rasi  zu  bSabb  50^ 
(ds-it  yixE^)  ein  Hinschlagen  zum  Felsen  annimmt.  Das  franz.  Wort  an 
beiden  b-Stellen  in  Rasi  und  in  MTohar  9,5  in  RS  (richtig  T»^^r)  ist  etwa 
lat.  u.  it.  calcare.  Das  Zerquetschen  sah  man  übrigens  nicht  gerne,  weil 
das  Ding  Schaden  erleidet  und  verunstaltet  wird  (bSabb  150 b  ]»s;is  nosn  u. 
'D'Kw).  Möglich  ist  ys£  hier  mehr  im  Sinne  von  yt2  „aufreißen"  aufzufassen; 
vgl.  yip  weiter  unten.  Die  Datteln  wurden  in  aufgerissenem  Zustande  aufs 
Dach  gebracht,  um  sie  reifen  zu  lassen,  und  hießen  dann  mcn  »^'•yss  bSabb  45» 
0.  und  bBeza  40  a. 

^^«  Bar  hSabb  145»  nSca  icsid'?  .  .  .  cwn  yxB»n,  TTohar  10,11,  67134 
nSiaa  idsid^.  bBm  89b  n^^^  nsic  (Rasi:  eintunken;  RN  bei  K  6,115  nanci  h^^^ 
nSon  1.  pnc).  Bei  RN  und  in  L  3,579  und  in  J  ist  dieses  nsc  mit  einem 
andren,  nicht  gleichartigen  Worte  aus  MMa'aser  2,6  zusammengestellt  und 
darum  in  schwankender  Weise  erklärt;  allein  MMa'as,  wo  noch  Varr  nsia  t]Bi:, 
soll  nach  Ms.  Kaufm.  u.  ed.  Lowe  rjDio  lauten  (s  MGWJ  51.456):  Intensiv- 
bildung von  rpD  =  bis  zu  Ende  essen,  und  gehört  nicht  hierher.  Unser  nsD 
(nach  L  synonym  mit  nzv,  was  ganz  unpassend  ist),  hängt  mit  Wurzel  nbd 
(wovon  NiBctt  =  Futter,  vgl.  auch  Bd.  II,  S.  130)  zusammen,  und  steckt  z.  B. 
in  riNis  n^  nso  bAz  50b,  wie  Rasi  (nicht  so  Tosafoth)  richtig  erklärt,  und 
bringt  auch  L  3,563  diese  Stelle  insofern  richtig  unter  nbd  (ganz  richtig  auch 
unter  nso):  darreichen,  zu  essen  geben.  In  unserem  Falle  also:  den  Oliven 
Salz  zu  essen  geben,  dieselben  mit  Salz  durchtränken.  Vgl.  \2us>  in  dritter 
Bedeutung  bei  Brockelm.  234:  redundanfi,  Uberalis  fuit,  wonach  auch  mit 
yBK?,  nyzw  zusammenhängend.  „Die  Oliven  werden,  nachdem  durch  leichtes 
Klopfen  mit  einem  Stein  die  Fleischhülle  aufgerissen  ist,  in  Salzwasser  getan, 
und  geben  nach  einigen  Wochen  eine  schmack-  und  nahrhafte  Zukost  zum 
Brot"  (Bauer,  Volkslebens  S.  202).  ZDPV  3,114.  Burckhardt,  Reisen  1,85. 
WiNER,  BRwb3  2,171. 

^"^  Das  Einsalzen  (rn^^.  nso)  u.  z.  von  den  Arbeitern  geübt,  wenn  sie 
die  betreffenden  Fruchtarten  einheimsen,  also  frisch  vom  Baume  weg,  wird 
ausgesagt  von  Feigen,  Datteln  und  Oliven  (TMr  2,14,  8323).  Vgl.  mcrn  Satscrt 
„eintunken"  u.  z.  in  Essig  und  Fischlake  (RS),  gewiß  auch  in  Salz  (Bert.), 
MMa'as  4,1 ;  ausdrücklich  ^:ini  rhü2  nnx  ms  hzvc  jayDn  je  d\-it  ^m:n  ib.  4,3. 
bBerakh  38  b  n^hc  n'i. 

560  TTohar  9,10,  671 31  nn^ia^^'i  n:\itt"^'  cB'rn  cnn  n^iün  (zu  trB'2  =  n»»S5 
s.  0.  A.  533).  Der  Zweck  ist  ]\-)nn  (vgl.  ;inttj  gelinder  machen;  Rasi  bSabb  50b 
innnn  pnn^  Bittere  Mandeln  (cnp^')  wurden  durch  Feuer  (nix)  süß  gemacht 
(pnn)  bChull  25b. 

^*^^  MMa^cas  4,1.  3  (s.  A.  559). 

^^^  MTebul  Jörn  3,6  «rst  nniü-:  cnoni  n^yi^s  d^-it,  dann  onttm  ;»aijj  D»nT 
mz'3»,  wo  jedesmal  die  der  betreffenden  Frucht  zukommende  Bezeichnung 
gewählt    ist.      Von    der    eingesalzenen    Olive    warf    man    den    Kern    weg, 
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bBerakh  38  b  u.  Der  (noch  weiche)  Kern  der  frischen  Dattel  (nun  schlecht- 
hin) auch  in  McUkz  2,2;  von  den  »:Smn  ncn  (bChag  15b)  saugt  man  die 
Kerne  aus,  s.  |>»sr:  z.  B.  jTerum  1,4,  47f'70  u.  vgl.  L  3,211;  s.  dazu  I.  Low 
S.  122.  Im  Gastmahl  des  Trimalchio  werden  gleich  anfangs  unter  einem 
Rost  syr.  Pflaumen  mit  Grranatäpfelkernen  aufgetragen.  Die  getrocknete 
Dattel  heißt  nrnir  (ib.  128). 

663  MTebul  Jom  3,1  □♦^riNn  nn»,  Mcükz  (der  ganze  Traktat  hat  daher 
den  Namen)  1,1  idik;  i6\  t  n)nw  ^2. 

^^*  M'Ukz  1,6  pSöoonpm  j'OJNn  »spiv  .  .  .  n'snnm  D'c^'^rm  nnjn;ii  n:nr\  »spi? 
p[nj(n)invni  )»tt?nsni.  Ib.  auch  nySn  ^»piy  (Kürbis),  D-iJ»p  'y  (Artischoke).  Spezielle 
Dinge:  yi  der  Granate  (M^Orla  1,8,  bBerakh  36 b),  hj^ds  der  Trauben  und 
!a>2-iar  der  Dattel  (Mcükz  1,5),  s.  auch  j'j»cs  (nicht  pj»Dn)  TPe?ah  3,11  p.  22i6. 

^^^  'Qw  M'Ukz  1,1,  n»s^  "imip  (bBerakh  36b;  ib.  nnitr?  rrS  rhpw  »2t  wn 
NTS  n«D). 

°^®  Sing.  nfi>hp  bildet  in  diesem  Sinne  den  PI.  j'S'^p,  s.  L  4,319,  wo  auch 
viele  Belege. 

"«a  TSabb  12(13), 16,  128 12  o^jinna  jmsni. 

^®^  T  ib.  D>TiJNa  pyxDD,  in  TPara  12,6,  64021  im  Kai :  cmun  j'ysisi.  Die 
Tisj  >njN  sind  nach  I.  Low  S.  85  solche,  die  leicht  zu  zermalmende  Schalen 
haben.  Man  wickelte  dabei  die  Nuß  in  einen  Lappen  (h'^üd),  damit  der 
Hieb  nicht  abpralle,  wenn  auch  der  Lappen  dabei  zerriß  (Bar  bBeza  34*  u. 
T  3,16,  206 20  dasselbe  mit  nnsoc). 

^«»  TSabb  12,15,  1286.  Zu  Snin  (1.  =:.-nn)  s.  Krengel  S.  45  u.  0.  A.  110; 
«♦^as  s.  Lwr  2,437  izd-zekla  =  patella. 

^^^  Alles  nach  MSabb  17,2,  ergänzt  mit  22,3,  wonach  nnjn;  (dann 
gewiß  auch  die  festere  n'rui)  nicht  anders  zu  erlangen  waren,  als  durchs 
Zerbrechen  des  (irdenen)  Fasses  (n*nn),  ferner  ergänzt  durch  TSabb  14(15),  1, 
I3O20,  j  17,1,  16^52  nS'm  rc  yispa  (vgl.  ny!£p  MMa'as  2,7  und  mv'^fp  Nia»S  bei 
L  4,360).  Zu  bemerken  ist,  daß  nm  (s.  §  171)  u.  jSto  (resp.  tj^o  s.  §  171)  in 
M  17,2  u.  j  16^10  am  besten  auf  das  dort  zuletzt  genannte  nnjnj  zu  be- 
ziehen ist;  daneben  w)2  u.  15-12  (§  77j  natürlich  nur  Beispiele  für  vieles  andere. 

""  Vgl.  TSabb  12,16, 128 11  ^ir^n  bezüglich  n=:»m,  desgleichen  ^nn  MSabb  17,2 ; 
wiederum  "^nn  bezüglich  yyhi  ib.  '^4,4. 

"1  TSabb  14,1,  13O25,  j  17,1,  16*52. 

"■^  tr33  »nn  MTerum  2,ft ;  s.  dazu  J.  Low  S.  137  f.  und  das  Zitat  aus 
Plinius;  vgl.  auch  Colum.  12,47. 

^"  bBm  99b  0.,  bKethub  80*  0..  s.  I.  Low  S.  124. 

^^*  MSebi^ith  7,7  '12  ]v>  j'O  j-^arcr  o^üin  pann;  vgl.  Winer3  1,593; 
NOWACK  1,113.  Sonst  dienen  nur  die  trockenen  Schoten  zu  einer  allerdings 
prekären  Volksrahrung;  WiNER  ib.  Darum  der  Ausspruch  (anspielend  auf 
Jes  1,20  2-in)  «nnn  jnsy  K2m^  ^niü»  p:ns  „wenn  die  Israeliten  bereits  auf  das 
Johannisbrot  angewiesen  sind,  verstehen  sie  sich  auf  reuige  Rückkehr  [zu  Gott], 
Lev  R  35,6.  RChanina  bDosa  fristete  sein  Leben  mit  einem  Kab  pann  von 
Sabbat  zu  Sabbat  (d.  h.  während  der  sechs  Wochentage)  bTaSan  24b  und 
bBerakh  17b.     Auch  RÖime^on   bJochai:   bSabb  33b.     Zur  Zeit  der  Not  soll 
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man  selbst  einen  Kab  ]»nnn  nicht  zur  Spekulation  einspeichern,  denn  damit 
verschlechtert  man  die  Marktpreise  (TAz  4(5), 1,  46028  nach  verbesserter  LA). 
^^^  Man  drückt  aus  füno)  Oliven  und  Trauben  in  eine  Schüssel  (niyp), 
d.  i.  in  ein  bereits  fertiges  Gericht  (bSabb  145»),  aber  es  ist  auch  davon 
die  Rede,  daß  man  Weintrauben  (D»njj;  hw  h)2\DH  ib.)  in  den  Topf  (nnp  ib.) 
ausdrückte,  d.  h.  sie  kochen  läßt.  Ersteres  ist  ausgedrückt  in  jMa^as  4,1, 
ölbjSj  daß  man  ^i3!£?n  im  »innn  {=  n'iyp  des  b)  ausdrücke;  letzteres  in  MMa'as 
4,1  '15  h'ü^nh  nzip^::,  nach  RN  (s.  v.  nn  7  bei  K  2,169b):  man  nimmt  Wein 
aus  der  Kelter,  um  damit  zu  kochen  (dies  der  Sinn  von  m-^p,  opp.  myp  ib.). 

^^'^  Dieser  Ausdruck  bereits  Dan  1,12.  16,  arab.  ^iLIab  wiedergegeben. 
Die  Klassifikation  d»vit  pn  (als  deren  Vertreter  cn'N, "oiD'p  u.  iSan  njüitr  ge- 
nannt werden),  opp,  px^^T  ]>ü,  ferner  p-i»  po  a.  p'N  pts,  findet  sich  in  TKil'aim 
3,13  f.  p.  78.  Wissenschaftliche  Klassifikation  s.  bei  I.  Low  hotany  in  JE 
3,332. 

576a  Q»{j;nj;  h^s  r^-np  als  nn>y  brauchbar:  T'Erub  9,2,  148 u.  P'^po  pnsi^a 
p:»n'i:i  geröstete  und  zerstampfte  Linsen  jNedar  5,14,  40*66  (s.  o.)  u.  z.  mit 
Honig  eingerührt  und  mit  Öl  beschmiert  (pian)  ib.  —  Linsen  und  Essig,  bAz 
38 1>  «^701  msii^a  RN  (Agg.  'm  »nsS::).  L.  in  dünnem  Brei  (n2?nd:2  opp.  nbnij) 
Esth  R  1,4.  D^ttnyi  ^»jnn  bßerakh  40 a.  Nach  dem  Kochen  klebts  am  Boden 
des  Topfes  {n-^ip  »=n::'a)  ib.  IG».  Mit  den  Schalen  MSabb  7,6  (T^cUkz  2,9,  68730 
]>ciK;Di::?m  p^is  »s'^p).  In  Rom  war  conchis  eine  mit  den  Schalen  gegessene 
Bohnenart  (Gegensatz  faha  fresa)  und  sehr  verachtet  (s.  Gallus  3,358).  Das 
Reinigen:  MMakhs  1,6  jpinS  D»c?iyn  nein;  vgl.  Bd.  II,  S.  192.  Speise  der 
Trauernden  s.  §  130. 

^''  Ihr  Stengel  heißt  a^mtr,  M^Ukz  1,5,  wo  h^Q,  im  Gegensatze  zu 
(anderen]  Hülsenfrüchten  (nr:t5p),  als  von  gröberem  Kern  (tjhj)  gehalten 
wird;  mit  den  andern  feineren  Arten  befasse  man  sich  zur  Kurzweil  {rDi)^ 
|K?iDtt?eia).     Die  Angabe  stammt  gewiß  aus  dem  Leben. 

''^  Alles  bei  I.  Low,  Pfl.  S.  313. 

"^  Belege  s.  bei  I.  Low,  Pfl.  S.  394  No.  337;  Lwr  2,585.  Haupt- 
bestandteil des  Nnarnj  (Lwr  2,184  »d>t-ij). 

^««  T^ükz  3,9,  689 13,  TMs  1,13  p.  87 12.  bBerakh  38 b,  j  6,1,  10*41 
(nnD  Bitterkeit  =  s]itp  0.  S.  114)  bBeza  25  b,  Gen  R  11,6,  Tauch  Beresith  7, 
ib.  Semini  9,  Gant  R  1,1  usw.  TBeza  3,15,  206 19  Hnn  lindert  man  nSnjn. 
Zum  Ausdruck  p>nDn  vgl.  bei  Oliven  0.  S.  114;  aggadisch  benutzt  jAz  3,9, 
42*8.  Eben  wegen  dieser  Eigenschaft  der  Lupine  dürfte  in  MSabb  18,1  die 
richtige  LA  sein  Q'Tp  ^rNö  (so  in  ed.  Lowe,  während  sonst  im  Texte  D"jp, 
und  nur  als  Var.  ony  steht):  die  [nicht  eingequellte]  trockene  Lupine  gibt 
wenigstens  für  die  Verdauenskräftigen  eine  Speise  ab. 

581  jj^  rjnjyjv  -|^  |g  ^^^^  -^  derselben  Beziehuug  noch  genannt:  pnn  ^2b)b 
pannni  Blätter  des  Spierlings  (I.  Low  S.  395)  und  des  Johannisbrotbaumes, 
die  nur  gelinde  gemacht  als  Speise  gelten;  s\)b  (eine  Ärum-krt,  Zehrwurz, 
I.  Low  S.  240);  Senf  und  Lupine,  wie  auch  sonstige  eingelegte  Pflanzen 
sowohl  gelinde  als  auch  nicht  gelinde  gemacht  (vgl.  bezüglich  Lupine  MSabb 
18,1,  vorige  A.);  (x)ynn  n[i]:n  Saflorkerne  und  ynn  rhn  Kuchen,  den  man  aus 
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Saflorsamen,  mit  verschiedenen  Ingredienzen  vermischt,  macht  (I.  LOW  S.  218, 
wo  auch  andere  Belege)  —  beides  scharf  und  bitter,  aber  dennoch  ersteres, 
wie  es  scheint,  ohne  Zweifel  als  Speise  betrachtet,  letzteres  nur  nach  einer 
gewissen  Auffassung. 

^^^  Von  L  Low,  Pfl.  No.  238  unentschieden  gelassen,  s.  jedoch  bei  ihm 
in  JE  10,78  n^Doy :  Lupinus  Palaestinus  Boiss  ,  u.  Lupinus  pilosu^  Linn.  Ib. 
auch  ü)ha]hz  (mit  verschiedenen  Namen)  =_  cpaatoXo?  (Pfl.  S.  395;  Lwr  2,462). 

583  Folgt  aus  '13  lunn  -jin^  jnni  i'Diomm  nvocy  nvip  nwa  «bon  t6  TSabb 
3(4),1,  113i8,  j  3,1,  5d33,  b  18b.     Vgl.  jTa^an  2  Ende  66^10. 

^^*  Dasselbe  Wort  auch  syr.,  raand.,  arab.  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  171 
No.  127. 

585  ]y[g;ii  3^2  D^JiSöjn  d»jisn  große  Kichern.  Zu  der  Klasse  gehören  auch 
nsi::  (I.  Low  S.  172,  in  JE  10,79  Druckfehler  nsm)  =  Nni>D  =  Platterbse, 
n:»K?i3  Linsenwicke  (§  151)  mit  der  Unterart  N»p»n  =  ßixiov  Vicia  sativa  (I.  Low 
S.  228  f.  No.  170).  Mehl  (in::)  aus  n:>ttr^5  TDemai  1,24  p.  4625  j  22*45  TTerum 
10,5  p.  4225.  Geröstete  Bohnen  s.  A.  269.  Die  Römer  hatten  cicer  fervens 
(geröstete)  oder  tepidum  (gekochte)  Kichererbsen;  s.  in  Gallus  3,357. 

^«»  jSabb  3,1,  5d26,  jTerum  2,3,  4IC51,  bSabb  37b. 

5"  Siehe  Gallus  3,314.  352  ff. 

588a  Kräuter  z.  B.  s'pSoT  a-ü  u.  anshi  n»d  bBerakh  39»,  zum  Unterschiede 
der  Bereitung  mit  Mehl,  welcher  der  Name  h>w2r\  zukommt  (ib.).  Demnach 
]»Dnj  hü  [d]>J2  AbRN  a  c.  12  p.  28b  vom  Herausgeber  mit  Unrecht  in  nspa 
emendiert. 

588b  Vgl.  Xa^aveia  bei  Josephus  B.  J.  4,9,  8  §  541.  Vgl.  dazu  Bauer, 
Volkslebens  203. 

589  MKil  2,2,  T  1,15,  7421.  Vgl.  njj  nipT  opp.  mtr  nipr  M^Ukz  1,2. 
Vgl,  die  Definition  von  p*i>  TKil  3,15,  786:  alles,  was  die  Blätter  von  der 
Wurzel  an  hervorbringt. 

5^*^  TSebicith  4,16  p.  67 1  yi^S  nxmo  n2?2i:i  ntrn%  ib.  auch  y-^nh  nxinn  mp-i» 
(d.  i.  frische  Kräuter);  vgl.  jSebiUth  6,4,  37*4  und  andere  Parallelstellen. 
TAz  4,11,  467?  Knoblauch  und  Zwiebel  von  Heiden  gekauft. 

5^'  Die  geschichtliche  Würdigung  der  Beschlüsse  Rabbis  bezüglich 
des  pT  im  n»y»2tt?-Jahr  s.  bei  A.  Büchler  in  JQR  1901,  13,  683—710. 

5«^  jSebiUth  6,4,  37*7. 

^«^  jgebiHth  9,1,  38C55,  bRh  26b,  bMeg  18»;  s.  L  Low,  S.  321. 

5^*  Misaisch  jus,  aram.  nSjib;  eine  verwandte  Art  ist  dibj  {napus  Lwr 
2,365)  I.  Low  S.  309  f.  No.  248.  Zwei  riesig  große  Rettiche  (pJiß)  wurden 
einst  vor  denselben  Rabbi  gebracht,  und  da  er  erfuhr,  daß  sie,  obzwar  eine 
Kamellast  bildend,  doch  nur  in  den  paar  Tagen  z'w'ischen  Neujahr  und  Ver- 
söhnungstag angebaut  und  so  riesig  gewachsen  seien,  so  war  das  die  Ver- 
anlassung, daß  er  n»>"nir  »«xina  p-i»  erlaubte:  jPe^ah  7,3,  20b8. 

^'*  Misnisch  nm  (pl.  anm),  aram.  Non,  I.  Low.  No.  130  S.  175.  ndh 
bekannt  auch  als  Bitterkraut  am  Pesachabend  M  u.  bPesach  39«,  vgl.  Mekh 
RSbJ  zu  Exod  12,8  p.  11.  Am  bekanntesten  unter  den  vielen  dort  aufge- 
zählten „Bitternissen"  ist  inc  aram.  «nT-D  ib.  ib.,  nach  1.  LÖAV,  S.  253  etwas 
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wie  Cichorie,  und  derselben  Art  ist  ;'K?^iy  resp.  dessen  Erklärung  '>2t:T^  (bPe- 
sach  39  a)  =r  evTußiov  Endivie  (Lwr  2,230). 

536  bBerakh  57  b,  bAz  11  a.  Vgl.  dazu  Ziegler,  Königsgleichnisse 
S.  191. 

5^6  a  Rettich  ist  nämlich  keine  Rarität,  vielmehr  «mu  tr'SJ  s.  Tosafoth 
zu  bAz  11»;  so  kann  nur  dessen  Gebrauch  als  Reizmittel  hervorgehoben  sein. 

^^'  Da  ist  es  wiederum  Rabbi,  resp.  dessen  Vorfahren,  von  denen  wir 
wissen,  daß  sie  auf  ihren  Besitzungen  starke  ]»nnn- Bestände  hatten  (MPe>ah 
2,3,  vgl.  j  17 »25),  und  vielleicht  hatten  sie  es  dabei  nicht  bloß  auf  die  Frucht, 
sondern  auch  auf  die  Blätter  abgesehen.  Die  Araber  bereiten  aus  den  Jo- 
hannisbrotschoten eine  Art  Limonade,  s.  Bauer,  Volksl,2  206. 

^^^  pjsmn  resp.  rjnivn  =^  ^oSoSacpvY)  Lwr  2,233,  nach  I.  Löw^  S.  131  an 
dieser  Stelle  allerdings  fraglich)  bPesach  39».  Der  Elephant  wirkt  dem 
Gifte  durch  Oleaster,  der  Rabe  durch  Lorbeer  entgegen:  Plinias  H.  N.  8,41. 

5^^  gustus,  gustatio  der  Römer.  Es  bestand  zumeist  aus  lactuca  (mm  o.), 
aus  leicht  verdaulichen  Fischen  und  pikanten  Saucen  usw.,  s.  in  Gallus  3,326. 
Ahnlich  sind  heute  die  mixed  pickeis  der  Engländer.  Von  einigen  Kräutern 
war  die  Meinung  der  Juden,  daß  sie  nahrhaft  seien,  z.  B.  von  Kohl  (an^,  s. 
bBerakh  39»  j»»n  t]ny  nna,  wo  Rasi  verweist  auf  die  Norm  in  Bar  bBerakh 
44  b  -iNiaib  pnm  pTisS  nns). 

^o"  I.  Low,  No.  177;  aram.  Ki^Sjnu  ^j  —  yoyyxjli^io^  ib.  u.  Lwr  2,183. 
Man  aß,  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  die  Spitzen  (Köpfe,  ninsS  »k'Nt  j  Berakh 
6,1,  10^27).  Eigenheiten  der  dbS:  bBerakh  44b.  ^bS  Wan  (aram,  Nns^^n  'n) 
auf  dem  Markte:  bBerakh  44b.  Gleichwohl  sprach  man  wegwerfend,  wenig- 
stens zum  Weizenbrot  gehalten,  davon  u.  z.  unter  Anspielung  an  den 
Namen  na  n=7  kein  Brot,  jBerakh  6,1,  10a46,  Gen  R  15,7  (p.  139  Th.),  Tanch 
«Elteb  7.  Vgl.  den  Ausdruck  ^^1  u.  ms^  L  2,520b  u.  K  5,55:  ursprünglich  wohl 
ein  aus  Rüben  zubereitetes  Gemüse,  dann  für  Verspeisung  mit  Zukost  über- 
haupt. nsSm  n»D  bBeza  16»,  ib.  ndb^o  nS  nsi.  bAz  38b.  ns^^  -i;..^;  bChuU  96». 
Dasselbe  dürfte  auch  w^2  sein,  L  Trg  Wb  1,119. 

6"^  I.  Low,  No.  161,  Lwr  2,295.  Oft  werden  die  Kohlstengel  {^üh)p 
:n:n,  auch  nhp)  erwähnt);  vgl.  MPesach  2,6  (b  39»).  Man  aß  gerne  den  Kohl- 
keim (duisdn  =  äaTiapayo?  Lwr  2,93)  TDemai  4.5,  51?.  So  verzehrte  man  auch 
den  jungen  Trieb  von  Bäumen  xnip  (N'>n  Nnp«),  f\b)i  (§  173)  wegen  «ms,  «nitr  usw. 
bBerakh  36».  Ib.  36b  ^iod  usw.,  t-on  MSebi^ith  7,5,  T  5,1 1,68 15  s.  L  Low, 
Plauts  in  JE  und  in  Hakedem,  deutsch.  Teil,  1,47.  Ebenso  bei  den  Römern 
caules  und  cymata  des  Kohles,  s.  in  Gallus  3,353.  Verwandt  ist  misnisch 
pin,  aram.  npb^o  Beta  vulgaris  L.,  Mangold,  I.  Low,  No.  217  S.  273  f.  Zu 
einem  Gericht  aus  Mangold  wurde  wenig,  zu  Rüben  viel  Mehl  genommen, 
u.  z.  beidemal  zur  Verdichtung  (>pm^)  des  Gemüse,  bBerakh  39  a.  Ib.  hw2r\ 
jmn  Sk?.     Besser  mit  Salz,  bNedar  49b. 

«°2  L  Low,  No.  134;  jcs^  ib.  u.  Lwr  2,318. 

^"^  L  Low  No.  339.  o^hnv  nsD  Neue.,  Geogr.  p.  71,  I.  Low  ib.  Daneben 
r'7iGip  s.  I.  Low  No.  299;  in  JE  10,78  unter  cucurbitacaeae. 

^°*  1.  Low  No.  244  S.  303.     Für  a^n^^  auch  hiik  (so  auch  syr.  u.  arab.) 
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ib.,  aber  N^m«  ib.  „Var."  unrichtig,  s.  schon  L  1,160.  Die  fungi  auch  bei 
Römern  beliebt,  s.  in  Gallus  3,359. 

*°^  I.  Low  S.  330.  Das  Innere  von  ma^'p  ist  bitter,  TTerum  4,5,  p.  Sie 
Gurken  waren  bei  Römern  beliebt,  s.  in  Gallus  3,358. 

60«  I.  Low  S.  351,  Lwr  2,336. 

ß"  L  Low  No.  297  S.  351.  Zu  verweisen  auch  auf  TKil  1,5  p.  7330 : 
aram,,  egypt.  u.  griech.  Kürbis.  Die  Römer  entwickelten  in  Kürbis  manche 
Kochkünste  s.  in  Gallus  3,358.     Kürbisflaschen  ib.  359,  vgl.  o.  S.  81. 

6Ö8  I.  Low  No.  54  S.  74  f.  duSu  ßoXßo?  Lwr  2,139  von  I.  Low  be- 
stritten sowohl  in  der  Bedeutung  Zwiebel  als  in  der  von  Trüffeln  (lat.  tuhera). 

609  L  Low  No.  170  S.  228  f.;  t3i=?sp  auch  Lwr  2,560  f.,  wonach  Tcpdaov 
=  xecpaXwTov.  Der  Lauch  warde  mit  Wasser  aufgefrischt  (nK^nsn  n«  pnca 
MMakhs  1,5,  T  1,5,  67331,  vgl.  den  Begriff  nn^  §  54).  jnn  imi»  jnji  niai^sp  pci 
Bar  bBeza  17b.  Nach  MMs  2,1  gewinnen  Fische  an  Geschmack  (imittrn),  wenn 
sie  mit  'p  gekocht  werden. 

«*"  bAz  10b,  bGitt  69  b  (i.  Low  S.  228). 

61^  L  Low  No.  336  S.  393  f.  —  Die  meisten  dieser  zehn  Arten  (es 
fehlen  nur  No.  7  u.  9)  kommen  an  einer  Stelle  vor  in  M^Ukz  1,1  f.,  vgl. 
S-Fschr.  S.  492,  dort  außerdem  noch  dj»b  =  tct^y^vov  Buta,  Raute  (Lwr  2,439, 
I.  Low  S.  317)  u.  nn^ön  Ammi  oder  nn:»an  (nn:»DN),  Mentha,  Minze  (I.  Low 
S.  261),  mehr  Gewürzarten,  die  aber  gleichwohl  auch  zu  Gemüse  beitreten,  vgl. 
bAz  28a  NK;nn2  n:j'£5  RN  u.  RaSi,  Agg.  njj^u  gleichfalls  richtig,  was  die  Raute 
anlangt,  und  TSabb  14(15), 13,  132?,  b  128«,  was  nn»i2N  resp.  n»»:«j  anlangt, 
das  man  nämlich  in  mit  Öl  und  Essig  angemachtes  Kressengemüse  (n^Sna^) 
gibt,  vgl.  L  Low  S.  260  A.  2. 

«»2  bSanh  IIa. 

""  bBk  84»,  jMeg  4,1,  75*27,  vgl.  MNedar  8,6  u.  ib.  3,10  mtr  >=?:in  ist 
zu  beziehen  auf  alle  Israeliten.  Vielleicht  auch  Bohnen  und  Lupinen  (A.  583). 
Vgl.  Kräuter  ('pi')  am  Sabbatvorabend  bTa^an  20  b  u. 

6**  Der  erste  Beschuldiger  ist  Ammianus  Marcell.  22,5,5  (Th.  Reinach, 
Textes  1,353,  s.  Note,  wonach  Joel  u.  Is.  Loeb  das  Wort  facteniium  in  pe- 
tentium  emendieren  wollten,  was  aber  zurückgewiesen  wird).  Zur  Sache  s. 
Wunderbar,  Bibl.  talm.  Medizin  1,89;  Grünbaum,  Ges.  Aufs.  z.  Sprach-  u. 
Sagenk.  S.  214;  Mitteil,  der  Gesellsch.  für  j.  Volkskunde  5,65;  S-Fschr.  S. 
493,  JE  und  selbst  in  Meyers  Konversations-Lex.  6.  Aufl.  unter  XawcA,  12,237». 
Einmal  galt  es  unter  den  Römern  als  vornehm,  von  Zwiebeln  u.  Knoblauch 
zu  riechen,  aber  es  änderte  sich  ihr  Geschmack,  s.  Marq.,  Privatl.2  S.  425. 

^'^  Vgl.  den  Import  aus  dem  Ausland  o.  S.  116.  d»*^2M  cnS  c«Si'2  MPe^ah  3,3. 

^'^  Bis  hierher  alle  sechs  Methoden  im  MPesach  2,6.  Vgl.  »n  pT  opp. 
Sirnis  MPe^ah  8,4.  Frische  Zwiebeln  zu  essen  war  gefährlich,  denn  es  konnte 
sich  eine  Schlange  darin  verbergen,  Bar  b'Erub  29b  o. 

^"  MKil  1,2  nsio^ni  ^-^'iün  r\yh-\)  (ed.  Lowe  NSionn)  s.  was  aus  j  u.  b  re- 
sultiert in  Tosafoth  Jörn  Tob  z.  St.;  TKil  1,5  p.  733i.  Sprichwort:  Solange 
dein  Feuer  noch  brennt,  geh  und  schneide  ab  deinen  Kürbis  (np)  und  brate 
ihn  (»Sx)  bSanh  33b.  Braten  des  N«n  snp  bSabb  18b.  —  Ib.  'r«  nicht  separat, 
ßondern  mit  Fleisch  u.  Ei. 
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618  p(ir  gewöhnlich  genügte  es,  das  „Grüne"  abzustückeln  (Yg\.  porrum 
sectüe  der  Römer  in  Gallus  3,356)  u.  s.  A.  623,  s.  jSabb  7,10*36:  „Wer  da 
„abstückelt"  (tu)  Koriander  (nnois  I.  Low  S.  210),  Lauch  (pma),  Selleri  (oder 
Eppich,  Dsn2,  bekannt  vom  Ritual  des  Peßachabend,  auch  ju^'jona's  TrctpoaeXivov 
kommt  dafür  vor;  Unterart  a^nn  y:,  alles  bei  I.  Low  No.  167),  liaukensamen 
(ijij),  Endivie  (hier  jiO'Dpnu  =  Tp(6|i|Jiov  genannt  =  ywhi'^  s.  o.)  in  Knoblauch 
hinein  (j'oitt^n)  [und]  rührt  sie  auf  {yiy:)  [am  Sabbat],  der  hat  sich  damit  als 
Schnitter  {'^)i'\p)  und  als  Anbauer  (ymr)  schuldig  gemacht".  —  Aber  fürs 
Gericht  liebte  man  es,  die  als  Ingredienzen  benutzten  Kräuter  zu  zerstoßen 
(pntt?),  u.  z.  in  einem  Mörser,  denn  wenigstens  bei  Knoblauch  wird  das  aus- 
drücklich gesagt  (MTebulJom  1,3,  TSabb  13(14),17,  130 21  uw  na  tr>  cn  n:no, 
vgl.  o.  S.  94),  weshalb  denn  p»nK7  cir.  (jTerum  8,46a35)  und  K»in  pmc?  (Pe- 
sikta  79b)  vorkommt,  doch  auch  mira  c'jntrn  nNi  Dwn  ns  pnvi'n  (TMr  3,2  p.  84?, 
in  jMa'as  4,51^12  auch  noch  ^nn),  also  auch  Kresse  und  Seuf  zerstoßen.  Von 
mtsi'jBp  sagte  man  poi  zerquetschen,  bBerakh  17  b,  ebenso  von  ^sa,  u.  z.  zer- 
quetschte man  es  teils  darum,  weil  es  dann  schmackhafter  ist,  teils,  um 
dessen  Herbe  (E]■^!^')  herauszunehmen,  jSabb  7,10^67.  Vgl,  t\rj7  S.  114.  Bei 
anderem  Kraut  bedeutet  «sp  den  giftigen  Teil,  s.  L  4,349,  Demzufolge  dürfte 
Nnipo  j  ib.  Z,  58  (L  3,518  Zuckerrohr),  von  welchem  erst  n^o-ioa  nnso  dann 
nninan  pmtr  (Zerstoßen  im  Mörser)  ausgesagt  ist,  als  Gurke  zu  erklären  sein, 

^"^  Darum  die  Abhandlung  über  pT  nn»Jp  bSabb  114b,  vgl,  Mekh 
RSbJ  zu  Exod  12,16  p.  16.  Am  Pesach  i'Jipn»  oy  p»0D  jMeg  4,1,  74^43.  pi» 
mit  Ei  (s.  §  74)  MJEduj  2,4,  MTebul  Jom  3,2,  T  2,9,  68628;  mit  Öl  gekocht 
TDemai  5,13.     Vgl.  TSebi'ith  6,22,  70 12  'i3  iOü'J2i  ;**i2  ntrno  . . .  pi>  '7trnD  n^nt:^  ':i:n. 

^^^  bSabb  140b  RChisda  sagte:  Ich  habe  weder  als  ich  arm  war,  noch 
als  ich  reich  war  „Grünes"  gegessen;  in  der  Armut  nicht,  weil  es  Appetit 
macht  (nnj  s.  Rasi),  im  Reichtum  nicht,  denn  ich  dachte,  dort,  wo  das 
„Grüne"  einzieht,  soll  lieber  Fleisch  und  Fisch  einziehen.  Ib.  vorher:  Der 
Lernbeflissene  [der  gewöhnlich  arm  istj,  soll  nicht  „Grünes"  essen,  weil  das 
Appetit  macht  [den  er  nicht  befriedigen  kann]. 

ö2»  |»K^»-iD  sind  für  den  Magen  gut,  bBerakh  44b.  Darauf  gestützt 
faßt  Rasi  »msi  »Dinn  «n  usw.  in  b'Erub  56 a  0.  als  Lob  auf:  Knoblauch  und 
Lauch  sind  dem  Magen  förderlich. 

^'^'^  bJErub  ib.  pn»  »sn  )*tt?>-i2  pi»  dw. 

^'^^  b'Erub  ib.  pH'  u.  mnös.  Die  Blätter  warf  man  von  so  manchem 
Kraut  weg:  TDemai  4,2  p.  5I3.  Q'^iis  bw  ninisN  MPe?ah  3,4.  yhy  s.  MSebicith  6,3. 
Nn'?ip  Nni  Niip  Nn  usw.  Midr  Tehillim  22,5  p.  92»,  Lev  R  15,8,  s.  RN  hp  6 
und  i<ip  4.  Siehe  auch  Lwr  2,504  N»Sip  1.  Palmkohl  (I.  Low,  Pfl.  S.  116) 
kommt  in  Ed.  Diocletiani  (germina  palmae)  als  Marktware  vor.  Einer,  der 
seinen  Gästen  Lupinen  und  Fisolen  ()»»^>ds  =  (paatoko^)  vorsetzte,  machte  sie 
"aufmerksam,  daß  sie  am  Ende,  wenn  sie  ohne  Wahl  essen,  Holz  (Stroh)  essen 
würden,  jSabb  7,10b 24.  Manches  Kraut  wurde  mit  einer  eigens  dazu  kon- 
struierten Schere  (miBon)  geschält  (12p  resp.  ttj),  wofern  nicht  gemeint  ist, 
es  werde  der  ungenießbare  Kopf  abgeknickt  (Bar  bBeza  34»,  T  3,19,  207 1 
vgl.  jSabb  7,10*36  tu  in  A.  618).  Die  Zurichtung  von  Artischoken  (oni»p) 
und  Kardonen  (n^^nay)  war  besonders  schwer  (T  u.  bBeza  ib.). 
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«2*  b^Erub  ib.  bPesach  42a. 

«2^  b^Erub  55b  u. 

^■^^  TDemai  5,23  p.  56-2  *:mj;  "i£3  ^2?  pn»,  ein  samaritan.  Ort;  näheres 
über  Kefar^Othni  s.  MGWJ  51,59. 

^"  Vgl.  '2n  =7y3  DiK?  TMakhs  2.3. 

^'^^  Man  spricht  von  nhz)na  nsn  z.  B.  bMenach  23 ^  (vgl.  o.  S.  107),  und 
auch  vom  gewürzten  Wein  (§  186). 

**^^  ^an  (der  Singular  selten,  z.  B.  M^Arakh  2,6  bildlich,  also  von  L  4,024 
ein  methodischer  Fehler,  wenn  er  davon  ausgeht,  doch  auch  im  eigentlichen 
Sinne  z.  B.  j^Orla  1,4,  61t>7),  gewöhnlich  PI.  j'^an,  wie  bh.  b^n  u.  ''piSan  von 
i/^hb^  mischen.  Der  altertümliche  Ausdruck  jn  oder  pn  kommt  bei  Salz  vor, 
s.  dieses.  Pal.  syr.  ^^^„s^I  für  aXi^eiv  Matth  5.13  nach  ZDMG  22,517  =  salzen, 
SCHULTHESS,    Lex.   Syro-Pal.  218  jedoch   übersetzt   condiit.     Denom.  *':?•■?  s. 

L  4.624,  I.  Low,  Pfl.  S.  370;  arab.  yJcS  Gewürz,  J^j  würzen  sind  entlehnt 
fl.  Fraenkel  S.  37.     In  Rom  s.  in  Gallus  3,362  f. 

630  *.,p,^  ^on  -^pjj,  L  4,186.  Stellen:  bJoma  75a,  bChull  77b,  bßm  86b, 
bKbthub  65a.  Großer  Markt  von  mnp  »p»s  in  Sepphoris,  bBb  75b,  Der  Geruch 
davon  bPesach  65»  'p  's  nnnrrtt?  -pc  na. 

^^^  Sifre  Dt  107  p.  96b  n»nri  d»^2in  »n^nK^c,  Friedm.  korrigiert  nach  ms 
u.  Jalk-  ^b>2ti  'aria.  In  bBeza  38b  unten  heißt  es:  n»av'  «cya^  yh^n  Gewürze 
sind  des  Geschmackes  wegen  gebraucht.  bChull  6  a  -;«2';  n!;*;ü^t  ]«^am  -nNtr  ♦jnk'. 
Dieselbe  Reihe  wie  in  Sifre  auch  McUkz  3,5  mit  geringen  Varr. 

«=^2  l.  Low  No.  305.  S.  357  f.  Auch  Bar  bKerith  6*  acp.n.  M'cUkz  ed. 
Lowe  nc'irn,  so  auch  j'Erub  9,25^4. 

^'''  M  Dßn,  j^Erub  9,25 <ii  korr.  c:n;  Sifre  cia'n.     I.  Low  No.  123  S.  169. 

«3*  L  Low,  Pfl.  S.  85  f.  Hai  u.  Maim  zu  M^Ukz  w-Joj'I  jj..s-  vulgär 
==  Gewürznuß.  D.  H.  Müller  „Ein  unerkanntes  hebr.  Wort  für  ^Würze" 
(8.  XIV.  Jahresber.  der  isr.  theol.  Lehranstalt  in  Wien  1907,  S.  85  f.)  be- 
hauptet, daß  auch  bh.  aia  in  Stellen  wie  Jerem  6,20,  II  Kön  20,13,  Cant  1,3, 
Kohel  7,1  usw.  „Würze"  bedeutet. 

^^^  LA  n»'n  (I.  Low  auch  n»n)  s.  auch  in  ed.  Lowe;  bei  I.  Low  S.  258 
noch  die  Bezeichnungen  i<nni:T  Nip'j;.  Nm»-,a  xnp'y. 

^^^  I.  LOW  S.  36  No.  4:  aram.  Name  «:tjn,  arab.  ^^I^Xjs^I  (auch  bei 
Maim.  zu  McUkz,  so  auch  die  Bemerkung,  daß  dieses,  wie  auch  manche  der 
Genossen,  zwar  von  üblem  Geruch  sei,  aber  dennoch  die  Speisen  besser 
mache),  nwn  Tj  aiip  MAz  2,6,  bChull  58b  „Asa  foetida  in  granis",  wie  der 
offizineile  Name  lautet  (I.  Löwj.  Irgendeine  Fälschung  muß  damit  möglich 
gewesen  sein,  denn  man  sollte  es  von  Heiden  nur  kaufen,  wenn  man  erfahren 
genug  war;  die  Blätter  hingegen  durften  ohne  Kautele  gekauft  werden, 
TAz  4,13,  46728.     w^*<  eine  gleichartige  Wurzel  (ib.). 

^3^  L  Low  No.  259,  S.  317  ff.  mit  geschichtlichen  Angaben.  Es  fehlt 
die  Form  rhshs  bSabb  90a  (L  4,56). 

^^**  Nach  Tosafoth  bBeza  14»  ist  unter  „Gewürz"  schlechthin  eben 
Pfeffer  zu  verstehen.  Gegen  den  üblen  Mundgeruch  trägt  man  im  Munde 
einen  Pfefferkorn   (auch  ein    Körnchen  Salz)    mit:    MSabb   6,5,    vgl.   b   64b, 
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bKethub  75».  Wahrscheinlich  kaute  man  es  dabei,  darum  msDT  Nöi»n  ♦'js'?«}  os 
bJoma  81b;  vgl.  bNidda  63  b  u.  N'7*njJT  dd  bßerakh  36b;  dasselbe  setzt  voraus 
j»»n  j'^nn  opp.  ;'^i:ri~o  TNedar  4,2,  279  le.  Besser  ein  scharfes  Pfefferkorn  als 
eine  Schüssel  (hj-^)  voll  Kürbisse  ('>'^p  bMeg  7»,  bChag  10»).  Holz  und  Frucht 
des  Pfefferstrauches  sollen  von  gleichem  Geschmacke  sein,  Bar  bBerakh  36b. 
Die  Thora  wird  dem  Salze,  die  Misna  dem  Pfeffer  verglichen  (Soferim  15,8) ; 
man  gewöhnte  sich  das  scharfsinnige  Disputieren  hshs  zu  nennen  (L  4,57). 
Im  Verfolge  jener  Stelle  (in  Soferim)  heißt  es  dann:  „Die  Welt  kann  nicht 
bestehen  ohne  Salz,  sie  kann  nicht  bestehen  ohne  Pfeffer,  sie  kann  nicht 
bestehen  ohne  Spezereien  (□♦Dtra),  und  der  reiche  Mann  verschafft  sich  alle 
drei".  Anders  gewendet  injHoraj  3,48^16:  „Salz  ist  wohlfeil,  Pfeffer  teuer; 
die  Welt  kann  bestehen  ohne  Pfeffer,  sie  kann  nicht  bestehen  ohne  Salz". 
Vgl.  den  großen  Handel  mit  Gewürzen  überhaupt  o.  A.  630,  mit  Pfeffer 
im  besonderen  Thr  R  zu  1,1  p.  22b  B,  wonach  in  einer  Karawane  (nt^kt) 
sich  ein  Kaufmann  ("i;in)  befand,  der  300  Kamelladungen  Pfeffer  führte,  es 
in  Detail  (jcataXeT^TOv  lautet  der  Ausdruck)  nicht  verkaufen  mochte,  wohl 
aber  erstand  es  von  ihm  in  Judäa  ein  einzelner  Schneider,  natürlich  um 
teures  Geld,  und  als  einer,  der  gerade  ein  Mahl  zu  bereiten  hatte,  um 
100  Denare  Pfeffer  kaufen  wollte,  hatte  jener  Schneider  schon  alles  verkauft 
gehabt.  —  Mit  Gewürzhandel  befassen  sich  auch  die  niS  njn  TPesach  10,10, 
1737,  j  37^10,  b  116  a.  Hoher  Zoll  auf  Pfeffer,  Tanch  Lech  Lechä  5.  Das 
röm.  Pfund  besten  Pfeffers  kostete  zu  des  Plinius'  Zeit  13  Mark,  s.  in 
Gallus  3,360,  nach  Plinius  H.  N.  12,26  f.  (lies  14). 

^33  I.  Low  S.  218.  Die  Pflanze  selbst  heißt  bh.  01213,  aram.  nnsnis, 
Crocus  saUvus  L.,  Safran,  gr.  xpoxoc-  Der  Saflor  heißt  aram.  «pniD  (I.  Low 
ib.),  und  war  als  Gewürz  benutzt,  bBeza  14».  Saflorsame  heißt  «rsuiip 
bPesach  42b.  y,^n  ni^n  o.  S.  107,  I.  Low  in  JE  3,334».  —  n'i)p,  eine  Färbe- 
püanze  (I.  Low,  Pfl.  S.  347),  den  Safranhärchen  ähnlich,  wird  nach  Zeugnis 
des  E.  Parchi  (Kafthor  wa-Pherach  ed.  Luncz  c.  48  p.  661)  in  den  slavischen 
Ländern  als  Safran  in  die  Speisen  gegeben;  nach  Anm.  des  Herausgebers 
auch  heute  noch  u.  z.  vornehmlich  in  Reis. 

®"^"  n»:"npm  niTNm  nN>Dn  bilden  eine  stehende  Reihe  (I.  Low,  S.  135), 
als  Gewürze  figurieren  sie  und  die  Nummern  11  u.  12  in  Bar  u.  bSabb  128»: 
j^San  >J»)2  Miwz.  Die  drei  Arten  können  gebraucht  werden  1.  als  Feuerung, 
2.  als  Viehfutter,  3.  als  Gewürz  für  den  Menschen,  wovon  er  entweder  ab- 
bricht (cjDp)  oder  abreibt  ('^^ö),  u.  z.  beides  sowohl  mit  einem  Instrument 
als  mit  der  Hand.     Zu  2  vgl.  lans^  jn^^y  atrn  2"na)  ni^nzh  \i2phz'  ]*irSi>'. 

'^'  I.  Low,  No.  270  S.  325  f. 

«*2  I.  Low,  No.  93  S.  134  f.  Erklärung  mit  pwüw  bSabb  199  b  am 
besten  auf  eine  der  Ysoparten  zu  beziehen. 

«*3  I.  Low,  No.  277  S.  329  f.  In  bSabb  128»,  unserer  Ausgangsstelle, 
wird  erzählt,  einer  habe  Nn»:mp  zum  Verkauf  angeboten  und  es  traf  sich,  daß 
es  •'nwn  (»trn)  war;  dieses  ist  Thymus,  Thymian  I.  Low,  No.  137  S.  181. 

^**  Aram.  «n=?»=7aE;  L  LOW,  Pfl.  No.  258  S.  316  f.,  auch  Non  mit  )n=7n 
gleichgesetzt  (ib.).     Oft  ]rhn  '^»an  MTerum  10,6,  MSabb  18,4  usw.,  vgl.  Bar 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  32 


498  II,  645-655. 

bSabb  128a  (A.  640)  n7»nn  u.  s.  dazu  o.  S.  84.  Als  Speise  T^ü^z  3,14,  68928, 
MTerum  10,6  (bBeza  13»). 

^*^  L  Low.  No.  314  mit  Belegstellen;  s.  auch  bBeza  40 a.  In  bMenach 
23 1'  nebst  Sesam  (s.  o.  S.  103)  zum  Tei^  genommen. 

^^^  I.  Low,  No.  152.  TAz  4(5)1,46026  muß  ausdrücklich  versichert 
werden,  daß  pös  u.  ]»^an  (so  nebeneinander)  nicht  unbedingt  zum  Lebens- 
unterhalt erforderlich  sind  und  demzufolge  in  den  Speichern  zurückgehalten 
werden  dürfen;  nebenbei  folgt  daraus,  daß  dieser  Kümmel  in  Palästina 
wächst,  vgl.  I.  Low  ib.  S.  206  und  MDemai  2,1.  Siehe  auch  Matth  23,23 
und  die  Kommentatoren.  Die  Kümmelart  N»n3  (L  2,396)  bespricht  Fl  zu 
L  2,455. 

^*'  I.  Low,  No,  96,  wo  die  Rede  auch  von  N3»ßi  't  bPesach  42  b; 
frischer  mit  Zucker  eingemachter  Ingwer;  dasselbe  conditum  zingiberis,  auch 
«n^rsn  bBerakh  36b  (l.  Low  S.  169). 

^*^  bSabb  141a  von  Pfeffer:  Nj^rci  «njjn  a-\n  um  pi»D.  Der  Pfeffer  wurde 
auch  geschält  („weißer  P.")  jSabb  7,10  b 49  (rjon). 

®*^  j'SsSs  hü  □♦»nn  besteht  aus  der  Kiste  ^jup  no),  aus  der  Mühl-  (»^2 
nisnn)  u.  Sieb-  (mns  '=?2)  Vorrichtung,  MBeza  2,9.  jSabb  7,10b29,  TBeza  2,16, 
20426,  j  2,10,  61<ii8,  b  22»  wird  erzählt,  daß  man  im  Hause  des  Patriarchen 
RGamliel  Pfeffer  auf  Handmühlen  (D»»m  o.  S.  96,  moulineUe  nach  Tosafoth 
Beza  14  a)  zerstieß  (pnt:?);  in  T  ib.  ferner,  daß  in  demselben  Hause  einmal 
oenogarum  und  oxygarum  mit  zerstoßenem  Pfeffer  darauf  (in  jBeza,  „darin") 
kredenzt  wurde.  Gewöhnlich  aber  diente  der  Mörser  dazu,  s.  §  54  und  be- 
züglich Knoblauchs  und  sonstiger  Kräuter  o.  S.  117;  bezüglich  Salz  MBeza 
1,7,  b  14a  (wo  Tosafoth  Salinen-Salz  annimmt),  jSabb  7,10b49;  bezüglich  jie: 
(für  das  Vieh)  TBeza  2,11,  2049. 

650  TTerum  9,7,  41 17  ,r^2n  ;nuK?  tii:  D'mian  -\\rh  nijnj  in  r(T>:n  ms  pu 
ji-iDN^D  \r\w  ♦:£)»  iniD  p'^rana  ,]»pirD  jnD  «»xin^  nano»  v(i.  Das  Gewürz  fällt  auch  zu- 
fällig in  den  Topf  (M<Orla  2,15  ny^^:^  iSs:),  was  da  zeigt,  daß  sie  über  dem 
Herd  gehalten  wurden.  Das  Umgekehrte,  d.  h.,  daß  das  Gewürz  nicht  in 
das  Gericht  hinein,  sondern  zuerst  in  den  Topf  gegeben  und  darauf  die 
sonstige  Speise,  wird  berührt  in  jSabb  3,3,  6  b  25. 

«51  TMs  2,2,  8813,  TTerum  9,7,  41  is  p=?2nn  n«  ms,  j  47^59. 

«"  Z.  B.  Leber  (0.  S.  109),  Ei  (n^p  nii^s  =:2n=?  n:  MSabb  9,5,  w.  u.). 

*^^^  bBeza  11*  'n  N»y2  n^t  Nn'inN  Nj'n^»ai  'n  N»ym  r\'ri^  \sn  p2c?j. 

*'^*  Vgl.  McOrla  2,10  -iisn  r\ühü  ]>dd  in  ihn  ]»aD  mn»  nc^c?  in  c>:r  p'Tan 
j'Siasm.  Das  pnn  n»a,  Behältnis  für  mehrere  Gewürze,  kennen  wir  schon 
(0.  S.  74).  Auch  sonst  hielt  man,  wie  es  scheint,  das  Gewürz  in  Gefäßen, 
8.  D-in  "hz  u.  ns?n:  »7d  jSabb  3,3,  6b 30. 

^^^  bNidda  63b  die  Frau  menstruiert  früher,  wenn  sie  Knoblauch  und 
Zwiebeln  ißt  oder  Pfeffer  kaut.  Vgl.  dazu  Preuss,  Materialien  zur  Gesch. 
der  bibl.-talm.  Medizin,  Stück  XVI  S.  21.  Essen  von  Knoblauch  am  Sabbat- 
abend (0.  S.  117)  ist  auch  ein  Aphrodisiacum.  Speisen,  die  die  Gonorrhoea 
befördern,  s.  in  §  73.  Bei  den  Römern  galt  die  Brassica  cruca^  die  Garten- 
rauke, für  Veneris  coneitatrix,  s.  in  Gallus  3,366. 
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656  wiNER,  Salz  2^366  f.,  JE  10,660;  A.  Rosenzweig,  Geselligkeit  S.  40. 
Allgemein  s.  V.  Hehn,  Das  Salz  1.  Aufl.  Berlin  1873,  2.  Aufl.  1901.  J. 
Buschmann,  D.  S.  II  Lpz.  1906,  I  Lpz.  1909. 

^^^  Im  Tempel  war  stets  eine  große  Quantität  Salz  vorrätig,  Joseph. 
Ant.  12,3,  3  §  140;  n=?t2n  n5tp=?  MMidd  5,3.  Das  Mahl  eine  Opferhandlung  u. 
der  Tisch  den  Altar  darstellend,  und  so  soll  nach  den  Rabbinen  jedes  Essen 
mit  Salzgebrauch  verbunden  sein  (s.  Sulchan  ^Arukh  0.  Ch.  167,5).  So  durfte 
auch  vom  Tische  der  Römer,  fast  aus  gleichen  Gründen,  das  salinum  (Salz- 
faß) nicht  fehlen,  s.  in  Gallus  3,398,  Unten  den  D>:ttD  des  Weihrauches 
bKerith  6  a. 

^'"^  Die  Vorstellung,  als  sei  „sodomitisches"  Salz  gerade  das  aus  dem 
Toten  Meere,  also  durch  Verdunstung  gewonnene,  scheint  zuerst  von  WiNER 
a.  a.  0.  lanziert  worden  zu  sein,  während  n>üaip^D  nSc  MAz  2,6  (so  zitiert  er) 
zu  definieren  er  wohlweislich  den  rabbinischen  Auslegern  überläßt.  Nun 
ist  aber  die  Gewinnung  des  Salzes  durch  bergmännische  Arbeit,  also  das 
Steinsalz,  jedenfalls  älter  als  das  Sudsalz,  dieses  also  schon  darum  für  Kultus- 
zwecke weniger  geeignet.  Nun  hat  aber  die  Tradition,  kein  zu  unterschätzen- 
der Faktor,  die  Bezeichnung  „sodomitisch"  auf  einem  Salzberg  konserviert,  der 
den  Anforderungen  völlig  entspricht  (erfreulicher  Weise  bereits  in  JE  10,660 
flüchtig  bemerkt);  wir  meinen  den  Dsebel  Usdum,  der  am  Südwestende  des 
Sees  aufsteigend  bis  zu  30 — 45  m  Höhe  aus  bläulichen  reinen  Salzfelsen  be- 
steht, und  wird  das  Salzlager  noch  heute  ausgebeutet.  Dieses  dehnte  sich 
ursprünglich  vielleicht  bis  zur  Halbinsel  el-Lisän  aus,  wo  ebenfalls  Steinsalz 
gefunden  wurde  (ZDPV  19,32  ff.),  so  daß  der  Name  „Sodomsberg"  noch  ge- 
nauer gerechtfertigt  erscheint;  s.  Baedeker,  Pal.  u.  Syr.6  S.  154,  Benz., 
Arch.2  18;  über  das  Salz,  das  man  beim  Opfer  gebraucht  hat,  äußert  sich 
Benz,  auf  S.  69,  doch  ist  der  Wortlaut  so  zweideutig,  daß  man  nicht  weiß, 
ob  er  das  „aus  Lachen  am  Toten  Meere**  oder  das  vom  Dsebel  Usdum  ge- 
wonnene für  solches  hält;  NOWACK  1,59  beschreibt  nur  den  Salzberg,  ohne 
sich  über  das  Opfersalz  zu  äußern.  Südwärts  vom  Salzberge  lag  das  „ Salz- 
tal'* (11  Sam  8,13;  II  Kön  14,7),  s.  Nowack  1,37;  der  Name,  wie  auch  der 
des  „Salzmeeres",  zeigt,  daß  das  Salz  des  Dsebel  Usdum  nicht  unbemerkt 
geblieben  ist.     Vgl.  auch  „Salzstadt"  (n^cn  i>y  Jos  15,62). 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  ebenso  sicher,  daß  auch  Meersalz  ge- 
wonnen wurde,  s.  Zeph  2,9,  Ezech  47,11.  Die  Xijjiva?  twv  aXcov  erwähnt  ein 
syrisch-königliches  Schreiben  bei  Josephus  Ant.  13,4,  9  §  128,  I  Makk  11,35. 
Schon  diese  Bezeugung  läßt  erkennen,  daß  Meersalz  in  Pal.  überwiegt,  man 
wird  also  für  das  Heiligtum  nicht  das  alltägliche,  sondern  das  rare,  das  zu- 
gleich durch  die  Zeit  geheiligt  ist,  also  das  sodomitische  Steinsalz  genommen 
haben.  Diesem  steht  in  unsern  Quellen  das  Salz  (n'UJip^D  rhn  MAz  2,6  ed. 
Lowe  und  Strack  und  ms  Kfm ;  zahlreiche  Varr  s.  in  Lwr  2,396)  einer 
andern  Provenienz  gegenüber,  dessen  Beifügung  leider  nicht  durchsichtig 
ist  und  vielfachen  Erklärungen  Raum  gibt  (s.  Lwr),  darunter  der  ziemlich 
radikalen  von  I.  Low  (Lwr  ib.),  wonach  als  ursprüngliche  LA  n»njip^2^  anzu- 
setzen, von  i/pStr,  Sudsaiz;  d.  h.  wohl,  die  Verarbeitung  der  Sole  in  Salinen 
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zu  Kochsalz.  In  der  Tat  geht  in  Sifra  (w.  u.)  n^D  ♦»  dem  D'-njipSo  voran. 
Ich  habe  von  dieser  Erklärung  hier  Notiz  genommen,  weil  sie  die  relativ 
beste  ist,  ohne  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  zu  sein.  Ich  bin  vielmehr 
der  Ansicht,  daß  nur  diejenige  LA  der  Beifügung,  die  n'ipnnoN  lautet  (TMe- 
nach  9,15,  52627,  b  21  a,  bBb  20b,  bBeza  39»,  in  ms  M  jedoch  n':m=?pD«), 
richtig  sei,  u.  z.  führt  sie  auf  'OffTpax.ivY]  =  Ostracena,  die  bekannte  Stadt 
an  der  pal.  ägypt.  Grenze,  am  Meere  gelegen  (so  schon  Lwr  2,99,  von  I.  Low 
nicht  beanstandet!),  und  darum  wohl  ein  Emporium  des  Salzhandels  oder 
der  Salzerzeugung,  wofür  jedoch  einstweilen  die  anderweitige  Bezeugung 
fehlt,  und  darum  nicht  als  sicher  hingestellt  werden  kann.  Die  Form  n^ojip'?:, 
auch  n>nnJip^D  (in  Lwr  2,396  für  akoq  )(^6v8poi  Salzkörner  erklärt)  kann  zur  Not 
auf  n»jpnnDN  zurückgeführt  werden. 

Die  Bestimmung  der  Salzgattung  zum  Opferkultus  geschieht  in  unsern 
Quellen  in  Begleitung  von  archaistischen  Redewendungen,  die  wahrschein- 
lich alte  Prozeduren  bezeichnen.  Zum  Satze  Lev  2,13  (n^iaa  usw.)  heißt  es 
in  Sifra  p.  12  b  und  in  Bar  bMenach  21»  und  auch  in  Jalk  Lev  §  454: 
in»:inn  ^i2'  (RN  s.  v.  p  2  zitiert  in^jan  s.  Ks  A.  2,109  A.  3),  ein  Ausdruck, 
den  man  bereits  in  bMenach  in  dreierlei  Weise  erklärt  findet,  u.  z.  1.  i:ji2n» 
D»:Dn  ]an3  (so  auch  Jalk,  lies  mit  RN:  a^an  jnns  nhi22  nz-^rt  uSan»,  also  von  pn 
Stroh;  „man  könnte  annehmen,  das  Salz  sei  stark  in  das  Mehlopfer  (nn:c) 
zu  legen  wie  das  Stroh  in  Lehm";  15'"^  also  „mit  Salz  einstampfen",  und 
zwar  Mehl  =  Lehm,  Salz  =  Stroh;  2.  p:s:  ):wy  „man  könnte  annehmen,  er 
soll  es  bauartig  machen**,  d.  i.,  wie  Rasi  und  deutlicher  RN  erklären,  daß 
er  zwischen  Steinen  von  Salz  {rh^t  bw  wi^n,  wie  könnte  das  anders  als  Stein- 
salz sein!)  Schichten  von  Mehl  legen  würde;  also  von  j»:2Bau;  3)  in»jnn  sei 
soviel  wie  nj»a  Wahrnehmung,  d.  i.  nur  so  viel  Salz  hineingeben,  daß  es  den 
Geschmack  (ayü)  davon  hat;  wie  man  sieht,  grundverschiedene  Annahmen: 
gegen  Stampfen  steht  die  Schichte,  gegen  Viel  das  Wenig.  —  In  Sifra,  b 
und  Jallj  der  zweite  Satz:  n'?^  der  Bibel  schließt  aus  das  Salzwasser  (rhu  »d). 
—  Dann  (dies  auch  in  TMenach  9,15):  Das  Bibel  wort  n'rn  n>2wn  nh)  bekundet, 
daß  man  unaufhörliches  Salz  (nnnr.r  wh-^  n^c)  nehmen  muß,  und  als  solches 
gilt  das  sodomitische  Salz  (n»cnD  nSa);  läßt  sich  das  nicht  auftreiben  (also 
war  es  rar!),  so  kann  auch  genommen  werden  Dm:ipS2  (Sifra,  der  Herausgeber 
bemerkt,  man  habe  auch  hier  D»:pi-incN  eingestellt),  richtiger  n»:pnncN  nrc  (b, 
T  u.  J,  in  letzterem  in  der  Ausgabe  von  Romm,  Wilna  1898  f.  130^  aus  RN 
die  sehr  zutreffende  Anmerkung,  das  sei  durch  Menschenhand  gewonnenes 
Salz!)  Der  Gegensatz  dazu  ist  das  natürliche  Salz,  das  ist  das  sodom.  Stein- 
salz. Damit  stimmt  überein  RNs  an  zweiter  Stelle  gegebene  Erklärung:  Das 
sodom.  Salz  ist  stark  und  löst  sich  nicht  leicht  auf,  das  von  n»:pr,ncN  hingegen 
löst  sich  leicht,  eine  Annahme,  wie  sie  sich  auch  aus  dem  Texte  des  Talmud 
in  bBeza  39»  ergibt,  wie  ebenfalls  RN  bemerkt.  Sub  voce  n^jpnnoN  bei  K 
1,208  bemerkt  RN  wiederum  richtig:  n»i2nc  u.  n»:pnncN  seien  Ortsnamen  und 
das  sodom.  S.  müsse  erst  gestoßen  werden.  Dagegen  durchaus  verfehlt 
Rasi  zu  bMenach,  wonach  n^cno  feines,  n'jpnncN  grobes  S.  wäre,  aus  der 
Meinung  heraus,  zum  Opfer  müsse  das  feine  S.  genommen  werden,  aber 
gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall.     [Ich  habe  Lwr  39  b  ausdrücklich  gesagt, 
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ns-iJip^K^  komme  an  einer  einzigen  Stelle  vor.  Es  kann  ja,  da  es  mos, 
verboten  ist,  mit  dem  zu  den  Opfern  zugelassenen  n»:pnnDN  un- 
möglich identisch  sein !  Auf  die  Verschlechterung  der  LA  n»n:ipStr?  hat  aller- 
dings n'jpniiDN  eingewirkt.     I.  Low.] 

Was  nun  den  Begriff  „unaufhörliches  Salz"  (nnmtr  min)  anlangt,  so  hat 
nur  RAbD  (zu  Sifra),  der  entgegenstehende  Ansichten  abweist,  das  richtige: 
das  ist  eben  das  sodom.  Salz,  das  [als  Steinsalz]  sich  nicht  leicht  löst.  Da- 
gegen Rasi  (zu  bMenach):  das  sowohl  Sommer  als  Winter  vorhandene  Salz, 
indem  nämlich  das  sodom.  Salz  vom  Meere  ausgeworfen  wird,  und  RN  (s.  v. 
p  2),  das  am  Sabbat  gerade  so  wie  an  Werktagen  erzielt  wird,  das  sodom, 
Salz  werde  nämlich  Tag  für  'J'ag  vom  Meere  ausgeworfen  —  zwei  Erklärungen, 
die  die  naturgeschichtliche  Seite  der  Sache,  von  der  die  Talmudgelehrten 
ausgehen,  verlassen  und  die  menschliche  Seite  hervorkehren.  Damit  hat 
auch  die  falsche  Auffassung,  das  Opfersalz  wäre  das  aus  dem  sodom.  Meer 
gewonnene,  den  Anfang  genommen. 

Der  Begriff  nr\2W  rt:»«  könnte  noch  den  Sinn  haben:  es  hört  nicht  auf, 
Salz  zu  sein,  d.  h.  das  sodom.  [Stein-] Salz  wird  nicht  „dumm",  eine  Möglich- 
keit, die  unbestritten  ist  (vgl.  Plin.  31,39  sal  iners^  ib.  44  sal  tnbescit,  bei 
WiNER  a.  a.  0.)  und  die  bekanntlich  in  Matth  5,13  besprochen  wird;  die 
Frage:  lotv  ök  -zo  oIolq  pt.wpotvQ»'^,  ev  Ttvi  a?,ioö'Tqa£Tat ;  hat  ihre  Parallele  an 
bBekhor  8b  nS  »n^D  »Noa  «no  »d  «n^»»,  vgl.  Güdemann,  Studien  S.  89.  Zu 
Marc  9,49    s.   meine  Ausführungen  in   Oriental.  Literaturztg.  7   (1904)   111. 

Noch  sei  bemerkt,  daß,  wie  alle  angeführten  Beispiele  zeigen,  n'?»  nh. 
fem.  ist,  s.  dazu  ZATW  28,146  und  vgl.  in:  ib. 

^^^  M  und  bBeza  14  a  (vvo  aber  Tosafoth  auch  Meersalz  und  Salinen- 
salz gestoßen  sein  lassen),  jSabb  7,  10^49,  s.  o.  A.  649. 

^^'^  Darum  die  Institution  von  n':nn«  c^d  bChull  l05b,  b'Erub  17b.  _ 
Das  Wasser  des  „sodom.  Meeres"  soll  den  Augen  gerade  gut  tun,  bSabb 
108b.  —  Auch  die  Griechen  wuschen  ihre  Hände  sowohl  zu  Beginn  als  zu 
Ende  des  Mahles  (Weber,  Gastronom.  Bilder2  27). 

^^^  M  und  bSabb  65a  1J♦^:?^^^=7  rh^  sjsj  (Rasi:  Zahnschmerzen,  RN  bei 
K  3,135  ebenso,  doch  liest  er  ♦:»ir  nn  Reihen  der  Zähne). 

^^2  bChull  113a  (Fleisch  mit  grobem  Salze  ausgesalzen),  bKidd  62»: 
«n»:^Sj  snhü.     bChull   112»  nrh^  ^bhi  'mn. 

*^®^  Nnn^ß  bSabb  66b  („er  gehe  zu  den  Meersalinen  und  wiege  ein  be- 
stimmtes Gewicht  Salz  ab"),  ib.  73b  („wer  Salz  sammelt  [:]»::]  von  den  Meer- 
salinen, hat  sich  als  Garbenbinder  [niayia]  schuldig  gemacht;  Abaj  aber  meint, 
jenes  Binden  ist  nur  bei  Gewächsen  möglich").  Als  Sing,  ist  srha  anzusetzen, 
nach  dem  Ortsnamen  mhn  Sijd  (jDemai  2.2,  22^39,  Neue.,  Geogr.  269)  zu 
urteilen,  doch  auch  n^wd  Neue.  ib.  und  L  3,127.  Rasi  zu  «nn^D  verweist 
bereits  auf  bh.  msnc^D  Jos  11,8,  im  Trg  nd'  »ij'-n  (L  Trg  Wb  1,284).  Nach 
Bar  bKethub  79b  Jj^m  nhnn  ist  die  Ausbeute  von  Meersalz  und  Sand  recht 
einträglich;  interessant  ist  die  Zusammenstellung  beider  und  die  von  Schwefel- 
und  Alaungruben  (nnsj  h\v  ts  und  ^ins  hv  miEjno  ib.). 

^«*  Zu  MAz  2,6  und  T  4(5),13,  46725  Ausfährungen  in  Bar  j  42»  u. 
und  b  39  b. 
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^^^  Vgl.  auch  die  Angabe  in  bAz  39b,  daß  'm:ip^D  von  den  »npi^o  (auUsxTOi) 
Roms  gegessen  wird;   vgl.  6cXwv  xoivwveTv  Gastfreunde  sein   und  Lwr  2,396b. 

^^^  üriht^  N»n3N  'n  jBm  4,9,  9^67;  er  soll,  wie  dort  gesagt  wird,  seine 
^5n1n'^D  (d.  i.  nach  PneMose:  mageres  Fleisch,  nach  L  3,587:  Siebe)  im  Wasser 
geweicht  haben,  um  die  Ware  (das  Fleisch,  resp.  das  durch  das  Sieb  ge- 
gangene Salz)  dem  Käufer  verlockender  zu  machen. 

^^^  bPesach  8»,  bAz  33a.  Vielleicht  von  Privathäusern.  Aus  den  Maga- 
zinen heraus  hat  man  das  Salz  gewiß  in  großen  Quantitäten  abgegeben,  nach 
der  Redensart  (bChull  12»,  112»,  bSabb  4»  und  sonst)  sn^Di  xm^  nhy  b)yr\  »:V 
„wenn  du  einen  Kor  Salz  darob  abmessen  wirst". 

«^8  M^Ohal  3,7. 

^^^  bChull  113»  Samuel:  „Das  Fleisch  verliert  sein  Blut  nicht  eher^ 
als  es  gut  ausgesalzen  und  gut  abgespült  (nnn)  wird."  Siehe  im  letzten  Grunde 
Sulchan  JArukh  J.  D.  §  69 — 78.  Andernteils  sprichwörtlich:  „Schüttle  das 
Salz  ab  und  du  kannst  das  Fleisch  dem  Hund  hinwerfen,"  bNidda  31». 

"°  Bar  bBerakh  34«  htd  u  pnk;  h^w2r\h  n^)i^  ib.  hSd  innnpnc?.  b^Erub  58 ^ 
„am  dritten  Tage  verbrannte  sie  [die  Frau]  das  Gericht  durch  Salz".  Dies 
oft  von  selten  der  Frau  (s.  §  71).  Auch  von  Gewürz  f]»^2n)  überhaupt:  „der 
Auskocher  (mnnj  (§  53)  mißt  in  den  Topf  hinein  das  Gewürz,  damit  sie  sein 
Gericht  nicht  verbrannten",  bBeza  29».  Von  Spezereien  resp.  Farben  (piano) 
jBlf  9,4,  6^66,  s.  L  4,245. 

•^^^  Benediktion  über  n?ß  und  n»DT  (Rasi  fr.  salmira  =  saumure),  Bar 
bBerakh  36»  und  sonst. 

•5"  Bar  bBerakh  55». 

«^=^  M^cErub  3,1. 

«^^  bChull  97  b. 

«■5  bSabb  75b. 

«'«  bBerakh  44». 

«"  Ib.  44». 

ß^«  Ib.  40». 

«'«  MMaJas  4,1.     Siehe  A.  558. 

679a  Folgt  aus  jTa'an  4,69 bis  D»mE:  nniii  cmSa  ♦i'c. 

*^^°  Gen  R  50,4  rhcn  by  m?:';  r-\h)']i  mija;  Lots  Frau:  riN  Ntr^a  sn»:iD  Nin  r,K 

««'»  N1Ü  ]q^  l^y  L  2.145.  Unter  anderem  von  dem  Euter  (bChull  110»), 
sonst  von  Fischen  und  Eiern  oft.  Das  Wild  frißt  gebratenes  Fleisch  nicht, 
bBk  19  b. 

«8'b  jSabb  7,10b6s  „Wer  da  brät  (n=7i£),  mit  Öl  oinrührt  (irj,  o.  S.  108), 
dünstet  (pS^?  §  72)  und  räuchert  (ju'j?  o.  S.  110)  —  mit  all  dem  kocht  er".  — 
„Unter  '^»irnn,  wovon  die  Rabbinen  sprechen,  versteht  man  auch  Gebratenes 
(*Sx),  auch  Gedünstetes,  ja  sogar  die  spanische  Makrele  (§  63),  auf  die  man 
nur  heißes  Wasser  (pnn)  gegeben  hat"  usw.  TBeza  2,1,  203?,  b  l6b.  Zum 
Kochen  in  heißem  Wasser  vgl.  das  Kochen  in  den  Thermen  von  Tiberias 
(vgl.  §  91),  ferner  das  „Braten"  im  Dunste  (^an)  des  Kochtopfes  jPesach 
7,1,  34»40. 
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*^2  Schon  LXX  Dt  16,7  haben  eine  Doppelübersetzung,  vgl.  II  Chr 
35,13  und  Exod  12,8.  Zu  letzterer  Stelle  s.  Mekh  p.  7  a  und  Mekh  RSbJ  p.  12 
(hier  deutlicher) :  „Stra  hieße  nur  dann  „kochen"  strikte,  wenn  „Wasser"  dabei 
steht,  sonst  aber  ist  auch  „braten"  mitinbegriffen,  und  von  hier  aus  behauptet 
EJosia,  daß,  wer  sich  infolge  Gelübdes  Gekochtes  versagt,  auch  Gebratenes 
nicht  essen  dürfe",  vgl.  bNedar  49a.  in  gleichem  Zusammenhange  lehrt 
man,  daß  bei  dem  Wortlaut  »'jisn  p  nur  gebratenes  Fleisch  gemeint  sei; 
beim  Wortlaut  „Gebratenes  verkosten"  sämtliche  Arten  von  Gebratenem 
(etwa  gebratener  Fisch,  gebratener  Kürbis)  gemeint  seien,  MNedar  6,8  (b  51b). 
j^saL  kochen  und  braten,  s.  Ges.i-^  s.  v.  hü2. 

^^^  N1D1JN  NitT'a  bßeza  35*,  bSabb  134»,  18  b.  Das  Fleisch,  auch  am 
Spieß,  mußte  gewendet  ("isn)  werden:  Bar  bAz  38»  «ai  c^^nj  ^"y  ii:*a  .  . .  n»:a 
u  isntt  . . .  Ib.  38b  oft  n£5»n.  Vgl.  o^^nj  hy  auch  Bar  bPesach  75»  und  Mekh 
RSbJ  Exod  12,8  p.  11.  Auf  im  Ofen  liegenden  Kohlen  brät  sich  das  Ding 
in  einer  halben  Stunde,  auf  frei  liegenden  Kohlen  in  einer  ganzen  Stunde, 
jPesach  7,1,  34a63. 

««'^  Zu  DQü  s.  Lwr  2,582  und  bei  „Metallgeräten"  §  208.  Es  bleibt  ein 
Stück  Fleisch  darauf  (bBeza  28b),  nach  dem  Gebrauche  wird  er  in  einen 
Winkel  geschoben  (ib.),  und  man  hütet  sich  vor  ihm  wie  vor  einem  Dorn, 
um  sich  nicht  zu  stechen  (ib.).  Vor  der  Benutzung  wird  er  hergerichtet 
(jpn  Bar  bBeza  34»,  wahrscheinlich  die  Spitze  in  den  Schaft  gesteckt)  resp. 
gespitzt  (inn  ib.).  „Dorn"  und  „Spitzen**  sprechen  für  einen  hölzernen  Spieß, 
was  in  der  einfachen  Haushaltung  das  nächste  ist;  für  das  Pascha  schreibt 
die  M  (Pesach  7,1,  b  74»)  solchen  aus  Granatzweig  vor.  Gewiß  waren  aber 
auch  eherne  im  Gebrauche  (nrnn  hz'  b  ib.). 

^^^  Lwr  2,88.  Man  hatte  gelöcherte  Roste  (nnpua  nS:cn  bPesach75»); 
Rasi  erklärt  im  Sinne  der  Halakha:  damit  das  Feuer  besser  wirke,  oder  zum 
Abfluß  des  Blutes  und  des  Saftes  beim  Schmoren.  Gesalzener  Fisch,  der 
schnell  gar  wird  (vgl.  jap  jt  r\'"h'i  ni  bSabb  35b  und  oft,  s.  auch  TBeza  2,1 
in  A.  681),  wurde  nicht  auf  den  Rost  unmittelbar  aufgelegt,  sondern  auf  eine 
Schicht  von  gespaltenem  Schilf  (Bar  bBeza  34»  n:pn  r\n  p';s£tt  ]»«),  auf  Scherben 
und  Papyrus  (oin  und  t»:  MBeza  4,6).  Auch  bei  einer  Ente  («tun  nn  s.  S.  109) 
war  die  Gefahr  des  Anbrennens  nahe  («rnnr:  -.ntm  bBeza  32  b), 

686  ^^^q\  bk  4,4,  57237  n  n^is  nvnh  ipsti^v  nun.  —  c»nDS  m:n  o.  A.  158). 
Gebraten  wurde  auch  auf  Ziegeln  (d>sjj"i  S.  89),  Bar  bBeza  34». 

687  ^Jq  2.  B.  im  nunn  s\d)ü  o.  S.  88.  Das  Fleisch  wurde  im  leeren 
Raum  des  Ofens  gehalten,  und  ist  nun  bü  lonnn  p:  MPesach  7,2  eine  Aus- 
nahme. Es  war  aber  kaum  zu  vermeiden,  daß  der  Saft  auf  den  Ofenboden 
rinne  (ib.).     Dem  nun  hier  entspricht  '>h'^  •\^2  »r:»»  MNidda  2,6  (b  19»). 

^^®  Das  Bibelwort  trs  ''•h-i  schließt  aus  ne::'  »^:f,  nVrcN  '"'rs  (Mekh  zu  Exod 
12,8  p.  6b,  Mekh  RSbJ  p.  11,  beides  auch  in  MPesach  7,1),  ferner  nunn  »4 
(nur  in  Mekh,  ergänzt  in  Jalk  zu  ein  hiv  nun,  dem  in  j  z.  St.  n^ip  »Ss  ent- 
spricht; dann  ist  aber  nun  resp.  •>h'i  von  nrnc  erforderlich,  was  in  j  als  n:nD  »^s 
tatsächlich  steht;  es  ist  damit  ein  eherner  Ofen  oder  sonst  ein  ehernes  Gerät 
gemeint,  nicht  etwa  nsnD  hw  msr,  in  Mekh  RSbJ  gleich  nebenan  erwähnt), 
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ferner  allgemeia  nn«  nm  >h)i  sh)  (nur  in  Mekh  RSbJ).  Mit  dem  Rost  ist  es 
freilich  ein  eigenes  Ding,  denn  MPesach  7,1  (2)  wird  dem  darauf  bezüglichen 
Satz  angefügt,  der  Patriarch  RGamliel  habe  durch  seinen  Diener  Tabi  (Bd.  II, 
S.  94)  sein  Pascha  auf  dem  Rost  braten  lassen  (b  75 a  sucht  den  Widerspruch 
mit  napuD  n^^oK  beizulegen);  so  auch  mit  dem  Ofen,  in  der  M  nicht  nur  nicht 
negiert,  sondern  indirekt  sogar  poniert,  denn  es  folgt  sofort  m:n  biv  loinn  pj, 
und  außerdem  bildet  ja  □♦nos  m:n  einen  gangbaren  Begriff  (A.  686).  Vgl. 
Bauer,  Volkslebens  204. 

«8»  »nn  p  >mr:  Mekh  a.  a.  0.  Mekh  RSbJ  p.  12  und  Bar  bPesach  41a: 
)hw2  3"nNi  iK^s  IS  iN'rs  :"nNi  iSc^n.  b  ib.  wird  davon  gesprochen,  daß  man  den 
Braten  möglicherweise  verbrennt  («snn  N»itn).  Bh.  nj  wird  ib.  mit  dem  Aus- 
druck der  Perser  n»ji2N  erläutert.  Auch  pnnö  ist  ein  pers.  Wort  (L  2,133). 
Ib.  41b  -iip  »=7^J  arab.  Braten. 

690  Folgt  aus  der  vorangehenden  A.  Eine  alltägliche  Sache  ist  es, 
daß  die  gebratene  Leber  hiernach  gekocht  wird;  Tosafoth  bPesach  74a.  Der 
Ausdruck  „gekocht  und  auch  nicht  gekocht",  d.  i.  halbwegs  gekocht,  wird 
verglichen  dem  «3'D  1^2  (d.  i.  nach  Rasi  dem  auf  Kohlen  gerösteten  Fleisch), 
das  die  Diebe  essen  (bSanh  70»).  Als  typisch  nennen  die  Quellen  ^Nom  jn  hzan 
die  Speise  des  [Räubers]  Ben  Drusai,  der  sein  Fleisch  nur  zum  Drittel  kochte 
(bSabb  20  a  s.  Rasi,  Parall.  s.  in  Lwr  2,217). 

^^^  Art  des  Aufspießens  MPesach  7,1;  o'^ipo  m  (von  galea  Helm,  s.  Lwr 
2,507,  wo  auch  Belegstellen;  auch  MBeza  2,7,  b  22b).  Doch  war  auch  das 
Zerstückeln  erlaubt  (irnn  Bar  bPesach  75»,  Mekh  RSbJ  p.  11  ib»aDi  inn:D  nsn  dn 
D^^nji  j)"j?  inN  -ISN).  Die  Araber  braten  ihr  Fleisch  in  kleinen  Stücken  (Jahn 
I,  2,193).  Gegen  jenes  Aufspießen  in  M  7,1  wendet  R'cAkiba  ein,  da  wäre 
ein  Schmoren,  eine  Art  Kochen  (Sm?2)  der  einwärts  gelegenen  Teile  unver- 
meidlich; in  Mekh  RSbJ  p.  12  deutlicher  i2inD  p^tPinDi  jncn:  p  p,n.  Vgl.  icn 
1  L  2,74.  Da  nun  nicht  ein  Schmoren  (-ittn)  resp.  Kochen  {bv^}  gewünscht 
wird,  sondern  ein  Braten  (n'?s),  so  empfiehlt  RjAkiba  (M  7,1),  daß  man  die 
Stücke  draußen  auf  dem  Körper  gar  werden  lasse,  was  nach  ihm  einzig 
ein  Braten  abgibt.  In  R'Akibas  Sinne  nun  nennt  RTarfon  (jPesach  7,1, 
34a50,  wo  ausdrücklich  gesagt  ist,  daß  RTarfon  im  Sinne  des  R'Akiba  vor- 
gehe und  im  Wesen  dasselbe  sage)  diese  Methode  na  im  (in  Mekh  p.  7»  ist 
es  R^Akiba  selbst,  der  so  spricht,  s.  Friedmanns  Note  bezüglich  der  Autoren- 
namen; in  Mekh  RSbJ  p.  12  ist  es  RTarfon  wie  in  j),  in  Bar  bPesach  74» 
corr.  -[in  ^in  1.  nn  ^^n,  aber  überall  in  einem  Worte  la^in  (so  als  Var.  RN  bei 
K  8,223,  unter  Hinweis  auf  «nnrn  Trg  für  nivcj;  jnx  1  Sam  25,18,  vgl.  L  Trg 
Wb  2,537;  s.  auch  Rasi  zu  bPesach  74»  inrn  aus  alten  Büchern  mit  Erklärung 
im  Namen  des  RKalonymus,  die  mit  der  des  RCh  und  RN  übereinstimmt, 
nur  sollte  dann  die  Spielerei  mit  im  „innen"  und  in  „draußen"  (in  Mekh 
RSbJ  sogar  im  Text  nn:  liintr  »jcc)  aufhören,  und  in:n  als  einheitliches  Wort 
behandelt  werden).  Da  es  ein  Braten  sein  soll,  so  dürfte  "125  (RDK  hat  die 
Var.  Niann,  altio  -lan)  =  hdj  (in  idu  usw.,  s.  zögernd  schon  L  1,343:  nnj  syn. 
mit  102,  "len  brennen)  zu  erklären  sein:  mittelbar  auf  dem  Feuer  rösten 
(bähen,  bräunen,   schmoren,   eine  Stufe  im  Bratprozeß,  in  derselben  Weise, 
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wie  in  Mekh  ßSbJ  ]ni2m  gesagt  wird  von  den  Stücken,  die  im  Leibe  des 
Tieres  gar  werden,  so  nun  vom  Tiere,  das  unter  der  Bekleidung  der  Stücke 
inwendig  schmort  [ins],  aber  als  weitaus  größerer  Teil  kein  Kochen  durch- 
macht); zum  Wechsel  von  ^  und  d  vgl.  auch  das  etym.  hierher  gehörige 
nnsj  Schwefel,  aram.  (syr.  und  arab.  mit  r-Laut)  «nnaa,  und  ns's  Pech  (das 
nicht  von  ".öd  schmieren,  das  ein  Denomin.  ist,  abzuleiten  ist),  narn  demnach 
=  Röstfleisch  (vgl.  vulgärdeutsch  reseh).  —  L  Trg  Wb  2,537  und  Nh  Wb 
4,641  hilft  sich  mit  2zr\  syn.  mit  nnn  (das  n  ist  nach  seiner  Methode  sekundär), 
J  1667  mit  mna  korbartig. 
^^'^  S.  vorige  A. 

^^^  S.  zweitvorhergehende  A.  Geflügel  wird  häufig  ganz  gebraten 
(iSi2  inSi^i),  Rind  jedoch  in  Glieder  zerteilt  (bChull  28b);  das  ßöcklein  (>ij), 
in  außerjüdischen  Kreisen  gern  in  Milch  bereitet,  ganz  gebraten  (u7n2  Mib-i^  »nj 
ib.  97  a). 

^^■*  Mekh  7  a  nh-i>  »SxS  »iNin  pi'jK'»  p)hwh  »iNin.  Vgl.  na«  uöd  p^ti':  bPesach 
74a;  TBeza  2,15,  20422  «int:^  b  i:ö'n  pbü. 

«'^^a  bKidd  41a  N2;n  ^nno  (o.  S.  109),  bAz  38a.  ^in  s.  auch  hier  A.  689 
u.  501,  bezüglich  Sangen  s.  S.  95,  bezüglich  Haarfrisur  S.  196.  «aram  Nirn 
bChull  93b  „eingelegter"  Kopf  (s.  «725  §  73),  nach  Rasi  wurde  das  Haar  vor- 
her in  Wasser  entfernt  (also  =  j?»  s.  nächste  A.)  und  der  ganze  Kopf  dann 
in  Asche  gelegt;  anders  RG. 

^94b  ^£).^  Bar  bBeza  34a  (Schabmittel  sind  Ziegelerde,  Erde  u.  Kalk, 
letzteres  fehlt  in  T  3,19,  207,  wo  ed.  Zuckerm.  korr.  h^o.  Zu  hsia  in  der 
Toilettenkunst  der  Frauen  s.  S.  234).  j^o  b  u.  T  ib.  —  b  ferner  -iiNa  :ir[2n, 
T  -iiNa  DBDS,  beides  =  ']-\n  in  voriger  A.,  das  mehr  aram.  ist.  Alle  drei 
Tätigkeiten  können  auch  vereint  sein,  u.  z.  beginnend  mit  jSd,  fortsetzend 
mit  bsia.  endend  mit  deds  (nach  Reihenfolge  der  T),  daß  aber  nicht  alle  drei 
sein  müssen,  beweist  der  Umstand,  daß  in  b  bzo  am  Feiertag  verboten  ist. 
Ganz  voran  dürfte  gehn  Abschneiden  (T  -isd,  b  tu)  des  Haares  am  Kopfe 
und  an  den  Füßen  (b  d'^ji,  T  n^n:).  Vgl.  T?ükz  2,16,  68817  ^wn-i2^  nö5i 
niNn  ]SDS»Da7  s"j;n  D>K7»n  ipm^'i  D»K;n2.  bChull  95b  0.  Nrn  -inna  „er  wusch  den 
Kopf"  in  einem  fließenden  Wasser  (nnn  s.  S.  156,  doch  RN  ^n  11  ^>^nD,  RG  S^na). 
^®^  Eine  junge  Gans  wurde  dem  Rab  pastetenartig  (Rasi  Ni^atr's),  d.  i. 
mit  Mehl  gefüllt  (ni^dd),  das  locker  bleibt  (n>-i£a  von  jnn'E  RCh  u.  Rasi,  an- 
ders RN",  der  an  ms  „getrennt"  denkt),  bereitet.  Ebenso  im  Hause  des  Exi- 
larchen (in  Babylonien)  u.  z.  blieb  der  Fleischsaft  klar  und  fließend ;  bPesach 
74b.  Wenn  ib.  74»  dasselbe  auch  von  Rindvieh  gesagt  wird,  so  ist  das  nur 
weitere  Anwendung  des  Verfahrens,  und  Rasi  muß  dazu  bemerken:  „so,  wie 
auch  wir  Schäflein  und  Hühner  zwischen  Fleisch  und  Knochen  füllen".  Die 
Tätigkeit  heißt  ^sü  überziehen  (vgl.  o.  S.  121),  die  Speise  selbst  NiT»^iD  d.  i. 
Füllung,  Rasi  fr.  enfletiire?  —  •t>hy\v  n^>2)  jt  MBeza  2,1,  T  2,4,  203i3;  Joi^sp 
njnn  nnn  T  ib.  (s.  §  73).  —  Zu  jpjoD  bPesach  3b  s.  I.  Low  in  ZA  22,88  f.  Bei 
den  Römern  altilia  ex  farina  involuta,  auch  gallina  altüis,  Macrob.  3,13,  12 
(bei  Becker-Göll,  Gallus  3,330).     A.  719. 

^^^  Folgt  aus  MPesach  7,3;  in  2,8,  wo  aber  zweifelhaft,  ob  vor  oder 


506  n,  697—706. 

nach  dem  Braten,  figurieren  Getränke  (worunter  allerdings  Öl  zu  verstehen 
sein  wird,  da  iid  dabei  steht)  und  Fruchtsäfte  (niTS  >d,  darauf  wohl  ^otsn  zu 
beziehen). 

'^»^  bBeza  11». 

<^97a  Folgt  aus  der  Bemerkung,  daß  die  Perser  Braten  (pnst:  o.  A.  689) 
ohne  Brot  essen  (b^Erub  29b  u.). 

697b  Dem  Adam  bereiteten  die  Engel  (Bratfleisch  ist  alt!)  gebratenes 
Fleisch  und  seihten  ihm  Wein  (bSanh  59  b), 

^^^  Folgt  aus  MPesach  7,1(2)  Tabi,  der  Diener  des  Patriarchen.  Auch 
in  bBeza  32b  spricht  Raba  zu  seinem  Diener:  ntiin  -in  »^  va  usw.  Die  Pastete 
in  bPesach  74 b  macht  Rabin  der  Alte. 

*^9»  Vgl.  Jahn  1,2,  193.  „Das  Schlachten,  das  Kochen  und  Braten  des 
Fleisches  war  Sache  der  Männer  (Gen  18,7;  I  Sam  9,23;  2,14  f.).  Ebenso 
ist  es  noch  heute  bei  den  Beduinen  und  Fellachen",  Benz,  Arch. 2  70.  Letz- 
teres gilt  mehr  vom  Braten  als  vom  Kochen. 

'"'  Mekh  zu  Exod  12,8  p.  7«  und  Mekh  RSbJ  p.  12  (s.  A.  682).  Man 
machte  die  Wahrnehmung,  daß  ein  mit  Fleisch  gefüllter  Topf  nicht  brodelt; 
gibt,  aber  die  Frau  Knochen  hinein,  so  brodelt  er  sofort  (i^in  r\h)p  .  .  .  mnp 
Gen  R  17,8). 

'""  bBerakh  38b  o.  'ir  »aj  mpT  rjN  nisn  »"y  n:r>tp:D  ns  nc.  jSabb  3,3,  6b36 
inn  ^»irnn  ist,  wenn  Feuer  sich  darunter  züngelt  (i»nnn  i^nc  -iisn»  Sr;  vgl.  die- 
selbe Definition  bezüglich  o^n). 

''^'^  jSabb  3,3,  6b35  vnnn  ^^nn  niNnc?  ^:  nnn  aiSn  inr  »^51  (s.  vorige  A.), 
jChalla  1,7,  58ai5;  ib.  Z.  9  n:ms  hi  na^m,  beides  vom  Teig  (o.  S.  101),  bei 
welchem  der  Begriff  ohn  besonders  anwendbar;  vgl.  auch  jAz  2,9,  42*11,  wo 
von  heidnischem  ai^n  schlechthin  (also  nna  i:»N!r  ai^n)  gesagt  wird,  es  sei 
'iiNn  »i»  ntt^jjo  iDinö.  —  ohn  s-x^L>m  s.  L  2,56,  auch  von  der  Wirkung  des  Essigs. 

^"■^  bBerakh  38b,  bPesach  41  a.  Bei  flüssigen  Dingen  ist  die  Wirkung 
des  Feuers  ein  gerinnen  machen  (ri^pri,  z.  B.  bMenach  21  a  iiNn  nßpn,  opp. 
nnnn),  auch  starr  machen  {w-ipn  ib.,  s.  L  4,393).  Doch  am  Ende  des  Kochens 
noch  mypa  tru  möglich:  MTebul  Jom  2,5.  Man  achtete  auf  die  gefällige 
Form,  vgl.  bBerakh  40b  imi^i  layc?  ^»irsn.  Bei  Brot  s.  o.  S.  102.  Das  Fleisch 
bleibt  als  Stück  (nr^nn)  beisammen,  doch  auch  p,na  i^a  bSabb  38»,  u.  z.  mit 
ganz  zerquetschten  Bohnen  zu  einem  Brei  vereinigt,  s.  RN  bei  K  4,91. 

'"*  py^  (so  zu  lesen,  nicht  pi=rtt?,  s.  MGWJ  51,147)  fällt,  ebenso  wie 
♦i'js,  nach  MNedar  6,1  nicht  in  die  Kategorie  von  ^me. 

^•'^  Folgt  aus  Bar  bSabb  18b  (Parallelst,  s.  A.  583)  ni:r,n  rr\h  mjn,  das 
nicht  nur  des  Sabbats  wegen,  sondern  als  die  richtige  Kochart  ange- 
nommen ist. 

^°^  Ib.  Niuna  .  .  .  N.-i»»n  n']']\);  nun  ist  aber  n'iip  schlechthin  der  Fleisch- 
topf. Ib.  Nma  dem  großen  Widder  schadet  der  Luftzug  nicht,  dem  nhj  Zick- 
lein schadet  es,  weshalb  der  Ofen  verklebt  wird  (S.  102).  Fleisch  eines  Kalbes 
bläht  sich  auf  (nsnij,  das  eines  alten  Tieres  verringert  sich  (M^Ukz  2,8). 
Fleisch  in  Milch,  u.  z.  das  des  Böckleius  (s.  kurzen  und  langen  Komm,  des 
Abr.   ihn   Ezra  zu  Exod  23,19),   samt  Angabe  der  Proportion  s.  bChuU  90». 
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'0^  MTebul  Jörn  2,5,  bBerakh  37  a.  TNedar  3,2,  278i5  m-rpa  ]>wy:r:  opp. 
DB^'«s  i'try:  (o.  S.  106)  u.  m:n=:  i-wn  (S.  102).    M  6,1.  2  =  nnn;  ib.  mnp=?  nm». 

'07a  Darum  n\i  als  selbstverständlich  z.  B.  MKel  2,5,  T  bis  2,5.  So 
auch  n»pnJiB  TDemai  4,32.  Oft  die  Nachbarin  ib.  4,31;  ib.  32  u  mvJia  oni  (s. 
A.  717).     Sieht  nach,  was  die  andere  kocht:  MTohar  7  Ende,  T  8  Ende. 

708  Yg\.  5Aboth  RN  a  c.  28  p.  43  b  lü^yb  miyc  jpnDtr  nz-öh  u.  ppnntr  nn*^;'? 
nnn«^  rmvc  u.  z.  lyasa  usw.  L  2,134  kennt  nsü  nur  in  der  Bedeutung 
„Schlächter".  S.  auch  ditjd  o.  A.  274.  Der  Koch  hat  schlechte  Kleider  an 
(Num  E  4  g.  E  ).  Das  Eindringen  dieses  Fremdwortes  zeigt,  daß  der  Koch 
eine  Erscheinung  des  gr.-röm.  Lebens  war;  anders  sinni  u.  ^^  o.  S.  100. 
Persisch  pTii2  o.  A.  228.  N=:>Bp  §  220.  Auch  Niip»D  jSekal  7,2,  50^63  Lwr  2,391 
nach  Fl  zu  L  3,723,  nach  1.  LOW  jedoch  *siciarii  Wurstmacher.  „Knecht" 
w.  u.  aus  Tßerakh  7,18  p.  16 25.  So  gibt  man  einen  n-iy  in  die  Kochlehre, 
bNedar  50^,     Ähnlich  will  auch  die  Feinbäckerei  erlernt  sein,  s.  i^  191. 

^"^a  Siehe  die  Anmerkungen  passim. 

""^'■^  bSabb  74b  Np^o  c>nET  jnd  »nh  (RN  Var.  onö  wird  von  Rasi  ver- 
worfen). bBerakh  39  a  »^-izt  ♦c-'.'e  in:*f2-B  (Agg.  n^-i  nd»-,s)  in  derselben  Be- 
ziehung, nämlich  «nsSi  n»^j-ij  Rübenköpfe  abzuschneiden  (Rasi  altfr.  T':riJ»?); 
je  mehr  man  abschneidet,  um  so  gelinder  ist  der  Geschmack  (n^tsya  p»nD:i 
ib.,  wo  p'nnn  einigermaßen  anders  gefaßt  ist  als  0.  S.  122).  bGitt  69»  nd-i»b 
Np^on,  ib.  »m:T  n»-i'b.  Auch  Obst  zerschnitt  man  l."n  s.  0.  S.  114)  zum  Kochen, 
zum  Einlegen,  zum  Dämpfen  und  zum  Anrichten  auf  dem  Tische  (TcUkz 
2,8,  687  29). 

^^"  '12  nvDoy  mip  nt^N  N=:r2n  n=:  Bar  bSabb  18b,  T  3(4),1,  113is.  Vgl.  bei 
Brot  S.  102. 

'^^  bChuU  84  a  n-»  ^»^  nmp  iS  ^r\tz"^  (da  bereits  in  der  früheren  Stufe 
die  Fleischkost  zugegeben  wird,  so  hier,  auf  der  noch  höheren  Stufe,  r\'r\p 
zumindest  auch,  wenn  nicht  ausschließlich,  Fleisch).  bSota  IIb  ',^^  mnsiK? 
nmp.  jSabb  1,5,  4b 23  n»^nj  j"';  :\^:^^r\  ns  nsirn.  L  4,600.  Aram.  entspricht 
♦sn  »ax  n»nn  Nim  bBerakh  39  a,  g.  irjn  0.  S.  92.  Auch  jn:  wird  gebraucht,  z.  B. 
'^Aboth  RNa  c.  12  p.  28  b  cn>:  ^zj  =:y  urci,  ß  c.  27  kürzer.  Figürlich  Dt  R 
3,2  nuyiiD  h^  mi»  nNii:^  »is*  tbiü. 

"^^  Statt  Salz  in  natura  konnte  auch  Salzwasser  (r-htir^  ^i:),  das  zudem 
noch  eine  Ölmischung  enthalten  konnte,  ins  Gericht  gegeben  werden  (MSabb 
14,2,  b  108ab).  —  p^n  im  Gericht  sind  ungefähr  dasselbe,  was  Sauerteig 
("iiNi:;)  im  Teige,  weshalb  denn  beide  Dinge  oft  nebeneinander  behandelt 
werden,  z.  B.  TDemai  4,31,  p.  536. 

712 a  Folgt  aus  bChull  lC8b  nD»:i  ij;»:.  Übrigens  ^id'2  bei  den  meisten 
Kochgeschirren  (§  199). 

'^^  bBerakh  29b  --n-  rinnm  t;.  Daher  bSabb  42a  «T^yrir  n-inpm  oB^'xn 
]mnnJ2.  Mehr  s.  bei  L  4,476.  Substantivisch  ]>cnj  nmm  MTebul  Jörn  1,1.  2. 
Ib.  vorher  nSn^inan  c»t2  h\r  n>Sipi  ed.  Lowe  u.  Konjektur  des  RS,  der,  wie  nach 
ihm  auch  Bert.,  n^^ip  für  Wasserblase  erklärt,  gewiß  von  dem  zischenden  Tone 
(^ip);  Talmud-Agg.  haben  n»D^u?  n»Sip  und  die  Bedeutung  wäre:  Markknochen; 
L  4,260  sogar:  Wasserkrug.     Onomatopoetisch  glaubte  man   im  Sieden  den 
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Ton  von  ^in  -jin  zu  vernehmen,  bßerakh  39  a.  Man  hat  dieses  Brodeln  auch 
als  Preislied  aufgefaßt,  das  die  Wasser  ihrem  Schöpfer  anstimmen,  jAz  3,9, 
42a 8  ^ohp),  vgl.  Midr  Teh  93,6.     S.  auch  A.  700. 

'**  Folgt  aus  dem  unten  zu  behandelnden  Satz  )h  nsM  poui*»,  davon 
etwas  schon  auf  das  normale  Kochen  entfällt.  S.  auch  o.  S.  115.  Wirkung 
des  Essigs  (schon  o.  A.  702  mit  dem  Feuer  verglichen),  ist  nns,  z.  B.  bPesach 
40  a,  s.  L  4,201. 

■'•^  Vgl.  0.  S.  120.  Besonders  instruktiv  TBerakh  7,18,  p.  I625:  Ein 
Herr  (im  Texte  ein  König)  schafft  seinem  Diener  (nay  entspricht  dem  nats  0.) 
ihm  ein  Gericht  (^»c^an)  zu  bereiten,  da  aber  dieser  noch  nie  ein  Gericht 
bereitet  hat,  so  ist  das  Ende,  daß  er  das  Gericht  anbrennen  läßt  (nnpa).  — 
Zu  der  Phrase  (bBerakh  17  b,  bSanh  103a  u.  oft)  conn  i^^trsn  nnpD  s.  Zipser, 
Orient  1850,  316;  JOST,  Gesch.  d.  Jts  u.  s.  Sekten  1,264  A.;  Herford,  The 
Christianity  in  the  Talm.  p.  61  A.  1. 

^'6  :,2   MKel   13,2.      iinn  ib.   30,2;  s.    L   4,687.      nns  y'^  bPesach  30b. 

'''  lyi  MKel  28,2,  MTohar  2,1  T  bb  6,8,  59622,  bChull  108  ab  u.  oft, 
s.  L  3,415.  —  Dna,  mehr  aramäisch  (syr.  •  äu*^}  bBerakh  38»,  bSabb  156a, 
ib.  140a,  bGitt  45a  n^-^sp  j^^na,  ib.  69  b  i^riun  n^rna^ji.  L  1,210.  —  cu  resp.  do, 
z.  B.  MMakhs  5,11  :^-\-\p:i  no^ja,  bAz  38b,  bMe^a  17  a  u.  oft,  s.  L  1,312.  — 
Manchmal  dient  das  Gemüse  selbst  als  Werkzeug  des  Umrührens,  z.  B.  in 
der  bereits  zitierten  Stelle  bSabb  140a  Nt2im  Nn£3'»a  n^h  »rna  ich  rühre  ihn 
(den  Senf)  um  mit  dem  Stiele  des  Knoblauchs;  demnach  so  zu  fassen  TTohar 
2,2,  6629  n-\'^pn  dn  pa  d'J!;^?  jara  po'-oni  n^'^rnc^n  Kresse  u.  Graupen  —  wenn  er 
den  Kochtopf  mit  ihnen  umrührt  (allerdings  schwer  sich  vorzustellen,  wie 
man  das  mit  Graupen  tut).  Interessant  die  in  dieser  Verbindung  gegebene 
Andeutung  in  MMakhs  ib.,  wonach  die  Hände  der  Frau  schwitzen,  ja  bis 
zum  Tropfen  schwitzen  können  (nn»  lyn),  wodurch  beim  Umrühren  unreine 
Flüssigkeit  mit  der  Speise  in  Berührung  kommt  —  begreiflich  in  dem  heißen 
Lande  beim  Hantieren  mit  dem  Feuer. 

^^"^a  S^aj.n  -121  u.  z.,  wie  exemplifiziert  wird:  Stengel  (eines  Krautes), 
Fleisch  (nrr.n)  u.  Ei,  werden  ineinander  gerührt  (^üi:i  "rTn)  TDemai  5,13,  5427. 

'^»  MChulI  9,1  ::a)^:^,  in  b  120a  erklärt:  1.  Njaia?  die  Fette,  die  das 
Fleisch  (sowohl  gekocht  als  gebraten,  letzteres  MPesach  7,2)  läßt  und  die 
auf  der  Fleischbrühe  schwimmt,  2.  üipi  nhn  (RN,  nicht  2^n  wie  in  Agg.), 
Saft,  der  geronnen  ist  (zu  »np  s.  0.).  Es  gibt  rf:^  '1  flüssige  Brühe,  und  nny  '-1 
dicke  Brühe,  bChull  108  a;  ib.  108  b  «.  n>s  (S.  113);  ferner  nci»  'i  trockene  Brühe 
(T^Ukz  2,1,  687 14),  pia*j->r  'in  in  der  Speise  aufgesogene  Brühe  (ib.  Z.  15). 
Man  ließ  durch  die  Brühe  Fleischstücke  benetzen,  um  sie  aufzufrischen  (ib. 
Satz  25  Z.  25  jninSS  n[i]2\-in  »nj  y;  i:njD  3:;nn);  analog  ist,  wenn  man  [gekochte] 
Graupen  (ponj)  auf  Brotstücke  (mDns  0.  S.  103)  legto,  um  dieselben  zu  benetzen 
()ninS'?,  nicht  ;niDpnS,  wie  in  ed.  Zuckerm.).  So  werden  auch  frische  und  ge- 
trocknete Datteln  gewendet,  um  sie  aufzufrischen  (nnS  ib.  Z.  27);  zu  dem 
Begriffe  s.  L  2,531  und  0.  S.  94.  TTohar  2,4,  6628  =  M  3,1  san,  Milch  und 
[gekochte]  Graupen   können  nsia   npra   austretende  Flüssigkeit  sein.     Brühe, 
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welche  zerflossen  ist  (n»nD:  TTohar  8,20,  p.  40 22)  dürfte  mit  obigem  piD»j 
identisch  sein. 

^^^  ns'p  scheint  richtiger  zu  sein  als  ntjip  (bei  RN).  MTohar  1,4  iiyn 
ns»pm  aonm.  MNedar  6,6  gleichfalls  non  und  ns'p  nebeneinander,  und  zwar 
lautet  die  Norm  daselbst,  daß  „Fleisch"  (itpa)  schlechthin  jene  beiden,  nämlich 
'n  und  'p,  nicht  in  sich  fasse;  deutlicher  T  3,2,  278 ts  D';io  »iXK?  -'.u;a  schließt 
jedenfalls  auch  't  und  'p  {f\'>pn  1.  r]>p)  ein  (Ansicht  RJudas);  wer  2ün  sagt, 
meint  nicht  ns»p,  und  wer  'p  sagt,  meint  nicht  'i.  Also  'p  gleichartig,  aber 
nicht  identisch  mit  'n.  Der  Talmud  (bChull  120»,  s.  Parall.  am  Margo)  er- 
klärt 'p  mit  NDn»£5,  ein  Wort,  das  selbst  im  Munde  eines  ßabyloniers  nicht 
gut  anders  als  gr.  9upapi.a  (Lwr  2,452  unrichtig  verwendet)  sein  kann:  das 
Gemischte,  der  Mehlteig  (denn  dis,  welches  wir  oben  S.  122  hatten,  paßt 
nicht  [?  ?  Low]),  was  so  zu  verstehen  ist,  daß  man  das  Fleisch  mit  Mehl 
zu  kochen  pflegte  (das  Bratfleisch  wurde  auch  nach  Odyss.  14,72  mit  Mehl 
bestreut!);  s.  o.  A.  695  und  Weber,  Gastronom.  Bilder 2  S.  20;  Mehlsauce 
ib.  58  aus  Apicius.  Darum  die  Abhandlung  Bar  bPesach  AO^:  r\a  p^^iD  ]♦« 
yDinn  .  .  .  D"nsi  nopn  n«  jnu  h'nQ''\v  nxnm  nosn  rmpn,  wo  hbü  (0.  S.  94)  ein 
terminus  technicus  für  diese  Art  Fleischpastete  ist  (vgl.  o.  S.  121),  welcher 
Kunstausdruck  ib.  in  einem  Faktum  in  der  Küche  des  Exilarchen  in  Ba- 
bylonien  mit  nnD  (Agg.,  RN  liest  nn^c)  abwechselt  (»o'Dnn  nmp  nnn»S,  die 
Mehlsorte  vgl.  S.  99).  Ib.  in  M  und  b  heißt  es  ferner,  daß  man  Mehl  (nöp) 
gibt  in  Senf  (Snn)  und  nonn.  Mit  ns»p  dürfte  nun  dieser  Mehlbrei  gemeint 
sein,  und  tatsächlich  muß  es  auch  im  Talmud  als  etwas  vom  Fleisch  separates 
angesehen  worden  sein,  denn  nur  so  kann  in  bChull  120*  weiterhin  yhzn 
dafür  gesetzt  werden,  und  es  erscheint  dieses  ]>h:ir\  auch  in  bPesach  40b  als 
etwas  mit  jenem  Mehlaufguß  analoges.  Rasi  setzt  fr.  fondrilles  Bodensatz 
(L  4,270).  Unter  den  Kommentatoren  herrscht  hierin  eine  große  Verschieden- 
heit, wie  man  aus  Tosafoth  Jom  Tob  zu  MNedar  6,6  ersieht;  bald  soll  rtfp 
=  pan  =  Gewürze  sein  (=  bChull  in  zweiter  Erkl.),  bald  die  am  Rande 
des  Topfes  erstarrte  Brühe,  bald  das  ganz  dünn  zerkochte  Fleisch,  das  sich 
ebenda  ansetzt;  MTebul  Jom  2,5  ist  allerdings  von  einem  Erstarren  (c'-ip)  die 
Rede,  das  etwa  einigen  Kommentatoren  zum  Ausgangspunkte  diente;  aber 
die  Stelle  besagt  nach  unserer  Erklärung:  der  „Mehlbrei"  hat  sich  auf  dem 
Fleisch  verdichtet  (Agg.  mp  1.  mit  RN  wip).  Vgl.  oben  bei  Fischen,  und 
bezüglich  nsp»  (auch  von  L  3,224  „Brei"  übersetzt)  s.  §  61.  Auch  dit,  »du, 
n»DT  =  i^(ji>\x6q  wird  gebraucht,  s.  L  1,523,  Lwr  2,243  f.  (wo  auch  jdn  zu  ver- 
gleichen). Man  brockte  sich  Zwieback  (S.  106)  in  die  Fleischbrühe  (n2?n  h^  Dir 
Num  R  7,2). 

"«^  mniT  MTerum  10,1.  jAz  2,6,  41ci9.  Das  Abschöpfen  heißt  in  M 
und  j  ib.  Noniin  r\n  'jio»^,  und  zwar  durch  Fischlake;  in  gleichem  Zusammen- 
hange, wenn  auch  ohne  Erwähnung  von  't,  wird  nhü  gebraucht  in  TTerum 
9,1  p.  40 31.  —  Die  Brühe,  nn,  s.  vorige  A.,  hat  zufällig  einen  ähnlichen  Klang. 

^21  jnaD»^oiT  s.  Lwr  2,243.  Die  Kelle  bestand  aus  dem  Stiel  (t,  nur  in 
T),  der  Gabel  (j^^td)  und  dem  eigentlichen  Löffel  (si2,  in  T  ^m,  MKel  13,2 
und  T  bb  3,6,  5935).     Man  kann  aus  der  Kelle  essen,  bHoraj  13 b. 
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'-■-  S.  A.  713.     Vgl.  nymiD  in  der  folgenden  A. 

723  £)gj,  Ausdruck  lautet  nmn«^  nysjwi  nymo  ... .  rMip,  und  die  Mittelchen 
sind:  Holzspäne  im  Henkel  des  Topfes,  TSabb  6 (7), 14,  11728.  Ib.  ein  Mittel, 
das  Kochen  zu  beschleunigen:  Ein  Span  des  Maulbeerbaumes  oder  von  Glas 
in  den  Topf  geworfen;  Glas  freilich  ist  nicht  nur  des  Aberglaubens  wegen, 
sondern  auch  der  Gefahr  wegen  verwerflich  (ib.).  Letzteres  Mittel  auch  in  Bar 
bSabb  67b.  Zu  Linsen  gebietet  die  Frau  Schweigen,  zu  Graupen  hingegen 
wird  ein  Geschrei  erhoben  (T  Z.  30,  wo  jtin  ed.  Zuckerm.  natürlich  nus  = 
Reis  zu  lesen,  entsprechend  b  j^onj,  vgl.  o.  S.  106).  In  b  zu  demselben  Zwecke 
auch  ein  Urinieren  vor  dem  Topfe  erwähnt. 

'•-•^  Vgl.  den  Ausdruck  u  m'-iD  t  bSabb  40b  und  oft,  L  3,531.  —  Man 
bedient  sich  eines  Lappens,  w^enn  man  den  Topf  vom  Feuer  abstellt  (MKel 
28,2,  bSabb  29a  s.  Rasi). 

''-^  bSabb  37  b^  wo  Rasi  fr.  ü»»ü-.?  Ib.  werden  auch  die  Gegenstände, 
die  man  lange  schmoren  läßt,  genannt  (vgl.  o.  bei  Kräutern  §  66  und  bei 
Ei  §  74);  besonders  rjnü  narai  h)B^  2n:  TSabb  2(3),4,  1132  (vgl.  b  38»),  womit 
zu  vergleichen  die  Spezialität  des  Huhnes  des  RAbba  in  Palästina  (nach  dem 
Kochen  noch  einige  Tage  in  warmem  Wasser  geweicht),  den  Babyloniern 
unverdaulich,  bSabb  145»  s.  Rasi,  und  vgl.  Bacher,  Ag.  d.  pal.  Amor.  3,520 
und  Berliner,  Beitr.  zur  Geogr.  Babyl.  S.  7.  8. 

"^  MSabb  3,5  in:»B»  amt2n,  ib.  pnnnD  jT3>'nr  n-ipm  csS'^n;  es  ist  die  Rede 
davon,  daß  man  nachträglich,  nach  der  Entfernung  vom  Feuer,  Gewürze 
hineingibt,  wie  betreffs  Salz  doch  alltäglich  auch  bei  uns.  Ebenso  gibt  man 
in  die  bereits  fertige  Speise,  die  sich  also  bereits  in  »inen  oder  myp  befindet 
(s.  nächste  A.),  Öl  (MMa^as  1,7,  TMr  1,7  p.  822). 

'■■^^  Gießen  (m*;)  unmittelbar  oder  strahlförmig  (m^'p  >">•  jSabb  3,6b 32). 
Auch  -[Stt?:  bßerakh  62b  ^^So  lange  dein  Topf  heiß  ist,  gieß  ihn  aus".  Schüssel 
(n-^y^i  und  »inan)  MSabb  3,5  kommen  auf  den  Tisch,  im  Unterschiede  von  Dn»D 
und  nMp  usw.,  welche  Kochgeschirre  sind.  TMr  1,9,  826  Dn>!:^  cn'DD  n-iyen 
mnpS  mnpm  oQh^sh  dejS^ndi. 

"^  Interessante  Andeutungen  über  diese  Sitte  der  Juden  bei  römischen 
Autoren  s.  bei  Schlrer  23,  472  (2-^,  554  A.  18). 

"«  MSabb  2,7,  ib.  4,1.  2  und  oft,  s.  L  2,166.  bBeza  27  a  N-^y^  ^^''V  ='"1= 
)n  mnnn  ni^Dt^n  ]>2.  Dagegen  Ninp  «h  Nt:»Dn  n^  »s.-iVvT  »21  Ninp  bcErub  3»,  bBb 
24b;  ein  Pendant  dazu  bei  Petronius  s.  Bacher  JQR  5,169.  Der  Fleischtopf 
wurde  verbunden,  MSabb  15,2;  mit  Teig  verschmiert,  b  51b  o. 

"°  jSabb  4  E.,  7^46  nj't:a=7  nn'Sö. 

'^^  Sämtlich  in  MSabb  4,1.  2.  Zu  nsj  s.  auch  j  z.  St.  6^36  n.ie^ji  n-'.::: 
1.  NnSM  u  ma:.  wie  ib.  n:\z)p  :i.  Ib.  ;:»j:i  ]:»a  pm  ;ac^D  ns^n.  Ib.  Eigenschaften 
des  Strohes. 

'''^-  -la:  vorige  A.  (nicht  wärmen,  L  2,346,  sondern  bergen)  =  pr,  L 
2,344,  z.  B.  MMa^as  4,1  ncisn  jDScn;  gleich  daneben,  2:  natrS  D»:»Nn  uca»  nipu'n; 
TMr  3,2  p,  84 17.  Anders  in  jSabb  7,10*68  von  Rettich:  rhü2  i:t:m  ganz  in 
•Salz  stecken  (des  besseren  Geschmackes  wegen). 

'•''^  MSabb  22,4  'ir  nnrt  i)rh  ^»ran  p:ni:.  Vgl.  ;:i^in  nN  ;»t:ün  bSanh  24«.  51b  q. 
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734  Yerb  ph^  in  allen  möglichen  Formen,  substantivisch  pyt;  (nicht  pi'^a^, 
s.  MGWJ  51,147  A.),  nip^Kr,  np»^«;,  aram.  Nnp»W  (L  4,566  f.,  doch  sein  ph^  I 
„sezieren"  von  I.  LOW  in  WZKM  23,369  bestritten,  indem  das  Sezieren 
der  Alten  eben  ein  Kochen  war).  ph\v  auch  aram.,  doch  auch  pho  (statt 
jenes  Hr\p'>hü  bPesach  34a  hat  nämlich  ms  M  'd,  in  bGitt  68b  Agg.  'ir  RN  'c, 
bBerakh  35^  "pho;  »p^So  »J^ns  bAz  38^  Gaon.  Cassel  42a  für  ^»  der  Agg.),  syr. 
^^V»iA^  (ein  p^s,  woran  L  a.  a.  0,  erinnert,  wie  auch  Halakh.  Gedol.  59  ed. 
Hildesh.  hat,  ist  sehr  zweifelhaft).     Bei  Mehlspeisen  entspricht  ohn  (S.  108). 

^^^  ph^  ist  nämlich  auch  eine  industrielle  Tätigkeit,  z.  B.  Leder  (myn 
ipW  TTohar  2,7,  66242),  Holz  (MKel  12,8,  T  bm  2,19,5817.8),  Gewebe  (»nirn 
p=7t2?»tyD  MNeg  11,8,  Sifra  zu  Lev  13,47  p.  68  c  Z.  9  Var.  n^s;),  Parfümerie  (jSekal 
6,49  C54  =  jSota  8,22  ci7,  bKerith  5«). 

"^  Es  heißt  zwar  ^trnD  »np  p]bwr^  (jNedar  6,39^26,  jNazir  6,55ci4,  jg, 
j^Erub  3,1,  20<i22. 25),  aber  es  dringt  die  Erkenntnis  bei  den  Späteren  durch, 
daß  bw^r:^  'sa  np>hw  (Tosafoth  bPesach  39b,  bZebach  90b,  Bert,  zu  M'cükz  2,5), 
s.  das  enzyklopädische  Werk  pn:i»  ins  s.  v.  pi^tt?.  Das  Gedämpfte  von  Heiden 
jSabb  1,5,  3^53  verboten  gleich  allen  übrigen  Bereitungsarten  der  Speisen; 
vgl.  MAz  2,6,  T  4,8,  46625. 

^37  masN  MMa^as  1,5;  npi  T^ükz  1,6,687  6,  xnp  bBerakh  39a. 

'3^  pn>  MBerakh  6,8,  j  6,1,  10*26  P^bw  p-\\  ferner  \pb^\v  nnsS  'irsn,  Z.  43 
rtJntrj  )pbw\v  jnD  pi»  (vgl.  die  durch  das  Feuer  bewirkte  Veränderung  S.  121), 
auch  jPesach  2,5,  29ci7_27.  So  auch  nns  jTerum  10,47 big,  »mD  bBerakh  39b, 
>Tnnn  ny  c^p^K^n  b^  MTerum  10,11. 

"9  DiDiin  bBerakh  38b,  j  6,1,  10a4o,  jPesach  2,5,  29^24. 

^*°  jBerakh  6,1,  10b le  p^bivi  N^^^n,  vgl.  L  Low,  Der  Reis,  in  ZA  21,212. 

'*'  DWT  ^phw  MKel  8,8  (ein  Kessel,  mi»,  dazu  ib.  5,5),  TJEduj  3,1,459  le, 
TKel  bis  4,5,5734,  TPara  12,10,64028;  j»ann  TOkz  2,10,  6881;  c^nn  »j^ynj  ib. 
68733;  nnon  »j^viJ  ib.;  »ndint  '>p'>b^  >i>nn  bAz  38b  unreife  gekochte  Datteln,  s. 
L  Low,  Pfl.  S.  121. 

''^  TPesach  3,7,161 30,  TMakk  4,1,44125  C^truD  —  piSa;  —  n:).  Eier  §  73; 
Leber  §  62;  Fische  §  63;  Heuschrecken  §  64;  s.  A.  512.    MNedar  6,1  nera  bw  pbw. 

''-'  MMikw  7,2,  T  5,9,657  21,  MTerum  10,12,  T  7,13  p.  386,  j  8,45^28,  ib. 
10,47  C6.     D»ß  s.  auch  oben  (A.  588a)  bei  Kräutern,    ^pbü  inSiri  n'D  bBerakh  39». 

^^"^  Im  Heiligtum  Olivenöl  jnp>yn  n«  pbw  i»n  ir^,  ein  anderer  lehrt: 
Dn»2J  by  p^  ]r\)2)  d>D2  n\n  ]pbw  jSekal  6,1,  49^54,  jSota  8,2,  22ci7. 

'^^  S.  vorige  A.    Vgl.  Goldmann,  Ölbau  S.  50. 

'*«  M5Az  2,6,  T  4,8,  46625. 

■""'  bBerakh  44a,  44b. 

748a  ^22  =  pressen  (auch  syr.  -  a«-.^,  jedoch  nicht  in  dem  hier  ge- 
brauchten technischen  Sinne),  arab.  ^J*^f  und  yv^Ax/  gerade  von  Früchten 
u.  dgl.,  die  in  Essig  und  ähnlichen  Dingen  eingemacht  sind,  worüber  sehr 
lichtvoll  Fl  zu  L  2,448.  Die  Beschwerer,  die  den  Druck  ausübten,  sind  etwa 
wie  die  jn'sy  der  Ölpresse  (§  179)  zu  denken,  die  mit  *u;i3  erklärt  werden, 
bBb  67  b.  Trotz  des  Druckes  bleiben  die  Speisen  ziemlich  massig,  so  daß 
man  sie  hernach  ausdrücken  kann  (•i2nD  bSabb  145a). 
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748b  Folgt  aus  p'snun  lu^ns»  o^nr  Mcükz  2,1.  Vgl.  o.  A.  558  aus  Bauer 
Volkslebens  202  mit  Blättern  und  dem  Stiele  der  Raute. 

'^^  Salz  und  Essig  o.  S.  118  f.  TAz  4,11,  467  9  ah)  .  .  .  E>ntt;3D  )bn  ps^ns 
)'p2?t:n  nN  an»^y  »nsan.  Vgl.  auch  »DS»n  akixt]  (Lwr  2,229)  Salzlake,  MSabb  14,2, 
wovon  Bar  b  108  b  nach  RN  ptrasn  Tin^  ^üh>n  ]»triy  ]>k  (Agg.  i^aiiD  n^D  »ö  eine 
Glosse  zu  »D^^n). 

'^"  Daß  das  Einlegen  paar  Tage  anhält,  ist  ersichtlich  aus  MM^:  1,10 
]K?ii5  lyiDn  jnD  'ji^n'?  ^12»  NinK?  ]»irn3  Sri,  s.  Rasi,  wonach  Einlegen  in  Salz  (b  ib. 
11»  ausdrücklich  Salz,  weil  hier  von  Fischen  die  Rede). 

^^*  Fische  §  63;  vgl.  die  vorhin  erwähnte  Note  von  Fl  zu  L  2,448. 

"^  S*.ri3ö5  Nin  '>in  K?n3  nnnD  s^n  >nn  n>hü  bChull  97  b,  doch  ib.  von  anderen 
in  beiden  Teilen  bestritten.  ]»tt?i35  von  Heiden  ebenso  wie  andere  Bereitungen 
von  Speisen  verboten  jSabb  1,5,  3^52  s.  bei  phin  A.  736. 

"3  MMikw  7,2,  MTerum  10,12. 

"4  n^-:p  MTohar  2,1.  —  niüdj  bSabb  108  b.  _  ri»nn  MSebiUth  9,5.  — 
Dagegen  )»tt>ni2  b'^  tsipS»  TKel  bm  3,14,  5825  lies  j'oais  (S.  153).  2333  u.  dbSx 
scheinen  dem  pT  zu  dienen  TKel  bk:  2,5,  5712. 

755  -pr.  composte,  it.  composta  gebrauchen  [Ps-]Rasi  zu  bMk  11*  resp. 
RN  bei  K  4,189. 

^^*^  In  MSebi'cith  9,5  (hier  drei  Arten  Eingelegtes,  in  Mekh  RSbJ  zu 
Exod  23,11  p.  157  fünf  Arten).  Als  Spezimen  kann  gelten  das  Einlegen  von 
vollständigen  Oliven  mit  aufgerissenen  (yxB  0.  S.  114)  Oliven,  resp.  von  ganzen 
Oliven  in  ein  bereits  vorhandenes  Einlegewasser,  MTerum  10,7. 

'^^  K73D  schlechthin  heißt  nach  MNedar  6,1  nur  pi>  hü  k?33  (ib.  auch 
E?i2D  u.  n^tpna  b  wahrscheinlich  zu  lesen  t'^2  c»!rn:p,  vgl.  bei  pSzr),  MTohar  2,1, 
n»'7X3  TTerum  9,4,41?;  vgl.  mpT  die  möglicherweise  j^iru:  sind  MPesach  2,6. 
—  Obst  bes.  Oliven  (vgl.  K;nD  »r,n  S.  114)  M^ükz  2,1.  MTerum  10,7.  n2?3: 
»:»nNT  jBk  6,2,  5^74^  jBb  5  Ende  15t>6  dass.  (ib.  j'E^nn  lies  TE'i:);  zu  ':»r:s  s. 
A.  734.  —  Fische  §  63.     TTerum  9,1,  4O29,  bMk  IIa. 

758  j,a;,2:n  pnntti  TSabb  12,16,  I2813;  große  Abhandlung  injPesach  4,4, 
31*58  n)phw)  D»K^33  nmn. 

'^^  Dort  der  Ausdruck  nx'XN  oder  ns^sjj  S.  111. 

'•"'  bh.  zufällig  nur  PI.  D»i-o  (ZATW  16,82),  auch  nh.  der  PI.  d'S'2,  wie 
auch  aus  aram.  Ny»n  der  PI.  ]»jj»2,  st.  emph.  N»»y»a  (Lev  R  16,3  e.  L  1,221),  syr. 
j^AAS  pl.  V-^i£-  Bei  Ges.,  Hwb^*  ist  als  wahrscheinlich  assyr.  hesu  dazu 
gestellt ;  als  Ableitung  wird  {»n  (j^Lj  '^„s  versucht,  doch  auch  yxn  (vgl.  nh. 
ysa  L  1,252,  besonders  aber  yasn  ib.  250:  aufsprießen,  für  das  Ei,  das,  neues 
Leben  gebend,  aufsprießt,  recht  annehmbar);  vgl.  SAii-o  von  ^jÜtLj  (wo  aber 
nicht  die  Bedeutung  humiditatem  amisit,  und  demgemäß  so  auch  nv»3,  L  1,221, 
hervorzukehren  wäre,  noch  auch  (ji?Li  =  weiß  sein,  sondern  nur  yin  hervor- 
quellen, wozu  aram.  yn  durch  die  herrschenden  Lautgesetze  sich  stellt). 

"^*  So  z.  B.  MBeza  1,1,  wie  aus  den  Debatten  der  Gemara  hervorgeht. 
In  MSabb  8,5  ist  mit  nifo  nach  Gemara  z.  St.  (b  80 b)  ebenfalls  nhj!:-in  n:»'^ 
gemeint.  Dasselbe  geht  daraus  hervor,  daß  ohne  Weiteres  von  dem  darin 
befindlichen  nnsjN  gesprochen  wird.     Vgl.  Luc  11,12. 
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'^2  NrniDüT  Nnyn  ein  Vogelei,  bJoma  80»;  nh-^h^-i  'a  (irgend  ein  kleiner 
Vogel),  bSabb  80b;  nsixcn  n'opn  n^i^n  ein  Straußenei,  das  überzogen  wurde 
(also  industriell  verwertet,  wie  gewiß  auch  das  Hühnerei,  vgl.  bei  Lampen 
S.  69),  MKel  17,14,  vgl.  jSabb  1,5,  3<337  (in  bChuU  64b  steht  dafür  hndö  ns^aj. 
Auch  ^iJ-!nn  *is»n  Ei  einer  Heuschreckenart,  bSabb  67«. 

■'^^  Bar  bChuU  64».  Ebenda  sieht  man  auch,  daß  Eier  auch  in  zer- 
schlagenem Zustande  (nisna  n^su)  verkauft  wurden. 

^^*  Sämtlich  in  bßeza  7»:  n-idii  Nyo  (Eier  vom  Männchen  aus),  njbdt  '2 
Nyi«t2  (solche,  die  von  der  Erde  empfangen  werden) ;  «»nsn  'n  (eigentlich,  wo- 
bei die  Henne  beim  Legen  schreit,  geackert;  zu  nns  vgl.  n^ys  Bd.  II,  S.  5); 
nainii'T  'n.     Siehe  Lewysohn  Zool.  §  183  S.  160. 

■'^^  nniiD  D»:i»n  Bar  bChull  64b  sind  nach  ßasi  ohne  Hahntritt  gelegte 
Eier,  also  dasselbe,  was  NpNn  njsct  'n  in  der  vorigen  A.  Zu  nra  verweist 
I.  Low   (brieflich)  auf  PSm  2019  5,^0    1)  corruptus  fuit,    2)   peperit  (auch 

Brockelm.   181   jj^ao  peperit)^  besonders  jZ.vo,^ii)  \£^.    Ob  =  bh.  iitd? 

''^^  Zum  Ausdrucke  o'jDNn  ns»  wQi  (bChulI)  oder  Sr^n  nB>n  k?ej  (TTerum 
9,5,  p.  41 14  j  10,10,  47b72)  vgl.  A.  501. 

■^67  Q,^,^  ,:j,yj  Bar  bChuU  ib.  j  u.  TTerum  ib.  nach  Rasi  das  warme 
Kochwasser  nach  unreinen  mit  reinen  zusammengekochten  Eiern,  welches 
zu  genießen  darum  erlaubt  sei,  weil  es  bloßes  Wasser  (ohne  Eierbestand) 
sei,  letzteres  im  Sinne  von  bChull  97b:  das  Sprichwort  sagt:  bloßes  Wasser 
von  Eiern  (Ntt^yi  »yn  n»d,  wo  Rasi:  wenn  es  mit  anderen  Dingen  gekocht 
wurde;  wenn  es  aber  bloßes  Wasser  ist,  warum  gerade  mit  reinen,  resp. 
mit  anderen  Dingen  gekocht?).  Die  Tosafoth  zu  bChull  64b  unter  Berufung 
auf  RN  (der  aber  nur  TTerum  ohne  Erklärung  anführt,  so  daß  man  an- 
nehmen muß,  unser  ^Arukh  sei  mangelhaft  auf  uns  gekommen,  s.  K  2,333) 
geben  eine  andere  Erklärung:  hty^  ist  wie  bh.  b'p  (Hiob  21,10)  [den  Samen] 
hinauswerfen  (im  Texte  des  j  ist  die  Hiobstelle  widerrechtlich  aufgenommen 
worden);  also  hier:  wenn  die  Henne  am  Bauche  einen  Schlag  erhielt,  so 
daß  sie  frühzeitig  unfertige  Eier  wirft;  durch  den  im  j  (nur  dort  allein) 
vorhergehenden  Fall:  „Eier,  die  bereits  die  weiche  Haut  bekommen  haben" 
(iD'ipntr)  wird  diese  Erklärung  von  nnnn  recht  plausibel. 

^«s  TTerum  ib.,  j  ib.,  Bar  bChull  98a.  Im  Gastmahle  des  Trimalchio 
jedoch  fürchtet  sich  ein  Gast,  allerdings  ohne  Grund,  in  dem  ihm  gereichten 
Ei  ein  Junges  zu  finden. 

^««  TTerum  ib.  (nur  cn),  Bar  bChull  64  b  (m  ^mp). 

770  Yg\.  Q»2i»a  »7ip  (0.)  nach  Rasis  Erklärung,  und  man  kann  nicht  leug- 
nen, daß  nach  Analogie  von  nns:  »^ip  usw.  und  dem  gewöhnlichen  Sinn  von 
n^yjn  (abbrühen  in  siedendem  Wasser)  der  Ausdruck  besser  paßt. 

^'^  Damit  wird  die  Debatte  bezüglich  des  sofortigen  Verbrauches  des 
am  Feiertag  gelegten  Eies  (MBeza  1,1,  McEduj  2,4,  TBeza  1,1,  2OO27)  be- 
greiflicher. Nav  nn  Nnyu  bJoma  69  b;  nSinS  bSanh  64».  Interessant  der  Dienst 
des  Eis  als  n^>:K  K;isn,  d.  i.  die  Geistesfähigkeit  eines  Kindes  wird  daran  ge- 
messen, daß,  wenn  ihm  ein  Ei  und  ein  Stein  vorgelegt  werden,  es  das  Ei 
nimmt,  den  Stein  wegwirft:  TChag  1,2,  232ii,  bSukka  42b,  bGitt  65 a,  j  5,9, 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  33 
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Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,4  p.  9.     Danach  hat  man  Eier,  wie  natürlich,  auch 
Kindern  zu  essen  gegeben. 

"^  bGitt  57  h  u.,  n:fo  hv;  pi^  bSabb  87  b  o.  pi^  auch  Bezeichnung  für 
semen  virile,  s.  L  2,469.     Auch  ju^n  s.  nächste  A. 

'"  Bar  bAz  40»  n-i)r\'^  0^:33«  jiD^m  ^'ina»  jn^n  „was  das  Eiweiß  draußen 
hat  und  den  Dotter  innen,  ist  von  reinem  [zum  Essen  brauchbaren]  Vogel"  usw. 
In  Bar  bChuU  64»  dass.,  u.  z.  in  Agg.  immer  jn^n  u.  jitt^n  mit  n"»n-Laut, 
RN  (K  3,211)  liest  beides  mit  N"n-Laut,  unter  juSn  (ib.  394)  ist  n"»n-Laut, 
wie  übrigens  auch  jTerum  10,10,  47 b  unten  (in  ed.  Krot.  jo'jn  u.  pö^n  1,  mit 
ed.  Ven.  pn^n  u.  pD?n)  u.  Abulwalid  (Kitab  al-Usul  p.  230;  hebr.  ed.  Bacher 
p.  155,  wo  jedoch  zu  trennen:  pn^n  gehört  zu  inn,  paSn  zu  n»n^n,  wie  auch 
Trg  Hiob  6,6  N:iD^m  Nnyu  jia^ni  so  auf  die  beiden  Textworte  zu  verteilen  istj. 
Demnach  mß^n  in  =  Schleim  des  Dotters  (Ges.i*  als  rabbinisch  vorgetragen, 
wo  der  Text  eine  andere  Deutung  erfordere).  Die  Etym.  beider  Wörter 
kann  kaum  zweifelhaft  sein:  pn^n  (Rasi  album,  unser  Albumin)  von  der 
weißen  „milch"  Farbe;  pnSn  von  D^n  stark,  gesund  sein,  der  Kern  der  Sache. 
In  jTerum  l.  c.  sind  noch  unterschieden:  pnSn  jai^  Eiweiß  (des  Gegensatzes 
wegen  so  pointiert)  von  pöSn  piS  dem  „weißen"  Dotter  (bekanntlich  von  der 
Keimscheibe  einwärts  liegend),  ferner  pD^n  hü  innrr  eben  die  erwähnte  Keim- 
scheibe (in  bChuU  64 b  entspricht  dem  nz^p,  also  nicht  stumpfes  Ende  des 
Eis,  wie  Lewysohn  a.  a.  0.  sagt!),  innerhalb  dessen  noch  ein  genauerer 
Punkt:  nif2  hw  innsT  (der  Samenpunkt  oder  die  Zelle)  „aus  dem  das  Küchlein 
(nnsx)  sich  bildet".  —  Die  Eierteile  geben  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  von 
Farben,  z.  B.  „wie  Schnee  .  .  .  wie  Tempelkalk  (§  11)  ...  wie  die  Schalen- 
haut {D)'^p)  des  Eis  .  .  .  wie  weiße  Wolle"  .  .  .  (M  u.  TNeg  1,1),  oder:  sn 
[der  Bibel]  ist  nnn  (matt)  wie  das  Weiße  (jni^)  des  Windeis  (mriD),  des  semen 
virile  aber  ist  fest  (niitrp)  wie  das  Weiße  des  nicht  vom  „Winde"  gekommenen 
Eis  (TZabim  2,4,  67732).  Merkwürdig  ist  folgender  (babyl.)  Ausspruch: 
Ethrog,  Rettich  und  Ei  —  wäre  nicht  ihre  äußere  Schale  da,  würden  sie 
aus  dem  Magen  nicht  herausbefördert  werden  können  (bSabb  108  b,  s.  Rasi, 
wonach  das  Weiße  das  Eis  hier  ausnahmsweise,  wegen  der  übrigen  zwei 
Dinge,  ns'^p  genannt  wird;  ns>3  par  excellence  also  =  Dotter). 

"*  bBerakh  44  b. 

"^  TZabim  2,5,  67735.  Vgl.  o.  S.  117.  Kleine  Fische  pn-,ci  p^ao:  ;nsa 
m«  bw  1EU  b  bBerakh  40«.  57  b.  Siehe  I.  Preuss,  Sexuelles  in  Bibel  und 
Talmud  S.  15  (SA  aus  „Allgem.  Mediz.  Zentral-Ztg."  1906  No.  30  ff.). 

"*^  MSabb  8,5  o'^'o^a'  nhp  ns'2  n  hvy:  n:,  u.  z.  gleich  mit  dem  Hinzu- 
fügen, daß  dies  ein  zerschlagenes  Ei  {r^Qir^z,  das  nach  den  Kommentatoren 
in  öl  gelegt  sein  soll  und  demgemäß  bereits  vor  der  Feuerung  warm  sei) 
und  in  der  Schüssel  gehalten  sei  (ce)^*x  Xo7:a;  s.  0.  S.  105  zeigt,  daß  man  ein 
zu  süßen  Mehlspeisen  zu  nehmendes  Ei  meint).  M  ib.  9,5  hczh  n:  c'uy  «»^-icn 
nhp  ns'a  San^  >i:  p^an  ,^hp  n^n.  TSota  1,2,  2938  r^)i^'::'r\  hn  m^x^  n:,  b  4»,  j  1,2, 
16*5  56  dafür  ns»n  hvhi.  Das  Eiweiß  (ns«a  ]2)h)  springt  vom  Feuer  ab  (n-s 
bGitt  57»). 

''"a  bBeza  8»  nii^a  12  r\)h^h  »in-i  cni  .  .  .  m»:  iejn;  vgl.  pm  bSabb  38». 
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7"b  Sämtliche  Fälle  in  MSabb  3,3.  L  Heller  z.  St.  führt  an  aus  RN 
Artikel  ypa  (wo  bei  K?),  daß  jmion  nr;>ps»  so  gemeint  sei,  daß  man  ein  Ei 
mehreremal  an  einem  an  der  Sonne  warm  gewordenes  Tuch  hin-  und  her 
wälzt,  bis  es  gerinnt  (^j^jnn).  Demnach  wäre,  meint  L  Heller,  ppsn  =  yp^n 
von  ypn  spalten,  in  Risse  gehen.  —  Wälzen  (oder  gerinnen  machen?  j'^j'jjin) 
auf  nnn  jj  oder  nnn  td  Bar  bSabb  39»;  T  2(3)  Ende,  112i6  nnn  va  u. 
nnn  isy. 

"^  NDJ,  VDJ  L  1,339,  bei  rohem  Ei  allerdings  nicht  zu  belegen;  wohl 
aber  bei  n^j^jiö  niJ^s  (s.  nächste  A.)  Bar  b^Erub  41»  o.  n^rs  i62  nycji.  TSota  1,2, 
2938  D*2J»n  tr^tr  yioj^  64»,  noch  n  in«  n,  j  1,2,  16^57  it  in«  n  mSjSuD  n»x>n  tt?Stt?  ntt>j^. 

"^  Verb  =:j'^j.in  MSabb  3,3,  vielleicht  auch  Bar  bSabb  39»,  T  2(3) 
Ende,  113 le.  nSj^uö  «^s^a  M'ükz  2, (6), 7,  wo  Maim.  arab.  ntrinö»:,  in  MNedar  6,1 
Agg.  nir-its:?  Nn^j'7iJtt  «nyo  bBerakh  44  b.  Für  den  Grad  des  Gekochtseins 
ist  belehrend  das  Verb,  du»  in  McUkz,  nicht  =  nmpn  no^Jio  (RS),  sondern  von 
DDJ  =  TTJ,  also  =  m»  schneiden  (Maim.  u.  auch  L  1,312),  d.  h.  wenn  die  kalk- 
artige äußere  Schale  an  einer  Stelle  durchbrochen  ist,  fließt  der  ganze  Eier- 
gehalt heraus,  was  nicht  geschehen  könnte,  wenn  das  Ei  hart  gesotten  wäre; 
bei  gedünstetem  Ei  ib.  wird  die  Schale  zertrümmert  (°°1:,  in  T<Ukz  2,15, 
68817  °51,  u.  z.  hier  auf  npiSt:?  n^j'S  und  auch  auf  no^oit:  '3  (w.  u.)  gehend; 
bei  beiden  opp.  epp  abschälen). 

^8"  ]m»sii  Lwr  2,578  aus  jNedar  39^58,  zu  MNedar  6,1,  wo  in  Ms  Kfm 
M.  Jerus-Agg.  ja»i2na,  also  ein  neutrales  Adjektiv,  hier  passend,  weil  es  analog 
zu  jiü»ön  ist;  in  Agg.  «a^mia  (RN  u,  ed.  Lowe  n:2'r2no  resp.  no^Diaj  ist  die 
Rektion  von  rii'o  maßgebend  gewesen;  in  T'Ukz  2,15  (s.  vorige  A.)  corr. 
no^DTj).  Siehe  dazu  I.  Low  in  Lwr  2,270,  der  eine  interessante  Parallele  aus 
Galen  6,769  (auch  706)  beibringt.  Der  babyl.  Talmud  (bNedar  50b)  führt 
zu  Nü^airj  der  M  folgendes  an  (alles  eher  als  ein  Kommentar):  „Was  ist 
«o^ö-na  nx»n?  Samuel  (der  Arzt!)  sagte:  Ein  Sklave  («nnv  s.  S.  122!),  der 
solches  machen  kann,  ist  tausend  Denare  wird;  man  gibt  es  nämlich  tausend- 
mal in  heißes,  und  tausendmal  in  kaltes  Wasser,  bis  es  so  klein  wird,  daß 
er  es  verschlucken  kann;  ist  nun  irgend  ein  Geschwür  («n»3)  in  den  Ein- 
geweiden, so  bleibt  dessen  Spur  an  dem  Ei  haften;  wenn  nun  dieses  heraus- 
geht, diagnosiert  der  Arzt,  welche  Arznei  zu  geben  und  welches  Heilverfahren 
anzuwenden  sei.  Einmal  hat  Samuel  ein  solches  Experiment  an  sich  selbst 
gemacht,  u.  z.  mittels  eines  Kohlenstrunks  {nrh)p  =  niiD  W  nbp  RN  s.  0.  S.  116) 
[und  es  wirkte  so  sehr],  daß  die  Hausleute  [aus  Angst]  ihre  Haare  darüber 
ausrissen."  —  Die  Na^ena  ,i:i»n  wäre  also  eine  medizinische  Pille!  Maim.  in 
D»m:  'hr\  9  kodifiziert  dieses  bizarre  Mittel  nicht,  was  seine  Kommentatoren 
(njtt^n  eiD2  usw.)  damit  rechtfertigen,  daß  es  in  des  Maim.  Zeiten  ein  ärztliches 
Mittel  nicht  war.  Gleichwohl  erklärt  auch  Maim.  und  nach  ihm  auch  Bert., 
daß  'nti  'n  ein  in  warmem  Wasser  (ohne  Feuer!)  weich  gesottenes  Ei  sei, 
für  uns  jedoch  mag  es  auch  am  Feuer  gekocht  sein. 

'"'  bSabb  38»  zur  Illustration  des  Begriffes  )h  nsM  pßaijö  (S.  123).  Ib. 
erzählt  RChama  b.  Chanina:  Ich  und  Rabbi  waren  einst  zu  Gaste  in  einem 
Orte,  und  da  servierte  man  uns  eingeschrumpfte  Eier  (nipöixr:  D»ij»n)  in  der 
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Größe  von  jmTiy,  und  wir  haben  viel  davon  gegessen.  Im  Namen  desselben 
Chama  b.  Chaninas  (nur  war  dieser  in  Begleitung  seines  Vaters,  nicht  des 
Rabbi)  wird  das  Verspeisen  von  Eiern,  die  ebenfalls  mit  jmnn  verglichen 
werden,  in  den  Thermen  von  Gadara  berichtet,  mit  dem  Zusätze,  daß  sie 
wie  j>pDi^p  (o.  S.  105)  schmeckten:  j.Sabb  3,1,  5^32,  jTerum  2,2,  41c56,  ib.  41^27; 
s.  mein  „Bad  und  Badewesen  im  Talmud"  (Hakedem,  deutscher  Teil  2,40, 
im  Sonderabdruck  S.  55,  A.  2).  In  der  Herberge  wurden  einst  vorgesetzt 
j»o  mpDiiiön  D»i'>n  (bChuU  6»),  d.  i.  nach  Easi  solche,  die  nach  langem  Kochen 
im  Wein  eingeschlagen  wurden. 

'»2  M^Ukz  2(6),7,  T  2,15,  68817. 

^^^  TAz  4,11,  467 12  nnSs  ni£>a  von  Heiden.     Vgl.  inj^iux':  bBeza  4a. 

'^*  MTerum  10,12.     MSabb  9,5. 

'^^  bcErub  41»  0.  (n^D  N^n  eine  x^usnahme).  Nicht  umsonst  hat  man 
n^D  »D  mit  jna  nsjs  n'jianK?  hz  definiert:  offenbar  gab  man  oder  tunkte  man  das 
Ei  in  die  Salzlake.  Ib.  ist  vom  Salzen  des  Rettichs  und  des  Eis  die  Rede; 
aber  die  Methode,  in  Palästina  [am  Sabbat]  geübt,  stückweise  (d.  h.  in 
Schnitten)  zu  salzen,  wird  ib.  nur  vom  Rettich  gesagt  (ncr  n-ik;»2  mSD,  RN 
bei  K  4,354  Var.  »r^r  »tr^r,  Alfassi  mirr  mirr;  s.  auch  L  —  ohne  Stelle  — 
2,427),  beim  Ei  gewiß  nicht  üblich. 

^«6a  bChull  6a  Wein;  Nnni:n  «ny»::  b^Erub  62b  u.,  bKethub  60b. 

^^^b  jSabb  8,1,  IIb 6  nSp  nx'2  brn:  n:  .  .  .  trm. 

^8ßc  Bar  bChull  64 a  (s.  A.  763)  u.  z.  zerschlagen  in  dbSn  oder  myp: 
MSabb  8,5,  (vgl.  9,5)  u.  MTebul  Jom  3,2;  T  ib.  2,9,  68528.  T  ib.  Satz  10: 
Ds'?»«  hw  niBii  by  onptr  n^io  hw  üin.  T  ib.  Satz  11:  mypn  ispitr  a'^f'2,  Unterschied 
zwischen  r)p:  zerklopfen,  und  rjia  zerschlagen,  auseinanderreißen;  ib.  pptpca  ;Bna; 
ib.  n>Bün  iinn  jDpjtr  (sie)  ]»v*n  (d.  i.  mau  Gegensatz  zu  myp);  ib.  iDxy  '»»122  jEnja 
(Gegensatz  zu  pptrcn).  Desgleichen  (im  Bilde  von  unnützem  Geschwätz) 
D»so  >nisnB  Cant  R  2,5  (== '>'»2  'viBy»s  bSabb  109*  s.  Rasi)  s.  L  1,221b  und 
4,159b;  Bacher  Ag.  d.  Tann.  2,55. 

'8'  MSabb  1,10  (b  19b)  n^iui  =?xa  -r2;  b  109»  ntj  Npntr  (Rasi:  Öl  und 
geronnene  Eier  auf  den  Braten  zu  schmieren,  auch  L  2,145b  unten,  nach  den 
Tossafisten  jedoch  geseihtes  Melonenwasser,  das  ein  Abführmittel  ist). 

^««  MBeza  2,1,  u.  z.  nach  Bar  b  17  b  u.  T  2,4,  203 13:  man  zerbröckelt 
(iBiß)  das  Ei  und  gibt  es  in  den  Fisch  (eine  Art  Pastete,  wie  o.  S.  121),  nach 
Rasi  in  gekochtem  Zustande,  während  :]-iü  vom  rohen  Ei.  Auch  die  Römer 
aßen  den  lacertus  (ein  Seefisch)  mit  klein  geschnittenen  oder  gewiegten  Eiern 
und  Raute  (vgl.  ^xa  vorige  A.  u.  ui^Bp  0.  S.  117),  s.  in  Gallus  3,331. 

'^^  MTebul  Jom  3,2,  T  2,9,  68528  auf  Gemüse  (pv)  liegt  zerschlagenes 
Ei,  und  die  es  berührende  Stelle  heißt:  Schichte  (iid). 


III.  Kleidang  und  Schmnck. 

*  Die  Berberei  (N>"^.ana  s.  Lwr  2,163),  welche  neben  Sarmatien  (Cant 
R  zu  2,8)  figuriert,  galt  offenbar  für  weit  entlegen;  vgl.  MGWJ  39,3.  Dem- 
zufolge so  auch  Mauritanien  fN»:u*iiö  s.  Lwr  2,328  f.,  falsch  H'^ü^n  in  Midr 
Tannaim  p.  196),   dessen  Bewohner  der  Mohr   (»c^i2  neben  1212  Gen  R  60,2) 
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ist,  und  u.  a.  wird  auch  die  mauritanische  Magd  erwähnt  (Exod  R  3,4). 
Ausführlich  aber  wenig  präzis  handelt  darüber  auch  A.  Brüll  S.  4f. 

2  bJebam  63 b  (an  Ps  14,1  angelehnt,  vorher  wird  Deut  32,21  zitiert) 
u.  Sifre  Dt  320  p.  137  a  (zu  Deut  32,21),  wo  auch  noch  oiyö  Tunis;  in  Jalk 
Dt  §  945  nur  nnm^  u.  N>Jüin  (in  ed.  Wilna,  Romm  bereits  in  n:»:^^»  1.  n^jüiiq 
emendiert,  s.  Lwr  2,163);  vgl.  ib.  02  Nnann  »:a  )hn  wn  Nn»:nD3,  Unter  den 
äthiopischen  Stämmen  im  inneren  Afrika  kennt  auch  Plinius  5,8  die  Pharusier 
und  Gamphasanten  für  nackt.  Die  Nacktheit,  besonders  der  Frau,  wird  in 
der  Bibel  oft  als  große  Schande  geschildert  (s.  WZKM  19,107),  darum  auch 
in  der  Ausmalung  des  Unglücks  der  Kriegsgefangenen  (Pesikta  R  c.  28  p.  135»). 
Nacktheit,  auch  der  Männer,  gilt  im  Orient  für  besonders  schimpflich  (NOLDE, 
Reise  S.  108). 

^  Außer  cnj?  (L  3,701,  K  6,269)  ist  im  rabbin.  Schrifttum  aram.  »«^»oiy, 
r^nh^or;  (L  3,697,  K  6,266 f.)  =  V*^^r^  (Brockelm.  261)  gebräuchlich.  Be- 
merkenswert ist  der  Spruch:  »:ndd  d»»di  »N^>ünj;  n»*?!:;  nackt  ausgezogen  aber  mit 
Schuhen  an  (bKethub  65b,  bSota  8^),  d.  i.  das  Lächerliche  einer  Frau,  die 
bei  zerlumpten  Kleidern  sich  Putzsachen  umhängt.  „Nackt"  figürlich  so 
wie  unser  „entblößt",  z.  B.  mmn  jd  nnj?  Sifre  Dt  36  p.  75b;  entblößt  von 
Gütern  (w.  u.  A.  76).  lyipTs  «i^pn*«  jSanh  4,4,  22b 5  „dein  Lappen  hat  sich 
abgelöst",  d.  i.  deine  wertlose  Fragestellung  ist  erledigt. 

^  Auf  Grund  von  Stellen  wie  I  Sam  19,24;  Amos  2,16;  Jes  20,2  f.; 
Hieb  22,6;  24,7.  10,  s.  Nowack  1,123;  vgl.  noch  II  Sara  6,14.  20.  Bis  zur 
Evidenz  sicher  so  der  Sinn  von  yu^j.'^oq  Job  21,7.  Der  nur  mit  dem  ^itcov 
Bekleidete  hieß  auch  bei  den  Griechen  y^l^^vo«;,  s.  Hermann,  Lehrb.  der  griech. 
Antiqu.  32  152.  155  A.  13.  Seneca,  De  benef.  5,13:  qui  male  vestitum  et 
pannosum  vidit^  nudum  se  vidisse  dicit.  Was  P.  Mela  von  den  Deutschen 
sagt,  daß  sie  nämlich  nackt  (nudi)  ihre  Geschäfte  verrichten,  drückt  Tacitus 
mit  den  Worten  rejecta  veste  superiori  aus;  s.  Wbr. 

*  So  schon  Shaws  Reisen 2  198,  der  auch  die  lat.  Stellen  in  der  vorigen 
A.  beibringt;  den  Obermantel  der  Araber  und  Kabylen  nennt  er  Hyke  oder 
Burnus,  und  dies  entspreche  dem  tfjiaTiov.  Bei  den  Hebräern  entspricht  die 
n^DK?,  s,  Benz.  2  77,  der  nach  der  heutigen  Sitte  der  Araber  den  <Abaje  nennt, 
gewiß  nach  F.  A.  Klein  in  ZDPV  4,59 f. 

^  Darüber  weitläufig  Jahn  1,2,  72  f.,  s.  auch  DozY,  Essai  sur  l'Hist. 
de  rislamisme,  Leyde-Paris,  1879  p.  145.  Maimüni  in  Kobez  1,34  d;  s.  ZDMG 
45,296.  Die  röm.  Jünglinge,  die  auf  dem  Felde  nackt  exerzierten,  hatten 
dennoch  einen  Schurz  {subligacidum  od.  suhligar)  an,  der  deshalb  auch  cam- 
pestre  hieß,  Isidor.  Orig.  19,22,  5;  Marq.  PI.  2  484  A.  5.  Dionys  10,17  sagt 
von  Cincinnatus,  dy^iTWv,  TTEpi^wfJidTriov  ex^v;  Becker -Göll,  Gallus  3,192.  Da- 
gegen war  er  nach  Plinius  (H.  N.  18,4)  völlig  nackt  ackernd  gefunden 
worden,  als  ihm  die  Diktatur  gebracht  wurde;  er  wurde  aufgefordert,  sich 
zu  bekleiden,  um  den  Befehl  des  Senats  anhören  zu  können:  Züge,  die  uns 
sehr  verwandt  mit  jüdischen  erscheinen. 

^  TBerakh  2,15  p.  426  onj;  iii3«^» '"i^i/ •^^its' in  3n>' mrn  "loij;  ns'i::;  nn ,  vgl. 
TTerum  3,2,   2820;   in  beiden  Fällen  bedeckt  er  sich  mit  jan,  c'p  oder  sonst 
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irgendeiner  Sache.  In  jBerakh  9,3,  13 «70  ist  davon  die  Rede,  daß  einer 
im  Hause  oder  im  Kasten  ('jijq)  nackt  sitzt;  zur  Frage  s.  auch  bSukka  10 b. 
—  Anlangend  die  Frau  s.  MChalla  2,3  (auch  jBerakh  8,2,  12a3o  u.  b  24») 
u.  vgl.  o.  S.  100.  Es  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  die  Frau  sich  mit  ihrem 
Haare  bedecken  kann,  was  dem  Manne  unmöglich  ist.  Auch  das  Mädchen, 
welches  unter  den  Hufen  der  Tiere  der  Araber  Gerste  aufliest  und,  als  sie 
des  großen  Rabbi  ansichtig  wird,  sich  in  ihr  Haar  hüllt  (nij.'K^n  nDDj;nj  Sifre 
Dt  305  p.  130a,  bKethub  66b;  vgl.  Thr  R  1,16  p.  43b  ß.,  wo  das  Haar  in 
einer  ganz  anderen  Weise,  in  TKethub  5,10,  267  8  j  5,13,  30^1  überh.  nicht 
figuriert),  wird  auch  vorher  nicht  ganz  unbekleidet  gewesen  sein.  —  Weil 
nackend  keine  nsin  stattfindet,  wurde  die  in  MDemai  1,4  (vgl.  bSabb  34» 
und  s.  RN  bei  K  6,269)  erwähnte  Bestimmung  getroffen.  Die  Nacktheit  und 
allenfalls  auch  der  Charakter  des  Ortes  führte  auch  im  Bade  zu  ähnlichen 
Bestimmungen  (s.  mein  Bad  und  Badewesen  S.  62).  Auch  ohne  Benedik- 
tion darf  die  Teruma  nicht  abgehoben  werden  '12  nnn»  vh^  cnyS  ;»:d  bBm  114b  o. 

'^  MKidd  4,12  ersieht  man  aus  inio^i  ]m''  nn  nmcsn  n:**r»  nr,  daß  im  früheren 
Satz  (lE^n  ^\^'<^:l  usw.)  völlig  nackt  gemeint  ist.  Siehe  übrigens  b  z.  St.  (81b) 
niDny  v:s^  iiöj?'?  n»u.  Völlige  Nacktheit  beim  Schlaf  beweisen  auch  die  ver- 
schiedenartigen Texte  in  bBerakh  24».  Vgl.  bSukka  10b.  Die  ganze  Nacht- 
toilette ist  ersichtHch  aus  TTohar  8,2,  66829:  Man  schläft  so,  daß  die  zu- 
sammengefalteten Kleider  (]»^sipD  c»b  vgl.  ^sp  in  I*  A.  111)  unter  dem  Kopfe 
liegen,  während  Sandale  und  Ärmelrock  (nisn  vgl.  A.  426)  neben  dem  Bette 
liegen.  Die  Szene  in  bMenach  44»  (bChull  110b,  ib.  136»  u.  142»,  vgl.  Sifre 
Num  115  p.  35b)  verstößt  zwar  gegen  die  gute  Sitte,  aber  man  sieht,  daß, 
obzwar  der  Mann  als  onj;  bezeichnet  wird,  er  dennoch  irgendein  Unterkleid 
anhat,  da  von  den  Schaufäden  die  Rede,  und  somit  wurde  das  Bett  nicht 
völlig  nackt  benutzt.  Als  nächtliches  Unterkleid  dürfte  ;nD  gelten  (jJebam 
1,1,  2  b  41,  Gen  R  85,5)  s.  w.  unten.  Gewisse  Momente,  wo  man  völlig  nackt  war, 
setzt  voraus  das  Wort  p>"n  n'Knra  in  MSabb  19,6.  Die  Perser  verrichteten  den 
Koitus  in  Kleidern,  wogegen  dies  bei  den  Israeliten  zur  Scheidung  führte, 
Bar  bKethub  48»  0.,  Jalk  Exod  21,11  §  321. 

9  bSanh  75». 

''a  MHoraj  3,8  ms:^  e'^n'?  nmip  nt^Nn,  j  48»7i. 

^o  MSanh  6,4,  b  z.  St.  44b,  45a,  Sifre  Dt  221  p.  114b;  nach  TSanh 
9,6,  429 16  wird  der  Mann  bereits  vier  Ellen  vor  dem  Richtplatz  entblößt, 
die  Frau  niemals,  vielmehr  entsprechend  bedeckt.  Es  war  vorteilhafter  den 
Sklaven  in  Kleidern  zu  verkaufen;  ein  Kleid  von  30  Denaren  erhöht  seinen 
Wert  auf  eine  Mina  (50  7^),  M^Arakh  6,5. 

^"a  bBb  9»,  vgl.  .jPe?a  8,6  (wo  nira:  "n  und  msa  zwei  Extreme). 

"  bSabb  14»  nnsDD  »"j;  n'jk  s.  Rasi  u.  Tosafoth,    wogegen  nach  Maim. 
Hilkh.  Sefer  Thora  10,6  derMensch  nicht  nackt  sein  darf,  s.  A.  Schwarz, 
Der   Mischneh   Thorah,   Wien  1905,   S.  83.      Vgl.  ähnHches  in  jBerakh  3,5, 
6d,  bMeg  Ende,  s.  Rosenzweig  S.  12. 
,  ^2  MBerakh  9,3  U'^nnt:;. 

*«  Mekh  zu  Exod  12,35  p.  14»,  Mekh  RSbJ  p.  24,  Jalk  §  208;  s.  auch 
Rasi  z.  St. 
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»*  Zugrunde  liegt  Pesikta  92 ab^  vgl.  Deut  R  7,11,  Cant  R  zu  4,11 
(hier  der  Ausdruck  iN^n  ^2ü)}2  i»n  i^jyjnö  die  Kleider  rieben  sich  an  den  Kräutern 
des  Brunnens,  s.  L  1,350),  Midr  Ps.  23,4,  Jalk  Dt  §  850  u.  Ps  §  691.  Zu  o^nip  '=?d 
Webegeräte  s.Lwr  2,560,  zu  )it3J»»DN  Amiant  ib.  60.  Die  Schnecke  Oi^'''^  in  Pesii^ta, 
p^m:  Gehäuse,  dagegen  tsnin  und  tria'?  in  Rasi  zu  Dt  8,4)  fehlt  in  Tanch  Be- 
midbar  2,  wo  nur  löj?  p'jiJ  irhü^)  wu'?  hts  Nintr  ]Dt  ^3  mn  pu^nni.  Wieso  das  Haus 
mitwächst,  siehe  bei  Bochart,  Hieroz.  725.  Die  Erörterung  der  einzelnen  auf 
die  Pflege  der  Kleider  bezüglichen  Ausdrücke  s.  w.  u.  Die  Sage  behauptet, 
daß  auch  mit  Samuel  und  Jesus  die  Kleider  mitwuchsen.  —  Der  hier  als 
Kleiderverwüster  erwähnte  Schweiß  ist  zugleich  mit  eine  Ursache  der  Not- 
wendigkeit der  Kleidung:  moDrin''?  nniD  •♦  •  ntrp  inn  n»m  j;nm  j;;ü  MNedar  7,3. 

''-  jKil  9,4,  32^7  zu  Hiob  38,14  (vgl.  Jalk  Hiob  §  924)  -,nn  nx  h^z^  ion-j;  ^n 
w»z^»«i.i;  jKethub  12,3,  35ai3  dass. 

'"^  Cant  R  4,10,  Dt  R  2,27,  Jalk  Ps.  §  847.  Die  Sache  ist  (ungarisch) 
behandelt  worden  von  A.  Lüwinger  in  M-Bloch-Festschrift,  Budapest  1905, 
S.  8—12. 

^^  Siehe  meinen  Aufsatz  n^aan  n»D'7n  h\D  cn>^ü  in  der  in  der  vorigen  A. 
genannten  Festschrift,  hebr.  Teil,  S.  83—96. 

^^  bSabb  10a  ^ji^n  iD:2yn»tt'D  .  .  .  pn  n^nnn  ;nD»Nr:.  Gelübde  zu  lösen 
stieg  RGamliel  vom  Esel  herab  und  verhüllte  sich  (ciaynj  Bar  b^Erub  64b, 
bNedar  47»  jAz  1,9,  40» 64).  Zwei  Beisitzer  des  Kollegiums  Rabbis  heißen 
geradezu  ]>inD  >Q)oy  Kohel  R  1,7,  vgl.  bPesach  118i>  (s.  dazu  A.  Krochmal 
in  Hechaluz  2,86,  Bacher,  Tann.  12  414,  A.  1,  BÜCHLER,  Synedrion  S.  164, 
A.  145).  Wenn  der  Richter  durch  Geldleistung  bestellt  wurde,  ist  das  auf 
ihm  befindliche  Kleid  (n^rj)  nicht  anders  als  die  Decke  des  Esels  anzusehen, 
jBikk  3,65 <i  11.  Auch  Sifre  Dt  13  p.  68»  in»^:3n  ti:oynr3tr  '>-.n.  Bei  Erteilung 
des  Rabbi-Titels  wurden  ein  goldener  Rock  (N^rm  nr\h)i  bBm  85^)  und  sonstiger 
Putz  (bKethub  17a,  bSanh  14»)  verwendet,  wie  es  scheint,  nur  in  Babylonien; 
s.  Brüll,  Trachten  S.  20. 

^^  Gott  selbst,  indem  er  dem  „Gemeindeboten"  (nnij  wbw)  verglichen 
wird,  verhüllt  sich  (s^oynj)  zum  Gebete,  bRh  17  b.  Vgl.  Mekh  zu  Exod  15,3 
p.  37  b  n»Dm  Hbü  jpTS,  deutlicher  Mekh  RSbJ  p.  61  rjiay  ipir.  Von  Mordechai 
(als  Vorbeter  dargestellt)  Nm'rs^  n»^  Dpi  »snno  ciayn:  bMeg  16».  Beim  Kranken- 
besuch Bar  bSabb  12b,  Der  nn^s  (d.  i.  der  in  Lumpenkleider  Gehüllte,  s. 
L  4,21)  darf  nicht  zum  Vorbeterpult  treten,  MMeg  3,6  (b  24»,  s.  Rasi  und 
Tosafoth),  T  4,27,  22727,  vgl.  Soferim  14,15,  Maim.  n^sn  'n  8,12,  gulchan 
^Arukh  0.  Ch.  §  151,8,  ib.  53,25. 

'""  Darauf  ist  es  zurückzuführen,  daß  Leuten,  die  mit  der  Regierung 
zu  tun  hatten,  die  heidnische  Tracht  in  Kleidern  (§  88)  und  im  Haar  (§  86) 
gestattet  war. 

^^  RJochanan  nannte  seine  Kleider  (n^:i:)  „meine  Ehrverschaffung" 
(♦nnn:D,  so  mit  dem  Suffix  der  ersten  Person  an  allen  Stellen;  bSabb  113a, 
bBk  91b,  bSanh  94»,  Jalk  Jes  58,13;  in  Se^eltoth  §  1  ed.  Kaminka  p.  1,  Z.  7 
Knnnsö).  Überall  ohne  Bezug  auf  Sabbat  zu  verstehen,  denn  imn:i  Jes  58,13, 
zwar  vom  Sabbat  gesagt,  dient  nur  zum  sprachlichen  Beweise,  daß  Etwas, 
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was  nnnro  =  in:  d.  i.  Kleid  heißt,  das  Mittel  zur  Ehrung  des  Sabbat  abgibt. 
RJochanans  Spruch  dient  auch  als  Mittel,  in  nnD  in  dem  Verse  Jes  10,16 
den  Begriff  „Hülle"  zu  finden,  bSanh  a.  a.  0.,  s.  auch  Trg  z.  St.  'JD  und 
auch  Rasi  z.  St.  (s.  A.  Brüll,  Trachten  S.  7,  A.  4). 

^^  bSabb  145  b  unten  »Nanin  «n»  ah::  ^aüw  Nnian.     Zu  '^amn  s.  w.  unten. 

^^a  Derekh>E  z  c.  10  imc:  sia  »jn  mn  din  >:a  o^riha  mn.  Vgl.  den  ähnlich 
gebauten  Satz  ib.  c.  5  njsan  nmn  mn  usw. 

23  §  79.     Vgl.  0.  die  Hülle  von  Stroh. 

2*  jSabb  1,1,  3*51  im:r2iN  njn  cn'^nv^-a.     Vgl.  §§  190 f. 

2^  §  155. 

^^  Die  Dirnen  trugen  auffallende,  die  Sinne  reizende  Kleider,  insbe- 
sondere ein  netzartig  durchbrochenes  Hemd,  MKel  26,9,  Tßb  5,14,  59533. 
Der  Hohepriester  Eleazar  b.  Charsom  hatte  einen  Leibrock  (njns),  der  so 
durchsichtig  war,  daß  man  ihn  darin  nicht  amtieren  ließ  (TJoma  1,22, 
18228,  b  35b). 

'"  Die  Pflicht,  der  Frau  Kleidung  zu  geben,  gründet  sich  auf  nmc: 
Exod  21,11;  wozu  in  Mekh  z.  St.  (78b)  bemerkt  wird:  Ein  Kleid,  das  auf  ihren 
Körper  paßt  (m^ti-^  hz^J  N>ntt'  mcr,  in  Mekh  RSbJ  p.  124  niD:  ;n  nN»n  »d^,  in  Bar 
bKethub  48a  o.  nmos  in  :^'^>sü  cia^);  ist  sie  nämlich  jung,  gebe  er  ihr  nicht  das 
einer  Alten,  ist  sie  alt,  gebe  er  ihr  nicht  das  einer  Jungen  (r:ip'!  njn  opp. 
m'?»  nja,  s.  auch  TKethub  7,3,  26827),  ferner  nn:ij;i:  er  soll  ihr  Sommerkleider 
nicht  im  Winter,  Winterkleider  nicht  im  Sommer  geben,  sondern  jedes  zu 
seiner  Zeit.  —  Der  Mann  spricht:  „Ich  mag  lieber  nackt  (♦»7*::iy)  sein,  nur 
kleide  sich  (»d5)  meine  Frau",  jKethub  6,5,  30^32. 

''^  Auf  Grund  von  Jes  3,18  ff.,  einzeln  gedeutet  in  jSabb  6,8b  mit 
zumeist  gr.  Vokabeln,  die  wohl  von  Akylas  herrühren,  s.  meine  Ausführungen 
in  Steinschneider-Festschrift  S.  158  f.     Näher  s.  A.  920. 

2^  I.  Timoth  2,9  ev  xaraatoXY]  xoa|jLiQ  .  .  .  ev  xaTaTrXeYfjiaaiv  xai  )(.puaiu 
Yi  [xapyapiTaic  yj  ijjiaTiapLS)  'Koluxzkzi  (in  zierlichem  Kleid  .  .  .  mit  Zöpfen  oder 
Gold  oder  Perlen  oder  in  köstlichem  Gewand).  Auch  I.  Petr  3,3  gedenkt 
der  Haarflechten,  der  goldenen  Umhänge  und  überhaupt  des  Kleiderluxus. 
Siehe  Winer  1,662.  Anderer  Art  ist  der  Kleiderluxus  frommer  (scheinheiliger) 
Personen,  Matth  23,5,  Luk  20,46. 

^^  Siehe  das  Kapitel  „Der  Luxus  der  Tracht  und  des  Schmuckes"  bei 
Friedlaender,  Sitteng.  7  2,181—193. 

3*  Folgt  aus  der  Deutung  von  aram.  Nn»:m;  {=  hebr.  r.ir^:;)  als  "^-  '"<•--, 
d.  i.  schöne  Klasse,  s.  Rasi  bSabb  140b. 

^^  Num  R  4,8.  Der  hier  erwähnte  priesterliche  Dienst  der  Erstge- 
borenen (nnisn)  gehört  zu  den  weit  verbreiteten  Vorstellungen  dieser  Epoche ; 
8.  auch  Gen  R  20,12.  ib.  63,13,  Tanch  Toledcth  2  u.  12,  Aggad.  Beresitli 
c.  43(42),  MZebach  14,4  (ed.  Lowe  =m:i).  Zu  nas^ 't;2  Num  R  4,8  vgl. 
^p^T]^v)2h  Trg  0.  Gen  3,21. 

°'^  Die  bei  Josephus  darauf  bezüglichen  Stellen  s.  bei  Schürer,  3.  Aufl., 
1,483;  565f. ;  2,263;  an  letzterer  Stelle  Verzeichnis  der  umfangreichen  Literatur. 
Aus  den  letzten  Jahren  des  Heiligtums  wird  ein  w^T^n  3n:2,  d.  i.  der  oberste 
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Ankleidemeister  der  priesterlichen  Kleider  genannt  (MSekal  5,2).  Ein  pflicht- 
vergessener Priester  ließ  einmal  einen  römischen  Offizier  die  priesterlichen 
Gewänder  anlegen,  wofür  er  acht,  nach  anderen  zwölf  Goldstücke  erhielt, 
jSekal  5,2,  49*33. 

3*  pa  nja  u.  am  >-Ji2  MJoma  7,3,  ersteres  auch  7,1;  ihm  entspricht 
jn=7  nj2  T  4(3),6,  187 15,  b  60».  Vgl.  auch  am  nja  opp.  ia=?  nja  jKil  9,2,  32a43, 
MPara  4,1,  T  2  u.  3  oft,  Sifre  Num  123  p.  41  ^  Über  den  |>n  genannten 
Stoff  s.  weiter  u.  Die  letztere  Kategorie  erfährt  einige  Erläuterung  durch 
die  Angabe  (in  bezug  auf  II.  Sam  6,16,  also  gleichfalls  als  priesterliches 
Gewand  gedacht)  p^uo  a.iT  >iji  Num  R  4,20  f.  15 a  ed.  Wilna.  Die  Beifügung 
soll  nach  L  3,556,  K  6,68,  J  1008  von  I.^?  seihen,  läutern,  reinigen,  herrühren. 
Wenn  man  aber  weiß,  daß  die  gerade  aus  dem  Orient  stammenden  gold- 
durchwirkten Stoffe  der  Römer  mit  dem  Gebrauch  der  chinesischen  Seide 
zusammen  auftraten  (Friedlaendek,  Sitteng. ^  2,181),  so  wird  man  in  )^:i:d 
etwa  den  Begriff  Sina-China  finden  wollen,  also  chinesische  golddurchwirkte 
Seidengewänder  (die  Deutung  von  n»i»D  Jes  49,12  auf  China  soll  wenigstens, 
obzwar  ungewiß,  erwähnt  werden).  Gleich  nebenan  erwähnen  wir  ja  indische 
Stoffe.     Vgl.  nnnnnn  ninini  bSota  49  b. 

^^  MJoma  3,7.  Varianten  und  Sacherklärung  s.  Lwr  2,278  und  446; 
Rieger,  Tecbnol.  1,7;  Schürer  2^,59  (der  Zweifel  Schürers,  ob  das  Leinen- 
oder Baumwollstoffe  waren,  erledigt  sich  durch  die  bibl.  Vorschrift  des 
Linnengewandes,  na).  Pelusische  und  indische  Stoffe  waren  kostbar,  wie  die 
Belege  bei  Schürer  und  Rieger  dartun;  nach  der  Misna  kostete  das  hohe- 
priesterliche Gewand,  das  aus  diesen  Stoffen  bestand,  12  resp.  8  Mina. 
Pelusiacum  Sil.  Ital.  3,24,  375,  Marq.  Privatl.2  481.  Steuer  nach  aus  Ägypten 
zu  Schiffe  in  Joppe  eingeführten  Kleidern  {zX\ioixa)  s.  die  bei  Movers,  Phon.  II, 
3,1,  320  mitgeteilte  Stelle  aus  Prochori,  De  Joh.  Ev.  hist. 

'^^  Ein  Hohepriester  hatte  beim  Dienste  die  Hände  in  Seide  (aram. 
^ntk;  s.  S.  141)  gewickelt,  bPesach  57  b  u.     Siehe  auch  A.  26. 

ä^  Bar  bZebach  88b,  b^Arakh  16  b,  bMk  28  a  ps2D  njina  nja. 

^^  TChalla  1,10,  98 10  i*J*y  i'^  ]^'^^  T*^  *<2n  u  K;a^r  z^^^•^. 

2^  bGitt  59  a  Deutung  von  nnn'JD  (II.  Kön  10,22);  nnD:ni  hh\^^r\  ia7,  s.  Rasi. 

^"  bGitt  ib.  mit  Ergänzungen  aus  RN  s.  v.  jao  (bei  K  6,9):  Bunias 
sandte  dem  Rabbi  [»Jaio]  cöim  »:aiD  ein  sabanum  und  ein  halbes  sabanum 
(s.  Lwr  2.373;  oain  =  Y^^jiiau  ib.  250),  ferner  n^o'^o  u.  x'^ö^rs;  jenes  war  so  groß 
als  eine  Nuß  und  eine  halbe  Nuß,  dieses  (indem  die  beiden  Stoffe  zusammen- 
gefaßt werden,  also  unrichtig  bei  L  3,135)  war  so  groß  als  eine  Pistazie 
und  eine  halbe  Pistazie  (so  Rasi  u.  RG,  während  RCh  u.  Hai  davon  sprechen, 
daß  das  Ding  in  der  Nußschale  gelegen  wäre,  was  im  Texte  nicht  steht). 
RN  teilt  die  Erklärungen  von  Hai,  RCh  u.  RG  mit,  und  außerdem  besitzen 
wir  Rasis  Erklärung,  und  dennoch  wird  die  Sache  nicht  klar,  besonders 
darum,  weil  wir  n^D^o  u.  n'?»'7D  (dieses  nach  L  3,135  u.  K  5,156  pers.  melmel 
=  Mousselin)  nicht  kennen.  Hai  irrt  gewiß,  wenn  er  »:aiD  für  den  Namen 
der  Nuß  und  nb'7D  für  den  Namen  der  Pistazie  hält,  während  bei  RG  und 
Rasi  sich  der  Fehler  findet,   daß  omn  ein  Gewebe  sei.     rilohz  läuft  wohl  auf 
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die  bh.  u.  nh.  Wurzel  h'^o.  holD  aus,  mit  dem  ursprÜE glichen  Sinn  des  Flechtens^ 
also  auch  des  Webens,  s.  Ges  Hwbi*  u.  L  3,535,  während  i<'7D^Q  vom  Talmud 
selbst  mit  den  obigen  Worten  <ir\ni)  hbKiin  nm  erklärt  wird  (in  bezug  auf  j^^irs^n 
s.  II  A.  332).  Damit  wird  man  die  im  Altertum  berühmten  elastischen 
Stoffe  meinen  wollen  (aus  solchem  bestand  eine  über  dem  Kopf  angezogene 
Jacke  der  vornehmen  Ägyptier  und  Äthiopen,  s.  B.  Köhler,  Allgem.  Trachten- 
kunde 1,33),  und  so  hätten  sowohl  'd  als  'a  (wenn  dieses  urspr.  semitisch 
ist)  den  Namen  von  der  dem  Stoffe  eigenen  Webetechnik  her.  tibrih^  dürfte 
auch  mit  'j^ö  (yhh^)  ^=  Franse  (L  3,134)  verwandt  sein,  und  es  verdient  an- 
gemerkt zu  werden,  daß  d>d:d2  (bSabb  139 b),  ein  wie  '■■'■hühD  u.  *^d^?3  gebildetes 
Wort,  von  Maim.  (nni:;  'bn  19,20,  s.  Schwarz,  Mischneh  Thorah  S.  83)  mit 
■j"?»  umschrieben  wird. 

^^  jöanh  2,6,  20^73  statt  m^:D)n  (s.  Lwr  2,28)  soll  er  ]':th  anlegen;  dieses 
wurde  in  Lwr  2,313  zu  galUca  gestellt,  während  I.  Low  ib.,  wie  Lattes  1 133, 
toga  wünscht.  Beides  unrichtig.  I^j"?  lies  p^u!  [Unmöglich!  I.  Low.]  So,  in 
dieser  masc.  Form,  z.  B.  auch  Gen  R  19,6  p.  176  Th.,  während  zumeist  NiTru 
gesagt  wird  (s.  EN  s.  v.  Sj  3  resp.  6  K  2,278).  Nun  ist  zwar  xn^u  ein  recht 
allgemeines  Kleidungsstück,  allein  es  mag  davon  auch  ein  besonders  feines 
existiert  haben,  wodurch  es  erklärlich  wird,  daß  es  in  einer  Reihe  steht  mit 
KiTjnn  =  dem  vorher  besprochenen  »Jms  (in  Pesikta  93 ab)^  und  eben  darum 
hat  es  einen  besonderen  Sinn,  wenn  (ib.)  gesagt  wird,  selbst  das  urhv,  resp. 
selbst  das  Nn>:2D  konnte  er  nicht  tragen  resp.  nicht  von  sich  streifen,  so 
sehr  sind  ihm  die  Kräfte  geschwunden,  und  dies  von  einem  gar  so  leichten 
feinen  Stoff!  —  jSanh  ib.  ferner  statt  wn»2T  «pi^n  soll  RJuda  IL  «icp  Npi^n 
anlegen.     S.  auch  Juchasin  ed.  London  49b  unten. 

"^2  bBerakh  28»  'is  nid  D's^t  jNfS;  nach  Rasi  ^70  Überrock.  Niop  bHoraj  13  b 
und  ein  Gurt  gehörte  dazu,  s.  §  83.  Rabbana  Nechemja,  Bruder  des  Exil- 
archen, war  in  mctaxa  (eine  Art  Seide,  §  76)  gekleidet,  bSabb  20b;  vgl. 
Chwolson  Ssabier  1,107. 

^2a  Alles  in  TJoma  1,21,  18225,  b  35b.  Die  Preisangaben  des  Ge- 
wandes der  beiden  Männer  variieren  in  den  Agg.  Siehe  auch  A,  26.  Mekh 
zu  Exod  22,26  p.  96  b  [njri]  =>nND:  m=:  r^yv 

^•^b  Bar  bSabb  128». 

42c  Pirke  Rabbenu  ha-kados  7,15  n'^üi'N;  s.  Bloch -Jubelschrift  hebr. 
Teil  S.  93. 

*'-d  bBm  114b:  Rabba  b.  Abbahu  wurde  von  dem  Propheten  EHjahu 
in  den  Paradiesgarten  (pv  ;j)  geführt,  mit  dem  Bedeuten,  er  möge  seinen 
Rock  (nd»^j)  vollstopfen  ('Ss  vgl.  nso  S.  114)  mit  gewissen  Blättern  (»Bits);  aus 
Furcht  nun,  er  lasse  sich  schon  hinieden  seinen  Lohn  geben,  klopfte  er 
()>SJ  vgl.  S.  140)  den  Rock  aus,  warf  die  Blätter  wog,  und  der  Rock  strömte 
dennoch  so  viel  Duft  («nn)  aus,  daß  er  ihn  für  12  000  Denar  verkaufte  und 
das  Geld  seinen  Schwiegersöhnen  gab.  (In  Einzelheiten  anders  als  Rasi 
erklärt.)  Man  kann  vermuten,  daß  jener  außergewöhnliche  Baum,  der  nur 
im  Paradies  zu  finden  war,  etwas  ist  wie  der  assyrische  Apfelbaum  (malus 
assyria,  die  Citronat-Citrone  L.),  von  dem  Plinins  (H.  X.  12,7)  berichtet,  dali 
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der  Geruch  seiner  Frucht  und  seiner  Blätter  sich  in  die  Kleider  ziehe  und 
das  Ungeziefer  abhalte.  Den  fremden  Baum  mögen  römische  Großen  in 
ihren  Ziergärten  gehalten  haben,  so  daß  er  zwar  selten,  aber  nicht  uner- 
reichbar war.     [Das  wäre  ja  der  Ethrog!     I.  Löw.J 

*3  jKil  9,1,  32 as  RHillel  der  Sohn  des  RValens  (?)  besaß  ein  Kleid 
[IM)  von  30  Myriaden  Denar,  und  als  er  es  dem  Rabbi  schenkte,  fand  dieser 
eine  Zeugmischung  (d>x'75)  darin  und  verbrannte  es.  RMana  hatte  ein  Kleid 
von  30  Myriaden  Denar,  das  er  dem  RChijja  b.  Adda  schenkte;  dieser 
sprach:  r\>^h  n»:2T  (so  ed.  Ven.  u.  Krot.,  lies  an»»'?,  wie  im  Komm.  P'ne  Möseh 
steht,  u.  z,  3n»D  inf.  von  nnn,  wovon  i<3nin  =  das  Kleid  s.  §  79)  du  hast  so 
was  [teueres]  zu  tragen  (und  nicht  bloß  zu  besitzen)  gekauft?  Und  nun  war 
es  auf  ihm  (=  er  trug  es),  bis  es  sich  ihm  anschmiegte  (!.  mit  ed.  Ven.  u. 
P'ng  M.  Var.  inrD  von  -jir  falten,  wickeln,  d.  i.  das  lange  Zeit  getragene 
Kleid  paßt  sich  schließlich  an  den  Träger  an;  in  ed.  Krot.  steht  iina  ßene- 
diktion  verrichten,  was  keinen  guten  Sinn  gibt).  Zu  bemerken  ist,  daß  die 
zweimalige  Angabe  des  Wertes  von  300  000  Denaren  nicht  eben  vertrauen- 
erweckend ist. 

"**  Vgl.  besonders  MBeza  1,10  „man  sendet  sowohl  genähte  als  un- 
genähte  Gewänder,  Sandal,  Schuhe,  weiße  Schuhe".  Das  sind  wohl  die  pp*« 
jSabb  1,5,  3c76  „Kostbarkeiten"  nach  dem  Ausdrucke  cnp>  ünj2,  obzwar  der 
Sinn  auch  allgemeiner  sein  kann:  „Aufmerksamkeiten". 

4*a  MKethub  5,8. 

^•*t)  >Aboth  RN  a  c.  28  p.  43»  p::2  prrn  ;r:  pü  npih  c-Ntr  cnva  usw.  Zu  p"^  w.  u. 

^5  bcErub  65  a. 

^^  bh.  ^i.^n  und  ti^^nri  (s.  Wbr.  und  vgl.  Lagarde,  Orient.  2,27),  darum 
r\)hü\D  nis»^n,  cnjn  ms>^n  oder  auch  nur  nis»^nrt  Ri  14,19.  —  nh.  s]»^nn  TSabb  12  (13) 
Ende.     Es  ist  vom  Hause  des  Patriarchen  RGamliel  die  Rede. 

*''  Zwei  Hemden  auf  einmal:  TKil  5,6,  7930,  ib.  15,80 15.  Drei  Hemden: 
Bar  bNidda  58b  0.  (in  T  7,2,  64836  fünf).  Fünf:  TNidda  3,5,  64326.  Sieben: 
bGitt  58a  (hier  zur  Schaustellung  einer  Frau  und  auch  sonst  zumeist  von 
Frauen  berichtet). 

■»^a  ^sp  (A.  8)  ist  verwandt  mit  bh.  ^ß3  (M^Ohal  11,3  n'7i£3p  hat  die  Var. 
)''?iS2,  in  ed.  Lowe  freilich  D»^»3pj.  Außer  c'^isp,  eine  Kai-Bildung  wie  häufig  im 
part.  pass.  Kai,  sagt  man  gewöhnlich  '^spo,  also  Picel :  MSabb  15,3,  T  12  Ende, 
b  113a,  vgl.  j  ]5a64  auch  aram.  h&pn,  ib.  vorher  die  Bildung  Visp.  MSabb  2,3 
(b  28b)  n^£3»p«^  7j:n  n=?'nD  (vgl.  §  44),  j  z.  St.  4<i76  und  b  z.  St.  gleichfalls  hi&p. 
Oft  :i^sipö  n»^o,  z.  ß.  bSabb  120»  f.,  147».  Auch  das  eben  abgelegte  Kleid 
wird  gefaltet  (MSabb  15,3  und  Parall.),  aber  für  gewöhnlich  sind  es  die 
reservierten  Kleider,  die  gefaltet  werden,  denn  einigemal  folgt  auf  das  Falten 
sofort  die  Aufbewahrung  in  der  Truhe  (s.  nebenan),  wie  auch  üiJ^Jl  nSsp  Lev 
R  2,4  (vgl.  A.  521)  darauf  weist.  Das  Falten  übte  man  in  erster  Reihe  bei 
linnenen  Gewändern,  p^  »b  TSabb  12  Ende,  doch  auch  bei  farbigen,  Bar 
bSabb  113»,  auch  war  für  alte  Zeuge  das  Falten  notwendiger  als  für  neue, 
weil  die  neuen  auch  bei  losem  Liegen  nicht  so  zerdrückt  (^^p)  werden 
(ib.,   s.  Rasi,  vgl.  ucipr^n  ]>-z  und  racip  TNeg  1,8.  61824f.);   wird   das  Falten 


524  ni,  48  b— 50. 

durch  zwei  Menschen  bewerkstelligt,  so  fällt  es  natürlich  nur  noch  besser 
aus  (ib.,  vgl.  jSabb  löaes).  Der  Depositär  verwahrt  sich  gegen  den  Vorwurf, 
er  habe  das  )nps  (hier  =  Gewand!)  nicht  gut  behütet,  mit  den  Worten:  k^ 
im«  ^rh^'p  sh)  )n)n  ^mcr?  Kunstvolles  Falten  der  Toga  der  Römer  mit  Anwendung 
von  Brettern  und  Zangen  s.  Becker- GÖll,  Gallus  3,207.  Vgl.  M^Ohal  8,5 
n»^t2n  »aj  h)!  ]2nn  ns  c?23.  „Wooden  plane  for  smoothing  or  pressing  cloth"  aus 
Ägypten  abgebildet  bei  Wilkinson,  Ancient  Egyptians  2,91. 

^''b  nn^n  jTa^an  4  Ende  69C53,  Mekh  ÜSbJ  zu  Exod  22,26  p.  152  (n« 
nn^nn  nmiai  n^sipD^?  a-^.z  nn  2?n:yn  nij;^').  —  Ib.  zu  31,16  p.  161  „Kleider  können 
nur  in  der  Kiste  (*DDip  1.  NDSip  =  xa'j»a  Lwr  2,217)  verwahrt  werden".  bSabb 
1521'.  bTaJan  31».  Darum  Koaip  »b  bMenach  41a,  Jalk  Dt  §  933.  —  Noaip  opp. 
Niuop  (xaiJCTTTpa  Lwr  2,550)  =  Kleiderkasten  MKel  16,7.  Die  feinen  Stoffe, 
die  man  auf  Märkte  führte,  legte  man  in  panip  (ed.  Lag.  iir.aöip),  die  mit 
Leder  überzogen  und  mit  Stricken  verbunden  und  mit  dem  Siegel  verschlossen 
waren  (Trg  Ezech  27,24,  vgl.  Rasi  zu  bBerakh  26a  o.j.  Nur  Zeuge  von  Wert 
gab  man  in  die  Kiste,  während  wertloser  Plunder  auf  einen  Pfahl  (^UD  bSabb 
29a  0.  Rasi  altfr.  cheviUe,  so  auch  bBm  30a,  ygl.  bPesach  26 b,  L  3,12)  ge- 
hängt (n^n),  oder  hinter  der  Türe  niedergelegt  (n»:nj,  wenn  nicht  gar  auf  den 
Misthaufen  geworfen  wurde  (bSabb  ib.).  Nach  RCh  ist  jenes  Tun  etwa  = 
Tjn,  denn  er  glossiert  njsn  )ir]nüz  wenn  er  das  kleine  Stück  Zeug  auf  sein  Kleid 
steckt.  —  Ein  Verwahrungsmittel  von  Kleiderstoffen  ist  auch  i*"!3n  =  Hülle, 
Futteral,  z.  B.  j^JiN  insn  TKel  bb  4,10,  594 19;  demnach  ib.  ".Vin  »21J?  ebenso  als 
Futteral  aufzufassen,  entsprechend  dem  r.)Z2  ly  Hülle  des  Kleides  und  dem  jcjin  2j; 
Hülle  des  Purpurs  in  MKel  26,6  (wo  Maim.  arab.  ria»';  =  na>^  setzt),  auch 
dort  neben  jnjinN  inrr,  und  es  ist  nur  begreiflich,  daß  die  Hülle  gerade  beim 
teuern  Purpurstoff  genannt  wird.  Davon  ist  zu  unterscheiden  C':-,m  czyn, 
dicke  und  dünne  Stoffe,  in  MKel  28,8,  exemplifiziert  in  TKel  bb  5,11,  5952.5, 
wo  Beispiele  für  j'sj;  und  Beispiele  für  i»p~  (=  d»3i)  aufgeführt  sind  (l.  mit 
RN,  der  übrigens  auch  hier  c:-.  hat:  i»"7."n  pcucn  ;«2yn  ;n  i^n,  dann  i»2"i:n  c->2-,n 
)>DTiam  usw.).  Es  wird  also  zvs  =  adyoi;  =  sagiun  zu  den  dicken  Stoffen 
gezählt  (w.  u.).  So  steht  auch  M^Ohal  11,3  nzy  nsi:i  n:>'  :u3,  und  nur  in  ed. 
Lowe  heißt  es  *->*  nsin  »2>*  cur,  was  man  versucht  wäre,  ci;d  »ny  und  nei2  »ny  zu 
lesen:  Hülle  des  Mantels  und  Hülle  des  Balkens  (?),  zumal  nais  angezweifelt 
werden  kann,  da  es  von  due,  einem  Kleide,  ganz  verschieden  ist,  und  der 
Nachsatz  r  '23  h)i  n  a>^i2p  nicht  recht  paßt;  ursprünglich  mag  man  (w.  u.)  ge- 
standen haben. 

"''  Mein  „Bad  und  Badewesen"  (SA  aus  Hakedem  I  u.  II)  S.  42. 

^°  Lwr  2,162  s.  v.  v^.irn;  vgl.  ib.  160  aus  Num  R  7,3  nosz  ßsaua  = 
vestes.  Es  wird  hier  gesagt,  daß  der  Kaiser  seinen  Soldaten  n'::o2i  d»?:  aus- 
teile, was  nicht  mit  Geräten  und  Kleidern  zu  übersetzen  ist  (Ziegler,  Königs- 
gleichnisse S.  67).  sondern  mit  Kleidern  und  Gewändern,  da  die  beiden 
Ausdrücke  Synonyma  sind,  eine  bei  Fremdwörtern  häufig  angewandte  Rede- 
weise. Man  sieht,  daß  hier  römische  Verhältnisse  berührt  sind.  So  auch 
in  dem  Gleichnisse:  Ein  König  hat  mehrere  Purpure,  aber  seinen  Garderobier 
(i>»nDn  =  vestiarius)  ermahnt  or  immer  nur  bezüglich  des  einen  Purpurs,  weil 
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er  darin  eine  Prinzessin  geheiratet  habe  (Pesikta  R  c.  10  p.  39 b).  In  einem 
andern  Falle  befiehlt  der  König,  den  Purpur  sorgsam  zu  behandeln,  in 
welchem  er  Kaiser  geworden  ist  (Pesiljta  16**  und  ParalL);  ebenso  läßt  der 
Alte  (IpT,  d.  i.  Richter,  s.  o.  A.  19)  den  Mantel  (mi£j?D)  soignieren,  in  welchem 
er  eingesetzt  worden  ist  (Pesik:ta  17»,  Lev  R  2,4);  wiederum  ein  König,  der 
unter  allen  Kleidern  sein  Hemd  (l»Dnp»2K)  am  meisten  soignieren  läßt,  weil 
dieses  an  seinem  Leibe  liege  (Pesil^ta  15b,  Lev  R  2,4),  und  in  allen  drei 
Fällen  ergeht  der  Befehl  an  den  Sklaven  ("rnv),  der  also  in  diesem  Falle  eben 
der  Vestiarius  ist,  einer  von  dem  großen  Sklavengesinde,  dem  speziell  diese 
Aufgabe  obliegt.  Wer  es  tun  konnte,  ließ  dieselbe  Pflege  des  Ausklopfens 
und  des  Faltens  den  Kleidern  durch  einen  Webermeister  angedeihen  (irsiK  »tu 
bBm  29b),  —  Dagegen  ist  Dit2:nN  opvaro?  =  ornatus  aus  der  Nomenklatur 
wahrscheinlich  zu  streichen,  denn  in  Thr  R  zu  4,1,  der  einzigen  Stelle  (Lwr 
2,133),  weist  jetzt  ed.  Buber  p.  71»  richtiger  ^-^miü  auf. 

^^  yjS  pers.  Faden,  bes.  Seidenfaden  (s.  Fl  zu  L  2,210,  vgl.  j.J>  Naht 

und  ^\p  Schneider  ZDMG  50,624^,  daraus  arab.  \Jo  „mit  angewirkten 
Borten  oder  eingewirkten  oder  gestickten  Figuren  verzieren"  (ib.),  womit 
nun  w.  u.  zu  vgl.  Daraus  t^üt  v;  RN  (Agg.  corr.  pw)  bSabb  98  b,  Jalk:  Exod 
§  370.  Die  Gewebe  aus  diesen  Seidenfäden  (Seide  ist  bedingt  durch  »ni*» 
bBerakh  56ab^  trotzdem  Rasi  es  mit  „königlichen  Mänteln"  wiedergibt,  2»'?»j;d 
übrigens  übereinstimmend  mit  RN,  w.  u.)  heißen  *)»nD,  st.  emph.  «niü;  die 
Schatzkammer,  in  der  diese  kostbaren  Stoffe  gehütet  werden,  heißt  «»na  o 
(so  ist  zu  lesen  in  bBerakh  56»  unten  statt  NJ»ni:3  cr>i  der  Agg.,  denn  RN  bei 
K  4,76  hat  N>nü,  und  was  K^n  anlangt,  so  hat  das  zwar  auch  RN,  aber  Rasi 
hat  es  wohl  nicht  gelesen,  wie  L  2,186  richtig  bemerkt,  und  es  hat  dafür 
'a  »n  zu  stehen,  s.  J  526),  dann  erst  ist  genannt  der  oberste  Hüter  dieses 
Schatzes:  >«:mit:  tr»i  1.  mit  RN  N[»]niü  trn  (aus  dem  zweiten  Jod  ist  'j  geworden), 
wozu  Rasi  glossiert:  der  Hüter  des  königlichen  Schatzes,  RN  □♦'?»>'Qn  "löW;  in 
ms  M  ist  das  Textwort  durch  die  an  sich  richtige  Glosse  verdrängt:  ti^^2^  Ninn 
«D'jDi  >Ni»2?  n»i'77  Tpö'D  mm,  auch  wichtig  wegen  des  Wortes  '^  =  Seide.  Mit 
einer  geläufigen  Weiterbildung  heißt  der  Schatzmeister,  resp.  königlicher 
Beamter  überhaupt,  «jniiü  (ed.  Sonc.  NJ^niia),  b^Erub  80»  u.,  und  es  braucht 
nicht  an  den  Waffenmeister  gedacht  zu  werden,  wie  Rasi  und  RN  tun,  die 
offenbar  an  nJ^'t  Cid:)  iu  denken,  s.  L  a.  a.  0.  Derselbe  Beamte  nun  erscheint 
in  bBb  8^  u.,  wo  gesagt  wird,  daß  zu  den  Kosten  der  Stadtmauer  (xiw^),  des 
berittenen  Schutzmannes  (nk^iö^,  nach  RN  kauft  man  für  ihn  Pferde)  und 
des  Schatzbeamten  (wn'ia,  RN  N:»nm)  auch  Waisenkinder  herangezogen  werden. 
Auch  hier  ist  also  nicht  nötig,  in  'D  den  Begriff  des  bewaffneten  Wach- 
postens zu  finden  (Rasi  und  RN).  Doch  dürfte  hier  wiederum  x^nu^  zu  lesen 
sein  und  zwar  Schatz  =  Fiskus,  so  daß  einfach  von  der  Steuerleistung  die 
Rede  ist.    Vgl.  Brüll,  Trachten  S.  64. 

^^  bSabb  119»  r\>^p^  imonn  imn:,  dort  bezüglich  des  Versöhnungstages, 
jedoch  gewiß  auch  für  Sabbat  gültig.  Weiße  Gewänder  für  Neujahr  und 
Versöhnungstag  auch  jRh  1,3,  57bio,  vgl.  w.  u.     p'?  ♦'ra  wurden  im  Hause 
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RGamliels  gewechselt  (nicht  gewaschen)  TSabb  12,16  und  Parall.  s.  o.  A.  46. 
|3*^  njn  s.  A.  34.  Damit  ist  für  n^'pi  ri)D2  der  Sinn  des  gewaschenen  Kleides 
wahrscheinlich  gemacht.  An  und  lür  sich  freilich  kann  n»»pJ  '2  auch  „fein", 
„vorzüglich"  bedeuten,  wie  M'^pJ  *"i2  o.  S,  103. 

^3  bSabb  25b  pi-»>vi»2n  )»:nDa  ^W)  ►^ü>^^ö^.  Damit  stimmt  überein,  daß 
(in  dem  über  die  Juden  geäußerton  Sputt  in  Thr  K,  Einl.  No.  17  p.  7^  ß.) 
geradezu  ein  „Sabbathemd"  der  Juden  genannt  wird  (NnnB'-  ^n-wt  Npi^ns),  und 
der  Sinn  der  Stelle  kann  nur  der  sein,  daß  ein  solches  Hemd,  weil  nur  am 
Sabbat  in  Benutzung,  lange  erhalten  bleibt  (s.  ß.  z.  St.  aus  Lonsanos  Ma^arikh; 
dasselbe  auch  bei  K  3,416). 

5*  s\ay:^i  bei  Hillel  (bSabb  31»),  «lav'»  bei  RChanina  (ib.  119»),  dagegen 
Yon  RJannai  (ib.  gleich  darauf)  n^JNfs  c'o^  wahrscheinlich  das  Obergewand; 
die  am  Margo  {vgl.  D.  S.  z.  St.  im  Namen  des  Sal.  Luria)  verzeichnete  LA: 
Gewänder  (.i»2n»),  dann  noch  '•'j'jJfi  Röcke  und  »2:0  Hüllen  —  ist  schwerlich 
richtig.  Das  *32Q,  welches  in  ms  M,  und  naariD,  welches  in  ed.  Krakau  steht, 
entspricht  dem  obigen  ►la^ni. 

^^  Gen  R  11,2  ns^ays  iroi,  ein  Wort,  das  die  Einsegnung,  den  Empfang 
des  Sabbat  meint.  In  ähnlicher  Weise  heißt  es  in  bezug  auf  die  Feste  in 
Mekh  zu  Exod  12,16  .i'^pJ  mosm  nn»cm  ^:Nttn  (Jalk  'irt-inp)  in:n2  \vip  N-.ptt  pr^nn  n-':: 
(p.  9  a,  Vgl.  Mekh  RSbJ  z.  St.  p.  16,  Sifra  zu  Lev  23,7  p.  102  b,  Sifre  Num 
147  p.  54b,  Dt  R  3,1),  ib.  in  bezug  auf  Sabbat  zu  Exod  20,12  (indem  '•22  des 
Schrifttextes  noch  zu  dem  vorher  behandelten  Sabbat  gezogen  wurde)  Tr^ai 
n»pj  mosai  nnt:rc2i  (p.  70»  oben).  In  bezug  auf  den  Versöhnungstag  s.  bSabb 
119»  (A.  52).  Damit  ist  der  Kreis  der  Feste  geschlossen.  Nun  ist  aber  dieses 
oft  wiederkehrende  .T^pJ  ri)D2  offenbar  identisch  mit  ns>ü';  in  Gen  R  11,2.  Des 
ferneren  wechseln  die  beiden  Ausdrücke  sogar  miteinander  ab:  ■:5NDn  •  •  •  r,r-p7 
T:'<^p:  niD2i  nntt'D3i,  dann  gleich  darauf:  r\yz'h  'ni  h)ii,h  'h  D»ait2y  >ns7  bh]  tinw  m«-]n^'  ]*^-^ 
(Pesikta  R  c.  23  p.  115  b,  auch  in  Ruth  R  3,3  c.  5,12,  und  letzterer  Satz  auch 
in  jPe>ah  8,7,  21  bi,  Tanch  ßeresith  1,  vgl.  Se^eltoth  c.  1);  negative  Form  hat 
der  Satz  in  Mekh  RSbJ  zu  Exod  20,8  p.  107  n»>p:  i-iisrni  nnrazi  hiarzi  •••  )v-tph, 
dann  OD  nntrr  "7»  >-iö»t2';  •♦•  Nnn  a'iö,  vgl.  bSabb  119*  hm  '7K'im^D3  nar  V^i^ir^Q  n.t  s^tt. 

^^  Als  RSimlai  (3.  Jh.  in  Pal.)  den  auf  die  Sabbatkleider  bezüglichen 
Satz  öffentlich  vortrug,  weinten  vor  ihm  die  Lehrhausgenossen  und  sagten 
ihm:  Rabbi,  unsere  werktägige  Hülle  (ns'ü^*)  ist  auch  unsere  sabbatliche  Hülle! 
Da  sagte  er  ihnen:  So  müßt  ihr  wenigstens  das  Anlegen  verändern  ('"t^v). 
Dabei  wies  er  auf  Ruth  3,3  hin:  Lege  dir  deine  Kleider  an  —  war  sie  denn 
bis  jetzt  nackt?  Sondern:  Lege  dir  die  Sabbatkleider  an  (jPe^a  8,7,  21b 7 
«"j^a^y  und  «nnirT  ^nd  ':;)2h,  in  Z.2  hebräisch:  nfsn-;  und  nr;r  »-ja  )hs-  bSabb  113b 
nntr? 'jt:?  D»ijn ;  das  ganze  Gespräch  aram.  auch  in  Ruth  R  3,3  c.  5,12  und  Pe- 
sikta  R  c.  23  p.  115  b,  und  zwar  hier  in  Tiberias  im  Namen  des  RChanan). 
Die  in  j,  in  Ruth  R  und  in  Pesikta  R  bloß  angedeutete  Veränderung  im 
Anlegen  besteht  darin,  daß  der  Mantel  mehr  wallend  heruntergelassen  wird 
('Jtt'StJ^  bSabb  113»  u.  und  Gen  R  11,2)  oder  vernestelt  wird  (3r;  nur  in  Gen  R 
11,2,  doch  ist  der  Sinn  unklar). 

"'  Siehe  bSabb  113b,  jPeJah  8,7,  21  b2,  Pesikta  R  c.  13  p.  115b,  Ruth 
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R  3,3  c.  5,12  (sämtlich  bereits  in  voriger  A.),  Stellen,  aus  denen  zugleich 
hervorgeht,  daß  auch  die  Frauen  eigene  Sabbatkleider  hatten,  und  schon 
darum  ist  es  ausgeschlossen,  in  dem  hier  angewandten  Ausdruck  n:ö  resp.  ija 
den  Tallith  zu  sehen,  den  ja  die  Frauen  nicht  trugen.  Ebenso  fanden  wir 
bereits  (A.  54),  daß  nJö  in  bSabb  119*  ein  anderes  Obergewand,  nicht  der 
Tallith,  ist.  So  auch  i^nnwi  N»3to  *jr2  (jMk  3,8,  83<ii8,  jSanh  2,1,  20ai2),  von 
Interesse  wegen  des  fixen  Sprachgebrauchs,  denn  es  handelt  sich  da  nicht 
um  wirkliches  Tragen  am  Sabbat,  sondern,  daß  wegen  eines  Trauerfalles 
selbst  diese  „Festtagskleider"  eingerissen  wurden. 

^8  bBeza  32  b  D>»n  d:»h  Qn»»n,  ib.  n>jNon  j^jjöt,  s.  Rasi.  Wie  es  die  rituell 
zu  baden  verpflichtete  Frau  macht,  s.  bBeza  18»:   nb^v^)  nniyö  nn:in  n^  i^nw  m: 

^^  Exod  R  31,7  nnvJisn:x. 

60  Bar  bßerakh  24  b. 

6^  Nach  der  Voraussetzung,  daß  selbst  dem  Armen  der  Mantel  weg- 
genommen wird  (iJö\T  in»^t3  'jüU  Exod  R  31,15). 

^^  TBerakh  2,17  p.  öe  „Zwei  schlafen  in  einem  n»*?!:",  allerdings  hat 
jeder  auch  ein  separates  Kleid  (rnoa  ib.),  aber  dieses  wird  sich  zum  Schlafen 
nicht  geeignet  haben.  Vgl.  MKidd  4,14  (82a)  r\m  n>^ün  i>pin  ^:v  ijk7>  .  ♦  .  n'ji;  die 
unverheirateten  Leute  oder  Hagestolze,  die  hier  figurieren,  sind  keineswegs 
derart  arm,  daß  sie  gezwungen  wären,  sich  mit  ^inem  Mantel  zuzudecken, 
aber  sie  tun  es  entweder  in  obszöner  Absicht  (worauf  eben  die  Warnung 
hinweist),  oder  auch,  daß  sie  zwar  andere  Kleider  besitzen,  nicht  aber  den 
zum  Schlafen  nötigen  Mantel.  —  Bezeichend  ist  folgender  als  Beispiel  an- 
genommener Fall  (Thr  R  Einl.  No.  12  p.  6»  B.):  Zwei  decken  sich  zur 
Winterszeit  mit  einem  abgenutzten  Mantel  (npina;  n'>h'o  ms  richtiger  als  n'jDK? 
ninn  im  Text)  zu;  der  eine  zieht  (iJn,  B.  vermutet  ^JU)  ihn  her,  der  andere 
zieht  ihn  hin,  bis  sie  ihn  zerreißen. 

^''•^  n^iNKT  iT^^D  z.  B.  bTa'an  23  b, 

«*  bBeza  37b;  T  4,6,  20725  ein  erborgtes  Hemd  ^p)h^^). 

«^  bHoraj  10a  u.,  s.  Weiss  Dör  Dör  we-Dörsäv  2,119. 

66  bNedar  49  b  50»  aramäisch.  Zu  bemerken  die  Wertschätzung  des 
Rockes,  bei  dessen  Anlegung  er  die  Worte  sprach  'j^v^  *^'l:j?'^  inn  (wonach  ^70 
offenbar  =  «r3»^j;  nach  den  Kommentaren  freilich  gebrauchte  er  den  Aus- 
druck '7»j?r2  aus  übergroßer  Bewertung  des  Rockes).  Anknüpfend  daran  mögen 
kurz  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  geltenden  täglichen  Kleiderbenediktionen 
erwähnt  werden:  Beim  Ankleiden  spreche  man  n»Dn>' :j7oSd -[nn,  beim  Knüpfen 
des  Gürtels  n^):ii:i  '7Nitr?»  itin  inn  usw.  —  Was  die  Matte  bNedar  50»  0.  an- 
langt, so  weiche  ich  von  den  Kommentatoren,  die  auf  ein  Wunder  hinweisen 
lassen,  in  der  Erklärung  ab.  Zur  Matte  vgl.  Stroh  und  Stoppeln,  die  zur 
Hülle  dienten,  0.  S.  129. 

6'  bMk  26b,  vgl.  Semach  c.  9.  Buchler,  Der  galiläische  Am  ha-'Ares 
S.  252  A.  1. 

6»  bSanh  20». 

6^  Von  RMeir  u.  RJoch.  ha-Sandalar  jChag  2,1,  78^23,  s.  Graetz 
43  172. 
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^^  bBerakh  6»  vnn  N>sin?2  i^t  p^m  ^:s^  »ii;  Rasi  altfr.  fourrer. 

'^  Auf  den  in  der  jüdischen  Gesellschaft  in  dieser  Zeit  vorherrschen- 
den Zug  der  drückenden  Armut,  zu  deren  Schilderung  uns  die  Nahrungs- 
und Kleidungsverhältnisse  den  meisten  Anlaß  boten,  wollen  wir  nicht  weiter 
eingehen.  Hier  nur  wenige  Daten,  n^n:  h^^h  m»:j?  bSanh  24  a.  Neun  von 
zehn  Teilen  der  Armut  der  ganzen  Welt  ist  in  Lydda  zu  finden,  Esther  R 
0.  1,7.  ♦N^1n>S  Nm>J>*  MN»  usw.  bChag  9b.  —  D>Dn  ;f2  ntsna  .n'73nK?  tj?  bSanh  97», 
Die  Schüler  Akibas  starben,  weil  sie  einander  nichts  gönnten,  Gen  R  61,3. 
—  Es  ist  auch  an  einige  Vorgänge  in  der  christlichen  Welt  zu  erinnern 
(nicht  zwei  Röcke  tragen  Joh  19,23;  Matth  10,10;  die  Hungernden  Luc  6,21, 
anders  Matth  5,3  f.),  an  den  christl.  Kommunismus  in  der  Apostelzeit  (Acta 
4,34  usw.,  s.  H.  HOLTZMANN,  Die  Gütergemeinschaft  der  Apostelg.  1897; 
Soltau,  Fortleben  des  Heidentums  S.  26  u.  53),  an  die  Sekte  der  Ebioniten 
(inn«,  Galat  2,10;  s.  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  1.  Aufl.  414  A.  4; 
ZNTW  6,102). 

'^  MKethub  11,6,  MJebam  10,1,  mit  ni:ni2  zusammen.  Der  Ausdruck 
!T:3  geht  vorzüglich  auf  Kleider,  darum  l':a  n1)  niSn»7  iMc^yn  mii'jrD  bBb  146»  von 
den  zum  Geschenk  gemachten  Kleidern  zu  verstehen.  Auch  fpnm  Fetzen 
(u.  zw.  sowohl  von  Flachs  als  von  Baumwolle,  bSabb  110b),  die  über  nwhi 
heraus  ein  noch  ärmlicheres  Tragen  sind  (MKethub  5,8,  b  64b,  Bar  ib.  65b 
mN'7i  iniD),  wurden  in  Wert  gehalten;  bZebach  18b  o.  ppni^D;  vgl.  Sifra  zu 
Lev  13,52  p.  69b  D»2?inn  i*?«  inn::j2  n»pnün  iSn  innipn.  —  üiüidd  s.  A.  405,  n»'7t3a 
A.  406. 

'3  n^'jD  »N'?::  =  *ni»:'?üD  bSukka  16».  Lappen,  die  nicht  drei  Tefachim 
im  Gevierte  haben,  sind  weder  für  Arme  noch  für  Reiche  tauglich  (ib.).  Die 
Essener,  denen  die  Schriftgelehrten  im  Punkte  der  weissen  Kleider  glichen 
(S.  133),  legten  Kleider  und  Schuhe  erst  ab,  wenn  sie  völlig  unbrauchbar  ge- 
worden sind  (Schürer  23,  566). 

'*  Nns>ir  n>^  n»NT  Nn»^n  bSabb  134».  nnsrc'?  «diöt  Nn^^r  bCbuU  8b.  Ab- 
wischfetzen, vielleicht  pers.  pm'ceh  auch  neuarab.  aLo^  Lappen,  ZDMG  50,615. 
Zum  Einwickeln  bKidd  48b  (s.  RN  u.  L  1,233).  Dochte  aus  den  Fetzen  der 
abgelegten  Beinkleider  der  Priester  s.  I*  A.  212.  D^m  •  •  •  S^cn  (Semach  c.  9  g. 
E.)  ein  aus  Lumpen  zusammengerafftes  Gewand  (L  2,106). 

^^  MKel  28,8  d'»:j;  nj2  (vgl.  bSukka  16»  c»»J';^  ah  usw.).  Ib.  r\>ha,  der 
zerrissen  wurde,  ob  noch  als  Kleid  anzusehen. 

''^   DiSa  tih)  n»^  n»^T  ♦k'j^üij?  ni::j  bBm  46».     Vgl.   vd::»  diij?. 

''''  Den  Satz  Gen  R  20,12  hat  mau,  wie  folgt,  zu  übersetzen:  „Nach 
Maßgabe  deiner  Mittel  iß,  und  über  das  hinaus,  was  du  bist,  kleide  dich 
(tr»3^  DNT  ni2  iD  N1S1  wo  K1Ö  =  Tiapti  Lwr  2,476 ;  unrichtig  BRÜLL,  Trachten 
S.  6  A.  4  u.  Theodor  in  Gen  R  z.  St.  p.  197,  trotzdem  in  bPesach  114» 
allerdings  weniger  zu  essen  empfohlen  wird)  und  mehr,  als  du  hast,  gib 
aus  auf  die  Wohnung"  (vgl.  bPesach  114»  und  I  A.  573).  Nüchterner  lautet 
ein  anderer  Satz:  Man  esse  und  trinke  weniger,  als  man  hat,  und  ziehe  und 
kleide  sich  an,  soviel  mau  hat  (bChull  84b).  Das  Sprichwort  sagt:  Teueres  auf 
den  Leib,  Billiges  in  den  Magen  (icnsS  »wi  y:iM  p»2rj>  bBm  52»;  vgl.  Rosenzweig 
Kleidung  S.  13). 
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^8  Man  sollte  dem  Worte  nna  in  mj;  nur:  =  Leibrock  nicht  aus  dem 
Wege  gehen,  denn  nachdem  die  ersten  Menschen  gewiß  nur  dieses  eine 
Kleid  trugen,  so  war  dieses  zugleich  ihr  Hemd,  ihr  Unter-  und  Oberkleid. 
So  trugen  auch  noch  in  dem  zivilisierten  Rom  Jäger,  Vogelsteller  und  der- 
gleichen Leute  selbst  die  Tunika  aus  Pelz  und  darüber  erst  den  amictus 
gleichfalls  aus  Pelz  (s.  RiCH  s.  v.  pellitus).  Mehreres  über  pelles^  stragula 
pellicia,  pelliones,  pellarii,  pellionarii  bei  den  Römern  s.  bei  Blümner  1,255. 
Die  Tierhaut  wird  von  Diodor  Sic.  1  p.  43  und  Lucian,  Amor.  34  als  das 
älteste  Kleid  hingestellt;  s.  die  Dissertation  von  M.  J.  Nüchterlein,  Be 
tunicis  pelUceis  Protoplastorwn,  Altdorff  1675;  s.  auch  Rosenzweig,  Kleidung 
S.  2.  Die  alten  Ägypter  trugen  Pantherfelle,  s.  Maspero,  Histoire  Ancienne2 
1904  p.  22.  Die  Araber  tragen  in  gebirgigen  Gegenden  Schafpelze,  s. 
NiEBUHR,  Beschreibung  von  Arabien  S.  64.  Die  heutigen  Orientalen  (Türken) 
tragen  selbst  im  Sommer  Pelze  (Winer  1,662),  bekanntlich  auch  russische 
und  orientalische  Juden.  In  biblischer  Zeit  mag  der  n-n«  genannte  Mantel 
mit  Pelz  gefüttert  gewesen  sein  (Zach  13,4;  vgl.  Gen  25,25). 

'^  Sämtlich  in  Gen  R  20,12,  wo  die  Angabe  ir;^  D'pnr^:?  my  nuna  nicht 
gehörig  beachtet  wurde.  Offenbar  ist  damit  njn:  =  Leibrock  erklärt.  Darauf 
nun  die  einzelnen  Felle:  nn^i'n  (Lwr  2,31  1.  al'ysia;  die  Var.  n^uj«  =^  dyvaa 
ist  nicht  zu  verwerfen);  nj":  Var.  ♦nj'?  richtiger  n'i"!  (Lwr  2,304);  luno^D  (Lwr 
2,391  aiaupüviov  als  Hauptwort;  in  Lwr  1.  c.  immer  auch  Parallelstellen).  Nach 
jNedar  7,--{,  40c ig  waren  nJiDiD  auch  faktisch  im  Gebrauche.  Man  trug  die 
Haarseite  nach  innen  gekehrt  (Blümner  1,255  A.  7).  Bei  Schuhen,  jedoch 
bereits  bei  ausgearbeitetem  Leder,  wird  dieser  Umstand  berührt  in  bBeza 
15  a.    Eine  Menge  von  Fellen  in  Ed.  Diocl.  s.  bei  Marquardt,   Privatl.2  587. 

8ö  rjy^^  Ps-Jon  gleichfalls  zu  Gen  3,21  „aus  dem  Schlangenbalg  (kmh  -jüa), 
der  ihr  (der  Schlange)  abgestreift  wurde,  ...  als  Ersatz  für  die  ihnen  ab- 
gestreiften Nägel"  (ursprünglich  schützte  den  menschlichen  Leib  eine  horn- 
artige  Haut,  s.  ib.  Vers  7).  Im  Fragmenttrg  z.  St.  muß  ebenso  gelesen  werden 
(s.  ed.  GiNSBURGER).  Vgl.  Pirke  di  RE  c.  20  vr\in  ::^;:?sntt'  myn  ;a.  Ib.  ins  m:n3 
entspricht  dem  V"'  I''^^^^  in  beiden  Trg.,  vgl.  nnur  njn  Num  R  4,8  (A.  32).  Man 
hat  also  diese  Fellkleider  für  etwas  kostbares  gehalten,  was  für  den  ganzen 
Passus  in  Gen  R  2ü,12,  einschließlich  des  Satzes  ^nt  na  ;d  nis  usw.  (o.  A.  77), 
festzuhalten  ist.  Nach  einer  anderen  Ansicht  waren  diese  ersten  Kleider  aus 
der  Rinde  des  Baumes  (I  *«J,  unter  dem  sie  sich  verborgen  gehalten  hatten 
(Pirke  di  RE  ib.).  So  auch  in  der  Schatzhöhle  c.  6.  Die  beiden  Objekte 
der  Sünde,  die  Schlange  und  der  Baum,  liefern  die  Kleider!  Siehe  A. 
Marmorstein,   Studien  zu  Ps-Jon-Trg  (SA  aus  MGWJ  1905)  S.  18. 

^'  Gen  R  wie  vorhin  (20,12),  Var.  iiJ^:32'7J  s.  Lwr  2,177  u.  schon  früher 
in  STEINSCHNEIDER-Festschrift  S.  156,  wo  ich  yaXaxTivov  (von  der  Farbe!) 
setze,  was  ich  jetzt  widerrufe,  da  sich  jlJ»DpN'7J  nur  mit  *y,opa5t.vov  =  y.opa;ix6v 
=  coracinum  (Marquardt,  Privatl.2  478),  einem  sehr  gesuchten  Fell,  wo- 
nach allerdings  auch  eine  bestimmte  Farbe  benannt  ist,  zu  decken  scheint 
(schon  bei  Theodor  z.  St.  mitgeteilt,  jedoch  meine  ich  nicht  zirkassische 
Wolle,  sondern  zirkassisches  Schaffell,   entsprechend  den  bisher  genannten 

Krauß,  Talm.  Arch.  l.  34 
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Fellen,  und  erst  die  darauffolgende  Ansicht,  die  o'iiiN  insi  c»^öj  -lOi'  gibt,  muß 
bemerken,  daß  dieses  nunmehr  nicht  wirkliche  Haut,  sondern  nur  eine  Pro- 
venienz von  Haut  darstellt:  iij;»  i>Nni:r  ii;;  nuns.  Vgl.  ßasi  zu  Gen  3,21,  daß 
Hasenhaar  weich  und  fein  sei. 

"-  Siehe  vorige  A.  Kamelhaar  der  Kaspier  (vgl.  Zirkassier  in  der 
vorigen  A.)  war  so  fein,  daß  es  der  MelotewoUe  nicht  nachstand;  es  beklei- 
deten sich  damit  die  Priester  und  die  Reichen  der  Kaspier  (Aelian,  Hist. 
Anim.  17,34;  mehr  s.  bei  Nüchterlein    S.   13). 

^^  Trg  Ezech  27,24  ]>ht2ti  1.  ji'jön,  Lwr  2,61 ;  N^mn:-:  '«  besagt,  daß  dieses 
Fell,  resp.  dessen  Wolle,  purpurn  gefärbt  war. 
8*  jNedar  7,3,  40^16  r}^'r\^o, 

'^  jNedar  »7.3,  40^11  uneigentliches  mcr ;  Lwr  2,410. 
86  Rieger,  Technol.  1,11,  Rosenzweig.  Kleidung  S.  19  f. 
«^  MKil  9,1  j.  z.  St.  31^58  n*=?'J<  "i  N=?N  iDi- >rp  1?  ;'N ;  Mßk  9,1,  Tßm  5,4, 
38121  '^inu  ptr  ':ed  c»"^'mn  die  Schafe  zählen  zu  den  Dingen,  die  nutzenbringend 
gespeist  werden,  weil  sie  Wolle  geben;  bBm  68 b  fügt  zu  iiiTTU  noch  msar»? 
u.  muniD.  Man  gewann  nämlich  die  Wolle  1)  durch  regelrechte  Schur  (bh. 
n.  nh.  TTJ,  nh.  ist  in  halakhischer  Beziehung  besonders  die  bh.  Verbindung 
un  r\'>üa']  Erstling  der  Schur  bekannt),  2)  durch  Schwemmen  der  Schafe, 
wobei  eine  Menge  Wolle  ausfällt;  vgl.  TChull  10,4,  5112+  (h  137 a)  v'-^m  :iüwa 
wer  seine  Schafe  schwemmt,  ist  tjh  ^'k^n-z  z*»n ;  vgl.  r,a»n  *n»rNi  (Sifre  Dt  166 
p.  106b,  Jalk  Dt  §  917);  s.  jedoch  F.  Perles  OLZ  1903,  426:  I^P  ausrupfen, 
und  vgl.  w.  u.  A.  809;  3)  durch  gewaltsames  Ausreißen  (uia  s.  L  3,249) 
durch  den  Menschen  oder  an  Dornhecken,  auch  nc"^■l  u  (Jalk  ih.)  genannt. 
Plinius  H.  N.  8,73  sagt  ausdrücklich,  daß  die  Schafe  nicht  allenthalben 
geschoren,  sondern  in  einigen  Gegenden  gerupft  werden.  Sonst  ;'*'J  opp. 
1DS   h;v   ]^v)hn   Tßk    11,9,37025   b    118b. 

8**  TChull  10,4,  51127  (s.  dazu  A.  Schwarz  in  seiner  Ausgabe  S.  38»), 
vgl.  b  137b,  Jalk  Dt  §  917,  M^Kduj  3,3,  MChull  11.2. 

«3  TChull  ib.  Z.  29  u.  Sifre  Dt  166  p.  106b;  das  Beispiel  von  ü:-n  und 
von  iD^f  ^t:rns»2  des  Hohepriesters  nur  in  bChuU  138*  u.  Jalk  Dt  §  917. 

^'^  »INS  (von  r^n'i  Unrat)  T  ib.  alte  Agg.  u.  ed.  Schwarz  (ed.  Z.  »i^'),  opp. 
jai"?»  (auch  im  Satze  i:J2^'»  ah))  ib.  u.  auch  in  b  ib.  u.  Sifre  ib.  u.  Jalk  ib. 
Siehe  auch  ;2^  w.  u.  Ein  anderer  Gegensatz  zu  r\):zh  ist  mEina  ed.  Lowe 
u.  RN  (Agg.  'r.v)  =  dunkel;  MChull  11,2.  Die  Wolle  von  den  Flanken  des 
Tieres,  die  beim  Leben  oft  in  Schweiß  getränkt  wird,  ergibt  einen  ewigen 
feuchten  Stoff  (bSabb  49«  »dün  »j'aT  nüidd). 

^^  Bar  bChull  137a  tjh  n>'.PN-.D  cm::2  ntr'p  ;naÄ2?  =»»23,  gefolgert  aus  tz:  om 
DDnn»  (Hieb  31,20),  wonach  die  feine  Wolle  warmhaltiger. 

"-  pD  arab.  ^^jS  =  umhüllen  (wovon  auch  nj»a:.  xnj^z:  L  2,288  u.  w. 
u.  S.  188)  in  MSabb  6,2  wiarn  i»=:'mn,  b  z.  St.  {52b)  n=7'D^  jm«  ;>J3:nir,  j  z.  St.  (7  b 51) 
rh^üh  mjna  u.  ebenso  TSabb  4.1,  1156.  In  b  ib.  wird  ,2?  noi-  „weiße  Wolle" 
(MNeg  1,1)  erklärt  ii^'n^  iniN  ;»:2:q»  lor  p  »p:  nax.  Auch  bSebu<oth  6b.  Die 
Decke  war  wahrscheinlich  ein  Fell,  denn  denselben  Vorgang  kennt  mau 
aus  Attica,  Megara,  Milet,  Bithynien  und  anderswo,  und  diese  Schafe  heißen 
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oves  pellitae  (Varro  2,2,  18),  gr.  unoSicpS^spoi  (Nachweise  bei  Marq.  ,  Privatl.  2 
476).  Das  Wort  n^'o  (früher  gewöhnlich  „milesische"  Wolle  erklärt,  die  aber 
nach  den  Alten  nach  der  apulischen  und  italischen  Wolle  erst  an  dritter 
Stelle  kommt)  ist  unstreitig  \).r{/Mvr^  (s.  Lwr  2,60  >?n7*DN  u.  3^5  i<^*ö  IV,  wo 
auch  mehrere  Nachweise,  s.  noch  Lewysohn,  Zool.  §154),  und  ist  in  unseren 
Quellen  als  n7»D  >^3  „m/ai/i- Zeuge"  bekannt.  Speziell  noch  Nn^'öi  k^ü^'n  bMk 
28b,  vgl.  bSanh  44»;  ;»n?»D7  ;dt;  Bett  daraus,  I  Trg  Esth  1,6;  ;*n^'DT  i>:nD  Trg 
Thr  2,20  (eigentlich  Widerspruch,  denn  ;nD  ist  Linnen,  'd  aber  Wolle,  jedoch 
hat  'ö  hierbei  den  allgemeinen  Sinn:  fein,  vorzüglich,  vgl.  den  berühmten 
Satz:  In  Zukunft  wird  der  Wolf  wuYa^/z -Wolle  geben,  Kohel  R  1,9;  s.  auch 
Sokolow- Jubelschrift  S.  489  A.  5).  N^niD  xS^fa  bNidda  17  a  habe  ich  für  Proha 
erklärt  (Lwr  2,480;  L  4,103  meint  i^roöa  anders);  Fl  zu  L  4,228  pers.  H.^.3 
dicke,  dichte  Wolle.  Die  n^'J2  '^2  waren  typisch  teuer,  aber  dauerhaft,  wo- 
gegen ;n!r2  >^3  leicht  abgenutzt  wurden  (^Aboth  RN  a  c.  28  p.  43»). 

«'  lai.-  n^j  z.  B.  Sifra  zu  Lev  19,20  p.  89b,  MSabb  4,2,  MNedar  7,3, 
MBm  2,1  (]n:nDa  niNan  ^DX  n>Ji),  ib.  2,2  (jDiNn  n>2D  nimp^n '-^  oi),  —  zwei  Stellen, 
die  besonders  deutlich  bekunden,  daß  'i  o  bereits  industriell  adaptiert  sind 
—  TSabb  4,19,  11421  (p^^sn  h^  '-i  a  geschorene  Wolle  im  Magazin).  Ib.  5(6),2, 
II610  )»^piö,  b  öOa,  TKil  ö,23,  8O27  ii^ips  (alte  Agg.  nnpis)  =  t^ovä^ko^  s.  Lwr 
2,433,  wo  ich  auch  »^ipsn  PV^SK?,  vermutungsweise  auch  den  Namen  ispn,  Nncp 
(für  npsM.  Nips)  =  der  Wollscherer,  dazu  gestellt  habe. 

'^^  Fast  alle  aufgezählt  in  TBerakh  7(6),2  p.  14 2s,  MSabb  7,2. 

«^  15=7  TChuU  10,4,  51129,  Sifre  Dt  166  p.  106b,  bChull  138»,  Jalk  Dt 
§  917  (0.  A.  90);  TBerakh  7(6),2  p.  1428,  TBk  10,2,  36625  1:2^^1  i^^'  ^u,  wo  man 
sieht,  daß  die  erste  Arbeit,  mit  der  zugleich  die  Veränderung  eintritt,  das 
„weiß  machen"  ist  (ib.  auch  i::'7i  mnd);  MSabb  7,2  (die  Bemerkung  dazu  in 
j  10  c 4  ist  nicht  die  Tätigkeit  des  p^,  wie  Rieger  S.  2  A.  9  meint,  sondern 
ein  selbständiger  Fall:  n^'hn  ;>S2n:  ♦:r:  hn^;  nssjöT  inn,  wozu  als  Nachsatz  cik^d  i»»n 
p^D  gehört;  d.  i.  wer  da  mit  Schwefelrauch  tränkt  Hölzer  (1.  yn';  mit  J  70), 
Gewänder  (ed.  Ven.  hat  i»JO  u.  i'^^n:,  aber  ':  ist  Dittographie,  1.  i*^-n,  der 
Kommentar  y'T\'^  hat  r^am),  Stricke,  Windung  (r^i^,''hif.  sXil  -/,a  Lwr  2,54  Ma- 
schine, aber  das  griechische  Wort  bedeutet  auch  Armbänder  und  Locken),  ist 
schuldig  wegen  der  Tätigkeit  des  Weißmachens).  —  Lat.  vellus  lavare  ae 
putare  Blümner  1,100  f.,  Marq.,  PI.  2  503. 

''  y^A  TBerakh  6,2  (ed.  Z.  7,2  p.  1428  =s»J),  MSabb  8,2  riD:Qm  (Rasi 
"■^sip  carper  =  lat.  carpere,  s.  auch  zu  bSabb  20b).  Unrichtig  läßt  O.Bert, 
(in  2.  Erkl.)  dieses  pj  soviel  wie  piD  sein.  So  auch  Maim.  zu  MDeraai  1.4 
u.  MKel  26,5  li^^  (peigner  les  cheveux,  Belot).    Fraenkel  bei  Rieger :  „In 

gleichem  Sinne  ^^Js.i  und  js,.s^  H.  Wolle  mit  dem  Bogen  (-vw«.b)  schlagen  " 
Var.  D£3:  hat  RN,  der  jedoch  auch  ysJ  konstatiert;  auch  j  hat  meistens  bs: 
(s.  K  5,365).  Grundbedeutung:  ausschütteln,  ausklopfen  (vgl.  (jisÄi  secouer, 
epousseter  un  habit,  Belot  =  pj),  vgl.  in^D'^ji  »^-s:?:  «p-  bSabb  147»  o.  Aram. 
ferner  «löj?  ps  bJoma  20  b;  ;n»2i  i»y  ;sb:di  I  Trg  Esth  1,11;  (i)'^in  z^d  d»s:t  pnn 
DSJO  •  •  •  Nöu  jSabb  7,2,  lOc?.  Im  gleichen  Sinne  wird  auch  oscs  gebraucht; 
pnD  n''?  h^n  DSDsm  J]Sin  bSabb  50b  0.,  Rasi:  V^i»,  zugleich  eine  Instanz  gegen  die 
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Gleichsetzung  von  p:  mit  pnc.  —  :2BJ  (TSabb  9(10),  17,  1232  -£i.3,  b  73  b)  ist 
zweifellos  dasselbe  Wort  (RN  übrigens  csJ,  s.  o.  A.  42  d)  nur  mit  modifizierter 
Aussprache  und  modifiziertem  Sinn.  —  ^itj  s.  unten  S.  138.  —  fsu  TBb  4,2, 
4034  gehört  nach  K  5,366  hierher  =  eine  Schürze,  die  der  Arbeiter  anhat; 
falsch;  lies:  „wenn  auf  ihm  [dem  Esel]  ein  voller  Sack  (Futtersack)  war, 
so  leert  er  ihn  aus  (ViSU)  und  gibt  ihn  ihm." 

96  .sn-iN  (nicht  N^T^x  s.  Fr.  bei  Rieger  S.  3  A.  11  s.  jedoch  I*  111),  soweit 
von  Flachs,  s.  bei\,Bett"  o.  S.  64  (bSabb  48a  n'tc  ^zh  nttin  nr.nni).  Es  gibt  je- 
doch auch  Nnfsp  «miN  bGitt  69»  (K  1,32)  und  dies  ist  gleich  xnrsvT  xnnj  (eigentl. 
Stoppel  s.  S.  64)  bGitt  68»,  69»,  bBerakh  9b  (aber  ib.  8»  scheint  die  noch 
auf  dem  Tiere  befindliche  Wolle  gemeint  zu  sein:  „wie  das  Gestrüpp  nach 
dem  Hinauswerfen  aus  den  Wollflocken,"  wobei  nämlich  von  der  Wolle  mit- 
gerissen wird);  bSabb  109b  '3u 'iu  n»j'ö  p£::i.  —  Betreffs  ki»v  s.  A.  178. 

9^  p-.icmr;  MKel  26,5;  TKel  bm  9,5,  588 12  (=^r,  >^:  >::n2»i  l.  mit  RS 
zu  19,1)  piiS'T  r.nzznzv.  —  Das  Abzeichen  des  WoUkremplers  bestand  in  einer 
Wollschnur  (nn^s^::)  um  den  Hals:  TSabb  1,8,  110 is.  Er  war  verachtet: 
TKidd  5,14,  3439  ('"^pno  resp.  .mpnc  ].  j'pn^,  wie  b  82»  cpno  RN  ?pi^- :  ad 
normam  rnnip'?  jedoch  auch  mpno  möglich,  tatsächlich  ib.  nmpj).  Er  übernahm 
die  Wolle  mittels  hölzerner  Wage,  MKel  12,2  mprc  r^  z'ns:z.  Zur  Erleichterung 
seiner  Arbeit  machte  er  die  Wolle  durch  ein  wenig  Öl  geschmeidig:  MDemai 
1,4,  T  1,29,  47?,  j  22  b  38  (jnis  |.  p-,i2).  pn=.  ^j:-»  gleich  ^yC:  zunächst 
■=  spalten,  durchbrechen,  während  pi3  >,.»c^j»  —  leer,  z.  B.  in  p^c  p'n  §  174, 
mit  s3.^  zusammenzustellen  ist  (Nöldeke  ZDMG  50,309). 

^^  MKel  13,8  -^fii  '  "'rj  pna;:,  Bestandteile  „Zähne"  {u^i'v),  bei  deren 
Fehlen  das  Werkzeug  eiue  „Bürste"  (n::p7j2)  ist.  Nach  Plinius  H.  N.  8.56 
wird  die  Stachelbaut  des  Igels  (Erinaceus)  als  Wollkamm  gebraucht. 

«»  TKil  5,23  nE3»i;ni  nnpsn  (können  genäht  werden,  ib.),  TSabb  5(6),2, 
116 10  ncx  »s'^iai  inpi22  alte  Agg.  NSJii-  (wurden,  bevor  sie  gefärbt  wurden,  mit 
einer  Schnur,  an^'^oü,  gebunden,  ib.),  b  50»  RN  -r:^  '3'^.  Aj?g.  ns»s;  RN  u.  Rasi 
==  putt.i  ic^i,  RCh  (auch  in  Tos.  zitiert)  --=  Perücke  (nrr:  hnsi.  Aber  21  u-  »£'» 
bBerakh  25 a,  Rasi:  Matten.  Interessant  jßk  9,1,  6^24  ])2^h  ist  nur  dann 
eine  Veränderung,  wenn  er  sie  (die  Wolle)  zu  Strähnen  (c»3is)  gemacht  hat; 
dieselbe  Form  ib.  mehrmals.  Hierdurch  wird  die  Vermutung  Fraenkels  (bei 
Rieger  S.  4  A.  18),  die  richtige  Form  sei  nsi^'  mit  '1  nach  arab.  Oj.a^,  glänzend 
bestätigt.  —  'i's  MKil  9,9  ed.  Lowe  (Agg.  i»3),  j  32^29,  T  5,20  (alte  Agg.  i2»>\ 
ed.  Wien  ü^.  ed.  Z.  a»»y,  1.  mit  Pardo  '"'3,  RN  =  ^D^^  r:;  Si^-ri.  Maim.  n-i2>-. 
beide  Stränge  aus  Wolle.  Rieger  S.  4  A.  19  vgl.  Ovi  Stücke  Baumwolle. 
Ein  dritter  Ausdruck  ist  vielleicht  pno  (nicht  p-s  TKil  5.21,  8O26),  MKil  9.9, 
Sifre  Dt  232  p.  117»  jedoch  ano  (alte  Agg  vielleicht  richtiger  pio),  ein  Wort, 
das  mit  der  Tätigkeit  des  Krempeins  (pi'D)  zusammenhängen  mag;  Rieger 
entschließt  sich  für  ano.  Es  sei  bemerkt,  daß  der  Ausdruck  auch  für  Flachs- 
strähnen gebraucht  wird. 

^°"  MBm  2,2  piN.T  n'2ö  nimp^n  na:»'  >t»ji,  opp.  ;r:»T^n  ib.  1,  vgl.  Herzfeld. 
Handelsg.  S.  107  A.  1. 

^°^  Wie   alle   Gewerbetreibenden  im  Orient  (w.   u.),   so  hatten   auch 
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die  Wollhändler  in  Jerusalem  eine  eigene  Gasse  oder  einen  Markt  cnrss  hvf  pw 
M'Erub  10,9;  Josephus  ß.  J.  5,8,  1.  Eine  Art  Zunft  oder  Innung  erhellt  aus 
Tßm  11,24,  397  2  ^^  I'snw  ijb  n\i:  i'j?*^  N2>tt^  npD  hi  ntti'^  j»j?a^ni  pa-in  ]^hü^,  vgl.  (puXTj 
To5v  Ipioupywv  aus  Philadelphia  in  Lydien,  CIGr  3422,  Marq.,  Privatl.2  477  A. 
16;  ein  sodalitium  latiariorum  carminatorum  in  der  Gegend  von  Mutina,  ib. 
504  A.  1.  Aus  der  T-Stelle  erhellt  zugleich  das  nähere  Verhältnis  zwischen 
WoUhändlern  und  Wollfärbern,  vgl.  auch  ib.  30  p.  397  ler:;-^^^  ]'^»2^'n  wieder 
nebeneinander.  Es  wird  an  dieser  Stelle  von  ihrem  Wasserverbrauch  ge- 
sprochen, was  ja  bei  Färbern  ohne  weiteres  verständlich  ist;  die  Wollhändler 
aber  brauchten  das  Wasser  wohl  zu  der  Reinigung  der  Wolle.  Ihre  Wage 
wird  erwähnt  MKel  29,6.  Beim  Wägen  hielten  sie  die  Wolle  in  netzartig 
durchbrochenen  Säcken  ('ii/»^P  M<Eduj  3,4,  s.  RAbü). 

'""-  MBk  10,9,  T  11,9,  37025,  b  118b. 

^«'^  c^=7r2j  iDX  u.  □*»2:nN  nns  TSabb  9(10),3,  121 23  1.  mit  RCh  zu  bSabb  27» 
c'3:nN  'i,  beides  (nebst  u'hm  'ü)  auch  TKil  6,12,  80 10— 12  und  Sifra  zu  Lev  13,47 
p.  68b  (nebst  n^ry  ":'>:}  nsi:),  ib.  zu  11,32  p.  53b  (nebst  nny  =  bh.  Ziegenhaar 
und  TTn  Schweinsborsten)  ms  h-^s  n^jr  der  Schweif  der  Kuh,  dasselbe  und 
Schweif  des  Pferdes  (didm  3:t)  auch  MSabb  10,1,  b  64  a.  Jenes  c»r;  hz'  n-iU 
nur  noch  in  Bar.  von  der  Stiftshütte  (c.  2  p.  5  ed.  Flesch,  c.  3  p.  23  ed. 
Friedm.).  Vgl.  Rasi  zu  bSabb  64»  u.  RS  zu  MKel  26,6  zu  p2?  =  Sack:  ver- 
fertigt aus  cny  h^  niJij. 

:]ü2?  kommt  einmal  ausnahmsweise  auch  beim  Schaf  vor:  Midr 
Teh  78,17  p.  178»  B.  von  dem  Schafe  gehört  die  Schur  (nno),  die  Wolle 
{■n-.^^)  und  das  Haar  (nsuc?)  dem  Eigentümer,  möglich  jedoch  so  zu  über- 
setzen: von  dem  Schafe,  wenn  er  es  geschoren,  gehört  die  \Volle,  wie  das 
durch  das  Schwemmen  (s.  o.)  Gewonnene,  dem  Eigentümer)  und  wird  das  Wort 
ausdrücklich  als  Haar  bedeutend  tradiert,  Lev  R  15,3,  Tauch  B.  Tazri'a  8.  Da 
aber  beim  Schafe  nicht  gut  vom  Haar  die  Rede  sein  kann  und  in  den  Quellen 
auch  nicht  die  Rede  ist,  so  ist  cjüt:?  für  sonstiges  Tierhaar  anzusprechen,  u.  z. 
in  erster  Reihe  für  das  Ziegenhaar,  vgl.  on*;-  t^vc'^s  bSabb  74b  u.  s.  dazu 
Rieger  S.  5  A.  3  u.  F.  Perles  in  Oriental.  Ltztg.  1903,  426  (0.  A.  87j. 
Daß  auch  bei  der  Ziege  von  einer  Schur  gesprochen  werden  kann,  beweist 
TChuU  10,4,  511 24  (b  137»)  rr;  nun.  Gewisse  langhaarige  Sorten  wurden 
in  der  Tat  geschoren,  s.  Varro  de  r.  r.  2,11,  11,  Marq.,  Privatl.2  479.  Es 
gibt  nichts  übleres  und  Lästigeres  [an  Geruch]  als  nny  h':;  cjür  (d.  i.  Ziegen- 
haar, nicht  „abgespülte  Ziegenfelle"  L  4,543). 

*^*  Menschenhaar  M'cOrla  3,3  ^n:n  -^ys^  .  .  .  j-,iNn,  ib.  auch  Eselshaar, 
vgl.  beides  auch  MTemura  7,4.  Schwein,  Pferd,  Rind  s.  vorige  A.,  u.  z.  bei 
letzterem  die  langen  Schweifhaare. 

^"^  Des  Johannes  "des  Täufers  Kleid  war  aizo  ipix^v  y.a\xriloD,  Vulg.  de 
pilis  camelorum,  zu  dem  ein  lederner  Gürtel  gehörte  (Matth  3,4).  Rieüer 
S.  5  A.  2  führt  dazu  an  Aeliani  Hist.  17,34;  Apollon.  Mirab.  20,  J.  L.  Burck- 
HARDT,  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wahaby  (Weimar  1831)  S.  55. 
Benutzung  von  flasenhaar,  s.  Rieger  S.  5  A.  6;  Rosenzv^eig,  Kleidung 
ö.  21  A.  2. 
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106  ]yi]^eg  11,2  nT2  nr  ;£-.:;tt'  crm  ':ii  c^'t^j  -ir;u;  die  Mischung  kann  zur 
Hälfte  sein,  und  zwar  so,  daß  entweder  Kamelwolle  oder  Schafwolle  überwiegt 
(ib.);  in  T  5,1,  62825  ist  nur  die  Mischung  zur  Hälfte  vorgesehen;  in  MKil  9,1 
ist  der  Wortlaut  wie  in  MNeg,  und  wir  erfahren  ferner,  daß  z.  B.  auch 
Flachs  mit  Hanf  gemischt  wurde.  Im  Handel  wird  damit  auch  mancher 
Betrug  verübt  worden  sein. 

^"^  bh.  pK?  s.  Ges.,  Hwb  ^^.  Am  ehesten  ein  härener  Beduinenmantel 
und  vermöge  Jes  20,2  verglichen  mit  Zech  13,4  mit  dem  „härenen  Mantel" 
identisch,  C.  Gruneisen,  Der  Ahnenkultus,  Halle  a.  S.  1900,  S.  80  f.  In 
MNedar  7,3  ist  pw  (ed.  Lowe  pc),  Teppich  (n^n')  u.  n^»s:n  (w.  u.)  aus  dem 
Begriff  „Kleid"  (nicr)  herausgenommen;  nach  j  40c lo  gehört  N>a-npD  (S.  136) 
u.  N'j^cs  (Lwr  2,463),  nach  T  4,3,  279  is  außerdem  noch  n>S»e:n  (s.  Lwr),  Bein- 
kleider (D^'DJra,  Glosse  zu  «♦:7r2D?)  und  Mütze  (vms)  zu  derselben  Kategorie 
der  uneigentlichen  Kleider;  s.  b  55 b.  Das  sind  gegenüber  der  Misna  inso- 
fern Erweiterungen,  als  die  M  drei  gleichmäßig  von  Ziegenhaar  hergestellten 
Zeuge  nennt,  die  noch  außerdem  durch  Mangel  an  gehörigem  Zuschnitt, 
demnach  also  die  Kleiderform  nicht  zeigend,  miteinander  verwandt  sind. 
Dem  Teppich  entspricht  p^mN  TNeg  5,1,  62325,  s.  meine  Bemerkungen  in 
Vierteljahresschr.  für  Bibelkunde  usw.  3,72.  n^^en  (Stellen  s.  in  Lwr  2,252, 
wohin   es  freilich,    da   das  W.  keineswegs  gr.,   nicht  gehört),   syr.   j^^^ 


PSm  1305,  Brockelm.  115.  Völlers  in  ZDMG  50,630  stellt  dazu  J.».i^  >.«^-* 
y.a\irikMxr\,  altit.  cambelloito,  sp.  camelote  und  andere  Formen,  deren  Zusammen- 
hang er  in  der  gemeinsamen  Bedeutung  „langhaariger  Stoff''  findet,  jedoch 
kennt  er  keine  Etymologie.  Infolge  der  Bedeutung  ist  es  jedenfalls  erlaubt, 
an  EfjLfjLaXov  zu  denken,  vgl.  jiuii,.AisDJ  PSm  230  =  |A  V^vi->^  (mit  verläßlichen 
Belegen),  also  =  pCN  Lwr  2,61  u.  hier  8.  136. 

*"^  Siehe  vorige  A.  u.  bei  „Zelt"  §  4. 

^°^  Siehe  zweitvorhergehende  A. 

^^^  Da  Taue  aus  Ziegenhaar  bezeugt  sind  (Geop.  18.9  r,  8e  ^p\;  ävay- 
xaia  Tzpoc,  xz  ayoi'^oxji;  */,al  ad/.y-o-j?  xai  toc  toutoi;  r.ap'x~lr^a\oL  usw.,  Marq.,  PI.  2  479), 
so  ist  in  Np^n  ^5^^tt?  bGitt  69 b  (Rasi  „Strick  aus  Tierhaaren",  ebenso  RN  bei 
K  2,200  nv'c?  =:!p  =?2n)  u.  Npin  sn^:  bAz  28  b,  bSabb  67a  o.  (Kali  altfr.  lisse, 
RN  it.  licio,  =  lat.  licium),  Npna  auf  Ziegenhaar  zu  beziehen,  s.  was  Rieger 
S.  5  A.  4  von  Fr.  mitteilt. 

"»  MKel  29,1,  Sifra  zu  Lev  11,32  p.  53 1>  (1.  mit  RAbD  v'^^P^  '-^  ••^•='~ 
piNH  riNi,  bei  uns  und  in  Bar  bSabb  64a  o.  pnn,  s.  §  150);  beides  dem  pr 
gleichartig,  indem  sie  jtini  »na  gesponnen  und  gewebt  sind,  während  crin 
nimtt'm  Stricke  und  Seile  nur  gesponnen  und  geflochten  (v^p),  nicht  gewebt 
sind.  Dies  gilt  auch  für  «pnn  in  voriger  A.  Die  Zusammenstellung  beweist 
übrigens  wiederum  die  Provenienz  der  Stricke  aus  Ziegenhaar.  Sachlich 
B.  noch  Lwr  2,531,  Rieger  S.  5;  Schurer  2*80  mit  Nachweisen;  Marq.. 
PI. 2  480;  M.  erinnert  daran,  daß  der  Ausdruck  Seppei*«;  Tpiyivai  in  LXX 
Exod  26,7 — 13;  36,14.  15  in  Vulg.  durch  saga  de  pilis  caprarum  wiederge- 
geben wird.     Gr.  aay.xo;  u.  Derivate  stammt  anerkanntermaßen  von  sem.  pr 
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(H.  Lewy,  Sem.  Frwr  im  Gr.  S.  87),  aber  auch  sagum,  wie  M  a.  a.  0.  be- 
merkt, dürfte  mit  adyy.oq  stammverwandt  sein.  Der  Typus  all  dieser  Zeuge, 
auch  des  sagum,  ist  eben  pw,  wie  denn  dieses  in  unseren  Quellen  überall 
voransteht. 

^^^  Das  ciUciolum  (=  cilicium)  als  Lagerstätte  Hieron.  ep.  130,4  und 
108,15  ed.  Vallarsi,  s.  Marq.,  PI.  2  480;  s.  auch  vorige  A.  nva^  Ri  4,18 
bei  Theodot.  adyoq.  Darum  bei  den  Rabbinen  dud  (s.  REJ  25,25  u.  Lwr  2,871) 
vorwiegend  Nachtkleid,  z.  B.  Sifre  Dt  234  p.  117»  erst  •\2h  tsns  inic:,  dann 
oud'?  t:is  nosn;  Mekh  RSbJ  zu  Exod  22,25  p.  152  (j'Js)  [oud]  als  Beispiel  von 
nb^b  »Sd;  auch  Sifra  zu  Lev  11,4  p.  75c  neben  Bett  und  Kissen  zweim.  dud 
u.  im  (diese  beiden  auch  MKel  29,1,  ferner  TKel  bk  6,6,  57526,  jedoch  als 
Lappen,  die  man  in  das  Ofenloch  steckt).  Sehr  richtig  ist  'd  auch  dadurch 
eingereiht,  daß  es  als  dick  bezeichnet  (M'Ohal  11,3,  TKel  bb  5,11,  59026 
VüiD  1.  i'DJc)  u.  ZU  mN»^os  u.  mN»Snn  (T  ib.  u.  TNeg  5,14,  62435  pojD  1.  tdud), 
resp.  zu  nv'^^  u.  N=?»D[n]  (TSabb  5(6)  Ende  117i)  gestellt  wird.  Zu  MKel  29,1 
hat  Hai  jip'j^DSpo,  nach  Fr.  in  ZDMG  55,356  zu  lesen  pp»:»aSpo  *  axXaßrivixov 
vgl.  SxXaßiva  Duc.  1392.  Die  daselbst  erwähnten  pcu  setzt  Hai  mit  (dem 
nur  von  hier  aus  bekannten)  aram.  (nicht  arab.)  «pn»N  l.  Np»n»N  (wie  an  anderen 
Stellen  bei  RN,  s.  L  Low,  Pfl.  S.  9,  A.  2)  \n.Aj,]  PSm  175  =  Fransen  gleich. 

DUD  selbst  wird  bei  RN  (K  6,20)  1)  mit  arab.  ^j^j^  =  Burnus,  2)  mit  einer 
Bettdecke,  it.  cozzo,  deutsch  =  Kotze  (Kluge,  Et.  Wb^  kennt  keine  roman. 
Formen)  gleichgesetzt  —  beides  gegebenenfalls  richtig.  Des  Ferneren 
kennt  RN  (s.  K  a.  a.  0.)  noch  nis'op  pl.  =  arab.  näaIjl3  im  Sinne  von  dud. 

*'^  Unter  den  ]^wp  rauhen  Gewändern  irnji  hiüs  «:3aj  bBeza  15*  o., 
bJoma  69a;  .^soj  pl.  bBk  93b,  119b,  bBm  84b  0.  (60  solche  Filze  zu  Bett- 
unterlagen), von  pers.  A^i,  wovon  arab.  Js^  „Satteldecke"  (Fraenkel 
S.  102).  Das  Epitheton  n-idj  bedeutet  hart,  verdichtet,  knotig,  s.  Rasi  an 
den  betreffenden  Stellen  u.  RN  bei  K  2,307.  Dagegen  wird  ;»»nT;  bw  pDU 
MKel  29,1  von  Hai  u.  RN  (a.  a.  0.),  der  ihm  folgt,  von  bh.  idj  nh.  Elle, 
Ellenbogen  abgeleitet:  „Ein  Zeug  von  einer  Elle  im  Gevierte,  das  die  Araber, 
wenn  sie  in  der  Wüste  sind,  auf  Mund  und  Nase  geben,  und  welches  Fransen 
(Npn^N  s.  vorige  A.)  hat."  Offenbar  gegen  den  Sonnenstich.  Aber  es  gibt 
ein  oL.«..2>-  (Freytag  Lex.,  s.  K  a.  a.  0.)  als  ein  Kleidungsstück  der  Araber, 
und  vielleicht  ist  dieses  gemeint.  Auch  kann  ]'"[}2'ii  der  Misna  mit  idj  =  hart 
zusammenhängen;  es  wäre  dann  nach  Analogie  von  TttXiov  (aus  mlioi  filzen) 
Filzmütze  *i»u  =  Filzmütze,  was  in  der  M  neben  \vbz  (w.  u.)  u.  nE2  (w.  u.) 
gut  paßt.  —  Gleichwie  hier  von  ptrp  opp.  prn  „harten"  und  „weichen"  Stoffen 
gesprochen  wird,  so  sehen  wir  auch  gr.  ixaloLKot.  =  mollia  Matt  11,8  (nach 
Winer  13,  662,  A.  2  feine  Byssus- und  Purpurgewänder,  was  durchaus  nicht 
erwiesen  ist);  Ar.  fr.  309  jjia).axiov  „ein  aus  weichen  Stoßen  geflochtener 
Frauenputz,  der  bei  Phot.  pialaxiov  heißt  und  von  Gold  ist"  (Pape). 

"*  TSabb  9(10),3,  121 22  D>atr  .Tn  lö^foi  .  .  .  tS:  nnxm  iej  na^s»  «»sirsn.  Die 
unbestimmte  Ausdrucksweise  D'at:;  n»n  erschwert  die  Identifikation.  Zur  Pinna- 
muschel  bringt  Rieger  S.  6,  A.  7  einiges  bei:  I.  A.  St.  John,  The  history 
of  manners  and  customs   of  the  ancient  Greece  3,217.     ShaWs  Reisen^  411 
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[No.  41:  Pinna  magna,  imbricata,  aive  muricata  List.  Hist.  Conch.  1.  3  n.  214. 
Nacrevel  Nakker  vulgo  maris  Mediterranei;  cujus  Barba,  serici  instar  moUis, 
fuit  forsan  (!)  Byssus  Antiquorum].  I.  Karabacek,  Über  einige  Benennungen 
mittelalterl.  Gewebe  S.  22,  A.  105.  Fischbach,  Gesch.  der  Textilkunst, 
St-Gallen  1883,  S.  95.  —  Meyers  Konvers.-Lox.,  6.  Aufl.  unter  SteckmuscheJ. 
Marq.,  Privatl.2  500. 

''">  TKel  bb  4,10,  594  20  -.isn  »2iy,  RS  zu  MKel  26,6  icis.i  »my,  richtig 
ist  wohl  nisn  naii  »nr;  (zu  aiy  s.  Bd.  II,  S.  265  Konjektur). 

"«  TSabb  9(10),3,  121 22  1=?:  ncx,  MSabb  2,1:  gewöhnlich  mit  Seiden- 
arten zusammen:  MKil  9,2  i^rm  p^tM,  bMenach  39b,  gifra  zu  Lev  13,47  p- 
68b  -|^:ni  jipn'cni  D»»TK?n,  TKel  bb  5,1],  59526  l'^^imi  ;'p-i[»](i)cm  pn^trn  1.  mit  RS 
zu  MKel  28,8  u.  RN:  ihz.  Bereits  in  talmudischer  Zeit  war  man  betreffs 
X>2  verschiedener  Meinung  (bSabb  20b).  1.  Man  setzt  dafür  die  aram.  Form 
«=?ir  (bSabb  20b  und  jSabb  4c2i)  oder  n:=?r  (jKil  9,2,  32a  15,  RS  hdSi:). 
Fraenkel  40  vgl.  pers.  y^^f  u.  ^i-^'j-*  ,  "was  aber  auf  Ziegenhaar  geht,  hier 
nicht  passend.  Rieger  a.  a.  0.  vgl.  ^L^  ein  abgeschnittenes  Quantum 
Seide;  auch  nicht  befriedigend.  —  2.  ^^-ipru  [Var.  'op],  Rasi  bSabb  20b  und 
bMenach  39  b  altfr.  fdoselle  Floretseide;  Nachweise  zu  dieser  schlechteren 
Seide  gibt  Rieger  a.  a.  0.  RN  (K  2,383)  hält  dieses  'j  zusammen  mit  'j 
Mehlsorte  (S.  99).  indem  beides  etwas  Mittleres  wäre:  mittelfeines  Mehl, 
mittelfeine  Seide.  Nicht  wahrscheinlich.  —  3.  n=:ü?;  (w.  u.)  eine  Art  Seide; 
weiterhin  noch  mit  ni:ib  ntit  (w.  u.)  erläutert.  —  4.  ••'irp  yzin  fjKil  9,2,  32  »15 
ed.  Ven.  u.  Krot. ;  ed.  Zit.  pn:«,  so  auch  jSabb  2,1,  4^21  ed.  Ven.  u.  Krot. 
♦nD»p  jojN,  RS  zu  MKil  9,2  ♦■'cp  piXN).  Rieger  a.  a.  0.  denkt  an  (p:;2SK)  Asbest 
oder  (pü:?2«)  Amianth.  —  5.  Maim.  zu  MSabb  2,1  einfach  -{li  sei  =  ♦©?;.  aber 
in  d'nSs  'hn  11  äußert  er  sich  wie  folgt  (vgl.  auch  Aseri  u.  0.  Bert,  zu  MKil  9,2): 
„In  den  Seestädten  gibt  es  eine  Art  Wolle,  die  auf  Steinen  des  Salzmeeres  (!) 
wächst;  es  sieht  sich  an  wie  Gold,  ist  sehr  zart  und  heißt  iS:."  Dies 
wäre,  abgesehen  von  dem  falschen  Fundort,  ungefähr  gleich  y\^r[  -,r:x  in  T. 
Die  aus  der  Muschel  ausgehenden  Fäden  befinden  sich  tatsächlich  auf  den 
Steinen  der  Umgebung.  Da  jedoch  die  Texte  selbst  und  auch  die  amoräischen 
Erklärungen  unbedingt  auf  Seide  hinweisen,  so  ist  eine  Übereinstimmung 
der  Texte  und  der  Erklärungen  zu  konstatieren,  wenn  man  die  bereits  ge- 
schehene Vermischung  der  Muschelfäden  mit  Seide  ins  Auge  faßt.  Fragment 
eines  hebr. -gr.  Glossars  in  Harkavy- Festschrift  S.  72  und  83  [jicXavö^r, 
(:=  fjieXav^iov  Nigella  sativa)  sicher  falsch;  das  Wort  dürfte  an  unrechter 
Stelle  stehen. 

"''  Siehe  w.  u.  pn  u.  Ni:n£3  ntc. 

*'^  Zu  den  berührten  nicht  vollständig  aufgezählten  Wortformen  s. 
Ges.,  Hwbi4  u.  I.  Low.  Pfl.  S.  232  f.,  Rje(;er  S.  7.  Nach  der  rabbinischen 
Tradition  =  N^n^r.         , 

•"*  yn  aus  Aram,  d.  i.  Syrien,  Ezech  27,16,  steht  im  Gegensatz  zu 
ww  ib.  Vers  7,  der  aeg.  Ware  gleicher  Art.  Nach  Pausanias  (7,21,  7)  wächst 
ßuaoo;  in  Elis,  doch  (5,5,  2)  ist  er  nicht  so  schön  gelb  als  der  der  Hebräer; 
ferner  (6,26,  4),    daß   die  in  Elis  je   nach  Beschaffenheit   des  Bodens  Hanf, 
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Lein  und  Byssus  säen.  Danach  ist  Byssus  eine  Flachsart,  und  so  meint  auch 
0.  SCHRADER,  Forschungen  z.  Handelsg.  1,201,  daß  nicht  an  Baumwolle, 
sondern  an  eine  Flachsart  zu  denken  sei.  Aber  speziell  der  in  Judäa  ge- 
zogene Byssus  soll  (nach  Movers,  Phon.  II,  3,1,  S.  218  f.)  von  einer  Staude 
kommen,  die  jetzt  noch  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  vor- 
kommt und  alljährlich  gesäet  wird.  S.  auch  Marq.,  Pl.ii  482,  A.  3.  Zu  be- 
merken ist,  daß  D'ttn  >jd  h^^  t\^\'\''  MSabb  2,1,  ein  fremdes  Gewächs,  in  j  z. 
St.  4^24,  mit  »'DT  ]n»2  „Wasserflachs"  erläutert  wird.  Zur  Frage,  ob  Baum- 
wolle oder  Leinwand,  s.  Dillmann  zu  Exod  25,4,  Schürer  2^,282  (4.  Aufl.  339), 
mit  Literaturnachweisen.  Aus  'f'u  stammt  ßuaao?  und  Derivate,  s.  H.  Lewy, 
Sem.  Frwr.  im  Gr.  S.  125  f.,  auch  0.  Schrader  bei  Hehn,  Kulturpfl."?  187. 
Nach  PoUux  7,75  ist  ßuaao?  eine  Art  Flachs  bei  den  Indern,  bei  den  ßuaaiva 
ferner  sei  die  Kette  von  Linnen,  der  Einschlag  von  Baumwolle.  Die  Rabbinen 
halten  'f*o  durchaus  für  Linnen,  wie  schon  S.  Munk,  Palestine  p.  22  kon- 
statiert, mit  dem  Bemerken,  daß  sie,  weil  den  Dingen  zeitlich  nahe  stehend, 
Glauben  verdienen.  Ausdrücklich  erweisen  sie  aus  der  Schrift,  daß  ti'tr  =  N:n»2 
(bJoma  71b)  und  daß  auch  m  =  N:n>r  (bZebach  18^.;  s.  S.  Krauss  in  rhwn  8,301. 
Auch  bh  nn  ist  nach  den  Rabbinen  =  wn^r  (bZebach  18 b,  vgl.  bJoma  35 a). 
Vgl.  Maim.  zu  MKil  9,1:  „Nicht  beirre  dich,  daß  an  vielen  Stellen  der  Thora 
■ra  njinr  u.  i3  »0:2»  gesagt  wird,  denn  auch  la  ist  ein  Ausdruck  für  ;nKr£)'*. 
Darauf  führt  auch  pa  h^  jno  MJoma  3,4,  denn  jnc  ist  Linnen.  \'\2  nja  des 
Hohepriesters  s.  o.  A.  34.  —  Auch  »jaio  (A.  40)  r=  atxßavov  sahanum  <,got.  ahd. 
u.  ksl.  s.  bei  H.  Lewy  S.  127)  ist  ein  feines  linnenes  Tuch,  u.  z.  vergleicht 
Muss-ARNOLT  in  Transactions  of  the  American  Phil.  Assoc.  XXIII,  On  Semitic 
Words  in  Greek  and  Latin,  eh.  V.  Clothing  and  Ornaments,  S.  78,  nach 
DozY    (Bist,  des  vetem.   200)   u.    Lagarde  (Arm.   Stud.   §   1974)    das  arab. 

NAiL/.A^  »Zeug  in  Saban  (bei  Bagdad)  gemacht".  Feines  Linnen  war  das 
ebenfalls  0.  (A.  41)  bereits  berührte  i»:imN  6i)'6viov  (Lwr  2,27),  s.  Movers, 
Phon.  II,  3,219;  Hehn 7  166,  0.  Schrader  bei  Hehn'  584;  Muss-Arnolt, 
p.  78;  H.  Lewy  S.  124;  Wilcken,  Ostraka  1,266,  No.  83.  „Pelusisch", 
„indisch"  (0.  A.  35)  und  „römisch"  {TMi^i^'^  «:r.»:  bKethub  61  b,  bChull  84b, 
bBm  29b)  sind  natürlich  nicht  „Flachssorten"  (Rieger  S.  7),  sondern  Lein- 
fabrikate. In  Babylonien  kaufte  man  Nn*:inr  am  besten  in  dem  Orte  t»ns  nn:, 
bSabb  140b. 

^^*  Bar  bMk  IIa  ina^a^  möiyn  mK;i,  ib.  Entgegnung  yiTn  jnrs  vnrn  n^  cx 
in«  ]»»D,  woraus  man  sieht,  daß  man  statt  Flachs  nur  ungern  was  anderes 
säen  würde,  es  sei  denn,  daß  das  Feld  der  Fruchtfolge  wegen  für  Flachs 
bestimmt  war.  Es  hat  sich  die  Notiz  erhalten,  daß  „ehemals"  der  Flachs 
seltener   war   als  „jetzt"    (etwa  3.  Jh.),  jKilaim  9,5,  32^13   n'istt  ptrsritr  Nn^'n 

^^'^  Einer  säete  Flachs  am  Purim,  bMeg  5  b.  Manche  Leinsorten  in 
Europa  dienen  zur  Früh-,  andere  zur  Spätsaat. 

'-''  Gen  R  20,12  p.  196  Th  u.  Tauch  B  Beresith  24,  RJochanan:  »bs 
\n^  iTno  •i'Nsn  D>pin  jnrs.  Gleichfalls  RJochanan  (Gen  R  19,1,  vgl.  Kohel 
R  1,18):   Die  feinen  Linnenzeuge,    die  aus  Beth-Sean  stammen,   gelten  für 
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verdorben,  auch  wenn  sie  nur  ein  wenig  schwärzlich  werden  (o^onsnD),  aber 
die  arbelischen  Linnenzeuge  —  was  sind  sie  und  was  ist  ihr  Wert?  Lein- 
waren von  Skythopolis  in  ed.  DiocL  c.  17.  18;  in  Totius  Orhis  Bescr.  s.  bei 
Marq.,  PL  2  482,  A.  7;  Movers.  Phon.  II,  3,1,  S.  217  f.  Im  4.  Jh.  gab  es  in 
Skythopolis  kaiserl.  Leinwebereien  [Cod.   Theod.  10,20,  8). 

^^*  Siehe  vorige  A.  Dagegen  »^2nNn  trir  (TPara  g.  E.  6415),  das  Neub. 
Geogr.  219  als  Beweis  anführt,  von  anderer  Bedeutung,  s.  L  1,158  pn«  und 
unten  Bd.  II  S.  270. 

^-^  MBk  10,9  (b  118b)  •^J2^f  -hz  ist  an  Judäa,  |ncs  'S:  an  Galiläa  ge- 
knüpft; beides  Hausindustrie.  Es  ist  merkwürdig,  daß  dennoch  die  Bewohner 
von  Galiläa  für  arm  gehalten  wurden:  bSabb  47»  u.  78»  i:b  N^'^ja,  RN  liest 
aber  N^'^jJia  s.  auch  RCh.     Vgl.  bChag  25». 

'26  jjyig  5g^  5ßd4  Rab  1.  Rabbi;  nach  bChuU  85b  besaß  Chijja  die 
Flachswirtschaft;  vgl.  Bacher,  Tann.  2,521,  A.  2. 

*"  bChuU  86a  n:n»e  n^^  nSi  ...  ni^^n  •:a  i^ryr»,  Bar  jMs  5.8,  65<i8 
]na;£3  T\pi  n"'?.  Aus  beiden  Stellen  ist  ersichtlich,  daß  nur  die  Zeit  des  RChijja 
und  seiner  Söhne  von  der  Kalamität  verschont  blieb.  Vgl.  bSanh  101a 
r\^t!  untre  j'ni.  Nach  j  a.  a.  0.  ist  ein  Schade  gemeint,  der  die  Pflanze  im 
Wachstum  trifft,  denn  als  —  abergläubisches  —  Mittel  dagegen  wird  erwähnt 
das  Schlachten  eines  Vogels  und  das  Mengen  seines  Blutes  mit  dem  Flachs- 
samen (|n'3  V"iT2),  nach  bChull  85b  jedoch  wäre  der  Wurm  Na»js»  (Rasi 
teignes,  Tinea,  s.  Lewysohn,  Zool.  §  443;  dieselbe  Motte  frißt  auch  wollene 
Gewänder  bChull  28»,  nicht  aber  solche  aus  Flachs  bBm  78b)  in  den  Flachs 
geraten  und  Rabbi  habe  empfohlen,  an  der  Wasserrinne  (=  Flachsweiche) 
einen  Vogel  zu  schlachten,  denn  der  Wurm  könne  das  Blut  nicht  riechen 
—  da  wäre  der  Flachs  bereits  in  der  Weiche.  Zu  jr^:  ';-:,  ^I..^?  V^'V  '•^'^°" 
aK£p[jLOv,  s.  I    Low,  Pfl.  S.  232;  Nin^-n  nit^s  bAz  38b. 

^^^  piPS  h^  N'[t:o]jnB  Sy  pynnia  jTa^an  3,5,  66d23,  u.  z.  ist  T^poLy[xaT:da.  hier 
nicht  Handel,  sondern  (==  ptrej  nipyc)  die  Ökonomie  des  Flachses. 

^-'^  Mehr  s.  bei  Rieger  S.  8.  Vgl.  die  sogenannte  „Leinenmüdigkeit", 
d.  h.  nach  sich  selbst  versagt  der  Flachs. 

'''"  Nnni:a  Nin^ri  nt>b^h  bNedar  46».     Vgl.  RSbM  zu  MBb  6,1. 

^^^  bZebach  18b  -Z2  12  ]!p-\pr(  ;d  r:hv;::  -2^. 

^•'-  ':;hn  aram.  nur  in  jSabb  7,10 »54  eine  der  vielen  dort  genannten 
Arbeiten  am  Flachs:  inna  cra  ^?^^a  73  „wenn  er  (nämlich  der  Flachsstengel) 
gerissen  wird,  ist  es  ein  Schneiden"*,  d.  h.,  der  Reihenfolge  der  Arbeiten 
nach,  wenn  die  Stengel  nach  dem  Klopfen  (w.  u.)  auseinander  gerissen 
werden,  c^-i  als  Ausraufen  aus  dem  Boden  ist  also  speziell  bei  Flachs  nicht 
belegt,  aber  es  ist  oft  genug  belegt  bei  anderen  Halmpflanzen  (§  170). 

133  n:r.>2-  '3:  bNedar  48b  0.  faßt  Rieger  S.  8  unrichtig  als  Stengel 
auf  (die  Berufung  auf  die  a^ii^^  c»tt3n  nwn  bei  RN  s.  v.  »öS,  K  4,294,  ist  ganz 
müßig,  da  jene  Gelehrten  dieweu  funkt  nicht  berühren),  aber  überall  sind 
\ö3  (nicht  »Ql  RiEGER)  =  Bündel  oder  Garben,  so  '2':  bPesach  40»  u.  (RN  un- 
richtig: Schüssel,  Benj,  Mussafia  verweist  aber  richtig  auf  Rasi,  daß  es  d»":»'; 
Garben  sind).     Vgl.  RN  s.  v.  »Ts  (K  4.285)   in  richtiger  Erklärung  von  M  u. 
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bSabb  155»:  )7'ps  sind  an  zwei  Stellen,  )»2*2  an  drei  Stellen  gebunden;  ferner 
(aus  RCh)  zu  bSanh  27^  u.  nss  njj  in  „d.  h.  njup  nrai^x  eine  kleine  Garbe". 
So  auch  »s^a  »Döno  bPesach  40a  u.  Dasselbe  auch  »s»3n  n£33  bSabb  142  b.  Rasi 
anoi;?,  ms  M  hat  übrigens  beidemal  »2^3«  ns'S  also  „Bündel  auf  Bündel";  s. 
RCh.  Auch  n»i£-ip  bGitt  86 ^  wird  erklärt  „die  Fliege,  die  unter  den  Garben 
(♦3»3)  sich  aufhält",  s.  RN  bei  K  7,214.  *ö*3  in  anderer  Beziehung,  aber  in 
gleichem  Sinne,  s.  S.  84. 

1'^^  I^^"np  ^iüy>v?  ij?  ;nK?3  TBm  9,19,  32020.  Die  heutigen  Landwirte  nennen 
diese  Aufstellung  „Hocken"  oder  „Kapellen". 

J^^  Mekh  RSbJ  zu  Exod  22,5  p.  141  ]r\üz  tk;  nnxm  (fehlt  in  Mekh  ed. 
Friedm.  90b);  mit  Unrecht  rät  Hoffmann   jn^s  ^Krnur;D. 

136  jviPe^a  6,5  ed.  Lowe  ;nu?s  »mn,  Maim  ms  Berlin  bei  Rieger  '^^p 
(Agg.  >mnj;  Tgebicith  4,19,  67  lo  »mn  (alte  Agg.  »JK^m),  TMr  3,8,  852  ^^i£in 
(alte  Agg.  »J^iiN),  zwei  Stellen,  die  nebstbei  die  Flachsbündel  als  aus  dem 
Auslande  importiert  hinstellen ,  TSukka  1,5,  192i6  u.  j  1,4,  52b55  »r^T  (b  12b 
^J'^n,  RN  *:xin).  Ungenau  Maim.  zu  MPe^a  6,5  ^^LäXJI  o'LAÄxi  =  c^nKra  »jp, 
denn  *jxin  pl.  j^n-in  ist  offenbar,  wie  schon  GuiSiUS  vermutet  (s.  I.  LOW  S. 
233),  =  bh.  I^in  i^n  s.  dazu  Ges.,  Hwb.  i'*,  und  da  kann  nur  von  einer  ein- 
heitlichen Menge,  also  vom  Bündel,  die  Rede  sein.  Das  entscheidet  zugleich 
für  die  Richtigkeit  von  »Jisin  mit  cheth,  davon  Abschwächung  ':iin  u.  sogar 
^:)i)n;  »Jirrin  „ist  bloß  Variante"  (I.  Low  a.  a.  0.);  doch  auch  »J^i«  bNedar 
49a.  Rieger  S.  8  A.  17  vgl.  noch  ^^'in  bBk  97»  u.  N^in  ib.  92a  u.  —  ij^a 
bChuU  51b  Rasi  m^^nn  Strähnen. 

'"  MBk  6ß  u.  TBk  6,28,  3573  P^^  P';a  nw  ?aj,  MBb  2,14.  Es  kann 
allerdings  auch  von  dem  in  der  vorigen  A.  erwähnten  Bezug  aus  oder  Trans- 
port nach  dem  Auslande  oder  auch  im  Binnenlande  die  Rede  sein;  es  ist 
aber  nicht  möglich,  diese  Notiz  dahin  zu  verwerten,  daß  der  Flachs  ein 
wichtiger  Handelsartikel  sei  (Rieger  S.  7). 

138  Zugrunde  liegen  die  wenigen  Worte  in  jSabb  7,lOa52  N'»:n»3  inn 
mn  ü^n  nn»üDSN3  ;mü  □•>r?3  nsnv::^  zn  zü^  njsipr.  Zunächst  bemerkenswert  N>»:n'2 
wer  da  arbeitet  an  den  „Flachsstengeln"  (L  2,438);  so  wird  jBm  2,5,  8c2i 
„Simeon  bSetach  war  beschäftigt  mit  Flachs  (n:-"*:  N-nr)"  von  den  Kommen- 
tatoren 80  aufgefaßt,  daß  er  die  Flachsstengei  schlug.  Infolge  desselben 
Ausdruckes  1.  in  Ruth  B  c.  2,1  (;»D2n2)  n-o*;  rtn\n  I*ini33,  wie  der  Zusammen- 
hang erfordert.  Hebr.  ]r\üii2  r\v:?';h  nsi:  u\s  .-]«  (TKethub  5,4,  26622)  der  Mann 
kann  die  Frau  zu  dieser  Arbeit  in  Flachs  nicht  zwingen,  weil  sie  den  Mund 
stinkend  macht  und  die  Lippen  einkerbt  (unns:?).  Vgl.  b  61b.  üsikt  ist  nach 
jSabb  7,10c9  eine  Art  Färben!  In  jKethub  30a69  steht  pnr^,  nach  L  4,566 
Blasen.  Doch  ist  oni'^  vgl.  :2»2t^  =  '^y::  an  sich  verständlich:  kerben,  Risse 
machen ;  das  Aufschlitzen  des  Holzes  ergibt  neue  Farben,  vgl.  ]z'iri  iy:;T^n  Gen 
30,37.  1)  Misip  y.b-a.'jov  Lwr  2,517.  2)  n^n'p  ed.  Ven.,  s.  auch  Komm,  in  ed.  Zit. 
(nicht  nnnj?^  ed.  Krot.  u.  Zit.),  ist  die  oben  (S.  101)  bei  der  Teigzubereitung 
erwähnte  Walze,  hier  offenbar  in  außerordentlichem  Gebrauche.  3)  nn^::cfiN 
Lwr  2,110  TiTioTYis  Wurfschaufel,  Dalman  jedoch,  dem  I.  Low  beipflichtet, 
*nn>ü2DN  rsTztf.'b'ri.     Unmittelbar  darauf  folgt  in  j:  inn  ciro  f;zi.     Was  nun  folgt 
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DSJiD  CKTD  J^SD  7D  u.  iDnr:  DWD  whnKi  TD  sind  früher  vorzunehmende  Arbeiten. 
Ds:  =  ysj  s.  A.  42  d.  djju  TSabb  9(10),17,  1232  (in  Bar  bSabb  73b  üsjd,  RN 
d£3:d,  bloß  Var.  zu  'j'SJfi  ib.)  ist  nicht  direkt  auf  Flachs  bezüglich  (gegen 
Rieger  S.  9)  und  hat  übrigens  nur  vsj  r=  es:  eine  Berechtigung  =  hecheln. 
Davon  'ndsj  der  Hechler  (bJebam  118b).  ühr\  s.  A.  132.  —  i^^pis  (s.  I.  Low 
in  Lwr  2,433)  Trg  Ps-Jon  Exod  9,31  ;*^pi2  i:j;  NjnDi.  Dieses  i^^pis  ist  wahr- 
scheinlich sem.  (nps,  j?pö.  '7p3  vgl.  n:fS,  j;^s.  ^'^s,  s.  K  6,399)  aufgebrochene  Samen- 
kapseln, ein  Wort,  welches  bh.  ^j;--'  gut  ersetzt  und  für  den  Übersetzer 
nebstbei  gr.  klingt.  Davon  zu  unterscheiden  i^'^pis  =  inpis  =  Tcoxapiov  (o. 
S.  137).  Rasi  zu  bNidda  17  a  setzt  zu  ]'^pis  fr.  coton,  Baumwolle  (wie  auch 
zu  «ams  i6'>ü  ib.,  s.  o.  A.  92)  —  ein  häufiger  Fehler  bei  den  Alten,  die  Baum- 
wolle von  Schafwolle  nicht  scharf  unterscheiden.  Die  in  bNidda  17a  ge- 
gebenen Qualitäten  einzelner  Woll-  und  Linnen-Zeuge  mögen  registriert 
werden.  Es  handelt  sich  um  die  Investigation  der  vagina,  wozu  ein 
Lappen  (^J?),  der  den  Blutfleck  aufnehmen  würde,  genommen  wurde.  Da 
heißt  es :  Die  Stelle  soll  weder  mit  weißem,  noch  mit  schwarzem  Lappen 
(^J;),  noch  mit  Flachs  (Ihk^s,  man  meint  einen  linnenen  Lappen)  investigiert 
werden,  sondern  mit  l^^ipß  (RN  =  reiner  Flachs,  auch  RCh  zu  bSabb  81», 
keineswegs  erweisbar,  während  man  über  Rasis  coton  hindurch  doch  zu 
Schafwolle  und  danach  zur  Ableitung  von  Tco/.dpiov  kommt)  =  Wollflocken 
oder  mit  reiner  weicher  Wolle  (löiij.  Was  nun  Flachs  anlangt,  so  wären 
ib.  etwa  Flachssträhne  (wn*5),  im  Unterschiede  von  Flachskleidern  (NJn»2T  »jnd) 
[wenn  sie  neu  sind,  denn  abgenutzte  Fetzen,  »pnKr,  wären  weich  genug,  nach 
Rasi  weiß  genug],  zu  obigem  Zwecke  tauglich.  Ib.  vorher  im  Namen  des 
in  physicis  sehr  bewanderten  Samuel:  Man  investigiert  nur  mit  i^'Jips 
oder  111  *pi  ^^)i  (die  vom  Hause  des  Königs  Monobazos  sollen  es  mit 
Knms  N':»D,  wegen  n^*ö  gewiß  Schafwolle!,  getan  haben;  ib.  vorher).  Rab  er- 
zählt (ib.),  als  er  in  Pal.  war,  habe  er  allemal  am  Rüsttage  des  Sabbat 
(der  Sabbatabend  ist  die  nox  Veneris  der  Rabbinen)  gehört,  wie  man  '^ips 
Könjn  zu  kaufen  anbot  (s.  dazu  die  gaon.  Erkl.  bei  RN  unter  h^Si  2,  K  6,399). 
Damit  erklärt  sich  der  Name  '^ipB.n  ]v;riü  (bBerakh  28b,  bMeg  17b;  Rasi 
wiederum  Baumwolle:  i<'7ipö  j^iipttr  ;dj  in-^n  irn-^ar  cn^ix  t!^>,  oifenbar  unser  p^ips), 
der  speziell  mit  solchen  Schaf  woll- Lappen  gehandelt  haben  mag;  sein  Name 
rührt  also  in  letztem  Grunde  von  Tcoxapiov  her,  s.  o.  S.  93. 

1^«  MBm  6,1  Mßb  2,10  (Maim.  ^.^Uxjl  ^äi).  n-r::n  n- Walkertrog 
w.  u.  —  «:-i'5  ^2  erklärt  als  Ort,  wo  man  Flachs  weicht,  doch  auch  als  Ort, 
wo  man  Flachs  verkauft,  bGitt  27». 

1*0  ^^^  TSebifith  4,19,  67 lo.  nn  bSukka  r2b,  b^cErub  104b  o.  (hier  hat 
Rasi  die  Var.  i^fssis  Nn:)2?),  bGitt  27  a.  Zu  nn  s.  L  Trg  Wb  2,558.  —  Die 
Ausdünstung  der  Flachsweiche  war  den  Gemüsearten  schädlich,  weshalb  die 
Bestimmung  MBb  2,10  (1  mit  ms  Kfm  C'::i2n  ;ci  C'C'^rn  lai  pi^n  ;ö  nir'isn  tn  ;»p*mt2) 
„man  entfernt  die  Weiche  von  Kraut,  Lauch  und  Zwiebeln"  usw.,  TBb 
1,9,  39828,  j  13c24.  Ebendeshalb  auch  durften  n^y^rr  nn'S  (im  7.  Jahre  ge- 
wachsenen Früchte  d.  i.  Getreide?)  nicht  in  die  Weiche  (n^T^)  und  nicht 
in  die  Wasser- Waschstelle  (ncir:)  gegeben  wurden,  TSebi'ith  0.25,  7O20.  Doch 
badete  man  zur  Not  io  nira   »d,  TSabb  12,13,  12722. 
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1*^  MMk  2,3  (b  12b)  ^Ti'Dn  i?2  i:nrs  n=?r^i,  u.  z.  am  Halbfeiertag 
pyian  ^in)  auch  erlaubt,  weil  sonst  die  Ware  zugrunde  gehen  würde  (fa^). 
bMk  IIb  steht  m^yn^,  und  es  ist  dal)oi  von  loix,  dem  Geübten,  die  Rede, 
der  allein  diese  Arbeit  leisten  kann. 

^'^'^  TTohar  5,16,  56532  ijr/^'s  r,x  nanni ,  ib.  4  Ende  664 15  in>:2nn,  ed. 
Zolk.  beidemal  nai;  dies  und  auch  niia  RS  zu  MTohar  4,10  zu  verwerfen, 
vielmehr  n:Di  (bei  Ges.,  Hwb.i*  angeführt  als  Stütze  zu  Hiob  16,11)  das  will- 
kommene Stammwort  zu  nh.  n>ai  Verband,  Kompresse  (L  4,444). 

'*^  TKel  bk  4,4,  57237  ]^'^'^  ''^^  ps>JN  n  ]»i::  nvn^  •  •  •  ip^snar  ni:n,  alte  Agg. 
u.  RS  zu  MKel  5,4  ]'i)a;  s.  w.  u.    Bezüglich  des  Ofens  S.  89. 

'^*  MSabb  1,6  i7un^»  n:  . . .  jr,r2  hv  ]^m  (von  'jnn  Dunst,  z.  B.  bJebam 
80  b),  MNeg  11,8  )i2.hn^m^  auch  in  bSabb  28b  zitiert,  wo  aber  Tosafoth  zu 
zu  bSukka  12b  /s  ^^  pi«  gelesen  haben,  jn^  bei  Wolle  s.  S.  137.  Vgl,  jSabb 
7,10^7  ;»:jj»>Dn  „wer  den  Amiant  (öt[ji.iavTo?  Lwr  2,60)  reinigt,  p^a  mtrö  a»»n;  gleich 
darauf  dsj  ;  wie  auch  MSabb  13,4  cs^nm  pSt2,Tny>Kr  (ed.  Lowe,  Agg.  ^'öwm).  — 
TBk  10,2,  36625  )^p'^^  ]ri^s  •  ♦  ö". 

"•^  jniTfl  ca  pnn^a  Sifre  Dt  207  p.  112»,  vgl.  bSota  46».  —  Davon  aram. 
i3»>T,  z.  B.  bChull  51b  p»mN:n>:^  bSabb  20b,  bSukka  12b  (Rasi  bezieht  p>n 
auf  Zerstoßen  in  einem  Mörser,  pJ  „hecheln"  auf  dem  Kamm),  Mussafia 
^pön  nuon.  —  Gen  R  34,3  „Der  Flachsarbeiter  (nrn  »:nK;2n).  der  da  weiß,  daß 
sein  Flachs  gut  ist  —  je  mehr  er  darauf  schlägt  (iphd),  um  so  vorzüglicher 
wird  derselbe,  und  je  mehr  er  darauf  pocht  (ü'^pn),  um  so  fetter  wird  der- 
selbe; weiß  er  aber,  daß  sein  Flachs  schlecht  ist  —  kaum  daß  er  darauf 
pocht  (K'^'^n),  springt  derselbe  auf  (ypB).  —  Lat.  stuppario  malleo  tunditur 
Blümner  1,178  f. 

^^^  pin  MSabb  2,1  (j.  z.  St.  unter  Vergleichung  von  Jes  1,31  ahü  jntya 
.■nyjJ,  b  20b  pa:  nh)  p»i-  «:n>2). 

'^'  iy:  jSabb  2,1,  4  c 20  (s.  vorige  A.),  y^^  bSabb  20b.  MSabb  13,4 
^(•sjfsm.  b  73  b  (8.  A.  144  u.  0.  S.  140).  Die  Wirkung  des  Schwingens  ist,  daß 
sich  die  Rinde  von  den  Fasern  loslöst,  bZebakh  18b  u.  n>  '75?  ^vis'a  »r::  Njn»: 
^»:£S»a  Nmp7.  Die  zum  Spinnen  nicht  geeigneten  Fasern  heißen  darum  niiyi 
(Jes  1,31)  Werg;  MSabb  4,1;  MRh  2,3,  TChull  6,11,  508 13,  b  151b  (neben 
i»t:?in  ^E' mio:,  womit  es  auch  jSabb  4,1,  6^66  verglichen  wird;  ganz  klein  ge- 
hackter Werg  ist  gleich  Mist  (Sara  n'H  >-]::  nps  jnc'B  Set  nmy:  TSabb  3(4),22,  114  30). 
TNeg  5,14,  62432.  Bekanntlich  ist  n-nyj  der  Typus  des  leicht  brennbaren 
Stoffes,  z.  B.  bSanh  37»  n::n::nn  n:»«!  riivji^  »n  t^sn.  mehr  s.  §  51.  —  Ein 
anderer  Ausdruck  ist  aram.  «npi  bChull  51b,  ib.  «npi  pi,  vgl.  o.  ;nrD  ^r  rrny: 
i^P"T;  aTu-:^£Tov,  stuppa.  —  Er  wurde  zum  Unterzünden  (S.  85),  j:u  Dochten 
(S.  69)  u.  zu  Tauen  (Bd.  II,  S.  270)  verwendet. 

"«  MSota  9,5  inu7D  ♦  .  .  ^\^zh^  Bar  b  46b  ;n'>r3  npno;  in  Sifre  (A.  145)  ent- 
spricht p)-\r\.  Zu  mpn':r  d^x'ö  Jes  19,9  setzt  Vulg.  pectentes,  Rasi  im«  rpmcKr  u>nüz. 
-~  Davon  piaa  {y.T:ziq  fcrreus  hamus,  vgl.  o.  bei  Wolle)  MKel  13,8  u.  T  bm 
3,15,  5826  ]r\üS^  "j^  'ö;  mit  Zähnen  (ww)  versehen,  die,  wenn  herausgefallen, 
als  Schreibgriffel  verwendet  werden  können  (T  ib.);  nach  Maim.  lange 
Nadeln  in  ein  Holz  gesteckt.  Als  altfr.  Namen  gibt  Rasi  tt^'^ix,  Tosafoth 
u"jn:f  (offenbar  dasselbe  W.)  zu  bSukka  12b. 
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^*^  Überwiegend  ist  »r:«  resp.  »ii'Jy  bezeugt,  weniger  J'JIn.  1)  MBm  2,1 
Agg.  u.  ed.  Lowe  'n  ms  M  'v;  MNedar  7,8  Agg.  u.  ed.  Lowe  'n,  j  Zit.  20 b 
'V;  TSabb  14(15),4,  131 18  'y  ed.  Wilna  'h;  Töukka  1,6,  192 n  'y,  b  12b  /«, 
ms  M  'y;  Sifra  zu  Lev  13,52  p.  69  a  '«^  Sifre  Dt  232  p.  116  b  v^-:«  (Tosafoth 
zu  bSukka  12b  »x»:«);  Rasi  bSukka  12b  deutsch  =  ßeiste,  in  bChull  51  b 
fr.  d»Di2  poupec;  RTam  ib.  aus  'Arukh  =  niüD,  in  Wirklichkeit  gibt  RN  s.  v. 
"f'Jj?  das  allein  Richtige:  „der  gedroschene  und  gehechelte  Flachs,  der  zum 
Spinnen  bereitet  ist."  2)  ;'Jin,  wovon  piN  bSukka  12b  in  Rasi  u.  Tos.  nur 
graphische  Korruptele,  steht  in  MSabb  1,6,  MNeg  11,8  (Hai  arab.  T\:i'<'\'>z,  Maim 
riJiQ,  letzteres  nach  Derenbourg  ^  nK?«7D  bei  Dozy,  was  aber  RiegeR  S.  11 
A.  42  für  falsch  erklärt;  übrigens  meinen  Hai  u.  Maim.  wohl  dasselbe  W.j, 
Sifra  zu  Lev  13,47  p.  68  c  =':in,  TKel  bk  5,4,  57237  ms  Wien  (in  ed.  Z.  j'-i':«, 
vgl.  bSabb  18a),  jSebi'ith  36a46,  jGitt  47c26  (sämtlich  auch  in  Lwr  2,22,  wo 
Gleichsetzung  mit  ina  =  'ivec  von  I.  Low  abgewiesen  wird). 

^^"  MKel  16,6  jntra  >2?iv  •  oarn^sp  (zu  .T^op  s.  L  4,346  u.  w.  u.);  zum 
Ausdruck  'ö  »K'iy  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  233.  —  in:n  ^v;  MKel  26,5;  in  TKel  bb  4,8, 
594 12  ed.  Z.  corr.  ;nEn  'x;  alte  Agg.  ;n2n.  —  Auch  'N:r2^p  bBk  21a,  bSabb 
138a,  bNazir  31b  werden  von  RN  u.  Rasi  als  Flachskrempler  {carmitiatores} 
aufgefaßt,  RCh  jedoch  zu  bSabb  138 a  hält  'p  für  ein  pers.  Volk,  s.  S.  383. 
Das  Wort  mag  jedoch  auch  mit  =np,  ;'f2"ip  s.  K  7,201  zusammenhängen  (w.  u.). 
Simeon  bSetach  arbeitete  in  Flachs  (N:n'2  ti-ni  p»i>-  mn  jBm  2,5,  8^21),  ebenso 
RZeira  (mit  denselben  Worten  ib.  4  Ende,  9^69),  der  zur  Verschönerung 
der  Ware  gewisse  Manipulationen  übte  (ib.). 

^^^  MKil  2,5  zMip  ALTg.,  canp  (1.  cz^p)  ed.  Lowe,  =2",p  auch  Maim  u. 
JSiponte  aus  j,  u.  da  I.  Low  in  Lwr  2,552  bemerkt:  „Hanf  kann  an  der 
Stelle  nicht  gemeint  sein",  so  dürfte  nur  oi"ip  richtig  sein.  Maim  nach 
Manchen  arab.  «»na  =  U»^/,  auch  «Arukh  ms  Zacut  (I.  Low,  Pfl.  S.  348 
N'ns  IN  pD2),  also  eine  Kümmelart  (Fr.  bei  Rieger  S.  13  A.  1  mit  Unrecht 
'd  „wohl  Fehler  für  ^j^^y  ").  In  bSabb  120»  ;n»£  ^sr  Dn=7p,  lies  wie  in  j  16, 
15<i24  )'-^ip  (w.  u.).  So  bleiben  nur  folgende  Stellen  übrig:  MKil  5,8,  ib. 
9,1.  7,  MNeg  11,2,  TMenach  9,17,  52630  --P  opp.  ]nüs  --=  rr.     <yr.  ^  ^i  - 

arab.    ^^l'i   Fraenkel  S.  144. 

'"  MKil  9,1  (zu  «ina  s.  0.  S.  138). 

'"  Hauptschrift,  wie  in  allen  diesen  Materien,  J.  Yates.  Tcxtrinum 
antiquorum.  An  accouut  of  the  Art  of  weawing  among  the  Ancients.  I. 
London  1843,  334—354.    Andere  Lit.  s.  Makq.,  PI. 2  487.     =2-2  Esth  1,6,  pers. 

^j^U/J^  ,  Lagarde,  Arm.  St.  §  1148,  Ges.,  Hwb  i-*.  Für  gr.  y.dp-aao;  ist  semit. 
Vermittelung  sicher  (H.  Lewy,  Sem.  Frwr  im  Gr.  S.  126).  LXX  z.  St. 
xapßaaivoi?,  vgl.  Esth  R  z.  St.  ;i:»CDip  Lwr.  2,570. 

'^^  N^si:-  Nnv2  bÄz  38b.  Pausanias  5,5,  2  kennt  gossypium  als  vor- 
nehmlich palästinisches  Produkt.     Mehr  s.  bei  Rieger  S.  12  A.  3. 

>^&  ;£3j  ici-  MKil  7,2,  TSabb  9(10),2,  121 22.  njsu  lO';  (bSabb  llQb)  = 
ilÄO-.  g^Q-^  s.  I.  LOW,  Pfl.  S.  92,  wo  auch  Ursache  der  Benennung.  Vgl. 
Plinius  H.  N.  12,21.     RN  it.  »^'2:2  bombice  =  bombyx  (s.   bei  Seide);    arab. 
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..-Li  kutn,  woher  unser  coton  Katun.     Die  gr.  und  lat.  Namen  s.  bei  Marq. 
a.  a.  0. 

^^^  Oben  S.  132  A.  40.     Der  ind.  Mousselin  hieß  ursprünglich  carbasus. 

167  ,jj7^  Ezech  16,10.  13  nach  j.  Auslegern  Seide,  so  Rasi  fr.  «n«?  soie; 
für  jene  alte  Zeit  sehr  unwahrscheinlich;  LXX  hat  Tp{/^a:;TOv  haarfeine  Fäden. 
Einiges  zur  Frage  u.  Termini  der  Seidenerzeugung  s.  bei  Lewysohn  in  Kohut 
Semitic  Studies  p.  371  f.  Feind  der  Seide  ist  die  Motte  spnN  bBm  78b,  u.  z. 
für  Seide  der  allgemeine  Ausdruck  «3^m  «n'7»öa  „Motte  im  Zeug  des  [per- 
sischen] Königs",  vgl.  A.  51.  Ib.  «]C2  '"i'^  und  nm  '»'ro  s.  A.  406, 

15»  Krengel  S.  11  A.  2  behauptet  d^ktk;,  d'»t»  sei  weder  Dual  noch 
Plural,  vgl.  arm.  seram  (Lagarde,  Arm.  St.  §  1692).  MKil  9,2  n^^tt'  (ed.  Lowe 
in^cr),  Sifra  zu  Lev  13,52  p.  69»  cni^k?  (wofür  RS  zu  MNeg  11,10  c'n»a,  wie 
auch  Sifra  zu  13,47  p.  68b),  TKol  bb  5,11,  59526  ed.  Z.  in>K?  (alte  Agg.  i»;:^w, 
1.  mit  RN  i^NTtT).  —  Aram.  'n^'v  bBerakh  56abj  sing,  nsi^cr  II  Trg  Esth  5,1, 
syr.  \aLmA>  \a^\a,,  arab.  ^L^  (=  seidnes  Gewand,  Fraenkel  S.  40).  — 
Ich  vermute,  daß  In  MPara  3,11,  MNeg  14,1,  Sifra  zu  14,5  p.  70^  »Tttrs  piisi 
])W'7  (wir  finden  ]rc?b  allein  nicht,  vgl.  nnin;  l\ü  ]wh,  jcjin  b\o  m:w^  L  2,529b; 
m:w'7  bcErub  96b  ist  durch  n^:n  bestimmt)  zu  stehen  hat  fjln^Kr  pKr"?!  „er  bindet 
sie  mit  einem  Seidenband"  (ein  Ausdruck,  wie  c*NTtr  hv  mnDN  ib.  p.  69»),  wo- 
nach man  zu  einer  Caerimonie  im  Heiligtum  Seide  verwendet  hätte.  Da- 
gegen i^NTu^  in  jSabb  6,8b;38  zu  n)^^^  Jes  3,14  sind  nicht  Seide  (A.  Rosen- 
zweig, Kleidung  S.  33  A.  3),  sondern  =  Ketten,  s.  Steinschneider-Fschr.  S. 
160.  D^N'jsinn  D^n^^nn  Piri:e  RE  ed.  Friedm.  3. 

^^^  Sifra  zu  Lev  13,47  p.  68b  ppn^om  c>ni:rn,  TKel  bb  5,11,  595  26  i^i^tr-n 
l^p-noni,  daneben  ib  (s.  S.  138),  wie  in  bSabb  20b  in  der  Mitte:  ibm  d^ntüh 
ppn»Dm.  Siehe  noch  TNeg  5,4,  62336,  bMenach  39b,  bChag  16b,  bKidd  31  a 
fLwr  2,393).  Nach  Rasi  zu  bSabb  20b  ist  Nip^u  altfr.  ^»>i^i2  (dasselbe,  nur 
S>si^i£  geschrieben,  in  bMenach  39b  zu  -p2),  ferner  pNTtrr  sei  von  der  eigentl. 
Seide,  'n»D  von  der  zarten  sich  abwickelnden  Seide,  fr.  :n\  Apok  18,12 
at)pi)c6v.  In  Koh  R  1,7  ;i:'pc"is  umzustellen:  lU'picN  (Lwr  2,133,  gebilligt  von 
J.  FÜRST  in  REJ  38,230,  wobei  zu  bemerken,  daß  lange  Zeit  sericae  schlecht- 
hin nur  halbseidene  Zeuge  waren,  Marq.,  PI  2  497^  also  Gegensatz  zu 
oÄoaiqpixov  in  Koh  R  ib.),  I.  LOW  jedoch  liest  ;ipnDr2C  (w.  u.). 

^«°  Lit    siehe  bei  Marq.,  PI. 2  494. 

^^^  \"5n»D,  auch  mxnp'^'D;  Stellen  s.  in  Lwr  2,394  (aber  D'pno  bKidd  82« 
unten  sind  die  Krempler  0.  S.  137).  Interessant  Pesikta  R  c.  25  p.  128  *: 
ein  Lehrjunge  mit  abgehauenen  Fingern  ist  zur  Seidenarbeit  nicht  fähig, 
denn  dieses  Handwerk  beruht  vorzüglich  auf  der  Fertigkeit  der  Finger.  Zum 
Abwickeln  (Tosafoth  fs:':,  RN  ij?J^  u.  z.  nur  von  ihm  auf  Seide  bezogen) 
der  Seide  dienten  '3'c  (s.  RCh  u.  RN)  =  Nägel;  vgl.  'rc  bMenach  41»  u. 
Ni-is^c   bBk  99b. 

^«^  Pesikta  R  c.  25  p.  128»  is.  vorige  A.)  u.  Parallelst,  s.  Lwr  2,393. 

^^^  Der  Jude  Samuel  ein  sericarius  in  einer  Inschrift  von  ßerytus 
Waddington  No.  1854  c,  Marq.,  PI 2  498  A.  10  (Chajes  Markusstudien  S.  61); 
ein  Syrer  Marq.  ib.;   als  Händler  mit  \xixaloL  (w.  u.)  werden  die  in  Berytus 
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u.  Tyrus  genannt  bei  Procop.  hist.  arc.  25  p.  140  Bonn.  Nach  Gen  R  77,2 
(Jalk  §  132)  handeln  RChijja  und  RSimeon  der  Sohn  Rabbis  mit  metaxa  in 
Tyrus  u.  z.  ist  ihre  Ware  i'Dpa;:!  i<^»»nf2  Bündel  von  Metaxa.  Die  Seide  wurde 
verzollt,  Gen  R  40,5. 

^«*  Siehe  A.  159  u.  Lwr  2,389  aus  Midr  ha-Gadol  zu  Gen  1,9  p.  31 
Schechter:  ppno  i'^jin  inni  [jip'^j':r:>2  j»t  «m>. 

'^'>  Das  ist  die  Dennition  von  Marq.,  PL 2  497 f.  Vgl.  TNeg  4,5,  62335f. 
„Ein  Kleid  (^Jn),  dessen  Kette  (vt^)  Seide  (iV"'=)  und  dessen  Einschlag  (^^V) 
Wolle  (yy^)  ist  oder  vice  versa." 

^^^  Stellen  s.  in  Lwr  2,19  xp'TDi^iN,  s.  auch  A.  164.  Das  erste  ganz- 
seidene Gewand  soll  Elegabal  getragen  haben;  mehr  s.  bei  Jahn.  1,2,  63; 
Marq.  a.  a.  0.  Ein  2."it  r^r  ;ip-'c  (goldgesticktes  Seidenkleid)  trug  ein  Heide 
aus  Askalon,  namens  Dama  b.  Nethina,  „und  er  saß  zwischen  den  Großen 
Roms"  (bKidd  31a  u.).  2T\^  •'■^^^r\  jChag  2,2,  77«i3i,  wofür  b  16b  jipn»B  steht, 
ist  danach  nn;  ^pn»3  zu  lesen  (gegen  Lwr  2,588),  und  damit  sollen,  etwa  im 
1.  Jh.,  80  Schriftgelehrte  bekleidet  gewesen  sein,  allerdings  solche,  die 
sich  der  gr.  Kultur  hinneigten.  Vgl.  damit  ;*:i:c  ^n?  njs  o.  A.  34.  In  i<"i'c? 
i<^J^ö  bSota  48b  (in  bSabb  20-  von  einf.  x^r  unterschieden)  sieht  J.  Perles 
Et.  St.  S.  51  pers.  parand^ ^  O^^^  eine  Seide  einfachen  Musters;  Trg  Seni 
Esth  5,1  p.  254  24  Lag.  n:::  ;jjie  nN-,»r  u.  ib.  6,10  p.  2596  P':n3  i<3u  nNn»2?  pers. 
..LaJ .;i.  ein  Seidenbrokat  (s.  Bemerkung  zu  Lwr  2,491). 

^"  Zu  dem  noch  unerklärten  Namen  s.  Yates  p.  223;  ZDMG  8,213; 
50,621;  51,298;  Ritter,  Erdk.  17,493;  Marq..  PI.  2  496;  syr.  u.  arab.  Fraenkel 
S.  40;  rabbinische  Stellen  Lwr  2,331f..  Rieger  S.  11  A.  4.  Stricke  daraus 
I^D3:o»  >h^n  I  Trg  Esth  l-,6. 

*^^  Koh  R  2,8;  der  den  Rabbi  vexierende  Kaiser  setzt  voraus,  daß  es 
in  Pal.  keine  metaxa  gebe,  aber  sie  wird  von  Gischala  beschafft. 
1««  Die  KD2MD  des  RAbba,  bBk  117  b,  Lev  R  34,12. 
170  ,i<^,K7T  lan,  i<^:n,  bSabb  98  a  u.,  bBerakh  56»  u. 

"^  Zu  niö  i^in  Gen  10,26  wird  bemerkt  (Gen  R  37.8),  der  so  genannte 
Ort  ist  charakterisiert  davon,  daß  die  Leute  Lauch  (c'r»":j  essen  (*isn  =z  Tsn 
=  l'K'na),  sich  in  Papyrus  kleiden  (-"22  '::  c^r^rij  und  täglich  den  Tod  er- 
warten (BUXT.  1780  denkt  demzufolge  richtig  an  Totengewänder,  gegen 
L.  LOW,  Graph.  Requisiten  1,101  N.).  Ein  anderer  bemerkt,  sie  hätten  selbst 
Papyrus -Gewänder  nicht.     Vgl.  auch  Jalk  Gen  §  62  u.  Chron  §  1074. 

^^'^  Hist.  Nat.  13,22.  Speziell  zu  Papyrus-Stricken  vgl.  die  Ausführungen 
von  L  Low  zu  Lwr  2,451.  Stricke  und  Taue  sind  wichtige  Erzeugnisse  der 
Industrie;  s.  bei  Flachs  (A.  147)  u.  Seide  (A.  167). 

i73  ^»aaip  Trg  Jes  3,23  s.  Lwr  2,567.  verglichen  mit  meiner  Bemerkung 
in  meinem  hebr.  Jes.  Komm,  zu  Jes  19,9,  wo  nämlich  zu  ♦im  LXX  Byssus, 
Saadja  arab.  o^üNnp  setzen.  Auch  Noaiip  bGitt  69«  gehört  hierher:  Strick 
eines  alten  Bettes  und  Papyrus -Bettzeug  (Rasi  i':n  "jc^  t»J). 

^'*  RN  s.  v.  T*ss  (K  6.390)  xa^a  ifss  Nim  =  malva.  Auch  für  »rn  (Var. 
♦Jm)  in  bSabb  35b  setzt  er  walva,  s.  dazu  I.  Low,  Pfl.  S.  360  u.  K.  3,246. 
— •  Malvenstotfe   s.  Yates  296-317;  Blümnek  1,189;   Marq.,  PI.-'  491.  — 
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Palmblätter,  schon  Gen  3,7,  wurden  noch  später  zu  Gewändern  verarbeitet;  s. 
Hieronymus,  Vita  S.  Pauli :  tunica,  quam  in  sportarmn  modum  de  pahiae 
foliisipse  sibi  contexuerat  (Reland,  Pal.  2,977).  Eine  Mütze  von  Palmblättern 
trugen  die  Beduinen  in  Hedjas  und  Jemen  (Niebuhr,  Beschreib,  von  Arab. 
S.  65). 

^^5  >p>JD^r2  jSabb  6,1,  8a59  u.  jJebam  12,12d2o  'mm  RN,  Agg.  '•p>:a^D, 
s.  Lwr  2,340,  wo  I.  Low  ausführt,  daß  der  Corchorus,  aus  dessen  Stengeln 
der  sogenannte  ari'acanische  Hanf  hergestellt  wird,  ursprüuglich  La^^j-JU 
d.  i.  [xoloyri  hieß;  nun  wurde  aber  der  gr.  Name  der  Malve  auf  den  wie 
Malve  und  Eibisch  schleimhaltigen  Corchorus  übertragen,  'd  iijn  heißt:  Ein 
Bund  Corchorus  -  Stengel  oder  -Faser,  u.  z.  nach  dem  Zusammenhange  als 
Viehfutter  verwendbar,  und  somit  doch  eher  Siengel. 

»'«  Siehe  o.  A.  116. 

'"  k;d^  MSabb  2,1  ist  naoh  b  20b  NnxT  «iw  (o.  11  A.  87)  u.  z.  Nnunny 
die  Wolle,  die  in  dem  Zedernzweig  ist;  j  4^18  umschreibt  ^:h  mit  aram.  «k;ji^ 
(die  darauf  bezüglichen  Worte  Riegers  S.  13  A.  6  „das  aber  nach  RAcha  . . . 
ein  von  ara^  verschiedener  Stoff  ist"  —  sind  irrig;  der  j.  Talm.  bemerkt  das 
auf  das  Verhältnis  von  'm)h  u.  lUm);  Maim.  nN.i  j^^^a  m,nnön  iDsn. 

J'8  p»j<n  n^>n3  MSabb  2,1,  nach  b  20b  Ni>ini<  (ms  M  K:iinN,  Rasi  =  Weide, 
die  zwischen  Stamm  und  Rinde  eine  Art  Wolle  habe);  nach  j  4«' 23  «n^JTj; 
(keineswegs  in  «n^Jiiaj?  zu  ändern,  wie  Rieger  vorschlägt)  =  ^^'V  =  ^'^'^  s. 
RiEGER  S.  28  u.  I.  Low  zu  Lwr  2,42  ntn,  ib.  415  m^. 

'^^  Lwr  2,60  u.  oben  A.  14.     Marq.,  PI.  2  500  f. 

^^^  Das  bisher  verkannte  Wort  findet  sich  fast  immer  in  der  nach 
der  Notarikon-Methode  gehaltenen  Deutung  des  Wortes  tjuvk':  tiji  »hd  yw  Nintrr  im 
MKil  9,8  (vgl.  T  5,21,  8O25),  Sifra  zu  Lev  19,19  p.  89b,  Sifre  Dt  232  p.  117», 
bJebam  5b  usw.,  drei  technische  Worte,  die  in  halakhischer  Beziehung  zu 
sehr  lebhaften  Debatten  Anlaß  gaben  (s.  RS  zu  MKil,  Bert.  u.  LHeller  ib., 
Tosafoth  zu  bJebam  5  b  u.  bNidda  61b).  Etymologisch  wird  )))^  fast  uni 
sono  richtig  für  glatt  (phr])  erklärt.  In  sachlicher  Beziehung  ist  hervor- 
zuheben 1)  RN  (bei  K  8,118)  X?w  it.  carminato  d.  i.  gekrempelt,  »na  fdato  d.  i. 
gesponnen,  m  tessuto  gewebt  (fr.  tisser).  Ein  «Arukh  ms  (bei  K  a.  a.  0.) 
enthält  noch  für  J?w  (an  dieser  Stelle  ist  nur  dieses  zu  erörtern)  den  arab. 
Ausdruck  ^äaJI  von  ^jü^ai  separer  (la  laine,  le  coton)  avec  les  doigts,  carder, 
eplucher  (Belot).  Diese  Ansicht  ist  die  herrschende,  siehe  z.  B.  Rasi  bJebam 
5b  piDDi . . .  jpinD,  Bert,  zu  MKil  9,8  piDön  pno;  vgl.  L  4,522  „glätten,  krempeln", 
K  8,117,  J  1538.  —  2)  Maim  zu  MKil  9,8  )}w  —  tino  (außerdem  uan  ^:3  pnDo, 
LHeller  zitiert  "iJinn  »is  p^'jnö,  was  aber  wohl  das  arabische  Original  fälschlich 
wiedergibt).  Nun  ist  aber  der  Begriff  «inu  ziemlich  richtig  als  die  Tätigkeit 
des  Filzens  erkannt  worden,  z.  B.  RS  zu  pn^  MKil  9,9  (nur  m  nj;  m  ist  irrig): 
Man  zerschlägt  Wolle  [oder]  Flachs  und  verdichtet  sie  in  industrieller  Tätig- 
keit ohne  Spinnen  und  Weben;  Bert,  „onm  d.  i.  tinw  iis^  zerschlagene  Wolle 
ohne  Spinnen  und  Weben" ;  also  genauer  =  filzen.  Nur  in  den  Texten  selbst 
ist  «jit:  in  diesem  Sinne  nicht  zu  belegen.  Aber  daß  VW  =  filzen,  geht  un- 
zweifelhaft  daraus  hervor,   daß  onn'?  =  Filzstoffe  (w.  u.)  unter  den  Begriff 
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ü''y)m  subsumiert  werden:  MKil  9,8  d>;;iu7  nnc^  »Jöci  •  •  •  cnn^ ;  Sifra  a.  a.  0.  ^h  ]*it 
na  j?iKr  KinK7 121  TJuj?Kr  S"n  ,DnsSn  r\n  mnS  |»:r2  ."rjn  «^n;  Öifre  a.  a,  0.  nK?»««  -nnicN  onn^n. 
VW;  vgl.  jKil  9,6,  32<i32.  Doch  wird  von  dud,  das  zu  den  Filzen  gehört,  aucii 
j»nK  gesagt,  MNeg  11,11,  Sifra  zu  Lev  18,62  p.  69b;  ib.  ersieht  man,  daß  die 
Fetzen  des  dud  das  ]»5l»  ergeben,  welches  so  häufig  erwähnt  wird;  als  Bett- 
fülle s.  S.  64. 

^»^  la"?  verbinden  s.  L  2,465;  auch  g»^  \  so,  u.  uXx-J  feststehen  (Fraenkel 
103).  Stellen  s.  bei  Rieger  S.  46  und  'in  voriger  A.  u.  w.  u.  RN  it.  feltro. 
jSabb  7,10c 53  N'nn>\  Hebr.-gr.  Glossar  in  HARKAVY-Festschrift  S.  73  x£8ox).a 
=  ceniuculus. 

^*2  Siehe  —  bis  auf  Hemden  —  dieselben  Dinge  bei  Marq.,  PI. 2  502; 
Pferdedecken  belegt  er  aus  Ed.  Diod.  7,52.  öS.  Damit  stimmt  die  Ermitte- 
lung von  Fraenkel  S.  102  A.  2,  daß  ^oI^aä  =  7ci^y)t6c  od.  7:0mz6<;  sei, 
eigentlich  „Filz,  Wolle",  dann  Sattel  (wohl  auch  Decke).  TKel  bb  5,3,5904 
73Sn  ]D  pvn ;  ib.  insn  u.  .isajjrs. 

'83  '71J  ^  JA^  (s.  Ges.  Hwbi-^)  liegt  u.  a.  dem  bh.  h>r^*  pl.  c»^nj  zu- 
grunde. Dt  22,12,  LXX  axpzTzzd.  In  I  Kön  7,17  n:nc?  nr;;:  r^rzcr,  aber  nc;j;D  D^hix 
r\)imiü:  Netz-Arbeit  u.  Ketten- Arbeit.  Letztere  verrichtet  bei  uns  der  Posa- 
mentierer, dessen  Arbeiten  (Qaasten,  Troddeln,  Borten)  auch  in  unseren 
Quellen  genannt  werden  (w.  u.).  Gleiclier  Ait  ist  ^■'.a  '^L^i  3**3  in  bh.  ^»nö 
Schnur.  Man  erblickt  in  ^\"i3  eine  frei  herunterhängeo de  Quaste,  anschaulich 
auch  «iJj?  =  Zweig  bezeichnet,  während  ^nj  bortenartig  angeheftet  ist;  im 
Falle  der  obligaten  n''i»2£  nun  lehrt  einer:  'j^ris  in  ^rj  in  sowohl  die  Borte  als 
die  Quaste  genügt,  und  derjenige,  der  die  n'jsn  borten  artig  angebracht  hat 
(^♦■ij>ö  N^nj),  hat  der  Vorschrift  entsprochen;  ein  anderer  aber  lehrt:  Nur 
'j'fis,  d.  i.  Quaste,  entspricht,  u.  n^^nj  gibt  nur  die  Zahl  der  Fäden  an,  nämlich 
vier  Fäden  im  Zipfelloch  des  Kleides,  die  er  aber  zu  überschlagen  (doppelt  zu 
nehmen)  hat  (bMenach  39b,  ^o  die  letzteren  Worte  irinn  in^iisi  besagen: 
aus  dem  bortenartigen  Ansatz  heraus  wird  die  Quaste  hergestellt;  deutlicher 
bJebam  5b  i:;%"ifi  in^iisi  '?nj  ntP';,  mache  die  Borte,  und  aus  ihr  heraus  stelle 
die  Quaste  her;  u.  z.  dieses  in^ns  nicht  in  PiJel  zu  lesen,  wie  L  4,158^  will, 
sondern  in  Kai;  vgl.  auch  T.inch  Selach  15  iSntjS  ^ts  Nin[ip](i)  h^na.  Tauch  B. 
ib.  29  u.  Num  R  17,5  i:ni£3b  i^n  Ninzr).  Ein  dritter  Begriff,  n»x»s,  ist  nur  eine 
Troddel,  die  möglicherweise  aus  äinem  Faden  besteht,  aber  D»Snj  kann  nur 
auf  dem  Wege  des  Drehens  und  Verschlingens  entstehen  (Sifre  Dt  234  p.  117« 
u.  Num  115  p.  34»  ""n  o)r,  opp.  c»'7nj),  u.  z.  hat  man,  wie  wir  soeben  hörten 
(bJebam  u.  bMenach,  auch  Sifie  Dt  u.  Num)  mindestens  zwei  Fäden  zur  Borte 
gebraucht.  Vgl.  RN  s.  v.  :!v  1  (K  8,118«):  „Es  ist  klar,  daß  ^in  Faden  nicht 
h^ti  heißt,  vielmehr  ist  h^t^,  das  [bh.]  niny  entspricht,  zumindest  aus  zwei  Fäden 
gemacht,  wenn  es  nun  i^'^nj  heißt,  so  sind  es  vier,  im  Sinne  von  ^ie  „über- 
schlagen" in  bJebam." 

'«^  Exod  28,14.  22  nny  ntpyo  in  Trg  0  1*7'-^  inij?.  Jes  5,18  Trg  .-1=7^ 
HPihi^.     Bezüglich  Dochte  ebenfalls  hu:  bGitt  69«  nrh*r\Q  »nin  ^nj»:i  (I*  A.  211). 

'85  Trg  Koh  4,12  )>d»j  n'?n  n'jn  k>^ijöi  N5»n3,  Tw  D"?K;on  am.     Trg  0.  Exod 
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28,14  «n^nj  N»3»n.     Ib.   Vers  24  u.   25   j^^tj.     Trg  Ezech  3,25  pnj  iidns;  vgl. 
N::>n  n'7nj  =:  Haarlocken  L  Trg  Wb  1,126. 

'^'^  nsj^tt.n  ♦'jiu  MKelim  16,7  ('D  trugen  nicht  nur  Hohepriester,  sondern 
auch  Könige,  Ezech  21,31;  s.  den  folgenden  Punkt; ;  fjUif  Jes  62,3.  Auch 
etymologisch  hier  einzureihen,  denn  nBi)i  (L  Trg  Wb  2,333)  ist  im  j.  Trg  ge- 
rade bei  n>x»x  für  ^li  gesetzt;  ehr.  pal.  jA.aJ.   s.   Schulthess,  Lex.   Syropal. 

p.  147,  arab.  v^ääa:?  Saum,  Zipfel;  vgl.  «]:d.  cj^jd  L  8,557. 

^^^  Der  Diademflechter  des  Königs  Jannai  (ns^o  'N:n  '^'h^  h•^^i<^  nn  bBb 
133  b,  bAz  41a). 

188  »3t:r,j  j<j!j,^j  ijBm  85b,  bKethub  103b.  Nach  bMk  IIa  o.  ist  nmx  hi^ü^i 
Fischnetze  zu  stricken  eine  private,  hingegen  *^t»n  Vogelnetze  stricken  eine 
gewerbliche  Tätigkeit. 

'««  Brot  im  Netz,  Horaz,  Sat.  1,1,  47;  Marq.,  PI.  2  502.  Damit  erklärt 
sich  diu  Angabe  in  bBb  57b  (die  Stelle  in  anderer  Beziehung  s.  §  80),  der 
Tisch  des  Schriftgelehrten  sei  zu  zwei  Drittel  mit  Netzwerk  {^nj)  versehen, 
zu  einem  Drittel  bloß  (RN  bei  K  2,243  'i^J,  Agg.  aram.  'ifha),  was  nach  RG, 
angeführt  auch  von  RN,  und  nach  RSbM  bedeutet,  daß  7:5  ^^s  Tisches  (für 
uns  irrelevant,  ob  Va  tler  oberen  Hälfte  und  ^3  ^^  der  unteren  Seite  ent- 
blößt, oder  -/s  ringsherum  an  den  Rändern  und  Vs  entblößt  in  der  Mitte, 
8.  RSbM)  mit  einem  Tuch  (nsD)  bedeckt  sei,  „worauf  man  nämlich  das  Brot 
legt",  während  Yg  des  Tisches  für  Schüsseln  (von  Fleisch)  und  Gemüse  un- 
bedeckt bleibt,  damit  das  Tischtuch  nicht  schmutzig  werde.  Dieses  'j^iJ  sei 
nun  =  JTiN  (RG  u.  RN)  und  nenne  man  es  in  gewählter  Sprache  h'>l^  (RSbM). 
Nach  dem  Obigen  können  wir  jedoch  '?»■:;  wörtlich  nehmen:  Netz,  u.  z.  das- 
jenige, in  welchem  das  Brot  liegt,  das  nun  —  infolge  der  armseligen  Haus- 
haltung des  Schriftgelehrten,  s,  S.  13t  —  auch  als  Tischtuch  dient.  —  niv»'7p 
netzartig  durchbrochene  Säcke,  M^Eduj  3,4  s.  A.  101. 

^^°  MSabb  10,6  r\h-tv,  nach  b  94b  95a  entweder  Kategorie  von  jin  oder 
von  nja,  u.  z.  mit  Berufung  darauf,  daß  die  Haarflechten  der  Frau  in 
den  Küstenstädten  Nn»:2  genannt  werden,  s.  S.  190.  Zu  ';hp  s.  L  Trg  Wb 
2,365;  es  ist  dieses  Wort  mehr  den  j.  Trgumim  eigen,  während  0  ^"J  liebt. 
pp  in  der  eigentlichen  Textilarbeit  selten,  s.  S.  148. 

^"^  In  bMk:  11*0.  stehen  nebeneinander  m:n  ^-jd'7  Öfen  bauen  (0.  S.  87) 
und  «n^ino  "rTJö^  Siebe  flechten. 

''■'- jSabb  7,5,  10'i2ö  n:i2  cvvro  •  •  •  mii*  »b  ^^u■^  „wer  ein  ornamentiertes 
Gerät  flicht  .  .  .  weil  er  baut".  Körbe  u.  dgi.  pflegten  bekanntlich  von  den 
ältesten  Zeiten  her  ornamentale  Figuren  zu  tragen,  und  es  ist  nun  möglich, 
daß  „der  Aufbau"  solcher  Figuren  gemeint  ist;  natürlich  kann  auch  von 
Matten  die  Rede  sein.  Doch  ist  mVi*  »^2  nach  dem  Zusammenhange  vielleicht 
ein  Gerät,  das  in  seiner  Struktur  irgendeine  Figur  darstellt,  z.  B.  ein  Korb 
in  Form  eines  Fisches  usw.  Korban  «Edah  liest  hpi  '>^,))i  s.  L  4,180.     Vgl.   ib. 

10  c  23    ^Jn  awa  tl3  •  •  ♦  1»D»0   t,)Wn  "iSJ-i  -73  ]»B1p  Tr';T  ]n,1. 

^'^^  Rieger  S.  17  A.  1  zitiert  Claud.  in  Eutrop.  1,357  Judaicis  cßiocl 
pingitur  India  velis.  Auch  verweist  er  darauf,  daß  Benjamin  von  Tudela 
im  12.  Jh.  noch  viele  j.  Färber  in   vielen  Orten  Palästinas  traf,   s.  Ritter, 
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Ek.  16,255;  s.  auch  JE  5,2  t.  In  Descriptio  orhis  terrae  c.  31  (WölfFlins 
Archiv  f.  lat.  Lex.  13,551)  heißt  es  von  Skythopolia,  Laodicea,  Byblus,  Tyrus 
u.  Berytus:  qiiae  linteamen  omni  terrarum  emittunt  .  .  .  (vgl.  Ammian  14,7, 
20  u.  9,7  von  Tyrus'  Industrie  u.  o.  S.  139).  Similiter  autem  et  SaraffJ- 
ta  et  NeapoUs  et  Lydda  purpwam  alitinam.  Ornria  aus  Sarepta  s.  Trebell. 
Claud.  c.  17. 

*^*  M.Meg  4,7  setzt  offenbar  voraus,  daß  auch  Priester  das  Färber- 
handwerk üben  und  davon  gefärbte  Hände  haben;  dazu  Bar  b  24b  „wenn  sich 
das  Gros  der  Stadt  damit  beschäftigt",  eine  Möglichkeit,  die  durch  Tanch 
Nas^ö  8  (vgl.  Tanch  B.  ib.  14  A.  70)  dahin  präzisiert  wird,  daß  es  im  Darom 
(mm)  Ortschaften  (nn»»Jfj  gebe,  in  denen  man  Purpurfärberei  betreibt,  und 
da  haben  die  meisten  gefärbte  Hände. 

^^^  jTa^an  4,8,  69a60  (vgl.  Neue,  Geogr.  p.  127j;  auch  gehört  N72S  h-i^ 
zu  den  Orten,  die  viel  Steuern  ablieferten  (ib.),  denn  Purpurfärbereien  ren- 
tieren sich  gut.  —  Der  Ortsname  n"i!2N  122  (j  ib.)  wird  seinen  Namen  einem 
ähnlichen  Umstände  verdanken,  und  so  ist  dieses  NirsN  nicht  so  sehr  =  Lamm 
(L  1,102),  obzwar  auch  dieses  paßt,  sondern  nicn  =  Saum.  Borte  (L  ib.).  also 
eine  Industrie.  —  K^ya-i  h-i^  (hebr.  ='>•::*  7ijr:  Ruth  R  c.  2,10)  in  dunkler  Be- 
ziehung s.  Pesikta  p.  66»  u.  Pes  R  c.  17  p.  88 1>  (wo  auch  Parallelst.). 

^^^  D'r^^n^ac' a^ya-in  jSabb  7,2,  lO^is.  Eine  Genossenschaft  der  Tiopcpupo- 
ßa96)v  in  Hierapolis  in  Kl.-Asien  s.  Schlrkk  33  14. 

^'^''  TNeg  5,2,  62327 f.  ^'^'^  n^a  pyns  ;»2i  eis  ^»n  i^n^-  i'2  z^jrn  ^3;  ib.  das- 
selbe von  Häusern  und  von  Leder  (^imy). 

'^^  T  ib.  Z.  34  niyn  nn«  .  . .  jn''?  i>ntri  yia-i  mj?  p?  myi  yias  vnwr  ijs  „ein  Kleid, 
dessen  Kette  gefärbt,  der  Eiiisschlag  weiß  (die  Naturfarbe)  ist,  oder  der  Ein- 
schlag gefärbt,  die  Kette  weiß,  so  richtet  man  sich  nach  dem  Einschlag", 
doch  mit  der  Ausnahme,  daß  man  „bei  Kissen  und  Polstern  (mncri  ans  s.  S. 
64)  sich  nach  der  Kette  richtet"  (wahrscheinlich  wegen  der  horizontalen 
liage  dieser  Stücke,  die  nur  die  Kette  zur  Geltung  kommen  läßt),  „in 
jedem  Falle  aber  nach  dem,  was  wirklich  sichtbar  ist"  f;»Nijn  ihn  ib  ).  Vgl. 
Makq.,  PI  2  505.  Daß  Färben  vor  Spinnen  geht,  ersieht  man  auch  aua  TChuU 
10,6,  5II33  ;NVj;vn^{,  MSabb  6,2;  nach  TKel  bb  &.^,  596i8  wird  jedoch  eiu 
kleiner  Lappen  gefärbt,  u.  z.  erhält  er  seinen  Wert  erst  durch  das  Färben. 

^^^  Stamm  J?2^",  aram.  v^^',  syr.  ^^^^j, ,  arab.  ^^j^  ursprünglich  =  tauchen 
(z.  ß.  Finger  eintauchen,  darum  N';;ii 'un  r=  Finger,  hebr.  j?2:iN);  bb.  selten, 
besonders  bezeichnend  Ri  5,S0:  farbiges  buntes  Kleid;  von  demselben  Stamme 
nach  H.  Levvy,  Sem.  Fr.  im  Gr.  S.  84  gr.  -nQßevva.  Nh.  sehr  verbreitet,  L  4,165 f. 
Davon  nom.  agentis  ya^'  z.  B.  jSabb  1,G,  3b23  ib.  6,2,  8b25,  b  Hb,  MBk  0,4 
T  11,12,  37O34  b  100b  usw.,  s.  hier  passm  (ivnx  bei  Rieger  S.  17  aus  TChull 
10,6  ist  ein  Irrtum,  denn  es  ist  ein  Verb.  s.  vorige  A.);  pl.  D72S  z.  B,  MPesach 
3,1,  8.  hier  passini.  Aram.  Ny^ä  ciay  bGitt  52b.  Priester  als  Färber  s  A. 
194.  Heiden  TDemai  5,15  p.  55 1  u.  TAz  7,11,  472 13.  Menachem  siehe 
T^Eduj  3,1,  459 15. 

2«o  '^^trrnun  MBm  8,6,  T  8,27,  '690t,  '^^n  ^^3  bMly  13b  0.  ;nrnn  .n^a  in 
TDemai  5,15,    55 1   u.   'l'Az   7,11,    472 13    kann  nicht   einfach   „Abrechnung" 
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heißen  (vgl.  A.  Schwarz  zu  Demai  p.  130),  denn  das  wäre  inK;n  n*'?,  sondern 
der  „Laden"  (im  Gegensatze  zur  Werkstätte)  des  Färbers,  also  wie  hü  nsD 
ni:uKrn  §  220  u.  wahrscheinlich  auch  nun  eher  der  Laden.  Vgl.  jedoch  c^-i«nm 
'irnn  rra*?  TBb  10,3,  41130  (alte  Agg.  n»^j.  Das  Färberlokal  wurde  wegen  des 
großen  Betriebes  mindestens  auf  drei  Jahre  gemietet  (TBm  8,27,  3908  ^^^^ 
nniiD  ]ipD'>)!W);  unter  einem  Getreidespeicher  oder  Weindepöts.  Mßb  2,3  u.  Maim. 

^"^  Man  durfte  von  dem  Färber  nicht  kaufen  riniN  u.  niNttJn  (w.  u.) 
u.  nicht  ic^'  hw  i^'^n^n  (o.  A.  87),  wohl  aber  2ijji  ^^t^  >iro  j?ci'  iö-i,  Tßk  11,12,  37034, 
b  119^  (wo  c>7ja  »no  yi2"i  ijn  mit  ms  M  ähnlich  wie  in  T  zu  lauten  hat:  ^Jn 
^-^p^nu^))'^  i;u-i;  die  Gemara  freilich  sieht  in  nnjn  (etwacnn^)  =  >or:j  ßasi  ßtres 
Filze  (0.). 

^^^  Akkord  sehr  oft,  z,  B.  einem  Heiden  TDemai  5,15,  55 1  u.  TAz 
7,11,  472 13;  zivilrechtliche  Fragen,  die  daraus  entstehen  (MBk  9,4,  T  10,9 
ms  Wien,  b  100b)  s.  bei  Rieger  S.  18.  —  Seltener  eigene  Regie,  z.  B. 
TBm  11,24,  3972. 

•-'0^  Nttjn  =  SeTy^xa  TSabb  1,8,  IIO17,  b  IIb,  j  1,6,  3b23,  ib.  6.2,  Sbgs; 
TBk  11,12,  37084  b  119b  mxDjn  u.  niDJn. 

204  MMeg  4,7  (A.  194). 

205  TBk  11,12,  37O34,  b  119b,  vgl.  MKil  9,10  ^cmrn  mmsi  ;mjn  mm«. 
■-"**  Das  Thema   gehört  mehr  zum  Kapitel    „Malerei"   (§    204).     Aus- 
führlich s.  color  in  JE  4,174  u.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  34. 

2"  cnsN  u.  cn2  s.  Lwr  2,50.  296;  ;ij.  ;nj,  auch  syr.  a^^^  V^^v,'  ™^* 
einem  denom.  |:1J  s.  L  1,311.  Speziell  als  Farbe  des  Kleides  in  'r\^lo  ]nj  »no 
b«Erub  Ö3b,  Auch  «nnn  bBk  101  ab  ^^die  Farbe  ist  etwas  Wesentliches"  speziell 
vom  Kleide.     «m;n  xnrn  „von  verschiedenen  Farben"  bChuU  47  b  u. 

^"8  Der  Lendenschurz  resp.  Leibrock  der  alten  Ägypter  ist,  nach  un- 
zähligen Abbildungen,  weiß;  nur  die  Priesterschaft  trug  bemalte  Schurze 
(KÖHLER,  Trachtenkunde  1,36).     Das  IjjiaTiov  und  die  toga  der  Römer  waren 

weiß.  Die  cAbaje  (HsLas^^  der  heutigen  Araber  ist  allerdings  grau  und  schwarz 
gestreift  (s.  Sachau,  Reisen  in  Syr.  S.  32),  auch  ihr  Hemd  ist  ebensooft  blau 
als  weiß  (Niebuhr,  Beschr.  v.  Arab.  S.  62).  Gegen  den  Hang  nach  dem, 
„was  glänzt  und  schillert",  wie  man  bei  Jellinek  (Der  j.  Stamm,  Wien  1869, 
S.  166)  eben  im  Punkte  der  Kleidung  als  Charakteristik  des  j.  Volkes  liest, 
habe  ich  schon  in  M-Bloch- Jubelschr.  hebr.  Teil  S.  84  A.  4a  Stellung  ge- 
nommen. Diejenige,  die  eine  Nn72-i3  (bBerakh  20»,  nach  RN  ein  rotes 
Kleid)  trug,  hat  sich  als  Kuthäerin  erwiesen;  schwarze  Schuhe  gehörten 
zur  heidnischen  Tracht  (bTa'an  22a).  Eine  dunkle  Kleidung  birgt  sich  unter 
nNi>D  NK?n^  bNidda  20a  (Var.  n3«"s  s.  RN  bei  K  6,40),  eine  Benennung,  die 
von  einem  Orte,  jedenfalls  fremdländischen  Orte,  ausgehen  soll.  Ib.  heißt 
es,  daß  ein  Araber  in  schwarzer  Kleidung  (ni2:in  i<ü)ih)  gesehen  wurde  und 
habe  man  hiernach  für  hebr.  iin-^y  geurteilt.  Von  den  ausländischen  in^^iNn  wh^ 
ib.  heißt  es,  daß  sie  weder  schwarz  noch  weiß  waren,  sondern  eine  Mittel- 
farbe. Die  einzelnen  Gewänder  behandeln  wir  w.  u.  Hier  sei  nur  so  viel 
konstatiert,  daß  diese  dunklen  Farben  immer  als  ausländisch  und  als  fremde 
Tracht  hingestellt  werden. 
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208a  Sifre   Num    11   p.  5»  amy- '"i'"n«  Q*k'*^'"31  I^^'^'S^^  »^^  °'^^  °*'''"'^  T'"!;  jSota 

1,6,   17a23,    b   7a  8b. 

209  pü,  ,L,-j  ^jjg  gefaltet  werden,  s.  A.  48  a.  wnh  n»b  opp.  a»Jivri  njn  z.  B. 
Sifre  Deut  226  p.  115b  u.  w.  u.  passim.    pinB»  )>h^  opp.  wnh  Bar  bSanh  41». 

■'*^°  Schon  wegen  der  Beliebtheit  der  Skarlat- Farben  (w.  u.),  vgl.  Trg 
0.  Gen  49,11  |':ivasi  mm  »ns  sS'n  N^»n  nmoD  \mt:'n^  na  p^n«  >n»  „feiner  Purpur  wird 
sein  Kleid  sein,  sein  Gewand  lauter  \xr\l(x>xr\,  rosenrot  und  mit  [sonstigen] 
Farben  gefärbt". 

-"  Weiße  Kleider  am  Neujahr,  jRh  1,3,  57bio  s.  S.  130  (u.  z.  gehört 
dazu  auch  das  Schneiden  der  Haare:  n^pT  D>n^jf2i  ib.,  in  Jalk  Dt  §  825  ]-\yv  oai). 
Exod  R  Ende  31  f.  118b  ed.  Komm:  D':n^  i^rnSi  nn;;.  Vgl.  die  weiß  gekleideten 
Mädchen  am  15.  Ab  und  am  Versöhnungstage,  bTacan  26b.  TChag  2,9, 
235 isf.  u.  b  16a,  ferner  TSanh  7,1,  423 19  ^'^yri^i)  cmnKr  1:^21=?  =7102  12  nijd:-^  jna 
a>ja'7  ]V2)h  ^iDS  n  nscj  ahü)  •  •  •  omnK?.  Der  Beschuldigte  hatte  vor  dem  Gerichtshof 
Trauertracht  anzulegen,  vgl.  den  Prozeß  des  Herodes  vor  dem  Synedrion: 
it6[ji.Y)v  Se  £Tci5>p£?|»a?  xai  lad-TJTa  ^xzXaivav  evScSuiJievoc  Joseph.  Antt.  14,9,  4  §172; 
Pheroras  erschien  vor  Herodes  [j-eXaivr,  t£  laO^Ti,  B.  J.  1,25,  4  §  506.  In  der 
Erzählung  vom  Tode  Simons  des  Gerechten:  d»:^'?  «]iüj?i  d>:2S  K?n^  ihn  ;pT,  als 
Verkünder  des  nahen  Todes  :  s^->)nv  r,iüj;i  cmncr  »u^  Bar  bJoma  39  b,  s.  JQR  20,336. 
Mehr  s.  bei  Rosenzweig,  Kleidung  S.  38  A.  12.  In  Sibylle  V,188  legt  die 
Barke  das  weiße  über  das  schwarze  Kleid  an. 

■■^'^  Gott  selbst  im  Gewände  weiß  wie  Schnee  (Dan  7,9)  und  das  Haar 
seines  Hauptes  rein  wie  Wolle  (ib.)  —  Gewand  und  Haar  zusammen,  wie 
in  voriger  A.  „Weiß"  =  rein  s.  Jes  1,18,  Apok  1,14;  vgl.  n'pjrno:  des  Sabbat 
S.  133.  Demgemäß  auch  Engel  weiß  gekleidet  (Marc  16,5  gtoXy)  Xzuy.ri,  Matt 
28,3  „sein  Kleid  weiß  wie  Schnee"),  denen  in  diesem  Punkte  die  Schrift- 
gelehrten  ähnlich  sind:  bKidd  72a  (Rasi  verweist  richtig  auf  Ezech  9,11 
nnnn  v)2b),  bSabb  145b,  25b,  bNedar  20b,  darum  m»n  »psp  (Rasi:  weiße  Gänse, 
L  4,366  LöfFelgänse)  bBerakh  20a,  bGitt  73a,  bKethub  85a.  Die  Vorschrift 
Kohel  9,8  wurde  von  den  Essenern  buchstäblich  eingehalten:  Joseph,  ß.  J. 
2,  8,3,  §  123,  Schürer  23,  567.  578.  MMeg  4,8  --n  'r;)Z)i2  n^^nn  >isih  naiy  >J'« 
inj;»  N^  D'J2^2,  ib.  auch  Schuhe,  nach  Lehmann  in  REJ  30,191  gegen  die  Essener 
gerichtet.  Aus  dem  Begriffe  der  Reinheit  und  der  Engelgleichheit  erklärt 
sich  die  Bestattung  der  Toten  in  weißen  Linnen  (§  127) ;  für  das  Alter  der 
Sitte  kommt  in  Betracht,  daß  der  in  weißem  Gewände  ()(^it(6v),  allerdings 
mit  purpurner  f}.OLV\.q,  auf  der  Stätte  des  Heiligtums  (wo  ehemals  die  Priester 
ebenso  weiß  gekleidet  amtierten!)  plötzlich  aus  dem  Boden  gestiegene  Simon 
b.  Giora  Schrecken  um  sich  verbreitet,  Joseph.  B.  J.  7,2,  2,  §  29.  Joseph, 
der   Vater  Jesu,   wird   nach   dem   arabischen  Apokryphum   gehüllt   in   shJÜ 

sj^^].yi  „leuchtende  Hülle",  bei  Thilo,  Cod.  Apocr.  X.  Test.  1,42,  wo  an- 
gemerkt wird,  daß  die  Orient.  Christen  den  Sabbat  vor  der  Auferstehung 
Christi  ^^^il  c:>A.w  nennen,  ferner  .^Xa  /.^äX  sindon  illuminata,  vgl.  Matth 
17,2  ifjLcxTia  .  .  .  It'jy.oL  6)z  to  (]jcoc. 

^"  Schriftgelehrte  s.  vorige  A. 

-'*  In  Sifre  Dt  226  p.  115b  wird  im  Hinblick  auf  Dt  22.5  als  Männer- 


( 
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tracht  geradezu  Q»:n^  D'b,  als  Frauentracht  doij;3S  nja  für  möglich  gehalten, 
wenn  auch  zugegeben  wird,  daß  sich  die  Männer  nicht  strikte  weiß,  die 
Frauen  nicht  strikte  bunt  kleiden.  Ferner  sind  ib.  der  Schmuck  (D'aran)  als 
den  Frauen  eigen,  Waffen  (pT  »^D)  als  den  Männern  eigen  hingestellt.  Daß 
die  Frau  sich  bunte  Kleider  (]':iy3s  »ijaj  versagt,  steht  in  einer  Reihe  mit 
dem  Gelöbnis,  kein  Fleisch  zu  essen  und  keinen  Wein  zu  trinken,  TKethub 
7,8,  26920  j  7,9,  31c 35.  In  j  ferner  von  einem  Späteren  der  merkwürdige 
Spruch :  Die  feinen  Linnengewänder  aus  Skythopolis  (s.  o.  S.  139)  sind  den 
bunten  Kleidern  (i»Jij;a:f  >'7D)  gleich  zu  achten!  Auch  MZabim  2,2  knüpft  die 
bunten  Kleider  an  die  Frauen:  iiK'Nn  j;n:f  nja ;  diese  reizen  zur  Pollution ;  vgl. 
die  Legende  von  Semchazzai  und  cAzza^el  (Jellinek  Beth-ha-Midr  4,127,  Jal^ 
Gen  §  44  aus  Midr  Abkir) :  die  bunten  Zeuge  (l^iiyns  >:>tt)  und  die  Schmuck- 
sachen (□»ü^K'Dn  ♦:'d)  der  Frauen  reizen  den  Menschen  zur  Sünde,  ait^h  pjj^n^i 
(auch  D»j?ns)  mehrmals  in  jSebi'ith  8,1,  37^1  opp.  nnna?  172:^,  wie  auch  yn^ 
M^Arakh  6,5  soviel  sein  muß  wie  ynx  *tJ3. 

^'^  jBk  1,5,  6^71  Nin  r\'>h  nai«  n^nya^T  nai  m:?:  ntr^Dman^v  3:2  nin  poic  rrnya:*  T?»« 
■♦i:d  jn^j;  ahn  aw. 

2'«  Lw  2,541  (vgl.  p^tihn  aus  bSabb  28 a  ib.  589).  Die  Farbe  x.elaCvov 
war  von  nSsn  (das  aber  zur  Purpurfärberei  gehört,  w.  u.)  kaum  zu  unter- 
scheiden (vgl.  Sifre  Num  115  p.  35»  n^:n^  n^nn  cm  p»N  N^pi  D»:r;ni£  jm:  un  nn, 
bMenach  41b  ]^»k  N^pD  }'in  nn  jnais  ]»Jips  »j^q  ^5  n^2ri  n^ix«  n»^::  s.  Ras!)  und  gab 
zu  Betrug  Anlaß.  Nur  in  bezug  auf  diese  Farbe  tritt  der  Terminus  "^n  auf: 
TAz  6,1,  4699  m^KTN  »syn  wiKr  ]=?»N^p.  Vgl.  Tötung  des  jn^n  (w.  u.)  mk;»"?  ^Sai 
bSabb  75*. 

'''  Quellen  bei  Marq.,  PL 2  506. 

■^'^  Unter  den  n^v^i^n  po  MÖebicith  7,1  (in  ed.  Lowe  das  erstemal 
j^ynisn  j»»,  also  „Arten  der  Farben",  nicht  „der  Färber")  ,Tiipi  d'cd«  t.'ed,  Sifre 
Dt  105  p.  95b  Q»üo  (1.  D»oo  s.  Lwr  2,379)  u.  n)i)p  (Jalk  Dt  §  895  d^eocn  u.  nii)p), 
MSabb  9,5  dieselben  zwei,  T  9(10),7,  122 1  auch  n«is,  TPara  9(8),7,  68817 
MNiBi  M^ip  COD.  —  o^aDti  resp.  d>:dd  allein  s,  noch  MKil  2,5,  T8ebi«ith  5,7,  683, 
TMr  3,4,  868,  TDemai  7,15,  5827,  MMeg  4,7,  TBm  9,32,  393 12  usw.  An 
dieser  letzteren  Stelle  (o^ao  vnr»  nb  p^'S  .  .  .  nynn^  nunc  m-^  ^npfsn)  und  an 
zahlreichen  anderen  (z.  B.  TMr  3,14  coo  ynr  nsm)  ist  es  ersichtlich,  daß  Isatis 
in  Pal.  gebaut  wurde,  u.  z.  meint  die  Misna  (nach  I.  Low,  Pfl.  S.  347)  die 
Isatis  tinctoria  (oder  das  vitriim  der  Alten,  Blümner  4,507.  Marq..  PI.  2  507), 
während  die  Sj^rer  mit  ^a^,,^^  aa.Af  und  die  Araber  mit  ^j^-jA^  (Fraenkel 
S.  48)  wohl  auch  den  Indigo  meinen.  RN  J»Ai,  Maim  zu  MSeb  7,1  und  zu 
MMeg  4,7  ^.i^i  (so  lies  auch  zu  MSabb  9,5),  0.  Bert,  zu  MKil  2,5  indico, 
RS  ib.  NTi:?»j,  altfr.  guesde,  Rasi  zu  bSabb  68b  n-^^^^)  ivaisde  =:W&id.  zu 
MMeg  4,7  crocus,  zu  bNidda  50  a  und  zu  bBk  101b  :n-ip,  'in^)^p.  Heute  wird 
in  Ägypten  und  im  Jordantale  I.  argentea  gebaut  (I.  Low  a.  a.  0.,  mehr 
s.  bei  Rieger  S.  23). 

^'^  Stellen  s.  in  der  vorigen  A.,  wo  auch  Rasis  Jrp  =  crocus,  das 
eigentlich  zu  r:'i)p  gehört.     Sonst  s.  Rieger  S.  23.  A.  37. 

^■^"  MSebicith  5,4  nn>y  hü  riNis  opp.  r\v;h'i  b^  n«iD   (dieses  auch  j  36^10, 
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nicht  in  mv'^D  zu  emendieren  (Rieger  S.  23,  A.  38),  denn  nipis  sind  etwa 
Bergabhänge,  etwas  Ähnliches  vom  Fundorte  auch  Maim.  z.  St.),  also  zwei 
Arten  nach  Qualität  der  Felder.  Maim.  (hebr.)  ib.  N"»n,  0.  Bert.  n»»"'n,  Rasi 
MSabb  9,5  Ni{:mi  =  warance,  garance.  Andere  Stellen  s.  A.  218  u.  bei  I.  Low, 
Pfl.  S.  311.  Interessant  Philo  für  nyis  Exod  1,15  epuö^pov,  Hieronym.  im  Onom. 
rubra,    s.    Sachs,    Beitr.  1,150,    I.   Low  a.   a.   0.      Aram,    «ms    bSabb    66^ 

'"'  Sifra  zu  Lev  14,4  p.  70«  *4^  des  Schrifttextes  würde  auch  Dp»S- 
(=  cpuxo?  Lwr  2,452)  gestatten,  aber  ny'^nn  schließt  dieses  aus;  dagegen  würde 
nySin  an  eine  der  Purpurfarben  (n^yasn  ja  nn«,  z.  B.  n^rn  oder  p^nhp  s.  RAbD) 
zu  denken  gestatten,  so  heißt  es  denn  'Jk;  und  das  ist  die  naiu  nninr  (w.  u.}, 
d.  i.,  wie  RAbD  sagt  (»Jtr  von  M^ti^):  die  ausgezeichnete  Farbe;  ein  anderer 
Tanna  in  Sifra  ib.:  ny'jinnt:?  '>iiv,  vgl.  Bar  bMenach  42b  -nj?3  natt?  »ju;  nNia  '»BN, 
das  heißt:  selbst  bei  wiederholtem  Eintauchen  ist  die  Farbe  noch  wirksam. 

^"  n^:if2-i  *s>^pi  Dm;N  »D»^p  MSabb  9,5;  vgl.  McOrla  3,1  nh-\y  »s^^pn  lyn^::;  njn. 
Vgl.  I.  Low,  Pfl.  S.  85.  Die  Römer  färbten  mit  dem  Samen  des  Granat- 
apfels.    Mit  Schalen  der  Nüsse  s.  Plinius  H.  N.  15,24. 

2"a  J1K  (s.  I.  Low,  Pfl.  No.  12  =  L.  oj  =  Vo^Oö^  =  aoufjiaxa  usw.), 
JiNn  '>hy  TÖebi'ith  5,7,  866,  wohl  nur  zur  Lederfärbung,  ebenso  wie  n:^. 

22^  MgebiUth  7,2,  TKil  3,12  alte  Agg.  (fehlt  in  Z.  77  u.);  vgl.  I.  Low, 
Pfl.  S.  362.  TKil  ib.  u.  Tgebi^ith  5,6,  684  noch  andere  "Pflanzen,  darunter 
n^w^wb  (jSebicith  7,4,  37 cg  ri^wwh^v  bei  I.  Low,  Pfl.  No.  178  unerklärt)  und  pit'a^n 
(L  Low  No.  116),  in  j  ausdrücklich  als  Färbemittel  erwähnt. 

22*  TDemai  5,15,  55 1  u.  T^Az  7,11,  472 13.  —  Färben  mit  Öl  würde  zu 
entnehmen  sein  aus  TSebicith  6,15,  69  26,  doch  ist  dort  wohl  y^;  n  yzis?  zu 
lesen  (s.  Schwarz  z.  St.  p.  110 b);  vgl.  0.  H,  A.  116. 

^^^  Ausführlich  s.  Bochart,  Hierozoicon  col.  736,  besonders  unter  Be- 
rufung auf  RJona  [Abulwalid],  der  zu  jCjnN  arab.  apb  setzt.    Maim.  zu  MKil  9,1 

jDJiN  ist  Wolle,  die  in  Lack  (y£>ij|)  gefärbt  ist.  mn'trts  n.  ]wh  von  jcjin  s. 
A.  158;  ein  Stück  davon  zum  Muster  (Nttjn  s.  0.)  gefärbt:  TSabb  9(10),7,  122 1 
(riT«^  Nßjn  möchte  Rieger  S.  18,  A.  5  in  Mtah  emendieren).  Im  babyl.  Talm. 
(also  in  dem  zu  Indien  näheren  Lande)  wird  xrS  (so  lies  s.  D.  S.  z.  St.,  Agg. 
ti^h)  in  bPesach  42b  und  bChull  28»  erwähnt;  Rasi  Npniß  resp.  «p-iB  (nicht 
n31d),  das  Bochart  a.  a.  0.  und  Rieger  S.  23  nicht  erklären  können,  lies 
Nü'ip,  wie  auch  die  Araber  diese  Farbe  Jcartas  nannten  (Bochart  a.  a.  0.). 
^'^^  Bei  Griechen  und  Römern  XP^M-«  901VIXOÜV,  color  coccineus,  s.  Marq., 
PI.  2  507.  Vom  Purpur  und  der  Scharlachfarbe  gebrauchten  die  Gr.  av&o; 
(=  Blume,  Blüte,  s.  Wbr),  analog  dem  nniriT  (von  nnr,  ins)  der  Rabbinen. 
Für  uu;  nyb)r\  setzt  nämlich  Trg  0.  Exod  25,4  u.  Num  19,6  mriT  yns ;  vgl. 
Gen  49,11.  Das  W.  bezeichnet  also  zunächst  eine  Farbe,  dann  den  damit 
gefärbten  Stoß",  s.  L  Trg  Wb  1,213  u.  nh.  Wb  1.516,  und  es  kommen  (wie 
bei  ]»JiN  0.)  dabei  vor  ])ivb  u.  oin  (w.  u.);  vgl.  nninr  RN  u.  Rasi  bSabb  53», 
Agg.  nnnnT  ein  Stück  Scharlachzeug  als  Aufputz  des  Pferdes.  Die  Farbe 
des  coccus  bezeichnet  Plin.  h.  n.  21,8  als  rosenrot;   in  TNeg   (einer  für  die 
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Farbeükunde  auch  sonst  lehrreichen  Stelle)  1,5,  618 n  heißt  es:  „Was  ist 
tief  rot  (D'ttn«atr  moiN)?  wie  der  schöne  Karmesin  vom  Meere  (D>ntr  na»  n»-nnT2)"; 
—  man  dachte  also  an  die  Purpurschnecke!  In  jSukka  3,6,  53^41  dieselbe 
Definition  (npitty  nninr)  ohne  den  fehlerhaften  Zusatz;  s.  jedoch  d»  w.  u.  Vgl. 
naiu  nrnnr  MKel  27,12.  Der  richtige  Ausdruck  für  die  damit  bezeichnete 
Farbe  fehlt  in  folgendem  Midras:  Moses  kennt  die  vier  Farben  nicht,  in 
denen  das  Wüstenheiligtum  ausgeführt  werden  soll;  da  zeigt  ihm  Gott  eine 
Gruppe  Engel  in  meerähnlichem  Gewände  —  das  ist  nb:n  (s.  weiter  u.); 
Menschen  in  rotem  Gewände  —  das  ist  pJiK;  eine  andere  Gruppe  (Engel 
oder  Menschen  ?j  weder  rot  noch  grün  ip)")^  nh)  dhn  tih)  gekleidet  —  das  ist 
•>:v;  r.yh)n;  andere  Gruppen  weiß  gekleidet  —  das  ist  ßyssus  (-ititd  k?c?),  Pesikta 
R  c.  20  Ende  p.  98b,  vgl.  Exod  R  35,6,  Num  R  12,9,  Cant  R  c.  3  g.E. 
(hier  übrigens  auch  vier  Farben  des  Feuers,  s.  II  A.  84).  >n2nTio  nninr  ver- 
goldeter Karmesin  bSota  49  b,  vgl.  o.  A.  34.  Auch  nach  Pesikta  R  c.  26 
p.  129a  das  Höchste,  das  man  sich  leisten  kann:  Kinder  schmücken  (a^rp), 
sie  in  Karmesin  kleiden  (nninr,  mit  Unrecht  L  1,516  -\)m,  nrnnr  in  einem  be- 
sonderen Artikel)  und  in  Gold  zieren  (Tjy);  letzteres  wohl  Zubehör  zum 
Karmesin.  —  LXX  für  "i^  ny7in  hokuivov  SitiXoüv  cpoivizoilv,  Valg.  coccum  bis 
tinctum,  Josephus  y.6y.y.o^,  Hebräerbrief  19,19  x6>t/ivov.  Saadja  Übersetzung 
und  Ibn  Ezra  zu  Exod  25,4  m^p  [jss],  Maim.  zu  MKil  9,1  u.  MNeg  14,1  eben- 
falls TD^p  =  j/8^5.    Siehe  noch  Bochart  a.  a.  0.,  Blumner  1,242,  Rieger  S.  22. 

227  Lwr  2,435.  Ib.  aus  Gen  R  85,14  und  Parallelst,  „babylonischer" 
Purpur. 

228  j)qj.  Gegenstand  hat  eine  riesige  Literatur.  Hauptschrift  ist 
W.  Ä.  Schmidt,  Die  Purpurfärberei  und  der  Purpurhandel  im  Altertum,  in 
seinen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Altertums,  1,96—212,  benutzt  und 
zugrunde  gelegt  durch  Marq..  PI. 2  507 f.,  Ritter,  Erdk.  17,37 If.,  De  Säulcy, 
Voyage  en  Terre  Sainte  2,284  f.,  Pietschmann,  Gesch.  d.  Phon.  239  f.,  wo 
auch  Abbildungen  der  miircx  trunculus.  der  purpura  haematostoma  und  der 
murex  brandaris.  Von  biblisch-j.  Gesichtspunkte  Bochart,  Hieroz.  719  bis 
734,  der  ausführt,  daß  jnSn  „quaevis  Cochlea"  und  „purpuraria  Cochlea  terrestri 
simillima".  Dagegen  Lewysohjj.  Zool.  §§  363—369  in  unberechtigter  Weise 
fünf  Arten  ]n^n.  Allerdings  in  TMenach  9,16,  52628  onna-i'  ny^inn  p  .  .  .  ;n^n,n 
usw.,  wonach  es  eines  im  Meere  gleichfalls  gab.  Den  Aufenthalt  im  Meere 
setzt  voraus  bMenach  44  a,  während  nach  bSanh  91a  der  'n  auf  den  Bergen 
zu  finden  sei.  Beides  vereinigt  Sifre  Dt  354  p.  147»:  Es  gibt  einen  Ort  im 
Meere  (?  alte  LA  o^r),  wo  er  auf  Bergen  liegt,  und  es  umringen  ihn  Eidechsen 
(nvöiöD  1.  nrDoa),  und  Niemand  kann  hingehen,  ohne  von  den  Eidechsen  so 
gebissen  zu  werden,  daß  er  stirbt  und  alldort  verwest.  Siehe  ferner  Rieger 
S.  21,  Rosenzweig,  Kleidang  S.  39  f.     [n^cDa  ist  der  Mauergecko.     I.  Low.] 

"^  Bar  bMenach  44»  o.  „Der  ]n^n  —  der  Körper  (isu,  wofür  Bochart 
a.  a.  0.  i:ij  „die  Farbe"  lesen  möchte;  anders  sucht  die  Schwierigkeit  Lewys. 
a.  a.  0.  zu  beheben)  ist  ähnlich  dem  Meere,  sein  Wesen  ist  das  eines  Fisches; 
er  kommt  einmal  in  70  Jahren  aus  dem  Meere  heraus,  und  da  man  mit 
seinem  Blute  (im)  die  n^sn  färbt  (=  von  seinem  Blute  die  'n-Farbe  gewinnt), 
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so  ist  er  sehr  teuer  {D''y^>  rm)".  jSabb  1,6,  3^39  ni::iiyi  d»tj  )h  v  pr^n  „der 
'n  hat  Sehnen  und  Knochen". 

^^^  bSabb  26a  ns'n  t;  niiji  noSioD  jn'^n  >T'S  i^n  q'^jt  (RN  u.  Rasi  ms  Oxf., 
Agg.  mi£  ^tr  nitt^iDö,  s,  dazu  Neub.,  G<^ogr.  p.  39  und  weiter  u.  Bd.  II,  S.  326); 
Rasi:  D»nji»  von  D»3p»  (=  Kelter)  aus  gedeutet,  vgl.  bSabb  75».  Auch  Pietsch- 
MANN,  Phon.  S.  242  nennt  die  im  Fußboden  bei  Tyrus  ausgemeißelten  topfartigen 
Vertiefungen,  in  denen  wie  aus  Oliven  oder  Trauben  aus  Muscheltieren  Saft 
gepreßt  wurde,  „Kelter".  Daß  dieses  Land  Zebuion  gehört,  ist  ein  beliebtes 
Thema  der  Aggada:  Sifre  Dt  354  p.  147 a,  Jalk  Dt  §  961,  Trg  Ps-Jon 
Dt  33,19,  bMeg  6«  usw.  Zugleich  erhellt  z.  B.  aus  Sifre  ib.,  daß  der  Handel 
mit  der  Purpurschnecke  lukrativ  war,  und  dem  Zebuion  wird  die  Versicherung 
gegeben,  daß,  wer  ihn  bestiehlt  (d.  h.  doch  wohl,  wer  unechten  Purpur  in 
den  Handel  bringt),  keinen  Nutzen  von  seinem  Handel  (n»üoj-is)  haben  soll. 
Ib.  vorher  ist  die  Rede  in  positiver  Weise  davon,,  daß  einer  seinen  Unter- 
halt (nD:-i£3)  von  der  Purpurschnecke  hat.  Vgl.  Herzfeld,  Handelsg.  S.  118. 
—  Zur  Ortsangabe  Tyrus  und  Haifa  ist  zu  bemerken,  daß  Haifa  ehemals 
eben  deshalb  auch  Porphyrion  hieß  (Wilhelm  v.  Tyrus  9,13,  s.  Bochart 
a.  a.  0.,  der  auch  ^onr  als  Farbe  vom  Namen  des  Karmelberges  ableitet) ; 
Seetzen,  Reisen  2,74  u.  4,278;  ZDMG  12,340;  19,542;  Pal.  Expl.  Fund 
Quart.  Statem.  7,187—190. 

^31  D'=7  r^r^)i  nh-n  oft,  z.  B.  jBerakh  1,5,  3«,  bChull  89a,  bMenach  43^. 
In  j  lautet  die  Ausführung:  Der  'n  ist  dem  Meere  ähnlich,  das  Meer  den 
Gräsern  (Gntry),  die  Gräser  dem  Firmament,  das  Firmament  dem  Gottesthron, 
und  der  Gottesthron  dem  Saphir.  Herzfeld,  Handelsg.  S.  307  f..  ohne  j  zu 
nennen,  macht  darauf  aufmerksam  (vgl.  schon  Bochart  731),  daß  Rasi  und 
Ibn  Ezra  zu  Exod  25,4  rhzn  für  p)~'  halten  (d.  i.  grün,  höchsteuB,  weil  für 
„blau"  kein  hebr.  Wort  vorhanden,  „blaugrün";  vgl.  Rasi  Lev  21,20),  wie  es 
doch  auch  das  Meer  ist;  auch  p»«^j3  (w.  u.),  das  dem  'n  täuschend  ähnlich 
ist,  bedeute  nicht  „blau"  („Indigo"  RN)  schlechtbin.  denn  xe).aiv6v  heißt  nur 
schwarz  und  dunkel.  Doch  zeigt  MBerakh  1,5  jm:^  n7:n  j'n  wenigstens  so  viel, 
daß  'n  grün  schlechthin  nicht  sein  kann;  vgl.  bBerakh  9^.  Daß  der  echte 
Purpur  rötlich,  sagt  Plin.  9,36.  38;  die  lanthina  ist  im  Wasser  rot,  dann 
purpurn,  beim  Absterben  violett  (RiEGER  S.  21,  A.  29).  Der  Purpur  ist  eben 
eine  besondere  Farbe,  deren  Grundton  als  violett  bezeichnet  werden  mag,  doch 
geht  er  in  rot  und  auch  in  schwarz  über.  2i'  Num  7,3  wird  mit  ypn  b':;  r;ax 
gedeutet,  Num  R  12,17. 

'■^•^'a  Im  Mittelalter  galt  die  Fabrikation  von  rhzr,  unter  den  Juden  für 
erloschen,  s.  L.  Low,  Graph.  Requisiten  1,127;   s.  auch  Beth-Talmud  5,305. 

"2  Siehe  die  Quellen  in  A.  228  u.  0.  S.  143. 

'^«»  Gen  R  69  E.  bSota  46b,  bSanh  l2a,  Pirke  DE  ed.  Friedm.  p.  14. 
Vgl.  Neub.,  G(^ogr.  p.  156. 

2='^  bSanh  91a.  TSabb  8(9),2,  119_>o  r;s£=:  ;iT=:n  Tin  (l  r;i-iDi),  b  75^;  so- 
lange Leben  in  ihm  ist,  ist  es  dem  Menschen  lieber,  damit  er  klare  Farbe 
erhalte,  s.  Kasi  und  Tosafoth;  j  7,3.  IOC53.  Parallelen  aus  Aristoteles  und 
Plinius  (9,126  vivas  capcre  tcndmit,  qiiia  cum  vita  succum  cum  ccommU)  bringen 
BociiAKT  und  Rieger  a.  a.  0.  bei. 
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235  n»j;is  h'>-i'hi  »avT  »3  bSabb  75». 

236  L^j.  2,263;  für  n^wr^n  n-^.y  Exod  25,5  LXX  uaxivQ>t,va,  Andere,  auch 
Akylas,  lavQ^iva,  wonach  p:>u,  ii:»»a  in  jSabb  2,3,  4^57  u.  Esth  R  1,6  nur  die 
Abkürzung  entweder  von  Hyazinth-  oder  von  lanthin- Purpur  sein  kann, 
s.  Steinschneider-Festschr.  S.  156  f.  Vgl.  auch  p:»D^N  =  dXYiQ^ivov  echt  purpur- 
farben, Lwr  2,53  aus  Kohl  R  1,9.  Den  Hyazinth-Purpur  behandelt  ausführlich 
BOCHART  727  ff. 

'^^''  bSabb  28»,  oft  in  Targumim  (für  K;nn  u.  D>rnn),  s.  Lwr  2,405: 
Gayivo?;  Steinschneider-Festschr.  S.  157.     Zur  Sache  s.  Marq.,  PI.  2  508  f. 

"^  rtp'>n2  T^h  i»N  n"'7rn  Bar  bMenach  42b  u.,  doch  kannte  man  Proben 
der  Echtheit  ib.,  s.  Lewysohn,  Zool.  S.  283,  wo  es  deutsch  zu  lesen  ist. 

2^9  Bp:cker-Göll,  Gallus  3,208;  Pietschm.,  Phon.  S.  242;  Marq, 
PI. 2  515  f.  Viele  darauf  abzielende  Stellen  s.  talm.  Wbr  s.  v.  Ki'sms.  Eine 
Matrone  verfertigt  (rt^y)  den  Purpur  für  den  König,  ist  lange  damit  be- 
schäftigt (pDy),  bringt  ihn  endlich  fertig  (ioj)  und  läßt  ihn  beim  Walker 
(oai:)  reinigen  (Num  R  12,7). 

'^^^  Nin  NHD';  i-i^sn  bJebam  4b,  urh^ni  «ncy  bBerakh  9b.  Vgl.  RN  s.  v. 
n'^sn  (K  8,226),  der  dies  noch  weiter  ausführt.  Daß  Byssus  und  Seide  fehlen, 
kann  nicht  Zufall  sein.  Die  Färbung  von  Baumwolle  ginge  hervor  aus  der 
interessanten  Erklärung  RHais  zu  nnn  nS>nD  (so  liest  er  bSabb  90»  statt 
'•\)m  r)b)r\2  der  Agg.),  doch  spricht  er  zu  bKethub  72b  nur  von  Wolle  schlechthin, 
s.  RN  bei  K  2,215. 

^*^  TKil  5,24,  8028  j  9,2,  32ai9  *-nna  r;a»-U7  prsi ;  zu  >s:üini  «nn  u.  Dinjp^p 
s.  §  84.     Vgl.  Hai  u.  Maim  zu  MNidda  2,7. 

^^^  Dies  scheint  gemeint  zu  sein  mit  mrvin  m:»rn  opp.  runna  nrnnD 
TSebicith  5,8,  688,  doch  ist  die  Stelle  in  Unordnung. 

^"  TSebiUth  5,8,  688  'c  pnic  pnpi^  ptt^cm  ;";-^J^  (diese  Stelle  wurde 
von  Rieger  S.  19  A.  15,  der  sich  gegen  die  Kleie  skeptisch  verhält,  über- 
sehen). Dem  entspricht  MPesach  3,1  nd»t  (ed.  Lowe  »dt,  j  »aiT,  Maim.  kdit, 
RN  ]DiT,  ms  Kfm  ;f2M  =  'ü^iixa  =  Cwiji.6?  B>ühe  s.  Lwr  2,244)  der  Färber,  in 
b  42b  erklärt  Nirm  n»d  (so  1.  mit  RN  bei  K  3,365  u.  mit  anderen;  Agg. 
Nmm  'q  u.  nimi),  d.'  i.  Kleienwasser,  „das  man  für  den  Lack  bereitet"  (nayT 
H2hb  n^h  RN,  Agg.  «nS  inn  »ynsi,  s.  o.  A.  225);  Maim  ms  umschreibt  'm  'n  mit 
jD-iiDn  nnn  im^^^r  „worin  man  die  Kleie  weicht"  (zu  p-,iD  s.  o.  S.  99),  so  daß 
„Kleie"  auch  von  dieser  Seite  gesichert  scheint,  und  dies  meint  auch  j  z,  St. 
29<i45  Nyn>^  ui^p'i  nsip  riMJn  zn>  n  ]>yyi  h':;  'j:m  (1.  mit  J  1340  n:;ip  Safran  o. 
S.  145),  wonach  jedoch  Beizen  und  Färben  in  einem  Bade  vorgenommen 
wird,  in  der  Technik  der  Färberei  gegenüber  dem  Vor-  u.  Nach-Beizen  Mit- 
beizen und  Einbadmethode  genannt.  Sonst  finden  wir  allerdings  diese  Ver- 
wendung des  Kloienwassers  nicht,  aber  darum  den  Stellen  Gewalt  antun  und 
sie  auf  Alaun  und  ähnliches  zu  deuten  (Rieger  a.  a.  0.),  geht  nicht  an.  In 
bBm  60b  0.  ist  Nnrm  n'D  ein  Mittel,  das  Vieh  betrügerisch  fett  erscheinen 
zu  lassen,  so  daß  im  Punkte  der  Kleie  die  Färber  u.  Mäster  mit  Recht  in 
T  beisammen  stehen.  Zu  -Ji^p»  s.  MSabb  1,6  j^y'i  Jsi^p^r  s.  Maim..  Maim.  auch 
in  m^*^  'hn  1,1. 
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^**  Mßk  9,4  nm»  nnnpm  yas?  njis  jnj  ed.  Lowe,  1.  mit  ms  Berl  nirn  nnpni^ 
(Agg.  innnpm  resp.  innpm),  T  10,9  ms  Wien  (in  ed.  Z.  367  le  bloß  mnpni, 
Subjekt  der  Färber,  während  in  M  in  richtiger  LA  Subjekt  der  Kessel  und 
nnpn  intransitiv).  M  ib.  „wenn  er  sie  [die  Wolle]  schlecht  (-n«D  ed.  Lowe 
und  viele  Agg.,  andere  u.  mss.  niys,  was  ganz  dasselbe,  nicht  „dunkel", 
RiEGER  S.  18  A.  7,  sondern  „häßlich")  gefärbt  hat".  In  b  100b  wird  iii« 
mit  DiaSs,  dieses  mit  nn  n^£2  erklärt;  letzteres  bedeutet:  dasjenige,  was  den. 
Kessel  auswischt,  d.  i.  der  Rest,  der  Satz  des  Farbstoffes,  der  also  häßlich 
färbt  (s.  Rasi);  Dinb  (s.  Lwr  2,288»  u.)  ist  dunkel.  MKel  5,5  bv!  .  .  .  n-\vn 
D»j;i5{,  nach  Maim.  in  die  Erde  eingelassen,  vgl.  jSabb  zu  M  1,0  fol.  4a28 
ny'Zp  Hin,  wo  allerdings  auch  mipy  '♦.  Das  Färbebad  nannten  Griechen  und 
Römer  TOXayiov  pelagium,  und  es  ist  möglich,  das  d»  =  Meer  in  TNeg  1,5^ 
618 17  (s.  A.  226)  diesen  Sinn  hat;  heute  sagt  man  „Flotte", 

244a  n>Jij;2i£  sing.  *]iy2X  lyns  Löwj  s.  A.  214  u.  216;  D^yai^tn  po  s.  A.  218.  Die 
oft  genannten  j^jöd  (s.  bei  „Malerei")  sind  wohl  pulverisierte  Stoffe  (Maim. 
n^^'S  ''z'in  1,1  nimmt  n»JiDp  als  Beispiel  von  pjDD  an;  für  das  Vorbeizen  N^nx 
ib.,  8.  w.  u,);  dieselben  wurden  aufgelöst,  r\-vD  aram.  »-,n  bBk  101a,  od.  zer- 
stoßen ppT  ib.,  wie  man  auch  heute  gewisse  Mengen  von  Kochsalz,  Glauber- 
salz usw.  dem  Bade  zugibt,  angeblich  um  die  Löslichkeit  des  Farbstoffes  zu 
verringern,  seinen  Übergang  auf  die  Wolle  zu  begünstigen.  bNidda  31» 
nn«  ^z'ih  p'^iy  pi5  mv^  ]'Jt2D  jnu  yaxn.  T'Orla  1,5,  4421  läßt  mit  poo  in  zer- 
rührtem Zustande  (^l'jan)  färben,  Gegensatz  wäre  etwa  )'yn  in  natura.  Danach 
dürfte  r\'T>2.i  in  TSebi^ith  5,8,  688  in  demselben  Sinne  zu  erklären  sein;  lies: 
nV'?2^is  pyjDJ  ]>Ni.  bSabb  102^  „kochen"  (myn»  yis:;?  pno  »^traa),  ib.  ♦uibüd 
mn  '>hy  nisirS  .  .  .  mts  (s.  S.  122).  Sifra  zu  Lev  13,2  p.  60»  RAkiba:  Die 
Maler  (on^^s)  haben  Farbstoffe  (cjöcd),  mit  denen  sie  die  Häute  schwarz, 
weiß  uod  mittelmäßig  färben;  man  bringt  also  eine  Mittelfarbe  (n'jij*2  dd), 
umringt  den  Schaden  (yjj)  von  außen,  so  daß  er  als  etwas  Mittleres  (weder 
schwarz  noch  weiß)  aussieht;  hier  ist  zw^ar  vom  Portraitieren  die  Rede,  aber 
man  sieht,  daß  die  j^jcd  zur  Erzielung  von  Farbennuancen  gebraucht  wurden. 
Übrigens  ist  t»i{  auch  =z  färl)en,  z.  B.  nn^isn  n^«  2S  ;»n  Num  R  12,17.  Die 
ganze  ^Flotte"  oder  das  „Bad"  heißt  auch  yaxn  vc  MMikw  7.3,  j'Orla  2,3, 
62*39;  o^yas  »d  Sifra  zu  Lev  11,35  p.  56»  o. 

-*^  Der  Färber  saß  dabei  auf  einem  mit  einer  Matte  {\'z^  MKel  24,10, 
vgl.  20,5)  bedeckten  Sitz  (yssn  ns^c»  cipe  MKel  18,8),  der  wahrscheinlich  die 
bloße  Erde  ist. 

-*^  Siehe  A.  244.  Es  wurde  Wasser  nachgegossen  (jSabb  l,6,4»28'7rNna  nc» 
»iD  ri»Dia  Nim  lyn^s).  Die  überkochende  Flüssigkeit  lief  in  einer  am  Rande 
des  Kessels  angebrachten  Rinne  [n-wr^  rjcio)  ab  (oder  zurück  ?),  s.  M^Eduj  7,8 
D»yns  .  .  .  hw  mvn  ricits  (ms  M  p:iyns),  T  3,1,  4o9i5  dass.  (noch  mit  dem  Zu- 
sätze, daß  der  dort  genannte  Menachem  b.  »njjo  (oder  »Njjno)  ein  Färber  war), 
MKel  5,5  (die  Färber  sind  nicht  erwähnt  in  TKel  bk  4,5,  573 1);  sonst  vgl. 
-.unn  t]DiD  0.  S.  88. 

■■^^^  bMk  IIb  nnnn  p  mSyn^  nJi^ii.  Der  Gegensatz  lautet  aram.  n»n:: 
bChag  15b  u.  \vh  in]  p^Ss  niT^  n»n:T  -icy  hz.  ib.  'i:  p«'D  .tcn  2jn  »p:  mm  ;aT  hz. 


i 


III,  248-255.  557 

2***  So  ist  wahrscheinlich  aufzufassen  nr^'^ra  n::>no  ]'>z')y  vn  c^h-^r^z':;  cynsn 
nts^iy  »JB3  jSabb  7,2,  10c  15. 

*^^  MBk  9,4;  vgl.  b  101»  die  Debatte:  nzz'  )»n  in  ij:i"n  hy  ]Ucd  na-^  ar» 
nosn  ^y  r^^o,  dann  «»n  xnS^D  Niinn. 

2^°  MSebi'äth  7,8  itssyS  v^i^  V-^^ 

"1  Einige  Literatur:  Blümner,  Technol.  1,107  f.  Marq.,  PI.2  517  f. 
Talmudisch:  Rieger  S.  14  f.,  Rosenzweig,  Kleidung  S.  24  f.  Spinnen  in 
Gaza,  Gatt  in  ZDPV  8,75. 

^°'^  Assyr.  tamü  (taiöü)  spinnen,  hebr.  nits (wovon  nia!2),  welches  nach  dem 
Äthiopischen  (s.  Ges.  Hwb.i'*)  urspr.  drehen  bedeuten  soll,  also  wie  -\w  u. 
J^£,  u.  auch  ^y^  heißt  „in  Falten  legen".  jLL^  das    um    den    Webebaum 

gewickelte  Gewebe  (ZDPV  8,181).  —  h^y  u.  =7T«  =  ^^1  Jj£  (Trg  Ps-Jon 
Exod  35,25  für  hidd:  ^»tj;,  für  hd:  pry,  RN  s.  v.  tt?3  3  bei  K  4,343  pn,  der- 
selbe arab.  7UD  =  triD).  bMk  11»  >SnK,  bBm  24^  u.  •»'ttni  niiz^-?  Spinnknäuel, 
bChull  51b  {<^rN  Gespinnst  (b'Erub  ö»  »Ijtis,  ib.  28 1>  NnS>n«  ms  M,,  RN  Nn^irN), 
jSabb  7,2,  lOce  «^^ryt:.  bJebam  66»  ^nsi  n^i  ]>y\  Rasi,  RN  jedoch  S>in»n  s.  RCh 
u.  Tosafoth.  —  nrn  iu  nnnö  n»K?:  MSota  6,1,  b  6^,  bGitt  89»  in  Agg.,  aber 
in  Misna  ms  Kfm  nnxi»  (ed.  Lowe  nnis»),  als  Var.  ausdrücklich  in  j  z.  St. 
20^69  :in^:  pm  nnnö  .  .  .  loy  piiD  nn^iin  ir^i  ;nd,  vgl.  RCh  in  Tosafoth  zu 
bSota  27a  (-iTiTö  jntrD  nntau;  D»:rj  nnnD  '»s)  u.  das  Gespinnst  nnca  jSabb  7,2,  lO^e. 
Demnach  ■y^'a  von  Wolle,  htd  =  iTtr  von  Flachs,  bh  nia?  nach  Ges.  Hwb.i*i 
den  Faden  beim  Spinnen  v.  d.  Linken  z.  Rechten  od.  einwärts  drehen,  arab. 
.y^  Barth,  Et.  Stud.  S.  49.  nh.  fast  nur  auf  die  Bibel  bezüglich,  s.  L  4,529, 
doch  auch  Thr  R  1,1  p.  25»  B.  j»oin  >S  'c\w.  —  na?  eigentl.  werfen  (den  Faden 
um  die  Spindel),  doch  auch  spinnen,  nur  aram.  bKethub  72b  hdS'B  «nti', 
bSukka  16»  >W  nt^t^oS. 

'^^^  MKetbub  5,5,  s.  §  123.    Vgl.  Josephus,  B.  J.  1,24,  3  §  479. 

"^  MSota  6,1  (Parall.  s.  A.  252)  n:a=?3,  jBerakh  8,7,  120^5  nixS  nna  d^k^j. 
Bei  der  Arbeit  schlummert  sie  ein  (ni2»'J  bSanh  7»)  und  auch  im  Gespräch 
spinnt  sie  (nsS^s  Nnitr  nna  bMeg  14  b).  In  den  neun  Trauertagen  vor  dem 
Neunten  Ab  vermied  man  es,  sich  im  Spinnen  zu  betätigen,  jTa'an  4,64 cqg 
jPesach  4,1,  30^4  (LA  s.  bei  Ratner  z.  St.  u.  K  8,181). 

'''^  piira  mia  MKethub  7,6,  dazu  b  72b  m«  »j^S  n^mynr  riN-itsz;  „beide  Arme" 
vermöge  der  oben  gegebenen  Definition  der  Tätigkeit  -\w\  vgl.  T  7,6,  3028. 
Bar  bGitt  90b  0.  auf  pitrn  nnto  folgt  nmij  »r^-tt  nr:n£i  (fehlt  TSota  5,9,  8028), 
„von  beiden  Seiten  entblößt"  (interessant  Rasi:  wie  die  Christinnen  in 
Frankreich,  deren  Leib  man  an  den  Seiten?  sieht),  wohl  beim  Spinnen,  doch 
auch  für  sich  stehend  möglich.  Vgl.  NnSipnö  bPesach  50b  RCh  in  Tosafoth; 
bChull  60»  Npiirn  ith\i  nro  (vgl.  weiter  u.).  Da  man  nicht  nur  im  Stehen  und 
Sitzen,  sondern  auch  im  Gehen  (pitrn!)  spann,  so  steckte  man  den  Wocken 
in  den  Gürtel,  um  beide  Hände  frei  zu  haben  (Marq.,  Pl.^  518);  dadurch 
nun  mag  das  lose  und  einzige  Oberkleid  von  den  Schultern  herabrutschen. 
Heute  nehmen  die  Frauen  zu  demselben  Zwecke  ihre  Schürzbänder  (RiCH 
s.  V  neo).  Die  Orientalinnen  spinnen  auf  der  Straße  (Nachweise  s.  bei  Rieger 
S.  14  A.  7). 
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^^'  n?25i2  nrry^  hei:  MKethub  5,5,  vgl,  jSota  6,1,  20^69  isa  sei  icy,  'htd 
allerdings  Flachs  (A.  252).  Flachs  von  bösen  Folgen  o.  S.  139,  allerdings  in 
Stengeln,  ob  gehechelt,  steht  dahin.  Bei  den  Römern  wurde  Flachs  auch 
von  Männern  gesponnen,  Marq.  Pl,^  517.  Nach  bJebam  63»  (Elia  an  RJose) 
wird  auch  Flachs  von  der  Frau  bearbeitet,  vgl.  Fr.  Delitzsch,  Handwerker- 
leben 2  S.  47. 

258  TKel  bb  4,8,  594i3  vhy  niio  nunntr  ir;. 

■"^  MKel  11,6  u.  21,1  Agg.  na»N,  ed.  Lowe  nn^y,  ebenso  Maim.,  Hai  u. 
RN  Ntt»v  Var.  nc»n  (TKel  bb  1,4,  59031  m»N  vermöge  MKel  21,1  richtig  gegen 
ND'N  des  RS  zu  21,1;  Elia  Wilna  m'v,  vgl.  o.  A.  225);  vgl.  jiuLD^  pala 
Brockelm.  13.  [Ist  etwas  ganz  andres  und  hier  nicht  zu  kombinieren. 
ZDMG  59,252:  ajjL-r).  Low].  Hai  arab.  j$.X^,  auch  Abulwalid  Wb.  ed.  Keub. 
334  nXÜ  u.  ed.  Bacher  232  -^^js  für  m«?»:  Prov  31,19  (in  Wirklichkeit  ist 
"^wz  der  Wirtel),  u.  -^wz  setzt  auch  RN  (K  1,69)  für  nö^n;  it.  N^pi:ip  =  conoccJiia 
Rocken;  RS  zu  21,1  N^»>i:p  1.  N'?puip.  Bei  Maim.  zu  11,6  nis»y  =:  n3i=7N  scheint 
das  arab.  Wort  fehlerhaft  zu  sein  für  ni^'B  der  Agg.,  1.  nsiS»b  =:  H.XJli;  vielleicht 

jedoch  aus  r\2yin  (welches  Maim.  zu  21,1  für  na»';  setzt:  jo.X, I  hebr.  nvps)  ver- 
derbt. Maim.  ferner  zu  11,6 :  in  Andalus  ncN:ny'7N  (s,  unten).  —  n^'iK^N  (so  punktiert 
in  Maim.  zu  MKel  2,1  ed.  Derenbourg,  entgegenzuhalten  der  gräulichen 
Aussprache  bei  K  1,308),  TKel  bb  1,6,  59036  niv^Nn  »sj  hw  nosa  (RN  punktiert 
mi^ti^H)  ms  Wien  niPN,  Hai  n»in,  «»itin,  ed.  Wilna  nisiN  (l.  ne^N,  doch  steht  in 
ed.  Z.  Nöiy  außerdem,  wofür  in  ed.  Wilna  corr.  iDiy),  RElia  Wilna  nKi'>nn  b^;^ 
H'WNni,  nebst  anderen  Varr.  (s.  K  u.  Rieger),  nach  Hai  von  aram.  »nirr  = 
Lagerstätte  abzuleiten  (dennoch  hat  er  auch  die  etymologisch  nicht  gerecht- 
fertigte LA  natr«!),  mit  der  Bemerkung,  daß  es  rabbinisch  »NomN  sei  (RN 
s.  V.  n^iitTN  hat  'CN:niN,   s.    v.    c:nN   arab.   sing.   ncN:n>',    pl.  fin^y  =  ^jJiljC.  = 

Spule,  s.  Fraenkel  S.  94).  Das  Wort  befindet  sich  in  bSabb  91b,  wozu 
interessante  Bemerkung  von  RCh.  Wenn  in  TKel  bb  1,6  nvtrNni  nD»N."t  h";^ 
gelesen  werden  kann,  steht  nichts  entgegen,  die  beiden  so  zu  differenziieren. 
daß  n'>)Wü  den  Stab,  „die  Lagerstätte"  (syr.  |iuQ.X  Cardahi  2,523)  bedeutet, 
n»»N  resp.  nß»y  den  an  ihm  angebrachten  Knäuel  {sj^>  =  nvpE  des  Maim.). 
■''ßo  Y'Jö  eigentlich  was  rund  ist,  darum  i^s  auch  =  Bezirk,  ursprüng- 
lich also  der  runde  Wirtel  (=  np»E),  doch  Spindel  überhaupt  (Ges.  Hwb.i-*). 
LXX  Prov  31,19  ärpanTOc  lat.  fusus;  Abulwalid  JiiJl.  Nh.  "i^s  aram.  t^ß,  n:Sd 
„Spindel"  überhaupt,  s.  L  4,52,  nach  Stellen  wie  bJoma  66 ^  ntPNS  ncrn  |»n 
Vsa  nhti  „die  Klugheit  der  Frau  ist  auf  die  Spindel  beschränkt";  die  Frau 
wird  reich  von  ihrer  Spindel  (nr'-jBfs  Gen  R  56  g.  E.,  RX  jedoch  nn'jBt:,  und  das 
wäre  der  Mühlstein);  dieArabeiiu  sitzt  und  spinnt  auf  der  Spindel  (bKethub 
72b,  in  bSanh  95 a  in  einer  David-Legende);  bJoma  66b  usw.  Mehreres  s. 
in  Magazin  f.  d.  Wissensch.  d.  Judent.  20,204  f.  Eine  Gnome  Menanders 
lautet:  'latol  yuvaixSv  epya,  xoux  e)t>tXY]aiai,  das  Vorbild  von  Midier  taceat  in 
ccclesia,  s.  in  Büchmann,  Gefl.  Worte  21.  Aufl.,  S.  84.  —  Denom.  i=?d  bMeg 
14a  8.  A.  254  u.  L  4,53.     [Jji.  Syrer  zu  fl^  EN  27,  Jücb,  JjJlJ)  :oCJb  zu 
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fl>laiß  EN  27  DBB  1038.  —  oJ^Jl  \a/  zu  Ißy^^  (^y^)  EN  27  DBB  1833. 
1831.     Low.] 

26^  iriD  MKel  9,6.  8;  11,6,  T  bm  6,12,  58027,  T^Ohal  4,3,  6OO34  (spitzig, 
weil  neben  OD'p,  s.  auch  MSabb  17,2,  b  122b,  TPara  11,4,  63932),  oft  Maß- 
bestimmung, z.  B.  K?iD  N=7ö  MKel  9,8.  Syr.  \a.o^  [Jjs.J]  EN  27  DBB  883]. 
Easi  zu  bSabb  122b  fuseau  =  fusus.  Gewöhnlich  aus  einem  Stück  Schilfrohr: 
piK  hw  \SM  MPara  12,8  ed.  Lowe  u.  Agg.  (Hai  pn  usw.),  T  12(11),16,  641 5 
♦SmNn  »12  1.  i3iNn  (vgl.  0.  A.  124),  Maira.  ^J^^aJ)  =  Schilf,  Hai  axp  s.  I.  Low, 
Pfl.  S.  54. 

262  J^-l^J♦^f  MKel  13,5;  9,6;  Hai  arab.  mu»i{  ^  B.L;^/^,  auch  RN,  ferner 
it.  N^pDiD  (?),   Maim.  hat  m»::i.     Vgl.  Rasi   und   Tosafoth    zu  bSanh  14b   und 

bMenach    107 a.     Gr.    ay^iaTpov.     Mehr   w.    unten   S.   157.     [S.Laa^  zu  ^J?i:4D 
DBB  1038    1153.     Low.] 

263  MKel  11,6  n:nD  h^  n^^^  opp.  nsiifD,  T  bm  1,5,  57839  (MKel  17,12 
rh)i:i  'd,  T  bm  7,3,  5864  dasselbe;  ib.  58538  ]*NpD  h^  'j  's  als  Maßbestimmung); 
MKel  21,1,  MPara  12,8.  RN  1.  Np's  =  \Xli  it.  vcrtecchio  =  vcrticülus;  RS 
zu  MPara  12,8,  zu  MKel  11,6  u.  Jil.l  meint  fr.  verteuü;  gut  beschrieben  von 
Maim.  zu  Kel  11,6  (vgl.  zu  MPara  12,8)  =  arab  n-Iäj  =  Schwere  (vgl.  fr. 
peson),  im  Maghreb  jüljc.  =  Spinnerin.  Zur  Etymologie  von  np»a  (fem.  zu  p»SN?) 
s.  G.  Hoffmann  in  ZATW  2,58.  Zur  Sache  Blümner,  Techo.  1,120;  Wilkin- 
SON,  Manners  3,136.  Abbildung  Rich  s.  v.  colus.  Die  „ägyptische  Spinnerin" 
bekannt,  s.  unter  A.  bei  Maspero  Histoire  Ancienne  2,  Paris  1904  p.  23  (hier 
Fig.  20).  Da  sieht  man  die  Mündung  des  Beschwerers  gut;  vgl.  tri:  >d  u.  trn 
N^'^TE  bSabb  78»,  80b  0.  s.  RN  u.  RCh  nnr^c  nr  mi:»^n  ^xn  nni  ißs  tpi2n  »s  ^y  ptpivtr 
ü»j:n  ;n  .  .  .  yyn  ]»  .  .  .  trn  cxyn  jfs  im«  o^triytr  tr»i  moM  Di:n.  Wirtel  aus  alter 
Zeit  sind  in  Masse  gefunden  worden,  doch  erwähnt  Marq.,  PI.  2  517  nur 
solche  aus  Ton  und  Stein,  nicht  auch  aus  Knochen. 

'^«^  MNeg  2,4  n'=7Nö2;=7  jntrs  niiu:,  T  1,8,  6I827  (ed.  Z.  n=7Dtr=?),  Sifra  zu 
Lev  12,12  p.  63  c.  Weil  sie  der  Natur  der  Sache  nach  zum  Drehen  des 
Fadens  den  Finger  anfeuchtet,  so  bezieht  Rieger  auf  diese  Arbeit  die  Stelle 
in  TKethub  5,4  u.  Parall.,  s.  jedoch  0.  A.  252. 

"^^'^  Manchmal  wird  der  Faden  um  den  eigenen  Leib  gewunden,  MM^: 
3,4:  i2»iöj?  nn::,  vgl.  b  19»  pxn  opp.  i'jsn,  j  82a65. 

'''''  MKel  21,1. 

2*^'  Nach  dem  ungefähren  Sinn  von  Lev  R  17,1:  nyn  niiü  «^n  r\n\r\  T\^nr\ 
'15  r^pi  nriN  nyai  nny  nnn  (dieses  nyö  ist  etwa  die  zubereitete  Wolle  um  den 
Wocken,  toäutcy),  mollis  lana,  tractus,  Marq.,  PI. 2  517;  oder  ist  nöjj  zu  lesen?). 
Midr  Tehill  73,4 :  03  m»  iSd  »nt:  'j^n  ;»ni  nciyn  nnKi  rstDipn  nn«  niiaD3  niiu  ni^xn  nK^xn 
(«]t3p  die  gezupfte  Wolle,  noj;  die  gut  gedrehte).  Sonst  zur  Stelle  s.  Bacher, 
Tann.  2,44  A.  1.  —  Rieger  S.  17  A.  21  läßt  ni^iNn  '7Kr  uin  TKel  bb  6,7  (vgl. 
M  27,12)  einen  anders  gesponnenen  Faden  sein,  doch  ist  das  nur  Sache  des 
Webens,  s.  S.  152. 

'-'«s  Marq.,  PI. 2  519;  ,^Die  Konstruktion  des  antiken  Webstuhles  ist 
bis  auf  den  heutigen  Tag  so  wenig  aufgeklärt,  daß  sie  sich  mit  der  für  ein 
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Handbuch  erforderlichen  Kürze  noch  gar  nicht  erörtern  läßt."  H.Ephraim, 
Über  die  Entwickelung  der  Webetechnik  und  ihre  Verbreitung  außerhalb 
Europas,  Leipzig  1905.  Über  Weberei  in  Gaza  s.  Gatt  ZDPV  8,73f.  Ich 
folge  Rieger  (S.  24 — 39),  wo  mehr  Details,  doch  konnten  hier  auch  Er- 
gänzungen gegeben  werden. 

269  Yg.|  ^r  u.  von  den  Weberinnen  des  Parocheth-,  das  ist  freilich 
Kunststickerei.  Überhaupt  können  die  vielen  Angaben  bezüglich  des  Paro- 
cheth —  und  die  Weberei  figuriert  in  den  Quellen  in  vielen  Punkten  eben  in 
Anknüpfung  daran  —  nicht  ohne  weiteres  für  das  tägliche  Leben  verwertet 
werden.  n=?iu  fem.  bSanh  95»,  bGitr,  ;;4a  (s.  A.  285.  286.  287).  Weberinnen 
in  Batrün  s.  Ritter,  Erdk.  17,588,  geschickt  zumal  in  der  Verfertigung  der 
<Abajes  für  ihre  Männer  und  Söhne,  also  zum  häuslichen  Gebrauche;  bei 
den  Aeneze  s.  J.  L.  Burckhardt,  Beduinen  u.  Wahabj  S.  52. 

""  In  der  Basilika  zu  Alexandrien,  TSukka  4.6,  19826,  b  51b  (j  5,1^ 
55b  0.  nicht  ausdrücklich). 

^^'  Die  Brüder  Asinai  und  Anilai,  die  nachher  in  Mesopotamien  eine 
politische  Rolle  spielten,  wurden  von  ihrer  Mutter  zur  Weberei  in  die  Lehre 
gegeben  (laTwv  |jiab>TQaei  Tcoirjaew?),  denn  bei  den  dortigen  [jüdischen]  Bewohnern 
schien  das  nicht  unpassend  zu  sein,  da  auch  die  Männer  bei  ihnen  zu 
spinnen  (TaXaaioupysTv)  pflr^gteu  (Josephus  Ant.  18,9,  1,  §314),  und  als  sie  ihr 
Lehrer  strenge  behandelte  und  strafte,  verließen  sie  ihn  (ib.);  vgl.  A.  Hakka"S^'3 
Notiz  bei  Judelewitz  --.^zhr.::  ;ö;a  ciin^n  «n,  1.  Naardea,  Wilna  1906  S.  86.  — 
Der  Rebell  Jonathan  (Jonathes)  in  Kyrene  war  seines  Zeichens  ein  Weber 
(ucpavTY)?  Josephus  B.  J.  7,11,  1  §  438).  Paulus  aus  Tarsus  war  ein  Zelt- 
teppichweber. 

2^"^  num«,  s.  nächste  A.     Die  häusliche  Tätigkeit  stand  gewiß  in  Ehren. 

"^  T^Ednj  1,3,  4504  '""iJ  n':«  n-r»  m:r:iN  i"?  ;\s  .s7m ;  es  ist  von  zwei  Webern 
in  Jerusalem  die  Rede,  die,  gewiß  infolge  ihres  verrufenen  Gewerbes,  im 
„Misttore"  (mS'^Nn  r;v),  einem  verächtlichen  Orte  (ib.),  wohnten,  aber  gleich- 
wohl gelehrt  genug  waren,  in  einer  halakhischen  Frage  Auskunft  zu  geben 
(ib.).  Siehe  auch  Rasi  bSabb  15»  (st.  r^-:^-\'  1.  .Tnv  hat  Rasi  nmns;  Riegeu 
S.  25  A.  6  zitiert  aus  y"2ün  1,16  p.  14»  n7nJQ|  u.  M^Eduj  1,3.  —  Ein  Spiichwort 
(aus  Babylonien):  Ein  Weber  (nj-U),  der  nicht  demütig  ist,  dem  verwünsche 
die  Jahre!  (bAz  26a  nach  Var  u.  Erkl.  R>J's  bei  K  2,360  u.  der  LA  des 
Jalkut  zu  Gen  §  133.  Andere  Wiedergaben  s.  bei  Delitzsch,  Handwerker- 
leben 2  S.  45).  Durch  Gesang  erhielt  er  sich  bei  munterer  Laune  (•  •  •  «nai 
'a-1^3-1,  bSota  48»,  aber  RN  hat  'nt^jt  Lederarl)eiter). 

'"*  Sie  sollen  infolge  ihres  Gewerbes  mit  Weibern  zu  tun  haben, 
TKidd  5,14,  b  82»;  vgl.  Codex  Constantini  XI  §8  gynaeciarii  ^=  viri  textores 
(Rieger  S.  25  A.  7).  'f>"2cn  a.  a.  0.  sagt,  in  Frankreich  gebe  es  Gegenden,  in 
welchen  die  Weber  zur  Zeugenaussage  nicht  zugelassen  werden.  Auch  im  Orient 
sind  sie  verachtet  (Kkemer.  Kulturg.  2,186).  »-nj."!  ciD'JiN  ist  nicht  der  „Weber" 
Eunomos  (Rieger),  sondern  Oinomaos  aus  Gadara,  s.  Graetz  43  177.  Lwr  2,6. 

■^''*  Es  wird  nämlich  genau  fixiert,  was  man  alles  von  ihnen  kaufen 
resp.   nicht   kaufen  dürfe,   s.   bei   Rieger  a.  a.  0.      Freilich  ähnliches  auch 
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beim  Wollhändler  und  Färber  (o.  S.  144)  und  sogar  bei  der  eigenen  Frau 
<bBk  110a  u.  118b,  s.  §  123). 

2^«  Geht  hervor  aus  TTerum  10,9,  433;  s.  auch  TBm  7,15,  3875.  Vgl. 
beim  Spinnen  o.  S.  148. 

-"  Asinai  und  Anilai  (s.  A.  271)  waren  Lehrlinge.  Paulus  war  Geselle 
in  Korinth  (Apostelg.  18,3).  bSabb  96  b  jn^^iv:?  ms  M  u.  RN  (Agg.  ]r:^bn)^), 
s.  meine  Ausführungen  in  Vierteljahresschrift  für  ßibelkunde,  talm.  u.  patr. 
Studien  1907,  3,7.     Der  Meister  ai  (in  ]m  bAz  17  b). 

278  Ygi    prov.  31,24. 

"^  pw  ist  jn«  ^gewebt  MKel  27,1,  bSabb  64»  o.;  Teppich,  vgl.  Paulus 
und  weiter  u.  myn»  »jiin;  bBk  99»  o.  und  bBm  112»  «72nci  nti:i  =  Mantelweber; 
Kunstgowebe  s.  bei  Parocheth. 

-'^"  Vgl.  den  Ausdruck  ijn  )h  uin  man  webte  ihm  ein  Kleid  (b^Arakh  16b: 
„was  ist  der  Beginn  von  Leiden?  wenn  man  ihm  ein  Kleid  zu  tragen  gewebt 
hat,  es  ihm  aber  nicht  paßt"  vh);  ^apr,D  ]»ni).  j^jin:  .  .  .  i>^:  TTerum  10,9,  433. 
pi=7n  u.  n>hD  TBm  7,1,  38520.  nsn  s.  A.  293.  p)br,  s.  A.  296.  Im  Altertum 
hat  man  „großenteils  abgepaßte  Kleider  oder  Zeuge,  nicht  Stücke  zum  Ab- 
schneiden" angefertigt,  Marq.,  PI.  2  523. 

'«^  Bar  bSabb  IIb  (wahrsch.  so  auch  die  verderbte  Stelle  TSabb  9(10),7, 
122 1,  wo  nur  ni^n  übriggeblieben,  vgl.  ib.  1,8,  110 n).  Dieses  ntn  ist  von 
dem  oben  behandelten  n-i>n  =  Wocken  nicht  zu  trennen.  Was  sonst  nöjh 
(o.  A.  203)  ißt,  heißt  in  MKil  9,10  ms  (in  ;mjn  nimN;  mit  Unrecht  sieht  hierin 
Rieger  S.  25  hineingestickte  Buchstaben,  indem  er  r\)r\)n  mit  n»mN  ver- 
wechselt). 

282  TBm  11,16,  396 10  verglichen  mit  bBb  21»  (s.  Tosafothj;  dies  gilt 
für  alle  Arten  Industrie  (ib.),  weil  mit  Schmutz  und  Lärm  verbunden. 

283  Q^ysa  ,;^^2  jns^  r\''io  .  .  .  i:j:\n  ^2'p  TBm  7,1,  38020.  Folgt  auch 
aus  A.  275. 

28^  Siehe  A.  275. 

2«^  bh.  u.  nh.  ;nN,  davon  j^n  Weberschiffchen  in  Hiob  7,6  (ZATW  20,451), 
nh.  jnx  (oft  verschrieben  jnx,  z  B.  Sifre  Num  115  p.  34b  j^nh  mpD  1.  j^n, 
opp.  ^»nsn  Dipn,  hn:^  ]-ip),  njr.x  Gewebe,  m^iü  das  Weben  (L  1,158  f.),  bh.  u. 
nh.  J11N  pl.  Q»jmN  Weber.  H.  Lewy,  Sem.  Frwr  im  Gr.  S.  121  öcppayiSe;  von 
J1N.  Ursprünglich  jin  =  flechten,  daher  als  Reminiscenz  nJniN  cirn  n^iu 
bSabb  94b  (g.  g.  142  f.).  —  Das  Part.  pass.  Kai  tu  liegt  vielleicht  nur  künstlich 
vor  in  der  Auflösung  des  Wortes  wji^ü  zu  tut  »na  yitr  s.  A.  180;  dieses  m 
aggadisch  =  nS  in  )>hy  Q^ßtra^?  ms  vb^\v  TKil  5,21,  80;  M  9,8  vb^)  n=r:  usw. 
—  hm  (nur  in  aram.  Redeweise:  bSanh  95»  nh)U  nnm,  bGitt  34»)  ist  ebenso 
denom.  von  ''^^^  Webebaum,  wie  '^!??  von  \^3  s.  o.  (in  bBb  13  b  nebeneinander 
nh))i)  io'js  Nj?n>  snn;  so,  als  Infinitiv  ist  aufzufassen  nh)Mh  nmj?  ]:k?  bMeila  18», 
nicht  „Weber"  L  3,358;  doch  liest  RN  in  bBb  13b  ^pinoa  ah))!  „sie  webte 
Polster",  also  Verb  im  Peal).  Substantiv  h)):  (jBb  2,3,  13b 71),  vollständig 
)wij  hu  (nicht  h)^  Trg  Jes  38,12,  Pes.  (JoJ,  wovon  denom.  Pael  '^oJ)  vgl. 
arab.  J^  jugum  textoris  {nöl  Webstuhl  in  ZDPV  4,69).  —  Aram.  ferner  «na 
oft  im  Trg  0  u.  Jon.,  s.  L  Trg  Wb  2,22;  auch  bSabb  58»  Nnaa  i^nai  (RN  und 
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ras  M  NnD»D(no)  Nnan,  Agg.  «nDia  n»n  n^di),  ib.  148  a,  jMk  3,8,  83<3  26.  Vgl. 
die  Redensart  in:»nnt:  annü  Nnnn  m^ir  ^ün  „wird  denn  alles  in  einer  Weise  ge- 
webt", d.  h.  wird  jeder  Ausspruch  gleichen  Wert  haben?  bBerakh  24»^ 
bChull  58b  s.  Rasi.  Vielleicht  gehört  dazu  i<nnDn  ib.  51b  u.,  nach  Rasi  Streifen 
(Stricke)  aus  Baumrinde,  z.  B.  V'>o?  —  Aram.  auch  »nr  s.  L  Trg  Wb  2,521,. 
syr.  Af^el  ^Kä,]  texuit  BROCKELiU.  391;  talmudisch  nur  jer.,  s.  L  4,617,  wofür 
babylonisch  wohl  ntp  (o.  S.  148);  '>ri\D  bedeutet  nämlich  sowohl  spinnen  als 
weben.  Verwandt  mit  bh.  »n»  (in  niyi  "»nw)  aram.  «»nir,  syr.  ^^^.A.  —  niJ  ist 
nur  nomen;  Belege:  M^Eduj  1,3,  MKil  9,10,  Tßm  7,15,  3875,  jSota  1,2,  I6C58, 
bBm  29b  (pis  'j),  Trg  Jes  38,12  (L  Trg  Wb  1,153),  Trg  Ri  16,14,  Agg.  lo-nj-r 
mit  gr.  Endung  =  ylpSio?  (Lwr  2,167),  doch  haben  RN,  Levita  u.  ed.  Venedig  I 
die  gewöhnliche  Form  »NinJ,  j♦N^^J.  niJ  u.  piiD  haben  eine  ungefährliche  Arbeit: 
Sifre  Dt  278  p.  123  b.  —  Zu  »D-a,  D»»Dna  s.  Belege  und  Literatur  in  Lwr  2,276,. 
nach  I.  Low  ib.  „unwiderleglich"  Weber  (mit  Ausscheidung  von  »ona  I  nom. 
gent.).  Deshalb  leitete  ich  früher  das  Wort  von  xaXaaia,  TaXaatoupvia  =  Woll- 
spinnen, ab;  *D"iü  (mit  r  um  nicht  an  n»^a  zu  denken)  = -ra^vaaioupyoi;  ad 
normam  mj;  da  bei  den  Juden  die  Wolle  von  Frauen  gesponnen  wurde, 
so  nannten  sie  männliche  industrielle  Spinner  mit  dem  gr.  Worte,  da& 
übrigens,  wie  wir  bei  Josephus  (A.  271)  gesehen  haben,  auch  weben 
bedeutet.  In  der  Basilika  von  Alexandrien  (s.  A.  270)  werden  sie  neben 
den  D»n-iJ)  genannt.  Siehe  jedoch  Bd.  II,  S.  258.  Mehrere  Requisiten 
{n''ht2ü  bChull  57  b,  ,-itoD  bSabb  47  a)  und  auch  der  Meister  (]2-i  bAz  17  b)  werden 
gerade  bei  den  o'^ona  erwähnt,  doch  gilt  es  wohl  auch  für  die  ctj.  [^u  bh. 
nachgewiesen  v.  Ferles  OLZ  12,251.     I.  Low.] 

*»«  wip  >hi  bSabb  140b  0.  RN  (Agg.  w'p),  vgh  113a:  |^aj2  PSm  3447, 
Brockelm.  314  rr=  Wcbebaum ;  —^o^  Fes  Hieb  7.6  textum  araneum;  HP- 
Fäden  des  Spinnengewebes;  vgl.  Ges.  Hwb.i'*  nip  I  (wovon  ip  Schnur)  =  arab. 

^ii  gespannt,  fest  sein,  davon  »yi  =  Stärke.  Mit  »^:  zusammen  unzweifel- 
haft =  Webestuhl,  wie  auch  in  D>»-,ip  'hi,  obzwar  xaTpo;  allein  nur  das  Leisten- 
paar am  Webestuhl;  vgl.  Lwr  2,520,  wonach  D»nip  »Sa  hier  und  da  zwar 
=  Gewänder,  aber  Pesikta  R  p.  92a  u.  Parall.  (s.  A.  14)  ist  der  Sinn:  Sind 
denn  Webegeräte  mit  ihnen  in  die  Wüste  mitgezogen?  Ferner  in  rnnsn 
onipn  Gen  R  71,2  u.  Farall.  (s.  Lwr);  übrigens  ein  Beweis  mehr,  daß 
Frauen  weben. 

'^^^  MZab  3,2  i^irra  ;'2  pncr;^  pa  =»j-,in,  vgl.  MNeg  2,4  piciys  nJ-.iN:  nrNm 
(d.  i.  nach  RN  pon  1  bei  K  6,193  soviel  wie  nciyn  nrca  vertikales  Gewebe, 
so  daß  man  pDiy  opp.  ]02?i>  schlechthin  als  Bezeichnungen  der  beiderlei 
Webstühle  auffassen  muß;  „und  die  Frau  (wird  in  bezug  auf  den  Aussatz 
an  ihrem  Leibe  so  untersucht)  wie  wenn  sie  am  vertikalen  Webstuhl  weben 
würde";  da  wird  nämlich  sichtbar  die  Achselhöhle  der  rechten  Hand  (die 
der  linken  wird  sichtbar  beim  Spinnen,  s.  A.  264).  Ed.  Lowe  hat  merk- 
würdigerweise cmDy,  und  auch  in  Sifra  zu  Lev  12,12  p.  63 ^  0.  'nniy.  TNeg  1,8» 
618  26  ^nrS  jnciyn  dj-iind  (oder  nj-iis:),  ed.  Wilna  »nc\  lies  etwa  ;'-!!:r;2  »nrr  nJiiND 
ausgehend  von  der  Frau,  die  zur  Kette  am  vertikalen  Webestuhle  webt;  es 
wäre  noch  i-i»:D>7  (für  die  rechte  Hand)  erforderlich. 
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2^^  nmöy  TKel  bb  1,1,  59020  r^i^n  h^  pinyn  (ed.  Wilna  pisa^?),  s.  Kom- 
mentare; jSabb  17,1,  16a68;  vgl.  b  113».  Gr.  la-zoTzoU^  (syr.  j,.a=;q4.  j  PSm  354) 
und  xeXeovTE?. 

^'^^  jD3N  Trg  Ri  16,14  (jnsn  in>  =  >i<n»JT  p::*<\  bSabb  151b  »^^t^t  njosn 
(RN  u.  Ms  0x1,  Agg.  K:D>nN),  ^ä^o)  PSm  64,  ^Iää)  Brockelm.  10;  Lwr  2,48. 
LXX  Ri  16,14  nn>  =  TiaaaaXos  (vgl.  Lwr  2,473j.  Auch  a^jm^n  lun  I.  Sam  17,7 
ist  nach  Trg  der  Querbaum,  vgl.  Moore  in  Ges.  Hwb.i'i  s.  v.  njr:.  —  lan 
ji'^vn  u.  ]innnn  naia  außer  jSabb  17,1,  16*68  nur  MKel  21,1  u.  MNeg  11,9 
(hier  fem.,  ed.  Lowe  u.  Maim.  übrigens  an  beiden  Stellen  ms);  Maim:  auf 
dem  oberen  Bolz  ist  die  Kette  angebracht,  um  das  untere  wird  das  fertige 
Gewebe  gelegt;  das  wird  er  wohl  gesehen  haben,  und  tatsächlich  machte 
man  es  seit  der  römischen  Zeit  so,  nur  die  alten  Ägypter  begannen  das 
Gewebe  unten  (s.  Marq.,  PI.  2  520),  und  so  ist  kein  Grund  da,  mit  Rieger 
S.  27  das  untere  Holz  für  den  Kettenbaum  zu  halten.  Er  selbst  (S.  33)  teilt 
aus  Theophylaktos  mit,  daß  man  in  Pal.  von  oben  nach  unten  webt.  Rasi 
zu  bSabb  ll3t>  ensoubles,  ensouples  (=  lat.  insubuU,  s.  Blümner  1,132  A.  in 
anderer  Bedeutung).  Arab.  bei  Maim  ib.  u.  Abulwalid  für  "Mü:  «)j.ia^,  s. 
ZDPV  8,180  vulgär  ^y^L^  metwa. 

2^0  Das  Wort  ]a=?r:,  welches  aus  T^Ohal  13,5,  69024  Rieger  als  das 
Gestell  des  Webers  auffaßt,  ist  in  Wirklichkeit  der  Rahmen  eines  Bettes, 
s.  Krbngel,  Hausgerät  S.  27,  A.  5. 

-'^'  nyps  =  Knäuel  (MKel  10,4  *dj  =?::'  nype  neben  nns),  MNeg  11,8.  9; 
»riK?  h^  'b  pi.  nvyps  Knäuel  aus  den  Kettenfäden:  MKel  17,2,  bChag  12», 
bChull  138»  (nach  Rasi  gewöhnlich  10  c^y^o  groß);  Rasi  beidemal  in  b  u.  RS 
zu  MKel  10,4  fr.  ^»♦trifs'??  MNeg  11,8  setzt  die  Größe  des  riyps  auf  einen  Faden- 
knäuel fest,  aus  welchem  aus  Aufzugs«  iind  Einschlagsfäden  zumindest  ein 
Zeug  von  drei  Tefachim  im  Gevierte  gewebt  werden  kann.  bBekhor  22» 
RJochanan:  Drei  Knäuel  (nip*ö  mit  Aufgabe  des  Kehllautes)  habe  ich  gehört; 
einer  ist  der  des  Aufzugs-,  der  andere  der  des  Einschlagsfadens,  der  dritte 
ist  der  große  Knäuel  (n'rnj  np>s;  s.  denselben  Ausdruck  o.  S.  148).  Jalk  Jona 
zu  3,8  §  550  'ttj  h'j)  m»>'ps  »rur.  In  Gant  R  1,1  (8  fol.  2)  ist  nvps  ein  Ariadne- 
faden. Zur  Worterklärung  bemerkt  Hai  zu  M  17,12  n^nj  np^s:  „wie  eine 
Kamelsnase  (vgl.  iNiis  h^s  Np>E),  von  RS  zu  MKel  11,5  als  N^jnsT  ködt  „eiserner 
Zaum"  erklärt,  was  auch  Hai  meinen  kann)  und  wie  das,  was  unter  den 
Melonen  ist  (er  meint  damit  die  Form  der  runden  Frucht  der  Koloquinte, 
s.  I.  Low,  Pfl.  S.  333,  bh.  ^>'pö),  und  heißt  in  der  Sprache  der  Rabbinen 
NmiDp"  (=  jjaii-D,  arab.  s*^S  s.  Maim  zu  MKel  10,4),  RN  ferner  Nin»p  =  rabb. 
KD'D  (in  )»D>D  bMenach  42  b);  das  Wort  vorhanden  in  bAz  17  b  nu»p  nn,  bBm  24b 
u.  »Stnt  «mn>p;  vgl.  bSanh  26b  »j»nNT  H-iin»p  =  ßlütenknäuel  der  Datteln, 
L  Low,  Pfl.  S.'ll9f. 

^^^  Dieser  Umstand  nicht  „nur  aus  Hai  zu  Kel  21,1  var^tr  '^i^^  p«  M^n 
nncn  ^Trn  Sy  (vgl.  <Ar.  s.  v.  nns)  zu  entnehmen"  (Rieger  S.  28,  A.  30),  sondern 
besser  aus  TKel  bb  1,1,  59020  D>:pn  ^nj  H'!^' t^'-'^^^i,  ed.  Wilna  irnra;  dyvüQ-e?, 
).£Tai,  pondus,  s.  Marq.,  PI.  2  521. 

*^^  Siehe  D>:p  in  der  vorigen  A.     In  Fortsetzung   der  Stelle  heißt  es: 
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11V)  n'jiyn  mpT]  h^;  no'ini  h^nn  n«  nrtizts'i'  m:  (so  ed.  Wilna,  wo  RE  Wilna  für 
ncii  vorschlägt  njytr:;  in  ed.  Z.  verderbt;  streiche  ijnn  ^y  (ms  Wien  msn, 
8.  A.  289!)  u.  ]ywi  ist  Var.  zu  noin  1.  niyirj,  sodann  Hes:  tum  nSr;n  n:pn  H'  f^D^^i) 
„wenn  die  menstruierende  Frau  (als  Weberin,  s.  A.  269)  den  Strick  zioht 
(„Strick"  gewiß  soviel  wie  Aufzugsfaden,  der  vielleicht  dicker  ist  als  der 
Einschlag,  vgl.  unsere  „Kette")  und  dabei  auf  das  bewegliche  Rohr  (=  Stab 
oder  Schaft)  tritt  (oder  sich  lehnt),  so  ist  das  [eben  gewebte]  Kleid  (njn  s. 
A.  280)  unrein".  Ib.  ferner  mnon  un  rums  nn\nu;  nn«  narNn  n2?yo  eine  Frau 
webt  ein  Kleid  und  weiß,  daß  sie  körperlich  rein  ist,  wußte  aber  auch,  daß 
sie  nicht  auf  sämtliche  Vorgänge  achtete,  und  als  die  Sache  vor  den  Rabbi 
kam,  da  stellte  es  sich  heraus,  daß  eine  andere  Frau,  die  menstruierend 
war,  an  dem  Strick  {h^n)  mitgezogen  (iK^n)  hatte.  Eine  andere  Frau  webte 
in  Reinheit  einst  ein  Tuch  (nssö,  s.  A.  280),  und  sagte  dem  Rabbi,  sie  wisse, 
daß  das  Tuch  nicht  unrein  geworden,  doch  habe  sie  nicht  ängstlich  auf  alles 
geachtet,  da  stellte  es  sich  heraus,  daß  beim  Weben  ein  Faden  (ni2'J)  riß 
(pDöJ)  und  sie  ihn  mit  Hilfe  des  Mundes  geknüpft  hwp)  hatte.  Dasselbe 
bChag  20a  und  j  3,2,  79^7.  h2n  hier  offenbar  die  „Kette",  auch  in  mji  '^;n 
(ms  M  »«TiJn)  bSabb  113»,  und  nicht  wie  Rieger  (der  nur  diese  Stelle  kennt) 
will,  ein  Strick  oder  gar  Querbalken,  der  zwischen  die  beiden  senkrechten 
Balken  gespannt  wäre.  —  Zu  nip  vgl.  Schol.  zu  Hom.  II.  23,761:  y.oLvtxiw  6 
xaXa[j.o?,  7C£pi  ov  ei^xurai,  6  \xi-oq  6  la-zoupyiy.OQ-  Der  y.avwv  [arundo)  ist  der  Schaft, 
der  [jiiTo;  sind  die  Litzen  (licia)  d.  h.  Schlingen,  die  den  Teil  der  Kettenfäden, 
der  gehoben  werden  soll,  an  den  Schaft  befestigen;  s.  Marq.  a.  a.  0.  LXX 
zu  I.  Sam  17,7  y.o^zo^  (Tischendorf  ixiaayloy,  Stephanus  \xiaay.\xow,  letztere 
Worte  durch  navwv  erläutert,  s.  Riegek  S.  29,  A.  37;  xavove?  yzp^iayoi 
Blümner  1,132  A.),  auch  (jieaavTiov  =  insubuli  (Blümner  ib.),  vgl.  LXX  zu 
n.  Sam  21,19,  I.  Ghr  11,23;  20,5  dvTiov  ucpaivovTwv;  lat.  Uciatorium,  Luther: 
Weberbaum.  „Diese  Schäfte  (==  Stäbe)  hingen  freischwebend  an  Schnuren, 
die  an  Pflöcken  (psn)  am  Querbalken  befestigt  waren"  (jSabb  7,2,  10^27 
'n  -i»J3  ]'£n  •'iz')  ins'  r,nn  ]•>•)'<:  »:r),  Rieger  S.  30,  s.  bei  ihm  hinten  die  Abbildung. 
Die  Dn»j  sind  =  n»jp.  Es  wurde  bald  der  eine,  bald  der  andere  Schaft  ge- 
hoben, u.  z.  durch  eine  Tretvorrichtung  (vgl.  Hai  zu  MKel  21,1  u.  Maim., 
Bert.  u.  L.  Heller  z.  St.,  auch  RN  s.  v.  iJ  5  nach  RCh  zu  bSabb  105 a.  wo 
N-ns  =  nii2  =  Nmi3  Stamm,  Balken,  ib  in  Rasi  b3i2  jonisn),  die  etwa  n-i»j  »n 
heißt  (alte  Agg.  l)Sabb  105  a  st.  «n»:  nn).  MSabb  13,2  D»n>j3  d»t:  »na  *jip  n',nvn 
DiTpni  (ed.  Lowe,  in  Agg,  »ntt'  u.  p^j  resp.  nno)  besagt:  „Wer  zwei  Schlingen 
(oder  Litzen,  s.  A.  296)  an  den  beiden  Schäften  uud  am  Webestuhl  macht 
[resp.  Maschen]  am  Siebe,  an  der  Reuter  und  am  Korbe"  usw.  Mehr  s.  bei 
Rieger  S.  30,  A.  40.  Siehe  noch  htj  »jp,  jSabb  10,5,  12  c 49,  nnj  bc  n:p 
bSabb  93b  u.  vgl.  Maim.  zu  MKel  21,1  u.  MSabb  7,2. 

-«•'a  bh.  u.  nh.  2iy  oft,  s.  hier  passm.  n^hM  bChull  60a  =  |3o?  PSm  904, 
Brockelm.  72  :=  filum,  von  ^7  weben,  vgl.  nh.  h>hi  Gewinde,  bh.  nhi  u.  hhi 
(s.  Ges.  Hwb.  14).  Gr.  i(^\j(pr^  liegt  vor  in  psBN  zweimal  in  Midr  Tehillim  18.10 
p.  70a  (so  lies  in  Lwr  2,112),  aber  zu  aggadischeu  Zwecken  (es  wird  »jiden 
usw.  gedeutet)  etwas  anders  gewendet:    „wie   die  Frau,   die  im  Kleide  (nja 
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s.  A.  280)  Doppelfäden  (]»^isr  i*ainj  webt,  die  )ie2>5  (1.  »eidn)  heißen,  so  sagte 
David  »JiBSi^:  die  Leiden  kommen  über  mich  wie  das  p£3SN  der  Weber."  Man 
sah  in  'n  demnach  nicht  den  Einschlagsfaden  allein,  oder  diesen  mitsamt 
der  Kette,  wie  in  jedem  ordentlichen  Gewebe,  was  an  und  für  sich  ein 
Doppeltes  ergibt,  sondern  'n  selbst  ist  ein  Doppelfaden.  Übrigens  sind  die 
Werte  nmipj  an  als  Glosse  verdächtig.  MKel  1,5  mj?  mn,  wozu  Maim.  be- 
merkt, der  Einschlagsfaden  sei  dicker  (stärker)  als  die  Kette.  Auch  der 
Einschlagsfaden  war  verknotet  oder  in  Knäuel  gewickelt,  wie  a-^v  '^^  np»D 
(A.  291)  beweist.  —  Dagegen  j»2£»'?,  welches  von  Rieger  S.  31  hier  genannt 
wird,  =  Schlingen,  s.  A.  296;  s.  auch  297 a.  Ein  vielleicht  fremder  Einschlag 
heißt  ]>h^:)t  bBb  119i>  (ms  M  pJpJis,  RN  s.  v.  p:s  u.  i:  5:  ]>p:i£3,  Tßk:  11,11, 
370 32  ]»Jp'^NS,  ms  Wien  ppjNs)  Rasi  ==  trames,  von  gr.  TtavouxXiov,  auch  syr. 
ILaJa^  PSm  3066,  s.  J.  Perles,  Et.  St.  S.  8  A„  Lwr  2,429;  nach  Rieger 
S.  32  jedoch  Spulfaden. 

'^^*  "IC'D  s.  vorvorige  A.  "q?»  i/i:tr  (wie  2cd  part.  Hifcil  von  aac)  MSabb  7,2 
j  ed.  Krot.  ^D12  (ed.  Lowe  i»d»,  Agg.  id>d,  T  8(9), 2,  119 19  iD»n  ed.  Z.  i»did), 
j  10^19  "]»D»D  Ditt?»  a*»n  j^xna  je:  pa:ip  i^yi  ]nn  „wer  'p  (s.  Lwr  2,513),  Siebe  u. 
Matten  verfertigt,  hat  die  Arbeit  des  Fadenziehens  verrichtet".  Den  Ein- 
schlag durch  die  Kette  zu  führen  war  nämlich  bei  primitivem  Verfahren,  so- 
lange der  Stoff  nicht  verdichtet  wurde,  nur  eine  Art  Flechten,  wie  es  das 
Sieb  und  die  Matte  erfordern.  —  nSyo  MNeg  11,9. 

295  i<ci,:  -itrp  Faden  knüpfen  (vYJM-a  Lwr  2,359):  TSota  1,2,  2939,  Bar 
b  4a,  j  1,2,  16C58,  vgl.  jSabb  6,1,  7^13,  b^Erub  102b,  Sifra  zu  Lev  15,5  p. 
76»  itrpn  ;d  p^isrn  ]»d»:,  MKel  19,1  ^^^rt  »r2>j.  —  M^Erub  10,3  K^ipr^n  i'ö»:  pK^ip. 
Siehe  A.  293,  wonach  hnn  =  nd»:;  umgekehrt  nKi^i  =  "jnn  Midr  Tebillim  11,7 
p.  52b  ß.  =,  Gen  R  65,22. 

■^^^  Manchmal  war  es  nötig,  den  Knotenbündel  (*"i5?ps)  zu  teilen  (V^JS 
MSabb  7,2),  wozu  man  sich  eines  Glasgriffes  (n»2i3T  TSabb  8(9),21,  120 29  ed. 
Z.  n^aiDD)  bediente.  Die  Teilbündel  wurden  durch  Litzen  {]'>vh  licia,  fehlt  in 
Lwr)  zusammengehalten:  TNeg  5,10,  62420  (nypanKr  ]>i'»^nj  1.  mit  RS  zu  M  11,9 
(und  mit  RE  Wilna)  nj;p3nK7  pü>^n,  R§:  „wenn  viel  Gespinnst  im  Bündel  ist 
teilen  es  die  Frauen  in  mehrere  Teile  und  binden  mit  demselben  oder  einem 
fremden  Faden  Sonderbüschel,  und  das  ist  l»»'^,  auch  fr.  lisses".  T  ib. 
Absatz  11:  „Zwei  Lagen  ()»ö"i)  des  [in  Arbeit  befindlichen]  Hemdes  (s.  A.  280) 
.  .  .  solange  sie  auf  dem  Webstuhl  (alte  Agg.  mip,  ed.  Z.  cnip,  1.  mit  RE  Wilna 
on^p  s.  A.  286)  sind;  hat  er  sie  aber  getrennt  (^^^3)"  usw.  j;iS  ferner  TKel 
bb  1,5,  590 34:  „Die  Kette  (»ntr)  ist  als  verbunden  mit  dem  Gewebe  (jhn  1. 
jnx  mit  ed.  Wilna)  zu  betrachten,  solange  er  zu  weben  (jik)  gesonnen  ist; 
hat  er  aufgehört  zu  weben,  ist  [durch  Berührung  eines  Unreinen]  das  Ge- 
webe nur  bis  zu  der  Stelle  unrein,  wo  er  den  Faden  abzutrennen  (J?^s)  ge- 
sonnen ist."  Statt  ;*:i*^  sagte  man  auch  (aram.)  «mp  u.  z.  mit  dem  Verb  »riKr 
(weil  dieses  Knüpfen  als  eine  Art  primitiven  Web ens  gilt):  «»siii^ra  15  Knn»N  «Tn 
«»3ipa  jSabb  7,2,  10 «19.  Dieses  xmp  (so  lies)  ist  nicht  mit  «nnnp  bMk  11» 
(s.  I,  A.  330)  zu  vergleichen  (Rieger  S.  29,  A.  35),  sondern  mit  *N2Jip«  TKel  2,8 
=  >iupLßo?  Fraenkel  S.  237,  A.  1  und  weiterhin  »sip«  bSabb  75b;  Lwr  2,123. 
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2^^  MKel  21,1  (wo  freilich  Maira.  u.  RS  nscfsn  t:^DJ  für  den  Einschlags- 
faden erklären),  MNeg  11,9,  jSabb  13,14a27,  s.  RN  s.  v.  iN*2n  u.  RCh  zu 
bSabb  76a  u.  QQb-  Trg  Ps-Jon  Gen  34,17  e'ö*:  =  Zwischenraum  (Rieger 
S.  31,  A.  41). 

298  MNeg  11,9  ron=7  =7>=7Dn  jo  ♦-  n=7j;f2n  (Hai  erinnert  an  TMikw  3,4,  655 n, 
wonach  h'>ho  =  D»:p,  also  aus  Rohr,  vgl.  das  Material  der  Gewebestäbe;  er 
setzt  ferner  h'>hD  =  nis»Kr,  womit  er  «ö^k?  b'Erub  101»  =  Holzstück  meinen 
dürfte,  ferner  =  aram.  «nrnnDt:,  s.  ZDMG  12,333  f.  H.j.^U  Rohr,  Garnknäuel, 
ZDPV  8,181  ».j-wL^  die  Spule,  welche  ins  Schiffchen  gelegt  wird;  jjamAiaO 
PSm  324,2095,  Brockelm.  184 :  lignum  super  quod  volvitur  stamen  telae,  vgl. 
I.  Low,  Pfl.  S.  56;  RN  it.  u^Jn?  oder  )y^sü?   Mehr  s.  bei  Rieger  S.  31  A.  46. 

2^^  bChuU  60»  Npwn  x^^n  nno  i^nrnnoD  'n*»«.  „Demnach  ino  Stammwort 
für  Nnmnori"  (Rieger  S.  32  A,  55)  kaum  richtig,  vielmehr  «n^mnoD  von  bh.  u. 
aram.  nno  verhüllen,  während  Verb  «7^n  ino  von  ino  ausreißen  (L  3,602»). 
S.  auch  Magazin  20,205. 

=^''°  bSabb  96  b  Agg.  in^:u,  RCh  und  RN  Var.  lN»3n,  Ms  M  iNon;  RCh 
„Wir  haben  von  unseren  Lehrern,  den  Gaonen,  gehört,  daß  man  es  in  Baby- 
lonien  nami '?«  (1.  p;«:  =  \^j^  Dozy)  resp.  «i::?:  ha  (1.  -i:n  =  e>^^)  nennt",  so 
Fraenkel  und  Rieger  (S.  32  A.  52).  —  «»ais  in  «»313  h^  am  bSukka  52»,  bSanh 
99b,  Gen  R  22,6  (p.  210  Th.),  vielfach  korrumpiert  N^2n  usw.,  von  pal.  syr. 
JLa^Q-s  =  Spinne,  s.  L  LOW  zu  Lwr  2,138  s.  v.  IN'an,  F.  Perles  in  Oriental. 
Literaturz.  1900,  418;  rein  syr.  >^.a-.  =  Spinne.  —  Nns"?  bSabb  102»  (der 
Faden  darin  wnD).  Ib.  154b  pl.  Nn:=?,  L  2,509.  —  lüoin  MKel  20,3  (Hai  Var. 
iiüD»!,  RS  Var.  naoi),  TKel  bm  11,5,  58922;  nach  Fraenkel  8twaTT,p,  aber 
ebensogut  möglich  öiwairpa,  s.  weitläufig  Lwr  2,200;  fr.  bei  Rasi  bChull  60», 
RS  und  0.  Bert,  zu  MKel  20,3  etwa  devidoir  =  Spule;  gr.  titqviov.  In  der 
Berberei  bedienen  sich  die  Frauen  keines  Schiffchens,  sondern  legen  die 
Eintragsfäden  mit  ihren  Fingern  zurecht,  ShaWs  Reisen 2  196. 

•''«^  bSabb  96b,  j  n^i,  13a  12.  Nadel  statt  Weberschiffehen  belegt 
Rieger  S.  33  A.  58  Ende. 

302  bSabb  96b  pnr,  j  11,1,  13»i3  P^tq  im  Pi^el. 

'^"^  Mitwirkung  anderer  folgt  aus  den  beiden  Stellen  in  A.  203;  in  b 
p^NW  Agg.,  1.  mit  ms  M  und  RN  ;n»Sntr  Diener,  s.  K  8,40.  Siehe  auch  A.  293, 
wo  zwei  Frauen  am  Weben  beteiligt  sind.  Nach  bSabb  102  b  wurde  die 
Nadel  (:=  Weberschiffchen)  am  Schlüsse  der  Arbeit  in  ein  in  die  Erde  ge- 
machtes Loch  gesteckt;  s.  in  Vierteljahresschrift  für  Bibelkunde  usw.  3,68. 
Bei  einem  Gewebe  mit  bunten  Ornamenten  mußten  nach  Zahl  der  Farben 
ebenso  viele  Weberschiffchen  bei  der  Hand  sein,  und  da  in  bSabb  96b  und 
j  13  »13  von  Teppichweberei  die  Rede  ist,  gewiß  von  buntem  Muster,  so 
versteht  sich  der  Plural  '^n^'c^T,^  resp.  l^'^n-a.  S.  auch  A.  306:  Zwei  handhaben 
die  Spatel. 

3°*  In  bSabb  105»  wird  siTp  durch  Nn'»ni^-r3  erklärt,  wofür  Hai  zu  MKel 
21,1  NJnn^ii  hat.  Die  Form  Nn»n!»  findet  sich  nebst  sachgemäßer  Erklärung  in 
Resp.  Geon.  Hark.  S.  86.  Dennoch  ist  ^y\''^  nicht  als  Weberblatt  anzusprechen, 
und  noch  weniger  r^^^^'^p  (eine  Form,  die  sicher  nur  aus  wivp  entstellt  ist,  denn 
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v)^'>p  (richtiger  omp)  ist,  wo  nicht  der  Webstuhl  selbst,  so  doch  em  Bestandteil 
desselben  (s.  A.  286)  und  ist  Nn^m^fD  nur  cum  grano  salis  mit  ihm  identisch. 
Dieses  ndoi^q  resp.  «noi:  möchte  ich  mit  nxj  zusammenstellen:  das  Fügende, 
Richtende,  keineswegs  mit  n»D  =:  a»i  Bast  (Rieger  S.  34  A.  66). 

305  in*  Ri  16,14  s.  Ges.  lana  (gewöhnlich  crr.  isisj  MSabb  8,6;  b  122b, 
j  IIa?,  MSabb  17,2,  MAz  3,9  und  sonst  häufig  s.  Lwr  2,298;  Rieger  S.  34; 
lat.  panus,  panuvellium',  Rasi  fr.  ^nn  und  iS»n;  Maim.  span.  Twmt:.  —  »naoN 
M^Ohal  3,4,  T  14,4,  611  29  ♦nöCN'71  njp^  (so  lies,  in  Agg.  »nnxK  und  dergl.  volks- 
etymol.  Anlehnung  an  nns  =^  Zange,  s.  Rieger  S.  35  A.  70,  Lwr  2,95);  aTraO^ 
Marq.,  PI. 2  521.  _  Als  Spatel  diente  sicherlich  auch  ein  Nagel:  nijn  iödo 
MKel  1,14;  so  lies  (nicht  u>^o  ed.  Z.)  auch  TKel  bm  10,15,  58922  i:n:Kr  nDoo 
v'?^  ID^ö  nrn^  ^uoini;  jßb  2,3,  13  b  71  «^nn  «nt^Dfi.  Rieger  S.  32  deutet  diese 
Stellen  als  Spule.  Auch  der  folgende  Punkt,  von  einer  zum  Spannen  (nno) 
gebrauchten  Nadel  (tanes),  wurde  von  R.  S.  33  fälschlich  aufgefaßt.  MKel  13,5.  8, 
M?Orla  2,4  (pn^D  '7t:?  anö),  j  61*41  (»in*D)  ist  die  Var.  Hais:  mn>r2  u.  dergl.  vor- 
zuziehen: eine  Nadel  zum  Aufspannen  des  Gewebes,  s.  Hai,  RN,  Maim.,  RS, 
O.  Bert.  Also  nicht  [tXxoq  Faden  Lwr  2,338  s.  v.  pn»Q.  Vgl.  nnoii  7=?f3:,i  bGitt 
59a  (0.  A.  40).  Die  •\r\'2  wurde  vor  der  Arbeit  mit  Glas  geglättet:  MSabb  8,6. 
Aus  den  Quellen  sieht  man,  daß  sie  zugespitzt  war;  vgl.  Marq.,  PI.2  525  A.  3. 

306  jj^jp.  xSabb  8(9),2,  11920  uniu?,!,  j  12,1, 13043  n»n  n»>»)33  «in  nrr ...  :Dnwn, 
b  75b  ib.  97b  (s.  RN  2.  Erkl.),  T  9(10), 10,  122?  'r^^^^^  ^sian  ...  pim«  D>:;r,  Sifra 
zu  Lev  4,27  p.  21  d. 

^"■^  bSabb  75b.  97b  (in  Rasi  zwei  Erklärungen),  T  8(9),2,  11920  (p'ip'^r:^ry 
yi«rt  uj  ^j?  zeigt,  daß  das  Gewebe  auf  die  Erde  gelegt  wurde),  j  12,1,  13c48 
und  jPesach  6,1,  33b le  -.ipL^p  (nicht  gerade  „verderbt",  Rieger  S.  43  A.  68, 
sondern  von  ycip  oft  geschlagen);  richtig  erklärt  von  RCh  zu  bSabb  76»  und 
von  RN  s.  V.  p\'i.     Gr.  uXriacjew,  TiieCeiv. 

=^08  7Ki,j;n  ,nK?  MKel  21,1;  ncna  naoD  M?Ohal  8,4,  TNeg  5,11,  62423  (s.  RS 
zu  MNeg  11,9).     Zu  i^aof:  vgl.  «d'jn  (RCh  n2dj)  bSabb  59b,  n:3^:  ib.  96b. 

=^'"  MKel  28,7  hh^  Seim  des  fertigen  Gewebes,  auch  bSabb  29*  zitiert 
(vgl.  unten),  Hai:  heißt  bei  den  Rabbinen  Nnüi:^:  (bBm  7»  s.  RN  s.  v. 
*<n!r3i3  bei  K  4,329  u.  5,141  s.  v.  "70  3  it.  =  lat.  cirri  =  Fransen),  dasselbe,  was 
gr.  inanns  (=  xpcxaicsSov  Lwr  2,297,  doch  ib.  299  auch  ^?^.•^:^2  gr.  jtpozic),  vgl. 
bMt:  26  b  0.,  arab.  min  I.  siin,  =  \^^§>  (dasselbe  Wort  auch  Maim.  zu  MKel 
28,7)  =  Fransen;  als  ^Ja  ^r  f]:j;  (RN  s.  v.  h^  3,  vgl.  bMenach  40b  u.  passim) 
jedoch  nicht  mehr  eine  Phase  des  Webens.  RN  ib.  ferner,  der  'ii'o  bestehe 
nur  aus  Kettenfäden  ohne  Einschlagefäden,  wogegen  gesagt  werden  muß, 
daß  nip»D£3  (nächste  A.)  ausdrücklich  von  »n'^  und  von  2"iV  herrührend  gelten. 
Auch  D^ii'X  MSabb  19,6  (b  38 a)  (ed.  Lowe,  Agg.  n^-i^-i  vgl.  bh.  n':;'"^  Schaufäden 
gr.  xpaa7:£8ov)  kann  als  Faser  hier  eingereiht  werden,  sonst  in  demselben 
Sinne  )♦»*:  gebraucht.  Daher  )*d>s  bMenach  42  b,  bSukka  9  a  nicht  =z  Zotten  (mit 
)U1D>D  verwandt,  L  3,514  vgl.  A.  291),  sondern  =  s'^^i  =:  Fransen  des  Gewebes, 
wie  der  Zusammenhang  (opp.  )»DU  usw.)  lehrt.  Als  Verb  hh\^  opp.  ""^^ip  MKil  9,9; 
TKel  bb  5,7,  595 le  ^10;  und  ^0  vgl.  MKel  28,7.  Dagegen  nr:?::i  :7?3:n  bGitt 
59a  von  ^^D  =  zerreiben,  s.  0.  A.  305.  —  nT>'  MKel  21,1  s.  Hai  und  Maim., 
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nach  beiden  in  der  Kunststickerei;  Maim.  zugleich  unter  Anlehnung  an  niij??: 
M'ükz  8,8,  als  Worterklärung:  „hängen  bleiben". 

.110  TKel  bb  1,5,  59035  :i"iv  ''t^i  ^^^  ^"^  mp>cs2,  ib.  Dii^ntr  »jöd  •♦•  ^nto  "^v  mp>Dsa 
isin'j  r^^HD  ;din  (c::i2  RE  Wilna;  ed.  Z.  corr.  noun). 

3'i  N>*J2':2  NVüpJi  73  ♦  •  •  «nn^N  sm  jSabb  7,2,  10^22.  Wenn  ganze  Zeuge 
gewebt  werden  (s.  o.  A.  280),  ist  ein  Abschneiden  nicht  nötig. 

'"'-  MDemai  1,4,  T  1,29,  47?  wiVz:iN2  ic  nuni:'  idk^.  Nach  Plin.  19,2; 
20,207  brauchte  man  dazu  Mohnöl.  Gegen  die  einschneidenden  Fäden 
schützte  sich  der  Weber  seine  Finger  mit  einem  Stück  Zeug  (i<^iü),  bMe«ila 
18a  ^"7)12"}  7J2ij>  RS  zu  MKel  17,4,  RN"  tiWi^)  ici;,  Agg.  tih))ih  ir^ij?,  nach  Rieger 
S.  35  A.  76  etwa  zu  lesen  n^)W  «^nu  -rar;).     Zu  nh)a  vgl.  n^^tsn  S.  157. 

'^^^  bSabb  96b  nsn2  mn  iüis  (Agg.,  wofür  Rasi  auf  ipi^n  nan  verweist, 
bJoma  77b),  besser  bezeugt  «sn  und  ns^n  s.  D.  S.  z.  St.  und  K  3,463,  nach 
der  allein  richtigen  Erklärung  von  RN  (nachRCh):  ein  Kamm  (pio'i),  womit 
man  auf  den  Teppich  schlägt.  Mit  einem  Kamm  (statt  Spatel)  arbeitete 
man  nur  auf  dem  horizontalen  Webstuhl;  s.  Hesychius:  aTiaö-airov  to  op9>6v 
6cp6c,  aTcdd--/]  y.£xpou|jL£vov,  oö  jtxevi;  in  Ed.  Diocl.  c.  13  werden  als  Teile  des  Web- 
stuhles bezeichnet  xepy.i?  ("rria  s.  o.)  und  y.zzi;  (Marq.,  P1.2  526  A.  6).    Richtig 

vergleicht  Fraenkel  S.  94  v^.^,  weiter  ausgeführt  von  Rieger  S.  36  A.  77. 
Da  pihi^  als  Ganzes  Gegenstand  des  Webens  sein  kann  (s.  o.),  so  dürfte 
TBerakh  7,18,  16 27  (der  Herr  befiehlt  dem  Diener  pi^n  i"?  msn^,  ihm  ein  Hemd 
zu  „kämmen",  dieser  hat  aber  noch  nie  im  Leben  ein  Hemd  gekämmt,  ns»n), 
in  diesem  Sinne  aufzufassen  sein,  doch  haben  Agg.  "En,  vgl.  ip^^r:  )b  i^n:  b'Arakh 
16b,  was  keinen  rechten  Sinn  gibt.  Wenn  man  annehmen  könnte,  daß  mit 
jenem  Kamm  zugleich  das  Gewebe  geglättet  wurde,  so  könnte  nan  in  T 
heißen:  „mit  dem  Kamm  glätten",  und  die  Stelle  gehört  zu  jenen,  wo  die 
Tätigkeit  ^ep  (0.  S.  133)  von  Dienern  verlangt  wird. 

8»^  S.  A.  287. 

^*^  Moses:  «ntts  i:  ;♦«»  ;a?  p^'jn  (wo  n'.cn  ^  Saumlosigkeit  n=  Nahtlosigkeit) 
bTaJan  IIb  (s.  RG),  bAz  34a  (ygj.  ßen-Sira  ed.  Yen.  p.  48—50,  Beth-ha-Midr 
5,135  und  weiter  u.);  ebenso  ungenäht  ist  auch  die  Meinung  in  jJoma  1,1, 
38b46  (Lev  R  11,6)  rTjrj  n:inrr  hk-d  z'ü^ü  ]2h  pi^na,  denn  andernteils  heißt  es  (Bar 
bJoma  72b)  :)iin  nir^o  n^n  uhd  ntr>'f:  j'K'ij;  ]-a  n:in:  'tjs  (vgl.  bZebach  88a  und  siehe, 
was  Rieger  S.  37  A.  80  in  bezug  auf  die  Ärmel  aus  diesen  Stellen  folgert, 
8.  auch  Maim.  tnpcn  »b  '^t  8,17).  Immer  handelt  es  sich  um  ein  hemdartiges 
Kleid,  das,  weil  eben  in  einem  Stück  gewebt,  eine  Halsöffuung  haben  mußte 
(bSabb  48a,  bMakk  3b,  bAz  28b,  Joseph.  Ant.  3,8;  ausführlich  Rieger  S.  37 
A.  79).  Josephus  Ant.  3,7,  4  §  161  yuoiv  oOto;  cjx  Iy.  SuoTv  7r£piT[i.y][jidTCi>v  .  .  . 
<pdpao;  8'  Iv  eKifji^xe;  •J9aa[x£vov.  —  Jesus:  Joh  19.23,  s.  Shaws  Reisen 2  198. 
ZNTW  3,169.  M.  Bloch-Jubelschrift  hebr.  Teil  S.  95.  Palästinische  Kunst- 
fertigkeit: 8.  Chrysostom.  in  Johann.  Homil.  85;  Theophylactos  in  Joh.  18  p.  825; 
zur  Erläuterung  s.  Rieger  a.  a.  0.  Vgl.  wie  heute  der  laha  genannte  Rock 
der  Araber  zustande  kommt  ZDPV  4,59. 

•■"6  TBk  11,11,  37O33  b  119b.  Das  geht  auf  das  Muster  des  Gewebes, 
so  daß  Rieger  S.  38  A.  81  mit  Unrecht  auch  Stellen  hierher  zieht,  die  von 
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der  verschiedenen  Farbe  der  Ketten-  und  Einschlagsfäden  (o.  S.  144)  sprechen. 
Vgl.  Marq.,  P1.2  531. 

^^^  Siehe  Rich  s.  v.  trüix  und  Marq.,  PI. 2  531:  trimita,  polymita,  pluri- 
bus  liciis  texta  (man  braucht  natürlich  mehrere  licia),  dies  wahrscheinlich 
Nnri3'?m  nühö  bBerakh  63  a,  bKidd  82  b  (s.  Lwr  2,589,  andere  Erklärungsversuche 
ib.);  NtsniD  ist  hier  das  Weberschiffchen,  s.  o.,  und  daß  gerade  in  ßabylonien  davon 
die  Rede,  verschlägt  nichts,  denn  babylonische  Zeuge  werden  auch  sonst 
gerühmt  (A.  320).  Die  a'sö  n:n2  des  Josef  (Gren  37,3)  heißt  in  Vulgata  tunica 
polymita,  in  LXX  Tcoixao?  x^'^"^  (nach  R.  Eisler  OLZ  11, 1908,  368—371  sollte 
der  Ausdruck  eigentlich  dosds  n:n3  lauten,  nach  MNeg  11,7).  Die  polymita 
dieser  Art  sind  der  Ruhm  der  alexandrinischen  Webereien;  sie  wurden  aber 
auch  in  Judäa  gemacht:  Judaica  vela  Claudian  in  Eutrop.  1,357;  Marq.  a.  a.  0. 

Wie  die  romanischen  Formen  (sp.  terlis,  telUz,  fr.  treilUs)  dann  9<aXi;  j^^ii 
von  trilix  stammen,  s.  bei  DozY,  Dict.  des  vetements  p.  369  u.  siehe  REJ  20,19. 

^'^  Eigentlich  nur  in  der  Verfertigung  des  hohepriesterlichen  Leib- 
rockes (s.  Dillmann  zu  Exod  28,11),  bei  Josephus  Ant.  3,7,  2  §  156  (jiaaaa- 
ßdvific  genannt  ([jiaaaaßa^avri?  nach  Braun  Vest.  sac.  hebr.  p.  465  =  trg.  KiN^isa?» 
od.  N":fnwD);  Maim.  Kr-:pr:n  »^d  ön  8,16  nennt  n^*a'J7D  ein  Muster,  das  aus  Carröes 
besteht  (nnjinNn  D»na  n^nn  N^ni:?),  so  wie  es  in  dicken  Geweben  gewebt  wird. 
Trg  0  und  J  haben  pi  für  pty,  s.  L  Trg  Wb  2,428.  Das  Onos  oder  Epi- 
netron  genannte,  antike,  erst  jüngst  bekannt  gewordene  Ilandarbeitsgerät 
wurde  zunächst  so  gedeutet,  daß  es,  beim  Spionen  über  das  Knie  und  das 
untere  Ende  des  Oberschenkels  der  Frau  gezogen,  die  feste  Unterlage  zum 
Glätten  des  Fadens  bildete.  Man  hat  aber  gefunden,  daß  die  Verwendungs- 
möglichkeit größer  sei,  daß  namentlich  die  genaue  Schuppeneinteilung  auf 
der  Oberfläche  zum  Übertragen  von  Mustern  beim  Sticken,  Weben  und 
Knüpfen  gedient  habe.  Siehe  Margerete  Lang,  Die  Bestimmung  des  Onos 
oder  Epinetron,  Berlin  1908;  Liter.  Zentralblatt  1909  Sp.  1179. 

^^^  Erklärung  der  beiden  Ausdrücke  2Krn  und  Dpi  s.  TSekal  3,14, 178241 
in  n:nn  rr^yrs  gibt  es  zwei  Gesichter  (nisii;".3),  in  npi  nt:?j;r2  ein  Gesicht;  das  „Ge- 
sicht" wird  näher  erläutert  j  8,4,  51^9  „Löwe  von  beiden  Seiten"  resp.  auf 
einer  Seite  Bild  des  Löwen,  auf  der  andern  Seite  glatt  [p"^^);  vgl.  Rasi  zu 
Exod  26,1.  31.  36.  Hervorzuheben  ist  natürlich,  daß  dasselbe  Bild  von  beiden 
Seiten  des  Stoffes  sich  echt  zeigte  („ein  Gesicht")  und  nicht  etwa,  wie  ge- 
wöhnlich, auf  der  einen  Seite  unecht.  Der  Stoff  wurde  also  mit  der  Nadel 
von  beiden  Seiten  bearbeitet.  Rieger  (S.  38)  hebt  hervor,  daß  auf  beiden 
Seiten  des  Gewebes  verschiedene  Bildwerke  eingewebt  waren,  was  aber  in 
j  ib.  ()3*a  i:rji  |2»D  nx)  nur  eine  Einzelansicht  ist  und  keineswegs  in  dem  Begriff 
„ein  Gesicht"  liegt.  bJoma  72b  ist  die  Technik  angegeben:  irs^  uhd  nt2;j;D  np\^ 
msi^ina  »JiT  i:>s^  ;imN  ntrj;^  sKr^n  ina.  ►■ji^iis.  Trg  Ps-Jon  Exod  26,1  ]*nnD  ii»s,  Vers  36 
N:ina  irif  121  j;,  acu  pingcre.  Gewirkte  Hüllen  für  Thorarollen  (nn»M:iD  ;iinöWD 
MKel  28,4).  Vgl.  nm^  h^  ;nD  (ib.  24,13).  Figur  von  Vögeln  auf  Beuteln 
(bTemura  34»).  Vögelbilder  hat  auch  Prudent.  Hamart.  294  (bei  Marv^., 
PI. 2  338  A.  Q)  avium  quocßie  versicolormn  indumenta  novis  iexentem  plumea  telis, 
Vulgata  Exod  35,35  plumarius  und  polymitariiis,  vgl.  Hieronym.  ep.  29,6.    Die 
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Labbeischen  Glossen  erklären  lüumarius  einmal  durch  ucpdvTrj?,  einmal  durch 
T^owilxTiz^  und  daraus  ersieht  man  die  Bedeutung  dieser  Wörter  bei  Akylas, 
LXX  und  Josephus  (s.  nächste  A.).  Theodoret.  quaestio  28  in  II  ßegum: 
Tov  8£  y_iTwva  Tov  aaTpaYaXo^TCv  6  [jlsv  'AxuXac  xapTTwxov  TQP!J.T|V£ua£v,  dcvu  toü  nap;:ouc 
£vu<paa[ji.£vou?  I'^ovra;  o\  vüv  §£  auxöv  y.otXoüai  :T;Äou[Jiap!,y.6v.  Mehr  s.  bei  NÜCHTERLEIN 
(A.  78)  S.  18  f. 

320  Yg\.  vorige  A.  u.  siehe  L  Trg  Wb  2,323,  wo  aber  „Malerei,  Ge- 
mälde" nicht  ganz  korrekt  ist;  es  ist  Wirkerei.  Aus  der  Übersetzung  Aquilas 
zu  n»pi  Ezech  16,10  wird  mehrfach  (Stellen  s.  in  Lwr  2,112)  j^tt^'jpSN  (u.  dgl.) 
zitiert,  etwa  TTOix.d-cd  (LXX  TroixiXa),  vielleicht  auch  uoiy.dTOv  7i)>£xt6v,  d.  i.  buntes 
Gewebe.  Wegen  des  Gleichklanges  setzt  Pes  zu  Ezech  27,2  T\t:ip^  -^^lißij^, 
s.  auch  Trg  zu  Prov  7,16  nnanp  riNii-a  NDip,  doch  ist  das  nicht  gewirktes  Zeug 
(K  7,201),  auch  nicht  =  ouvres  (Rasi  zu  bBeza  30b,  bBm  60^,  vgl.  ib.  10b), 
sondern  feine  dünne  Tücher  (von  anp  Haut,  z.  B.  des  Eis,  RN  s.  v.  mp  2). 
Doch  könnte  auch  ein  Zusammenhang  mit  janp  =  Karmaner  (K  7,202,  vgl. 
o.  I*  A.  51,  die  Carmonii  auch  in  IV  Ezra  15,30  erwähnt,  s.  dazu  Gutschmid, 
Kl.  Sehr.  2)  gesucht  werden:  von  den  Karmanern  erzeugtes  (oder  verhandeltes) 
Zeug;  vgl.  den  „babylonischen"  Purpur  o.  A.  317  und  JE  2,415  Babylonish 
Garment,  wie  auch  Bdbylonica  peristromata  (Decken),  soliaria  B.  (Stuhldecken), 
Bahylonica  (Bettdecken)  und  überhaupt  die  babylonische  Stickerei  in  Platt- 
stich bei  Marq  ,  P],2  537  f.  Josephus  bei  Beschreibung  der  Tempelvorhänge: 
Toc  £ii;  öcxpiß^  ^wypacpiav  TzzT:o\v.Ck\}.iyv.  t^  BaßuÄcoviwv  te/vy]  (u9da!J.aTa  B.  J.  7,5,  5 
§  134). 

^■^°  bSabb  96b  und  j  11,13*12  '"nv*"*  »J^in  u.  *-nj;n»  »nsin,  letztere  nähen  die 
Teppichgewebe  vielleicht  zu  großen  Ballen  zusammen;  s.  Vierteljahresschrift 
für  Bibelkunde  usw.  3,  1907,  68. 

^-"  r,irsa  num«  vn  D-z':n  TSekal  2,6,  17525,  vgl.  bChuU  90b,  bKethub  106*, 
bJoma  71b.  Es  wurden  alljährlich  zwei  verfertigt,  MSekal  8,5,  T  3,15, 
178  27,  und  es  gab  im  Tempel  einen  eigenen  Aufseher  darüber,  MSekal  5,1; 
8,5  i^Nun  1.  riu-i  =  ••"'1"^^  =■  Mädchen,  nach  ßertinoros  3.  Erkl.,  vgl.  Rasi  zu 
bChuU  90b  u.  RN  m  4).  Dagegen  m:r2  »jniN  Männer  Thr  R  2,2  (in  jTa^an 
4,5,  69a  CJ173  »jniN  w.  u  ).  Mehr  s.  bei  Delitzsch,  Handwerkerleben 2  S.  16  f., 
ferner  in  Harkavy-Festschr.,  deutsch.  Teil,  S.  62  u.  177. 

«22  Zu  dem  term.  technicus  -rr,  s.  §  207.  sn:  rr  nrjia'j  MSakka  3,8, 
T  2,10,  1959  m:if2'j,  ebenso  j  53^59.  Art  der  Verarbeitung  s.  b  u.  j  zu  MJoma 
4,4  u.  Rasi  zu  Exod  28,8  u.  39,3.  Solche  Gewänder  s.  LXX  zu  Ps  45,14; 
Josephus  Ant.  5,1,  10  §  33.  rm  »^jz.  rsriTia  nrin:  o.  A.  34;  nanTia  n»=?a  bSabb 
59b,  naniiD  n:ao  ib.  57b  u.  T  4(5),11,  116 4,  vgl.  Sachs,  Beitr.  1,89.  Rosenzweig, 
Kleidung  S.  43  A.  4  kennt  aus  Josephus  und  Philo  auch  Silberwirkereien. 
Mehr  s.  bei  Rieger  S.  39. 

«'-3  Siehe  Rieger  S.  39  ff.  sehr  eingehend.  Marq..  PI.  2  527  f.,  Blümner, 
Techn.  1,157  f. 

='2*  TKidd  5,14,  3439  b  82*  u.     Vgl.  o.  S.  149. 

•''"  c»Dm3  nrc»  bSukka  28»,  bBb  134«.  In  der  römischen  Komödie  ist 
der  Walker  eine  ständige  lächerliche  Figur,  s.  Steck,   Haudelsg.   d.  Altert. 
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3,2,  245  u.  meine  Bemerkung  in  Vierteljahresschrift  für  Bibelkunde  usw.  1907, 
3,75.  Delitzsch,  Handwerkerleben 2  S.  44  erwähnt  die  schimpfliche  Tat 
eines  Walkers  zu  Jerusalem,  der  mit  seinem  Knittel  dem  Jacobus,  dem  Bruder 
des  „Herrn",  den  Todesstoß  gab.  Josephus,  B.  J,  5,4,  2  §  147  kennt  in 
Jerusalem  ein  Yva9£w$  .  .  .  [jLv^|jt.a,  Walker-Denkmal;  dies  könnte  irgendwie 
mit  dem  'jjn  ]*J?  (w.  u.)  im  Zusammenhang  sein. 

••!2ß  N»nü  :r»N  n^yüi'n  «nx  war  ein  Walker  (i^ip  jBk  10,11,  l^b8,  gewiß  derselbe 
nm-,»o  K^»«  n'v^;»  Tßk  11,14,  3713);  ein  Walker  (nach  anderen  war  es  RAkiba!) 
Abgesandter  zu  REl.  b.  Azarja  (jBerakh  4,1,  7^23,  jTa^an  4,67 «143;  in  bBerakh 
28«  steht  0313);  ein  cnis  frischt  das  Gedächtnis  des  Rabbi  auf  (bNedar41a), 
wohl  derselbe,  der  am  Todestage  Rabbis  sich  selbst  den  Tod  gibt  (bKethub 
103b  j  12,3,  35a33  u.  Parallelst.),     m  >nT  n^jp  bTa^an  29b.     Gelehrt  bSanh  38b. 

=*"  Walkerinnung  in  Laodicea  CIGr  3938;  mehr  s.  bei  Marq.,  PI.  2  529. 

^■^^  jSekal  zu  M  8,1  (wo  Bert.  =:  )*c::n:)  öUge  ou  ^cr  p^'p  am  oberen 
Markte  in  Jerusalem  gab  es  einen  heidnischen  Walker  {]'\)sp  vgl.  I'7U;  gleich- 
wohl ist  die  Wortform  schwierig,  und  es  fragt  sich,  ob  nicht  Niüop  =  xixp 
=  Lager  gemeint  ist;  die  heidnischen  Soldaten,  die  dort  lagen,  bilden  eine 
Quelle  der  Unreinheit). 

^'^^  MPesach  4,6  poniam  nnso  D*ü»»n  (wo  '3  gewiß  beides :  Wäscher  und 
Walker),  ib.  ü>:vxn  (vgl.  i'^'ip  vorige  A.);  T  2(3),18,  159  28  r::'*nn  ]^^v;  m^jDi«  rW 
03  |»D33tt  ü»nnjnDoi  D»n  ►iin^  i»Nnn  ps;  j»D3i3n  03  j^omsm  pSD.ii;  ib.  i^J^^nn  ►•]«. 

«'"  Zu  ^Jn  pj?  (s.  TOBLER,  Topogr.  2,50  £f.)  setzt  Trg  II  Sam  17,17  hi^V 
♦lifpT,  I  Kön  1,9  K^sp  J7  (nicht  N^^ip!);  s.  fPs-]Rasi  zu  mp  bTa^an  29b:  „so 
heißen  sie  ara(b;[mä]isch,  dasselbe  was  ^0313,  man  sagt,  darum,  weil  sie  die  Woll- 
tücher kürzer  machen  (pxpQ),  wenn  sie  dieselben  im  Wasser  mit  den  Füßen 
treten,  fr.  fulloner  (i),  und  darum  7Jr  17  im  Trg  «"ixpi  nj'j;."     Siehe  auch  bBk 

118b  (u.  Rasi  ib.),  119b  hier  passim  u.  sonst  häufig.  Syr.  ^^=  /.a3  mun- 
davit,   artem  fuUonis  exercuit,   PSm  3707,   Brockelm.  334;    (jwJai^  \1   = 

ayvacpo?  Matt  9,16,  Mark  2,21  (0.  A.  73);  jflo,  LIäS,  pers.  ß  Walker; 
arab.  s.  Maim.  zu  MSabb  1,8  u.  bTa'an  29b  in  Rasi,  wie  oben.  —  bAz  20b 
RN  nsti'K  (Agg  nis»N)  von  ist;;  putzen,  doch  hat  (nach  D.  S.)  Jalk  '£:'^nt  ':N3f2, 

331  )>Dni3n  mniN  MKil  9,10;  vgl.  0.  A.  203   ndjh. 

'''-  MPara  12,9  (s.  RS),  M^ükz  2,6,  RCh  zu  bSabb  84b  u.  RN  s.  v.  Vi::; 
(8,85).     Daß  hh'-:;  mit  sin  zu  lesen  s.  A.  412. 

33^  riDin:  MMk  1,6  (mit  der  Bestimmung,  daß  man  die  Walkergrube 
auch  am  Halbfeiertage  machen  dürfe),  T  1,9,  229 2s,  TBb  1,2,  3985,  MBb 
2,1.  In  TMk  u.  TBb  steht  neben  'J  noch  j?»p3,  anders  bMk  8b,  wo  'i  erklärt 
wird  1)  durch  y»p3  (ms  M  Vp^),  jedenfalls  nichts  anderes  als  Grube,  2)  durch 

Nn»j  u.  Nn»j  'in  (ms  M  nN>n>j).  Dieses  Nn»J  ist  nach  L  1,323  =  n>j^,  nach  Fl 
ZU  L  1,433  genauer  s^^.2>.;  daß  es  pers.  gäh  wäre  (J.  Perles,  Et.  St.  S.  118), 

bestreitet  Fi  a.  a.  0.  Die  Meinung  ist  nun  die,  nsnn:  sei  ein  großer  Teich 
(=  NM^J),    so   groß,  daß  die  Zeuge   darin  geschwangen,  „geschwabt"  werden 
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können  (eine  Tätigkeit,  die  man  *N^:  nannte,  nach  LA  des  RCh  in  bBb  19» 
o.,  s.  RN  s.  V.  J?pa  2,  bei  K  2,160,  der,  obzwar  auch  bei  ihm  die  LA  nicht 
sicher  steht,  mit  i^n:»'?.  )>nj  jD*?  jedenfalls  ein  Verb  meint,  gegen  Agg.,  in  denen 
mit  l'*TJii  )0  verfehlt  ein  Substantiv  wäre),  hingegen  5?'P^  sei  eine  kleinere 
Grube  (=  «n*J  i=),  in  welcher  die  Zeuge  bloß  in  die  Jauche  gelegt  werden 
(was  man  i^iJcnKs  nannte,  wieder  nach  LA  des  RCh  bei  RN,  gegen  Agg.,  die 
mit  ihrem  jüDn^n  jo  ein  Substantiv  meinen);  allerdings  dort  in  bBb  19»  auch 
j^iisnD  iiSKT,  was  auch  RCh  so  hat,  s.  Mussafia,  aber  das  wird  dann  eine  völlig 
andere  Auffassung  sein,  wonach  der  Teich  als  größeres  Reservoir  unter- 
schieden wird  von  seinem  Rande  {y:i^nQ  r\&\v  =  «nu  ia),  der  nur  gejauchte, 
nicht  geschwungene  Zeuge  enthielt.  In  jMk  1,6,  80^25  wird  yp:^  näher  mit 
atrin  erklärt,  etwas,  worin  das  Zeug  sitzt,  ruhig  bleibt,  nicht  geschwungen 
wird.  Eine  andere  Erkl.  in  RN  gibt  für  jJ^pn  die  Deutung  i'Daia  h\i;  ;nK,  und 
es  fragt  sich,  ob  j  mit  2::"in  (vgl.  mnDin  D»inN  Jastrow  7)  nicht  dasselbe  meine. 
Die  Var.  V'p^  gibt  gleichfalls  guten  Sinn :  arab.  itäi  maceravit  in  aqua,  s. 
Maim.  zu  MMk  1,6  u.  MBb  2,1.  —  nccD  s.  TSebicith  6,25,  70 22  opp.  niKra 
(s.  S.  139),  Bar  bSukka  40»,  aber  geradezu  =>d212  '7ty  mra  Sifre  Dt  258  p.  120b, 
jBerakh  3,5,  6*19;  s.  noch  bBk:  102».  Steintröge  in  der  Nähe  von  Quellen, 
in  denen  die  Frauen  waschen,  gibt  es  heute  noch  genug  in  Palästina;  s. 
Dalman,  Palästinajahrbuch,  Berlin  1908,  4,29  f.,  wo  auch  die  hier  behandelten 
talm.  Daten  erörtert  werden. 

^^*  Darum  die  Verordnung  MBb  2,1  (Alfasi  u.  Rasi  b  19»  haben 
Ton  7=  w,  8.  ib.  17b,  TBb  1,2,  3955,  j   13b). 

'^'^^  bBk  99»,  bBm  112»  «c'üa  (ms.  M  Ntr^ün),  Rasi  fouler.  Rasi  kennt 
übrigens  auch  das  Treten  in  Walkertrögen  (pilae  fullonicae,  Cato  de  r.  r. 
14,2)  neben  dem  in  Walkergruben;  s.  Marq.,  PI. 2  527. 

^3«  bSabb  123»  s.  RN  s.  v.  b«  3.  nach  RCh,  auch  in  Tosafoth  z.  St.: 
pn'7131:?  n><3  ;2Nn  h^  c>-j2n  ns  n  n:n  c::i:ncr  -,7  »"rr;  j  17,2,  16b2  u.  jBeza  1,5,  6OC42 
nu  u'nm  Nirr^i.     bSanh  92»  Agg.  k^21n,  RN  ni-pT  »<7mN  Spritzkanne  der  Walker. 

3-^6a  In  der  Länge  des  Zeuges  stach  man  mittels  Nadeln  Schleifen 
(]»nin  aram.  nds^d  Rasi  niN'jn)  in  das  Zeug  an,  womit  dieses  gespannt  wurde 
(Rasi  nno);  die  Stellen  der  Stiche,  die  nach  der  Appretur  begreiflicherweise 
uneben  waren,  wurden  hernach  geglättet  («i^ti'),  und  die  Enden  des  Zeuges 
(]>Din  =  Fäden  genannt)  konnte  sich  der  Walker  mittels  Schere  abtrennen 
und  für  sich  behalten  (Bar  bBk  119b  0.,  s.  Rasi).  Die  Spannung  soll  durch 
höchstens  drei  Stiche  (pin  o  geschehen,  damit  das  abzuschneidende  Ende 
nicht  zu  groß  ausfalle;  bei  starken  Geweben  (*?:'':«)  fielen  zwei  Streifen,  bei 
schwachen  (»j^ap)  drei  Streifen  ab. 

33"  TBk  11,13,  371 1  c-,r  N^N  ^^-lü=?  7j:n  n«  pr=»  n=?i,  vgl.  b  119b  o.,  wo  der 
tcrminus  technicus  nw  lautet  u,  wo  ferner  Unterschied  zwischen  dem  stark 
gewebten  Nn^'jj,  der  in  der  Länge  gekämmt,  und  dem  schwächern  nSsid 
(§  82),  der  der  Breite  nach  gekämmt  wurde  (nebenbei  folgt  daraus  wieder 
das  Weben  von  ganzen  Kleidungsstücken).  Rasi  gibt  als  Mittel  an  D»xip,  die 
man  tyjmp  =  chardons  (dipsacus  fuUonum)  nennt,  doch  sind  Tuchkarden 
erst  im  Mittelalter  in  Gebrauch  gekommen,   und  heute  hat  man  aus  Eisen- 
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draht  gemachte  Bürsten  (Marq.,  PJ.2  528).  Zu  MDemai  1,4  (vgl.  T  1,29, 
47?  u.  s.  oben  S.  140)  bemerkt  RN  (piD  2,  bei  K  6,144),  der  übrigens  in 
1.  Erkl.  piiD  (nicht  pnio)  hat:  it.  cardare,  was  man  mit  Dornen  (c»:iip)  macht, 
wonach  er  also  die  Tätigkeit  des  Walkers  meint,  und  man  müßte  annehmen, 
daß  der  Stoff  mit  Öl  getränkt  wurde ;  erst  in  2.  Erkl.  liest  RN  pnis  und  be- 
zieht es  auf  das  Krempeln  der  Wolle.  Gleich  daneben  führt  RN  an  die 
Stelle  bNidda  20b  »?2^p  nhi2pü  «nipnc  (Agg.  »üSd  'pi2i  's)  „ein  Kamm,  auf  dem 
man  Läuse  tötet",  demnach  ein  ziemlich  scharfes  Instrument,  und  es  ist 
wohl  ein  solcher  Kamm  auch  vom  Walker  benutzt  worden,  da  die  Manipu- 
lation mit  einem  einzelnen  Dorn  zeitraubend  gewesen  wäre.  Das  Instrument, 
in  welchem  die  Dornen  angebracht  wurden,  hieß  gr.  xvacpoc  lat.  aena.  —  tu 
folgt  aus  nnnj),  w.  u. 

"^^^  MBk  10,10  «>-iin  nmaw  piö,  T  11,13,  371 1  )hv  jn::'  »jsd  i^airs  ]»D2i:rt  ;r3  pnpiS, 
in  ms  Wien  u.  Agg.  noch  (vgl.  b  119  bj;  nin£DQ  nhü  ncsi  ;»2ir2  nlü  n:  i:f3D  ;»npi^  mpD  ^aa; 
dieses  ninsoa  findet  sich  in  den  Wbchrn  nicht,  es  ist  aber  aus  »so  (wovon  Niaor: 
Futter),  NSD  =  nso  jedenfalls  erklärlich.  TSabb  9(10),6,  121 28  I'i*^  *f3  I'2iq 
njap  IHD  -in^.  —  bMenach  22  b  ;mjin  ;m  j^D^jn  ;^ii  n»i"ipn  ;d  ;Ntrj;,  wo  1)  o'>'i)p  nach 
Rasis  erster  und  richtiger  Erklärimg  die  Enden  des  Gewebes  sind  (fr.  C'\"2nö 
1.  u^^pJia  fringes),  =  nviixp  TChuU  6,11,  508 14;  2)  r^^J  Fäden  des  Gewebes 
s.  o.  S.  151;  3)  I^nj  z=:  nnnj  T  a.  a.  0.  (RN  s.  v.  .i^ini?  hat  mnj,  s.  v.  ^nj 
aber,  zu  MKel  11,8  [vgl.  §  205],  nniu)  =  das  Abgeschabte;  Rasi  wieder 
fringes.    Ib.  4)  i>do  s.  A.  309.     5)  ninsDD  Tßk  11,13. 

•'^^  jSabb  1,8,  4*2,  b  18»  inDjno  jm  .  .  •  n»7:,i  nnn  n»-,2J  ;>jmj,  j  ib.  7,2,  10  C4 
iDJici  j»nn.  Wahrscheinlich  auch  I?*?  (TBk  10,2,  366  2.0  un^i  L'na]  »inu  •  •  •  =7U,  vgl. 
auch  w.  u.  RCh  zu  bSabb  123b),  weil  mau  die  weißen  Stoffe  bleichte,  vgl. 
S.  140.  Von  den  Aufzugsfäden  wird  ein  Kochen  (P*?"^)  resp.  ein  Heraus- 
nehmen aus  dem  Kessel  (Var.  nlü  MNeg  11,8,  bSabb  27  b)  ausgesagt,  um  sie 
zu  bleichen  (15'^  RS).  Aram.  nun  =  p*?,  u.  nach  bBk  93b  nnn:-  «n  »^nn  »-mm  «n 
n«nn3  ist  „bleichen"  weniger  Veränderung  an  dem  Stoffe  als  „schwefeln". 
Vgl.  auch  Trg  Maleachi  2,3  innnDT  Nn>in2i.  Substantivisch  «im  ri«?!«  bSabb 
140»  u.  Ein  Gelehrter  soll  seine  Wäsche  nicht  durch  Fremde  waschen 
(nun  =  bleichen)  lassen,  denn  es  könnte  ihm  beschämend  werden  (ib.  140b, 
Rasi  np  inD  Nnn  Nü'pi),  vgl.  nni  §  79  Anm.  Infinitiv  jTa'an  1,9,  69bö6  71)^:1  1. 
mnö  bleichen  und  trn^D  ankleiden,  =  b  29b  m^hb)  ca:r  —  Bildlich  j??  die 
Sünden  abwaschen:  Jelamdenu  zu  Num  28,3  (bei  RN,  s.  auch  L  2,288) 
jS»d  '7Nit2;»  "7^;  ]n»m:nj;  j^^o'^d  ;n»  d»d32  jmp  u.s  a^rna  ninaa;  »s  r;  r,«,   vgl.    Pesikta  61b 

"*"  MKel  22,10  p^pJp  (ed.  Lowe  u.  Agg.,  Maim.  l^pJp  =  y.iyy.li;  Lwr 
2,533);  nach  der  traditionellen  Auffassung  (RN,  zitiert  auch  von  RS,  wie  auch 
Maim.  u.  Bert.)  ist  das  ein  Gerät,  unter  das  man  Schwefel  und  Feuer  tut, 
um  auf  ihm  Kleider  zu  räuchern;  nach  Maim.  in  Ägypten  },^Xa  =  Gabel, 
Hai  ^^^^A.  Sie  alle  gingen,  von  der  LA  niD2  aus  (•  •  •  -iics  n'7np  na  k^^k?  p'>pip 
mii3D  nncrj?),  vgl.  auch  Pesikta  117»  i^inn  ]':'j;r2  nnx  d»^2  n^?2  a)nü2  ri'^n  hp:ipr^  nc,  aber 
in  Agg.  u.  in  ed.  Lowe  steht  ninis  Becher!  und  vorher  ist  von  pno  =  Bad 
die  Rede!  Siehe  darum  mein  „Bad  u.  Badewesen"  aus  Hakedem  2,  deutsch. 
Teil  S.  193  (SA  S.  46). 
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3*^  bSabb  123b  »'jsik  (RN,  Agg.  »'^sin),  RCh:  n>^;  omin  inUEr  n^nj  jn«  .  k'?^« 
nin'7'7  nsn»  nj;n\T  (s.  A.  339)  usw.  „ein  großer  Stein,  auf  welchen  der  Walker 
den  zu  bleichenden  Teppich  gibt,  welcher  [vorher  bereits]  in  Wasser  ge- 
weicht, mehreremal  mit  Keulen  (nnD)  geschlagen,  gewendet  und  wieder  ge- 
weicht (niti')  wurde,  und  wenn  das  beendet  ist,  wird  er  ausgebreitet,  getrocknet 
und  wieder  wiederholt  geweicht,  bis  er  gut  gebleicht  ist;  und  manche  sagen: 
ein  gelöchertes  irdenes  Gerät,  das  man  über  Kohlen  stülpt,  und  so  räuchert 
man  {i^sp)  mit  Schwefel  die  Kleider,  um  sie  zu  bleichen". 

3*2  TKel  bm  3,14,  582  4  p^rma  hm  :2ip=?Qni  (vgl.  MKel  16,7,  wo  RÖ  nach 
RN  cmD  bm  m:i'D^  bespricht,  also  )»d213  zu  lesen;  ^^ali,ijD  PSm  1970).  Scheren 
des  Stoffes  selbst  heißt  «öip«  hpm  bSabb   75  b. 

=^*3  MSabb  20,5  l^cnia  hm  irnaD,  MZab  4,7  oma  hm  mi^^  (s.  auch  vorige  A.) 
T  4,9,  67920  ^^^^  ^^  ^^'^  (RS  zu  4,7  onia),  TMk  2,12,  231 10  onis  'm  'd  (ed.  Z.; 
ms  Wien  u.  Agg.  jedoch  D'K^niD  1.  D'Dma).  Nach  TSabb  9(10), 18,  1234  ver- 
richtet D35D  (ed.  Z.,  lies  mit  ms  Wien  u.  Agg.  c?23d)  dieselbe  Arbeit,  wie 
Dmo;  statt  m2^ri  Picel  steht  MSabb  20,5  m2)'2  Kai.  Die  Belastung  geschah 
durch  Steine  TZab  (s.  oben).  Maim.  MSabb  20,5  arab.  ,j^:^cs  [pressoir 
Dozy);  vgl.  RN  s.  v.  t^'na,  RS  zu  MKel  16,7:  K2il'i  presse.  Lösen  oder  Zurück- 
drehen der  Schraubvorrichtung  (n^nri)  TMk  2,12.  Minder  kompliziert 
scheint  zu  sein  niuiD  trnao  (jSabb  17,1,  16a67)  „Presse  aus  Schrägen"  (Joch- 
stangen?).  —  i<c3  s.  MKel  23,4  c^^an  n«  r*?;  cm2  H^r\m  oai:  ^m  «c:  (L.  Heller  hat 
in  Maim.  0**72  >hr\  2,5  t^ms  gesehen),  wo  diis  (in  ed.  Lowe,  vgl.  Hai  Var.  mip 
1.  Diip)  offenbar  ■=  bh.  oip  Jes  46,1,  s.  GES.i-i  „vielleicht  arab.  ^J^  ^  = 
Scheibe",  aber  die  Bedeutung  „biegen,  krümmen"  für  eine  Kleiderpresse 
jedenfalls  pa,ssend  (vgl.  htip  S.  133).  Agg.  freilich  mi3,  noch  erhärtet  durch 
bSabb  88b,  wonach  nis  (gewöhnlich  Weinberg)  u.  daraus  gebildet  ».-nöns 
soviel  heißt  wie  aram.  5£r::i2  „sammeln"  (Rasi),  resp.  mii^  „pressen"  (RN, 
vgl.  Maim.  zu  MKel  23,4),  u.  Rieger  S  45  A.  30  sucht  das  noch  weiter  zu 
begründen;  aber  jene  philologische  Bemerkung  im  Talmud  dürfte  nichts  als 
(saboräische)  Glosse  sein  und  für  den  ursprünglichen  Text  wenig  beweisen. 
—  Nin  bSabb  123»  (wo  Rasi  aus  bAz  60»  zitiert  Ni'n  Nn-i:ij;D,  Agg.  Ni»n  ni:»;». 
ms  M  «T11  «-ir;Q,  also  zwei  Dinge);  zur  Erklärung  s.  RN  (nach  RCh),  ange- 
führt auch  in  Tosafoth  z.  St.:  „ein  hölzernes  Gerät,  etwa  Bretter,  in 
welchem  man  Kleider  preßt";   vgl.  jSabb    17,2,  16^2  ntu,  jBeza  1,5,  6OC42 

^^^  Man  nannte  sie  villi^  amphimdlla  oder  psilae;  zu  den  auf  einer  Seite 
haarigen  Zeuge  gehören  die  gausapa,  Marq.,  PI.2  528. 

=^"^  l»:nD  s.  Rasi  bSanh  49  b;  TNidda  8,11,  650  mehrmals  i':aD  (nicht 
]»jis*D);  niDn'S  ♦:»»  jSebiUth  7,2,  37b25;  gr.  ^6ii.[ia  Aristoph.  Banne  710 f.  (dazu 
Athen.  8,44)  synonym  mit  a(i.r]Y[J.a.  Zusammenfassender  Name  ist  auch  a:K:)m 
(w.  unten). 

^^*  MSabb  9,5  '1D  ^iz  caa^  ns  i^mn)  s>^mp  nnm  inj  c^ji  'o.  Aus  Anstands- 
gründen  durften  Torahüllen  (o'"iö?  mnsuö  zu  lesen  in  jMk  3,2,  82^43  s.  Komm. 
D»JBn  n«iö  im  Namen  des  )"i,  nicht  etwa  onso  Rasierer)  mit  Urinlauge  nicht 
gewaschen  werden.     Verwandt    damit  ist  a^zS:  nsiit  Sekret    von   Hunden,  s. 
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bKethub  77»  o^n^s  nxi^f  ppon  m  ♦  •  ♦  ppö  *nd,  Rasi:  „Ich  weiß  nicht,  wozu  das 
nötig,  doch  habe  ich  in  Deutschland  gesehen,  daß  man  darin  Kleider  zwei  bis 
drei  Tage  vor  dem  Waschen  weichen  läßt";  s.  auch  Rasi  bBerakh  25», 
bChag  4»,  bBb  17»  (zu  nsin::  man  läßt  die  Kleider  ein  bis  zwei  Tage  in 
Hundesekret  weichen,  s.  auch  Rasi  ib.  19»  o.  zu  J^ohd),  vgl.  jKethub  7,31^26. 
Urin  auch  Aristoph.  unter  den  p\>\j.\xa.xa.,  s.  vorige  A.,  Plin.  n.  h.  28,66.  91. 
174;  Marq.,  P1.2  527.  Das  Gähren  heißt  yann  u.  dauert  drei  Tage,  s.  TNidda 
8,9,  6508  Q*'^*  ^^'"^^  l^i'^^n  N>n  nDSi  iti^ianntr  c^ji  »d. 

''^'  ^in  neben  nn:  bTa^an  13»  u.;  creta  PJin.  u.  h.  17,46;   35,196.    197. 

^'^^  bh.  u.  nh.  in:,  j-aram.  Ninj,  jj^^j  „wohl  ass.  nitiru  s.  ZA  17,391; 
äg.  entl.  ntr,  später  nti'  —  das  virpov  .  .  .  der  Griechen,  Natron,  d.  i.  mine- 
ralisches Laugensalz  (Alkali;  vgl.  rinn  vegetabilisches  Laugensalz)  Prov  25,20, 
.  .  .  mit  Öl  vermischt  als  Seife  dienend  Jer  2,22"  Ges.,  Hwbi*.  —  "in: 
MSabb  9,5,  bTa^an  13»,  jMk  3,2,  82a43.  In  bSabb  90»  (TNidda  8,10,  0509 
b  62»)  wird  unterschieden  nmjDD^N  inj  u.  nnt2S»üJx  in:,  letzteres  nicht  immer 
gehörig  geschrieben,  weshalb  denn  I.  LOW  zu  Lwr  2,70  bemerkt:  „Nitrum 
aus  Antipatris  nicht  bekannt.  LA  poJQJx  läßt  vermuten,  das  mundgerechte 
Antipatris  habe  in  Verbindung  mit  dem  danebenstehenden  Alexandria  die 
Nitrumart  öccppoviirpov  verdrängt".  Bß  .oii^Al.sf  u.  .CwIaJojSJ,  auch  PSm 
351.  Dort  schrieb  ich  zwar  „richtig",  dennoch  aber  scheint  mir  jetzt  Anti- 
patris gebalten  werden  zu  müssen,  denn  die  philistäisch-phön.  Küste  lieferte 
jedenfalls  den  nötigen  Stoff  (der  zum  Glasschmelzen  dienende  Sand  wurde 
nach  Strabo  zwischen  Acco  und  Tyrus  gefunden,  doch  wurde  er  erst  in 
Sidon  schmelzbar,  offenbar,  weil  nach  Plinius  andere  Bestandteile,  z.  B.  das 
nitrum,  hinzugefügt  werden  mußten,  s.  Ritter,  Erdk.  16,728;  danach  aber 
war  wenigstens  in  Sidon  das  nitrum  vorhanden),  wenn  auch  antipatr.  nitrum 
gerade  nicht  bezeugt  ist.  Vielleicht  ist  h)n  neben  in:  in  der  vorigen  A.  nichts 
anderes  als  antipatr.  nitrum.  NiTpov  'A).£iav8pTvov  belegt  Rieger  S.  41  A.  14 
aus  Plin.  bei  Buxtorf.  Geoponica  6,16,  6.  Weit  mehr  liest  man  jetzt  über 
das  Natron  in  Ägypten  zu  Wäschezwecken  bei  U.  Wiloken,  Ostraka  S.  264 f. 
und  bei  Sudhofe,  Ärztliches  aus  gr.  Papyrus-Urkunden,  Lpz.  1909,  S.  67 f. 
-in:  s.  noch  TBoza  4,10,  208i6,  TBm  11,32,  39729;  in  jSabb  9,5,  12b5  durch 
gr.  ]nu:  =  vtxpov  Lwr  2,358  erklärt.  Zahlreiche  Erklärungen  für  m:  hat 
Simon  bZemach  Duran  (ca.  1400  in  Algier)  gesammelt  in  seinen  Respp. 
No.  28  p.  20b,  mitgeteilt  von  Rieger  a.  a.  0.:  1)  in:  sei  ty^r  r:"Thp  =  span.  (?) 
calida  (d.  i.  creta  vgl,  Glosse  bei  Abulwabid  Wb.  ed.  Bacher  p.  330  Tj?^2t 
K:onp),  arab.  J.äL  (dieses  hat  auch  Maim.  zu  MKel  2,1  p.  49  ed.  Dernb.  mit 
langen  Ausführungen);  Saadja,  der  es  mit  J»..w.£  (s.  w.  unten)  übersetze,  und 
Rasi  zu  bAz  33  b  fassen  es  als  Pflanzenstoff  auf  (findet  sich  vor  uns  in  Rasi 
nicht!).  2)  Der  zu  Gefäßen  verarbeitete  in:  (MKel  2,1,  bAz  33 b)  sei  =  iJin 
(=  f^^y^  =  Arsenik,  Auripigment,  s.  RN  s.  v.  isn  2.  Erkl.)  oder  d"i^n  (RN 
s.  V.  :ii^'  6  in  2.  Erkl.  u.  RS  zu  MKel  2,1);  nach  jSabb  9,5  =  iim:  nitrum. 
3)  Abuhwalid  Wb  zu  in:  Jerem  2,22  p.  330  ed.  Bacher  (abgesehen  von  der 
Glosse  )i£5D  =  Seife)  J.  nt^  {=  v^^xi^J),  vgl.  ^.^j,  =^;^*^  PSm  3510,  so  auch 
RCh  zu  bAz  33b  cj^^i  hu!  nnanö  »^3:  „Nach  manchem  ein  Gerät  aus  ntr  ^s",  auch 
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Hai  ebenfalls  zu  ^ini:  anläßlich  MKel  2,1,  s.  K  3,465),  2.  inuj,  3.  :blo.  —  Von  all 
diesen  Ansichten  ist  diejenige  besonders  zu  beachten,  die  in  in:  eine  Tonart  sieht, 
vgl.  Sifra  zu  Lev  11,33  p.  53a  oin  »72i  '?"n  nn:  ^'^d  nni^  ]*:!?2  onn  »^d  k^n  ■<h  i*n  mn  »''73 
(etwas  gekürzt  angeführt  in  Maini.  zu  MKel  2,1),  und  dem  entspricht  J»äIp 
des  Maim.  (nach  Lane  Walkererde  zum  Reinigen  von  Stoffen  und  in  Bädern 
anstatt  Seife  gebraucht).  Maim.  berichtet  ferner,  ganz  in  derselben  Weise 
mache  man  in  Ägypten  Geräte  aus  nK3JjN  (=  l/.:s=\if,  nach  DOZY  armenische 
Boluserde;  in  den  daraus  gefertigten  Gefäßen  verwahre  man  im  Sommer 
Wasser,  das  in  ihnen  einen  herzstärkenden  Duft  bekomme,  und  ähnliches 
sagt  Maim.  von  dem  J.äI:>),  vgl.  RN  s.  v.  np  it.  bolo.  SälmasiüS,  De  homo- 
nymis  hyles  iatricae  c.  121  p.  220  erklärt  nitrum  als  horax. 

3***  bh.  u.  nh.  nnn,  nnn  (|/ii3  läutern,  s.  Ges.  Hwb.i*).  Jedenfalls  ein 
Pflanzenstoff,  was  auch  Hieronymus  meint,  wenn  auch  seine  Worte  nur  die 
Pflanze  selbst  schildern  (in  Jerem  2,22):  Pro  herba  nnn,  quam  nos,  ut  in 
Hebraeo  posita  est,  vertimus  [herba  horüh]^  LXX  transtulerunt  Troav,  ut  signi- 
ficarent  herbam  fullonum,  quae  juxta  ritum  provinciae  Palaestinae,  in  vi- 
rentibus  et  humectis  nascitur  locis,  et  ad  lavandas  sordes  eandem  vim  habet, 
quam  et  nitrum.  Vatablus  [Grit.  Sacr.  z.  St.,  1695  col.  1582)  schreibt:  Est 
nnu  herba,  quam  medici  docti  vocant  Fadiculam,  Barbari  Saponariam.  Habet 
autem  vim  abstersivam  ....  Siehe  I.  B.  Bernhold,  Dissert.  Theologica 
de  Herba  Borith,  Altdorf  1705  p.  12.  Bei  Griechen  und  Römern  soll  die- 
selbe Pflanze  Struthion  (s.  w.  unten),  herba  lauaria  (Waschkraut)  und  radi- 
cula  heißen;  s.  I.  Lazarus  „Womit  wuschen  die  Alten",  Beilage  zu  „Berliner 
Tageblatt",  Sonnabend  7.  Dez.  1907.  Als  Pflanzenstoff  gilt  n>^\:^  in  TSebi^ith 
5,6,  685  und  auch  in  der  Paraphrase  bNidda  62»  (nur  in  RN  s,  v.  Nn:j  »«12 
Nnn  nnn  d.  i.  \t\  L'il :  eine  Salsolart,  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  43.  Allein  in  bNidda 
ib.  vorher  wird  nnn  mit  «nnaa  erklärt  (Rasi  =  Schwefel,  s.  Pes.  Mal  3,2 
jja^^j  ji^AjSi^  v^aJo),  so  auch  bSabb  90»,  j  9,5,  12^5  jedoch  setzt  (wie 
oft  in  j)  aram.  Nnnu  (RN,  nicht  «n^-io  Agg.)  für  nnn.  Respp.  Geon.  No.  363 
p.  184  =  Nniö»is  (was  Alaun  wäre),  Maim.  zu  MNidda  9,6  6y^L  (Freytag  : 
J»/^£  folia  myrthi,  quibus  caput  lavatur,  J^-w^  res  qua  lavantur  manus  ut 
alkali),  Araber  zu  Maleachi  3,2  ^^JL.^*.')  n.^a.c;x^^.  —  n:»2?n3  nnn  bKerith  8». 
8^"  MSabb  9,5  RN  «»^W'p  (s.  Lwr  2,531),  Agg.  NJ^iap,  ed.  Lowe  n"ji?2p. 
b  90a  Agg.  »^iD'p  ms  M  N»^iD»p;  MNidda  9,6  .TJiDp  (Hai  «'^ö^),  b  62»  N':is:p. 
T  8,10,  6509  »'"i'^'p  (ed.  Wilna  n'h^t^p).  Die  T- Stelle  hat  wahrscheinlich  zu 
lauten:  [nn  mii«  n]  j^^'ni  ,[N»'7p  nj  n»^»d»p  ,fNn»"n2l  it  nnn -n^-njor^N  in:  n  *i.i:  u.  z. 
alles  nach  jSabb  9,5,  12 5,  wo  freilich  ebenfalls  einiges  berichtigt  werden 
muß  :  7\\-\  mi^'N  icn  jn  n  n  »di«  n  jS»n  •»«♦^p  [N»>]ji?2»p  »Ni-inn  nnu  «ina:  inj.  Mit  der 
Erklärung  «»^p  ist  wahrscheinlich  Kali  gemeint,  vgl.  Lwr  2,504  f.  K'^ip  aus 
bcErub  28b:  97  «pi»n  nSn  ,t'd 'pn  ,N»^p2  i'st;d,  was  nach  L  Low  ib.  (vgl.  auch 
Pfl.  S.  43)  besagt:  Kali  —  Soda  aus  Einäscherung-  von  Salsola  Kali  L  und 
anderen  Salsolaceen  —  kann  als  cErubh  dienen.  Kali?  (das  ungenießbare 
Soda?).  Nein,  sondern  das  Kraut  der  lebenden  Kalipflanze  (das  hin  u.  wieder 
als  Salat  gegessen  wird).  Demzufolge  erklären  es  auch  Hai,  RN,  Maim.  u.  a. 
für  eine  Kalipflanze.     In   bSabb   90«  und   bNidda  62»  wird  K^'jia^p  mit  'S'^v 
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yn  erklärt,  welches  sich  bereits  ßasi  nicht  erklären  kann.  Uns  aber  ist  'p  als 
gr.  Fremdwort  zur  Genüge  bekannt.  Rieger  S.  42  A.  16  vermutet  in  MNazir 
6,3  unter  nais  =  Erde,  welche  das  Haar  ausfallen  macht,  die  cimolische 
Erde.     Das  Wort  auch  syr.  u.  arab.,  s.  Lwr  2,531. 

3»'  TSebi'ith  5,6,  680  njp»,  j  7,2,  37b26  pjp'',  in  bSabb  90a  u.  bNidda 
62a   ]^:)p.     Von  [.  Low,  Pfl.  No.  146  u.  Rieger  S.  42  nicht  erklärt. 

35'  K'jrtN  (syr.  Pcnj  I.  Low,  Pfl.  S.  43).  Tgebi^ith  5,6,  685  ^nsn  (Maim. 
zu  MNidda  9,8  ^'.in),  j  7,2,  87b27  ^nsn,  bTa^an  13^,  bBm  81a,  bZeb  88a  hnn 
hebräisch,  sonst  aramäisch  tihnti:  bSabb  90»  (ms  M  ^^•^^<),  bNidda  62»  (ib.  66^ 
Agg.  =7in,  vgl.  bTa^an  13»),  Trg  Hiob  9,30.  Fällt  nach  bSabb  90»,  bNidda 
62»  füglich  mit  n»nn  nicht  zasammen.  wpm  n^hn  bSabb  110b,  bAz  28b, 
bGitt  69b  ist  'n  =  rot,  s.  RN  1,42  ed.  K.  bBk  85»  N^mx  ueben  N^p  (Wachs) 
u.  Nn'7p  (Milchrahm  nach  RN,  «nip  Harz  nach  Rasi). 

^^^  ^h-:;ü  =  ^si.w.£.  eine  Kalipflanze,  etwa  Salicornia  fruticosa,  I.  Low 
zu  Lwr  2,135  s.  v.  j^k^n  (wohin  das  W.  nicht  gehört);  nach  Pfl.  S.  305  aus 
der  Wurzel  von  Leontopetalum.  Stellen:  MSabb  9,5,  MNidda  9,6,  T  8,10, 
6509,  bSanh  49b  (Agg.  nhüti),  bNidda  62»  (RN  NJt=?»),  bSabb  90»,  RN  Nj'r^,  Ms 
M  i<ihw  (Agg.  NJNJW).  Nach  PreuöS,  Waschungen  und  Bäder  S.  15  gehört 
auch  J^::'  Hiob  9,30  hierher.  In  jSabb  9,5,  11  bg  wird  'n  mit  anr,  niTiN  er- 
klärt, nach  De  Lara  (u.  ihm  folgend  L)  =  aTpouQ^iov,  ^aIc  j^läJ  PSm  303  = 
Seifenkraut,  von  I.  Low,  Pfl.  S.  305  abgelehnt,  wie  er  auch  yaXaaTpaiov  sc. 
viTpov  Lwr  2,122  ablehnt. 

354  tiiüyz>  ist  in  bSabb  90»  u.  bNidda  62»  Erkl.  von  j^jn  u.  z.   „findet 

es   sich   ia  MuschelöfFnungen,    aus  denen  man  es  mittels   eisernen  Hammers 

i 
herausholt".    Dieses  '^  ist  pers.  ^^LxXil   (auch  ouavav,  Hartmann,   Hebräerin 
am  Putztische   3,72;    Salmasius,  De    homon.   hyles    iatricae    p.   178;    nach 
I.   LOW,  Pfl.   S.   43  u.  305   Gattungsname  für  Salsola);   „Schinon"   Ritter, 
Erdk.  17,1391. 

^''^  N»7p  s.  A.  350.  Nach  Rieger  S.  43  A.  19  soll  N>7p  in  jSabb  9,5, 
12.5  nicht  Erkl.  von  N^^iJs^p,  sondern  die  von  J"?'^«  sein;  nach  Simon  b.  Zemach 

Duran  a.  a.  0.  hatte  auch  Maim  für  9  die  Erkl.  ^&}\  -^^  alkalisches  Kraut, 
aber  vor  uns  findet  sich  in  Maim    j.,^:L/c   Seife. 

•'^«  MNidda  9,6.  7  (bei  i^snj  »d  bedeutet  ca:  r.p)hn  „geschält"),  T  8,8, 
6506 f.  (wo  zu  ^713  das  Wort  tj;  „scharf",  s.  §  66,  ferner  c^s:  np7  1.  o  rn,  in 
ed.  Wilna  corr.  k^hj  npv; ;  vgl.  Gen  R  44,2  ir's:  np7  b^;  Ninc'  h)Z  hv  cnj  nach  "ii<in  na» 
z.  St.  zu  lesen  o  npi=?n),  b  62b,  63»,  bSanh  49b,  Siehe  Preuss,  Materialien 
zur  Gesch.  der  bibl.-talm.  Medicin.  XVI.     Die  weibl.   Genitalien,  S.  23  f. 

'■^'"^  Trg  Jerem  2,22  xnans  i^  'jcni  RN  (Agg.  Nnnnn  ninci  s.  Mussafia  u. 
L  Trg  Wb  2,338;  zu  inn  =  bleichen  s.  A.  333),  Twt  nnn.  Erwähnt  wird  der 
Schacht,  aus  dem  'i:  kommt  ('in^i  r^  rnianrDj  blvethub  79b,  auch  bAz  33b  als 
Erklärung  von  nn.J  »7:;  dazu  bringt  RN  s.  v.  ^^^  2  (K  3,465)  im  Namen  von 
Gaonen  1)  Steingeräte  2)  t^~it  d.  i.  Arsenikgeräte,  unrichtig,  sondern  =  it. 
allume  (lat.  alumen  =  Alaun),  wie  RN  s.  v.  -iis  6  (K  7,50,  s.  auch  L  4,222)  als 
-alleinige  Erkl.  gibt,  übereinstimmend  mit  RCh  u.  RHai  zu  MKel  2,1  (s.  auch 
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RS),  die  beide  arab.  >»^vv:i.J)  setzen  (s.  A.  348)  =  Alaun.  Von  diesem  tins 
nun  (Grundbedeutung  ^=:  läutern  s.  Respp.  Geon.  No.  363  p.  184)  stammt 
das  Verb  t]i^  in  bAz  33b  »j?'^ni  '2^2fa^  „mit  Alaun  überzogen,  demzufolge  sie 
Flüssigkeiten  anziehen"  u.  «sn^ic:)  nh2^D  bSanh  44a  ^^ein  mit  Alaun  gewaschener 
Mantel" ;  ferner  t]ni{m  ovü  tdn  Npn»  ntr  xnrm  ndsin  N':ip  'sn,  d.  i.  das  aus  xovia 
=  Kalkstaub  (L  2,513)  verfertigte  Gerät,  insofern  es  grün  ist,  so  ist  es  mit 
Alaun  versetzt  und  zieht  Flüssiges  stark  an  (RN  s.  v.  «1")^  6).  ^.sj,  PSm  301 
==:^^^.     Alaun  (GTu^TY]pia)  in  Ägypten  .s.  bei  Südhoff  (o.  A.  348)  S.  69. 

358  ^^»j  «,2ja  bSabb  110a  u.  (RN  s.  K  5,71,  Ms  M  >njr3  und  n^>^  fehlt)  und 
bMenach  42b  u.,  nach  Rasi  fr.  alun,  nach  RN  it.  allume  =  2i:'^k,  also  Alaun; 
Maim. :  „Wurzeln  namens  jnt  (=  ^1:  d.  i.  Vitriol)  aus  Alexandrien,  und  3»'^ 
'i'^D  (=  ...w^Ji  ^^^L.  d.  i.  Freudengras?)",  womit  er  «^'j  zu  erklären  scheint, 
nicht  KOJD,  während  RN  nur  'o,  nicht  o,  erklärt,  das  er  aber  gleichwohl  an- 
führt. Nach  K  soll  i<^»J  pers.  J.i  =  Tonerde  sein.  In  Hai  zu  MKel  2,1 
(„"in:  »^D,   erklärt  «]n^£  ha  nmsnj:  »^3,   hat   den  Sinn  von  Geräten,    die   mit   n^^jc 

geklebt  sind,  das  auf  arab.  .^^  ist;  dieses  w^.^  ist  aber  eine  Art  Stein  (I), 
und  man  weicht  es  in  Wasser,  bevor  man  ein  Tuch  damit  färbt;  dann 
gibt  man  es  in  die  Farben,  und  es  geht  nie  aus;  die  Färber  geben  es 
in  die  Farben,  u.  z.  sieht  es  wie  weiße  Steine  aus")  finden  sich  zwei 
fremdartige  Momente:  „geklebt"*  mit  n'^jü,  womit  etwa  «]nx  etymologisch 
erklärt  werden  soll,  und  daß  es  ein  Färbestoff  sei,  ersteres  schon  früher  in 
Halakhoth  Gedoloth  p.  123 b  o.  (ed.  Venedig,  p.  586  ed.  Hildesheimer)  nrnsno  >S: 
K>3Jin3  »p2^»m  »jND  Nrn»£3  ►tta'  ^»,  letzteres  auch  in  RG  zu  bMenach  42  b  n^»j  n^^jc 
„eine  Art  Farbe  und  [auch]  deutsch  Kleister".  Zur  Bezeichnung  der  Ton- 
erde als  Stein  s.  auch  den  Gaon  in  RN  s.  v.  isn  2  (s.  A.  357)  u.  vgl.  [XiQ>o?] 
jjiopox^os  resp.  [xopo^oq  d.  Alten.  Keineswegs  ist  t^^<z^r:i  eine  Pflanze  (L  1,293» 
K>3jj,  s.  I.  Low,  Pfl.  No.  60. 

^'"^  Sapo-onis  (bei  Plin.  h.  n.  28,51  nur  einmal)  ist  eigentlich  ein 
keltisches  Wort  (s.  auch  REJ  25,26 f.)  und  ist  von  daher  ins  Lat.,  ins  Gr. 
(adcTiwv,  aaTiouviov)  und  ins  Jüdische  (Lwr  2,497)  gedrungen:  TNidda  8,11, 
650 12  iiö«c  ♦  •  ♦  vbj;  i»3j?n  (so  lies  mit  ed.  Wilna,  ms  Wien  )Bnd,  ed.  Z.  corr  ;:'£i:n 
als  Verb),  b  62b  n»=?  ir;-:  jibd  RN,  Var.  u.  Agg.  ])Si-i,  bBk  93b,  RN  (6,105,  s. 
auch  7,36)  it.  =  sapone,  arab.  c)^^^  ^gl-  Fkaenkel  S.  291);  Rasi  zu  bBk 
93b  fr.  savon.  Syr.  \2o.s,  Ca8TELLI  746,  PSm  3430.  Blümner,  Techn.  1,162 
A.  2  ist  nicht  geneigt,  bei  den  Alten  Seife  als  Reinigungsmittel  in  unserem 
Sinne  anzunehmen;  s.  auch  K.  B.  Hofmann  „Über  vermeintliche  alte  Seife" 
in  Wiener  Studien  1882,  4,263 — 270.  Sämtliche  in  dieser  A.  zitierten  talm. 
Stellen  haben  I3jj  im  Sinne  von  Beseitigen  des  Fleckes,  worauf  zu  achten  ist. 

»«"  bNidda  62  a. 

3ß'  i'Ns  i»:ND  (vgl.  c'NVi  cnji  Zekh  3,4)  opp.  i"p:  ;':no  jTa^an  1,4,  64c6f. 
—  »siun  bMk  18«  u. 

^«■•»  incu:i  cnn«  Tßm  11,35,  397  27  f.  mehrmals  (vgl.  rrrvn  20,17),  da 
jedoch  dort  von  industriellem  Wasserverbrauch  die  Rede  ist,  so  dürfte  dieses 
nons  synonym  zu  mtro  (o.  S.  154)  sein  =r  Flachsweiche;  ebenso  jNedar  11,1, 
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42^40  u.  jäebiHth  8,5,  38 1* 6,  wo  aber  die  Gregenüberstellung  von  wzi  »»n  ns^nn  j»n 
mit  üSii  »»n  ,10*23  (so,  no^na)  nach  RJoses  Lehrsatz  wieder  an  nD>n3  =:  Wäsche- 
waschen denken  läßt.  Der  Satz  inj  daselbst:  no^nsn  ^j^jö  D7n;>«  n-i^mn  ^j^jd  dik 
soll  nach  Zuckermandel  (Tosefta  Mischna  u.  Bor.  1,301  A.  16  heißen:  „Man 
dreht  sich  (r=z  wendet  sich)  ab  von  Selbstwaschung,  aber  man  dreht 
sich  nicht  (=  wendet  sich  nicht  ab,  enthält  sich  nicht)  vom  Reinigen  der 
Wäsche";  er  vergleicht  jSebicith  9,1,  38^68  i<"'''^r:  jnnn  ]>^j^jn  iinan.  Der  Sinn 
ist  vielmehr  (nach  L  2,329  ^j'7j  3)  „sich  bemühen,  abgeben",  also:  „Man 
findet  sich  irgendwie  mit  dem  Waschen  des  Gesichtes  (oder  des  Körpers) 
ab  [indem  man  sonst  eine  Reinigung  vornimmt],  nicht  aber  findet  man  sich 
mit  dem  Kleiderwaschen  ab  (für  Kleider  gibt  es  nur  die  Reinigung  in 
Wasser).  Vgl.  wie  ^in>3  u.  DiiTö  bTacan  13 ^  o.  dem  n':i»m  entgegengesetzt  ist. 
Siehe  auch  bNedar  80 ^  und  den  Satz  des  erfahrenen  Samuel  ib.  81»  Nn>nimy 
Hn^^)ti';\D  ^-,>h  Nsnn  'Jnöt  „Verwahrlostsein  in  Kleidern  führt  zum  Blödsinn".  Weil 
das  Kleiderwaschen  eine  Betätigung  des  Lebens  ist,  muß  ihm  der  Trauernde 
entsagen:  njjntrr  "73  noinana  iidn  "'jnx  bTa<an  13^.  nrn:n  auch  Exod  R  23,10;  ib. 
das  Kleid  (nn^c^)    wird    schmutzig  (nD^3'7nü),   wird  aber   wieder  gereinigt  (niin 

^^^  Sache  der  Frau:  MKethub  5,5  (b  95 1^,  mpicö  ni^hrt  p.  86),  wo  ncn:Q 
Pi^e),  wie  auch  sonst  (L  2,288).  jNedar  5,1,  39a58=:jBb  1,7,  13^8  „In  allem 
können  die  gemeinsamen  Bewohner  eines  Hofes  (i^nj  unliebe  Beschäftigungen 
einander  verwehren,  ausgenommen  das  Waschen  (■'ic'-S),  wegen  der  Würde 
der  Töchter  Israels"  (Frauen  sind  nämlich  vorwiegend  gezwungen,  ihre 
Wäsche  zu  reinigen);  doch  ib.  gleich  dabei,  daß  das  nur  gilt,  wo  Frauen 
waschen,  nicht  aber,  wenn  Männer  waschen.  (Mit  Unrecht  folgert  A.  Rosen- 
ZWEIG  (Kleidung  S.  47)  daraus,  daß  Männer  und  Frauen  beim  Waschen  ge- 
sondert voneinander  standen).  Vgl.  TNidda  6,12.  13,648.  Auch  sonst  hören 
wir,  daß  auch  Männer  wuschen,  z.  B.  Lev  R  28,2  (w.  unten).  Gewerbsmäßig 
tat  es  der  onn^  der  in  diesem  Falle  nicht  so  sehr  Walker,  als  eben  Wäscher 
genannt  zu  werden  verdient;  daher  die  Bestimmung  MPesach  4,6  (0.  A.  329), 
b  55  a.  Num  R  18,13  inr^j?  i^v^nji  i^xai  p':j^jnn  vn  cnnn  ^♦n  c^5  rn  '»sn  (fehlt  in 
bSanh  100 a).  bBb  57^  no^zin  ^j;  mnn-^  ^nic'>  nun  ^72^  pn  ;»Nur,  ib.  Ssncn  (man 
schaute  zu!).     Die  Magd  wäscht  (jtkt)  die  Kleider  ihres  Herrn:  jSanh  10,29^14. 

^^*  Siehe  vorige  A.  und  weiter  jNedar  5,1,  39» 62  V'n».«  j?2ik7D  cipcn  nvnns 
»nj^  »ns  Nim  lac;  n«,  hier  wiedergegeben  nicht  strenge  nach  der  Halakha,  sondern 
wie  sich  das  Ding  im  Leben  ausgenommen  haben  mag.  —  Besser  war  es 
natürlich,  in  fließenden  Gewässern  (Walker  von  Jerusalem  schleppten  Kleider 
hinaus  und  tauchten  sie  unter  in  vom  Regen  stark  gewordenen  Gießbächen: 
n»^Tin  y^apaSpa,  TMikw  4,10,  65636)  oder  in  Seen  zu  waschen  (bMk  18^  ganze 
Gefäße  (»^s»»»)  von  Linnenzeug  im  Tiberias-See).  In  dem  rituellen  Bade 
(mpö)  MMikw  7,6,  T  3,2,  655 n.  Die  nahe  zu  Jerusalem  und  an  der  Straße 
gelegenen  Bassins  (nnpn  ed.  Lowe,  nsnpö  Agg.)  wurden  fleißig  zum  Waschen 
benutzt  (nc^^i  MMikw  8,1 ;  vgl.  niv»  =  Höhle,  MMakhs  4,5).  Der  Regen 
fällt  auf  die  Wäsche:  MMakhs  2,4,  T  1,8,  674 1. 

3«^  Oben  A.  52—57.     MTa^an  2,13. 

37* 


580  III,  366—370. 

306  »j,T,;y  ^,T  Tj.g  pg  60,10  u.  108,10  (Tw  »•:Jm  ^^d,  weil  yn^ ;  dies  führt  zwar 
auf  Gesicht-  und  Händewaschen,  aber  jt»  wird  auch  von  Wäsche  gebraucht, 
s.  w.  unten,  und  in  paßt  auch  dazu),  nnny  =  Trog  MMakhs  3,4,  T  2,6, 
674 18,  MZabim  4,1,  T  4,4,  6794. 

^^"^  bZebach  88a,  bTa^an  13b,  g.  A.  848. 

^««  Folgt  aus  MMikw  10,4. 

369  K^aa  oft  für  DDD  s.  A.  843.  Vgl.  die  Werkzeuge  des  Walkers  (S.  154) 
in  jSabb  17,  16^2.3  «"^''^  Tätigkeitswort  i:ij;,  muD  Tätigkeitswort  wsn,  n:oQ 
Tätigkeitswörtern:;  jBeza  1,5,  6OC42,  bSabb  123»;  E'::!  bßm  112  a  r=  stampfen 
(mit  den  Füßen).  —  Jitr  Saf 'el  von  jjt  (L  4,529),  gewöhnlich  Gesicht,  Hände 
und  Füße  waschen,  doch  auch  Kleider  waschen:  )*:nq  Njr^a  jBm  10,2,  12^30, 
jSanh  10,2,  29  b  14.  A.  363.  366. 

^^'*  Die  Bedeutung  „reiben"  für  d2D2  (so  halbwegs  auch  L  2,365  f.,  nicht 
aber  „auswinden"  A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  47)  geht  hervor  aus  bNidda  62a 
o.  RN  imi  lai  b  hy  c^nys  o  d2d2^  tt^  (Agg.  'ni  'n  b^,  jSakka  3,10,  53  «146  ^^  jo 
1271  im)  „man  muß  (das  Kleidungsstück,  auf  welchem  sich  ein  Blutfleck  be- 
findet) mit  jeder  der  dort  erwähnten  Reinigungssubstanzen  stark  reiben" 
(L).  bSabb  141a  pnno  loaosa  ;w  D»j£nD  id2d:d  nja  oj  ^y2r  ü»ü,  vgl.  j  7, 10*72  ''^J 
D5D3»  n'?»  i2'7ni  nnN  n»n  ihidd  ht  ^^r:  injn  "7;;  u»::  (1.  ^SJ),  wo  niD  ein  schwächeres, 
DDD3  ein  stärkeres  Reiben,  ohne  Anwendung  von  Substanzen.  bZebach  94b 
o.  Dn''D  n^Dtt;  n'':  01:22  n»3  n*^-?  D12:  '73  „ein  Waschen,  wobei  kein  Reiben  (nicht  Aus- 
winden, auch  nicht  Krempeln!)  stattfindet,  ist  kein  richtiges  Waschen".  Ib. 
gleichfalls  allgemeine  Regel  idu'D  inr  in^nsr  un  Zeug  —  dessen  Weichen  ist 
schon  soviel  wie  Waschen  (nicht  so  z.  ß.  bei  Lederwaren).  Ib.  (1.  nach 
Se'eltoth  ynxD  c.  88)  Lederschuhe,  die  am  Sabbat  beschmutzt  wurden,  »rr^:» 
sh  »didd:  ]\s  (Agg.  N"?  (1.  C120:)  cu'D  ^2n  ;'n  -i»:»»)  „darf  man  (im  Wasser)  hin- 
und  lierschwenken,  aber  nicht  (zwischen  den  Händen)  reiben".  Ein  bereits 
ausgewaschenes  und  getrocknetes  Kleid,  das  noch  kein  Plätten  erfahren, 
ist  bekanntlich  rauh  und  hart  und  zum  Tragen  unangenehm  und  unschön. 
Wenn  nun  jemand  solche  Wäsche  (Rasi  ein  linnenes  Hemd)  anlegen  will, 
so  ist  ein  (trockenes)  Reiben  (»si:c:j  dabei  möglich,  indem  er  mit  den 
Händen  darüber  fährt,  um  sie  weich  zu  machen  l'2i:i),  zugleich  ist  aber  eine 
Art  Bleichen  (t^'^vn  »n'jm)  erreicht,  was  am  Sabbat  bedenklich  ist  (bSabb  140» 
u.,  wo  Rasi  die  Tätigkeit  oaaa  mit  p,rsr,  also  „reiben"  ausdrückt,  vgl.  auch 
KCh  )B)üh  n>  -[in'7  dst^ö  h-:^  ijnn  n^ipa  }»3p^i.  bei  einem  Kopftuch  (ms  w.  u.)  wäre 
das  Bleichen  geradezu  die  Hauptabsicht  (ib.);  daß  dieses  "rns  Wolle  wäre, 
weist  RN  s.  v.  c:d:  (4,273),  gewiß  nach  RCh,  ab,  denn  dann  könnte  zwischen 
'd  und  ND»:n»3  überhaupt  eine  Vergleichung  nicht  stattfinden,  es  sei  denn,  'c 
wäre  Baumwolle;  wenn  aber  's  das  Kopftuch  ist,  so  ist  es  auch  aus  Linnen 
denkbar,  nur  erforderte  dessen  Bestimmung  als  Kopftuch  ein  genaueres 
Bleichen.  Beide  Autoritäten,  RCh  u.  RX,  verweisen  anläßlich  dieser  Stelle 
zugleich  auf  bSabb  147»,  in  einer  Bemerkung,  aus  welcher  die  Werte  ju: 
Hiü  »D13D3  zunächst  als  Hinweis  auf  bZebach  94  b  auszuscheiden  sind,  nicht 
aber  hatten  sie  diese  LA  in  bSabb  147»  (auch  in  Ms  M  in  D.  S.  p.  350  ist 
OS  eine  Glosse,  gegen  L  2,366,  und  in  der  Tat  hat  jene  Worte  RN  s.  v.  r: 
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7  bei  K  4,350  nicht,  s.  jedoch  s.  v.  nnn  5,246),  wonach  nun  b  wie  folgt 
lautet:  «n^^'^nn  »?riD«»onD»NQ  (so  auch  ms  M,  Agg.  'c^s);  zur  Sache  s.  w.  u. 
Wiederum  nur  „reiben  =  glätten"  bedeutet  d3dd  in  bMk  10b  vsip  01:02^?  „die 
'p  genannten  feinen  Gewänder  (0.  A.  150)  am  Halbfeiertag  zu  glätten". 

^^^  bZebach  94b  s.  vorige  A.,  von  Lederschuhen,  sonst  von  der  Hand 
und  sonstigen  Dingen,  die  man  im  Wasser  hin-  und  herschwenkt,  zufällig 
nicht  erwähnt  vom  Kleiderwaschen.  —  ot\d  MMikw  3,3. 

^■^2  s»jp  bSabb  140b  0.,  Rasi:  „Wenn  man  [das  Linnenhemd]  zum 
Trocknen  ausbreitet  (Huk^),  steckt  man  von  einem  Ärmel  zum  anderen  ein 
Rohr[stäbchen]  hinein",  das  man  hernach  herauszieht  (aram.  c]^tt'  b  ib.). 
Wahrscheinlich  diente  auch  das  lun  (bBm  30a.  bPesach  26  b,  Rasi  fr.  cheviUe 
=  Pflock,  s.  L  3,12)  zum  Wäscheaufhängen  beim  Trocknen,  nutt?  bSukka  10  b 
(M.  Vitry  401),  jMeg  3,3,  743.59. 

3"  Lev  R  28,2  (weniger  gut  Kohel  R  1,3)  „der  Mensch  wäscht  (cnsD) 
sein  Kleid  (mcD)  zur  Regenzeit:  was  muß  er  sich  abmühen,  bis  er  es  ge- 
trocknet hat"!  (3JJ). 

"4  TSabb  1,22,  111 17,  b  19»  im  Hause  des  Patriarchen  RGamliel  hat 
man  das  Linnenzeug  (p^  »"ts  s.  0.)  einem  heidnischen  Wäscher  (2^12)  drei  Tage 
vor  Sabbat  (vgl.  in  kleinem  Hausstande  Donnerstag  0.  A.  365)  zu  waschen 
gegeben,  Farbiges  (i*J?i:3^)  jedoch  erst  am  Rüsttage  des  Sabbat;  „indirekt 
lernen  wir  daraus,  daß  Weißes  zu  waschen  schwerer  fällt  als  Farbiges". 

"^  JMI5:  3,5,  82*68  0*^^^  i*:iimjö  ;ntrs  »bi  n-'win  i»i'nijn  i?:^  »^3  |>in'j  ni  >k,  vgl. 
ib.  3,8,  83 «332.  Daß  das  Bleichen  [des  neuen  ZeugsJ  30  Tage  dauerte  (jMk  3,5, 
82^5)  ist  eine  irrige  Annahme  von  Rieger  (S.  46),  denn  die  Stelle  besagt, 
es  habe  das  Bleichen  alle  30  Tage  zu  erfolgen,  vgl.  bSabb  140b  h:^  nminJi 
]^>w  ]^nhn.  Semach  c.  7,  vgl.  ^Or  Zaru^a  m^nx  '':n  §  445.  ;»xmji»n  incs  njn 
bPesach  109».  Beim  Amiant  (=  Asbest)  besteht  das  Bleichen  im  Durch- 
ziehen durchs  Feuer  (Pesikta  92»  ii^n  nhn  inis  ]»2i»njö  j»«  mtm  iiüi»»«,  vgl.  A.  14). 
Neben  ynj  kommt  auch  '^nj  vor,  s.  K  2.252,  wo  auch  etymologische  Versuche. 

^'ö  Das  ist  wohl  der  Sinn  des  Satzes  bTa^an  29b,  bKethub  10b  0., 
s.  RN  s.  V.  *^nj.  Vgl.  A.  370,  wonach  c3D3,  bloßes  Reiben  mit  der  Hand, 
eine  Art  Bleichen  (ja'?,  inn)  herbeiführte. 

^"  MSabb  20,5  (vgl.  0.  beim  Walker)  csin  >h';2  ':ü  d^^d,  s.  auch  MMk  2,12, 
b  23«. 

'^'^  bKethub  10b  0.  «mein  n^^  Nir;a,  RN  (2,252):  'n  ist  ein  Stein,  mit 
dem  man  Linnenzeug  glättet  (P.'?'^),  it.  Uscia  (=  Glatteisen,  auch  Rasi  zu 
Kethub  fr.  lisser,  s.  auch  zu  bTa'an  29b,  Tosafoth  zu  bMk  10  b,  Hägähoth 
Maim.  u"i»  ön  8,30,  alles  bei  K  2,252).  Rieger  S.  46,  A.  39  aus  Respp.  Geon. 
No.  249,  S.  126,  364,  man  führe  einen  Ring  (nyats,  offenbar  steinern),  über 
das  Kleid,   arab.  Ks1ä>0/6  (concha  qua  politur),  JLäaäJ)  (der  Plätter);   ähnlich 

auch  Isaak  ihn  Gajjath  nnctr  nyc?  2,48.  j^:;äüaA*  PSm  1310  sphaerula,  globulus 
(vgl.  Bd.  II,  S.  223). 

''^  Auch  syr.  \^1L,  =  sartor,  PSm  1220,  Brockelm.  106,  gebildet  von 

a)^,  Ntsin,  ^a^  =  Faden  (vgl.  d'*P  von  mp,  jn  von  Jn  usw.).  Zu  J^xi^  J^Li^- 
s.   Fraenkel  S.  256;   (^LLiAi^  türk.  kaitan  =  Fanden  ZDMG  50,612. 
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''^'^  bMk  10a;  |.a»>n  opp.  t2)>in  TPesach  2(3). 18,  1592S.  Daß  die  Schneider 
am  Rüsttage  des  Pesach  lange  arbeiten  dürfen,  s.  ib.  u.  oben  A.  329.  Vgl. 
«jaiN  Nü>»n  jSabb  15,1,  15a4o. 

381  MSabb  1,3  (b  ll^b)^  T  1,8,  llOie. 

382  Nü>m^N':-i  Lev  li  32  Ende,  Kohel  R  4,1.  —  n::oi»  (=  Justus)  Cant 
R  6,12.  —  Der  fromme  jüdische  Schneider,  der  in  einem  zu  Sabbat  ge- 
kauften Fische  eine  Perle  findet,  Gen  R  11,4  p,  91  Th.,  Pesikta  R  c.  23  p. 
119a,  Jalk  Gen  §  16.  Das  spielt  ebenso  in  Rom,  wie  die  andere  Erzählung 
von  dem  standhaften  RAbba  b.  Zeminä,  der  bei  einem  Heiden  in  Rom  als 
Geselle  schneiderte  (o^^na  jSebi'ith  4,1,  35a72,  ü'na  jSanh  3,6,  21b28).  Nach 
jKil  9,5,  32^15  war  RAbba  b.  Zebinä  (=:  Zeminä)  zugleich  Schuster.  Unter 
den  Gelehrtenjüngern:  jChag  2,1,  77^16.  Die  judäischen  Schneider  galten 
für  reicher  als  die  z.  B.  von  Tyrus,  Thr  R  1,1  p.  22  b  ß.  Die  Pfiffigkeit 
eines  jerus.  Schneiders  s.  ib.  p.  25a.  Die  Nadel  stach  den  Ungeübten 
manchmal  im  Finger,  bBerakh  56a  u.:  s^yriNn  sanr:  ^>*j;. 

38=*  jKil  9,5,  32^22. 

=^«*  Lev  R  14,8  vgl.  Knnnn  Nuin  bGitt  69b. 

38'^  »üin  bChull  llOa  u.  —  uin  in  anderen  Bedeutungen,  z.  B.  -.yr ':;in, 
die  Fäden,  womit  man  das  Haar  zusammenflicht,  bSabb  64^»^  vgl,  M  6,1 
(verschieden  von  mj;c'n  am,  wo  das  Haar  selbst  vergleichsweise  „Faden"*  ge- 
nannt wird)  8.  L  2,21. 

38^  L  3,72,   K  5,108,  J  759  punktieren  ::nr?  Nuno,  und  das  ist  auch  die 

gewöhnliche  Aussprache,  doch  hat  man  syr.  ^-üliß  PSm  1245,  Brockelm.  109 
=  «^D?,  hebr.  etwa  anD  yaan  (wie  mo  von  1/222  s.  A.  379)  pl.  cana  (wahrsch. 
f.,  also  jKidd  1,1,  58C75  d^ühd  »:»  1.  »nr.  wie  gleich  dabei  pn  .ihn,  s.  L  3,72; 
sing,  oft  naip:  unrs  (w.  u.),  in  TKel  bm  2,2  übrigens  iip:  '^-  mp:  r^r. 

3S7  j^j  Verein  mit  kiu»^'  (=  Haken  s.  S.  148)  nN'iQ  Hh  N^^J's  "ön  ::na  r>£« 
„selbst  eine  Nadel  oder  einen  Haken  hast  du  nicht  gefunden"  (Gen  R  74,10). 
iimj'xi  j'^nö  bChag  21  b.  Darum  auch  das  Beispiel  jKidd  1,1,  58c 75  (s.  vorige 
A.)  „er  fordert  von  ihm  zwei  Nadeln",  weil  die  Nadel  etwas  Gebräuchliches 
war  und  außerdem  auch  ausgeliehen  zu  werden  pflegte:  n^iNr::r;a  jSanh  10,28*10. 
Die  drei  Tage  der  ägyptischen  Finsternis  stöberten  die  Israeliten  im  Hause 
der  Ägypter,  und  keiner  wurde  verdächtigt,  auch  nur  eine  mi:*  mitgenommen 
zu  haben  (Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,36  p.  25).  „Es  steht  in  unseren  Gesetzen: 
Wer  um  ein  niiJ»^"  Wertes  beim  Kaiser  veruntreut,  zahlt  dafür  zwei  Ochsen- 
jochstangen" (Num  R  8,4;  ]-zi  p:c  s.  §  166). 

388  ^»  ^^  j3-,j2  m^^  damit  einen  Dorn  aus  dem  Leibe  herauszustechen", 
a'NpD  hü)  (pNp3.  p'pD)  „um  damit  die  Türe  aufzumachen"  (vgl.  §  26)  MSabb 
17,2  (b  122b);  una  schlechthin  opp.  ]♦♦?= ''C'  MKel  13,5,  wo  auch  pr'D  ^z?  (1. 
mn»D  s.  o.  A.  305),  M;Ohal  1,4;  unrichtig  L  3.72  u.  A.  Rosexzweig,  Kleidung 
S.  44  A.  2  zum  Nähen  mit  „dünnen"  Fäden.  —  MKel  3.9  i'sria  rs  ::na  s.  §  222. 
bChull  48b  u.  NnD»'?N  grobe  u.  «nj'üp  feine  [Nadeln]. 

3«^  bSabb  102b  j  11,1,  Vd^is  s.  S.  152. 

^^^  „Gott  spricht  zu  Israel:  Meine  Kinder,  tuet  mir  auf  das  Tor  der 
Russe  soweit  nur  wie  die  Spitze   der  Nadel  (erinnert  an  den  Gebrauch  der 
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groben  Nadel  in  MSabb  17,2  s.  vorvorige  A.),  und  ich  werde  euch  Türen  öffnen, 
in  denen  Wagen  und  Karossen  einfahren  können"  (Cant  R  5,2).  Besonders 
klein,  u.  z.  wieder  einem  weiten  Tore  gegenübergestellt,  ist  das  Öhr  der 
zum  Vernähen  von  Kleiderrissen  gebrauchten  Nadel  n^pra  ühü  sp:  n7D5  hcErub 
53  a  8.  Rasi). 

^^^  MKel  13,5(6)  n^£p^J?  in  ninn  Vu^jet  ona  (RS  Var.  r^i)^r\  zu  verwerfen), 
RN  (K  3,504)  in  zweiter  Erkl,  Maim.,  RS,  Aseri:  mnn  das  Loch,  in  welches 
man  den  Faden  einzieht,  "('piy  die  untere  Spitze  (umgekehrt  Hai,  RN  in  1. 
u.  R§  in  2.  Erkl.).  yp)]!  ist  besonders  bei  Obstfrüchten  bekannt  (S.  144)  als 
oberer  Spitzenstengel,  und  daher  rühren  wohl  die  unsachlichen  Erklärungen, 
welche  in  yp'^V  die  obere  Nadelspitze  sehen  wollen.  Anzusetzten  ist  vielleicht 
ninn  (in  M  mnn  st.  nmnn  vgl.  bh.  12d  st.  in|?)  u.  z.  r^^^^r:  von  i/'Tin,  nin  (vgl. 
syr.  jjoj-»*  Matt.  19,24,  PSm  1358,  Brockelm.  122)  wie  md^dd  von  t]a2.  n^»7D 
von  'j^D;  allerdings  kommt  auch  h'>ho  von  ^d  vor,  s.  M.  B.  Segal,  Misnaic 
Hebrew  (SA  aus  JQR  1908)  p.  64  f.  Rasi  bSabb  123»,  wo  mnn  steht,  richtig 
—  im,  zu  Ypv;  =  pointe;  ib.  u.  52b  ms  M  unrichtig  (vgl.  ZUNZ,  Ritus  S.  231) 
rmn,  miin.  Wenn  von  der  gewöhnlichen  Nadel  entweder  das  obere  oder 
untere  Ende  fehlt,  konnte  man  sie  noch  immer  zu  pn*^  (s.  A.  388)  her- 
richten; wenn  von  der  groben  Nadel  das  obere  Ende  fehlt,  konnte  man  mit 
ihr  noch  schreiben;  fehlt  das  untere  Ende,  war  sie  zu  nichts  nütze  (MKel 
ib.).     Verwendung  s.  auch  MSabb  17,2  (A.  388)  u.  j  16bi3,  jAz  2,240^27. 

'^^^  -önt^"?  i^^Krncr  ainn  (RS  und  E.  Wilna  iS^ncnt:;,  so  auch  jSabb  7,10c46) 
TKel  9,5,  588 lo;  ib.  ^Jn^  iD>j:n  bereits  in  das  Zeug  einstechen.  'Q  n2»c?a  aha  ein 
so  langer  Faden,  als  zum  Ziehen  der  Nadel  nötig  war,  jBk  10,12,  7^41,  ib. 
auch  'Q  N^Q  soviel  die  Nadel  ausmacht.  Zum  Ausdruck  vgl.  i«ii'  «^f2  u.  iniä^  pn 
M  u.  bChull  31a. 

393  Nünm  «£3ip3  l^^yi  n7>ö  bBerakh  55b  u.,  bBm  38b.  Das  Sprichwort 
-wurde  längst  zu  dem  analogen  (mit  Kamel)  in  Matt  19,24,  Mark  10,25, 
Luk  18,25  (vgl.  Koran  7,38)  gestellt,  s.  Buxt.  Lex.  1722,  Bochart,  Hieroz. 
1,25  f.,  WiNER,  BRwb3  1,648,  JE  3,521;  zur  neueren  Lit.  s.  u.  A.  ZDPV 
14,30  f.  ~  KSip  ferner  oft  in  bChull  49ab  in  dem  Falle,  daß  sich  eine  Nadel 
in  das  Eingeweide  eines  Haustieres  verirrt;  vgl.  nici:n  n^n  »mys  nN^a:*^  una  bSabb 
36»  u.  sonst,  ein  Beispiel,  das  wiederum  auf  der  Häufigkeit  der  Nadel  be- 
Tuht,  s.  A.  387. 

^^^  Geht  hervor  aus  bSabb  123»  u.  nmpj  ri}>sv  ;»n  nnip:  ]>n  ::na,  der  Fall, 
-daß  sie  ohne  Loch  ist  (s.  auch  M  6,1)  daselbst  gedeutet  »a^ua  wenn  bloß  die 
Stifte  da  sind  (s.  Rasi).  RJosua  bChan.  verfertigte  Nadeln  (r:2na  ■:'::•;  n».i'  jBe- 
rakh  4,1,  7<i20,  jTa^can  4,67^40). 

^^5  MKel  13,5  s.  A.  391.  Zerbrochen  ist  sie  unbrauchbar  (mnü^ 
MTohar  3,5). 

^^^  bSabb  123»  u.  niN::iiJt  pn'?  npiii  ein  r\spr;  i.s  :i-\-r,  r^^ii  N2».n. 

^'-'^  jJebam  12,12 dße  I'ii:*^"  'a  'a  i»:;na  ■<y2  ;Na,  Die  Verwandtschaft  mit  ^«"'.u^i' 
s.  in  A.  387. 

•''98  m'snn  nx  na:j?Q  . . .  n-ün  nn^vnr  ::na  MKel  13,5,  vgl.  MTohar  3,5  und 
T  3,4,  66236  opp.  naiKT'a:  ,.geschliffene  Nadel"  {^i'^v  in   diesem  Sinne  §  205). 
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Von  der  Nadel  als  Weberschiffchen,  wenn  sie  in  die  Erde  gesteckt  werden 
würde,  heißt  es  (bSabb  102b)  »anii'D  (ms  Erf.  ]^r,ü^),  Rasi  fr.  roiiiUe  =  Rost, 
vgl.  bBm  26a  ^aa  Tnin  (RN  s.  v.  l^'a  K  8,183  iintrsT),  bTacan  8»  i^srntra  RN 
(Agg.  i'intTö),  wo  Ps-Rasi  abweichend  fr.  «'"J^in  Rötel?  setzt,  Tosafoth  aber 
auch  hier  rouiUer  —  lauter  Fälle  vom  Rosten  des  Erzes,  bis  auf  bBb  19» 
mip^  r\''h  »antrö,  vgl.  Rasi  bSabb  18b,  dem  wahrscheinlich  nn^rD  (=  RN  Var.) 
vorgelegen,  aber  sachlich  ist  nur  »rncö  richtig,  das  auch  hier  (s.  Tosafoth 
bTa'an  8^)  rosten  bedeutet,  u.  z.  rostet  (fr.  wieder  s' enrouiller)  die  Speise 
im  Topfe,     iri'i'  kommt  nach  K  von  pers,  c^^^  Schlacke. 

^^^  TKel  bm  10,5,  68839  ^iid,  ed.  Wilna  ino  (denselben  Ausdruck  s. 
S.  101) ;  das  'd   konnte  n^»2J  haben  oder  auch  nicht  (ib.).    Ib.  rs:»^»  yapi  icj  «»nn 

*"°  Gen  R  19,7  (p.  175  Th)  a^n  u^n  20  inmj?  nSp'jp.  Dieses  Denominativ 
von  ts^'H  liegt  auch  vor  in  )innü>»n  (ib.  65,17)  Rebekka  hat  die  Ziegenfelle  zu- 
sammengenäht, damit  sie  für  die  Arme  Jakobs  ausreichten;  ferner  n»S  a^^n 
Thr  R  1,1  p.  25a  ß. 

401  Folgt  wohl  auch  aus  Thr  R  1,1  p.  25a  B.  ]nn  ]'uin  ♦'?  irc;,  obzwar 
es  dort  einen  besonderen  Grund  hat.     bZebach  18  b. 

^"'^  jSabb  7,2,  10 Cß  n»f2ia  u  Num  mn  n-j^h  ;nn. 

^°^  MKel  13,1  möDQ  (nach  RS  Werkzeug  der  Frauen  zum  Schneiden, 
wohl  von  Stoffen,  nach  Maim.  zum  Schneiden  des  Haares,  w.  u.  §  86),  ist 
eigentlich  von  onsoQ  etwas  verschieden  (jMk  3,1,  82^10),  was  hier  belanglos  ist. 

40*  Folgt  aus  dem  Sprichwort,  das  man  dem  Schneider  zuruft  (Thr 
R  1,1  p.  22b  B.):  lV*J*p  j?Dp  „besser  du  bleibst  bei  deinem  Zuschneiden"  (a  la 
Schuster,  bleib  bei  deinem  Leisten"),  ib.  auch  Tisn  "man  „bleib  bei  deinem 
Nähen."  Ähnliche  Zurufe  §  191.  Beim  Zuschneiden  blieben  dem  Schneider 
Reste  (MBk  Ende  ri'=7L-D,  s.  A.  406). 

*'^  Etymologie  von  uvjim  I  A.  220.  bÖebu'oth  31»  j^uianca  c?inS.  Ruth 
R  zu  1,19  c.  3,6  die  Noemi  war  barfuß  (ns»n')  und  mit  Lappen  bedeckt 
(]»uit3iDD2  nriD  opp.  I'ii':»  njns)  —  dies  war  also  die  ärmliche  Tracht.  Sonstige 
Stellen  s.  K  6,77,   L  3,549. 

4°^  N^u.  nSu.  »^ü  vgl.  bh.  N^ü  u.  besonders  mx'jiaci  ni'7a  Jos  9,5.  Davon 
gebildet  1)  ri'JüO  (so  zumeist  RN,  Agg.  rr^üc)  n^jacn  n«  1»=?;  n^ü  MKel  26,2  RN: 
„d.  i.  er  näht  ein  Stück  Fleck  darauf."  Ib.  27,6  nsE?n  "7;  nN^a»  n'7üD,  s.  auch 
28,6  u.  ib.  27,12  ncr^^  n^an,  Sifra  zu  13,56  p.  69^  einigemal  n'^ar:  r^y  n^iü  und 
n^Vaö  allein;  MNeg  11,5.  6,  T  5,6,  6248  f.,  ib.  mehrmals  partic.  N^ian,  Verb 
N^ü;  ib.  5,15,  625 1  n^'jaa  ink^^i  ij?^-»pr  nja  (jjiip  =  V^p  A.  404).  TKel  bb  6,1. 
2,  596.  jSabb  2,3,  4d  unten  mehrmals  inf.  ni^a^»  n»^a?2  weniger  als  drei  Te- 
fachim  im  Gevierte  T^Ohal  14,6,  611 35  (bBb  20a  steht  nvi'jüa,  s.  auch  bZe- 
bach 94a  u.  bSukka  6a)  MBk  Ende.  c»»cia  r^  n»^aö  bChwll  57b,  s.  0.  Mehr 
s.  L  3,88,  K  4,31.  —  2)  n'jid  bMe^ila  18a  siehe  A.  312.  —  3)  Es  scheint 
dieser  Stamm  auch  mit  h-ci  ^ra  verwandt  zu  sein  und  bildet  auch  noch  das 
überaus  häufige  'T'^ü  (aleo  n^ü  einerseits  n^^üo,  anderseits  n'^ü,  wie  nsi  einer- 
seits n^aiD  anderseits  n^m)  —  Kleid,  s.  meine  Ausführungen  in  Bloch-Jubel- 
schrift  hebr.  Teil  S.  96  (von  S.  Poznaxski  in  c'rip  1,186  allerdings  unwahr- 
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scheinlich  gefunden);  andere  Etymologien  zu  ri'>':t2  s.  REJ  20,16  bei  A.  Epstein^ 
richtig  nur  h'lt:,  20,301  resp.  aho  ib.  318.  —  4)  fjoa  >':a  u.  ::rn  »^u  bBm  78b  nach 
Rasi  metonymisch  für  Linnenzeug  und  rot  gefärbtemWollzeug,  ebenso  bKethub 
68a  0.  tiD5  ♦'JD  Rasi  (s.  auch  Tosafoth)  weiße  Tischtücher  von  Linnen,  :inT  ^VlO 
von  gefärbter  Seide  (!);  daraus  sing,  etwa  *':ü  (von  hhtä'^  =^  '7iü). 

'^'^''  ü'iti  s.  vorige  A.  vi^T  bBb  20»  NK?n'?  ypio'?  m  nvJüuD  RN  (Agg.  r\>h  vn 
nj^np"?)  Zeugstücke  zum  Flicken  des  Kleides;  vgl.  lyip^ö  e\hipnn  jSanh  4,22^5 
(o.  A.  3);  lypiö  gepfiicke  Schuhe  (§  84).  Daher  auch  die  Deutung  Gen 
R  4,2  j?*pi^  n'^u»  ntr'j?». 

^08  nnx  aram.  'HN  (nach  den  Lexikographen  von  ns,  nins,  Bruder, 
Schwester,  wovon  in  der  Tat  entsprechende  Verba  gebildet  werden,  also  = 
vereinen),  gewöhnlich  in  Pi'el  resp.  Pa^el;  Trg  Kohel  3,7:  „Es  gibt  eine  Zeit 
das  Kleid  wegen  eines  Toten  zu  zerreißen  (VTirs'?)  und  eine  Zeit,  den 
Riß  zu  vernähen"  (Njjnn  nsn^'?).  Hauptsächlich  in  dem  angedeuteten  Zu- 
sammenhange, nämlich  das  im  Trauerfalle  rituell  zerrissene  Kleid  (-ly^ip  §  131) 
vernähen  zu  dürfen,  wird  unser  Wort  gebraucht.  Bar  bMk  26  a  o.  1*«!^  i*V*ip  i^ni 
l^nxDö  (vgl.  Semach  c.  9),  was  ib.  26b  o.  als  nTJDi^x  >in»x  meinend  be- 
stimmt wird;  dazu  RN  (hn  1  K  1,54):  das  ist  eine  Art  Weben  frun«  vgl. 
jMk  3,8,  83^26  J»iN5  M"»«  ^m  >n);  nach  Tosafoth  z.  St.  auf  Grund  von  jMk  3,82 
heißt  »in^N  in  diesem  Falle  ein  Nähen,  welches  den  Riß  nicht  mehr  erkennen 
läßt,  resp.,  wie  die  Sache  in  Semach  a.  a.  0.  ausgedrückt  ist:  "^s  »inx»  invN 
)Z^)i  ^72  inns^t:?  „was  ganz  gehörig  vernäht  ist"  (die  Form  nnwa  ib.  noch  einmal). 
bMk  26a  u.  ]ri)r:nh  inf.  Picel  c.  suffix.  MSanh  7,5  )»n«n  nSi  ]»pip  j  25 agg  rnNnn. 
Gen  R  39,3  );^pn  hn  nnKüErno.  [Siehe  aber  Fl  zu  Levy  TWb  I  418.  Ben 
Jehuda  Millön  143.     I.  Low.] 

^'^  MSabb  6,6.  7  pu^n  ^j?i  tunm  =7Vi  pNn  hy  nana,  T  4,13,  II65,  b  65a.  Siehe 
Lwr  2,435  *Nsnia  z=  nopizri,  ib.  494  c]na.  Die  Erklärung  ist  etwas  abweichend 
von  der  Ls  4,130.  Wenn  es  heißt  niana  ninö  die  medischen  Frauen  sind  [am 
Sabbat]  geheftelt  ausgegangen,  so  ist  das  ein  Ding  der  Mode,  nicht  aber 
hätten  sie  bloß  zur  Schonung  der  Kleider,  damit  nämlich  diese  auf  der  Erde 
nicht  nachschleppen,  jene  Prozedur  mit  Steinen,  Nüssen,  Münzen  usw.  aus- 
geführt, weil  das  viel  leichter  und  rationeller  hätte  geschehen  können ;  es 
handelte  sich  aber  um  eine  künstliche  Böschung;  vgl,  bei  Männerkleidern 
die  Röhre  (nnö  S.  167).  Zweifelhaft  kann  sein,  ob  die  mit  «iia  angedeutete 
Mode  der  Frauen  etwas  (nach  unserer  Deutung  eine  Böschung)  meint,  die 
am  unteren  oder  oberen  Teile  des  Kleides  ausgeführt  wurde;  RCh  sagt  näm- 
lich: „Sie  gibt  Stein,  Nuß  oder  Münze  in  das  Ende  des  Überwurfes  (]»id 
in  RN  iniDp?:)  nach  Art  von  Spangen  in  Schleifen,  damit  der  Überwurf  von 
ihr  nicht  herabgleite,  wenn  sie  (Nnn:r  »td  1.  n»w  nytr^n)  sich  in  den  Überwurf 
hüllt,  so  aber  gibt  sie  eine  Art  Spange  hinein" ;  RN  (s.  v.  na  1  bei  K  5,86) 
läßt  dies  an  der  Halsöffnung  geschehen,  wo  doch  RCh  ebensogut  den  unteren 
Teil  des  Kleides  meinen  kann,  wie  auch  wahrscheinlich. 

*'»  Von  nana  MJoma  5,1,  T  3,5,  186  3. 

**^  TKil  5,14,  80u  „wollenes  Hemd  (pi"?"),  das  eingerissen  war  (ciajtr), 
und   er   heftelt  es  auf  mit  einem   Leinfaden,  resp.  ein  linnenes  Hemd  war 


586  III,  412-418. 

eingerissen,  und  er  heftelt  es  auf  mit  einem  Wollfaden  [00  ist  das  gestattet] 
(die  in  ed.  Z.  besonders  korrupte  Stelle  muß  ergänzt  werden);  hat  er  sie  aber 
genäht  (psn  cnj,  so  ist  es  unstatthaft  wegen  c»n73;  man  darf  jedoch  am  Sabbat 
darin  ausgehen"  (letzteres  verweist  auf  die  vorhin  behandelte  Mode,  und  die 
Meinung  ist,  daß  der  zum  Hefteln  verwendete  Faden  zum  Kleide  gerechnet 
wird,  und  nicht  etwa  einen  separaten  Körper  darstellt,  den  man  am  Sabbat 
nicht  tragen  dürfte). 

^'■^  hhv  ist  wahrscheinlich  mit  sm  zu  lesen  (schon  weil  arab.  ^^,  hebr. 
also  ho)  =  hho  ==  flechten,  s.  dazu  Schulthess,  Homonyme  Wurzeln  S.  82  f. 
u.  o.  S.  142.  Verwandt  also  mit  n'7»'72  (vgl.  '7D)  Körbchen;  mit  ''T'hv  =  Em- 
bryo (das  ja  bh.  u.  nh.  unter  den  Begriff  von  cp",  fällt,  s.  Ges.,  Hwb.i'^  707 
u.  L  4,469;  ahnv  —  Eierstock  bChuU  58»  oft,  vgl.  auch  ib.  93»  u.  «nrrn  »';»n 
(Kasi  1SU3  omv'^n  -i:t  'i-'n,  RN  3,515  jedoch  „zerschlagene"  Eier  des  Männchens, 
vgl.  RG  □*2ij;on  D>"i'S)  birgt  ebenfalls  den  Begriff  „Geflochtenes",  vgl.  hr^ü  bei 
tSHD  o.  A.  392;  man  spricht  "^'Tf*  gedankenlos  wegen  tT>1ü  Nachgeburt,  das 
daneben  zu  stehen  pflegt,  letzteres  kommt  übrigens  nh.  auch  als  nh^td  vor 
(s.  L  3,532);  mit  h'>hD  Spule  o.  S.  152;  mit  dem  Stammwort  von  cj:?  Leiter  usw. 
—  Bar  bMk  26»  unten  „all  [die  Risse  des  Trauerzeichens]  darf  man 
mn-7iD  pD3  ]m»j;'7i  lüpT?"?!  p"?)^"?)  ]Ti)vr  (?":)'>:?,  ':':ia  u.  ::pr  sind  eigentlich  Partizip- 
Formen,  weil  gewöhnlich  'j'jr^  usw.  in  dieser  Form  gesagt  wurde,  doch  auch 
':i7Kr»  j  83  c  29);  ib.  26  b  0.  02  K-i>  n"?  mn'JiDn  iwd  •jp'jn  iina  '7'7an  iina  hh^n  iina  j,*-ipn 
j  3,8,  83^^23  f.  C'vhü  nns^  r:nnKi)  n>*n»  -,nN^  hh)v  «in  c»r,J2n  b2  hy,  ib.  tq  nhb)v  nr^n  (vgl. 
zu  letzterem  Satze  b  26  b  nus  1)22  cira  •  •  •  -^nhuh  ini'DV  nrN.i  „die  Frau  heftet 
ihn  [den  Riß]  sofort  zusammen,  wegen  der  Wohlanständigkeit  der  Frau". 
und  es  ist  das  wahrscheinlich  die  all  ernotdürftigste  Naht).  Hierher  gehört 
noch  pDni2.-i  hhv  0.  S.  154)  u.  mThü2  c^hv'v  Thr  R  Einl.  No.  34,  resp.  p^ipn  =»71^» 

Pesikta  113».  ['?'72?  u.  h^hv  mit  seh;  cf.  j}.l,A:äD  (nicht  =  «n^rrn)  sl.^^^ 
Audo  II  571.     I.  Low.] 

^'3  "7=70  bMk  26» h  (s.  vorige  A.).     hiiz  MKil  9,9  beim  Weben  s.  0.  S.  152. 

"•*  tsp^  bMk  26»  b  (s.  A.  412). 

*'^  bMk  26ab;  in  j  3,8,  83<i26  nur  r^rvr:  ;'n  rspni  c=?i=n. 

''"'  Ji'öp.  zufällig  nur  als  Nomen  in  jMk  3,8,  83*i26  (s.  vorige  A.),  doch 
hat  es  gewiß  auch  das  entsprechende  Verb  trsp  gegeben.  Dieses  =  yzp  (in 
TTin  nn"'?  n:i3p  bSanh  95»  =  zusammenspringen.  L  4,356)  u.  fernerhin  mit  bh. 
Top   (vielleicht    auch    T£p)    zusammenzustellen.     Siehe    assj-r.   kapasu,  ^m^-'^ 

;ju2.flä  bei  Gesen.  Hwb.i-^  zu  )*2p.  Der  Kommentar  ."->•  ;z-p  hat  die  Var.  7£p, 
gewiß  unrichtig. 

•*"  nns  ns'Dn  r{2\r\r\  MKil  9,10;  bMenach  39»  (nach  L  4,643  •-:;!  verwandt 
mit  tjpn  =  vpn  stoßen,   durchstoßen). 

■^'^  MMk  1,8  n'72a  ;DiNm  i:t::  -isin  ur-rnn  (Agg.  u.  Misnajjoth,  ms  M  jedoch 
=  j  u.  ed.  Lowe  ^'?.?9)»  was  in  j  80 «157  f.  erklärt  wird  nach  einer  Ansicht: 
ir-D  „gewöhnliche  Art"  heiße,  er  fülle  die  Nadel  an  (^r-an  ns  N^aa  vgl.  N:a 
ana  0.  A.  392,  falsch  aufgefaßt  von  L  2,327),  n7:a  heiße,  je  einen  Stich 
machen   (nnsnnx);    nach    einer    anderen   Ansicht,   1:"-:   heiße,  je   einen  Stich 
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machen,  n^:o  heiße  V»c3?:5  (L  „überspringen",  aber  es  ist  altertümlich  —  vgl.  'Sipi 
u.  '^''^^  —  soviel  vp-ie  p'>oiif2,  wodurch  erst  der  Gegensatz  zu  :3nön  n«  shri^  zur 
Geltung  kommt).  Die  Barajtha,  so  heißt  es  weiter,  stimme  für  letztere  An- 
sicht, denn  wenn  es  heißt :  ^J;1cn  pn^2D  j':>*^nn,  so  kann  es  nicht  nns  nnN  sein, 
denn  das  ist  ja  ihre  gewöhnliche  Arbeit,  sondern  nur  =:  v'^^rs.  Im  Texte 
habe  ich  n"?3  auf  Grund  beider  Ansichten  definiert,  b  10^  wird  i'73D  eben- 
falls definiert  1)  =  V*dso  (Rasi  wie  auch  RN"  4,210a,  nach  denen  auch  L 
sich  richtet,  unrichtig  nTann  it3Q;,  2)  «nn^:  *:'!:r  (ms  M  u.  RN  haben  bloß  NnaSa) 
„Zähne  der  Hündin",  d.  i.  in  ungerader  Linie;  sachlich  offenbar  dasselbe, 
nur  anders  und  bildlich  ausgedrückt,  was  auch  in  j  der  Fall  sein  mag.  — 
J3^3  Grundbedeutung  flechten  (also  wie  ^V^j,  wovon  bh.  u.  nb.  m^:  Käfig,  Korb 
(s.  Ges.,  Hwbi4);  davon  I'ü>m  =7-^  nn^?:  TKel  bm  9,1,  58735  „Korb  der  Schneider", 
worin  sie  nämlich  ihr  Werkzeug  aufbewahren.     MMk  1,8   daneben  Jio. 

"^^  MBk  Ende.  bSabb  60b  iisn  i:»n-j  ^7Jd  •••  pisn  a^Sa.  pisn  [nrjnj  Bar 
bBk  118b.  —  na.T  MKol  28,1,  vgl.  lann  n-pD  bMenach  85».  Mehr  s.  L  4,661, 
K  8,261. 

^'^^  bBk  119b  aram.  »»nNi  »»i::j2n,  Rasi  N»an^i  T^jin^ ;    vgl.  n''i)nh  nächste  A. 

"^^^  bMk:  10a  o.  nns  nna  ono  n^d  »<>"iin^  hiy  i:i\s»  ^:  • .  •  ::i»7,t  »m  »^vn. 

422  bBk  119b. 

■^^'^  jSabb  15,1,  15^40  ^'''>si<^  i'iri  V7n?o  N:r:i>?  N::»'n  ;nn. 

•*24  Bar  bKidd  17  a. 

•«•"  -iNi^inn^n  bSabb  48a  u.,  bMakk  3b. 

^■'^   iisn    von   t]in    OLi^  (L  2,96),  richtiger  wohl  von  c]ön  ^^.:^  schirmen 

(ZATW  28,261),  vgl.  syr.  ^sal  smi<s,  in  der  arab.  Volksspr.  JiL  (s.  Ges., 
Hwb.i4  8.  V.  *nn,  Hiob  31,33  Busen),  im  Sinne  „Busen"  =  Sack  N-iß'n  (Gen 
R  c.  75,5  zu  32,5);  sonst  hebr.  nan,  weil  immer  vom  Hemd  gesagt,  =  Unter- 
ärmel, der  kurze  A.  des  Hemdes:  bJoma  77b  ipi=7n  nsnrD  r»  n'^v  n^kt  ms  M  (Agg. 
'nnsnnnna);  bSabb  92  a  ipi^n  .nanai  ms  M,  RN  (Agg.  nszrn).  TKel  bb  6,4, 
596 13  pDir]  lü  ,-i3m  i*  iTn. 

■*"  ■!>  n>a  im  Gegensatz  zu  nsn  der  lange  Ärmel:  bMeg  12 a;  MMeg  4,8 
♦^pJiN  !♦  no  (in  b  24b  fehlt  t),  wo  (entgegen  Lwr  2,23)  'n  synonym  zu  -♦  nu 
und  =  dcyxuXr,  (Fraenkel  S.  230)  ist.  Arbeiter  hatten  Ärmelhalter,  damit 
sie  in  der  Arbeit  nicht  gestört  werden  (MKel  26,3  ^inr,  gewiß  einerlei  mit 
^ano  §  82).  ^71-10  =  Aufschlag  GÜdemann,  Erziehungswesen  ...  in  Frankr. 
u.  Deutschi.  S.  29  A. 

428  ns'^«  MKel  27,6;  zum  Zusammenziehen  der  Halsöffnung  diente  eine 
eingezogene  Schnur,  und  die  wird  vorausgesetzt  in  MMikw  10,4  j^npianKr  nrpn 
t]i-i2n2?  „das  Hemdband  auf  der  Schulter",  I'td  ha  nsn  „und  der  Saum  des  Über- 
wurfes", Stellen  am  Gewände,  die  sich  verdichten  und  verknüpfen,  und  die 
im  Falle  der  Reinigung  gestreckt  (nnn)  werden  müssen,  damit  das  Wasser 
eindringe.  Zur  Aufnahme  der  Schnur  dient  ein  Lauf  (!^Jp),  weshalb  denn 
oft  nö'^n:p:  jMk  3,8,  83^15  (jHoraj  3,6,  47d73),  jSanh  2,1,  20a9.  An  der 
Grundstelle  vom  Saume,  Exod  28.32,  heißt  es  in  Trg  0:  n^u^  ^*S3  n>ais  »n^  die 
Öffnung  soll  nach  einwärts  doppelt  (gefaltet)  liegen,  was  eine  Röbre  ergibt. 
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Vgl.  =3iS5  MKel  27,5,  TKel  bb  6,4,  596 u  u.  w.  unten  A.  476.  MSabb  15,2 
(b  112a  bespricht  ^m  nn)  npi^n  »nnöD  ,i»n  mt:^ip  wird  von  j  z.  St.  15^46  mit 
Recht  auf  niön  nnsD  (§  80)  beilegen.  In  bMk  22  b,  bHoraj  12  b  und  Sema- 
choth  c.  9  steht  nEir  »isp  (von  J  1384  für  richtig  gehalten,  s.  auch  Rivista 
Isr.  5,166),  was  allerdings  an  das  bezüglich  des  Begriffes  ^Tiö  gesagte  Ver- 
fahren der  Versteifung  erinnert,  doch  dürfte  njp,  das  einen  sehr  guten  Sinn 
gibt,  vorzuziehen  sein,  ^nion  um  bChuU  76  b  ist  nach  Rasi  eine  Wollschnur  im 
Halsstück  des  Mantels,  „ähnlich  dem,  wie  wir  es  mit  dem  Riemen  machen", 
und  uin  kann  nur  ein  weicher  Gegenstand  sein, 

^29  Zu  „Troddeln"  usw.  s.  A.  309.  Segmenta  s.  Marq.,  PL  2  548  f. 
r'73u  (so  lies  Midr  Ps  17,3  st.  p=7at:),  Pesikta  108b  N=7nt3,  Pesikta  R  21  p.  104b^ 
Tanch  B,  Jethro  14,  s.  Lwr  2,254.  Darauf  wohl  beruht  die  Vorstellung,  daß 
die  Sünden  einem  auf  die  Knochen  geschrieben  werden;  sie  sind  gleich- 
sam die  Etikette  des  Sünders:  )>r\)my  "jy  a^pipn  vnuiij?  bTa'an  30b,  Jalk  II  §  372, 
Jellinek  Beth-ha-Midr  5,48;  vgl.  Testam.  der  12  Patriarchen  (Juda  20,4); 
OLZ  1909  Sp.  316. 

^^"^  Mekh  zu  Exod  22,11  p.  78b;  das  Kleid  muß  passen:  Pesikta  98b 
1^  «>n  np-nia,  Tanch  B.  Re^eh  13  (s,  Bacher,  Tann.  2,525);  vgl.  ^ipno  „an- 
genommen", wenn  es  paßt,  b'Arukh  16  b  u.  —  n^s:  Trg  Ps-Jon  Exod.  22,26 
ed,  G.  N^öD.  Im  Gegensatz  zu  sonstigem  Hausrat  soll  man  den  Rock  nicht 
veräußern,  denn  vielleicht  erlangt  man  nichts  Passendes  an  dessen  Stelle 
(bJebam  63»  n»*'?  «»niriD  k'?  nd^^j  hin). 

^^^  MKel  16,7  ni-ic  '^v;  hv  oüü. 

432a  Nach  MKethub  5,8  differiert  die  Sommerkleidung  der  Frau  wesent- 
lich von  der  Winterkleidung.     bMenach  41»  Nin'C2  n'721di  i<ü"p2  nj»7d. 

^^'b  In  biblischer  Zeit  ni^t'rnD,  ni'7Da;  ms^^r;,  c^SSra,  ^^:)2  »-j'^^.  n^.Nsn  "liz.  nmano 
usw.  In  rabbinischer  Zeit  rf^ii  moa  für  Sabbat  o.  S.  134.  Hochzeitsgewänder 
vgl.  evSujxa  y6i[xo\j  Matth  22,11,  Senatorenkleidung:  senatoria  (Lwr  2,402) 
jMk  3,7,  83ciö  u.  Gen  R  100,7  (lies  beidemal  i<»niü:D  »»2=?)  mit  dem  Zusatz 
]W2n  n'?!  d.  h.  ohne  Verbrämung,  s.  ni£3n -njis  §  81. 

"»  Mekh  zu  Exod  22,25  p.  96b,  Jalk  Exod  §  351,  bBn\  114b  (zu  achten 
auf  die  Worte:  „Tageskleid  —  wozu  kann  er  es  des  Nachts  brauchen; 
Nachtkleid  —  wozu  kann  er  es  des  Tags  brauchen?),  j  9,15,  12b25  (aller- 
dings ersieht  man  hier,  daß  niD3,  der  Bibelstelle  entnommen,  nicht  gerade 
„Kleid"  ist,  denn  als  Nachtkleid  gelten  Kissen  und  Polster,  s.  A.  112,  als 
Tagkleid,  richtiger  Werkzeug,  Axt  u.  Pflug;  dieselben  Dinge  in  Sifre  Dt 
277  p.  123b,  wo  der  Ausdruck  n»  »"ja  u.  n=7»'7  ^=?3). 

*3*  Dt  22,5;  vgl,  Sifre  Dt  226  p.  115b.  TKethub  7,3,  26827  n:p7  nj3 
opp.  m^»  *~J3. 

4;'*a  np»:js  i>jno  Midr  Sam  c.  24,1  (Lev  R  26,7  und  Jalk  Sam  §  139  corr 
Np»Ej)  =  Tiayavixa  =  paganica  Lwr  2,421.  Kleider  der  „Leute  vom  Lande" 
(«n'^jpn  »jn  bSabb  12 *,  opp,  die  verweichlichte  Stadt  Machuza;  vgl.  §  75). 

^3^  '^nNnjn  II  Sam  14,2;  §  131. 

4a6  §  127. 

*"  S,  231. 
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*38  §  80.     A.  476. 

^^^  Von  dem  Ausdruck  nan  TD=7n  V^r  )r\^la  bBb  98«,  den  man  gewöhnlich 
als  „Pallium"  der  Schriftgelehrten  auffaßt,  darf  man  sich  ebensowenig  be- 
irren lassen,  als  von  dem  analogen  n"n  ha  p)hn  ib.  57b,  denn  was  ist  gemein- 
samer für  alle  Schichten  der  jüdischen  Gesellschaft,  als  das  Hemd  (§  80j, 
und  das  gleiche  gilt  von  dem  Überwurf  (n'^JU).  Sowohl  beim  Hemd  (s.  bSabb 
114»)  als  beim  Überwurf  gibt  es  nur  einen  speziellen  Zug,  der  den  Gelehrten 
kennzeichnet,  bei  letzterem  namentlich  die  Anbringung  von  n»^»:i^  wie  übrigens 
auch  auf  den  gleichartigen  i^d,  ,'<n'7ij  u.  nü>hi.  Details  w.  u.  bei  den  einzelnen 
Gewändern.  Wegen  Tragens  von  Schaufäden  heißt  es  von  den  Gelehrten  oft 
,,sie  zeichnen  sich  aus"  (n>tt's:  p;s)  im  Sinne  von  „hüllen  sich  ein"  («]ü';)  in 
ihrem  Überwurf,  und  beide  Ausdrücke  (p*^  u.  ^a-^)  gehen,  auch  wenn  nicht 
ausdrücklich  angegeben,  auf  den  mit  Schaufäden  versehenen  Überwurf 
(n^n:iön  n»^::j ;  von  eben  demselben  Tallith  gilt  auch  das  in  gelehrten  Kreisen 
häufig  gebrauchte  nomcn  actionis  nD>:oy  Umhüllung,  dann  allerdings  auch 
konkret  „Hülle"  (=  i»ö*:3J?).  —  Folgeade  Aussprüche  fordern  besondere  Rein- 
lichkeit der  Kleidung  eines  Gelehrten:  ,,Es  ist  eine  Schande  für  den  Ge- 
lehrten in  geflickten  Schuhen  (n>N^iaDn  a^^yjQj  auf  die  Straße  zu  gehen" 
(bSabb  114»,  ib.  beschränkt  auf  den  Fall,  wenn  Fleck  auf  Fleck  sitzt).  ,,Ein 
Gelehrter,  auf  dessen  Kleid  ("7;inj  sich  ein  Schmutzfleck  befindet,  ist  des 
Todes  würdig"  (weil  er  bei  den  Leuten  den  Gelehrtenstand  verhaßt  macht, 
ib.,  u.  z.  nm,  das  Maim.  nip  '^n  5,9  mit  n^Jursc'  in  ana  „Schmutzfleck  oder  Fett" 
umschreibt;  RN  s,  v.  in  bei  K  2,110  zitiert  den  Satz  im  engen  Zusammen- 
hange mit  dem  Begriff  n^nii  ,, Maurer":  »Tspi  Q'7iv  hz'  i:»J2n  ppiaya?  n"n  i7n  a^Nin 
jnnjinu?  nm  ^v,  vgl.  ßS  zu  MMikw  9,6,  eine  Stelle,  die  auch  bSabb  ib.  zitiert 
wird,  so  daß  nm  ein  bei  der  Maurerarbeit  erhaltener  Malterfleck  zu  sein 
scheint,  s.  §  191;  in  bSabb  ib.  hat  ein  Lehrer  übrigens  inn,  nach  Rasi  macula 
seminis  virilis,  uud  das  ist  es,  was  dem  Gelehrten  zur  Schande  gereicht;  mit 
Recht  wird  nun  nm  ib.  auf  den  äußeren  Rock  (Nf2»^j),  721  auf  das  Unterkleid 
[i<ü)2l  =z  Hemd,  siehe,  was  weiter  u.  bezüglich  a^h  gesagt  werden  wird)  be- 
zogen. Das  Hemd  (p)hr\,  w.  u.)  zieht  sich  der  Gelehrte  so  an,  daß  die  Naht 
und  der  Besatz  verdeckt  bleiben  (ib.).  Er  zieht  sich  ferner  das  Hemd  so 
an,  daß  sein  Leib  darunter  nicht  sichtbar  wird  (bBb  57 b,  wo  RSbM  bemerkt: 
das  Hemd  so  lang,  daß  es  an  die  Fußsohlen  reicht,  so  daß  es  nicht  sichtbar 
ist,  wenn  er  vielleicht  barfuß  geht;  vgl.  dazu  den  Ausspruch  bBerakh  24a 
nnj?  nmii^  pr^,  wie  RAbD  u.  RSbA  den  Satz  auffassen,  u.  siehe  A.  Peels 
in  M.  Zs.  Szemle  22,148).  Bei  den  Römern  war  es  geradezu  anstößig,  die 
tunica  bis  zu  den  Füßen  hängen  zu  lassen  (Marq.,  PI.  2  552);  vielleicht 
fordern  es  die  jüdischen  Gelehrten  gerade  darum.  —  Besonders  ist  die  An- 
legung des  n*^a,  worauf  sich  der  Ausdruck  nB»::^  bezieht,  verschieden  beim 
Gelehrten;  s.  Sifre  Dt  343  p.  143  b  o.:  ,, Ebenso  wie  diejenigen  Menschen, 
die  sich  mit  Feuer  beschäftigen  (Schmiede,  Badeheizer  usw.),  die  Spuren 
davon  tragen,  so  sind  die  Gelehrten  zu  erkennen  an  ihrem  Gang,  an  ihrem 
Reden  und  wie  sie  sich  für  die  Straße  kleiden  (pY>:?2  an£3':2>'mj,  vgl.  Mekh  RSbJ 
zu  Exod  19,18  p,  100;  ähnlich  ns^^j;  resp.  "iu^t  auch  DE  zuta  c.  5  (nach 
b'Erub  69 b)^  ib.  c.  7  i^ipm  in2*:3j?ai  i.ns^^nn  •  •  •  j;Ui  «n»*:?  in^i  n"n  (vgl.  bBerakh  43b) 
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u.  z.  ist  mit  JJ1JX  ,, züchtig"  eben  der  UmstaDd  gemeint,  daß  der  Leib  ganz 
verhüllt  ist  (vom  Hemd  s.  o.,  in  einer  anderen  Weise  vom  Tallith,  s.  weiter 
u.),  s.  auch  jAboth  KN  ß  c.  31  p.  34b.  Mehr  s.  den  Aufsatz  n»D^n  hü  Dn^'7D 
c>!23n  (wie  o.  S.  127  angeführt  worden)  u.  A.  Perls  a.  a.  0.  Hauptsächlich 
wegen  des  Tallith,  den  sie  über  den  Kopf  nahmen  und  der  von  weißer  Farbe 
war,  heißt  es  von  den  Gelehrten,  daß  sie  Engeln  glichen  (o.  S.  130)  und 
Respekt  vor  sich  einflößten. 

^*°  MSanh  7,6  (s.  meine  Ausg.  Leiden  1909)  vom  Kulte  des  Götzen 
u.  A.  „wer  ihn  ankleidet*'  (B?»n^Dn)  ,,und  wer  ihn  beschuht"  (^7:0.11),  ganz 
dem  Leben  nachgebildet  erst  durch  T  10,3,  430  le  ^[']uv^'"'i  ''^JQni  ti^'n^nm.  Doch 
pflegt  die  Dreiteilung,  weil  Fußbekleidung  füglich  doch  zu  verschieden  ist, 
der  Zweiteilung  zu  weichen,  und  so  hat  man  gewöhnlich  nur  v^b,  zu  er- 
gänzen in  erster  Reihe  [itin^  und  t]UJ>,  zu  ergänzen  in  erster  Reihe  n»'7U,  wie 
zu  ersehen  z.  B.  TTohar  8,13,  669  29  ^''^s  :]1dj?i  pi'^n  ü)2h  n\T;  TBerakh  7,5,  16 12 
^)hr]ü^h  (j  9,2,  13^17  w^2hh  li^hn)-^  vgl.  bSabb  10»  tiüynni  >D:n!2i  e^'2'7  (wo  nornn 
einleitende  Tätigkeit  ist  zu  ^ay),  bChag  16a,  jRh  1,3,  57^8  V2)h  u.  ."luynD. 
Dem  entspricht  y^awv  u.  i|ji.auov  Matth  5,40;  Luk  6,30.  Besonders  scharfe 
Scheidung  in  MSabb  16,5  f\y^p  ^is^tr  nD  "73  s]üij?i  m^hh  '?i5»t:r  no  *?:  »21^1,  einer  Stelle, 
wo  die  Gesamtheit  der  Kleidung  ins  Auge  gefaßt  wird. 

"^^  bPesach  4a  }>mcn  r\>2h  ^inn  »^2  T^im  ^hyi^  ^h  p':n.  jKidd  1,3,  b  22  b;  vgl. 
die  Phrase  Matth  3,11;  Marc  1,7;  Job  1,27;  Ag.  13,25."  —  Pesikta  p.  84b 
"77:0  •  •  •  D'a^D  •  •  •  mn  nx  y^mo  Tta^n. 

^*2  MSelj:al  5,2,  j,  z.  St.  49 »32  (0.  A.  33),  vielleicht  auch  tid.-i  bJoma 
58  a  (Agg.  "MDr^). 

•**^  bh.  n^Dtr  (nt:rr)  in  LXX  oz67.-(]  {=  «^uxn  Lwr  2,120).  —  tj^  oft 
Gegensatz  zu  iij?  =  Leder,  z.  B.  TBerakh  2,15  p.  03  11J?  'rz'i  ija 'td  nnauD.  — 
Neben  moD  soll  nach  Gen  49,11  auch  *mD  existieren;  in  Ges.,  Hwb.i-*  wird 
pun.  mo  Vorhang  (Lidzb.  328)  dazugestellt,  und  in  der  M  hat  man  (Kel  16,7) 
mmo  [♦l(n)i:-r;  bv  cicn,  doch  ist  die  LA  sehr  zweifelhaft  (L  3,496),  denn  ed. 
Lowe  hat  min  »tr^ij?  (das  wäre  jenes  pun.  Wort!),  Var.  in  Misnajoth-Agg.  cin'o 
(=  cuD  S.  170),    Hai   mriNO   Var.    niND.i ,    RS  mJN'c   Var.  niN2D. 

■*^*  trn^  aggadische  Deutung  bSabb  77  b  ntri^  n^  (richtige  Etym.  s.  in 
Ges.,  Hwb.i"^,  wonach  auch  assyr.,  aeth.  arab.  vorhanden,  s.  auch  Brüll, 
Trachten  S.  25  A.  6);  Derivate  von  vzh  noch  nrr^i  (nur  bh  ,  vgl.  nh.  rc::n 
S.  155),  irn^D  (bh.  u.  nh.,  s.  L  3,123).  —  nid  (L  3,23)  ist  schwerlich  =  bh. 
iD,  sondern  persisch,  s.  §  83.  s.inB,  Übersetzung  von  iru^  dürfte  mit  To^ns 
Jes  3,24  zusammenhängen. 

*^^  Belege  für  '=rr  und  n:^,  sehr  oft,  s.  bei  BrÜll  S.  25 f. 

**'  Nuni  R  7,3;  Lwr  2,160. 

"•^^  Nur  )iv;h  inbt^w  Exod  22,26  zusammengefaßt,  allenfalls  auch  wegen 
des  Gegensatzes  zu  mos,  gibt  den  Rabbineo  Anlaß,  jenes  nhriw  auf  p'rn  = 
Hemd  zu  deuten  (Mekh  p.  96b  und  Parallelstellen;  Mekh  RSbJ  p.  152  ge- 
rade umgekehrt:  mca  =  pi^n,  nh^u  =  n'^ü) ;  [daraus!]  Trg  Ps-Jon  z.  St.  nvt 
n^ripiß^  n^d:i  n»::mn  pi^n. 

448  ,,:^^j3  jj,,,;  _  beschuht:  jMk  3,82 dr,4. 
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^*3  N3mn  Trg  0.  und  Ps-Jon  Exod  22,26  für  nSrt'^;  Trg  Jos  9,13  (L  Trg 
Wb  2,534),  nd:d  »21  >2mn  Kleider  aus  Be  Michsa,  bKethub  67  a  (L  4,635),  bSabb 

145b  u.  A.  22.  Brüll  S.  26  führt  aus  Dozy  ^i\  ^^^a  an.  Für  rht:^  wird 
im  Trg  und  in  Pesittha  auch  Ns^trit:?  \^^^o.^  gesetzt  (L  Trg  Wb  2,466,  Brüll 
S.  26),  doch  bedeutet  das  Wort  „Mantel,  Hülle"  überhaupt. 

■i^''  Vgl.  n">nN  „untere"  opp.  n'>V;  jKil  9,5,  32d2o. 

'^'^^  Joseph.  Antt.  17,5,  7  §  136  tov  evto?  yixwva,  evSeSuxei  yap  8uo  .  .  . 
Parallelen  aus  der  Sitte  der  Griechen ,  Römer  und  vorzüglich  der  Perser 
bringt  Winer,  ßßwb  13  662  bei.  Als  Luxus  hingestellt  Marc  6,9.  Das 
Unterkleid  wurde  bei  einzelnen  Völkern  als  weibisch  angesehen:  Herodot, 
1,204,  Die  Römer  trugen  unter  der  tunica  noch  ein  Hemd,  die  tunica  in- 
terior  oder  subucula,  Marq.,  PI.  2  552.     Siehe  auch  A.  47. 

^"  D'cs  n:n2  II  Sam  13,18  y^irwv  aapr^oixoq ,  Vulg.  talaris  tunica,  zur 
selben  Stelle  Joseph.  Ant.  7,8,  1  §  171  ecpopouv  yo^P  ^^  ^^^  ap)(^aia)v  TcapQ^evoi 
X^eipiScoTOu?  axpi  twv  a9i)pwv  Trpo?  t6  ij-T)  ßÄsTiea^at  y_awva;. 

45^  Besz.,  Arch.2  74,  Nowack  1,121;  H.  Lewy,  Sem.  Frwr  im  Gr.  S. 
82;    vgl.  x£5>o[jl£vy]  =  'Aiveov  Joseph.  Ant.  3,7,  2  §  153,    Marq,  PI.  481  A.  9. 

^^^  Zu  Gen  3,21  nr;  m:n:  wird  in  Gen  R  20,12  aus  der  „Thora"  RMeirs 
angeführt  die  Var.  ms  nuni  ,, Lichtgewänder",  wodurch  bereits  im  folgenden 
die  LA  o:b  9avoc  (gegenüber  der  Korruptele  cj^d  L  1,45)  gesichert  ist:  ,,Das 
sind  die  Gewänder  des  ersten  Menschen,  die  einer  Lanterne  glichen,  unten 
weit,  oben  eng"  (s.  Theodor  S.  196).  Ein  anderes  Bild  ist  das  vom  Mörser 
für  den  Leibrock  gewisser  Pharisäer  (N^rne  trns  bSota  22 bj,  wozu  RN  in 
2.  Erkl.:  ,,Wer  sich  in  einen  weichlichen  Tallith  hüllt,  nach  Art  eines  Mörsers 
(z'nrD),  der  auf  die  Öffnung  gestellt  ist,  wodann  er  oben  eng,  unten  weit 
ist"  .  .  .  Ein  Vergleich  mit  der  Dachrinne  (2Tne  bSabb  147  «  u.)  bezieht  sich 
auf  eine  Einzelheit  des  Überwurfes  s.  0.  A.  409. 

^"'^  n:a=7  n:in-  r^z-y^  nr«  jTa^an  4,6,  68^44,  jSekal  4,1,  47^57;  bJoma  35b 
n:in:  icn  i^  r\r\^y^  vom  Hohepriester. 

*^'''  Benz.,  Arch.2  74  „schon  in  den  Teil- Amarna- Briefen  genannt", 
Nowack  1,121.  Über  Verhältnis  von  j^d  zu  aivSwv  \yo^  s.  Fraenkel  S.  48, 
H.  Lewy  S.  84f.,  Ges,  Hwbi*  s.  v.,  0.  Schrader,  Handelsgesch.  und  Waren- 
kunde 1,191  f. 

''^^  i'iD  als  Unter-  und  sogar  Nachtgewand  wegen  r;2  pnc  ini  (jJebam 
1,1,  2a,  Gen  R  85,5),  womit  zu  vergleichen  der  in  bMenach  44»,  bChuU 
110b,  136a  und  Sifre  Dt  115  p.  35b  erzählte  intime  Vorgang,  wo  einer  zwar 
als  nackt  bezeichnet  wird,  dennoch  aber  noch  Schaufäden  trug,  die  am 
besten  am  pio  zu  denken  sind.  Siehe  in  Bloch -Festschr.  S.  86  hebr.  Teil. 
Auch  der  n>^::  konnte  ein  Nachtkleid  sein  und  ist  insofern  dem  po  gleich, 
vgl.  bSabb  SQ^  in^=7aa  =:'sse  n"n.     Vgl.  A.  8. 

^'""^  In  MKel  29,2  sind  D*:nD  n'^ih^js  der  Stellung  nach  Obergewänder. 
Es  ist  dort  die  Rede,  daß  man  drei  wollene  resp.  sechs  linnene  Polster  (niiiD:), 
drei  Linnengewänder  (nuno),  zwölf  Hüllen  (mnßüD),  zwei  j^pmis  (weiter  u.), 
ein  Hemd  (pi^n),  ein  n^^ü,  ein  jnpmSp  (w.  u.)  zusammenheftet.     Vgl.  den  Satz 
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jSabb  6,1,7^20:  mo^D  «in  ■^^'r\  r\\D:h  ininön  h2.  Der  Charakter  als  Obergewand 
erhellt  noch  mehr  aus  den  Stellen  in  der  nächsten  A. 

^^^  ßJuda  bclllai  wusch  sich  vor  Sabbat,  hüllte  sich  ein  (^luynD,  was 
sich  nur  auf  die  folgenden  i»:nD  beziehen  kann),  saß  so  in  mit  Schaufäden 
versehenen  Linnen  (j'5£»vsDn  pjnon)  und  sah  einem  Engel  gleich  (bSabb  25b); 
seine  Schüler  müssen  ebenfalls  in  Linnen  gekleidet  gewesen  sein,  nur 
hatten  sie  keine  Schaufäden  an  denselben,  u.  z.  deshalb,  weil  sie  meinten, 
dies  Gewand  sei  zu  den  Nachtgewändern  zu  zählen  (ib.),  was  uns  über  die 
Natur  der  ]»jnc  aufklärt.  Auch  im  Lehrhause  RGamliels  saßen  die  Schüler 
in  eben  solchem  Linnen,  wie  aus  TKel  bb  2,4,  5928  hervorgeht.  Daraus 
erklärt  sich  D'jno  'si:2y  ^i^  Kohel  R  1,7,  bei  welchem  Anlasse  wiederum  das 
beliebte  „Ehrengewand  des  Gelehrten,  sonst  n>ha  genannt"  aushelfen  mußte 
(A.  ßÜCHLER,  Sjnedrion  S.  164  A.  145,  richtiger  in  WZKM  18,131,  wonach 
ijuynn  bei  wichtigen  und  feierlichen  religiösen  Handlungen  stattfand),  wo 
doch  von  den  Betreffenden  nur  gesagt  ist,  daß  sie,  trotzdem  sie  Gelehrte 
sind,  schülermäßig  vor  dem  Lehrer  dasitzen  (Linnenbekleidete  =  Schüler). 
Die  Wertschätzung  solcher  Schüler  spricht  sich  aus  in  dem  (von  Bacher,  Ag. 
d.  Tann.  12,414  A.  1  nicht  für  klar  gefundenen)  Satze:  „Es  ist  leichter  über 
die  ganze  Welt  zu  herrschen,  als  sitzen  und  vortragen  vor  Leuten,  die  in 
Linnen  gehüllt  sind  (|*:nDn  csiuyn  ^Aboth  RN  a  c.  25  Ende  p.  41b.  Die 
Parallelst.,  s.  Bacher  a.  a,  0.,  die  von  zwei  mit  Linnen  Bekleideten  sprechen 
—  eine  Reminiszenz  von  Kohel  R  1,7  —  geben  den  Sinn  unrichtig  wieder). 
pD  auf  Gelehrten  ferner  bMenach  41»  (ohne  Schaufädeu  u.  mit  n''b'ö  ab- 
wechselnd), bcErub  54b  (wo  es  besonders  klar,  daß  es  ein  ablegbares  Ober- 
gewand ist),  jBeza  1,6,  60^69  Cd  das  Gewand,  in  welchem  am  Sabbat  vor 
versammelter  Gemeinde  gepredigt  wurde,  wie  übrigens  auch  in  dem  voran- 
gegangenen Falle);  es  ist  ferner  das  Kleid  eines  Arztes,  in  welchem  dieser 
ausging  (j  ib.),  das  Kleid  schlechthin  TNidda  8,7,  6504,  b  61». 

^'^^  riavna  bSabb  25b.  rjiay  Kohel  R  1,7,  k:^-,z  '=:'?:-  bMenach  41  »  (sämt- 
lich in  voriger  A.).  In  jBeza  1,6,  60^67.69  r;a  (aber  „lies  sich  in  einer  Hülle 
=  einer  Art  Baldachin"  tragen,  L  3,480,  nicht  nötig,  sondern  der  Mann 
wurde  in  Linnen  gekleidet  von  Dienern  getragen). 

*'^'  MKel  24,13  na':t'=?  »iK^yn. 

^«2  MKel  ib.  p=7n=?.  Vgl.  TKel  bm  1,14,  57927  u.  29  l'=:mN=:  für  Zelte.  Vor 
dem  badenden  Hohepriester  am  Vorsöhnungstage  wurde  ein  Byssus- Vorhang 
ausgebreitet  (}»n  b-:;  piD  lons  MJoma  3,4),  damit  ihn  das  Volk  nicht  sehe. 

^^^  MKel  ib.  nni^f  hü,  s.  RN  7,43  (auch  von  RS  angeführt)  „ein  mit 
Figuren  versehenes  Zeug  in  der  Hand  der  Kunststicker,  nach  dessen  Muster 
sie  andere  Zeuge  bearbeiten";  ähnlich  auch  Maim.  (arab.  p''n::^s).  TKel  bm 
1  Ende  nnii»"'?  j^jna  (opp.  ]>hn)nh  s.  vorige  A.). 

■"^^  pn  =  glatt,  besonders  wie  in  bh.  r^^-ph^  schlüpfrige  Örter,  an 
denen  der  Fuß  leicht  ausgleitet.  Demnach  pi^n  was  über  den  Körper  gleitet, 
was  sich  ihm  anschmiegt.  Von  der  Leichtigkeit  des  Ausziehens  rühren  auch 
her  die  Kleidernamen  mx'rna  von  y'-n  u.  ms'^n  von  r^Vn.  Auch  L  2,65  hält  die 
Bedeutung  ,.p":n"  glatt  fest,  nur  bezieht  er  den  Ausdruck  auf  den  Umstand, 
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daß    das  Hemd   keine  Falten   und  keine  Ausschnitte   hat;  sachlich  richtiger 

als  Fl  zu  L  2,205,  wonach  p)hn  gleich  ^^ii^  geglättet,  der  Glättung  unter- 
liegend sei,  d.  i.  ein  der  schnellen  Abnutzung  ausgesetztes  Kleidungsstück; 
ähnlich  auch  K  3,415,  doch  auch,  immer  unter  Vergleichung  mit  dem  Ara- 
bischen, ein  dem  Körper  anliegendes  Kleid,  injnr  Gen  87,23  wird  in  Midr 
R  u.  in  Rasi  z.  St,  (Gen  R  84,16)  mit  pi^n  identifiziert,  was  in  gewissem 
Betracht  berechtigt  ist.  Gleichsetzung  mit  nh^v  0.  A.  447.  Zu  bSabb  120»  setzt 
Rasi  fr.  N©^>ep  d.  i.  chemise,  it.  camicia,  mittellat.  camisia,  mittelgr.  xa^uiaicv. 
RN  s.  V.  p'.hn,  der  wahrscheinlich  von  MKel  28,9  ausgeht,  hält  'n  für  ein 
Oberkleid  und  setzt  es  mit  it.  ferrajolo^  ferrajuolo  gleich,  in  beiden  Punkten 
unrichtig.  MSabb  19,2  ist  pi'jn  ein  Verband  der  Eichel.  Derart  auch  ntriyrr 
7TiJ2c-f:rT  p  p)hn  TKel  bb  5,12,  59528,  s.  Maim.  d>=?5  'hn  23,7.  In  dem  Sutze 
„Samuel  zog  sich  das  Hemd  von  ganz  Israel  an"  (jTa'an  2,65^40)  bedeutet 
die  Redensart,  daß  sich  der  Prophet  mit  seinem  Volke  identifizierte. 

'*«-'a  jBerakh  9,2,  IScn. 

^''5  bMk  14a,  j  3,2,  82a36;  vgl.  bChull   107b  u. 

^'^'^  bBeza  32b;  s.  oben  A.  58.  Der  Levite  läuft  mit  seinem  yho,  das 
er  als  Zehent  bekommen,  und  kauft  sich  ein  Hemd,  TSebi'ith  6,25,  70 17. 
Wenn  Jem.  dem  Armen  Geld  gibt,  damit  er  sich  ein  Hemd  kaufe,  darf  er 
sich  dafür  nicht  einen  Überwurf  (n»^ü)  kaufen,  bBm  78b. 

4G7  'pxil  5,6,  7930  TnN:  i^pi^n  ••yz-  ri:^^.  u.  z.  kann  eines  der  Hemden 
Wolle,  das  andere  Linnen  sein  (vgl.  Sifio  Dt  232  p.  117 aj.  Ib.  15  p.  80 15 
derselbe  Fall  mit  dem  Wortlaut  (f.j  n  2J  Sy  it  mpi^n  »ntr  cn«  W2)h,  woselbst 
noch  besprochen  wird,  daß  der  Gürtel  oder  die  Geldkatze  (mjis  w.  u.)  darüber 
gegürtet  ist,  so  daß  die  beiden  verschiedenartigen  Hemden  (d»«^5)  auch  noch 
dadurch  aneinander  gehalten  werden;  da  wünschte  man  jedoch,  daß  die  Schnur 
des  Gürtels  um  die  Schultern  (nicht  um  die  Lenden)  herum  laufe.  —  Drei 
Hemden  der  [menstruierenden]  Frau  bNidda  58b  (in  T  7,2,  64836  fünf  H.), 
T  ib.  3,5,  64326  fünf  H.  In  bGitt  58»  hat  die  auf  dem  Sklavenmarkte  aus- 
gestellte Frau  sieben  H.  au.  Zehn  H.  eines  Mannes  bMk  22b.  Für  Frauen 
notwendig;  vgl.  MNidda  7,2:.  ptr.i  Nsssjtrr  ans.  Von  ungemein  vielen  Hemden 
—  bis  zu  hundert  —  die  man  am  Leibe  hat,  ist  die  Rede  in  Semach.  c.  9, 
freilich  nur  theoretisch, 

'««  bMk  26b;  0.  S.  135. 

^«9  ',Q^i\^  piSn  Sifre  Dt  232  p,  117»  vgl.  TKil  5,6,  7930  in  A.  467,  jSabb 
16,5,  15^24.  NiJ2>'T  ip'\hn  jSanh  2,6,  20^73.  Kann  auch  aus  Kamel-  und  Hasen- 
haar sein:  TKil  5,6,  8O11  Pirke  DE  ed.  Friedm.  3. 

^^°  Sifre  (u.  T  wie  in  A.  469)  ib.  irrs  =:::•  pi=:n.  in  jSanh  2,20  «73  N:n^:i  «pi^n. 
In  TKel  bb  5,1  ferner  -rn  b-:;  p)^r^  (bh.  72  gewöhnlich  Linnen  gedeutet,  s.  Ges. 
Hwb.i^),  s.  nächste  A. 

'''  TKel  bb  5,2.  3.  4  p.  595  o.  -.-:  =:r  prr.  (s.  S.  141),  ib.  la^i  p  'n 
(s.  142). 

**"^  Das  Wort  pufi,  welches  nach  §  77  sich  nur  auf  Linnen  bezieht, 
beweist  das.     Siehe  auch  Ps-Rasi  zu  bTa'an  IIb. 

*'^  n^nj  n::rt':2  nrf2  tt'fsa-  ]2h  pi^nn  jJoma  1,1,  83b 45,  vgl.  n  ynü  jn^  pi^na 
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>c-,D»s  bAz  34a,  bTacan  11t».  Dem  entspricht  n\i  nb)  ti'ictr:  nnm  putti  p^  pi^rr 
vzh  nstr  Beth-ha-Midr  5,135,  vgl.  in  den  ni^tryD  ed.  Ven.  1544  p.  49  a  u.  REJ 
56,208.  D.  Leimdörfer,  Der  erste  Priesterornat  im  Talmud  (SA  aus  Die 
Wahrheit,  Wien  1899j. 

''^  Oben  S.  131.  Nach  Maim.  niyn  'hn  5,9  bedeutet  auch  bBb  57 1> 
i»nnriD  nsi:  n'^a  j'xr  ^:  soviel,  daß  der  Körper  durch  die  feinen  Kleider  — 
wie  man  sie  in  Ägypten  macht  —  durchscheine  (also  anders  als  RSbM),  s. 
A.  Schwarz,  Mischneh  Thorah  S.  79.  Das  Durchscheinen  wird  bJoma  35b- 
durch  das  Bild  des  Weines  in  der  Mischung  («JT^n  «nen:)  erläutert.  Die  Frauen, 
die  ein  langes  Hemd  trugen,  mußten  dieses  aufheben,  wenn  ihr  Schenkel 
entblößt  werden  sollte:  npw  nnS-'Jiy  bKethub  65»,  vgl.  bMeg  14b  (g.  Tosafoth). 

^'^  MKel  28,9  nrntrs  n:r';n  ymn  nx^i»  V^  pi=:n,  TKel  bb  5,14,  59533  (winrr 
1.  yinn). 

■*^^  jap  r:;  p)hn  MKel  27,5  sehr  klein,  so  daß  erst  ein  doppelt  so  großes 
Zeug  sonstige  Verwendung  fand;  zum  Ausdruck  h)&2  mnj  vgl.  TKel  bb  6,4, 
596 14  von  den  Hemdärmeln.  Vgl.  bei  n:n:.  Peniua  soll  die  Channa  ironisch 
gefragt  haben:  Hast  du  deinem  älteren  Sohn  einen  Überwurf  und  dem 
zweiten  ein  Hemd  gekauft?  (Midr  Sam  I,  1,8  p.  23b  N:»:n^i  mic  nm  iin'?  r:nT 
prn,  Jalk  hat  mio,  rjinr  u.  p)hii,  Rasi  für  miD  gleichbedeutend  misyt:.  Diese 
Parallele  läßt  p)hn  als  Oberkleid  erscheinen,  vgl.  die  Ansicht  des  RN  in  A. 
464,  der  auch  nrn-^  in  A  475  für  mis  hält.  In  bSabb  120a  steht  pi'jn  aller- 
dings unter  lauter  Oberkleidern  (darunter  auch  nmo) ,  aber  sicherlich  ist  es 
hier  nur  als  notwendiges  Kleidungsstück  aufgeführt, 

*"  Schon  bh.  c-nt  »ej  Exod  28,32,  vgl.  Ps  133,2  (Hiob  30,18);  nh.  (in 
den  Wörterbüchern  in  diesem  Sinne  nicht  verzeichnet)  TKel  bb  5,1.  2  p. 
59436  u.  5952  rs  n«  n-E^tra,  beidemal  i:üp  'S^  i::pm  i'ru  »sS  ^njn,  also,  wie 
natürlich,  Hemden  in  verschiedener  Größe;  ib.  beidemal  unterschieden,  ob 
nach  der  Abnutzung  {nh2  s.  S.  135)  der  obere  oder  der  untere  Teil  benutzbar 
geblieben;  ib.  595 1  rs  n'212  v-ipj  cni  wenn  das  H.  von  der  Halsöffnung  aus 
eingerissen  wurde  (was  wahrscheinlich  am  ehesten  sich  einstellte),  so  ist  das 
Kleidungsstück  völlig  unbrauchbar  geworden.     Siehe  auch  A.  473. 

■^'^  Ebenfalls  0.  S.  159,  wo  auch  >Sp:iN.  Maim.  rnp^n  ''"rt  ':n  8,17  n>  n'2 
des  r\:r2. 

*'8  Siehe  A.  428.     Nns^r  bSabb  134  a. 

^«"  Siehe  A.  428.  Dagegen  ':p  nc^p  MMikw  10,3  u.  TMikw  7,3,  6593? 
(opp.  n»:in  ^yn  hv,  ferner  Unterschied  ob  i»spo  oder  nicht)  nach  Maim.  ver- 
knotete Stellen,  die  der  arme  Mann  in  dem  zerrissenen  Gewände  anbringen 
muß  (vgl.  auch  RN  bei  K  7,226  1.  Erkl.),  hier  und  da  gegen  seinen  Willen 
(TBpn),  weil  sie  häßlich  sind,  und  für  den  vermögenden  Landmann  [r\'2n  Sya) 
erst  recht  unlieb;  doch  gibt  es  manche  Knoten,  die  zum  ständigen  Kleider- 
zubehör des  armen  Mannes  gehören  und  in  diesem  Falle  auch  von  Vermögen- 
den nicht  perhorresziert  werden.  Die  Erklärung  Hais  (auch  RN  in  2.  Erkl.), 
wonach  der  Knoten  (irp)  ein  Zierat  ist,  so  wie  die  Könige  und  auch  Frauen 
verschließbare  und  lösbare  Gewänder  hätten,  unter  Vergleichung  von  nnrp 
Jerem  2,32  —   diese  Erklärung  ist  vielleicht  auf  l'oun  [»-rp]  MMikw  ib.  be- 
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ziigUch:  Knoten  der  Troddeln,  vgl.  Maim.  Bei  den  rituellen  Schaufäden  ist 
oft  von  Knoten  (nnK;p)  die  Rede.  In  Hai  «np^N  ^.no  1.  ^Lüif  ^.'Xa  d.  i.  gleich 
Schleifen;  vgl.  o.  A.  296.  In  bChuU  108^  o.  wird  das  Band,  womit  das  Hemd 
um  den  Leib  gegürtet  wird,  iit^x  =  Gürtel  genannt. 

'^'  TKil  5,15,  80 15  s.  A.  467. 

*^^  jMk  3,2,  82a37.  In  Derekh  >Erez  r.  c.  10  Hemd  ausziehen  tiirs. 
Bar  bSabb   120»  aüti  opp.  :i?n^  von  Kleidern  überhaupt. 

^»3  bSabb  114a  lasn^  ipi=:n  ^y  rap^n  ,-it  s.  Rasi;  vgl.  b^Arakh  16b  u.  isnj 
]p)hn  )b.  Aus  dem  unteren  Saume  hingen  Fransen  ()n"ij  bSabb  134»  Rasi  fr. 
lies  franses)  heraus;  bei  dem  neubeschnittenen  Kinde  wurde  deshalb  die 
innere  Seite  des  Hemdchens  umgewendet  (ib.  I.  mit  RN  s.  v.  iud  2  bei  K 
6,39  03  *Nn2N  n^iüD^  in:>:2nj,  s.  D.  S.  p.  156;  Agg.  ♦«'/»j;'?  «nc^D'?  n^ja'?;  vgl.  niud  = 
Saum  des  [Frauen]hemdes  bNidda  56 b).  Den,  der  das  Hemd  umwendet, 
hielt  man  für  einen  Träumer,  TSabb  6,7,  117  17. 

4s^  Twt.  'S  Ps  133,2  in  Trg  ^w)2li  «nn^s  =rj?.  Twt.  nsa;  Exod  26,4.  10 
in  Trg  Ps-Jon  «njjnn  niö^k.  Zur  ersteren  Stelle  sagt  Suidas  nach  Theodo- 
retus:  t6  :i£piai:6|jn.ov  wav  Ixa^^eaev  6  Aaß{8,  6  xaXoü[j.£v  ::£piTpaxTj^iov.  Zu  nidn 
=  wa,  oder  &a,  dpvaxi?,  [jMr)).w-c:yi,  limbus  usw.  bringt  NÜCHTERLEIN  (s.  A.  78) 
S.  15  mehreres  bei. 

-'»^  Nif2x  leitet  SciiWALLY,  Idioticon  p,  4  (u.  ihm  folgt  Schultheis,  Lex. 
Syropal.  p.  11)  von  hebr.  i»j:n  Zweig,  Spitze,  arab.  ».^1  tumulus,  signum  viae, 
ab  u.  dieses  *iöx  ist  von  inx  =:  sprechen,  trotz  J.  Barth,  Wurzelunter- 
suchungen p,  4,  nicht  zu  trennen ;  vgl,  auch  vüsn  nach  L.  Low  u.  I.  Low  in 
ZATW  28,229.  —  L  Trg  Wb  1,38  setzt  iön  =  ncy  =  Wolle,  weil  ein  solcher 
Saum  gew.  (?)  von  Wolle  war  (so  vielleicht  schon  RN  s.  K  1,127;  K  selbst 
denkt  an  j^}  pl.  ixil  Fransen).  Nach  L  1,102  ist  n^Q'n  (auch  mr:i«  kommt 
vor)  soviel  wie   N^f^in  Knoten. 

"^^^  Matt  23,5  Ta  fpuXaxTTipia  aurwv  im  pal.  Syrer  .  c^i-iLOJ    von    jj.iii)i. 

^^''  Bereits  von  Winckelmann  erkannt  e.  Marq.,  PI. 2  545. 

*s«  Marq.,  PI.  2  545.  Mit  institae  erkläre  ich  jetzt  n^^i'c:«,  s.  MGWJ 
54,53. 

*^^  »prn  mr:»N  jMeg  1,72  »64,  jHoraj  3,47^19,  jJoma  1,1,  38  «^u.  An- 
läßlich der  eingezogenen  Schnur  (MSabb  15,2)  wird  in  j  z.  St.  (15 »46)  von 
dem  Laufe  (n.nsa  =  na  s.  A.  428)  des  Besatzes  gesprochen,  denn  dieser  ist 
es,  der  die  Schnur  aufnimmt;  zu  achten  auf  den  Ausdruck  p''Z'^r^  («nc«  nraei 
p)hrh  ip»mö  tonw)  und  den  Vergleich  ib.  „gemacht  wie  zwei  Bretter"  (=  zwei 
Leisten:  )»bt  uk^s).  neoiiöttn  ni»»«  TKil  5,19,  8O22.  jKidd  4,1,  65^67  i'::^';  irssT-a 
prnn  N^tt^N:.  Auch  heute  trägt  die  Fellachin,  wenn  sie  sich  festlicher  kleidet, 
einen  tob  harir,  d.  i.  ein  seidenes  Gewand  mit  blauen,  grünen,  roten,  gelben 
seidenen  Streifen  mit  einem  auf  die  Brust  aufgenähten  Viereck  von  Tuch, 
ZDPV  4,60. 

^^"  bAz  34»,  bTa^an  11  ^  snr:'N  u  j'.s'^:;  ]n^  p^hn2•,  nach  den  Kommentatoren 
(RG,  Rasi)  trug  Moses  darum  den  saumlosen  Kittel,  damit  er  nicht  in  Ver- 
dacht komme,  er  habe  darin  heiliges  Geld  entwendet;  das  ist  schwerlich  der 
ursprüngliche  Sinn  der  Tradition,  die  vielmehr  die  Schlichtheit  dieses  ersten 
priesterlichen  Kleides  betonen  will.  gg^, 


596  in,  491-502. 

^^'  jSabb  15,2,  15a46  s.  A.  489. 

■•^^  Folgt  aus  bSabb  134a  beim  Kinderhemde;  s.  A.  483. 

*'^  ipi=?n  nsna  n^g^n  bMk  10a  g.  RN  s.  v.  ■^r.H  3  u.  D.  S.  p.  13b. 

494  Vgl.  die  Ausdrücke  ns'i'  r,:p,  kidn  rrsr:,  ^isr  in  A.  428,  ferner  p»rin 
iu  A.  489  u.  ninDiwn  n«  jmtd  jMk  1,8,  80^162.  Die  Naht,  angeblich  mit  farbigem 
Faden,  war  wohl  in  Mäander-Muster  ausgeführt,  wie  Hai  (w.  unten)  aji  ^y  erklärt. 

*95  Hai  (w.  u.). 

4««  Zu  nan  kunstvoll  sticken  s.  S.  157  und  MGWJ  54,48. 

•^^  Folgt  aus  jKil  9,2,  32a  19  n-,!i»>?  ri:nr.  r^z-y  n'^  (1.  mn)  cina  n>'2-::r  i.^cs 
'Domöfs  (zu  rnn  s.  S.  147).  In  TKil  5,19,  8O22  ist  wahrscheinlich  dasselbe  ge- 
meint. 

'^^^  Sifra  zu  Lev  13,52  p.  69a  ...  p»j2  pj^-  -,-,j  ;.^.i  c'.stu?  r^'  nnr;Nn  -n  N'-iis 
D'pja  «DD^fi  p»ctt'  nm:3  nninr  h\i')  i!:;nN  ^c  ns  N»:iiN  sh).  Unter  nnr  können  Gold- 
platten (§  207)  oder  Goldfäden  (S.  153)  verstanden  werden. 

'^^^  Als  Beispiel  dienend  in  MNeg  11.10  icj-in  jn  '»sn  ntr  mncs-;  ns  ^»:if3 
ed.  Lowe  (Hai  ms  und  Agg.  ninf:iN);  TSabb  12(13),!,  126  le  »2.1  -•;  ycir,  ':r  jn^Nn 
N-if:»Nn  uj  ^';i  cjn,  b  105a  cjn,  j  13,1,  14 »25  ajn,  Hai  zu  MNeg  ajn  =:;  Ya[jLtj.a 
u.  erklärt:  „Wenn  angesehene  Leute  ein  Kleid  nähen,  verdecken  sie  die 
Naht  mit  schönem  Zeug  wie  Purpur  (iciini."  Zu  cji  ^y  sagt  Hai  (auch  von 
RN  angeführt):  „Das  ist  eine  krumme  Linie,  wie  gr,  Gamma,  ein  Faden 
hier,  ein  Faden  dort,  gefärbt,  wodurch  ein  Abzeichen  (p^o,  wahrscheinlich 
im  Sinne  von  ar^\icL,  vgl.  yiTwvs?  :i)>aTuarj|jLOt  usw.  bei  Marq.  a.  a.  0.)  vor- 
handen ist;  Nnn».sn  hy  d.  i.  auf  der  Stickerei  (irs),  die  man  am  Kleide  ein- 
stickt, wenn  man  es  webt,  eine  Art  Buchstaben,  so  daß  es  ein  Schreiben  ist." 
So  erklärt  er  auch,  wie  RN  weiter  ausführt,  den  Satz  zu  mDsn  Dt  26.17  in 
bChag  3a  und  bBerakh  6»  nSiyn  nnN  nn^iin,  d,  i.  eine  Stickerei  (ii'x)  in  der 
Welt,  das  ist  eine  Sache,  von  der  es  bekannt  ist,  es  gebe  nicht  ihresgleichen 
in  der  Welt  (er  meint  die  nur  dem  Kaiser  zukommende  Purpurtracht,  s.  MGWJ 
54,48 f.).  Auch  oniii:  jiün  nnian  Prov  7,16  erklärt  er:  cnijn  »aina  ;*-,»>isd.  Nun 
ist  aber  in  Mekh  zu  Exod  15,2  p.  36  b  'n  vn^ryi  n-tt»«  ^inüy  (Jalk  §  244  nvcN) 
ganz  in  demselben  Sinne  wie  nnN  n2*>jn.  wie  gleichfalls  bei  RN  ausgeführt 
wird,  mtt»>?  zu  lesen.  Darauf  beruht  zu  in-ir:N  >-x2  Thr  2,17  die  Deutung  in 
Thr  R  z.  St.  iVi'  N-.^s-nB  v"-^  (mehr  ausgeführt  in  Lev  R  6,5  m^i:  n-ts-iis  >-t2 
NJDn  inn  N-i!2»s  ncNi  nr)  und  in  Pesikta  120». 

^°°  Siehe  vorige  A. 

^°^  Marq.  PI.2  545.  ^o>nö  Jes  3,24  in  LXX  yirtbv  (jL£ao-6p9upo;  (da  für 
diese  Deutung  eine  etymologische  Begründung  fehlt,  so  dürfte  an  imiagia 
—  in  gr.  Form  —  (s.  Marq.,  PI. 2  548)  erinnert  werden).  Vulgata  fascia  })€€- 
toralis,  in  bSabb  62 b  aggadisch  gedeutet:  n'^ro  't»":  i\s»2r;n  ]«n,-it:. 

^''^  bMk  23  b  v-nn  »nprsio  Nn»r:r,  Kru'ann  pei  n2i  RN,  und  zwar  mit  H-Laut, 
wie  auch  Ms  M  und  mehrere  Alten,  s.  K  3,218;  dennoch  erklärt  bereits 
Fraenkel  S.  50  hier  ausnahmsweise  die  LA  der  Agg.  für  richtiger:  mit  Ch- 
Laut,  in  Anbetracht  dessen,  daß  das  Wort,  aus  dem  Aram.  genommen,  arab. 
x/ÄA^i^  lautet.  Dieses  N/^A^i^  wird  von  Djanhari  (bei  Brüll.  Trachten  S.  73) 
als  ein  viereckiges,    schwarzes,   gewöhnlich   mit   einer  andersfarbigen   Borte 
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geschmücktes  Gewand  bezeichnet,  nach  Dozy  ein  sowohl  voa  Frauen  als 
von  Männern  getragener  Mantel;  Rasi  jedoch  faßt  unser  W,  mit  Recht  als 
piSn  =  Hemd  auf.  Agg.  Tnn  \npDiD  Nn>rin  sriiic^n:!  nach  den  Adjectivis 
Singular,  aber  die  LA  RNs  und  Ms  M  »:2m  «riN^iSitt'n  und  manche  Alten  (s. 
K  a.  a.  0.)  lassen  das  W.  als  Plural  erscheinen,  wovon  Singular  etwa  '==Nn^i»inT.. 
In  Ms  M  steht  in  Rasi  (nicht  verzeichnet  in  D.  S.)  'n  deutsch  pnNT,  in  ""Or 
Zaru<a  2,180  pntr,  nach  A.  Berliner,  Aus  dem  inneren  Leben  der  deutsch. 
J.  im  Mittelalter,  1871  (hebr.  Übers.  T::tt?Na  cmn^n  >'n,  Warschau  1900,  S.  28 
und  77)  =  altd.  sarröch,  und  davon  soll  das  in  der  jüdisch-deutschen  Mundart 
einen  weißen  Kittel  bezeichnende  Wort  d:jid  stammen;  s.  darüber  schon  Elia 
Levita  in  Tisbi  und  besonders  GrÜnbaum,  Jüd.- deutsche  Chrestom.,  S.  5C2 
bis  504. 

'"'  Lwr  2,113;   syr.  \m^^£l^]   pl.  ^^^jA^j    PSm   349,    Brockelm.  23. 

^^^  Die  Stelle  in  TBerakh  2,16  p.  ös  y^^'  n«  Nnp^i  ip^nn  it:-Ni  nN  ein  D^y  nS 
kann  nur  besagen,  den  Kopf  in  den  Bausch  des  Hemdes  eiustecken,  da  sofort 
der  Gegensatz  folgt  iniD  . . .  cisanD  )h  mun  mcnp^sx  nnvi  cni  (zum  Gürten  des 
Hemdes  s.  o.  S.  163;  die  Situation  ist  wie  in  bBerakh  24 ^^  „Wenn  jem.  in 
seinem  Überwurf  (n»^ü)  schläft  und  er  kann  den  Kopf  vor  Kälte  nicht  heraus- 
ziehen" usw.  Es  handelt  sich  um  rDiyn  ns  nNn  )2h.  Ib.  unten:  mun  in^^a  nn>n 
i^inn  y;  )h).  Das  Wort  in  T:  c^jsnö  wiederholt  sich  in  jBerakh  2,3,  4c u 
D'jsara  w^)h  n^>t^  ]»Dnp»£3N  für  dasselbe  Thema  und  zeigt,  daß  dieses  Hemd  auf 
dem  Leibe  unter  jeglichem  anderen  Kleide  getragen  wurde  (in  RN  steht  w)2h\ 
Daß  dies  unter  dem  p)bn  war,  sieht  man  besonders  in  Derekh  >Erez  r.  c.  10 
beim  Auskleiden  im  Bade  (§  94),  aber  auch  in  bMk  22t»  ]'>p)hn  n-iiry  trn^  iS»ek 
nn:';a  nj»N  mioip'SNi  .  . .  (Rasi  irreführend  itt?.s-',  hyw  'n,  wo  doch  das  Epikarsion 
höchstens  auch  nur  über  den  Kopf  gezogen,  nicht  aber  getragen  werden 
konnte,  s.  auch  Rasi  bBerakh  23 b),  vgl.  jMk  3,83^28.  'zvh  ip>ma  Pesikta  15 b^ 
Lev  R  2,4  und  24,7,  Jallj  Exod  §  326  und  Jerem  §  315.  Maim.  h^ti  'h:^  8,3 
umschreibt  es  geradezu  mit  iiw^h  i>2in  n';'<-!ri  1^2.  Die  Gebeine  von  zwei  Toten 
werden  je  in  einem  Zipfel  des  Epikarsion  gesammelt  (Semach  c.  12  i^n  ;mji 
;n:d  ;»D'ip'SN  K;Nnn  i^xi  ]s:tt  po-ip'SN  tr^nn;  ib.  ein  anderer:  pD-ip>3N  t\)D).  Geld  s. 
bBerakh  23  b  monp'SNn  v'Tsn  cy  rniyri  cin  nnix  RN  (LAA  s.  K  1,234),  ib.  24  b 
zum  Speiche],  wozu  er  möglichenfalls  den  n.s-:  r,>^3  schont,  benutzt  er  das 
Hemd  ('n3  ly^^ntt). 

^"^  Derekh  ^Erez  r.  c.  10.  Auf  n»:D  im  Gegensatze  zu  wy^  bei  p)hn  ib. 
ist  nicht  viel  zu  geben,  da  bloß  der  Ausdruck  variieren  soll.  n\in  wie  bh. 
nriö  bei  pir  Jes  20,2,  wie  umgekehrt  ijn  bei  Sack  das  Anlegen  bedeutet. 

^«6  MMikw  10,4  s.  A.  428  und  Hai  (auch  bei  RN)  zu  MKel  29,1  (wo 
in  ed.  Lowe  D^anp^s  steht;  Hai  hat  ]'D-ip»E3N  Var.  n»Dn;»E«,  Agg.  n»cpis)  mit  dem 
Worte  np'n'N  o.  A.  112.  Der  Umstand,  daß  hier 'n  rein  schematisch  mit  jn^^s 
u?NT  h^,  also  einer  Kopfbedeckung,  zusammen  genannt  wird,  hat  wahrschein- 
lich den  Irrtum  Rasis  (s.  A.  504)  herbeigeführt,  vgl.  K  1,235».  Die  Töchter 
der  Reichen  entwickelten  schneller  die  rechte  Brust,  weil  sie  sich  an  ihr 
Hemd  rieb  (inionpENi  rp:r»:!r  bNidda  48b). 

^°'  Gen  R  19,6,  Jalk  Gen  §  27;  zur  LA  s.  Lwr  2,80,  wo  ati)trfipiov  an- 
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gesetzt  wird,  und  auch  hier  kann  ich  nur  ariydcpiov  ansetzen,  nicht  anyiov, 
wie  I.  Low  wünscht.  jBk  10,11,  7  c 33  steht  richtig  jnruc«  (ed.  Krot.  pr^ccN). 
Belege  zu  aTiyjxpiov  s.  Brüll  S.  57,  Lwr  ib.,  vgl.  ariy/^  =  tunica  strictoria  aus 
Ed.  Diocl.  16,38  bei  Marq.  PI.2  538  A.  7. 

^"8  Stellen  (Lev  R  37,2  a=7ip  RN,  Agg.  nh\p,  jSabb  6,8b  64  für  niBav»n 
Jes  3,22,  vgl.  Syrer  -^(TLA^liax.  PSm  3628  f.,  Brockelm.  322;  Schülthess, 

Lex.  Syro-Pal.  180  ^-il^ouD;  jKil  9,5,  32^8  pbip  1.  pn=:ip)  s.  Lwr  2,504; 
wahrscheinlich  auch  bSabb  120»  (|ncD  hw)  DuSp  (gegen  Lwr  2,552»),  da  jSabb 
16,4,  15^24  r^^ip  steht.  Zur  Sache  s.  Brüll  S.  35,  A.  Rosenzweig,  Kleidung, 
S.  54  A    6;  Eich  173  mit  Abbildung. 

^°^  MSabb  16,5,  b  120»  und  j  15^23  z.  St.,  und  zwar  in  b:  »VpjiN  jniapD 

nxi2i2:y  miDi  it^Nins;  j?m:i  rjmansr  ii.ini;  in  j  ^»  l'^^ipi  miEyci  |i>^'E1  nijiei  ''7p»j  jiropa 

vniynT  H"^  jmiDi  rjnns».  Die  beiden  Kataloge  weisen  nur  geringe  Verschieden- 
heiten auf;  eine  Konkordanz  zwischen  ihnen  wird  sich  uns  im  Laufe  der 
Behandlung  ergeben.  —  Mit  diesen  18  Gewändern,  die  alle  auf  einmal  auf 
den  Leib  genommen  werden  können,  ist  die  mehrfache  Zahl  der  Hemden 
zu  vergleichen  0.  S.  162.  Als  Rab  starb,  zerriß  darüber  Samuel  12  Gewänder, 
bMk  24a  (lies  mit  RN  ♦:»  >-t::  isnn,  u.  z.  n::  =  n:ij,  s.  Brüll,  Trachten,  S.  58). 

^'°  Dasselbe  gilt  von  ^5^;»''?J,  n.-i'pu. 

511  Brüll  S.  33. 

^'■•^  jniapKi  lautet  das  Schlagwort  im  ^Arukh  des  RN  (K  5,225),  eine 
Form,  die  freilich  in  den  Belegen  bei  ihm  nicht  wiederkehrt;  doch  hat  man 
sie  in  TBm  8,13,  38824  (das  Zitat  muß  in  Lwr  2,349  Z.  9  v.  u.  danach  be- 
richtigt werden)  in  älteren  Agg.,  in  ed.  Z.  n^wpcn,  und  so  auch  ib.  Zeile  21. 
Auch  piap»,  das  sich  einigemal  vorfindet,  lies  )♦-.  Sonst  freilich  müpa,  n-.rjpr:, 
weil  das  Wort  wahrscheinlich  völlig  rezipiert  worden  ist. 

^■"3  BRÜLL  S.  32  f.,  der  diese  Bedeutung  aus  Mart.  14,149  belegt;  s.  auch 
den  Thesaurus  Lat.  s.  v.  Wichtiger  ist,  daß  in  TBm  (s.  A.  512)  zweimal  'd 
neben  mjiö  (woran  auch  ^♦{••s.n  nichts  ändert),  in  TKel  bb  7,1,  59637  neben 
N'p^DS  und  weiterhin  neben  ps-ips.s  steht.  Es  scheint  demnach,  daß  sich  pnrjpn 
von  -n^pD  in  der  Weise  unterscheidet,  wie  lat.  amicidum  von  amictus  (s.  Ricii). 
Es  diente  'd,  wie  aus  TBm  zu  ersehen,  zum  Tragen  oder  zur  Verwahrung 
von  kleineren  Dingen,  wie  auch  jßm  2,2,  S^es  „Gespinst  eingewickelt  in 
mropö",  ein  Gebrauch,  zu  dem  man  freilich  auch  einen  Rock  oder  Mantel 
nehmen  kunn. 

^'*  So  in  der  Redensart  mn  ^v  i^y  iniapanN  bAz  58^;  ferner  in  TSanh 
5,1,  42228  ii^üpcm  nü^s  (in  ed.  Z.  «»»apaai  Nta^'pn)  Tuch  und  Rock;  jSanh  3,4, 
21  »34-  RSbM  bBb  57^  setzt  piapo  zu  jnc,  was  dort  Obergewand  bedeutet. 
Nur  zu  diesen  Stellen  paßt  die  Erklärung  RChs  (auch  bei  RN).  wonach  '0 
arab.  u-^r-J^  =  Burnus;  s.  auch  Tanchum  bei  Bacher,  Aus  dem  Wörterbuche 
Tanchum  Jerusalmis  S.  32.  Bei  Ducange  wird  amictorium  mit  ::£piß6).ai.ov 
wiedergegeben. 

5"'  Vgl.  A.  513. 
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^'^  Das  überaus  schwierige  Wort,  an  unserer  Grundstelle  in  b  '>hpi)H, 
in  j  •>bp'i  lautend  und  der  Reihenfolge  nach  eine  Art  Kittel,  auf  den  die 
fmida  ebenso  kommt,  wie  das  p-,r^p>2  vorhin  auf  das  Unterhemd,  lautet  in 
einer  Erzählung,  aus  der  allein  einige  Züge  der  Erklärung  zu  entnehmen 
sind  (jJoma  6,3,  43<i2  f.,  bMenach  109^),  teils  ^bpiia  (b),  teils  n'jpAiN  und  nSp:. 
Der  Priester  Simon,  Sohn  (?)  des  Hohenpriesters  Simon  des  Gerechten,  soll 
seinen  Bruder  Onias  aus  Neid  darüber,  daß  ihm  die  Höhepriesterwürde  zu- 
gefallen, in  eben  dieses  Kleid,  in  n^p:iN,  gekleidet  und  mit  b'ih)i  umgürtet 
haben  (vgl.  o.  beim  Hemd),  um  vor  dem  Volke  mit  der  Beschuldigung 
auftreten  zu  können,  jener  verrichte  den  Dienst  in  dem  Kittel  seiner  Geliebten 
und  umgürtet  mit  deren  Gürtel.  Aus  diesem  letzteren  Umstände  erklärt 
sich  der  Name  des  Kleides:  dyxuXy]  (dieses  als  Gewand  nicht  belegbar)  = 
■SLyy.x)lriT:6^,  dieses  ebenso  Namen  gebend,  wie  der  Ärmel  in  toiT",::  Lwr  2,295, 
w.  u.  S.  171.  So  auch  Fraenkel  S.  230  und  PSm  360  ^.V^j,  auch  ^l^JJ  usw., 
aber  ohne  die  hier  gegebene  Begründung.  L  1,43»  und  FÜRST  AO^  haben 
ötyxdtXY]  des  Benj.  Mussafia  angenommen,  während  BrÜll  34,  K  1,157  und  ich 
in  Lwr  2,23  avaxwXo?  [ac.  y^iTwviaxos]  geben,  was  aber  eigentlich  von  De  Lara 
herrührt.  Sachlich  richtig  RN  nt^n  ^y  dt«  trm^tr  p^pi  ^Jn  „dünnes  (feines)  Kleid, 
das  man  auf  den  Leib  nimmt".  Der  Ärmel  heißt  '>hp:Mi  i»  n»n  MMeg  4,8  (j 
und  mss.,  in  b  24b  fehlt  r);  mau  belegte  ihn  mit  goh-enem  Schmuck  (ib., 
vgl.  Mekh  RSbJ  zu  Exod  13,9  p.  33  corr.  Di=7p:iN);  >=7p:ns  r  n^n  TNidda  7,1,  64834 
ein  Frauenkleid;  Thr  R  zu  4,2  iV^r  'h  t  isin:  Niemand  schritt  zur  Mahlzeit, 
es  sei  denn,  er  habe  den  Ärmel  dieses  Kittels  aufgestülpt;  hier  ein  Männer- 
kleid. In  bMk  24a  erklärt  es  Rasi  fr,  tt?:'a»»ir  (so  lies  auch  bSabb  120»)  =jiqjons 

^*^  Nach  LA  und  Reihenfolge  des  Jerusalmi.  Auch  MKel  29,1  folgt 
miöyo  auf  Nnjis.  ^  _  ^    o 

ö^«  So  Brüll  S.  40  (der  auf  gjU£   Vj.iL  verweist),  L  3,194  u.  K  5,207. 

Sachs,  ßeitr.  l,86f.,  der  übrigens  das  Verdienst  hat,  sich  mit  der  Sache 
eingehend  befaßt  zu  haben,  leitet  das  W.  unpassend  von  isy  Staub  ab: 
„alles  zum  Abhalten  des  Staubes  von  den  Kleidern  Bestimmte"  (ihm  folgt 
J  818).  Sachs  sah  sich  dazu  veranlaßt  durch  den  Gebrauch  des  n-iiEjj;»  als 
eines  Umhängetuches  beim  Haai-schneiden  (b  Sabb  9b),  wo  doch  bloß  ein 
über  den  Kopf  werfbares,  auch  den  Oberkörper  bedeckendes,  Tuch  gemeint 
ist.  Ja,  es  soll  'o  geradezu  eine  Gesichtsdecke,  Larve,  sein.  Zu  i£n:i  rsnnn 
(I  Kön  20,38)  setzt  Trg  N'iiBjj'^i  in:i  (Rasi  *<-.aj;^,  RDK  «msjjn  und  v'iu'j;,  Var. 
nasn  »ms«  ^h^  xnav^^  T'^-i),  hat  also  in  'a  ein  Mittel  der  Maskierung  gesehen. 
RN  führt  dazu  folgendes  aus:  1.  „Wollenes  Kleid,  womit  man  sich  im 
Philisterlande  (Palästina?)  einhüllt.  2.  Nach  anderen  ein  Tuch  ("ni3),  das 
den  Kopf  verhüllt  und  das  beim  Scheren  auf  den  Schoß  gelegt  das  Haar 
aufnimmt.  3,  Die  Bibelforscher  erklären  "ön  als  eine  Art  Larve  (•Tio'i),  wo- 
bei Kopf  und  Gesicht  bedeckt  sind  und  nur  die  Äugen  nicht."  So  erklärt 
u.  A.  Menachem  b.  Saruk  s.  v.  i£n  u.  Abulwalid  s.  v.  ".sn  (p.  45  ed.  Bacher), 
letzterer  unter  Anführung  des  Trg  siävon  inri  u.  arab.  jä*/<!;  s.  RHai  zu 
MKel  29,1,  Maim.  ib.  (der  aus  Trg  «isyan  \t^ni  zitiert).  Interessant  ist,  daß 
ISN  II  Sam  13,19  bereits  in  Sifre  Num  11  p.  5a  als  Kopfdecke  gedeutet  wird. 
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^'^  Sifre  Dt  234  p.  117»  um  icni  na  nc2>  i^hü  miöjja^  ans  ,na.  Darum  eben 
wird  es  oft  als  miD  „Kopftuch"  erklärt  (Kasi  I  Kön  20,38,  bSabb  9b,  bChuU 
123b  124a  nn£3VD  »73,  bZeb  94b,  g.  RS  zu  MKel  28,8).  Nach  TMeg  4(3),30, 
2282  ist  derjenige,  der  in  misj;D,  iu  cno  (A.  586)  und  in  on'ja  (S.  171)  ge- 
hüllt ist,  nicht  anständig  genug  gekleidet,  um  als  Vorbeter  zu  fungieren 
(vgl.  A.  19). 

^'^'^  bSabb  9b  r2i2  ;u  ;n2D  b'^  n"nsj?Dn  n>:»i»r2  rmscnn  n^nn  »niD^i^D,  ähnlich  ib. 
beim  Baden  iJn^n  ims;??:  mj?»a^D  }»mön  n^nnn  »nQ»«n  (weil  man  sich  vor  dem  Baden 
scheren  ließ);  die  Griechen  gebrauchten  zu  demselben  Zwecke  Linnen- 
tücher, Gi-^^ovzi  (nachgewiesen  von  Sachs  a.  a.  0.).  Als  gangbares  Gewand- 
stück erscheint  es  durch  jTerum  7,3,44^59  ^''"^  )»"iJi  ^^  ^7»  imsy^  hi^  (jBk  7b  50  *"i»':ü). 
^^*  Lev  R  2,4  „Gleichnis  von  einem  Alten  (jpT),  der  einen  Mantel 
nnsjjD  hatte,  den  er  durch  seinen  Schüler  falten  und  klopfen  (bzp  u.  ny: 
o.  S.  133)  ließ;  dieser  sagte  ihm:  Mein  Herr,  o  König  (das  Gleichnis  verfällt 
hier  in  den  Ton  der  vorangehenden  zwei  Gleichnisse,  in  denen  pcpia[N]  und 
Ni»£:ni£3  des  Königs  figurieren),  von  allen  Mänteln  (pl.  mNisj;»),  die  du  hast, 
gibst  du  nur  Auftrag  bezüglich  dieses  einen!  Da  sagte  er:  Weil  ich  den 
angezogen  hatte  {•>nü2h)^  als  ich  zum  Alten  (Ältester  =  Gelehrter  und  Richter) 
eingesetzt  wurde."  Ib.  24,7  (nach  RN,  in  Agg.  gekürzt).  Pesikta  17»  (pl. 
mniajJD  u.  »ns^i^n:  r\2\s  »jao)  dasselbe.  An  anderer  Stelle  n»^ü  (Exod  R  27,9 
n»^t:  r^j)  üNia  c-n  n:j2n:).  Dies  beweist,  daß  es  sich  ura  ein  mit  r\'>)i'>)i  versehenes 
Kleidungsstück  handelt,  denn  nur  das  ist  es,  was  den  Gelehrten,  auch  in 
seiner  Eigenschaft  als  Richter,  kennzeichnet  (s.  0.  A.  459).  Vgl.  Gen  R  5,9 
^♦nsa  ]U'ni:f2  jntr  jmn^D  iT  (Ps-Rasi  richtig  mit  r.'i'x  versehene  Hüllen,  weniger 
gutMatnoth  Kehunnanin^'jüa  j'öüij;^);  auch  t]ü;;  allein:  b^Erub  64b,  jAz  1,9, 40 »04, 
bSabb  10a  (wo  Rasi  den  Grund  angibt:  sie,  die  Richter,  sollen  ihren  Kopf 
nicht  hin-  und  her  wenden  können,  d.  h.  sollen  unparteiisch  sein,  ähnliches 
bei  den  Römern,  „um  jede  Störung  abzuwehren",  s.  Marq.,  PI 2.  562, 
Staatsverw.  3,171),  doch  haben  wir  bereits  gesehen,  daß  vom  Gelehrten  die 
Verhüllung  des  ganzen  Körperis,  auch  der  Beine,  gefordert  wurde;  s.  jBe- 
rakh  7  Ende  14d  je  cnz'^  nd^ü  '»h^  jmsri  •'zal^i  Nin  ^']r^  ;:  ntr>'  dn  jmü)  fpyrü  aa»»  *::« 
i»^j-i  nz:>  c»nß;2n':a  nc:».  Engelgleichheit  s.  o.  A.  459.  Siehe  ferner  jChag 
2,1,  78^23,  Midr  ha-Gadol  Gen  1,1  ed.  Schechter.  Der  Ausdruck  pj^'iija 
z.  B.  auch  bSabb  145b  ;':»n^-Q  '^zzv  r/'n  „die  Gelehrten  in  Babjlouien  sind 
gekennzeichnet"  nämlich  durch  n'S's  (nicht  mit  schönen  Kleidern  L  4,30b), 
so  heißt  bBerakh  30b  »«r^ia  i-m  n»rs:  p»sD  nin  min»  z"n  «n  »2  soviel  wie  zum  Ge- 
bete den  mit  Schaufäden  versehenen  Tallith  aufnehmen.  Ebenso  nahmen 
manche  Gelehrte  zu  demGelben  Zwecke  die  t^rh^^  auf  (s.  in  BLOCH-Fest- 
schrift  hebr.  T.  S.  88).  Sarapion  (in  Hist.  Lausiaca  ed.  Butler)  c.  37  p.  109 
heißt  auch  ZivSovio;,  weil  er  sich  nur  in  civSov.cv  kleidete;  s.  Rkitzenstein, 
Hellen.  Wundererzählungen,  Lpz.  1906,  S.  64. 

"■'  n^B'^yn:^  (s.  No.  IG)  Jes  3,22  wird  jSabb  6,1,  8b64  von  Akylas  (s. 
Steinschneider-Festschr.  S.  162)  mit  i^sya  (aram.  pl.)  übersetzt  (l'-^'p  daneben 
stammt  wohl  aus  der  anderen  cdiiio  des  Akylas  oder  aus  jKil  9,4),  vgl.  Sym- 
machos  avaßoXaia.    Trg  z.  St.  hat  NE'rir  g.  o.  A.  449.    Vulgata  palHoJa.    Es  ist 
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dasselbe  pallium  zu  nennende  Grewand,  das  in  der  syrischen  Kirche  von 
Bischöfen  und  Patriarchen  getragen  wird  und  das  syr.  gleichfalls  j^ülv:> 
(PSm  2950,  Brockelm.  256)  heißt;  die  abendländischen  Formen  [jLa9&piov  u. 
maforium  sollen  dasselbe  semitische  Wort  sein;  s.  Sachs  a.  a.  0.  Mit  Unrecht 
zieht  Sachs  hierher  (n.  L  3,194  u.  K  5,207  folgen  ihm)  den  Satz  jBikk  3,3, 
65<i34  •>:^r\ü,  «'j  n>i2,)2t  ]v^^^,  denn  i<ns;;  ist  gewiß  Ortsname  (s.  nnaj;  Neüb., 
Geogr.  155). 

^23  Pesikta  17a  (g.  A.  521),  TMeg  4(3),30,  2282  (s.  A.  519);  vgl.  die 
Wiedergabe  von  niauj?^  mit  nms;;»  (A.  522). 

^'^*  RiCH  s.  V.  impilia,  unter  Hinweis  auf  Plin.  H.  N.  19,10  u.  Ulp. 
Dig.  34,2,  25,  an  welcher  Stelle  sie  von  fasciae  crurales  und  von  pedulcs 
unterschieden  werden,  doch  heißt  es  von  ihnen,  daß  sie  vestis  loco  sunt^ 
quia  partem  corporis  vestiunt,  demnach  doch  wohl  zu  den  Oberkleidern  zu 
rechnen;  ebenda  sind  sie  auch  von  den  udones  unterschieden;  s.  Becker- 
GÖLL,  Charikles  3,284f.  und  Gallus  3,227;  Blümner  1,279.  Nach  den  j. 
Quellen  sind  gleichartig  .^»'jqok  MKel  29,6  (ed.  Lowe,  Agg.  u.  RN  n^^s::n,  RN 
Var  u,  ms  Kfm  «»'73JN  resp.  n^'Ss:«,  was  nur  lautlich  verschieden  ist),  n»»:'??:2 
u.  c»»DJ2D  (ib.  s.  w.  unten).  Zu  MJebam  12,1  ed.  Lowe  N'^djn  wird  b  102 ^ 
bemerkt  iij?  "^^  'xn  jns  7jn  h^  N»'7£:DNn  ;n5,  nach  RN  „kleine  Schuhe,  die  den  Fuß 
zu  großem  Teile  bedecken",  während  er  von  dem  Gaon  RMazliach  anführt, 
daß  sie  von  Leder  seien,  in  Spanien  gemacht  werden  und  bis  an  die 
Knöchel  reichen;  eine  Species,  die  von  Wolle  sei,  heiße  I'^tt;  (w.  u.  No.  58); 
vgl.  TJebam  12,10,  255  Z.  23.  27  und  j  12,11,  12  c,  wo  man  gleichfalls  Tuch-  u. 
IjediQT-impilia  kennt,  doch  auch,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  eine  Ver- 
setzung der  Tuch-  resp.  der  L^diQv -impilia  mit  wirklichem  Schuh  (s.  auch 
jJoma  8,1,440  47  jTa'an  1,64c  ^4),  s.  Mussafia  „manchmal  wird  die  Wolle  mit 
Leder  überzogen."  Filz  als  Materie  sieht  man  bBeza  15^  (Rasi  fr.  ntiO'7ö  = 
feiitre).  Für  das  Kleidungsstück  hat  RN  das  Äquivalent  it.  pcdüle,  s.  v. 
anj  auch  arab.  mu,  ebenso  Maim.  zu  MKel  29,6  (Hai  nn^u),  von  sing. 
nniij  zz=  si.yj^}).  Daß  immer  ein  Paar  vorhanden,  kommt  zum  Ausdrucke 
in  mK^sJK^m  zweimal  in  Gen  R  61,7.     Andere  Stellen  s.  Lwr  2,61f. 

^^^  An  den  beiden  Grundstellen:  bSabb  120»  iV^sc  '^^  (hinter  mis-;::), 
j  15<i  25  i^pnno  >i^  (hinter  nr^SQN) ;  außer  diesem  sofort  sich  ergebendem 
Wechsel  der  Lippenlaute  n  u.  s  findet  sich  auch  die  Schreibung  j^pnnD  mit  1, 
ferner  l^pn^io,  s.  w.  unten  u.  Lwr  2,371.  Die  LA  i'p'JiD  nur  in  RAbD  zu 
Sifra  (w.  u.),  woraus  '"i2d  erst  auf  dem  Wege  des  Lautwandels  oder  in  An- 
lehnung an  i'pn::N,  welches  in  j  daneben  steht  und  nach  welchen  auch  an 
anderen  Stellen  gemodelt  wurde,  entstanden  sein  mag.  Alle  Erklärungs- 
versuche, wie  sie  in  Lwr  a.  a.  O.  aufgeführt  sind  (außpixiov, 
aoußpixo?,  Tizpiay.zlri,  aiqsapoc),  sind  entweder  lautlich  oder  sachlich  unzufrieden- 
stellend. Mit  * aaßavixov,  welches  erstlich  nicht  bei  der  Bedeutung  von 
aaßavov  verblieben  sein  muß,  und  welches  zum  zweiten  im  Jüdischen  gerade 
wie  '::nD  =  aaßavov  selbst  (s.  Lwr  2,373  u.  oben  S.  131)  eine  Bedeutung 
angenommen  zu  haben  scheint,  die  wir  aus  dem  klassischen  Altertum  nicht 
kennen,  kommt  man  dem  Sinne  der  Stellen  am  nächsten.     In  Sifra  zu  Lev 
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14,47  p.  74  c  steht  dabei  der  charakteristische  Ausdruck  cu'?  im  Gegen- 
satze za  «]V^jj  (m»:r»^i3  mc^j?  f^)iiy)  D^pnnc  mrj;  rn^  i'7»3n),  was  auf  ein  hemdartiges 
Kleid,  demnach  also  mit  Ärmeln  versehen,  schließen  läßt,  und  insofern 
hat  Maim.  zu  MKel  29,2  das  Recht,  in  'd  ein  Untergewand  zu  erblicken 
(schon  wegen  der  Nähe  des  pi^n);  die  Ärmeln  ferner  haben  wohl  die  Gaonen 
(w,  u.)  zum  Gedanken  von  Beinkleidern  und  sogar  von  Handschuhen  ge- 
führt. Wie  RAbD  die  LA  ]'>p'<i2o  erhalten  hat,  so  hat  er  auch  schon  die  Zu- 
sammenstellung mit  NiTJnD,  also  mit  aaßavov.  Mit  zehn  solchen  Linnenüber- 
wurfen  und  zehn  ni»Ji»^'7ia  (wahrsch.  cpeXovT)  w.  u )  bekleidet  zu  sein,  erinnert 
noch  weiterhin  an  die  Übertreibungen,  die  wir  beim  Hemde  gesehen 
haben.  —  RCh  zu  bSabb  120  a  c^pnao  Var.  i^pnma  erklärt  das  W.  für  griechisch 
und  hält  es  für  c^dj^d  Beinkleider;  doch  im  Namen  des  Gaon  (Hai?)  ab- 
weichend auch,  daß  es  Handschuhe  mit  Fingerhäuschen  seien  (fast  ebenso 
auch  RN  s.  v.  piso  bei  K  6,115).  Hai  zu  MKel  29,2  (Agg.  u.  ed.  Lowe 
ppnniD,  ms  Kfm  u.  RN  (s.  RS)  ppniiD,  R§  Var.  c^'pnSD,  Hai  j^p'inD)  gibt  im 
Namen  von  einigen  ]Ni,iN'mü  (korrupt  viell.  in  RCh's  'p:3n  ct  'm  'üj  erhalten), 

d.  i.  pers.  (s.  Fl  zu  L  3,720b)     ij^'j^^^J-^     lederne  bis  an  die  Knie  reichende 

Schenkelhose;  doch  denken  einige  auch  an  Handschuhe  (s.  K).  Denkt  doch 
Rasi  sogar  bei  ^^J^s  (s.  nächstfolgende  A.)  an  Kniehosen! 

^'^  ]»pinN  (RN,  in  ed.  Krot.  pp^^:«)  nur  in  jSabb  15<i2o,  nicht  in  b  120«, 
was  sich  dann  erklären  ließe,  wenn  ppiss  in  b  u.  ppnzD  in  j  (s.  vorige  A.) 
nur  Varianten  von  ppna«  wären  (vgl.  Brüll,  Trachten  S.  55),  so  daß  im 
Grunde  genommen  dieses  Kleid  auch  in  b  vorläge  und  von  den  Gaonen  (s. 
vorige  A.)  richtig  auf  Hosen  gedeutet  wäre.  Gegenüber  dem  Plus  in  j  hat 
wieder  b  allein  luns,  was  mit  der  von  uns  für  j'pnna  vindizierten  Bedeutung 
„Mantel"  übereinstimmt.  Neben  pp-i2N  (Lwr  2,8)  findet  sich  ferner  \>p'i2  (Je- 
laradenu  bei  RN  za  Dan  3,21  s.  Lwr  166)  u.  i'Dp-,nN  (Lwr  16),  in  Trg  Ps- 
Jon  (8.  L  Trg  Wb  1,16)  für  das  priesterliche  c»rj:a  gesetzt,  doch  ist  c'D::a, 
wenn  auch  in  Form  mit  braccae  gleich,  mit  denselben  doch  nicht  identisch 
(s.  w.  unten).  Die  Verschiedenheit  zwischen  enganliegenden  Hosen  (öiva|u- 
pi8£<;)  und  weiten  H.  (WXa/.oi  s.  RiCH  s.  v.  bracac)  kommt  bei  den  Juden 
nicht  zur  Erscheinung. 

^'^^  b  nNixntr  -mci,  j  rmyn:  hy^  jnnci  (daß  p-ms  nur  scheinbar  pl,,  in 
Wirklichkeit  sing.,  wurde  bereits  in  Lwr  2,373  bemerkt).  louSapiov  oft  im 
NT,  s.  auch  Deismann,  Neue  Bibelstudien  S.  50.     Syr.  jjjoo»  PSm  2545,  arab. 

^Oj.^.     Pal -syr.  s.  ScilULTllEss  p.  138. 

^■^  bAz  4b  nnsi^ja  Ninis  n^h  idt  Bei  Petronius  trägt  das  sudarium  eine 
Frau  um  den  Hals,  Marq.,  PI. 2  486.  Vom  Halstuch  fehlte  nur  ein  Schritt 
zur  Verwendung  zur  Hinrichtung. 

^'''^  j  in  A.  527.  Vgl.  TSabb  5(6),12,  116  26  n=:n  ='2-n  r-rv  rr  -,iirn  N^i•r 
r;;XN  Vy  nrna  rna  mc»:  ^h  nr'-ri's ,  wo  wahrscheinlich  ein  Tragen  am  Arme  ge- 
meint ist. 

^^"a  Nach  der  Wortbedeutung  von  sudamim.  Bei  Rich  wird  es  nur 
als  Schweißtuch  behandelt,   u.  z.  wurde  es  frei  in   der  Hand   getragen,    was 


III,  530b— 535.  603 

nach  A.  529  etwa  dahin  za  ergänzen  ist,  daß  man  es  auch  am  Arme  trug. 
Als  Schweißtuch  kommt  es  dem  Schleier  nahe  (weshalb  es  denn  z.  ß. 
MUSSAFIA  auch  mit  :]iys  wiedergibt),  und  hatten  die  Römer  für  das  Schweiß- 
tuch auch  die  Namen  facitergium,  mappa,  hrandeum,  orarium  usw.,  s.  Marq., 
PI. 2  486.  Das  wpdcpiov  trugen  die  christlichen  Priester  als  Binde  am  linken 
Arm  (ib.).  Vgl.  dazu  N^n^iN  jSabb  8^57  für  mB*:s  Jes  3,23,  auch  unter  An- 
führung von  Jes  62,3  yntm  risn  nsi^a  c]»jxi,  wonach  also  mit  Sachs  2,54  eben 
<J)pdcpia  gemeint  sind,  s.  I.  LÖWs  Bemerk.  Lwr  2,596.  —  Nero  hielt  sich  das 
sudarium^  um  nicht  erkannt  zu  werden,  vor  das  Gesicht  (Sueton,  Nero  c.  48). 
Daraus  erklärt  sich  ttid  in  Trg  Ps-Jon  Exod  34,33  für  nicD. 

^•'"b  TSabb  5(6),11,  116 20  p^tr  mion  ]\siii»  pJ:sl^;  wahrscheinlich  war  es 
ihr  einziges,  außer  dem  Schamschurz  gebrauchtes  Kleid,  das  sie,  um  schneller 
laufen  zu  können,  auf  die  Schulter  nahmen:  bSabb  147»  jmici  pNxn  pj-j-im 
]S'n:  "yr.     Ib.  '12  üin  '?:  n^s  .  .   .  laSa  ]>:::i  «"71. 

^■''  In  bSabb  77 b  wird  aram.  Nima  aggadisch  gedeutet:  r«»7*^  'n  no 
s.  Rasi,  wozu  stimmt  pmo  (Nmis)  'd  njsn  NmiD  bPesach  111b  s.  RN  bei  K  6,26; 
bl3erakh51b  unten  n^tr^n  ^';  «niio  cns  (gleichwertig  mit  ^i^yD  ib.),  ebenso  bMk 
24  a;  bKidd  29  b  unten  Nmio  nons  (vgl.  A.  BÜChler,  WZ  KM  19,131  A.  1).  Im 
Pinkte  des  Verbs  dis,  darüberbreiten,  stimmt  damit  überein  bSabb  48^  n^'tn 
■ninsi  c'-^2T  (nach  K  3,105  pers.  .U"^u>  Schweißtuch,  doch  haben  RCh  und 
viele  Alten  die  LA  N-mo,  wie  denn  RN  das  Wort  unter  -ms  einreiht).  Einige- 
mal steht  -niD  neben  Nntta  (K  4,251  u.  w.  unten);  neben  p'hn  s.  A.  476. 

'>^'  Seihtuch  MSabb  20,2  cnnza  ]^vt  tn  ]^::cci  (w.  u.).  n2?f2C'  Richter 
4.18  heißt  in  Lev  R  23,10  «nnc.  bSota  49a  n-.rcz  r.:i:.  TSabb  16(17),2, 
1'552  ]miDa  n^i^nn  hn  j'Jeö.     T'Erub   11,10  p-mcn  2*2.1  .n.v  ;'ppi£. 

^^'^  MJoma  6,8,  j  41  ag.  MSanh  6,1:  pT22  rpij;  TSukka  4,6,  19824, 
j  55b 3,  b  51  b.  Vgl.  das  Wehen  mit  dem  sudarium  im  Zirkus  und  Theater 
Marq.  a.  a.  0. 

^^^  MSanh  7,2.  4  r^'^p  imio,  Mekh  zu  Exod  21,15  p.  81b  ^^^^'p  p-mo  pnui 
nxijv  majir  -,y  pnb  t^ic  nn  pnh  iirio  nr  nNis  b^  Tn2i  psin ;  diese  Todesart  ist  pan. 
(Zu  .T^p  opp.  V  o.  A.  113.)  TSanh  9,8.  Trg  Ps-Jon  Exod  21,15  und  sonst 
oft  smiDT  npiMT  Erwürgungstod  mit  dem  Tuche. 

"''  Nur  in  b  (s.  A.  526),  nicht  in  j  (RN  bei  K  6,409  hat  übrigens  'ni 
p-i,i-i£,  wonach  in  Lwr  2,477  TtapayauSiov  anzusetzen,  s.  I.  LOW  ib.,  wo  auch 
_A?a-.^Ä,  mand.  Knu  12,  arab.  Js..2=-.i).  d»oö  n:nD  wird  in  Gen  R  84,16  mit 
nuis  gedeutet,  s.  auch  Jalk  Gen  §  141,  Tig  Ps-Jon  Gen  37,3  t»ixd  nuis  (in 
dem  für  i»»"i  0.  S.  164  festgesetzten  Sinne,  wonach  auch  msn  luns  MSekal 
3,2  so  zu  erklären:  nsn  falten,  belegen,  dann  natürlich  mit  der  Nadel  durch- 
wirken, o.  S.  153.  „Mit  Gold  in  Netzarbeit  ausgeführtes  Oberkleid"  auch 
bei  Brüll,  Trachten  S.  55  A.  3,  dennoch  möchte  er  für  msn  die  Bedeutung 
„Tasche"  ermitteln!  Nach  Rich,  wo  auch  Abbildung,  ist  paragauda  ein 
Band  von  Gold  oder  farbiger  Seide  mit  Goldstickereien,  in  weiterer  Be- 
deutung auch  das  damit  verzierte  Gewand  selbst.  Jüdisch  ist  es  immer  das 
Gewand  selbst,  so  auch  in  MKel  29,1  p-:}  b  p»r2':  nunsm  miB>Tn,  und  nicht 
,, Vorhang'-'  (Hai  lies  ino  2Njm  z=  g  Lä.v-  V'-^?  Maim.  äl-^v). 
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^^^  jSabb  6,1,  7^18  srnj-s  h^  Nn>SjiDi  r\»bo  (1.  N:-*ti)  N:'cn  „Perlenbesatz 
auf  das  p.  zu  legen".  Statt  Knrjis  schlägt  Brüll  a.  a.  0.  (vgl.  auch  K) 
Nnuis  vor,  doch  ist  Erweichung  des  i  in  t  nicht  unmöglich,  vgl.  Gen  R  56,4 

537  ■\Y'er  zehn  überwürfe  hat,  muß  wohl  zu  den  Reichen  gezählt 
werden:  MZab  4,5  n  »nj  hy  n  nvhi2  -\\ry.  Von  den  Gelehrten,  die  den  Über- 
wurf bis  auf  die  Füße  heranter  trugen  (o.  S.  162)  und  ihn  wohl  noch  nach- 
schleppen ließen  (vgl.  den  Begriff  hwb^  bSabb  113  a  o.  A.  56,  wo  ausdrück- 
lich Nnn  nians  «rnnra),  heißt  es  einigemal,  daß  sie  ysi^'D  waren:  bSota  22^, 
Midr  Ps  1,5  p.  Hb  Buber,  Pirke  Rabbenu  ha-Kados  7,15  (s.  in  Bloch-Fest- 
schrift,  hebr.  Teil,  S.  93),  und  das  bedeutet  schließlich  doch  nur  „reichlich 
gekleidet"  (vgl.  L  4,597  s.  v.  ystr?,  syr.  ^^.a^  =  reich).  Dagegen  Besitz 
von  armen  Leuten:  MKel  28,8,  von  D»»jy  nj3  handelnd,  erwähnt  als  Beispiel 
gleich  einen  n»^a,  der  zu  reißen  beginnt;  TKel  bb  5,10,  59523;  ib.  6,3,  5968 
rh2^'  »jy  hw  n^ba  (zu  r62  s.  S.  135,  ynp  S.  157),  ib.  njfsvn  ]»n^ci»  j»^nm  rn  „wenn 
Zotten  davon  herunterhingen".  Als  Kleid  des  armen  Mannes  erweist  es  sich 
ferner  dadurch,  daß  es  entliehen  wurde  {nhw:!  n'^o  S.  134),  und  es  besitzt 
es  auch  der  Ärmste,  der  gepfändet  wird  (Exod  R  31,15);  „Zwei  schlafen 
in  einem  Tallith"  (Tßerakh  2,17  p.  56),  fortsetzungsweise  didd  :=  Kleid  ge- 
nannt. Als  Beispiel  der  strittigen  Habe  neben  der  Kuh,  mit  der  man  pflügt, 
und  neben  dem  Hause,  in  welchem  man  wohnt,  genannt  Sifre  Dt  16  p.  68  b; 
vgl.  n'^^as  piniN  ci^v  MBm  1,1. 

^^^  bMenach41i>  »ynx  im  nn  N:ir  ^njn:  M)',)  i:r.sn  [n](i);  rc:,-ri  y^prtz-  r.*^::. 
Tallith  einer  Frau  geht  hervor  aus  Sifre  Num  115  p.  34''*;  Parallelst,  s.  in 
Friedmanns  Note  ib. 

^^^  Gelehrte  s.  o.  S.  159  und  hier  A.  537.  Der  Arbeiter  trägt  ihn 
im  Schnitt  MPe'>ah  4,3. 

^^0  In  gleicher  Weise  bemerkt  Seeck,  Untergang  der  antiken  Welt 
l'-^  275,  daß  wir  das  Leben  der  antiken  Welt  eigentlich  nur  von  selten  des 
römischen  Adels  und  der  römischen  Autoren  kennen.  S.  in  BLOCH -Fest- 
schrift hebr.  Teil  S.  90. 

«■"  *nj:o  pl.  nrja  Zitat  aus  Sifre  Z  zu  Num  15,38  bei  RN  (Lwr  2,256); 
es  mußte  nicht  Schaufäden  (n»ii»x)  haben,  gewiß  darum,  weil  es  kein  vier- 
eckiges Zeug  war.  In  demselben  Sinne  heißt  es  in  Sifre  Dt  234  p.  \\1^ 
D»DTin^  d'didS  c^pipn^  cn^üSsn^i  N^:nh  tii'>h  ü'-q  "inic:  [ms::  y^ns*  r;],  mit  der  Be- 
gründung D^v'nnö  p'Nir  'sh.  Es  sind  das  offenbar  unjüdische,  spezifisch  römische 
Kleider,  u.  z.  1.  nj»  ].  (mit  ^ttur  II,  32^  wu  d.  i.  kj»u)  njiü,  s.  Bklll,  Trachten 
S.  50,  K  4,13,  L.  Low,  Ges.  Sehr.  4,230;  danach  Lwr  2,313  nj'?  zu  berichtigen. 
Doch  s.  ^J'?  A.  41.  Von  der  Toga  behaupten  neuere  gründliche  Untersuchungen 
in  der  Tat,  daß  sie  an  den  Ecken  abgerundet  war  resp.  die  Form  einer  Ellipse 
erhielt  (s.  Beckeh-Göll,  Gallus  3,196  ff.,  Mahq.,  PI.  2  554  f.).  Es  ergibt  sich  also 
ein  Gegensatz  zwischen  der  Toga  und  dem  viereckigen  gr.  Pallium  ('.[jidTiov.  tte- 
pißXr,|jia),  und  so  ist  der  j.  Tallith  am  besten  mit  dem  Himation  zu  vergleichen, 
wie  schon  geschehen  ist  (s.  in  Bloch -Festschrift,  hebr.  T.  S.  95).  —  2.  n":*"!. 
in    Lwr   2,287   in    n^:2   zu    ändern    v^ersucht,    wovor    I.   Low   ib.    mit   Recht 
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warnt,  lautet  in  'Ittur  a.  a.  0.  N7nin  z=  x^qßevva,  ungefähr  dasselbe  wie  toga. 
3.  Qn^ti^an,  Jalk  Dt  §  933  in:3V2»r,,  Ottur  a.  a.  0.  ina^ain,  am  richtigsten  in 
Mas.  Zizith  ed.  Kirchheim  p.  22  innSais,  1.  y^'di^^^  =  cpißAaTwpiov  =  fibula- 
torium,  ein  mit  Schnallen  versehenes  Oberkleid,  wie  richtig  ermittelt  worden 
von  Brüll  S.  44  und  Lwr  2,424.  —  4.  a'p'ipn,  Mas.  Zizith  nip^mN,  RN  s.  v. 
pi)^  (s.  Sifre  Zuta  MGWJ  52,219)  i^p:nn,  nicht  y.apaxaUiov  (Lwr  2,592  nach 
FÜRST),  sondern  1.  r^p^^^t^i  Nspßix.dt  ß-EJ  25,23,  Lwr  2,125.  —  5.  a»D7c  ist  ge- 
wiß aus  D^DUD  korrumpiert,  s.  o.  S.  138;  dem  entspricht  in  Jalkut  pmn  (s. 
I.  Low  in  Lwr  2,373),  welches  ein  eigenes  Wort  darstellt  (w.  u.).  —  6.  c'CTin, 
Jalk  i^DTTin,  s.  Lwr  2,144  u.  w.  unten.  —  7.  Es  findet  sich  in  RN  s.  v.  nap 
(Sifre  Z.  in  MGWJ  52,219)  i^diej'id,  acc.  pl.  von  uopTrri,  vropTca?  (vgl.  Lwr  2,435 
''s3ilö\  ein  mit  Haken  angehängtes  Kleid  (vgl.  hier  No.  3),  um  so  mehr,  als  es 
neben  m^a^p  xo'.tt]  Umhängetücher  [im  Zelte]  steht;  doch  kann  es  trotz  des 
einschränkenden  Namens  ein  veritables  Kleid  bedeuten. 

^*^  bSabb  147»  nSsipn  n>^:2n  «^ji»n.  Vgl.  den  Ausdruck  nz  s'^v  huni  in 
A.  538.  In  biblischer  Zeit  ist  die  nSöK?  in  dieser  Dignität  (S.  128),  welche 
demzufolge  folgerichtig  mit  n^^ra  identifiziert  wurde  (A.  447);  so  auch  r^hüz' 
n'h'S?  nrr  min^  z-rn  nri  n»'':::  n  Gen  R  70,5. 

^^^  bSota  22^  N«rn?3  u;n2,  erklärt  N^rnc  »r  v^ti-'ß  (zu  ysar  s.  A.  537),  Rasi 
unrichtig:  er  geht  gekrümmt  einher,  besser  RN  in  2.  Erklärung:  „Wer  sich 
in  einen  reichlichen  Tallith  hüllt,  sieht  aus  wie  ein  umgestülpter  Mörser 
(tt?n2ö),  nämlich  mit  der  Mündung  nach  unten,  wodurch  er  oben  schmal,  unten 
weit  ist;  so  auch  dieser,  der  des  Scheines  wegen  (d'Js%  vgl.  TSota  Ende) 
so  geht,  mit  reichlichem  Tallith  um  sich,    oben  eng,    unten  weit",     A.  454. 

^^*  Kohel  R  9,5  N:n.s  hy  szhnn  jn:r  'ii  n»ri>^::  mn.  ib.  in^'ja  ^ha  hebe  deinen 
Tallith  auf!  In  bBerakh  18»  n'^^rn  (weil  es  sich  in  erster  Reihe  um  die 
Schaufäden  handelt),  in  j  2,3,  4c  fehlt  ein  entsprechender  Ausdruck;  vgl. 
Pesikta  R  c.  12  p.  46^,  MVitry  §  278  p.  246  u.  Öalchan  ^Arukh  0.  Ch.  §  23, 
J.  D.  §  351,  Zum  Wechsel  zwischen  r\^ho  u.  nS:n  vgl.  nS:n  n^i:t'  n^?:;  Num 
R  mp  Anf.  (18,3)  und  Parallelstellen.     Q':ntb  'n  n^x^i'S  n^rn  bAz  47», 

^*^  bSabb  147  a  n.  Nn»>'^nn  »•^•♦:  .  .  .  nrnn  «nc  RN,  auch  RCh  (Nt:"2)  'tp»D, 
so  auch  ms  M  {»triD  1  'r»r),  erklärt  durch  den  Begriff  ijn  (s.  K  4,350),  weil 
das  Kleid  in  den  Schoß  „gesammelt"  wird,  wodurch  eine  Röhre  (nnc)  entsteht 
(RN  ib.  girones  s.  S.  158,  Tosafoth  rms:nB),  auch  T'TO  genannt  (gemeint  ist 
bSabb  98b  rnan  ly  inS  ♦sk'-t,  nach  Hai  pers.,  s.  K  4,76),  u.  z.  pflegten  es  die 
Babylonier  so  zu  machen  (vgl.  von  der  Frauenkleidung  S.  158).  Agg.  u. 
Rasi  'D»2  „Beutel",  während  ''.^»2  Bund  von  Grünzeug,  sachlich  einerlei,  wie 
schon  Mussafia  bemerkt. 

^^^  Siehe  Bloch-Festschrift  S.  84  u,  o,  S.  160.  Nach  A.  Perls,  M.  Zs. 
Szemle  22,149,  jedoch  ist  ns^-L^v  nicht  nomen  actionis,  sondern  konkret: 
Gewand,  Kleid. 

^•*^  jNedar  3,12,  38» 71  '1:  in>^c  tivcyb  yc^nn  v^:->'  ttv.  Jelamdenu  in  RN 
s.  V.  n'?:d  (zu  Gen  25,23)  n^'^'i-  csi^n  apvM  trzz  trnrri  iry  (mit  „Zizith"  ist 
natürlich  der  Tallith  gemeint).  Dieses  «b:  dürfte  zux.Xdcc  (sc.  £a5<yis]  sein,  aber 
da  in  Trg  0  zu  Gen  25,25  nv='"  1""=   (vgl.  Samaritaner   iy=  n»^:i::)   steht,  so 
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dürfte  das  erste  3  Vergleichungapartikel  sein  und  das  W.  'p2  (ed.  Ixar  d'Sj:, 
zwei  mss  d^js,  Anlehnung  an  nd^^j)  lauten:  j}.(ma  Mantel,  s.  Lwr  2,287. 
Jelamdenu  ib.  ferner:  Di»b  trai^D  itry  usw.  =  flaix6<;,  s.  Lwr  2,291,  vgl.  auch 
ib.  498  j'io^Np;  es  ist  das  der  Feldherrenmantel  der  Römer.  Andere  Indizien 
vom  Unterschiede  der  jüdischen  Tracht:  „Zwei  Schüler  desRJosua  [b.  Chananja] 
veränderten  ihre  Umhüllung  in  Zeiten  der  Verfolgung"  (ititrn  njjtt'n  ins^Dj?  iJ'U^ 
Gen  R  82,8,  Jalk  Gen  §  136,  Jes  §  262),  „damit  man  sie  nicht  als  Juden 
erkenne",  bemerkt  der  Kommentar  Matnoth  Kehunna.  Es  war  vielleicht 
genug,  wenn  sich  diese  Gelehrtenjünger  ihren  Tallith  in  bäuerlicher  Weise, 
nicht  nach  Art  der  Gelehrten,  anlegten.  Reuben  b.  Strobilos  veränderte 
seine  Haartracht,  als  er  nach  Rom  kam,  bMeHla  17»,  s.  JE  10,388.  Dagegen 
ein  Ausspruch  aus  dem  Kreise  des  REliezer  b.  Jakob  (der  für  den  Frieden 
war,  s.  Weiss  Dor  Dor  We-Dorsav  2,129):  „Selbst  in  Zeiten  der  Gefahr  soll 
man  sich  der  rabbinischen  Tracht  nicht  zu  entledigen  suchen  (so  ist 
numn  jo  aufzufassen)",  auf  Grund  von  Dan  3,21  (bSanh  92 b).  Wenn  von 
jenen  drei  Männern  in  Daniel  rühmlich  hervorgehoben  wird,  daß  sie  in  ihrer 
eigenen  jüdischen  Tracht  verblieben  sind,  so  ist  es  begreiflich,  daß  *NS:n: 
in  Dan  ib.,  in  Jelamdenu  bei  RN  (s.  v.  ^ms)  auf  jn'op  gedeutet,  von  anderen, 
wie  RN  sagt,  in  jüdischem  Geiste  auf  die  Tallith  (pl.),  mit  denen  sie  verhüllt 
waren,  bezogen  wird,  «n^ms,  gewiß  von  roter,  also  auffälliger  Farbe  (vgl.  «nSsis 
Hahnkamm),  galt  für  iüdische  Frauen  für  unschicklich  (bBerakh  20«  s.  RN). 
Einer,  der  beständig  mit  Heiden  zu  tun  hatte,  trug  nach  heidnischer  Weise 
schwarze  Schuhe  (§  48),  und  den  Rock,  wie  natürlich,  ohne  Schaufäden 
(bTa<an  22»).  RMeir  kleidete  sich  unter  Römern  wie  ein  römischer  Ritter 
{iiW']S)  bAz  18»  u.)j  schade,  daß  Details  fehlen. 

^^^  bMk  24a;  s.  dazu  Salomo  ben  Hajäthöm  ed.  Chajes  S.  112. 

^*^  Vgl.  Gen  R  36,6  nh)vsih  nsM  n^bab  üü  n:T  ']vzb  (vgl.  Tanch  Noe  15, 
Tanch  B.  Noe  21,  Rasi  zu  Gen  9,23),  wo  Sem  =  Juden,  Jafeth  =  Griechen, 
diesen  aber  eignet  gegenüber  Tallith  nicht  ein  eigenes  Kleid,  sondern  n^ii's, 
welches  ich  in  Lwr  u.  in  BLOCH-Festschr.  hebr.  T.  S.  90  für  „Grab"  erkläre; 
vg).  mi2p  fcn^cS]  cr^b  n:r\:  Mekh  zu  Exod  15,12  p.  42»,  Mekh  RSbJ  p.  68. 
Andere  freilich  erklären  ir))'>Si  für  die  paenula 

"°  Alles  in  bSabb  147»  passim,  u.  z.  'ci::'"?  nicht  wie  Rasi:  ständige, 
bleibende  Falte,  sondern  wie  Tosafoth  es  auffassen:  ein  Aufwerfen  auf  die 
Schultern;  nur  gibt  es,  wie  Tosafoth  ausführen,  hierin  eine  zweifache  Mög- 
lichkeit: entweder  werden  beide  Zipfel  der  rechten  Seite  auf  die  linke 
Schulter  geworfen  ("ejus,  deutlicher  -lEn:  Sy  ;'n:ic  in'?::  n-i  ':r),  oder  eine  Seite 
wird  um  den  Hals  herum  auf  die  iSchuiter  gelegt,  die  andere  Seite  aber 
fällt  frei  auf  den  Rücken  herab  und  läßt  den  Arm  unbedeckt  (niN:rn  resp. 
'rtr'rK?).  Man  sieht,  daß  die  Art  des  Umwurfes  hier  ebenso  kompliziert  und 
für  uns  nicht  recht  verständlich  ist,  wie  bei  der  Toga.  —  n^Eipe  r\^ba  auch 
bSabb  58». 

^^'  bSabb  147»  o.  r^t-s  in^^ü  -v--"!  „wer  am  Sabba^t  seinen  Tallith 
ausbeutelt  (lyj  s.  A.  521,  u.  z.  nach  Rasi  vom  Staube,  nach  RCh  in  Tosafoth 
vom  Tau),  hat  sich  schuldig  gemacht,  jedoch  nur  bei  neuen  Umwürfen,  nicht 
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so  bei  alten,  und  dort  auch  nur,  wenn  sie  schwarz  sind,  nicht  so,  wenn  sie 
weiß  und  rot  sind  (da  geniert  ihn  nämlich  der  Staub  resp.  der  Tau  nicht), 
und  das  überhaupt  nur,    wenn  ihm    (an  dem  Ausbeuteln)   was  gelegen  ist". 

^^^  bBerakh  24  b  p^  ^^^  -i^y  ^^')  ^J:l  '^^  in^^o  nn^n  (unter  pw  ist  etwa 
ciUcium  zu  verstehen,  s.  S.  138),  aber  in  T  2,15  p.  5  3  steht  dafür  nnB::a. 
Dieses  W.  (vgl.  bh.),  sonst  Wickeltuch  usw.  (Bd.  II,  S.  265),  ist  ein  mantel- 
artiges Kleid  in  MChag  2,7  =  T  3,3.  4,236  tmp*'?  oin»  innsmo  resp.  riNtanS. 

^^^  TKel  bb  5,4,  5958  nnS  lies  mit  alten  Agg.  in^. 

^^*  nstt?,  ninsi:^  TKel  bb  6,3,  5969  .  ii.     omx  bSabb  U7a  s.  A.  550. 

^'"^  nrh)i  von  S^j,  wie  deutlich  syr.  ^  ,  ^li»^ ,  i^l»^.  iJcL-^^ ,  j^l^G... 
zeigt  (PSm  679  Brockelm.  54);  alle  diese  Formen  bedeuten  ein  Kleid,  ein  Tuch, 
besonders  das  pallium.  Dies  stimmt  mit  seinem  Charakter  als  jüdisches 
Gelehrtenkleid.     K  2,278  vergleicht  arab.  J.^,    Jv^^,    sachlich   aber  auch 

^Aji*,  21a5  zu  vergleichen.  Findet  sich  nicht  in  Trg  0.,  sondern  nur  in  Trg 
Ps-Jon.,  d.  i.  im  pal.  Texte. 

^^«  n^rhu  ^"oy  Kohel  R  4,1. 

^^^  bBm  85a  -[''jy  »ons  n^m^  Nn?ui  (mit  Goldfäden  durch wirkter  Mantel 
8.  S.  153),  anders  dis  in  jSabb  16  E.  15^49  (n^n'^j  1.  n»n^ij):  den  Mantel  über 
Getreidefrucht  auszubreiten  und  das  Feuer  davon  abzuhalten;  vorhin  ib.  in 
derselben  Verwendung  der  n^^o;  auch  jNedar  4,88^  u.  jJoma  8,45b.  In 
jChag  2,1,  77^6  breitet  RMeir  seinen  Mantel  auf  das  brennende  Grab  seines 
Lehrers  aus. 

^^^  bSabb  77  b  ^'m  »^j  arhu,  anders  jBm  6,11  »53  n^n'ru  ans. 

^^^  Geradeso  als  Kleid  der  nrnn  »s^jn,  d.  h.  der  heuchlerischen  Pharisäer, 
hingestellt,  wie  oben  der  Tallith:  Kohel  R  4,1  (vgl.  5,5)  rrüna  j'^ssm  n^n^u  t]»aj;, 
eine  Zusammenstellung,  die  schon  an  sich  beweist,  daß  nrh\^  mit  n»:i»s  ver- 
sehen zu  denken.  In  Pesikta  93»,  wo  »nSu  Nim  »riD^Dn  «nn  nebeneinander,  soll 
für  HD^ED,  für  Buber  unverständlich,  nach  A.  Perls  (brieflich),  gleichfalls 
♦n'j^Ejn  (d.  i.  j'^sn)  zu  lesen  sein,  aber  der  handschriftliche  Befund  lehrt  für 
no^sn  eher  na'sn  lesen  =  Bund,  Bündel  §  194.  Demgemäß  n^n^ui  Nn^i"^ 
jSanh  10,2,  28^45;  oft  =  Gebetmantel:  jBerakh  4,1,  7b59,  ib.  7C9  (beidemal 
i»»^:  den  Mantel,  den  man  ablegt,  zusammenwickeln,  dann  ihn  zum  Gebete, 
u.  z.  am  Versöhnungstage,  hervornehmen);  jTaJan  1,1,  67c.  Auf  Grund  dieser 
Stellen  hat  bereits  K  a.  a.  0.  die  Definition  aufgestellt,  Nn^u  sei  ein  zum 
Gebet  verwendeter,  mit  n»x»s  versehener  Mantel.  Dies  die  Ursache,  daß 
das  Wort  im  Trg  Ps-Jon  (z.  B.  zu  Num  15,38)  in  der  Form  Nn^u  pl.  p'Su 
(s,  auch  zu  Num  16,2)  in  Verknüpfung  mit  dem  n»i£»s- Gebot  gebraucht 
wird;  s.  auch  zu  Dt  22,12  u.  33,19.  Darum  auch  »^pu;  n»»n^i:i  bBeza  38b  o. 
„ich  nehme  euch  euren  Mantel  weg",  weil  von  Gelehrten  die  Rede  (Rasi: 
nhHj  wäre  unter  dem  n>^D  getragen  worden,  unnötig).  Vgl.  nd'Sj  c»:p  bChull  132b, 
vgl.  Tosafoth  ib.  136  b  und  A.  558. 

°°"  jTacan  1,4,  64b67.  In  Pesikta  93»  ]v:ii2^  h^v  mn  n^  n'n^^ut  ''£5n  richtiger 
ib.  93b  n»n:»nD.     Ein  Wickeltuch:  jKil  9,32*^i2i  n.iSu  un  j'ü>-,s  ]n»D  ino. 

^«^  ]»:>TD  j»=7U  Gen  R  19  s.  A.  41.  Auch  biD  Dan  3,21  (0.  A.  547)  wird 
pn^^ija  gedeutet  Gen  R  36,6. 
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^^-  Siehe  A.  557. 

^®^  nN>  n»n''?ui  mn»  «in  bBb  lila  u.     Siehe  auch  Rasi  zu  bBeza  38b, 

561  Ygl  Fl  zu  L  Trg  Wb  1,143  nd^^jj  (auch  syr.  ^^aA^)  =  pers.  küim 
^aK,  auch  bei  Ges.  Hwbi4  zu  Ezech  27,24  *m=:j,  vgl.  Yerb  0=:^  II  Kön  2,8. 
Infolge  des  Biblischen  ist  man  immerhin  genötigt,  wenigstens  ein  Rudiment 
des  Stammes,  das  mit  dem  Kleidungswesen  zusammenhängt,  im  Hebr.  an- 
zunehmen.    Vgl.  auch  die  talmudische  Etym.  bSabb  77  b  in  der  nächsten  A. 

s«^  Nach  bSabb  77b  c=:u:  nr-;:-^-  Nri>^j,  s.  dazu  RN  s.  v.  c=?j  1  (K  2,297). 
Dies  folgt  auch  daraus,  daß  in:n  in  Trg  Seni  Esth  8,15  n;:»^  heißt:  y)2-:  'j. 
Trg  0  Gen  25,25  r;tn  a»Vj:  ed.  Yen.  (s.  L  Trg  AVb  1,143)  wird  richtiger  p2 
zu  lesen  sein,  s.  oben  A.  547.  Auf  dem  völligen  Einhüllen  beruht  auch  das 
Heilverfahren  in  bSabb  llOb  »«-»b  h^pz-  usw.,  vorher  i:»-::;  i:r:p»  nach  Rasi 
ns»  unca  i:2:2';\ 

^*^  NO'^ja  2'mu?  bSabb  138b  s.  Rasi;  RN  liest  neu  'j  p»£N  s.  Alfasi.  RAser, 
0.  Zaru'ca  usw.  in  D.  S.  und  bei  K  2,298;  so  auch  in  b^Erub  102b. 

°«'  bSanh  102b;  bTa^an  23  b. 

^^^a  n»sn3  nn«  nd^^ji  bTa'an  23  b. 

^^^  bSabb  75b  »c^^ja  >2ip«  s>ptj;-  j^^jj  »j^.^^  g.  Rasi,  vgl.  o.  S.  152. 

^^^  bNedar  49  b  tiü>bs  aus  Nicy  (=  Wolle),  ib.  ^2-)r,i  'i  d.  i.  aan  o.  S.  164. 
In  bSanh  110»  «n^rm  »»»^j  in  bezug  auf  Korach  erscheint  'j  ganz  in  demselben 
Sinne  wie  n^ha  S.   167  u.  Nn^u  a.  A.  559. 

^^*^  Ni»3tt'  Nn»^j  bChull  127a. 

"*  Trg  Seui  Esth  8,15  yizn  n!2'=?j. 

•'^^^  Als  Beispiel  dienend  in  bBm  28a  mra  n!:»'':^  ;  ib.  65»  ».s-i  ^z-.i^i  'j 
„der  Rock,  in  dem  er  geht  und  steht".     bKethub  85a.     Vgl.  A.  559. 

"^^  ntpjo  u.  i£:i»n,  in  Trg  Ps-Jon  Exod  28,31  usw.  für  -iSNn  ^";c,  in  Trg  1 
Clir  15,27  obne  S»>'d:  „David  war  gehüllt  (s]üy)  in  einen  'd  von  Byssus", 
kann  entweder  den  Leibesschutz  bedeuten  wollen  (Mussafia  K  5,175,  a.  auch 
L  Trg  VVb  2,47,  der  es  unter  dem  Ephod  getragen  sein  läßt),  oder  röin 
«msNi  N^^yn  wörtlich:  Schutz  (etwa  =  Futteral)  des  Ephod  (pleonastisch  =:  ^»y;:), 

letzteres    wahrscheinlicher.      Fraenkel   S.   51  f.    leitet    davon    arab.     ,ü«.x 

„Regengewand"  ab.  Zusammenhang  mit  „Mantel"  (L)  oder  ]rv^:ü  (K)  aus- 
geschlossen. 

•"*  Marq.,  P1.2  564f.,  Becker-Göll,  Gallus  3,215  tt'.  Ricii  432  mit  Abbil- 
dungen. Siehe  auch  R  Sinker,  Essays  and  Studies,  Cambr.  19UÜ,  p.  87—97.  Als 
Kleid  des  niederen  Standes,  das  die  Toga  nie  ersetzte,  kann  es  für  Rom  nicht 
charakteristisch  sein,  und  so  ist  schon  darum  die  Stelle  Gen  R  36,6  zv  nsi 
n^naS  n3>i  n>"^:3?  nicht  auf  die  j)aenula  zu  beziehen;  s.  Bloch-Festschr.  hebr. 
T.  S.  90,  Lwr  2,423  u.  oben  A.  549.  In  Massekh.  Zizith  ed.  Kirchheim  p.  22 
öj'r'am  (1.  Dj^'sm)  allerdings  unter  spezifisch  röm.  Gewändern. 

"'*Lwr2,4482r=:'2,449c:»s,460=*:^s.  Syr.  ^Jcl^^.  ^Jo^L^s  PSm  3156, 
Brockelm.  275,  auch  ^^s.  armen,  pilon  ZDMG  47,11,  üluschm.  481.  Auch 
.I'»'7öN  bSabb  120a  :=  ;r7'2  j  15^123  ist  9e)>6viov,  nicht  pallium.  wie  I,  L(")\v  will, 
Lwr  2,109. 
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"'^  jTa'au  4,8,69*60  RJochanan  sagte  «'»vax  hiM22  m  cj'?d  »jiix  =7:r  mM:n  q»:id27 
(zum  Ortsnamen  s.  S.  143),  vgl.  Thr  R  zu  2,2  p.  54»  ß.  (RN  liest  n:»^»s  n^io 
d.  i.  rJi^^a  =  9£X6viov)  1.  cJ^ö  =  9eXGVYi?.     Siehe  Brüll  S.  46,  Lwr  2,460. 

"'  jChag  1,8,  76^7  z^:hz2  -^^mh  (so  richtig  ed.  Ven.,  ed.  Krot.  D-),  jNe- 
dar  10,8,  42b  25  mehreremal  c:i^3  !.  c»:Sb,  jBerakh  2,3,  4^54  ci»^»S2  1.  ou'j^an 
(oder  gekürzt  wie  syr.  ^.a£i,  Lwr  2,448). 

"8  Marq.,  PJ.2  o65f.,  Becker-Göll,  Gallus  3,220,  Rich  532  mit  Ab- 
bildung. Von  mir  ausführlich  behandelt  in  REJ  25,25  u.  Lwr  2,371.  dud  = 
aayoc  ==  sagum,  doch  auch  mitunter  dud,  schwerlich  richtig.  Auf  syr.  |iCLA.  a^ 
PSm  1754  verweist  I.  Low  in  Lwr  a.  a.  0.  Vgl.  j»jd  (korrupt)  in  Mekh 
RSbJ  p.  152  (w.  u.).  'UT,  im  hebr.-pers.  Wörterbuche  ed.  Bacher  unter  den 
unbekannten  Vokabeln  No.  407,  soll  nach  F.  Perles  in  OLZ  1900,  419  viell. 
sagum  sein. 

"3  Sifre  Dt  277  p.  123  b  cvn  cijd  «=7  hm*»*  n^»^n  dud  Mekh  RSbJ  zu  Exod 
22,25  p.  152  (wo  J'JD  in  ed.  H.  bereits  zu  dud  emendiert  ist). 

^80  Sifre  Dt  234  p.  117  a  cud^  uid  nc:n.  Vgl.  Sifra  15,4  p.  7oc(einm.  du»d). 

^^^  TKel  bm  11,10,  5903  P''^:^  V^^  ^^'^^  r^^^  P^Jti'  pojc.m  pj^on.  Vgl.  S.  35. 

^«-  Geht  hervor  aus  MKel  29,1  dud  >n»j,  TMili:w  3,2,  655  u  n«  n  ^»ats.n 
D^jon  ed.  Wilna  richtig  dud.  Dick  M^Ohal  11,3  (s.  S.  138).  Vgl.  sagum  als 
Satteldecke  bei  Rich  a.  a.  0. 

^^^  Sifra  a.  a.  0.  unten  -mm  cucn,  TKel  bk  6ß,  57026,  übrigens  auch 
hier  als  bloßer  Stoff  benützt  (S.  138). 

5s*  Nj^üDN  Sifre  Dt  81  p.  91b  spezifisch  röm.  Kleid  (man  dachte  dabei 
an  toga,  dieses  im  Texte  von  Midr  Tannaim  Dt  12,30  p.  65  ed.  Hoffm.  nju, 
J  5b  TYißevva,  s.  A,  541,  aber  der  Lautbestand  erfordert  ein  anderes  W.  und 
am  besten  atrebatica,  s.  REJ  25,20  u.  Lwr  2,5).  So  lies  «J^tsnN  auch  für 
n:t3:N  in  Mas  Zizith  p.  22  ed.  Kirchh.  (Lwr  2,72).  —  Zum  Sterbegewand  be- 
stimmt jKethub  12,35*15  «p^Tiu,  jKil  9,32  b  9  Npnn»n  (Npnio) ,  Gen  R  96,5 
Npnn-T  (Npmn),  ib.  100,2  r:^^'^::'!  (xpnn),  Jalk:  Hieb  §  924  s^p-^)::  ,  vgl.  auch  Tanch 
♦nn  3,  Tanch  B.  6  u.  Pirke  RE  c.  36,  sämtlich  auf  atrebatica  zurückzuführen 
(REJ  25,17  ausführlich,  s.  Lwr  2,144;  von  I.  LOW  mit  Fragezeichen  versehen, 
im  Sachregister  S.  641  abgelehnt  aus  mir  unbekannten  Gründen,  wo  doch  sämt- 
liche Details  geradezu  wundervoll  stimmen,  so  die  Angabe,  daß  es  ausländische 
Gewänder  sind  in  bSabb  114»  u.  bNidda  20»,  und  das  selbst,  daß  sie  in  b  an 
den  beiden  Orten  )n»>^iNn  d>^d  genannt  werden,  läßt  sich  nur  auf  diese  Weise 
mit  jenen  in  Übereinstimmung  bringen;  gemeint  sind  nämlich  die  OuIXXauvoi 
=  Vellaunes,  ein  anderes  gallisches  Volk,  wie  in  REJ  25,21  ausgeführt 
worden;  das.  S.  19  ferner  nähere  Begründung  hinsichtlich  der  Farbe  dieser 
Sterbegewänder,  wonach  sie  weder  weiß  noch  schwarz  waren,  und  in  der 
Tat  .werden  die  'ATpaßa-rixa  als  ^rjpajjLTCcXiva  geschildert,  d.  i.  von  der  Farbe 
von  trockenen  Weinreben.  Dazu  ist  nun  nachträglich  zu  bemerken,  daß 
man  in  Athen  der  Leiche  gebrochene  Weinreben  unterlegte,  wie  aus  lite- 
rarischen Berichten  und  sogar  aus  Funden  nachweisbar  ist,  s.  Rohde, 
Psyche 4,  Tübingen  1907  S.  219,  ebenso  Ölbaumblätter  ib.  u.  Hehn,  Kulturpfl.7 
S.    120,    eine    Sitte,    die    man    später    in    der    Farbe    der    Sterbegewänder 
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nachzuahmen  bestrebt  gewesen  sein  mag.  Es  mag  ferner  angemerkt  werden, 
daß  wir  als  Leichengewand  noch  viel  später  ein  Zeug  ähnlichen  Namens 
finden:  Gesta  Bomanorum  ed.  H  Oesterley  (Berlin  1872)  c.  15  p.  298  sponsa 
vero  ejus  induta  veste  adriatica,  u.  viell.  auch  hier  atrehatica  zu  lesen.  Die 
Atrebates  (in  ßelgica  =  Artois)  lieferten  sehr  feines  Linnen,  erwähnt  von 
Hieronymus,  Ädv.Jovinianum  2,21  p.357  Vallarsi(MARQ.P1.2  483A.4,REJ25,18). 
^«^  MKil  9,7  D»Diinm  poinn  (so  richtig  Agg.,  aber  in  ed.  Lowe  steht  für 
das  erste  Wort  j'DT^n,  ms  M  in  D.  S.  12»  ]»Dinn,  und  daselbst  wird  ange- 
merkt, daß  ebenso  in  j ;  das  ist  nun  richtig  für  die  Misna  ed.  Venedig,  aber 
in  der  Gemara  j  Kil  32  ^  i  lautet  das  Zitat  )»D"i2n,  und  auch  RS  zitiert  aus  j 
]»D"i3,  während  in  ed.  Zit.  auch  in  der  Misna  d'dis  steht;  bedauerlicherweise 
hat  auch  KN  sogar  als  Schlagwort  oin,  also  i^dis,  aber  an  anderen  Stellen 
in  RN  erweist  sich  I»Din  für  richtig,  (s.  sehr  eingehend  K  2,19f.,  und  besonders 
zeugen  dafür  die  Parallelstellen,  wie  unten  folgt).  Sifre  Dt  234  p.  117»  (s. 
oben  A.  541)  n^Dinn'?  •  •  •  uis,  ergänze  nach  Jalk  Dt  §  933  )^D^^n^^  ;»Din^.  Se- 
machoth  c.  9  n>Dn7nn[i]  D>D-ian.  TKel  bb  5,11,  59525  I^omani  i»Diun,  ebenso 
TNeg  5,14,  62434  (aber  RN  zitiert  V0i^2,  auch  Hai  j^onu,  während  RS  l*i'm:i, 
in  Agg.  der  Toseftha  Kel  bb  5,11  beides  mit  verschärftem  Laut  i^xmani  i'^nnn). 
In  TMeg  4(3),30,  2283  on»Da  1.  onus  (Lwr  2,146  u.  284),  aber  keineswegs 
sicher,  denn  das  wäre  der  einzige  Fall,  wo  on»2  sing,  und  allein  ohne  dtii- 
stünde.  —  Schon  jKil  32^7  versucht  man  l^oin  zu  erklären:  r^''^''^  (ed.  Ven. 
nnn),  d.  i.  nichts  anderes,  als  die  aram.  Form  desselben  Wortes  (vgl.  Lwr 
s.  V.  Dil*«  I  u.  II,  oder  bBerakh  62b  .idd:  N*m:3p),  woraus  dessen  Einbürgerung 
hervorgeht;  RS  liest  «nu  u.  das  wäre  =  Matratze  (o.  I  A.  53),  was,  wenn 
auch  nicht  richtig,  darum  von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  gaon.  Erklärungen 
dieses  Kleiderpaares  nur  auf  Decken,  nicht  auf  Gewänder  hinauslaufen.  So 
RN  8.  V.  D^a:  „Etwa  wie  j^ipsi'jJ  (S.  64),  womit  man  Betten  zudeckt,  u.  so 
auch  rsTis,  nur  sind  die  einen  weich  (l'Sis:  1.  psisi  s.  Kohut),  die  anderen 
hart".  Andere  Erkl. :  „J'oia  (richtig  l'mn)  it.  nsiap  n:»=7  (LA  unsicher,  K  liest 
nsiöD  muh  oder  miari  n:nS,  d.  i.  lana  mit  irgendeinem  Beiwort),  hingegen  ^sim 
ungenähte  Wollkleider".  Den  Unterschied  zwischen  hart  und  weich  erfährt 
man  aus  TKel  bb  5,11  (rpin  1.  mit  EWilna  l'ain,  vgl.  MKel  28,8  D^sim  D»2vn),  wo 
etwa  nach  RN  u.  Hai  wie  folgt  zu  lesen:  cnn'?."!!  c»=u=n  ju:  c»2j;n  ;n  T7n  dann 
(c^NT  "jirj  mN'7Diöm  j»27inm  psinn  □♦:nn,  vor  uns  in  T  noch  m'7>r:nn,  sicher  zu  den 
groben  Stoffen  zu  zählen,  s.  oben  S.  138;  dieselben  Stoffe  in  TNeg  5,14: 
an^m  (1,  i^Duom)  jiDjam  jn2'?ni  i-ii'7[»](i)Dnm  (lies  niN»'7:D»sni)  niN^'jai^sni  ;»cm2m  psman 
ninD::ni.  Demnach  ist  im  Punkte  der  Weichheit  zwischen  i»snn  u.  I^cti:  kein 
Unterschied,  und  die  Worte  des  RN  müssen  demgemäß  erklärt  werden  (s. 
K).  Die  Bedeutung  „Tuch"  bei  einem  sonst  als  Gewand  bekannten  Stücke 
haben  wir  soeben  bei  dud  gesehen,  und  so  ist  auch  i'sin  und  ;'dti:  von  Haus 
aus  ein  Gewand.  ;»2nu  sing.  *Dnn  =  ßi'jS^o;  außer  Brüll,  Trachten  S.  37,  schon 
Sachs,  Beitr.  1,138,  der  bereits  auf  die  Arbeiten  Salmasius'  verweist  (s.  auch 
Marq.,  P1.2  567  A.  10),  wonach  ßip,5o;  seinen  Namen  von  7rup.56;  haben  soll, 
aber  die  Sache  ist  so  wenig  sicher,  daß  Salmasius  selbst  auch  Anlehnung 
an  lat.  burrus  =  langhaarig,  zottig  vorschlägt.  Sicherer  geht  mau,  wenn 
man  auch  hier  an  einen  Volkauamen  denkt,  u.  z.  an  die  Burii,  liiirci.  Boupoi, 
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Boüj3i5oi,  ein  Volk  an  der  Grenze  Dakiens  (s.  Pauly-Wissowa  RE),  wie  ich  es 
bereits  in  Magyarorszägi  Rägisägek  a   Talniudban  (Budapest  1893,   SA  aus 

M.  Zs.  Szemle)  S.  29  f.  getan  habe.  Von  ßippoc  soll  ^J^J^  (auch  Hai  zu 
MKel  29,1  für  dud  korr.  n^J^'n  1.  ouin)  u.  auch  \2o^^  (PSm  521)  abzuleiten 
sein  (Fraenkel  Ö.  50  f.).  In  Ed.  Biocl  16,13.  18.  23  ist  ßt;5^o?  AaSixYivoc  ev 
6[jloi6ty]u  Nepßixou  und  ßi[5^oc  Nspßixo?  (A.  541)  des  gr.  Textes  dasselbe  mit  dem 
sagiim  Gallicum  des  lateinischen  (s.  Mommsen  S.  391),  ebenso  die  saga  Atre- 
hatica  und  die  hirri  ab  Atrebatis  petiti  des  Vopiscus  (s.  Marq.,  P1.2  567  A.  8). 
586  *o^^^2  g  vorige  A.  u.  Lwr  2,144.  Da  hat  schon  Sachs  1,1351  an 
einen  Volksnamen  gedacht,  indem  er  die  Bardaici  cuculli  beibrachte,  u.  z. 
werden  die  Bardei  nach  Dalmatien  versetzt,  wie  denn  nicht  bloß  MKil  9,7 
gleich  lip'üD'?"!  daneben  hat,  sondern  j  z.  St.  pbVin  geradezu  mit  N^D^n  erklärt, 
nach  meiner  Annahme  (Lwr  2,204,  wo  I.  Low  wiederum  ein  unbegründetes 
Veto  einlegt)  =  *S£>.[j.iov,  nach  der  dalmatinischen  Stadt  A£X[ji.iviov  so  genannt. 

Brüll  S.  39  setzt  «♦r:'?»^  mit  SouXajjid  l?)  gleich.  Für  ]*Dni  selbst  bringt  er  arab. 
o      f. 

öj^  BJ-j  bei,  somit  die  Forschung  noch  hinter  Sachs  zurückwerfend.  Ich 
habe  in  den  bereits  genannten  Werken  Burridens^  BoupiSsrivaio!,,  einen  kel- 
tischen Volksnamen,  vorgeschlagen. 

^^^  MKil  9,7  ii>p»uD^7,  im  Zitat  j  32^8  pp'WD'?!,  welches  ]^i2)p  1.  ]^2h)'p 
gleichgesetzt  wird;  s.  die  richtige  Bemerkung  von  I.  LOW  in  Lwr  2,214. 
Auch  in  Ed.  Diocl.  17,11  steht  AeXjJLaTixov  zusammen  mit  xoXoßiov,  s.  dazu 
Marq.,  PI.  2  681;  Abbildung  bei  ßiCH  s.  v.  Dalmaticatus.  Beide  haben  sich 
im  kirchlichen  Kostüm  noch  lange  erhalten;  daß  dieses  lip*:of3'7T  das  Kleid  der 
j.  Gelehrten  wäre  (Schürer  23,59),  kann  natürlich  nicht  behauptet  werden, 
s.  in  BLOCH-Festschr.,  hebr.  T.  S.  95. 

588  uni3  Stellen:  Trg  I  Sam  2,18  ^'m  o  (RDK  s.  v.  ps  hat  tsmp), 
II  Sam  6,14,  I  Chr  15,27;  in  Trg  II  Sam  13,18  pl.  ]m2  (RDK  ib.  9.  ed. 
Lagarde  überall  laniD) ;  ?Aboth  RN  a  c.  6  r^mp,  mehr  s.  in  Lwr  2,295,  doch 
ist  zu  y^etpiScoTO?  nicht  x^twv  zu  ergänzen,  das  in  j.  Schriften  nicht  vorkommt, 
sondern  etwa  ^ak\xoL'zwr\  oder  axolr\. 

589  Massekheth  Zizith  p.  22  u.  23  pjn^D  korr.  aus  inna,  Lwr  2,272,  keines- 
wegs trpiywvov  „dreieckiges"  Kleidungsstück,  wie  I.  Low  will,  denn  das  gibt 
keinen  Namen,  und  wäre  dann  auch  „fünfeckig"  und  „sechseckig"  zu  er- 
warten (ein  )Uit3a  gibt  es  allerdings  TZab  4,1,  678  31).  Genaues  s.  Rich  s.v. 
tribon;  Tpißwv  SotXoü?  =  abolla  s.  Marq.  ,  PI. 2  570  A.  12,  wahrsch.  wie  die 
Toga  oval  und  darum  nicht  schaufädenpflichtig. 

^^*  TMeg  4,30  s.  A.  519,  sonst  nur  in  Trg  Jon.,  s.  Lwr  2,454,  wo  die 
Ableitung  von  8iKköiq  begründet  wird  und  wogegen  I.  Low  Positives  nicht 
vorbringt. 

^^^  Trg  Jes  3,22.     Alles  Nötige  s.  in  Lwr  2,3021 

5^2  In  den  Quellen  wechselt  ab  '^n  mit  'cn,  s.  K  1,169  u.  Lwr  2,120, 
eine  Var.,  die  RN  ausdrücklich  vermerkt.    Syr.  ]L^]    u.  |i^,  j    PSm  299,354 

mand.  N'7tD^j;  Nöldeke  XXX,  pal.-syr.  Ila^^j,  i^Al^a^^i  Schulthess  S.  15, 

letzteres  =  n»^::^«  Lwr  a.  a.  0. 
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^^^  MGitt  7,5  »n^üüN  u.  in^^uiiN  (Ms  Kfm  u.  ed.  Lowe  'dn,  b  74  a  /^itt^, 
RN  ':2dn)  ist  am  besten  auf  die  Frauen-Stola  zu  beziehen :  der  Mann,  der 
sich  von  der  Frau  scheidet,  fordert  seine  [ihr  gegebene]  Stola  zurück,  aber 
es  stellt  sich  heraus,  daß  sie  verloren  gegangen;  sie  gibt  dann  den  Wert  (Q^dt). 

^^1  RiCH  s.  V.  Stola  2)  „Die  Griechen  gebrauchten  das  Wort  in  all- 
gemeinerer Bedeutung  von  jeder  Art  Kleid  der  Männer  wie  der  Frauen,  und 
hierin  folgten  ihnen  auch  die  älteren  lateinischen  Schriftsteller",  und,  wie 
wir  hinzufügen  wollen,  die  Juden.  Als  Prachtkleid  z.  B.  bSabb  128»  Stola 
zu  100  Mina,  nebst  der  Bemerkung  N'?üi'N  nniN^  j^ini  ^«n»»  b,  vgl.  Pirke  R 
Hakados  7,15  n^SuiiN    zu  48  Mina. 

595  Nn^»D-r  «'jDiJN  bSanh  44a,  bBk  28b.  24a  (.^oijn),  bMk  24a.  28b. 

59*^  MJoma  7,1  p"?  n>'7UDK,  opp.  sni  ^2?  »yj^s  jSekal  3,47c5o  (T  2,4,  175i9 
rnr  "i^  ni«iucx  resp.  'uxn  ?),  vgl.  j::^  hü  niN^üi£N  Abba  Gorjon  1,2  u.  Agg.  Esther  1,3 
u.  vgl.  oben  S.  132. 

5"  Trg  Jos  7,21  **<^nn  >=7:i'iN.     Vgl.  „babyl.  Parpur"  A.  320. 

5^^  Zu  achten  auf  den  Ausdruck  „so  u.  so  viele  Stolen-Gewänder", 
z.  B.  Trg  Ps-Jon  Gen  45,22  i^K^nSi  >hrcz»  »ön,  0.  Jitex;  bMk  24»  dreizehn 
[XT)5iwT^-Stolen ;  Kohel  R  11,1  ]^\:hi  piS^axs  7.    jSanh  10,29b26  I^K^mSi  pi^toDK. 

53^  Mit  einem  gewissen  Rechte  zählt  also  A.  Rosenzweig,  Kleiduog 
S.  55  A.  die  Stola  zu  den  Untergowändern;  derselbe  emendiert  in  Abba 
Gorjon  6  j»a2{»N  zu  n^'raiiN. 

^"^  Stellen:  Gen  R  99,2  n'V'jcb  opp.  n»D::D.  Ib.  84,16  «':=7Cb.  Als  un 
eigentliches  Kleid  (S.  138)  wird  u.  A.  auch  nht:n  =  impilia  u.  n'cts  («♦'rci)) 
aufgezählt  TNedar  4,3,  279  is  (opp.  wieder  c»'D:2ß),  j  40^11  n^'jßs  (»n^'^DE).  Siehe 
noch  MKel  27,6,  T  bb  5,11,  59526  (s.  A.  585),  ib.  7,1,  597 1  nw^rcs,  TNeg 
5,14,  62435  n^N''^i2-i»B  femoralia?  Var.  DiNSt:»B.  In  bNidda  13b  q«2>-ib  Sk?  N»:^eE: 
(Ritter  0.  A.  547),  Rasi  D^rns  Pharisäer.     Zur  Sache  s.  Rich  260;  Lwr  2,463. 

^<"  Dieses  nach  Suidas  ead-rjc  riepjixrj  (Hitzig  zu  Dan  3,21  will  das  W. 
aus  dem  Iranischen  ableiten),  aber  auch  ßpax.ia  u.  T^cpl  Tot  axeXT)  £v8u|j.aTa. 

^"-^  Zum  Ganzen  s.  Ges.  Hwb.i-i  u  Völlers  ZDMG  51,298.  Auch  arab. 
Jb. .VW  „ist  niemals  etwas  anderes  als  ein  Mantel"  (Fkaenkel  S.  47),  und 
so  auch  N^n-iD  bSabb  58a,  -wo  gesagt  ist,  daß  das  '0  über  den  Schultern  getragen 
wird  (vgl.  0.  S.  167),  und  nebenbei  sieht  man,  daß  diese  Mäntel  in  Persien  einer 
Steuer  unterworfen  waren.  So  auch  ib.  101  b  u.  bChulI  76a  Snicn  ain2  (nach 
Fraenkel  =  Mantelkragen,  s.  jedoch  0.  A.  428);  nach  bMenach  41a  Schau- 
fäden auf  'D  nicht  angebracht,  ferner  sieht  man,  daß  dieser  Mantel  im  Winter 
getragen  wurde  (vgl.  o.  S.  159).  Siehe  noch  bBm  60b.  81b,  bBb  46»  unten 
(nach  RG  =  r\^ha).  »Din  bBm  60b  Rasi  dtj-ib  =:  Fransen  darauf;  vgl.  ntij 
N^anoT  bMk  23».     Nsn^ii  N=?niD  bSanh  44»  s.  0.  S.  155.     'ni:n  «Srnc  bGitt  31  b. 

^"^  So  auch  j\j.LC:  =  J'^^^  =  Hosen.  Im  Talmud  bBb  52»  «'^mon  njit 
(RN  »^2iDT  nut):  ein  Paar  von  'd  —  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  es  Hosen 
(höchstens  Schuhe)  sind  (RG  freilich  ^iBr  i-wopfi  im  Sinne  von  'on  ain,  L  3,585 
Scheere;  (5cpß'JXTfi  und  aepßouXov  in  Lwr  2,412  unrichtig).  Jelamdenu  (bei  RN 
in  K  6,128)  iirr^jiatr  |'^2-,Dn  i^n  p.T'rmcn  in»B:  eher  Schuhe.    Vom  Begriff  „Hosen" 
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deriviert  am  besten  ^inir  MKel  26,3  (o.  A.  427)  Arbeitsärmel  (Hai  arab.  q«ö3 

1.    DNC2N  r=  J^^/l    FRAENKEL    S.  47    A.    1). 

^°*  Siehe  vorige  A.  jMs  4,55^27  N^ancD  *7.n  \srj::ni  n'!:n  (zwar  nur  eine 
Verbalform,  s.  Wbr  u.  Lwr  2,412,  aber  dennoch  beweisend,  daß  unter  'd 
Fußbekleidung  zu  verstehen);  in  Thr  R  1,1  ü^:^z  »^jni  mn  n"^t  >n^nn  n»r:n  (RN 
irisa  pers.  =  Pantoffel  s.  Kohut). 

e«^  Gen  R  36,9  (Parall.  s.  Lwr  2,328),  die  Glosse  s.  ib.  328»  u.  bei  K 
6,129»;  piD  ist  nach  I.  Low  davon  zu  trennen. 

^°^  In  bNidda  13  ^  wird  der  Einfluß  der  Priesterkleidung  in  diesem 
Punkte  auf  die  Laien  richtig  in  Erinnerung  gebracht.  Sonst  s.  Winer  BRwb 
1,663;  NiEBUHR,  Reisebeschr.  S.  62.  65;  A.   Rosenzweig,  Kleidung  S.   57  f. 

^'"^  :ip:n  n»n  und  nbiyn  n>i  bNidda  13  b. 

^"«  nun,  iiTN,  a:aN,  Verb  diw  usw.  s.  Nowack  Arch.  1,121,  Benz,^  74. 
yw  jKil  9,5,  32^17. 

««^  Nach  Furrer,  Wanderungen  in  Pal.,  St.-Gallen  1863  (A.  Kinzler, 
ßibl.  Altertümer  6,  1884,  S.  328)  lieben  es  die  Städter,  viele  und  kostbare 
Kleider  anzulegen;  außer  dem  Hemde  und  mehreren  Jacken  und  Westen 
tragen  sie  zwei  bis  an  die  Knöchel  reichende  Röcke,  und  ein  kostbarer  Gürtel 
hält  den  inneren  langen  Rock  zusammen.  Die  Karthager  sollen  keinen 
Gürtel  getragen  haben,  Winer  s.  v.  Gürtel. 

^^^  Oben  A.  504.  Benediktion  miDja  hn-iw'  nn«  bBerakh  60b.  An 
letzter  Stelle  s.  Sulchan  ^Arukh   0.  Ch.  §  91. 

^^*  Zu  n=?y  rnDir:  ]^)m  (bMl>:  14»,  bChuU  108»,  s.  oben  A.  480)  gibt  es 
in  RN  (K  1,531)  zwei  Erklärungen:  1)  Wer  nur  ein  Hemd  hat  und  dieses 
waschen  muß,  zieht  es  aus  und  hüllt  sich  in  seinen  Mantel  (imapD  o.  S.  165), 
den  er  (weil  er  lose  auf  ihm  flattert)  mit  dem  Gürtel  knüpft,  und  wäscht 
nun  sein  Hemd;  so  weiß  es  nun  alle  Welt,  das  er  nur  ein  Hemd  hat.  2)  Er 
steht  nackt  da,  nur  mit  dem  Gürtel  an  den  Lenden.  Das  sub  1)  genannte 
jmtopn  steht  neben  N»p»cö  z.  B.  TKel  bb  7,1,  59687  und  ist  vielleicht  selbst 
ein  Gurt  (S.  174). 

^^^  jPe^ah  7,3,  20*69  ncm  'ni  nm  miNi  mr«  n»Dc:,  so  auch  Num  R  9,24; 
in  jSota  1,6,17b 22  st.  Esel  ^icsn  Schwiegervater.  Auch  Nn:n  jSanh  10,29a22 
neben  )n*j»^:  (Lwr  2,290)  ist  Gurt  des  Tieres;  vgl.  ni  §  150.  Lat.  cingula 
Gurt  des  Sattelkissens,  aber  auch  Männergurt  (RiCH). 

«'=^  MKel  14,4  s.  K  5,107  u.  Bd.  II,  S.  123. 

•^^^  MNidda  8,1  py»?i  'nn  jo  .  .  .  pts^i  lunn  |d  npi^n  hy. 

«'^  Als  Verb  njn  oft  von  Männern,  z.  B.  bSabb  63»,  MMidd  3,1  s.  K 
3,345  und  weiter  unten  in  mehreren  Beispielen.  i»:nt23c;  -njni  bSabb  120», 
j  15 025  (s.  A.  509j. 

^'^  „Pers.  hemjän,  arab.  himjan  (^^La.«.^)"  Fl  zu   L  Trg   Wb   1,201,  s. 

auch  ZDMG  50,649;  syr.  ^.l^^cn ;  gr.  efjLiav  Joseph.  Antt.  3,7,  2  §  156;  nach 
Joseph,  hoch  über  der  Brust  getragen. 

«''  Trg  0  für  a:3N  s.  L  Trg  Wb  1,201.  b^cErub  104b.  bSukka  51«. 
bJoma  23».     bSabb  21».     d':=?d  h-:;  u:ns  bSabb  59  b. 

^'s  bcErub  94»  0.     n»:»'r:n  i^ip-^.     bMeg  26b  ^n:>Qnh  s-u:*^'».     bSabb  59b. 
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^^^  Belege  s.  Winer  s.  v.  Gürtel. 

^20  bHoraj  13b,  s.  dazu  F.  Lazarus  in  Brülls  Jahrb.  10,67.  131.  145- 
und  Funk,  Babyl.  1,34.  Arab.  j^f  kämär  =  pers.  kamar  ZDMG  50,647. 
Derselben  Art  bZebach  19»  »«:»»Dn  >h  »Sid  mn  (der  König  Jesdegerd  hat  mir 
meinen  Gurt  aufwärts  gezogen).  Arbeit  des  «nttp  s.  in  bSabb  59  b  u.  hier 
w.  unten. 

«21  «oU  pers.  —  StoiF,  Nöldeke  in  ZDMG  50,648.  An  der  einzigen 
Stelle  bBerakh  27  a  j^^^^  tr^sSn  ]nd  usw.  (L  3,23  von  nn)  ist  es  ein  fürstliches 
Abzeichen,  das  trotz  w:ih  ganz  gut  ein  Gürtel,  eine  Schärpe  sein  konnte,  und 
ist  das  babylonische  Abzeichen  des  Exilarchen  hier  dem  palästinischen  Volks- 
fürsten ungenau  zugeschrieben  worden. 

^■^^  Formen  ]n,  »:n,  c:u  =  ^wva?  (acc.  pl.),  pjn  ^wviov,  von  >:ii  pl.  nw^jn, 
nrJiT,  niNJiT  s.  Lwr  2,244;  «1:1:  ib.  245.     Syr.  ^Jo]   u.  >^o"|  resp.  Ji-Jo")    arab. 

JLij  (Fl  zu  L  Trg  Wb  1,226a),  armen,  sunar  ZDMG  47,30;  51,298.     nl^dit  Num 
R  4  g.  E.  soll  ^waTYJp  sein,  Lwr  2,246. 

«2^  RiCH  s.  V.  cingulum.  Im  Midras  heißt  es  in  vielen  Variationen 
(Pesikta  124b,  Parallelstellen  s.  in  <cArukh,  bei  Bacher,  Ag.  d.  Tann.  2,118 
A.  3  u.  in  Lwr.),  die  Israeliten  am  Sinai  seien  von  Engeln  geschmückt 
worden  (n2nN  »nL32?»p  paic^'p  nD2  ist  der  umfassende  Begriff),  der  eine  mit  einem 
Diadem  (."noy),  der  andere  mit  Waffen  (':»n),  letzteres  in  anderer  Tradition 
»J1T  =■  CwvYi,  unter  Vergleichung  von  Hieb  12,18,  woraus  zu  entnehmen: 
1)  zona  ein  Schmuck,  2)  =  iim,  3)  mit  Waffen  verwandt,  weil  man  nämlich 
beides  um  die  Lenden  trug. 

«**  Siehe  vorige  A.  Soldatengürtel  besonders  Jelamdenu  (in  ?0r  Za- 
ru'a  3"n  §  12,  s.  Kohut  3,303)  Sau  ij»n  i»^y  i^cn  ^tr  »:it  \>a^  »d  'rrr  vnr  nnN  ;»n 
NJunN,  wo  des  weiteren   ausgeführt   wird,   nS»c  sei  Gottes  ^wvt^  an  Israel  .  .  . 

®"  Cant  R  zu  5,7  tti  durch  i»t  (1.  ju)  erklärt.  Daß  ein  nebensächlicher 
Umstand,  wie  hier  das  Gürten,  dem  Gewände  den  Namen  gibt,  haben  wir 
bereits  oben  (A.  439)  gesehen.  Zu  cingUlum  (nicht  cingulum)  s.  Rich.  Vgl. 
auch  i"ii::pD  A.  611.  Syr.  «i^sp  mezar  ist  ein  Überwurf  der  kurdischen  Frauen, 
s.  Sachau,  Reisen  in  Syrien,  S.  367. 

^2"  bSukka  11»,  bMenach  43».  In  bSabb  125»  niNfsrnö  n>Kr  (w.  unten); 
in  jSabb  6,1,  Sbes  gr.  PI.  Nattin^s,  und  zwar  für  ni^Snn  Jes  3,22  (Jalk  Makhiri 
z.  St.  ^'':2r:^Tnö),  s.  Lwr  2,487;  vgl.  Rich  s.  v.  cingulum  5.  Syr.  ^c"|jS  PSm 
3253,  arab.  ^jj^i  ZDMG  50,616. 

^'^''  anwp  ist  eben  Sia^wfjia.  Vielleicht  ist  auch  MSabb  6,9  ]'N:iv  c'inn 
onKrpn,  opp.  I»Jn  Schellen,  so  zu  lesen:  cn^'p,  vgl.  Jer  2,32.  Das  Jes  3,20  ge- 
nannte 'p  wäre  dann  in  Trg  «♦cöTo'jp  (Var.  «»CDCö'rp),  wofür  xoiXioSeajjio;  Leib- 
gurt vermutet  wurde  (Lwr  2,546),  ebenso  auf  Gurt  gedeutet  worden,  wie  in 
voriger  A.  mx^n».  Für  jSabb  Sbßo  «'•^'♦pip,  Jalk  Makhiri  N»:i2rpip,  ist  n^d:^:  = 
Fibeln  (vgl.  j^lsSz^b  0.  A.  541)  vermutet  worden,  s.  Steinschneider- Festschr. 
S.  161.  In  der  Salomon-Koheleth-Legende  nun  würde  «nTip  (Stellen  s.  in 
K  7,226,  Lwr  2,522),  wofür  eine  passende  Erklärung  noch  nicht  gefunden 
(oTupal  =  Stab   Lwr  ist  mit  I.  Low  ib.  in   der  Tat  eine  gewaltsame  Tdenti- 
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fikation),  einfach  den  Gürtel  (K  a.  a.  0.)  bedeuten,  was  so  viel  hieße,  daß 
Salomon  nur  notdürftig  bekleidet  war;  nach  MSabb  6,9  (vgl.  alte  Kommen- 
tare, z.  B.  Bertinoro)  könnte  man  ferner  daran  denken,  daß  er  diesen  Schurz 
als  Erbstück  von  seinem  Vater  her  besessen  hätte.  —  In  jSabb  Sbßi  ferner 
n«n2iöiuDN,  richtige  LA  in  Jalk:  Makhiri  zu  Jes  3,20  (als  Übersetzung  von 
w&:n  »nn)  «»nantSDN  aTpo|jißiov  Wickelband  um  den  Leib,  Steinschn.-Fschr.  S.  161, 
Lwr  2,78. 

^^*  Letzteres  gr.  Wort  soll  zugleich  y.oil\.68zaixoq  in  voriger  A.  plausibel 
machen.  Nach  RiCH  s.  v.  fascia  wurde  diese,  resp.  der  d:r68£apt.o?,  von  jungen 
Mädchen  getragen,  um  durch  ihren  Druck  das  zu  üppige  Wachsen  des  Busens 
zu  verhindern.  In  MSabb  15,2  jedoch  gehört  es  zur  Toilette  der  Frau  über- 
haupt; vgl.  immerhin  nJop  TKel  bb  5  E.  Mehrere  Stellen  s.  in  Lwr  2,472. 
m^pDS  nrpcD  Lev  R  33  E.  sind  nach  J.  Fürst,  Gloss.  p.  176,  fasciae,  nach 
Bacher  jedoch  (Äg.  der  pal.  Am.  3,215  A.  b)  fasces.  jKil  9,5,  32 die  ^=«"f  ]^^^ 
]n»2T  hy  ntsyT  'pD>a  ist  unzweifelhaft  =z  «>pDS. 

^'^  Vgl.  Sifre  Num  131  p.  47  b  ;[n]>piD3  nnno  mya  '71:;  didt,  Trg  Ps-Jon  25,1 
jin>»pDD  'mnrs.     Trg  Jes  3,24  N>»p>Da  für  niun. 

^^°  bSabb  64  a  jm  ^tr  mai  n?  ^»jj;,  ib.  nm  h\s  diöt  .it  töis,  auch  j  6,8^54.  Zur 
sogenannten  Infibulation  s.  Ploss,  Das  Weib  6  1,212;  J.  Müller,  Das  sexuelle 
Leben  der  Naturvölker,  S.  32.  Ein  Schnürleib,  eine  Art  Mieder,  heißt  im 
Trg  KDij?D  (Trg  0.  Num  31,50  iina)  =  tö13,  s  L  3,71  und  191,  von  dem  häufigen 
Verb  bh.  und  nh.  iJJö  „die  Brust  drücken";  vielleicht  so  zu  verstehen  niiyiö 
01  n>n  "jk;  bJebam  44b  und  öfter:  die  Mieder  tragenden  Frauen  des  Hauses 
Rabbi  (in  welchem  gr.  Toilette  geherrscht  zu  haben  scheint,  vgl.  bei  „Haar" 
§  86),  und  es  handelt  sich  dabei  ebenso  um  eine  ganze  Familie,  wie  im 
Falle  der  Bauchfesseln,  Q»b5,  S.  205. 

^^^  Etymologie  von  *i:»d  unsicher.  K  6,90  bringt  aus  Völlers  2,145 
pers.  i^X^\  bei,  angeblich  genau  in  der  von  M'o  geforderten  Bedeutung, 
aber  das  pers.  W.  seinerseits  kann,  wie  K  durchbhcken  läßt,  aus  gr.  ^wvaptov 
stammen,   und  so  stellt  "li'D  eine  ältere  Phase  der  Entlehnung    als  l^iiii  dar. 

L  3,514  vgl,  arab.   .yk^. 

^^'^  Verordnung  Ezras:  rinn«'?^  )»n  n»:s'7»  i»:i  n:»Dn  n*iJin  n^;«  «nnKr  jMeg  4,1, 
75a29,  dass.  ohne  die  letzten  vier  Woite  bBk  82»,  vs^L  bSabb  92b;  s.  M.  Bloch 
mjpnn  Diin  n;;::^  1,120.  bSabb  13b  nj^n"?  iJ»n  p^oSD  ij»d.  RN",  Rasi  und  andere 
erklären  es  mit  D»:t2p  D^D^aD,  andere,  wie  Maim.,  mit  "ilJn,  beides  in  gewissem 
Sinne  richtig.  Für  Verwandtschaft  mit  Gürtelarten  spricht  der  Ausdruck  iJn 
(jKethub  7,7,  31  «u  'n  nJ»Di  niJin  nn^N  iNn,  bJebam  24b  u.,  jMeg4,l,  bBk  82» 
usw.)  opp.  i^"in  (z.  B.  nJ^DH  ninn  jSota  1,16  Cßi,  Num  R  9,10),  was  mittels  Bandes 
geschah  (s.  RCh  und  RN  zu  bSabb  92b  dj;iü  n»n  nnnoi  usw.,  besonders  die 
Worte  n^V^  ♦'jis^c^n  n»tt")!:;3jn  nNnn  N'7trj.  Der  Gesichtspunkt  inci^  "[idd  usw.  bei  einem 
Gaon  in  ^"\:i^  s.  K  a.  a.  0.  Daraus  erklärt  sich  TNidda  6,19,  64829  ^J^  «^»^^ 
naiinn  npu  •  •  •  rtiv  n>p>Da. 

^^^  Etymologie  unbekannt,  jedenfalls  hebr,,  s,  L  4,195.  Rasi  zu  bKidd 
13a  u.  Sabb  62  b  altfr.  "^nin  =  bandel,  bandeau,  it.  bandella. 

^^*  Daß  auch  Männer   den  "^n^x  trugen,    geht  hervor   aus  Gen  R  19,7 
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p.  176  Th  (vgl.  0.  S.  173):  nm;n  nun  nun  „mehrere  Gürtel"  (über  den  mutmaß- 
lichen Sinn  s.  Theodor):  „So  wie  man  dem  Manne,  so  macht  man  auch  der 
Frau  )'3nD  i^D-i'Dp  ]»^:iiif."  Die  LA  ]•'1)i^'i  (s.  L  4,215  N^sri)  an  und  für  sich  ist 
sprachlich  möglich,  aber  bezeugt  ist  j''7S'72f  (RN)  pl.  von  ':s'7S.  Zu  achten  auf 
opp.  )*32D,  wie  bPesach  55b,  Für  Männer  geeignet  ferner  ersichtlich  aus  der 
0,  A.  516  mitgeteilten  Anekdote. 

^'''  MSota  9,1  (b  9a,  T  3,4  Agg.  cusn  ].  o^Jin,  d.  i.  c:rn  =  ^wva;,  ed. 
Z.  29527  px»^2)  'TTTKi  rthifüh  n'7  "icnpi  n'ii^rt  h^n  «»na  jn:  -[vzi  h)'i'Ti2  )h  mjn  «»n  (nach 
REliezer  in  Sifre  Z.  in  Jalfe:  Num  §  708  bindet  ihr  der  Priester  zwei  Gürtel 
um:  einen  über  den  Brüsten,  den  anderen  unter  denselben).  Die  unzüchtige 
Frau  löst  nicht  etwa  dem  Bahlen  zuliebe  den  Gürtel,  wie  man  wohl  erwarten 
würde,  sondern  sie  nimmt  denselben  auf,  etwa  daram,  weil,  wie  L  4,195  sagt, 
ein  solcher  Gurt  bloß  die  Schamteile  und  auch  die  in  durchsichtiger  Weise 
bedeckte,  so  daß  diese  Bekleidung  ein  Reizmittel  wurde.  Vgl.  '»sn  z:yh  nvpz 
n:n5  '7))ih'i2  Num  R  9,24,  Esth  R  1,11  §  13.  Dasselbe  gilt  in  gewissen  Fällen 
vom  i:»D,  z.  B.  angesichts  des  '72n  jKethub  7,7  i:on  mm  nni«  mn  (A.  632);  dem- 
nach 1J»D  und  '7i^''?i:  verwandt.  bSabb  62b  mit  Bezug  auf  Jes  3,24  „dort,  wo  sie 
sich  '5£  umgürtet  hatten,  sind  Stricke  (n^spi  vgl.  "jnn  MSota  9,1,  nach  BÜChler 
in  WZKM  19,108,  1  „Wunden")  angebracht  worden.«    Zu  )üp  m=?s  s.  A.  628. 

^^^  bSabb  59  b  (vorher  K*iDp  und  i<i»»on)  »ni  ntr  «n^niSD  n»^  n»N  »n  «pio",  »«n 
11DN  N=?  (so,  NpiDi  Agg.  und  RN  s.  v.  p=n  bei  K  7,276,  ms  M  jedoch  Npon,  RN 
s.  V.  IDJ  1  bei  K  5,352  Np»2i,  RCh  Hp)o>^,  ?0r  Zaru^a  Np^sn),  sehr  plausibel  erklärt 
von  RN  s.  V.  IDJ:  „Ein  lederner  Gurt,  von  welchem  rechts  und  links  und 
nach  hinten  etwa  eine  Spanne  lang  «n^msD,  d.  i.  Lätzen,  herabhängen"  usw. 
Rasi  freilich  nnnn  ^»yo  r\yr\T\  ein  breiter  Rockstreifen.  I.  Low  ZDMG  31.538 
möchte  dazustellen  ^Ä^Li»©?  PSm  s.  v.  Vl^üSin,  1.  '?. 

''''  bKidd  13b  und  bBm  51a  in  Lwr  2,238  nach  Mussafia  ^otax.o;  ge- 
setzt, doch  hat  I.  Low  ib.  unfraglich  recht,  der,  gestützt  auf  Hai  zu  MKel 
16,3,    ♦aK'ni  im   Sinne   von   Nnv^»ur  auffaßt  =   Gürtel,   pers.  ^^^-i,  und  wird 

von  ihm  auch  ein  syr.  \^lA,-^^  erschlossen.  In  «pis"".  wäre  nur  der  Anfangs- 
laut abgefallen  und  leichte  Veränderungen  zwischen  s  und  .s  und  zwischen 
k  und  Je  eingetreten,  niw^kt  selbst  (ohne  Zweifel  =  Niic'-itr,  vgl.  n^'^v:?  und 
i<rhz">ö,  xnSp^p,  bei  K  8,179,  hinzuzunehmen  auch  n^six  A.  634)  kommt  als  Gürtel 
in  unseren  Texten  nicht  vor,  sondern  in  der  Bedeutung  „Strick",  in  bBk  96a, 
wozu  RN  11TN  ;»i25  ]ü\ry  '»a,  Hai  zu  Kel  arab.  dnth  ^\j^  s.  K  8,179  und  I.  Low, 
Pfl.  S.  125. 

•^^^  Vgl.  auch  bn  Ersatz  für  7wx  A.  635.  ;n»:-  mn  jKil  9,5,  32^21,  Z.  22 
itip  um. 

^'^  Gewöhnlich  :]3  d.  i.  Streifen  (L  2,373),  pl.  rB2  (S.  139),  dabei  erwähnt. 
TKel  bb  5,5,  5959  2»d  ra  ;♦£:  td  •••  z'c  r:?  ►•;:  •••  tj^id  -n  nn  nun':  n:'prnr  t»:  -r  .-: 
♦  •♦  iD  n  pan»,  ib.  6  1»B3  »tik?  usw.,  gleich  dabei  mTS»BN  nnio  =  Papyrus  o.  S.  141; 
zu  a»D,  mehrfach,  als  Material  von  Stricken  erwähnt  (s.  RN  bei  K  6,4)  s.  I.  Low, 
Pfl.  S.  118;  n»i',  iu»s  ist  dasselbe;  Hai  zu  ?Ohal  18,1  =  arab.  Ul^. 

^*'  TKel  bb  6.7,  595 15  \'i' ^v  nsoi -jn  72r  it^'d  "lun  n^v;r>,  und  zwar  heißt 
t'i  hier  der  Rand,  das  Ende,  nicht  der  Saum,  wie  der  Kommentator  an:  t  in 
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ed.  Wilna  will.  Ib.  auch  iJn  y^  in^i'DNi:  usw.,  natürlich,  denn  man  kann  einen 
Streifen  von  der  Mitte  ebenso  reißen  wie  vom  Rande.  Ib.  mehrmals  rinö  ^n 
nn«  und  »Jirn  i'^ü. 

^**  TKel  bb  5,9,  59022  »Jß»  ^i<^'^  rjnD  nx  ns  i^jn^  n:»pn,m  ijnn  jn  ncnst:?  na-^ 
]»^j:j3  n^nü  (zu  nstt'  s.  o.  S.  163);  für  r^JJJ  hat  man  die  Var.  )»^j:2,  RS  zu 
MKel  27,5  p^*JJ3.  auch  j^'j'j^j  und  l^^J^J.  Es  ist  demnach  geraten,  mit  Buxt., 
J  und  I.  Low  Lwr  2,179  (gegen  YayyXiov  ib.,  das  von  L  1,330  herrührt) 
cingulum  anzusetzen  (vgl.  Cajus  und  Gaius,  jüdisch  Dj^poji  Lwr  2,171), 
vielleicht  in  der  gr.  Form  ^yiyyXtov,  das  man  fälschlich  für  Plural  nahm. 
Daß  nicht  einfach  gesagt  ist,  niun  t<>n^  »J3f3  oder  dergleichen,  scheint  für  o 
die  Bedeutung  „schmuckloser  Gurt"  zu  fordern,  wie  doch  das  röm.  cingulum 
im  Verhältnis  zum  prachtvollen  Orient.  Gurt  in  der  Tat  war. 

^^^  Dies  geht  hervor  aus  M^Eduj  3,4  ]^h^<^hi  ^üd  "f'in  .  .  .  my^^pn  ^:,  ed. 
Lowe  ivb^h^,  ms  M  p^jjj.  Diese  Stelle  ist  nicht  als  Turban  aufzufassen 
(L  1,330)  u.  nicht  zu  trennen  von  MNeg  11,11  p'^^j^j,  wo  die  Kommentatoren 
(Maim.  ünm  s.  A.  637)  einstimmig  „Gurt"  geben;  auch  hier  übrigens  neben 
geflochtenen  Dingen,  bes.  neben  hsdd  'jtr  D^aa?  (s.  A.  634),  e.  Sifra  85b  usw., 
wie  in  Lwr  2,179  verzeichnet  ist. 

'"'  L  Trg  Wb  2,536.  bSabb  57a  i^nah^hn  '2»n,  j  6,1,  7^15  ^=,»«2  ps*ö  ma 
«»'5»n;    in  bBk  119b  j,^«   durch  ^yn   erklärt  (L  4,641),    ]»:n  =  Naht  K  8,225. 

^**  Rasi  bBm  51a  zu  s:trm  s.  Margo  bKidd  13*,  während  RCh  (bei  RN 
in  K  3,258)  nr'jjiö  gibt,  nicht  in  dem  Sinne,  daß  'm  =  Perlen,  sondern  der 
Gurt  besetzt  oder  verziert  mit  Perlen.  Zu  Seide  s.  Mariti  u.  Chardin  bei 
WiNER  s.  V.  Gürtel. 

"*'*  bSabb  59b  xnpnN  (d.  i.  Riemen),  von  ncp  gesagt.  Leder  s.  auch 
Matth  3,4,  Mark  1,6,  Winer  a.  a.  0. 

•^"•^  Ib.  n:d»jn.  Trotzdem  beides  von  ncp  gesagt,  so  gilt  Leder  und 
Metall  als  Material  dennoch  auch  für  andere  Gurte;  vgl.  RCh  zu  «pic-i  „Gurt 
von  Leder".  In  MKel  26,3  i»»r"iam  ])'!n  ist  die  ^wvy)  infolge  des  Zusammen- 
hanges aus  Leder,  ebenso  T^snn,  nach  Lwr  2,166  ßpa^iapiov  =  brachiale  Arm- 
band aus  Leder, 

^^''  Schon  bSabb  59b  wird  der  aus  Leder  und  Metall  gearbeitete  Gürtel 
mit  nann»  r\'bo  verglichen,  besonders  sprechend  aber  ist  jn^^xa  ;n:iT  jSabb  6,8b 64 
für  D»a»in  Jes  3,22  vgl.  §  87  (also  nicht  „bemalte"  Gürtel  L  1,524,  noch 
weniger  mit  Buchstaben  A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  66  A.  3).  RN  s.  v. 
IDJ  1  (K  5,352)  gibt  folgende  Arbeit  des  nep  u.  des  mitgenannten  tib'>h::.  = 
Diadem  in  bSabb  59b  an:  „Das  sind  durchlöcherte  Goldplatten,  mit  Perlen 
besetzt,  die  man  durch  die  in  die  Löcher  gezogenen  Fäden  festhält;  das  ist 
für  Nra^JN,  dessen  Arbeit  also  dem  d^d^d  hz'  aa^a  gleichkommt.  .  .  Sowohl  im 
Diadem  als  im  Gurt  (snap)  gibt  es  gelöcherte  Goldplatten  mit  Perlen,  und 
überall  gelöchertes  Leder  (n^Saa  =  Nnpn\  so  daß  die  Arbeit  dem  „vergoldeten" 
Tallith  gleichkommt". 

""'^  »p>:sDN  in  Trg  II  Sam  18,11;  20,8;  21,161;  I  Kön  2,5,  s.  Lwr  2,92, 
u.  z.  cpoivix'^  im  Sinne  von  ypwfjia  (poivixoüv  =  color  coceineus  (Marq.,  PL  2  507), 
so  daß  die  Einwendung  1.  Löws,  in  Trg  stehe  nichts  von  „rotgefärbt",  ent- 
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fällt.  Weil  diese  Art  Gürtel  gewiß  Mode  waren,  so  hat  ♦p'JscN  eo  ipso  die 
Bedeutung  „rote  Gürtel". 

^'^  MSabb  15,2  (b  111b)  n^p>ds  hw)  n:2D  ^isin. 

^^°  Oft  »JiT  -icN  u.  »Jn  Tnn  s.  L  1,524  u.  Lwr  2,244  s.  v.  »ju.  Auch 
Gen  R  100,6  irnn  c.Tjno  '>'i)fa.  i:'d  mnn  s.  A.  632  opp.  -jn.  Von  N»p»cs 
TNidda  6,19,  64829  nninö.  bSabb  10»  n'r^ttn  rrS  nBJi.  Aram.  ferner  -ic« 
jKil  9,5,  32di6  u.  nup  ib.  Z.  21.  22. 

^'^^  Bei  Nitt  bBerakh  28»  s.  A.  621;  Num  R  4  g.  E.  nuditi  Q»j;iipö  a^m'^ri. 

^'"^  TKel  bb  5,9,  59522  "iiJn  n»K?  niira  sßt:  nn'»p  in*v^ö«<i  i'^i^^  ^^^^^  ""^n. 
Ib.  5,17,  596 1  n::3p  "'rtr  nimo  by  ni;inS  ns  «'p^DS  n'tr.  Ib.  fortfahrend  janpn  n»!:? 
niN^öTiNi  (ed.  Wilna  ]Enpn,  RE  Wilna  mN'misi  Jp'j'pn),  bSabb  125»  nriatrs  n>K?,  s. 
auch  das  Zitat  in  Tosafoth  Sabb  127  b,  richtig  also  j^p'^r^p  cüicium  u.  Tiepi^wiAa; 
Lwr  2,17. 

*^^^  Sifra  Shnini  Anf.  p.  43  d  n»E»r2  m^-p  n»:nD  mjn:  „sie  gürtete  ihre 
Lenden  und  band  ihre  Schulter."  Letzterer  Ausdruck  (vgl.  Gen  R  100,6 
und  A.  627)  setzt  das  Tragen  von  Schulterbändern  voraus,  worauf  der  eine 
oder  der  andere  Ausdruck  in  unseren  Quellen  zu  beziehen  sein  wird,  wenn 
von  nnu^p  die  Rede  ist,  doch  fehlen  nähere  Details.  N»p»cBi  nijis  nirp 
TMikw  7,2,  65934. 

^'°*  Lwr  2,10i.  In  Sulchan  ^Arukh  0.  Ch.  §  91  heißt  mjiSN  slavisch 
geradezu  «pcNü  =  Tasche.  Nach  MSabb  10,3  trägt  mam  in  der  Funda,  aber 
auch  zwischen  der  Funda  und  dem  Hemde,  so  daß  'b  hier  etwa  der  Gürtel 
selbst  ist;  vgl.  auch  MBerakh  9,5,  deutlicher  T  7,19,  p.  17 1  iS  nii;in  im:i£2i 
)>inntt,  j  9,14  c 6  yiniKj  T^y  im:iBNi.  Geld  in  der  ^wvy)  auch  Matth  10,9.  Zur 
Not  gibt  man  auch  Früchte  (Feigen,  Trauben,  Melonen)  in  die  Funda, 
TTerum  1,14,  2624. 

^'^°  Ezech  9,2.  Noch  heute  im  Orient,  s.  Wixer  s.  v.  Gürtel.  Syrer 
lo^-^  ^.aS  =  cpeXovY)  II  Tim  4,13. 

bsß  Folgt  aus  jSanh  10,28<i64  (^na  nicht  die  ganze  Lanze,  sondern 
deren  Spitze,  s.  §  208). 

^5'  bSabb  9b    s.    Rasi    u.   RCh,    Grünbaum,    Gesamm.    Aufs.    S.  425. 

•5^8  Gen  R  100,6. 

65'j  TPesach  2(3), 18,  160 4  j'^y^Ti  t]s  auch  die  Riemer  dürfen  am  Rüst- 
tage des  Pascha  arbeiten  (wie  z.  B.  die  Schneider  §  78),  denn  die  Wall- 
fahrer, vom  weiten  Wege  kommend,  müssen  ja  auch  inmitten  des  Festes, 
nämlich  am  Halbfeiertag,  ihre  Schuhe  (o^'jyjD)  und  Sandalen  (o'Snio)  ausbessern 
(;pri).  Demnach  ragen  die  ]»jyi{-i  noch  in  die  Zeiten  des  Tempelbestandes  hinein, 
und  ihr  Handwerk  dürfte  sich  ungeteilt  sowohl  auf  Schuhe  als  auf  Sandalen 
erstreckt  haben.  Dasselbe  in  j  3lb6  in  Erklärung  der  Misna  4,7,  u.  z.  j  u. 
ed.  Lowe  immer  ]y^in,  cjy^in,  b  55b  c»jV^'i;  vgl.  jMk  1,8,  80^59.  Aram.  NJV^jn 
RN,  Agg.  ^<J>'^J■l  bSabb  60b. 

«'ßo  In  hebr.  Form  bloß  einmal:  ^,it  TKel  bb  1  Ende,  591 2s.  Sonst 
NDrtt?iN  (L  1,177  viell.  von  pkn  mit  eingeschalt.  Kaf  abzuweisen,  vielmehr  assyr. 

askapu  ZA  1890,103,  syr.  \AAa,z\  PSm  4158  arab.  ^^LX^L  ZDMG  50,613, 
gekürzt  sltaß)  an  den  unten  zu  folgenden  Stellen.    Der  Name  s^:cn  resp.  tirriN 
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für  eine  Heuschreckenart  (bChull  65b)  soll  wohl  das  Tier  witzig  als  den 
„Schneider,  Schuster",  d.  i.  Zerstörer  bezeichnen,  biblisch  in  ph"»  usw.  vor- 
gebildet.    Griechisch  entspricht  a>tUT£uc  u.  axuTOT6[i.os. 

^^'  Stellen  w.  u.  Dem  gr.  aavSaXiapio?  scheint  rein  lateinisch  soUarius 
zu  entsprechen,  vgl.  Marq.,  P].2  597. 

^^'^  In  großen  Städten  waren  nach  Cyropaed.  8,2,  4  besondere  Männer- 
sandalenmacher  und  Frauensandalenmacher  (Jahn  1,1,  404;  vgl.  Blümner, 
Techn.  1,272.  275;  eine  Menge  Branchen  folgt  aus  den  lat.  Namen  bei 
Marq.  a.  a.  0.). 

^^^  RJochanan  n^iion  MBAboth  4,11;  Chananja  u.  ^Osaja  bPesach  113^ 
(zur  Namensform  u.  LA  s.  K  1,  313  u.  §  114).  Das  Gewerbe  war  auch  in 
Rom  geachtet  (Marq.  a.  a.  0.). 

•^*5^  TKel  bb  1  Ende,  59128;  zu  trniD  vgl.  S.  154.  Die  Worte  )^hy  mjci 
j3Nn  nN  ib.  beziehen  sich  wohl  auf  eine  andere  Verrichtung,  nicht  die  des 
Schusters. 

^'^^  NSitriNT  Nn-n  bSabb  123b,  RN  s.  v.  a-in  2  (3,484)  ri:ti'[N]  '?t:'  Sötin,  wo 
das  Alif  viell.  nicht  nötig,  denn  RN  kann  arab.  skafi  (A.  660)  meinen.  Daß 
nicht  Nmn  zu  stehen  hat,  beweist  K  1,313.  nj»:d  beruht  auf  einer  Var.  in 
bBm  116»  (vgl.  bSabb  123 b)  Nns:tt\si  kj»;d  st.  Nnartr«  (K.  a.  a.  0.),  an  sich 
unrichtig,  aber  ]»:d  wird  neben  iin  gebraucht  worden  sein,  wie  auch  'jctx, 
wenn  auch  nicht  bezeugt.     Vgl.  gr.    [lupooxoixoq   Lederschneider  =  Schuster. 

^«'■'  MSabb  8,2  (vgl.  b  80a)  »»j  (g.  tj  174)  so  groß,  daß  man  davon  das 
Maß  eines  minorennen  Knaben  nehmen  könne  (pph  hyiKi  mö  utto  h)i2'>h  n;). 
Rechter  u.  linker  Fuß  MJebam  12,1,  bTaSan  12  b.  Darauf  beruht  die  Mög- 
lichkeit tri'hnnh  jSabb  6,2,  S^g\.  In  einem  allzu  großen  Schuh  ('^y:)  kann  man 
nicht  gehen,  in  einem  allzu  kleinen  wäre  auch  nur  der  größere  Teil  des 
Fußes  nicht  bedeckt  (nen),  also  muß  sein  iS  nNin  )hyi  Bar  bKidd  14»  u.,  vgl. 
MJebam  12,1  (b  101a). 

«"  nsn  0.  A.  419,  ab  ib.  u.  jMk  1,8,  80^59;  am  jKil  9,5,  32 d  Z.  15 
am»,  Z.  18  üin^D. 

G68  Polgt  aus  dem  Nebeneinander  der  genannten  Dinge  mit  y^no  in 
bezug  der  Prozedur  Exod  21,6.  Mekh  z.  St.  (p.  77b)  hat  nur  y^jiD  u.  z.  aus- 
drücklich als  metallen  (nrno  )»»)  bezeichnet,  so  auch  Sifre  Dt  122  p.  99b,  wo 
ferner  Snj  y^in»  u.  als  gleichartige  Werkzeuge  (nach  verbesserter  LA)  Y)p, 
iTSirr,  n:p  ^tr  m»»np;  Mekh  RSbJ  p.  122  tin»  Nadel,  tinra  (=  nnic)  Schreibstift, 
S»D  (=  ^id)  u.  ni'D;  vgl.  jKidd  1,2,  59^20  h)D,  y)p,  n»:i:T  (bKidd  17b  fehlen 
Details).  Siehe  noch  bBekhor  37b,  bSabb  4b,  bKerith  15b  o.  (L  3,489.  520). 
Griechen  u.  Römer  hatten  otti^tiov  oder  otteus,  xevTTqTiqpiov  (vgl.  n*i::j»p  xevtpov 
Lwr  2,533),  suhula,  fistula  sutoria  Blümner  1,275. 

665*  anD  s.  vorige  A.,  »EStriNT  Ntana  bChull  31». 

^^^  jKil  9,5,  32^15  ]n^5  (dies  nur  wegen  des  speziellen  Falles  von 
d'nS:  erwähnt,  aber  ebensogut  icy)  u.  nyisi.  bJebam  102b  jn^'Ba  iisnn  hiio. 
Vgl.  v£upopi5d9oc,  v£upoi5(5acp£Tv  mit  Sehnen  nähen,  bes.  flicken,  Blümner  1,270. 
Rituelle  Pergamentschriften,  z.  B.  Thora  und  Pbylakterien,  werden  bekannt- 
lich mit  Sehnen  (pTj)  genäht.    Bar  bSabb  90b  ,,von  dem  Harten  des  Schweins" 
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•("i»Tn  h^  nirpn)  Rast:  Borsten  aus  dem  Rücken  des  Schweins,  die  der  Schuster 
am  Kopfe  des  Einziehfadens  braucht. 

^^*  bPesach  42  b  n»-.siD  hv  pip  erklärt  mit  »sririN-T  «ins  RN,  Rasi  «"in»B 
{vgl.  S.  104);  Kleister  der  Schreiber  nur  darum,  weil  auch  Schreiber  ihre 
Papyri  damit  kleben  (p3n  ib.). 

«^2  MKel  23,1  mcN  (ed.  Lowe  \\m,  T  bb  2,6,  692  u  p^N,  unter  Leder- 
waren, also  wohl  in  diese  Kategorie  gehörig  u.  selbst  von  Leder:  deutlicher 
MKel  26,4  mcNn  Sj;k?  Vj;jd  ed.  Lowe  didn,  T  bb  4,7,  5949  diö^nh  hy  ^r;:iD,  opp. 
üi?2»i<n  ]!3  "h'^^w;  ferner  erfahren  wir  ib.,  daß  Frauen  den  Schuh  nicht  nur  neu, 
sondern  auch  im  Tragen  auf  den  Leisten  geschlagen  wünschen:  tout  comme 
chez  nous.  DiD>Nn  h^  Siyj»  auch  T^Eduj  1,2,  4576,  vgl.  bSanh  65»  Rasi.  Zu 
m»N  s.  §  161;  xaXoTOuc  Blumner  1,276;  xpy]7ii8oT;oi6?  ib.  271;  forma  calcei 
meint  Rasi  bSabb  141b  ncnis.  Ib.  »iei  wenn  der  Schuh  nur  lose  auf  dem 
Leisten  war. 

^'3  rinn  MNidda  2,7  (s.  Bert.,  nach  anderen  =  Tinte,  als  Färbestoff  s. 
oben  §  77),  T  3,11,  6444  j  bO^sr,  '£:i:'iNn  «mn  bSabb  104b,  bMeg  19»,  bGitt  19»; 
ib.  Dinjp^p  (Lwr  2,549),  s.  Tosafoth  «Erub  13b.  mn  ist  =  ijisAavtr.pia.  atra- 
mentum  sutorium,  Blümner  1,278. 

^^^a  jSabb  6,1,  8». ^8  jnn  ^ni  ]^2.h  p  dn  nSn  cinn  j'^njci  j^';:?:  ]'":?2r  p« 
m>  mynJD,  nach  bSabb  141b  ist  das  auf  ntr«  hü  hyii2  zu  beschränken. 

•^^^  Stellen  fast  erschöpfend  s.  in  Lwr  2,399.  njD  =  adcvSa^ov  (der  Ver- 
fertiger nSi:D  aavSaXdcpioc),  lat.  sandalium  =  aavSaXiov,  ist  zu  den  Juden  jeden- 
falls von  den  Griechen  gekommen;  der  Ursprung  des  Wortes  mag  aber  im 
Orient  zu  suchen  sein.  —  Nnn^::  Neubildung  aus  talare  nur  einmal :  Trg 
I  Kön  2,5,  Lwr  2,268. 

"^  Thr  R  c.  1,13  «jit  n=?i:3  opp.  n>=:i:=  in.  Vgl.  T-^n  N=n  MSabb  6,2. 
Auch  sonst  a>Sj;:D  »Jc?  s.  A..  678. 

*^^^  Gerade  weil  hier  und  da„Holzsandal"  erwähnt  wird.  z.  B.  MJebam  12,1. 
sieht  man,  daß  für  gewöhnlich  die  Sandale  ledern  war.  Aas  Holz  war,  wenn 
der  Ausdruck  Snjo  hierbei  nichlt  metonymisch  aufzufassen  ist  (s.  zwei  dies- 
fällige  Erklärungen  in  RN  u.  vgl.  Lwr  7i:a  2)  u.  3),  der  Sandal  der  Kalk- 
arbeiter beim  Baue:  M^Eduj  2,8  on^o  hü  'cn,  T  1,13,  4569  zwei  Dinge:  'o 
yy  hw  u.  ]n»»D  hü,  TJebam  12,10,  25524  t;?  hü  '?ijd::i,  vgl.  §  11.  Nach  der 
Äußerung  vB^ry  hü  yy  hü  'ü  (TJebam  12,11,  25027)  muß  mit  den  Holzeandalen 
in  unserer  Epoche  eine  Veränderung  vorgefallen  sein.  Die  verwundernde 
Äußerung  ib.  Syj»n  )»s^in  u?»  »n,  wonach  (vcm  halakhischen  Erwägungen  nicht 
beeinflußt)  das  eigentliche  Schuhwerk  nicht  't:,  sondern  'd  ist,  wird  für  ge- 
wisse Gegenden,  dort  z.  B.  für  Nisibis  in  Mesopotamien,  stimmen;  vgl.  be- 
sonders die  Fassung  in  j  12,1,  12^16  UDipaa  h^:z  »»  »n.  i^njcn»  .  .  .  dd*p 
TSabb  5(6), 1,116 7  ist  am  besten  gleichfalls  von  der  Holzsandale  zu  verstehen. 
Bei  Griechen  u.  Römern  s.  Blümner  1,279. 

«■"^a  bSabb  61»  0.,  s.  Rasi. 

•5"  bBb  58»  0.,  8.  RSbM.  Nach  bBerakh  43b  liegt  zur  Regenzeit  nichts 
daran,  wenn  auch  der  Schuh  des  Gelehrten  über  und  über  geflickt  ist. 

^^^  Im  Hause   sieht  man   den  Sandal  besonders  in   den  Erörterungen 
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über  den  Hausaussatz  (c^j:):  MNeg  3  3,9  „wer  in  das  aussätzige  Haus  hinein- 
geht, mit  seinen  Kleidern  (D*^3j  auf  der  Schulter  und  seinen  Sandalen  und 
Ringen  (nipu)  in  der  Hand"  usw.,  resp.  „seine  Kleider  angezogen,  seine 
Sandalen  am  Fuße  und  seine  Ringe  an  der  Hand"  usw.  In  T  7.9,  627  2  der 
Ausdruck  etwas  verschieden:  ))i^)p2  vni5?3tii  i^tjd.  Vgl.  TSabb  8(9), 18.  19,  130 21  f. 

in»a.  Dagegen  bSabb  120»  und  j  15^24  (s.  A.  509)  a^'jyjö  •'i'^n  kein  Gegenbeweis, 
denn  es  sind  die  im  Hause  befindlichen  Reserve- Schuhe,  wie  in  bBb  58», 
während  die  Sandalen  tatsächlich  getragen  werden.  Sandalen  auf  dem  Felde, 
und  im  Gewerbe  s.  A.  676.  In  derselben  A.  figuriert  bereits  der  Sandal  in  der 
Zeremonie  der  nij>=?n,  s.  noch  MJebam  12,2,  j  12ci9,  b  102»,  T  12,10,  bSanh7b 
und  weiter  unten,  doch  ist  in  dieser  Beziehung,  weil  die  Bibel  selbst  von 
h"^!  spricht,  der  Schuh  mehr  erwähnt.  An  Fasttagen,  besonders  am  Ver- 
söhnungstag, wird  immer  vom  Verbot  des  Sandaltragens  [hniür]  n^»j?j)  ge- 
sprochen, von  sonstigen  Schuhen  nur  nebenbei.  Die  Priester  sprechen  den 
Priestersegen  nicht  in  ihren  Sandalen  (Dn»^7JD:  •  ♦  •  D»:n3  Bar  bRh  31b),  son- 
dern barfuß. 

^'**  Für  das  für  Josef  erhaltene  Geld  kaufen  dessen  Brüder  Sandalen- 
(Trg  Ps-Jon  Gen  37,28  j^'jijd,  in  Tanch  z.  St.  jedoch,  Wajjeseb  2,  und  in 
Pirl[e  RE  c.  38  n>bp^  s.  M.  Zs.  Szemle  23,183).  Schuhmacher  aus  Susitha 
brachten  ihre  Ware  in  Tiberias  zu  Markte  (jSebiUth  8,3,  38  »35  «'p"nip  Kork- 
sandalenmacher s.  A.  721). 

«^°  jAz  1,4,  39^15  im  mn»  jd  hiis  iura. 

^"^  ♦pi'? 'jiJD  MKel  26,1.  Es  wird  hier  von  der  Möglichkeit  gesprochen, 
daß  Schnüre  und  Bänder  dieses  Sandais  ohne  den  Professionisten  (jöiNn  «'7t:') 
von  dem  Privaten  angebracht  werden  können  (s.  Maim.),  ein  Beweis,  daß  e» 
sonst  der  Gewerbetreibende  tut. 

6«2  'pöj?  'n:o  MKel  26,1;  Maim.:  in  diesen  geht  man  im  Tief  lande  p^v^l 
H.Aip»JI),  und  er  hatte  eine  bestimmte  Form.  Danach  ist  im  Texte  der  Sinn 
ausgedrückt  worden.  Vgl,  die  Deutung  von  'rns  pN  als  eines  morastigen 
Landes,  in  dessen  Boden  der  Fuß  einsinkt,  bSabb  54».  Auch  die  Griechen 
hatten  T:r\lov:6.xi^zq  „Lehmtreter".  Allein  RN  (s.  auch  RS,  nach  Hai)  hält  »pcj; 
für  den  Namen  eines  Ortes  (wie  ''pi''}),  und  zwar  erinnert  derselbe  an  ip*öj?  isa 
oder  wie  sonst  der  Name  lautet,  s.  REJ  53,43. 

^^^  MSabb  6,2  ed.  Lowe  iöidj:  hi:ü:i  (Agg.  inior^n  'd);  nicht  zu  verkennen, 
daß  dieses  im  Gefolge  von  anderen  Wafi'en  genannt  ist;  statt  «^»  n*?  der  Misna 
steht  in  T  4(5), 8,  11024  ^'^V^''  ^"^  usw.  mit  noch  anderen  wertvollen  Details: 
Er  spaziere  ('7»'ü)  nicht  in  ihm  im  Hause  selbst  von  Bett  zu  Bett  nicht  (wobei 
er  den  Fußboden  nicht  berührt).  Es  können  Gefäße  (etwa  Töpfe  und  dgl.) 
mit- ihm  zugedeckt  werden  (vgl.  bSabb  59»  den  Sandal  als  Trinkgefäß).  Es 
fallen  die  meisten  Nägel  heraus  (vnnDDQ  nn  nc':),  aber  es  bleiben  vier  bis  fünf 
oder  sieben;  demnach  die  ursprüngliche  Zahl  der  Nägel  weit  größer.  Er 
kann  unten  (r^'or^ht'  1.  nua^ia)  mit  Leder  belegt  (nsn)  und  dafür  oben  mit  Nägeln 
beschlagen  werden,  oder  es  wird  ihm  eine  Platte  (ota)  oder  eine  Sohle  (^i'^♦) 
untergelegt,  so  daß  beim  Gehen  der  Fußboden  nicht  geritzt  wird  (p«'*!  «'in  «"71 
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n=73iN).  In  bSabb  60b  on^s  i'^a  )nvy  (Rasi  altfr.  s.  I.  Low  Lwr  2,'288  Spieker- 
nagel,  ein  Nagel  mit  breitem  flachem  Kopf)  •♦on»  ••♦  dl:  usw.  miDDDn  )h)^  ins^nKr  in. 
Die  Platte  und  Sohle  erinnern  an  die  solea  ferrea,  solea  argentea  und  sogar 
solca  ex  auro  (bei  Eich),  die  die  luxuriösen  Römer  den  Sohlen  ihrer  Reittiere. 
(s.  w.  unten)  unterlegten  und  um  so  mehr  gewiß  den  eigenen  Schuhen;  das 
edle  Metall  war  von  j.  Standpunkte  ein  Schmuck  am  Sabbat,  der  den  Ge- 
brauch des  Schuhes  wesentlich  erleichterte.  Daß  ohne  diese  Vorrichtung  der 
benagelte  Sandal  die  Erde  ritzen  mußte,  ist  begreiflich;  zudem  erwähnen 
auch  die  Alten  oft  die  clavi  caligares  (Blümner  1,277;  Marq.,  P1.2  595  A.  5, 
wo  auch  die  Stelle  des  Josephus,  B.  J.  6,1,  8  §  85,  von  dem  in  das  Heiligtum 
eingedrungenen  Zenturionen  Julian,  der  mit  seinen  mit  dicken  und  scharfen 
Nägeln,  t^ux-voTc  >tai  ö^eaiv  riloiq,  versehenen  Schuhen  das  Pflaster  beschädigte). 
Vgl.  Thr  R  2,7  p.  57a  ß.  nach  berichtigter  LA  des  RN  u.  siehe  Bd.  II  S.  312. 
Dies  wäre  eher  ein  Anlaß,  das  Tragen  von  benagelten  Sandalen  überhaupt, 
auch  an  Werktagen,  zu  verbieten.  Allein  in  bSabb  60»  wird  (im  Namen 
Samuels)  erzählt,  einst  wäre  der  benagelte  Sandal  der  Verräter  von  in  einer 
Höhle  versteckten  Juden  geworden  (s.  Graetz,  Gesch.  2,320  vgl.  Magazin  20, 
213  f.).  Andere  zwei  Lehrer  berichten  andere  Fakta  ähnlichen  Charakters, 
Fakta,  die  sich  merkwürdigerweise  immer  am  Sabbat  zugetragen  haben  sollen, 
weshalb  denn  das  Tragen  des  benagelten  Sandais  am  Sabbat,  und  nur  an 
diesem,  verboten  wurde.  In  jSabb  8*0.  hat  man  ganz  andere  Begründungen. 
Bezüglich  Feiertags  besteht  ein  anderes  Verbot  (MBeza  1,10  s.  §  139).  Gleich- 
wohl ist  das  Verbot  am  Sabbat  durch  das  Ritzen  des  Bodens  schon  an  sich 
verständlich.  Noch  näher  liegt  der  Gesichtspunkt  von  der  werktagsmäßigen 
Art  dieser  Bekleidung;  s.  Jelamdenu  zu  Dt  7,17  „die  Feldarbeiter  (i'n'?i2?,  oder 
Soldaten?  s  §  162)  pflegen  benagelte  Schuhe  anzuziehen";  vgl.  A.  Rosenzweig, 
Kleidung  S.  73.  ^i:d2  •  •  •  inDoö  auch  Num  R  14,4.  Zum  Schlüsse  mag  noch 
Rasi  zu  MSabb  6,2  angeführt  werden:  „Der  iDiccn  ^i:d  ist  aus  Holz  (?),  und 
man  schlägt  oben  Nägel  ein,  um  den  Oberteil  an  den  unterteil  zu  festigen, 
nämlich  das  Holz  an  das  obere  Leder,  und  er  hat  zwei  Löcher,  den  Fuß 
(nämlich  die  Ferse  und  die  große  Zehe)  hineinzustecken." 

^^*  Immer  PI.  D^cj^pj;  (Sifre  Dt  192  p.  110»)  resp.  c»cj7pn  (Var.  I'dj^j  u. 
loj^y,  Ms.  Kfm  n^oj'jipn,  ed.  Lowe  getrennt  pj  "Jipn,  Volksetymologie!  MSota 
8,3),  s.  Lwr  2,418  und  16iS.  Es  ist  immer  von  dem  Getöse  (nyar)  die  Rede, 
die  diese  Militärschuhe  verursachen,  und  die  eben  deshalb  Furcht  einflößen. 
Es  ist  zu  bemerken,  daß  nach  RiCH  s.  v.  ealigarius  die  caliga  ein  eng  an- 
schließender über  den  Leisten  gemachter  Schuh  war,  und  nicht  ein  Sandal, 
wie  gemeiniglich  behauptet  wird. 

^'^^  nnfi 'j'j  ^71:2  Bar  bChull  94»;  s.  dazu  J.  Bernays,  Gesamm.  Abhand- 
lungen 1,240.  —  Die  Gelehrten  pflegten  sich  in  Sandalen  bestatten  zu  lassen. 
8.  bJebam  104»  u.  RN  s.  v.  IpT  (3,314»). 

^^^  Stelleu  8.  o»»'?iD  in  Lwr  2,375;  bei  Griechen  und  Römern  s.  RiCH 
s.  V.  sandaUum  und  solca,  Marq.,  PI.2  595,  wo  u.  a.  nach  Ed.  JJiocl.  9,17,23 
babylonische  soleae  erwähnt  werden.  Ausdrücklich  bKidd  ll^^  ü',2  iS  »in",:!  i^y: 
apy  1^  ]'>nü  c^'Doh  RN  (Agg.  D»»^i2r2,  so  lies  auch  in  l)Jebam  103 iJ  und  nicht  c"7i:3n 
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denomin.);  Rasi  zu  dieser  Stelle  (s.  auch  zu  MJebam  101a  für  apy)  gibt  für 
'D  richtig  altfr.  sola  (Nebenform  zu  solea^  it.  suolo,  fr.  sole,  s.  Kluge,  Etym. 
Wb.5  8.  V.  Sohle  2).  RN  s.  v.  o-'^ho  (K  6,59)  setzt  it.  scarpetta,  und  zwar  „eine 
Handbreite  groß".     Hai  zu  MKel  26,4  j.^^  J^xi  d.  i.  Riemenschuh. 

^^^  Sinn :  dieselbe  Gottesfurcht,  die  nach  einem  angeführten  Schrifttext 
n»Kr«*i  =  Kopf  heißt,  ist  bei  demutvoller  Sprache,  nach  einem  gleichfalls  an- 
geführten Schrifttexte,  die  Solea  (d»»'71d)  der  Ferse  (^PV),  d.  i.  die  Basis  des 
Lebens:  ipj?  3>n3i  'n  riNn»  n^an  jn'trrsn  n»n5i  no^^io^  2pj;  nuy  n::^j;  n^t^ri  niaj;  nasn  n^ytr  no 
'n  nNi>  m:;;  jSabb  1,1,  S^is  (lies  ri:ipp  d*>Sid,  mit  den  Parall.  Tanch  Beresith  1, 
Tanch  B.  Behaclothekha  16,  Jalk  Prov  §  960  mit  leichten  Varr.,  s.  Lwr;  in 
Cant  R  zu  1,1  c.  1,8  steht  dafür  hiio^  gut  möglich  infolge  der  Verwandtschaft 
der  beiden  Wörter).  RNissim  in  nnson  zu  Berakh  IX  p.  25  ed.  Goldberg  führt 
den  Spruch  aus  dem  Jelamdenu  an,  R.  El.  Worms  in  fipi  Anf.  nN"!»  aus  der 
Pesikta. 

^*^*  jJoma  8,44d49  n^o^'jiD  a^n^  RN  (Agg.  no^^io  tr^n'p),  jTa'an  1,6,  64c66, 
ib.  ib.  mehreremal. 

^««  bBb  52a  >'7!nD-TNjn  (bSabb  58a,  in  Lwr  2,412,  gehört  nicht  hierher) 
habe  ich  =:  apßtjXY)  gesetzt,  I.  Low  jedoch  verweist  auf  Jj-^^J  =  aspßoulov 
ZDMG  51,298,  akzeptiert  von  A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  70  A.  3,  aber  aip- 
ßouXov  dürfte  ngr.  erst  aus  dem  Arabischen  stammen  und  ist  nicht  geeignet, 
das  talm.  'o  zu  erklären.  Am  besten,  für  'j^'id,  wie  bh.,  auch  die  Bedeutung 
„Schuhe"  anzusetzen  (A.  603).  Allerdings  sollten  in  Verbindung  mit  Hosen 
eher  hohe  Schuhe,  etwa  Stiefel,  angenommen  werden,  doch  gibt  es  für  diese 
Art  Schuhe  zu  demselben  Punkte  auch  andere  Ausdrücke  (Dpi»  usw.),  und  es 
ist  daher  ratsam,  h2'^D  in  der  Bedeutung  Schuhe  von  jenen  stark  differieren 
zu  lassen.  Übrigens  ist  bereits  gesagt  worden,  daß  in  bBb  52  a  manche 
Erklärer  „Schere"  sehen. 

''^'^  jSabb  6,2,  8ai3  Ntoonn  (auch  ed.  Ven.,  wonach  die  Konjektur  in  Lwr 
2,220  Nüonn  nicht  wahrscheinlich;  was  aber  die  Gleichsetzung  mit  j56aTpa  = 
rostra  betrifft,  so  kann  auf  Richs  Artikel  calceus  repandus  verwiesen  werden). 
Vorschläge  Nt:Dn£n  uTcoSritxaTa,  r^kf^-zo^  usw.  (s.  Lwr)  u.  o^qox6,  (?  A.  ROSENZWEIG, 
Kleidung  S.  70  A.  3)  ganz  unbefriedigend.  Fl.  zu  L  1,557  pers.  Lä.w».  rusta 
(von  rusticus)  Bauernsandale,  wenigstens  dem  Sinne  nach  annehmbar.  In 
Flav.  Vop.  Saturninus  8,10  kommen  vor  calices  allassontes  versicolores,  und 
«::Di'7n  (so)  könnte  etwa  6cUdaaovT£c  sein. 

^^^  jJebam  12,1,  I2C53  als  Beispiel  von  mit  Absätzen  versehenen  San- 
dalen (spj;  1^  ü^ü  hiiü)  wird  „dort",  d.  i.  in  Babylonien,  D-iiDjp  genannt;  ich 
konjiziere  eine  Form  wie  0'>'>hiD  acc.  pl.,  lese  D»^JipD  ■"•'Hixuwviy]  -iaq,  d.  i.  sicyo- 
nische  Schuhe.  Hesych:  Stxuwvia  (ueutr,  pl):  uKoSriiJiaira  yuvaixeTa  (andere 
Belege  s.  Marq,,  PI.2  594  A.  5),  im  Talmud  allerdings  Männerschuhe.  Weil 
ausländische  Ware,  paßt  gut  die  Fortsetzung  in  j :  „die  Rabbineu  von  hier 
(Pal.)  jedoch  meinen,  von  der  Art,  wie  die  unsrigen."  —  Sonstige  Erklärungen 
von  DiiDJp  (Lwr  2,555  nvYjjiiSe?,  noQ^opvos)  passen  nicht.  Höchstens  käme  cal- 
ceolus  in  Betracht,  wenn  man  etwa  cnipJp  liest. 

^^^  jJebam  12,1,  12^56    (in  gleichem  Zusammenhange   wie  das  vorige) 
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^mvi  KS'smtt?,  in  b  102  a  dafür  ]'-ii^  n[>]h  n^m  h-io.  Pers.  sermüzel  Brüll,  Jahrb. 
4,47;  arab.  '■s::i^yA>y^  eine  Art  Fußbekleidung  ZDMG- 50,611.  —  xpouTie^a  Lwr 
2,580  muß  fallen  gelassen  werden,  ebenso  ^ä.  j  PSm  3972,  welches  Fraenkel 
ZDMG. 55,357  vergleicht. 

^^'^  Fälle,  wo  '7:?J0  opp.  zu  "JUa,  s.  in  den  Wörterbüchern  u.  a.  auch  in 
Lwr  2,399. 

^^*  bh.  '7j?J,  syr.  ]ilj,  arab.  J-xi,  bedeutet  wahrscheinlich  „Sandal", 
was  auch  daraus  hervorgeht,  daß  "^j;:  Dt  29,4  in  bezug  auf  nii'^n  von  den 
Rabbinen  vorzugsweise  auf  ^^JD  gedeutet  wurde  (o.  A.  678).  Den  Unterschied 
im   Sprachgebrauch    bemerkt  Rasi    zu    bJebam    102»   zu    der    (falschen)  LA 

«'^^  Alles  gefolgert  aus  MJebam  12,1  (b  101»)  s.  Rasi,  b  102a  =7^0  Nnjs 
"jj;»!  '75?D  NnpiNi.  Wegen  des  Oberleders  immer  hy^^  auf  den  Leisten  (A.  672), 
nicht  h-iiü. 

^^"^  Z.  ß.  in  Esth  R  4,15  (c.  8,7)  r'?Ji  ^yjo  ^tst  im=?  »3  „denn  ich  würde 
den  Schuh  an  seinen  Füßen  geleckt  haben"  (zur  Sitte  s.  S.  180).  '\'<hrh  D'^rviD 
bSabb  129a. 

^^^  Jes  9,4  pND  soll  schon  in  assyr.  senu  enthalten  sein,  s.  Ges.  Hwb.i-^, 
wo  auch  ^Jo^,  w*D  und  äth.  san.  Nach  meiner  Annahme  (ZATW  28,253) 
]V.^  n»n  volksetymologisch  Schuhstadt  gedeutet,  darum  Bfi^'advr,  =  Ixu^ottoXi;  = 
Schusterstadt;  dagegen  L  Low  ib.  29,215. 

^^^  Beispiele  s.  bei  L  Trg  Wb.  2,50  (da  bh.  h'^i^  wie  gesagt,  Sandal  ist, 
so  ist  NJDD  Trg  Ps-Jon  Lev  16,29  nichts  als  Sandal  und  wird  in  Lev  23,27 
und  Num  29,7  ganz  richtig  mit  n'^t^d  abgelöst,  besonders  da  in  bezug  auf 
den  Versöhnungstag  dies  der  rabbinische  Terminus  ist;  das  ist  aber  kein 
Grund,  n:dö  für  cormp.  zu  erklären,  wie  L  tut);  in  bezug  auf  i^yJ  bei  ri''i''hr\ 
steht  aram.  n»J»D  bJebam  39b,  j  12  g.  E.,  13*8,  jSanh  1,1, 19*58  (aus  der  schrift- 
lichen, gewiß  alten  Formel). 

699  Folgt  aus  dem  Sprichworto  n:'j;2  n7  »Ny-ira  nm  n:ndq  „einen  Schuh,  der 
größer  als  mein  Fuß  ist,  mag  ich  nicht"  (d.  h.  der  Mann  heiratet  nicht  gern 
über  seinen  Stand  hinaus)  bKidd  49*  (;»j;-i3  =  Schenkel  hätte  bei  Sandalen 
keinen  Sinn).  Dasselbe  geht  hervor,  wenn  wir  hören,  Vespasian  habe  der 
eine  Schuh  (jdd,  njndd)  nicht  gepaßt,  so  sehr  sei  sein  Fuß  aogeschwollen  (Thr  B 
zu  1,5,  bGitt56b),  denn  ein  Sandal  wäre  jedenfalls  leicht  anzuziehen.  Übrigens 
ist  es  schwer,  einen  Vespasian  (in  der  Kriegstracht!)  sich  in  Sandalen  vor- 
zustellen. Auch  iiND  in  Jes  9,4  ist  der  Soldatenschuh.  Zu  caligae  wurde  schon 
oben  (S.  178)  bemerkt,  daß  sie  nicht  Sandalen,  sondern  Schuhe  sind.  — 
>:»Nm  «:NcojDemai  1,3,  21<i60,  ib.  «njoD,  in  Gen  R  60,8 '^♦uip,  ist  ein  Korb  (L  3,163). 

""  riD  TKel  bb  4,5,  5945.6,  jSabb  6,1,  8a44.46,  b  112»  (Ra§i  altfr. 
sola  s.  A.  686  für  d^'tid,  was  eigentlich  dasselbe).  Von  'n:D  gesagt,  aber 
gewiß  nicht  darauf  beschränkt.  Was  in  T  u.  j  hernach  steht:  n»D»:B  und 
njix'n,  bezieht  sich  auf  .*]:,  auf  das  es  folgt  (nur  dieses  ist  fem.  u.  sing,  zu- 
gleich), wovon  aber  ha^i  zu  sagen  ist,  nicht  pce:,  wie  in  b.  Wir  haben  somit 
mit  einer  inneren  und  äußeren  Sohle  zu  rechnen;   wichtiger  ist  die  äußere. 
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'^  npy  MKel  26,4  von  -i:d;  aber  manche  Sandale  hat  keinen  Absatz 
(MJebam  12,1),  der  d»»^ic  hat  überhaupt  keinen  (o.  A.  686  vgl.  687). 
TSabb  12(13),14,  1284. 

^^'^  MKel  26,4  v^tnö  nn«  npcsJK;  htiD,  TKel  bb  4,5  v:tn  ipDsnjtr  'd,  vgl, 
jSabb  6,1,  b  112»  (s.  A.  670).  d>:tn  bei  anderen  Ledergeräten,  z.  B.  bei  nen 
u.  'jcnin  MMilcw  10,6  s.  §  194.  Die  ansa  der  Schuhe  heißt  gr.  äyxuX-n 
(RiCH  36)  und  dieses  W.  scheint  vereinzelt  als  iV'Jo:!«  vorzuliegen  in  TKel 
bb  4,8,  s.  Lwr  2,21. 

6"a  jJebam  12,1,  12d2. 

^'3  Zur  Sache  s.  Eich  s.  v.  cakeolus.  Infolge  dieses  Tatbestandes  sehe 
ich  bBerakh  43«  in  Nnjs  das  Oberleder  des  Fußblattes,  in  ti^b:i  (wörtlich  nur 
=:  Leder!)  das  auf  dem  Spann,  nicht  wie  RN  u.  Rasi  =  Sohle,  Absatz.  Nn:£) 
Var.  Nn:BN  (s.  auch  bTa'an  12  b,  bJebam  102  a,  zur  LA  s.  K  1,221,  wonach 
Nnjs  richtiger)  ist  pers.  eigentl.  ==  Stirn  (K  6,373  H^Ä^i),  übertragen  das 
Obere  des  Schuhes.  Rasi  Berakh  altfr.  empeigne,  Ta<an  escarpin?  RG  hält 
NDiB  für  Oberleder  eines  Schuhs,  dessen  Sohle  Holz  ist. 

6f*  MKel  26,4  n^iwb  phn:^  in  ittain  ':a»J.    TSabb  12(13), 14,  128 4;  ib.  auch 

^'-^  NJDD  npny  Trg  0  Gen  14,23,  Trg  Jes  5,27,  s.  L  Trg  Wb  2,247. 
«jNDßi  «npiy  bSanh  74b.  Als  Zuchtmittel  (wie  nyi2i"i)  s.  §  135,  als  Pferde- 
schmuck §  150.  Auch  syr.  ^-Djl,  j^-Ojl,  ar.  ol^t,  alles  bei  L  3,705.  Daß 
'y  aus  Leder,  wie  natürlich,  geht  auch  aus  Tanch  Bereäith  7  hervor,  «npix 
bSabb  59b  s.  oben  A.  645.  So  mit  Alef  auch  bJebam  102»  «np-iN  neben  nhjD 
8.  A.  695,  hier  nach  RN  (K  1,303)  nicht  so  sehr  Riemen,  als  ein  Stück 
Oberleder,  wie  auch  ar.  u?f^i^. 

«^«  S-1JD1  =7pö  myiiin  MNeg  11,11.  TKel  bb  4,5,  jSabb  6,1,  b  112» 
(wie  in  A.  670):  Riemen  der  Sandale.  iSnio^  nyi^i  TMeg  1,5,  222  3;  danach 
wurde  auch  der  Riemen  gekauft  und  selbst  der  Ärmste  braucht  ihn, 

^"  yjt:;  ist  gewiß  anzulehnen  au  bh.  d:k?  (s.  A.  608),  das  freilich  selbst 
nicht  sicher  steht;  arab.  ^j.ÄÄXi  (Jahuda  JQR  15,711)  hat  bereits  K  8,115. 
MMikw  10,6  ^njD  hz'  yiw  RN  u.  ed.  Lowe,  Agg,  j^^ji:?,  PI.  c'iiw  in  bezug  auf 
s»ii2'7B  Bar  bNidda  13b  u.  Aram.  j'ijj'tt?  bJebam  102»  (s.  A.  692;  RN  n^t:ci 
'>'si'>w  inn).  Trg  Ps-Jon  Dt  25,9  »ijjtt-n  a»»m  .  .  ,  n'tijd,  ib.  "»"SiZ'  »''.rm.  Zu  h':;  er 
ni^iJK;  s.  §  194, 

^^^  bJebam  102»  zu  Sandal  njiTö  n»n  p>nap  Nmein  nn  n»Ni  j"yN  pn.  So 
wird  auch  Nn-ißin  zu  erklären  sein  bSabb  112»  (gegen  Rasi). 

^'^  TMikw  7,2,  659  34  =71:01  Syjo  ^^z^p). 

«80  MMikw  10,3  hiiD  h\:;  unn,  jJebam  12,1,  12  ^s  i»L^nn  ipcsj,  in  jSabb  6,1, 
8a44.45  korr.  i»nnn,  fehlt  in  b  112».     pnn  Gurt  des  Lasttieres  s.  §  150. 

681  TKel  bb  4,5,  5944.5  npoito  (neben  c»:in)  mit  dem  Verb  pDBJ  (wie 
C'JTN^,  in  TSabb  12(13),14,  I283  nronn,  so  mit  n  auch  bSabb  60b,  ib.  112b, 
bJebam  102b,  j  12,1,  12<i2.  Rasi  bSabb  102»  scheint  unter  ni>Din  die  Naht- 
stelle der  Riemen  zu  verstehen,  also  mit  d»:tn  etwas  Verwandtes,  ib.  60b 
jedoch  setzt  er  myiij-i  dafür,  ähnlich  RN  s.  v.  n^cnn  (K  8,283):  Riemen  der 
Sandale,  ar.  -]ti•^w  {■=  bh.  in'^r  ?  pl.   -.0I./.V   od.  Jl^].     L  4.673  gibt  als  Etym. 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  40 
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G 

(jv^^j  an:  Ledernem en,  Schleife.  Trotz  der  vereinzelten  Schreibung  mit  u 
halte  ich  dieses  für  echt  und  vergleiche  nu  (auch  onn)  o.  S.  133,  eine  be- 
stimmte Naht,  hier  also  der  Umstand,  daß  die  Schleife  aufgenäht  ist.  yniN 
n>nrDin  ^ni  d»jtn  bSabb  ll2b. 

^^^  Siehe  RiCH  s.  v.  amentum. 

«8«  jJebam  12,1,  12di. 

6«*  bJebam  102  b. 

685  "Wenn  die  Nägel  nicht  zu  befestigen  {pmh),  sondern  zur  Verzierung 
(nJ^)  angebracht  waren,  so  waren  es  gewöhnlich  fünf:  bSabb  60b  ;n2(3  q^-iu? 
vnrD-inn  nnNi  jn^d  c^niri,  j  6,1,  8*20  werden  die  fünf  Nägel  mit  den  fünf  Büchern 
der  Thora  symbolisiert;  ib.  auch  die  Zahlen  7,  9,  13,  24.  Die  Nägel  konnten 
statt    an    der    Sohle    auch    oben    angebracht    sein,    Bar   bSabb   60  b    )h   ynpi 

«86  Vgl.  Matth  3,11;  Marc  1,7;  Joh  1,27,  Ag.  13,25.  bKidd  22b. 
bBb  51b,    jSabb  6,1,  8^71  .-1^^1:0  n>b  a'2?iö. 

«8^  Folgt  daraus,  daß  dem  RChanina  als  Achzigj ährigem  nachgerühmt 
wird,  er  habe  ohne  fremde  Hilfe  seine  Schuhe  an-  und  ablegen  können 
(bChull  24b)j  andere  konnten  es  also  nicht. 

688  »JJJ3  pnn»m  «»»ytsi  NSn:cn  bJebam  102»;  RCh  bei  RN  s.  v.  i!2n  10 
(K  3,436):  „Wir  haben  gehört,  daß  es  derart  sei,  was  man  arab.  nisisNn 
(?)  nennt,  welches  nach  Maß  des  Knöchels  gemacht  ist;  er  macht  nun 
Knöpfe  (oder  Schlingen  «mtsin  s.  A.  678)  und  in  alle  zieht  er  Riemen  ein, 
die  er,  wenn  er  will,  auch  straffer  ziehen  kann;  dann  verknüpft  er  [die 
Riemen]  von  außen,  und  die  kann  er,  wenn  er  will,  loser  machen". 

689  j^,»jjj2  jgt  eben  der  typische  Wanderer;  wer  zu  Hause  sitzt,  macht  das 
Schuhband  nicht  so  fest. 

«90  bJoma  77  a,  bSabb  61 «,  j  6,2,  8«  unten,  Derekh  ER  c.  10. 

«9^  Siehe  die  Stellen  in  der  vorigen  A. 

^'*  In  Pi^el  (resp.  Pa^el,  da  es  nur  aram.  vorkommt)  zu  lesen:  d.*?; 
bGitt  5Gb,  bTaJan  12  b.  22*  (L  3,490).  bSota  8  b  njdd  c»ci  =:ü-.v  n»=:tr  (s.  0.  A.  3); 
in  bKethub  65  b  0.  steht  »n:oo  »sii.     bSabb  152«. 

^^^  Siehe  A.  448  u.  678.  Ferner:  |'^-i:d  YW2)h  Jelamdenu  s.  in  A.  683; 
Schuh  ausdrücklich  für  tpn^»  ]'D  erklärt  jSabb  6,1,  8*63. 

^^*  bSabb  61»  10p  nh)  .  .  .  d»»c,  vgl.  bJebam  102  a,  wo  auch  pm 
s.  A.  688. 

^^'  Aram.  spm  zum  Beispiel  in  dem  Falle,  wenn  zwei  Schuhe  (c^^y:;:) 
am  Fuße  und  der  eine  wird  abgestreift  {■^nh>'';h  n\-\Sih'<vt  bJebam  102»,  ib.  102b 
bh.  y'hn  =  epwü).  Hebr.  t]^::?  in  dem  jungen  Midras  Pirke  RE  c.  1  (=  Seder 
Elia  Z  c.  19)  ed.  Friedm.  p.  26  vhi;:  rs  rjr»:'  n^i  resp.  ib.  vhyi  rp\s)  Vgl. 
DiD»N  J"yj2  ^y:t2  j'aöia;  bSabb  141b, 

"9«*  2pyn  nn  ra'ttir  bJebam  102»;  ib.  'rjnn  an  anir  usw.     T  12,12,  2564- 

«^^  Bar  bJebam  hiiD)  hy:iih  nr;iii-,  rrin,  T  12,12,  2564  ^yjo  niyisn  r  n.-^in 
^i:ci  es  haben  sich  ihm  [von  selbst]  gelöst  die  Riemen  des  Schuhs  und  der 
Sandale. 


Fehlt  im  Texte. 
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«««  Siehe  A.  672. 

^^^  Hauptstellen  bSabb  141  ab  und  jSabb  6,2,  8a  in  folgenden  Sätzen: 
b  ]»3D  ajn  niJö  i^yjD  »aj  ^ytr  t3»ü  lies  mit  j  inj  mit  Daleth;  auch  an  Scherben, 
am  Erdboden  und  an  der  Wand  wurden  sie  gereinigt  (b  ib.).  Bezüglich  des 
alten  Schuhs  ist  das  Schaben  gleichsam  ein  Abschälen  (tihp  Rasi).  iid  ib. 
mehrmals,  j  auch  pnnD,  was  von  Wasser  gilt;  der  Effekt  ist  mm  b  (auch 
von  Wasser,  vgl.  bBm  84»,  bRh  33»  bei  L  4,182  a);  aram.  identisch  nc^n  u. 
jTtr  j  Z.  83.  Hierin  sind  hyiii  und  htio  gleich,  denn  beide  figurieren  in  j  u. 
b  ib.,  vgl.  TSabb  3(4),16,  114  le.     d35  u.  itr:tt^  (vgl.  S.  156)  bZebach  94b. 

'"^  bBb  58a  (allerdings  als  Sitte  des  Schriftgelehrten  hingestellt),  s. 
RSbM  (falsch  aufgefaßt  von  A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  74,  wonach  das 
im  Gebrauch  befindliche  Schuhwerk  unter  dem  Bette  läge);  unter  dem 
Bette  auch  bJebam  25»  o.  nann  nnn  a»2i£3n  D»^yjo,  aber  in  anderer  Beziehung 
ist  der  Satz  nicht  klar,  s.  RaSi;  so  viel  geht  aus  ihm  nebenbei  hervor,  daß 
beim  Entkleiden  die  Schuhe  unter  das  Bett  geschoben  wurden,  wie  man  es 
zuweilen  auch  heute  tut. 

^^'  j^Erub  8,1,  25 »43  i^yjD  n  nvnb  inv 

'""'  Dt  29,4.     Jos  9,5;  ib.  5,27. 

''-'  bSabb  61». 

'"^^  bJebam  102»  af^)-\ü  SyjD  (gleich  dabei  Sy:a  »:in),  ib.  102  b  unten  ^y:aa 
'i3  SnpD^r  nnsn  ^njci  ^Jin  nn  nn  nein::;  ansjn  (der  Schuh  bedeckt  den  Fuß, 
der  Sandal  nimmt  ihn  auf),  lies  mit  RN  :2BnJ3,  so  wie  auch  in  bSabb  141b 
steht  (auf  maöinn  .  .  .  jn^mnsir  bSabb  152»  verweist  bereits  RCh,  s.  L  4,462), 
TKel  bb  4,6,  5948  zweimal  onsj,  was  auch  einen  guten  Sinn  gibt;  vgl.  TJe- 
bam  12,10,  25025  ons»:,  in  Z.  23  msj. 

^"^  Siehe  vorige  A.     Auch  TKel   bb  4,6  nns:::;  hiic.    jSabb   6,1,   8 »56. 

^oß  Sämtlich  in  TKel  bb  4,5.  6,  594  Z.  4—9,  Parallelen  s.  in  A.  681. 

'"''  bSabb  60b  ntt'j;     ib.  idcj:,  )yy:. 

^08  Siehe  A.  659. 

^"^  jSabb  6,2,  8»i8  in  bezug  auf  Tragen  des  hdicd  bi:::  am  Sabbat:  n^a 
jatt'rD  n^Saa  vhy,  entsprechend  dem,  was  b  60^  nüis'?^:  -nys  inö>n  heißt,  aber  der 
Ausdruck  (N'jtD  ^h-^  s.  S.  157)  selbst  hat  gewiß  eine  ausgedehntere  Anwendung, 
wie  z.  B.  in  bezug  auf  ThefiUin,  die  doch  gleichfalls  ein  Lederzeug  sind, 
jMeg  1,71  d,  bGitt  45b,  und  speziell  bei  Schuhen  nho  und  o^NSiüDn  d>^';:?2  bBe- 
rakh  43  b  u.  Der  vertretene  Sandal  konnte  durch  ein  eingelegtes  Stück 
Leder  (Rasi  ungenau  my  h^  hyiü)  gerichtet  werden,  bSabb  60t>  a»:snD  nisn, 
Rasiym-iis.   (xr.  xaTTa)|ji,a,  7zil[x.a.,  eTTixaTTSueiv,  v£upof3^aq3£Tv  s.  Blümner  1,270.  276. 

^'^  jSabb  6,2,  8»  und  jJebam  12,2,  12  d,  beidemal  corr.  i»-i5  oder  -j-i: 
umwickeln  mit  *Ni2D,  das  schwerlich  der  so  benannte  Stoff  sein  kann  (S.  131), 
sondern  etwa  in  n>i»D  „sein  Strick"  (sonst  als  Gurt  gebraucht  S.  174)  zu 
^mendieren  ist.  Derart  ist  »p^JD^a  -tu«  s.  S.  142.  Die  nun  folgenden  Worte 
sollen  bedeuten:  RJona  warf  (den  zerrissenen  Schuh,  der  ihm  am  Sabbat 
vom  Fuße  zu  fallen  drohte)  in  das  Gewölbe  eines  Schmuckwarenhändlers 
(aram.  nia»"^n)  mit  dem  Bemerken,  auch  dieses  sei  ein  klein  wenig  kostbar 
(Tp»  mvD,  nach  dem  Kommentar  soviel  wie  n-t:;  =  Zeug?).     In  bJebam  102b 
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und  bJoma  78b  n^;-,:«  N-nio  ins,  ein  jenem  -jis  in  j  ähnlicher  Fall;  möglich, 
daß  nun  danach  niTD  des  j  zu  erklären  sein  wird. 

'^^  MBeza  1,10  ph  hy:^  bedarf  noch  des  Verfertigers,  d.  h.  er  muß 
noch  geschwärzt  werden  (s.  §  177),  opp.  im^  ib.  15 a.  Die  römischen  Frauen- 
schuhe waren  mitunter  weiß,  und  sittenlos,  wie  man  war,  zogen  sich  manch- 
mach  auch  Männer  weiße  Schuhe  an  (Marq.,  PI. 2  593.  594).  Die  phaecasia 
(cpai/.(iaia),  in  Athen  und  Alexandrien  von  Priestern  und  Grymnasiarchen  ge- 
getragen (ib.) ,  waren  weiß ,  s.  auch  den  Papyros  aus  Oxyrrhynchos  bei 
Bludau,  Juden  und  Judenverfolgungen  im  alten  Alexandria,  1906  S.  113. 
Die  Juden  kannten  schwarze  Schuhe  als  römische  Tracht,  die  zur  Not  auch 
der  Jude  trug  (bTacan  22»).  Es  verdient  Erwähnung,  daß  in  der  Religions- 
verfolgung dem  Juden  auch  nur  den  Schuhriemen  zu  verändern  verboten 
war  fN:NDDi  Nnpiy  ^>iiwh  bSanh  74b),  demnach  bestand  auch  hierin  ein  Unterschied 
zwischen  römischer  (heidnischer)  und  jüdischer  Sitte.  Aus  Babylonien  haben 
wir  die  Kunde,  daß  einer  sich  in  der  Trauer  schwarze  Schuhe  anzog  (bßk 
59  b  0.  »DsiN  »JSDö  D»»o  nin  s.  Tosafoth),  vgl.  dazu  Hottenroth,  Trachten  1,49. 

^12  ji2»sn  rii=?y:ö  MKil  9,7,  Lwr  2,448  zu  in'J^s  püeum  Filzhut  gestellt, 
richtiger  jedenfalls  GüiSiUS  z.  St.,  der  tzüvo?,  -Tiivripoi  spia  herbeizieht,  und 
das  ist  schmutzige  grobe  Wolle.  I.  Low  jedoch  denkt  an  Tiivtxov,  an  den  Byssus 
der  Pinna-Muschel,  s.  0.  S.  138.  j  z.  St.  32^8  i^D-r-n. 

^'•'  zmn  ro=?>'Jö  MKil  9,7  (so  lies  mit  RS,  Aseri,  Or  Zaru^a  u.  a.,  auch 
j    z.   St.,    s.   K  3,319.   321,    L   1,551;    Agg.,  auch   ed.  Lowe,    corr.  tit),    von 
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u^o  ,j  pulvinar,  Kissen,  ein  Schuh,  der  gepolstert  ist,  u.  z.,  wie  j  z.  St.  32^14 

angibt,  in  einigen  Orten  mit  Wolle  (ur  n[-',]{»)07  i^in  jnn«  n»«),  in  anderen 
Orten  wohl  mit  Werg  niö),  dem  gewöhnlichen  Polsterfutter  S.  64.  RN 
irrig:  bis  an  die  Hüften  reichende  Lederschuhe;  Mussafia  hält  i*it  gleich 
mit  i<-^^  vgl.  A.  710. 

•'^  K^p=7'^'  W.ü  TKol  bb  4,5,  5943. 

^'^  TKel  bb  2,11,  59225  Drei  Arten  Sandalen:  des  Menschen,  der  aus 
Metall  (niSDD  hw)  und  des  Viehes  (0.  S.  178,  wonach  also  der  metallene  Sandal 
ein  uneigentlicher  ist),  der  t.'^w  hw  u.  NTSiC  ^cr  (w.  unten).  Die  zweite  Nummer 
wird  übrigens  zu  vereinigen  sein,  denn  MKel  14,5  ed.  Lowe  steht  .^n^2  ^h-io 

^'«  MKel  14,5  TKel  bb  2,11  s.  A.  715,  TJebam  12,10,  25323,  bJoma 
78b  0.  T  ib  i*D  hv  htio  1.  mit  alten  Agg.  2»c  von  Fasern;  ib.  pifs:::  1.  entweder 
11J2,  wie  Z.  in  einem  Texte  gefunden,  oder  piDiJ  w.  u.  Bar  bJebam  102b  2»d 
und  pia.  cyKT  an  anderen  Stellen  s.  L  4,590.  Das  Wort  bedeutet  wohl 
Kork,  vgl.    rpiiip. 

"1^  i<i>sü   (s.  A.  715)  —  «•'.»sc   Abgeschorenes,  L  4,214. 

*'^  bJoma  78b  (von  Sandalen,  in  denen  man  am  Versöhnungstag  aus- 
gehen darf):  ♦Jü\m2  Var.  ^y^'n  =  ;ü»n  s.  I.  Low,  Pfl.  No.  20  p.  47  irgendein 
Riedgras;  Halakh.  Gedol.  ed.  Ven.  30^  ':ü'n-i n^j-tjci  pßj  lies  'm,  wo  aber  n':'tjd 
wahrscheinlich  aus  dem  Talmudtext  selbst  stammt.  —  Ib  'i'ima  pl.  von 
HT,r\  =  ]  Q,j^  z=  jj^j.^   mand.   «itij?,    gegenüber  den   anderen   Stoffen   oft  im 
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Talmud,  sind  nach  I.  LOW,  Pfl.  S.  116  Palmblättchen,  wie  auch  zu  anderen 
Zwecken,  gewiß  auch  zu  Sandalen  häufig  verwendet.  Man  machte  daraus 
u.  a.  «*sn  Besen,  aus  diesem  i<^Y:?'ü  Strang  (oder  Gürtel  o.  S.  174)  bBk  96  a, 
L  1,485.  —  Ib.  »'jnna  Halakh.  Gedol.  a.  a.  0.  ♦'Jimn,  lies  mit  E,N  »'7ipn2  d.  i. 
von  Zweigen  der  Dattelpalme  hpi  (I.  Low,  Pfl.  S.  109).  n»D  und  l)n  s.  A.  716. 

'^^  RiCH  s.  V.  fulmenta  (gekürzt  von  fulcimenta,  gr.  xaaauiaa).  n'jiJDaK^  i)ü 
MSabb  6,8  (b  64b).  Dunkel  ist  j  8*19  n>pn!:?  n»'7J'n  n»in  „sein  Fuß  rieb  sich 
an"  oder  „er  rieb  [den  Boden]  mit  dem  [beschuhten]  Fuß  auf",  infolge- 
dessen man  einen  Lappen  unterlegte  (vgl.  A.  683). 

""  bBeza  15'*  r'^f'^J?  '^SS->  wi©  Mussafia  konstatiert  und  wie  auch  in 
ECh  und  ms  M  steht;  RN  jedoch,  Rasi  und  andere  (s.  K  6,173)  haben 
in^ny;  Midras  Tannaim  ed.  Hoifm.  p.  138  an'?  ny  ].'^hny;  RN:  „schuhartiges 
Wollzeug,  das  man  unter  den  Schuhen  anzieht,  arab.  3iu  (kommt  in  RN 
bei  K  2,348  als  selbständiger  Artikel  iiJ  vor,  u.  z.  zitiert  aus  Halakhoth 
Gedoloth  —  an  der  in  A.  718  bezeichneten  Stelle  —  und  aus  Öe'eltoth  §  168; 
es  ist  \Ujys>^,  auch  pers.  ^.y},  ^sVo..  PSm  95  s.  I.  Low  in  Lwr  2,418, 
ZDMG  50,644),  it.  pedüle  (dasselbe  it.  Wort  auch  s.  v.  mj  und  s.  v.  N*^£r:N 
s.  A.  524).     Zu  opTtxpiov  s.  Perles,  Et.  St.  S.  30,  ^^^^50)    BB  91  =  \^'^:i. 

PSm  95,  >-=)jcu.  Brockelm.  61. 

'■^^  Es  ist  von  Frauen  die  Rede  in  TSabb  4(5), 11,  II64  )»^y:ön  .  . .  N»n  riNSi» 
j^mTon  )»D»>pTnpm  (wo  „vergoldet"  sich  auch  auf  „Schuhe"  beziehen  kann); 
in  der  RAkiba-Legende  höchste  Entfaltung  des  Luxus,  daß  er  seiner  Frau 
goldene  Sofas,  goldenes  Diadem  und  goldene  Korksohlen  (nnr  hw  Dipn-iip) 
machte  (Ab  RN  ß  c.  12  p.  15 b).  a»Dsy  Jes  3,18  werden  als  n^pmip  gedeutet 
(jSabb  6,8^55),  also  ein  wesentliches  Toilettestück.  Man  muß  demnach  an- 
nehmen, daß  diese  Fußbekleidung  äußerlich  sichtbar  war,  und  nicht  bloß 
als  Einlage  diente;  bei  den  Römerinnen  war  Kork  allerdings  nur  eine  Ein- 
lage, soweit  man  die  Sache  nach  Rich  s.  v.  fulmenta  verfolgen  kann.  Viel- 
leicht war  die  im  Hause  gebrauchte  Korksohle,  die  man  in  der  Hand  der 
Frauen  als  Werkzeug  des  Schiagens  findet  (Esth  R  zu  1,16  c.  4,6  :niccö 
Th^  rpTiipr,  Gen  R  45,9  pD>»pinipn  nrna::  (RN  n>pTiipD),  jPe5ah  1,1,  15 «ig, 
jKidd  1,7,  61 1*2  pDpmip,  ib.  Z.  19  in  anderer  Beziehung  n^^r  ppin-np  pDs:i  (in 
Tosafoth  Kidd31b  wird  dafür  »pcTB  zitiert),  eine  einfache  Sohle.  Man  findet 
hierfür  den  Ausdruck  dick,  grob  (Lev  R  16,1  ]»2y  ppniip  RN,  Agg.  pp'-.njip 
nay,  vgl.  Pesikta  132  b,  Jalk  Thr  §  1031,  Thr  Z  c.  1,25,  Thr  R  4,15,  wo 
zugleich  ersichtlich,  daß  die  Frau  in  diesem  Schuhzeug  höher  erscheinen 
wollte).  Von  Männern  getragen,  wahrscheinlich  in  zierlicher  Arbeit,  TMl?:  2,16, 
231 19,  bPesach  51»^  j  30<ii9.  Andere  Stellen  habe  ich  in  Magyarorszägi 
rägis^gek  S.  36 — 39  u.  in  Lwr  2,519  gesammelt  resp.  besprochen.  Die 
Erklärung  scordiscum  resp.  eordiscum  (Sachs)  ist  unhaltbar,  ebenso 
xwpuxiSiov  (L)  und  >t6p8a?  (Jastrow).  Richtige  Ableitung  von  corticea^  acc. 
pl.  corticeas  (wie  in  d»^id)  gibt  S.  Fraenkel  in  ZA  9,10  (Beitr.  zum  aram. 
Wb.  No.  20).  bJebam  102b  {<piip  (das  ich  in  Lwr  zu  Np--np  emendieren 
wollte,  wie  denn  tatsächlich  bJebam  ib.  und  72  a  auch  j^D'pinip,  Jalk  Jerem  §  320 
]*pnn»p)  ist  nach  Fraenkel  bereits  fortgeschrittene  Entlehnung    von  corticea, 
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wie  arab.  ^^3    \^f^,    vom  span.  corcho.     Auch  in  Pesikta  132b  steht  be- 
reits |ipiip. 

'■"  bSabb  10  a  i'^^^^^)  >pr2TS  u^p:,  bSebu'oth  31a  i^npöTis  isi'jc;,  zwei  Stellen, 
an  denen  Socken  gemeint  sind;  in  bSabb  62a  jedoch,  wo  's  zur  Erklärung 
von  D»ßj?2  (w.  u.)  dient,  Beinschienen,  s.  K  6,305,  gehörig  scheidend,  gegen 
RN,  der  die  drei  Stellen  zusammennimmt  und  bei  dem  etwa  nur  die  An- 
gabe, daß  es  Filzschuhe  seien,  richtig  ist.  Persisch  n^^U  s.  J.  Perles  Et. 
St.  S.  3  und  K.  a.  a.  0. 

'^^  »pöi:  RN  in  bJebam  102  b  o.,  wo  Agg.  'piD  (»piD  »:)n  nirßn  fünf  Paar 
Socken,  dieses  somit  an  Dpi»  S.  172  anlehnend).  Pers.  vü5^/«ji  ^'*rJ,  wovon 
auch  arab.  (^-^j-i  s.  Fl  zu  L  3,719,  K  5,389.  Rasi,  der  calegons  setzt  (s.  auch 
zu  bSabb  10»  und  129  ^),  verweist  noch  auf  avab.  pi^'^^N  =  -^-jj-*  =  pers. 
ISJJ.A  mök.     Vgl.  Grünbaum  in  ZDMG  31,329  =  Ges.  Aufs,  S.  I89f. 

'''^^  MSabb  6,2  D»»BJi2a  ahi  n-'op^  «%  bSabb  62»  mit  »pttTis  erklärt  s.  A. 
722;  MKel  11,8  ebenfalls  unter  Kriegsstücken,  sinngemäß  erklärt  von  Hai 
und  danach  von  RN  (K  5,80)  als  „eherne  oder  eiserne  Schuhe,  welche  die 
Soldaten  um  ihre  Schenkel  legen,  damit  sie  nicht  verwundet  (qj:)  werden". 
TKel  bm  3,1,  5819  ^'ß:»  ließ  mit  alten  Agg.  cejc. 

^-^  Anläßlich  o^»BJö  (vorige  A.)  verweißt  RN  auf  Trg  I  Sara  17,6 
♦j'^rpTa  (Hai  p'j'p'^t:,  Agg,  j>S»Spna,  ed.  Lag.  |»S»^pi-,u,  DKimchi  Var.  i^^ptls),  offen- 
bar gleich  *N^»^p-iüDN  I  Trg  Esth  5,9  =  öta-cpaydcXiov  (Lwr  2,85),  dieses  Wort 
in  derselben  erweiterten  Bedeutung,  wie  neSiXa  =  ialaria  (Rich  s.  v.)  „San- 
dalen mit  Flügeln  an  den  Seiten  beim  Knöchel  (talus)'*,  dem  Merkur,  dem 
Perseus  und  der  Minerva  beigelegt.  Die  in  Lwr  2,279  von  Fraenkel  mit- 
geteilte Identifikation  mit  pö'^pns  =  7:£piy.vr.|jLiov  scheitert  an  der  einheitlich 
überlieferten  LA  'u. 

'^^  MKel  26,3  Agg.  )»o»^pns,  ed.  Lowe  po^piii,  richtiger  ms  Kfm 
i»ö»jpis  =  RS;  ib.  24,15  „Dreierlei  Beinschienen  gibt  es":  p'^J^piß,  ed.  Lowe 
)»J»'7p*iD,  ms  Kfm  lu^'jpia,  TKel  bb  2,11,  59226  I»i'^Jiö;  TCpixvrjtxiov  Fraenkel 
s.  Lwr  2,496,  vgl.  vorige  A.  Die  drei  Arten  sind  nach  M  1)  die  der  Jäger 
von  Wild  und  Vögeln,  2)  die  der  [Verfolger  von]  Heuschrecken,  3)  die 
derer,  die  die  Felder  von  Dornen  reinigen  (l'^'^'p,  T  I'^vp);  in  T  ist  2)  nicht 
vorhanden,  dafür  1)  in  zwei  geteilt. 

'''^''  MKel  26,3  niv^^fs  n»a  ^:i  .  .  .  c'^2-,rn  . .  .  Triam  pm  . .  .  c«sip  »api^  .-,3 
D»X'p  ^a'D  pn  .  .  (nach  ed.  Lowe).  Zu  t]:  vgl.  r,r  =  Sohle  o.  S.  179.  pi  in  diesem 
Zusammenhange  ist  gewiß  nicht  einfach  =  »jn  ^wvti  Gurt,  sondern  ein  dem 
Lahmen  auf  die  Hände  gebundener  lederner  Schutzgurt.  Desgleichen  vrna, 
RN  T'sna  (Agg.  D»»2n2,  'sin,  wonach  unter  A.  Maim.  das  W.  an  2'»:ia  anlehnt: 
zwei  Lederklappen  an  den  Hüften  des  Lahmen!  Maim.  ed.  Dernb.  übrigens 
iNnrn)  =  ßpayidcpiov  Lwr  2,166.  Zu  cSanc?  (Agg.  D^^ncj  s.  oben  A.  603.  Der 
Ausdruck  ni:i::D  MSabb  6,8  (b  66»)  von  ya>p  (d.  i.  Einer,  dem  die  Füße  ab- 
gehackt sind),  voller  c'n»n  ni:i»D  bJebam  103«  (so  lies  nicht  n:»ttD  auch  ib. 
102b  und  statt  D'"'?jnn  nr^ec,  103»  richtig  D»bnn  nincD)  and  TJebam  12,9,  25526. 

"®  MSabb  6,8  an  erster  Stelle   (denn  i^r  niricci  nc:  beziehen  sich  auf 
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die    Händestützen,    s.   vorige  A. ;    zur    Auffassung    des  Maim.    s.   L  3,544), 
j  8^33,  bJebam  102  b  und  103  a  s,  vorige  A. 

^23  MSabb  6,8  (b  66  a)  {^^  ^p^  «:ii>  y::'pn,  ib.  ]\n>n5  ^n^p  n^n  iS  ^»  on, 
s.  Rasi  und  Tosafoth,  auch  bei  L  4,233.  ya>p  h\v  ap  TJebam  12,10,  25024 
yu»pn  ap  b  102b  u.  103».  Daher  ]'^2p  ^hyz  die  Amputierten:  bJebam  103a, 
bChag  4». 

729  a  MKel  16,6  bw  Sn.s  . . .  \r\^z  ^w)y  hw)  D>rTr  Kh)n  hw  m:-ij  nir  hz'  («»'op)  n»»Dp 
mcn,-!  hi:; .  . .  c»nsj  'jk^i  d^v^^-  Zwischen  den  beiden  Gruppen  wird  halakhisch 
der  Unterschied  gemacht,  daß  der  Handschuh  entweder  zur  Aufnahme  von 
Gegenständen  oder  nur  gegen  den  Schweiß  (ny?)  gemacht  sein  kann.  Dies 
führt  uns  zu  seiner  richtigen  Erkenntnis.  Die  Bestimmung  des  Handschuhes 
muß  sich  uns  bei  den  einzelnen  genannten  Berufen  ergeben.  RN  (K  7,146>, 
der  gr.  np»jnn»3  setzt,  trifft  nicht  das  Wesen  der  Sache,  denn  )(^eipoiJ.avixiov 
(Lwr  2,286  n^^p^jcn»:)  bedeutet  die  Handfessel.  Als  Etymon  von  n^op  (ed. 
Lowe)  dient  anerkanntermaßen  »Dp  =  »d3,  wie  z.  B.  cip  =  cii  (L  4,346) 
=:  bedecken.     Zu  nun^it:?  hw  N^^op  MMakhs  5,8  s.  Seite  60. 

730  TBerakh  7,19,  p.  17  1—5  i*^Ji  ':ytr  ipasm  ist  der  bezeichnende  Grund 
für  S^:»,  das  sofort  folgt.  Die  drollige  Geschichte,  daß  ein  Rabbine  in  die 
Synagoge  ging,  die  Sandalen  ablegte,  die  ihm  nun  verloren  gingen,  mit  der 
Äußerung:  „Wäre  ich  nicht  in  die  Synagoge  gegangen,  wären  meine  Sandalen 
nicht  dahin**  (jBm  2,9,  S^i)  —  beweist  nicht  das  Ablegen  der  Schuhe  in 
den  Synagogen. 

^31  Bar  bSebu^oth  31a  (JaJk  Exod  §  352)  nicht  zu  dulden,  daß  einer 
in  Lappen  (puiuniao),  der  andere  in  eine  Stola  zu  100  Mina  (oben  S.  132) 
gekleidet  sei;  dieser  Gedankengang  ist  nun  zu  ergänzen  mit  der  trauer- 
mäßigen Erscheinung  vor  Gericht  (A,  211),  dann  erst  ist  verständlich  das 
nun  folgende  Wort,  ein  Gesetzeslehrer  (in  Babylonien)  habe  verlangt,  man 
solle  sich  die  Schuhe   ausziehen  (p:>ipDn3   isiSc,    0.  A.  722).     Vgl.  bSanh  7i>. 

■'^■^  J.  Wiesner,  der  Bann  . .  .  auf  dem  Boden  des  Judentums,  Lpz. 
1864  S.  25. 

■'=^=^  bMk  15  b,  vgl.  Gen  R  100,2. 

^«^  Mjöma  8,1  u.  j  u.  b  z  St.,  T  5(4),1— 5  p.  189.  190.  —  MTa^an 
1,5.  6,  b  12b,  j  64c,  T  1,5.  6,215  (immer  auch  Bezug  habend  auf  mi:tt  den 
Gebannten  und  ^n«  den  Leidtragenden).  —  Siehe  dazu  Th.  Engert,  Ehe- 
und  Familienrecht  der  Hebräer,  München  1905,  S.  lOOf. 

■^^^  Der  Umschwung  in  Noemis  Leben  wird  so  geschildert,  daß  sie 
früher  in  Sänften  (§  212)  getragen  wurde,  jetzt  aber  barfuß  (n£5n>)  geht;  bib- 
lische Beispiele  zu  t|n>  II  Sam  15,30;  Jes  20,2;  Jes  2,25.  Teppiche  S.  35. 
Der  herabgekommene  Sohn  geht  barfuß,  Thr  R  zu  1,7.  Zu  bemerken,  daß 
die  Fellachin  entweder  barfuß  (häfi)  geht  oder  unelegante,  dafür  aber  um  so 
bequemere  Schuhe  (madas  od.  icata  pl.  wuti)  trägt,  ZDPV  4,60;  Sandalen 
sieht  man  nur  jenseits  des  Jordans;  von  Strümpfen  oder  Sohlen  weiß  der 
Fellache  nichts  (ib.). 

"^  Folgt  aus  MSabb  6,2;  aus  der  Begründung  in  b  u.  j  z.  St.  ist 
hervorzuheben,    daß  man  den,    der  bloß   einen  Schuh   anzieht,    verdächtigt, 
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den  anderen  (am  Sabbat)  unter  dem  Kleid  zu  tragen,  letzteres  war  also 
Sitte;  oder  der  Halbbeschuhte  könnte  merken,  daß  er  lächerlich  aussieht, 
so  daß  er  auch  den  anderen  Schuh  auszieht  und  ihn  (am  Sabbat)  in  der 
Hand  trägt.     Mancher  Wandersmann  wird  es  eben  so  gemacht  haben. 

^"  bSabb  61a. 

'=*«  Gen  R  44,12  n^i:  s[i]0)nT  t=:j-o  s--:=-  t;.  Mekh  RSbJ  zu  Exod 
34,26  p.  165  Nm2  trns. 

^3ö  Oben  S.  180. 

'^"  jSabb  6,1,  8ai8. 

'''  bSabb  129b. 

742  ^^,^  -,2  »m'7jna  '>^j;:f3-n  bSabb  152a.  Gewiß  eine  sprichwörtliche 
Redensart. 

^^^  Bar  bPesach  113b  i»=?jid  □♦'7';:d  ;?:it:m.  Wohlgemerkt:  in  den  letzten 
beiden  Aussprüchen  handelt  es  sich  um  Juden  überhaupt,  nicht  um  Ge- 
lehrte. Die  starke  Betonung  der  Notwendigkeit  der  Beschuhung  soll  gegen 
die  Essäer  gerichtet  sein,  s.  Brüll,  Trachten  S.  13  und  vgl.  A.  212. 

'•^*  Für  Gelehrte  wohl  gilt  auch  der  Satz  nnn  »^jfs  n:  nn  ymb  n^-'i  vhyi:^  nsin 
Derekh  E  z.  E. 

'*^  bBerakh  43b. 

^*^  Lev  R  16,1  zu  njDSVn,  als  d:^  l^i;  =  Schlange  gedeutet:  jipm  *imi- 
u.  piionSN  in  n^»D  ^trrniDist!?,  in  Thr  R  zu  4,15  Agg.  pöT,  RN  jedoch  u.  ed. 
Buber  p.  75b  n^ms^»  des  Huhns.     Andere  Parall.  s.  in  A.  721. 

'^^  Gen  R  22,6  p.  212  Th  RAmmi  (3.  Jh.  in  Pal.)  sagt:  „Der  böse 
Trieb  (V"in  ns»)  wandelt  immer  nur  inmitten  der  Straße,  nicht  auf  den  Seiten ; 
und  sieht  er  einen  Menschen  {oih),  der  die  Augen  zu  einem  verlockenden 
Spiel  auftut,  das  Haar  richtet  und  seine  Fußferse  schwingt,  so  sagt  er  (der 
böse  Trieb,  gleichsam  der  Teufel):  Der  gehört  mir."  Der  Satz  versetzt  uns 
ao  sehr  in  das  antike  Leben,  daß  uns  nicht  jeder  Ausdruck  klar  ist. 
':»j;3  tt»f2Dö  ed.  Th  u.  RN  (K  8,230),  Agg.  u.  Jalk  Prov  §  961  K^Dtr^ao,  ist  etwa 
„mit  den  Augen  arbeiten",  ein  Augenepiel  treiben;  cscori  Midr-ba-Gadol 
p.  100.  nVK^n  ipnn  s.  weiter  unten,  npya  n"?*-!»  (in  RN  an  zweiter  Stelle),  Ps- 
Rasi  «'7nD:  sich  erheben;  Mathnoth  Kehunna:  den  Fuß  so  setzen,  daß  er 
hofFärtig  die  Ferse  zur  Zehe  gelangen  läßt  und  so  einhergeht.  Eigentüm- 
licher Irrtum  von  L  4,645,  als  ob  der  böse  Trieb  (Teufel)  sich  auf  seine 
Ferse  stellen  würde.  Es  ist  daran  zu  erinnern,  daß  :ip'^  auch  den  Absatz  des 
Schuhes  bedeutet  (S.  179). 

^^8  Benz.,  Arch.2  79f.,  Nowack  1,125 f. 

'''  MKel  16,7.     Vgl.  ns^kc.  «na^j^iD  L  Trg  Wb  2,61. 

^^o  L  4,214.  Darüber,  daß  m'Si-  Mekh  zu  Exod  15,2  p.  37a  u.  Mekh 
RSbJ  p.  60  nicht  „Krone"  bedeutet,  s.  MGWJ  49,673. 

^^^  Andeutungen,  daß  der  Kranz  eigentlich  den  Gelehrten  gebühre, 
liegen  noch  vor  in  den  Sprüchen:  MAb  4,5  cnn  ^7;nr;7  nrjy  ccyn  "tn.  Vgl.  ib. 
4,13  niin  ^nr.  Gott  selbst  wird  einst  das  Diadem  auf  dem  Haupte  eines 
jeden  Frommen  sein,  bMcg  15b,  „Seit  dem  Tode  des  El.  b.  JAzarja  war 
es   dahin   mit  dem    Kranze    der   Gelehrten"   (C'?2:n  m-jy)   TSota  15,3,    321 21, 
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was  wohl  auf  das  Aufhören  von  wirklichen  Kränzen  geht,  wie  im  Falle  der 
D»jnn  nnt:j;  usw.  (w.  unten);  in  b  49b  steht  -na^  nun.  Ein  Gelehrter  des 
3.  Jhs.  machte  sich,  sehr  zum  Anstoß  der  rabbinischen  Autoritäten,  einen 
Kranz  (mu;;)  aus  Olivenreisern  (jSota  9,16,  24b  u.  2t2p  n^rsi»  n  usw.,  wonach 
die  LA  zu  verbessern  in  Thr  R  5,16  u.  Kohel  R  10,5,  s.  Buber  zu  ThrR 
p.  79b  u.  L  4,504;  aber  ntr^a»  heißt  nicht  gerade  sich  mit  Myrtenzweigen 
umgeben,  wie  L  will,  sondern  Reiser  abschneiden,  in  diesem  Falle  Oliven- 
reiser, und  sich  daraus  einen  Kranz  winden).  Nach  dem  Zusammenhange 
in  j  war  RJirmija  entweder  selbst  Bräutigam,  oder  er  tat  dies  zur  Be- 
lustigung eines  fremden  Brautpaares. 

"-  MSota  Ende,  vgl.  T  15,8,  3224,  j  24  b,    b  49  b.     Näheres  s.  §  121. 

^^^  Näheres  s.  Abschn.  IX.  Die  im  Jubeljahre  befreiten  Sklaven  sollen 
mit  bekränzten  Häuptern  geschmaust  haben   (Sifra  zu  Lev  25,10  p.  106 d), 

^^^  N'7>^3  =  ni:^;;  bezüglich  des  Verbotes  der  Bräutigamkränze:  bGitt  7», 
jSabb  6,8  b  59  «»Ws  für  nn«sn. 

■^^5  ntrj;  Gen  R  10,2  p.  80,  'zl>ni  sh^'l^,  i<--\)i  n^^bi  bSabb  152  a,  >3=?>n  auch 
jSota  24b75  (ob  hier  »s^'n  Schilf,  Riedgras  oder  Weide,  ist  nach  I.  LOW,  Pfl. 
S.  167  zweifelhaft).  —  nni  =7»^3  (vgl.  Corona  oleagina,  Rich)  jMs  4,9,  55b 54 
mit  dem  Ausdrucke  K^n*?  ankleiden,  wie  auch  jSota  24b  (s.  A.  751).  Das 
Welken    des  Kranzes    wurde    wohl    mit  K'Qi    ausgedrückt;    vgl.    bBb    16b  o. 

756  s-,>^2h>ii  bAz  41a,  bBb  133b,  wo  die  Tochter  des  Kranzflechters 
des  Königs  Jannai  genannt  wird  (vgl.  coronaria  der  Römer,  RiCH).  L.  Low, 
Kranz  und  Krone,  Ges  Sehr  3,407 — 437,  meint  (S.  412  A.  3),  Ti^  wäre  gleich 
"inD  i::»p,  was  nicht  richtig  ist,  denn  hi>  bezeichnet  die  Art  der  Herstellung, 
it:7p  die  Anlegung  auf  den  Kopf. 

^^^  Hebr.  kommt  '7V2  nicht  vor,  aber  mNSn  '7*^3  Sir.  45,8  (und  ganz  so 
in  der  Morgen-Thefilla  von  Sabbat)  beweist,  daß  es  vorhanden  war.  Meg  Ta^an 
c.  2  *N=7>=73,  bBb  8a  u.  i>h^h-2  '»T  s.  L  2,339.    Zu  J,aKI  s.  S.  Fraenkel  S.  62  A.  1. 

'^^  bBb  8  a,  ib.  143  a,  s.  Chajes  in  REJ  39,44  Bar-Kochha  möchte 
die  Krone  Hadrians  erlangen:  Thr  R  2,2,  vgl.  jTa'an  4,69a. 

'^^^  nns  lurp  bChag  13b,  bMenach  29b  (s.  A.  755).  „Dreihundert  Könige 
{=  reguli)  mit  Kronen  geschmückt  (NJn  »n^t^p)  gibt  es  in  Germania  («»ar^nj  ?) 
Edoms  (=  Roms)"  bMeg  6b  0.  pn^tr^nn  »jn  nup  I  Trg  Esth  1,3. 

'^0  Bh.  yni:  u.  ymp  s.  Ges.  Hwb.i^;  j.-a.  Nyms  (L  Trg  Wb  1,351). 
^Isa^  PSm  1672,  NVmp  ^liüax) ;  metonymisch  niyms'?  iDycn  MPe'ah  5,8  s. 
Bd.  II,  S.  188.  Zu  D^ip  s.  Lwr  2,507  (die  Gleichsetzung  mit  xwvo?  Fleischer,  Fraenkel 
u.  I.  Low  —  ist  abzuweisen).  Im  Spiele  der  Kinder  s.  §  115.  «lop  Lwr  2.556. 
Nach  MKel  27,6  war  der  Helm  (hier  wahrsch.  aus  Filz,  denn  ynis  folgt  auf 
impilia  usw.)  überschlagen  oder  eingesäumt;  ellenhoch  nach  jKidd  3,64^46, 
jGitt  1  g.  E.  43d62  b  14b  o.     Siehe  auch  A.  763. 

^^^  Zu  D»Ji'>'7J  (gewöhnlich  für  Spiegel,  noch  richtiger  für  einen  Florstoff 
gehalten,  s.  Steinschneider-Festschr.  S.  163)  setzt  man  in  jSabb  8b  66  n^^hm 
(vgl.  Lwr  2,179),  das  eine  Kopfbedeckung  für  Frauen  sein  dürfte.  Die 
Wurzeln  n'rj,  '7'?^,  '7j'7J  gehen  ineinander  über;  n^?  Gefäßname  u.  nit-^  ein  Teil 
des  Säulenkapitäls,  Kugel,  sind  mit  dem  Begriff   „Kopf"  (n'7jS;i)   gewiß   ver- 
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wandt  (vgl.  auch  nna  Krone  u.  niins  Kapitale).  Arab.  H.i^K  pers.  qidötath 
Haube,  Mütze,  nach  Völlers,  ZDMG  50,647  zu  xn^u  zu  stellen;  nd^j  selbst 
von  hh:i  umwickeln. 

^^2  Es  gab  Leute,  denen  im  Winter  der  Kopf  weh  tat,  im  Sommer 
nicht,  was  die  Art  der  Kopfbedeckung  jedenfalls  beeinüussen  mußte;  vgl. 
jBerakh  2,3,  4c  12  n^K^n  pnn  (über  die  LA  s.  Kommentare). 

^«3  j  Sabb  16,5,  I5d25  b  120a  s.  A.  509,  bBerakh  24a.  Dieses  yaia 
wird  in  Sulchan  cArukh  0.   Ch.  §  91,4  mit   T^j^sp  j. -deutsch  keppeles  wieder- 


■'^*  Siehe  Nachmani  zu  Gen  38,18,  wonach  ND»»ia7  =  jup  -n^D.  im  s. 
unten  S.  189.  Zu  niöj?»,  pöjjo  s.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  2,314  A.  4.  kö^k^w  in  Trg 
und  Pesittha  Prov  30,4  Übersetzung  von  n^öt:?  (s.  BrÜLL,  Trachten  S.  26), 
also  ein  großes  Tuch,    das  auch  über  den  Kopf  genommen   werden   konnte. 

""^^  nö3  findet  sich  in  ed.  Lowe  und  Maim.  ed.  Dernb.  in  MKel  28,5  und 
MZab  4,1,  in  ed.  Dernb.  auch  MKel  29,1  (ed.  Lowe  ns2),  in  Agg.  und  in 
den  T-Stellen  jedoch  nss  resp.  ns*2.  Jedenfalls  muß  mit  n£55,  das  weder 
L  2,374  noch  K  4,292  verzeichnet  (wohl  weil  es  RN  nicht  hat),  gerechnet 
werden;  es  ist  offenbar  einerlei  mit  nsia,  der  Heizvorrichtung  (§  52),  und 
ist  wie  dieses  auf  Wurzel  nnj  (na»3  =  bh.  na?  L  2,376)  zurückzuführen:  nach  Ges., 
Hwbi*  verwandt  mit  na.^:-!  der  eine  hohe  Stirn  hat,  ji.^>..2a.  Stirn,  also  etwas 
Gewölbtes  (vgl.  13?  und  Derivate);  dieselbe  Bedeutung  hat  auch  nö2  von  «]B2. 
Es  reichte  bis  au  die  Augenbrauen,  jSabb  5,7^56. 

'^^  y')i  in  LXX  rUzalo^  (vgl.  p^a^a  Lwr  2,441),  Vulg.  laniina;  auch  nach 
dem  Talmud  ging  der  y'ü  nicht  um  den  ganzen  Kopf,  sondern  nur  von 
einer  Schläfe  zur  anderen  (anders  Josephus,  s.  ausführlich  L.  LOW,  Ges. 
Sehr.  3,419f.);  syr.  ^i^L^  =  «^'^3  Diadem,  Kranz.  Auf  Grund  der  Stelle 
nun  „Lege  es  auf  eine  purpurblaue  wollene  Schnur"  (n'7:n  '^♦ns  Exod  28,37), 
wird  behauptet,  daß  unter  dem  Stirnblech  eine  wollene  na:  lag  (Bar  bChuU 
138a  ü>^ph  pnj  y»x  n'^j;i  h)-l^  jns  i^Nin  nn:iD  nn»n  laii  h^  naa  usw.,  fohlt  in  RN,  wo  nur 
-icnjk;,  auch  ist  naa  bei  RN  masc.  konstruiert:  mi»,  i»'7j?,  was  auf  ursprüngliches 
nas  schließen  läßt;  in  Agg.  fem.  wegen  nes;  s.  weiter  u.).  Anderenteils 
heißt  naa  auch  naj^n  (nBJ^{DS  }>»x  ;>2  n^nj  .-i^n  nj;c?  bZebach  19a  u.,  b^Arakh  3b  u  ), 
danach  RN:  er  hatte  die  nB::i?3  am  Kopfe,  und  am  Vorderkopfe,  nahe  zum 
Haare,  legte  er  (lies  n»JD  st.  n>i»i)  das  Stirnblech  an.  Nach  den  Maß- 
verhältnissen des  y^^  wird  ib.  auch  für  naa  die  Breite  von  zwei  Fingern  an- 
genommen. Unter  dem  metallenen  Helm  (N^Dp)  trug  man  in  ähnlicher  Weise 
einen  ledernen  Bund  (NniNi:D  bSabb  62  a  s.  Rasi;  das  W.  wohl  mit  i:'D  Gürtel 
S.  174  verwandt). 

'^^  MKel  28,5  (bSanh  48a  0.)  naa,  das  als  Wickelband  der  ThoraroUe 
(nao  1.  lacn  s.  K)  verwendet  wird;  unji  hat  „Mann"  zum  Subjekt,  also  wohl 
naa  eines  Mannes;  doch  in  TKel  bb  6,10,  59633  ausdrücklich  ♦  •  •  n:»pT  =7»  nas 
03  larS  im:n:i.  An  beiden  Stellen  na:  m.  konstruiert  (n'h  in  T  lies  nw).  Ib. 
vorher  nnao  nma-^ü  vgl.  §  82, 

'^^  MKel  29,1  nj»p7  hü  nein  »c^:,  wo  Maim.  geistreich,  nicht  als  ob  es 
auch  ein  Kopftuch  einer  Jungen  [^ih^)  gäbe,   sondern  Redensart,    wie  arab. 
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:4.:5-~ijt-l  ^v-Ci  ein  Kraut  „der  Alten".  Für  uns  sagt  n:>pT '7!:?  noch  mehr  aus: 
der  Mann  nannte  seine  Frau  seine  Alte,  wie  das  allüberall  zu  geschehen 
pflegt;  so  ist  es  also  ein  Kopftuch  der  Alten.  So  auch  TKel  bb  6,10  (s. 
vorige  A.).  In  MZab  4,1  T  4,4,  6792  nss  auch  ohne  Beifügung  ausdrücklich 
das  einer  Frau.  Die  Frau  darf  eigenmächtig  Wolle  um  fünf  Denare  ver- 
kaufen, um  sich  dafür  eine  nsa  für  ihren  Kopf  zu  kaufen  (TBk  11,5,  370  is, 
in  bBk  119»  mir^j;^).  In  einer  Notlage  verkauft  eine  Frau  ihre  nsD,  bMeg 
27  b.  MKethub  5,8  (b  64  b,  der  Mann  gibt  der  Frau  das  Kopftuch  {t:m'\'7  nas, 
ein  stehender  Ausdruck,  wie  auch  in  den  anderen  Beispielen)  usw.  von  Fest 
zu  Fest.  Bar  u.  bSabb  57  b  i^-i  ^^  ns»3  (verwandt  mit  N^2}?^  n^23  s.  weiter  u.): 
die  Frau  darf  am  Sabbat  mit  dem  wollenen  Kopftuch  ausgehen;  dazu  RN: 
„Ein  Tuch,  das  sich  die  Frau  auf  das  Haar  legt,  um  den  Schmutz  auf- 
zufangen, und  über  das  Tuch  kommt  die  nan^r  (w.  unten)  .  .  . ;  das  wird  sie  nicht 
herunterreißen  und  der  Genossin  [auf  der  Straße]  zeigen,  weil  das  Haar 
sich  lösen  würde"  .  .  .  Die  andere  Erkl.  des  RN,  eigentlich  die  des  RCh,  geht 
von  I'ß3  „Gebund"  aus  und  muß  demzufolge  nö3  als  Wollschnüre  bezeichnen, 
eine  allzu  enge  Fassung  des  Wortes.  Rasi  z.  St.  erläutert  nsa  mit  „eine 
Art  Mütze  m)^)  unter  der  nsaK;",  s.  auch  zu  bChuU  138»  und  zu  bGitt  20»; 
zu  bBk  119»  und  bSanh  48»  jedoch  weist  Rasi  auf  t]»y^  „Schleier"  als  auf 
dessen  Pendant  hin.  TSota  3,3,  wo  alte  Agg.  ns^v^  haben,  hat  ed.  Z.  295 20 
nsD,  8.  auch  bSota  8b  und  weiter  unten  A.  874. 

'«^  bGitt  20».     Näheres  s.  §  136. 

"°  MKel  29,1  unmittelbar  nach  nss  steht  c»*2nj;  h^  jnttuni.  Siehe  A.  113. 
Nach  Aelius  Gallus  Berichte  (bei  Plinius  H.  N.  6,32)  tragen  die  Araber 
Mützen  (mitra?)  oder  lassen  das  Haupthaar  nicht  scheren;  der  Bart  wird 
abgenommen,  nur  nicht  auf  der  Oberlippe;  andere  lassen  auch  den  ganzen 
Bart  stehen. 

"^  MKel  29,1    (also  noch   mit  jenen   zusammenhängend),    T   bb   7,5, 

597 16  poia   (Var  ^o^a).     Fl   zu    L  2,210  u.   Fraenkel  S.  53  stellen   zu  ]^orj 

}     >  (,  - 

(Hai  pym:,  Maim.   .L.*..5^j|),  arab.  .k.L.L,  gemeinarab.    .•.LjL,  Salom.  b.  Sam. 

im  hebr.-pers.  Wbe.  beschreibt  sie  als  eine  Mütze,  die  eine  Troddel  hat,  wie 
sie  die  Türken  verfertigen  (Bacher  in  Keleti  Szemle  1,32).  Vgl.  Lwr  2,271. 
"■^  Noch  immer  MKel  29,1  p»S»B,n,  ms  Kfm  p>^B,  ed.  Lowe  \vhtH  (diese 
Wortform  steht  auch  bSabb  120»  RN  u.  Rasi,  Agg.  rwhta,  j  15^23  p*^*s;  es 
ist  aber  gleichwohl  die  cpsXovr)  gemeint,  s.  Lwr  2,109  u.  oben  S.  170),  RN 
üvh-<Q,  weshalb  denn  auch  mlO(;  dafür  gesetzt  wird,  aber  nur  ]v^»b  mXiov  ist 
korrekt  (Lwr  2,448);  TKel  bb  5,11,  59526  (unter  lauter  groben  Zeugen  ge- 
nannt, s.  A.  113  u.  107),  ib.  7,5,  597  le.  In  allen  drei  Stellen  \vn^  h^  p>^s, 
also  Mütze,  eine  Bestimmung,  die  in  bSabb  120»  u.  j  15^23  fehlt,  wo  also 
ein  anderes  Kleid  gemeint  ist,  die  9£16vy],  wne  soeben  gesagt  wurde.  Maim. 
zu  MKel  29,1  hält  p'^j^s  auffallenderweise  für  eine  Frauenmütze,  wobei  er 
sich  vielleicht  von  MNidda  8,1  leiten  lies,  da  hier  ]vh>Q  (ed.  Lowe  p»^iB)  ent- 
schieden ein  Frauengewand  ist,  aber  Maim.  hält  dieses  p»^B  (sie)  für  den 
Gürtel  der  Frau,  wobei  aber  zumindest  gesagt  werden  sollte,  daß  der  Gürtel 
aus  Filz  war,  indem  eben  von  tiIXo?  allerlei  Zeuge  gemacht  wurden.    Richtiger 
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wird  aber  sein,  ;i>^2  in  MNidda  ebenfalls  als  cpeXovr]  zu  erklären,    wie  es  Hai 
u.  ßN  (K  6,345,  8.  auch  Mussafia)  tun;  RN  it.  >:vh2  etwa  penola-imenula. 

"^  jBeza  5,2,  63*44:  der  Wind  blies  das  Kopftuch  vom  Halse  RMeirs; 
n>^»»P'£3  „sein  9axioXov",  so  identifiziert  bereits  von  Buxtorf,  dem  auch  Fl  zu 
L  4,227b  folgt;  Fraenkel  S.  161  stellt  dazu  syr.  ^^ja..©,  s.  Lwr  2,452.  An- 
läßlich der  Wiedergabe  der  Stelle  in  Juchasin  ed.  London  p.  49 b  wird 
übrigens  aus  älterer  Zeit  bereits  die  Erklärung  yni2  „Mütze"  zitiert.  Die 
Stelle  jSabb  6,1,  7<ii9,  wonach  es  der  Frau  des  Exilarchen  in  Bab^-^lonien 
gestattet  wurde  (RNs  LA)  nmSsp  ^y  Nnmi  ni2»"?  |n>?2  (Agg.  m2»S  u.  Nü^^^sp),  hat 
L  Low  (Lwr  2,560)  hieran  angeknüpft  (lies  etwa  Nmb'ps),  und  der  Sinn  wäre : 
„einen  goldenen  (=  golddurchwirkten)  Besatz  an  dem  Kopf bund  anzubringen" 
(und  damit  am  Sabbat  auszugehen).  K  ermittelt  zwar  für  n^-i'i  —  vAaJ  die 
Bedeutung  „Tunikbesatz",  aber  nh.  n^S  verbinden,  befestigen,  reicht  hier 
-aus;  es  ist  kii^  was  für  Besatz  oder  Anhängsel  immer;  vgl.  pa»"^  des  Säuglings 
bei  RN  unmittelbar  vor  unserer  Stelle. 

"^  bSabb  119  a  n»j»»Dn  naniN  Nn':j-i»  (Rasi  ym^,  zugleich  sich  für  w»d 
gegen  die  LA  n»jnD  entscheidend;  seine  gewiß  alte  Tradition  atmenden 
Worte  lauten:  Filzmütze  mit  goldener  Einfassung,  auf  der  die  Perle  befestigt 
wurde.  Vgl.  RCh  u.  RN,  ersterer  besonders  auch  zu  bSabb  188b).  n':^»D 
auch  ms  M  (D.  S.  p.  134»,  wo  auch  Jall^:  Gen  §  17  u.  Jes  58  §  356  ver- 
zeichnet sind;  in  ms  Er  f.  im  Texte!  ry-^s'-y^  '':n"02  n^  nü.si  n«:nc3,  und  gleich- 
wohl ist  die  wichtige  Var.,  die  sich  sogar  als  richtiger  Text  erweist,  in 
Se^eltoth  ed.  Kaminka  (Probeheft  Wien  1908  p.  7  =  c.  1  f.  8  ed.  Yen.)  gar 
nicht  verzeichnet!).  —  «j»»d,  n:n»»d  noch  bSabb  138b,  b^Erub  102b;  wahrsch. 
=z  ]«T  Schmuck  überhaupt,  besonders  Kopfschmuck;  nach  L  3,513  u.  J  979 
wäre  es  mit  i^D  =  Schuh  verwandt,  nach  K  6,34  persisch. 

^^5  Ibn  Esta  zu  Exod  28,36;  L.  Low,  Ges.  Sehr.  3,420  A.  1. 
"(5  *DOtt^  sing-  zu  D»c»3»  Jes  3,18,  dem  Stamme  nach  etwa  =:  \'2V\  nh. 
oft  D'atr,  u.  z.  n:2D  ^:r  cnc?,  in  welcher  Zusammensetzung  abermals  ein  bh. 
Wort  auftritt,  denn  :\iz^  bedeutet  auch  bh.  1)  geflochtenes  Netz  Hieb  18.8; 
2)  Fen&tergitter  II  Köa  1,2;  3)  Flechtwerk  um  die  Knäufe  der  Säule  (s. 
Wbr),  von  i^'^  oder  ^2D,  auch  nh.  u.  j-a.  -[sc,  saI2-£c.  und  es  ist  schon  an 
assyr.  sabikü  erinnert  worden,  welches  dem  nh.  n:25r  Haarnetz  am  nächsten 
liegt.  Für  R  Juda  naon  b^Erub  72b  o.  lesen  Rif  u.  RN  lacn;  nach 
RCh  in  Tosafoth  z.  St.  von  ns-o;  der  Netzmacher.  In  jSabb  6,8b66  für 
n>D»2tt/:  n»jiu^tr  (RN  u.  Jalk:  Makhiri  corr.  N'ü"j-,r),  lies  n»:ii2^::  T£/.ajjL(ov£;,  wie 
auch  Akylas  das  Wort  übersetzt;  s.  Steinschneider- Festschr.  S.  159  d.  Teil 
u.  Lwr  2,581. 

"^  MKel  24,16:  „Es  gibt  drei  Arten  Haarnetze  (m::c):  das  des 
Mädchens  (m'?')  nimmt  levitische  Unreinheit  an  durch  Darauftreten  (hnj::: 
Dmo,  nach  Maim.  ist  eigentlich  nur  2tPiD  gemeint,  vgl.  MKel  28,9  r»p  mz 
3inD  Dic'ia  nscu  n:pT,  noch  besonders  ersichtlich  in  TKel  bb  5  E.  596 1  r->r::^: 
«D:n  ^y  sie  gab  das  Netz  auf  den  Leibstuhl);  das  der  alten  Frau  wird  unrein 
durch  eine  Leiche  (indem  es  entweder  wegen  der  weiten  Löcher  oder  sonst 
der  Art   des  Gewebes  nicht  zum  Sitzen  geeignet  ist.  Maim.);  das  der  Dirne 
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[ist  so  wenig  ein  Zeug,  daß  es]  levitisch  nicht  unrein  wird".  Dasselbe  TKel 
bb  2,10,  59223,  mit  dem  Unterschiede,  daß  n:pT  hw  der  Unreinheit  von 
D"nD  unterliegt,  während  m^^  ^tr,  ein  Gewebe  von  minderer  Stärke,  von  der 
Leiche  unrein  wird;  die  dritte  Netzart,  die  der  Dirne,  fehlt,  dafür  aber  ein 
Satz  (s.  auch  Misna  28,10),  der  wohl  auf  sämtliche  Haarnetze  geht:  „wenn 
es  zerriß,  so  daß  es  den  größeren  Teil  des  Haares  nicht  faßt,  so  ist  es 
absolut  vor  Unreinheit  geschützt"  (d.  i.  es  hat  überh.  nicht  mehr  den  Cha- 
rakter eines  brauchbaren  Zeuges).  Je  feiner  das  Gewebe,  umsomehr  mußte 
ein  Zerreißen  befürchtet  werden.  Das  nrnc  hw  D>3tr  MNeg  11,11  ist  eines 
von  mittlerer  Stärke,  da  es  nur  na  «aa,  nicht  Diia  «fiu  ist;  übrigens  o^au? 
wohl  müßig,  da  nur  die  ni2D  in  Betracht  kommt.  (Ib.  auch  p^^j?:!,  wie  auch 
Sifra  51  c  n^sd  hw  y-^w  (sie)  u.  c^^JiJ  nebeneinander,  s.  auch  ib.  76b  und  vgl. 
Lwr  2,179  u.  oben  S.  174).  In  MKel  28,9  sind  zwei  Arten  genannt:  n^nc 
n:pT  1'^-  u.  n:2Dr  ')wyrt  yinn  nsxr  h-:;  p)hn  (vgl.  oben  S.  162);  ib.  daneben: 
)hs>z)  .  .  .  i:2n."T  ]ei  ...  mnn  p  un  r^v}v;Ti,  TKel  bb  5,14,  59535  auch  mii£D  u.  ]»s' 
irinn  HN-iJ  ntri  (vgl.  §  75).  Zu  yinn  nsiii»  24,16  setzt  Maim.  erst  in  zweiter 
Erkl.  das  gleichbedeutende  xnn  nps:,  entschiedener  28,9;  s.  Grünbaum,  Ges. 
Aufs.  S.  278  f.  nssttr  MSabb  6,1,  b  57*  u.  57  b  Rasi  altfr.  chapc  =  chapeau. 
Altd.  kappa,  angels.  =  caeppe  =  Mantel,  engl,  cap  =  Kappe,  Mütze,  eine 
Doppelbedeutung  (Kluge,  Etym.  Wb^),  die  die  Annahme,  daß  zunächst 
Mäntel  und  Tücher  als  Kopfbedeckung  dienten  (oben  S.  186),  erklärt. 
•'•'8  MKel  28,10. 

"«  MKel  ib  u.  MSabb  15,2.  Vgl.  v;!r  '-oin  MSabb  6,5  =  Haarbänder, 
die  manchmal  von  einer  anderen  Frau  oder  gar  von  einem  Haustier  entlehnt 
wurden.  In  b  64b  z.  St.  findet  sich  die  bedeutsame  Nachricht,  eine  ältere 
Frau  setze  ihren  Stolz  darein  {r^h  xin  nntr)  in  Bändern  eines  jungen  Mädchens 
stolzieren  zu  können.  Aus  j  z.  St.  8b 74  finden  sich  die  schwierigen  Worte: 
nnv'!:?^  'ßtsin  «on^  n^ir^  n:»Ntt?,  am  Margo  im  Namen  des  RMbN  n?:n  i:»Ntt;  'C)r. 
HT/'K?^;  demnach  wurden  die  Bänder  der  Haarfarbe  entsprechend  ausgewählt. 
"^°  Maim.  zu  MKel  ib.  Sehr  deutlich  TKel  bb  5,15,  59536  nrnc  hw  c^str 
mns  nras^  U'pna  Nin-^  »:sn  iD^f;  »jsa  nöu.  Ib.  auch  die  wichtige  Definition: 
jTiN^  jtiNO  :i»pj2  arcT  >n:  mya;  ncri. 

^^'  Mit  n^Nin*^  nr;i2in  MSabb  6,1  (b  57»  ed.  Lowe  nyixn)  sind  eben  die 
Schleifen  des  Stirnbandes  gemeint  (Rasi  freilich  hält  sie  für  einerlei  mit 
den  dort  genannten  j'ain),  vgl.  TKel  bb  5  E.  59538  i-tr  niyixnm  (an  dem  c^nc;) 
u.  z.  nnisn  oder  nmrp.  Ib.  nr-^ni  i'^ic^m  i»r"j!n  (deren  Material  s.  RS  zu  MKel 
28,10,  vgl.  Hartmann,  Die  Hebr.  am  Putztische  2,250 f.);  vgl.  TSabb  4(5), 
1},1164,  doch  kann  hier  ni»^n  ein  selbständiges  Stück  sein  und  Geschmeide 
überhaupt  bedeuten,  s.  A.  918. 

'^-  nnnnttn  Nrac  TSabb  4(5), 11,  II64,  b  57b  'cn  nizc.  Ib.  ausdrücklich 
RHuna:  Die  armen  Frauen  machen  sie  (die  Zieraten  des  Haarnetzes)  von 
farbigen  StoJBTen  fj'Jiyn^  »:'»),  die  reichen  Frauen  von  Silber  und  Gold.  Ib. 
nzzcrt  p  n-^ah  Nintr  bz.  Eben  wegen  dieses  letzteren  Umstandes  darf  an- 
genommen werden,  daß  das  Haarnetz  selbst  vergoldet  war,  sonst  könnte 
n^nnisn  n:nD   als  uneigentlicher  Ausdruck  aufgefaßt  werden:   Der    c»2tr    war 
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vergoldet,  folglich  war  es  ein  vergoldetes  Haarnetz.  Die  p^iynti  »:»d  erinnern 
auffallend  an  die  mitra  versicolor ,  die  buntfarbige  Schärpe,  die  um  den 
Kopf  und  unter  das  Kinn  geschlungen  war,  und  es  waren  gerade  Perser, 
Araber,   Klein-Asiaten,  die  sie  trugen,  s.  Rich  s.  v.  mitra. 

^^^  MSabb  6,1.  5  nsjuia  u.  j»ü»anD  (besser  bezeugt  a^unjo  ed.  Lowe, 
jSabb  7^33  ]»ai2:D),  T  4(5),6,  115 19  msaia  u.  pu^mo  (vgl.  D.  S.  62  u.  Lwr  2,412), 
nach  des  Palästinensers  Abbahu  Definition:  nstom  reicht  der  Frau  von  Ohr 
za  Ohr  (also  genau  so  wie  D^^a?  in  TKel  bb  5,15  s.  A.  780),  'd  reichen  ihr 
bis  unter  das  Kinn.  In  'd  birgt  sich  irgendein  griech.  Wort.  Den  Unter- 
schied zwischen  D^air  u.  rsüVi:  erschließe  ich  teils  aus  y  ptr,  teils  daraus, 
daß  nötiM  als  rituelle  Phylakterien  schmucklos  platt  aufliegt.  Zu  bh.  nb-jia  s. 
Ges.  Hwb.'*.  Man  hat  irgendwie  an  die  Phylakterien,  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  als  Schutzmittel,  gedacht,  wenn  im  Talmud  (bSabb  57b)  außer 
der  Erklärung  Abbahus  von  babylonischer  Seite  vermutet  wird  1)  nSüiD  sei 
=  Nn2^::pT  ^?mD^^  (Rasi:  ein  Bund  gegen  das  böse  Auge;  vgl.  RCh  u.  auch 
RN  s.  V.  SN  bei  K  1,2  und  RN"  s.  v.  len  9  bei  K  3,435:  Nach  einigen  ge- 
wisse Perlen,  die  die  Frauen  sich  auf  den  Hals  binden  gegen  das  böse 
Auge;  danach  N,-.iDin  =^  Peilen;  doch  ib.  auch  =  Bund  oder  Knoten;  tat- 
sächlich sind  >ir2in  j-^ißa**  Kiigelchen,  Steinchenschnur,  aber  auch  Knoten; 
s.  RN  -iDn  2  Ende,  Fraenkel  S.  161);  da  jedoch  nnain  y>!2p  (d  i.  ein  ständig 
getragenes  Amulett,  vgl.  auch  TSabb  4(5), 5,  115 15)  am  Sabbat  ohne  weiteres 
gestattet  ist,  so  vermutet  man  2)  u»nsN  (Agg.,  RCH  u.  RN  wohl  richtiger 
♦:»»T3N,  mit  der  abenteuerlichen  Erklärung  2N  -{-  'J*»t  unrichtig;  auch  o^Jiavo; 
der  Obsianstein,  J  100  u.  Lwr  2,99;  wohl  aber  möglich  arab.  ^)ji\  Band. 
Fraenkel  in  ZDMG  55,356);  Rasi:  goldenes  frontaü.  Bei  pu^anc  ebenso 
Unterschied  zwischen  pyinp  (b)  resp.  jniEjn  (M,  T)  u.  loser  Anbringung  wie 
bei  niyixn  s.  A.  781. 

^^'*  MSabb  6,1  in  unmittelbarer  Folge  von  ns::ia  usw.:  h)222  n'ti;  b  z. 
St.  57 1>  RJannai:  „Ich  weiß  nicht,  was  dieses  ^i32  ist,"  u.  z.  kann  man 
schwanken  zwischen  «myn  n'^2:  „Sklavenfessel"  (d.  h.  am  Halse  getragen, 
weil  gleich  N^up  usw.  darauf  folgt),  oder  ncx  hc  ns's  (d.  i.,  wie  Rasi  sagt, 
ein  Käppchen  unter  dem  Haarnetz,  denn  auch  dieses  heißt  ^12:  und  dient 
zum  Schmuck),  worauf  Abbahu  (andere  LA  siehe  am  Marge):  „Besser  ist  es 
an  eine  Art  -idx  ''tu;  ntj*:  zu  denken,"  und  ein  tannaitischer  Text  stellt  ^n:  in 
der  Tat  zu  nöudn  (w.  unten).  Also  ist  ^nr  eine  Kopfbedeckung,  wie  auch 
aus  der  zweiten  Misna  (b  64  b)  hervorgeht,  wo  ^7135  neben  nn:j  nsB,  und  wo 
Rasi  richtig  anmerkt,  hier  sei  SnD  unbestritten  soviel  nDx  h'^  ns's;  vgl.  K  4,185. 
Plural  ]>h)22  TMikw  4,2,  656 h.  Dagegen  »=?Z2  bBk  119»  mit  Rasi:  Geschmeide. 
Der  Stamm  hz-:  =  fesseln  ist  sicher,  arab.  J.-»./,  daher  Jj~il^  netzartiges  Ge- 
flecht. Er  wurde  mitunter  nr^rn  jd  na^h  getragen:  bSabb  67b;  in  T  4(5).6, 
11022  mytt'O  naa'?'^  »ic'n  „Decke  unter  dem  Haar"  genannt. 

^«*  TSabb  4(5),6,  11520  NötDo»«  Var.  «a-^iiN,  j  6,1,  7^61,  b  57  b  neben 
hns  (s.  A.  784).  T  u.  b  ferner  ib.  nhih  may  citt-a  na  p«  resp.  niSr  nnsy.  TKil 
5,26,  80 30  NDüS'N,  weil  kein  eigentliches  Gewaud,  ist  nicht  dem  Gesetze  von 
d»nS3  unterworfen  ;   letzteres    zu  sagen  notwendig,    weil  der  Kranz  rings  mit 
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Wollenstreifen  umwickelt  war  (Rich  s.  v.  stemma).  Siehe  L.  Low,  Ges.  Sehr. 
3,416  A.  1,  Lwr  2,120.  T  ib.  eine  allgemeine  Regel:  nsxi»  nivtro  nci^'^rtr  »ism  S: 
nntrn  n  nssi»  p«  mytria  n^yn'?  na^a  na,  und  xdudn  gehört  zur  letzteren  Kategorie. 

''^^  bSabb  57  b  »jvT>n  .  .  .  nj3:dd»«  "h^  (RN  >j»»to),  ein  Wort  wie  u^nss 
ob.  A.  783.  Ib.  'n  erklärt  durch  »nns  n'^5  s.  Rasi;  zu  n^D  vergleicht  RN  n^s 
nir;  MMidd  4,6;  zu  »nns  vgl.  xn^mis»  des  Gürtels,  oben  S.  174,  und  den  Aus- 
druck mD  der  Wind  weht  die  Mütze  ab,  oben  A.  773.  Interessant  ist  eine 
andere  LA  des  RCh  u..  RN  (K  4,226):  »ai^T  n»^3  „Wehrer  der  Fliegen",  bunte 
Bänder,  die  man  am  Gesichte  der  schamhaften  Braut  flattern  läßt,  um  die 
Fliegen  zu  verscheuchen.  Danach  paßt  besser  die  Konstatierung  nur»  nn  ]♦« 
n^D^  moy,  s.  vorige  A. 

^^^  „Es  ereignete  sich  mit  der  Mutter  (der  Söhne)  der  Spezereihändler 
(bn ':!3,  oder  Familienname?  jedenfalls  bessere  Leute),  die,  erkrankt,  sprach: 
„Mein  Kopfbund  (»nJos)  möge  meiner  Tochter  gegeben  werden, •*  u.  z.  war 
derselbe  12  Mina  wert  MBb  9,9,  (151  b),  156b,  bGitt  14b  u.  15».  onnini  nis>jxni 
in  Jes  3,23  Trg  «>n:'25i  «nnsi  (zur  LA  s.  K  4,185)  „Diademe  und  Kopfbünde" 
(vgl.  TTi  oben  A.  764,  wonach  es  ein  größeres  Tuch  ist);  RHai  zu  MKel  29,1 
NiiNJos  pl.,  während  ^^-l?^*??  sing.  (syr.  ^IaS^^X)  vestitus,  velatus^  \lt^£>  cinctio 
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und  eingulum,  jivlü^  pallium  PSm  1671  Brockelm.  153). 

^^^  MSabb  6,3  ed.  Lowe,  RN  T>bi5,  ms  M  -iN>''7ni2  1.  n«'biD  (Agg.  i»*^i2) 
=  xox^iapiov  (Lwr  2,282),  ein  Wort,  welches  etwa  lat.  spira  (Rich,  doch 
ohne  Erwähnung  einer  Spitze)  entspricht.  bSabb  62»  mit  xnJa^D  erklärt; 
eben  dieses  ^?n:n2tt  ib.  156b  ist  in  der  Hand  eines  kleinen  Mädchens,  das  es 
auf  die  Mauer  befestigte,  eine  Waffe,  mit  der  das  Auge  einer  Schlange 
ausgestochen  wurde.  Rasi  an  beiden  Stellen  (156b  auch  epingle)  altfr.  nus- 
quo,  it.  nicchio,  auch  zu  Jes  3,20  iröjn  »na  „Muschelschale"  (so  auch  andere, 
s.  K  4,186),  was  aber  für  Nnjn:r:i  nicht  paßt.  RN  s.  v.  -iN^^r:  (K  4,223)  1)  eine 
Art  Stift  (^in::D),  mit  einem  Stecher  an  der  Spitze,  womit  die  Frau  die  am 
Gesicht  getragenen  Schmucksachen  webt  (ordnet?);  2)  (eigentlich  aus  RCh) 
ein  Schmuckstück,  das  sich  um  den  Kopf  der  Frau  rundet.  Vgl.  n^nr  RN 
bei  K  4,224. 

'^^  Bar  bSabb  50»  Ns»2i2i  ]»-.ipsa  pNxn,  T  5(6j,2,  116 lo  -^  ^S'ün  l-,:i£a 
(beide  Worte,  ppis  und  ]»b»x,  s.  oben  S.  137).  Nach  Rasi  wäre  es  Wolle, 
die  man  auf  eine  Wunde  gibt;  viel  sachgemäßer  RN  rjü  8  (K  7,34)  resp. 
RCh  nach  Tosafoth  z.  St.,  wonach  sie  der  kahle  Mensch  braucht  zu  dem 
angegebenen  Zwecke.  Beide  Details,  Färben  und  Binden,  sind  auch  textlich 
vorhanden:  ]^Z'h  ]y2)iw  (T,  nicht  pw2  b)  und  nn»:i?23  ]2i3.  In  der  Nähe  von 
cott?  usw.  haben  wir  ns^x  auch  in  Sifra  zu  Lev  15,5  p.  76b,  vgl.  ib.  11,25 
p.  51  c  ns»2i  (und  vielleicht  auch  n»s  ib.),  Jalk  corr.  Nyis,  s.  RABD  und  Weiss 
z.  St.).    Der  Syrer  zu  □»DOtr  Jes  3,18  setzt  jiis,,  LXX  >i6au|jißoi  Troddeln. 

"°  bSabb  147»  o.,  b^Erub  84b  u.  (neben  ntiid),  ebenso  ib.  91»  u. 
bMk  24».  In  bGitt  39b  u.  wird  die  «ncii  einer  Magd  zum  Geschenke  ge- 
macht (s.  dazu  J.  Perles  in  Beitr.  zur  rabb.  Sprach-  u.  Altertumskunde, 
1893,  S.  37  (aus  MGWJ  37).  Rasi  überall:  ym:,  aber  der  „Gaon"  bei  RN 
(1,252)  setzt  nynjD:    „eine   große  Mütze  in   der  Weite   des  Kopfes,   die  aber 
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über  den  Kopf  nicht  hinausragt";  also  niedere  Kappe.     Nach  Fraenkel  S.  52 

stammt  davon  arab.  s^f  „eine  runde  Mütze". 

791  cnm  s.  bei  Benz.  Arch.'-^  79;  auf  S.  78  spricht  er  von  dem  Schleier- 
tuch, welches  nicht  als  Gresichtsschleier,  sondern  als  Nackentuch  getragen 
wurde,  das  über  den  Kopf  geschlagen  wird  und  bis  zu  den  Hüften  herab- 
fällt (ib.  Abbild.  39).  Er  scheint  damit  die  nnm  zu  meinen.  Aber  nach 
Hieronjmus  zu  Jes  3,23  sind  das  schleierartige  Gewänder,  die  über  den 
ganzen  Anzug  geworfen  wurden  (s.  Nowack  1,128;  s.  auch  WZKM  18,98). 
So  ungefähr  im  MKel  29,1  neben  cud.  Gerade  Buhldirnen  trugen  Schleier 
mit  Vorliebe  (Wiener,  Rwb.  1,517  A.  7). 

"•^  L.  Low,  Ges.  Sehr.  4,90. 

'^^  MSabb  6,6  s.  dazu  Maim.  u.  Bertinoro. 

^^*  Vgl.  njüp  nratr  bPesach  55  b  o.  gleichfalls  ein  Requisit  des  Festes. 

'^'>  bBb  146a  Nnraci  n3»o  Flor  u.  Haarnetze,  s.  RSbM  u.  L  1,217. 

"^«  bSabb  66b  «cNns  RN   (Agg.  nji^s),  s.  L  4,8  u.   dazu  Fl  225;  arab. 

Jj\i  vom   pers.  Jj^;^.  (beim  Lesen  des  Zendavesta  gebraucht). 

^9^  Saalschütz,  Arch.  1,22  f.  L.  Low,  Ges.  Sehr.  2,312  f.,  A.  Rosen- 
zweig. Kleidung  S.  89  f.  A.  Geiger  jZ  3,142.  189  ff.  Brüll,  Trachten 
S.  10  f. 

^9«  bMk  24a,  vgl.  jMk  3,5,  82^8;  siehe  auch  eine  Stelle  in  RNs  'cArukh 

8.   V.   2J    12. 

"^  MTa'can  2,1.  Wenn  es  in  b  14  b  heißt  ;>£avnö  pi,  was  L.  Low  316 
A.  2  schwierig  zu  sein  scheint,  so  ist  natürlich  die  Umhüllung  mit  dem 
Tallith  gemeint,  wie  oben  (S.  160)  gezeigt  wurde.  Die  tägliche  Benediktion 
bBerakh  60  b  m.sDnn  tNTi«»  -lar;  läßt  eine  bestimmte  Kopfbedeckung  nicht  er- 
kennen, denn  die  Worte  sind  in  gehobenem  Stil  gehalten. 

80«  bBerakh  60b  (ygi.  14 a).  Pesikta  77b,  Lev  R  27,6,  Tanch  '^Enm- 
10,  Tanch  B  ib.  13. 

8"^  Folgt  aus  bXedar  30b  fmmcn  vgl.  A.  816),  vgl.  bMk  24». 

»°2  Gen  R  17,8,  Jalk  Gen  §  23.  Vgl.  ^h  trn  Trg  0.  Exod  12,8;  Exod 
R  i'cirö  v.TkT  cn>trNT  n«  n^pnxn  i^j  i^d  (s.  nr.EDn  li'iN  lit.  Abt.  II,  9;  J.  Perles. 
Beitr.  zur  rabb.  Sprach-  u.  Altertumsk.,  1893,  S.  37).  Semach  10  (^LA  s. 
Brüll  Jahrb.  1,54,  Büchler  WZKM  18,128)  bald  n=:jö  bald  itrN-i  ra  :^^':n,  letz- 
teres Zeichen  der  Trauer,  sonst  aber  ging  man  unbedeckt. 

^°^  bKidd  29b  j<:::>c:  sH  h"n  Nmia  nc»-",D  ^*^  nj:';^  ^^^-  Analog  nehmen 
nninn  den  Tallith  nicht  über  den  Kopf.    S.  noch  bNedar  30b.  bSabb  77  b  s.  Rasi. 

8°^  bKidd  29b.  31a.  bSabb  118b. 

^^^  bSabb  156  b  x^cri  Nni:»N  -[hy  »in.-r:  nvn  »:  ir»-,  'C2.  Unter  den  zehn 
Tugenden  Rabs  figuriert  auch,  daß  er  stets  bedeckten  Hauptes  ging;  s. 
n-oNn  'D  p.  1  ed.  Buber  und  an  letzter  Stelle  Epstein   MGWJ  52,716. 

806  Yg]  jjj  ^Q^  relativ  jungen  Kallah  Rabbathi  c.  2  f.  52»  ed.  Wilna 
(Romm),  p.  3b  ed.  Coronel;  vgl.  mein  Leben  Jesu  S.  262. 

8"'  Daß  es  später  anders  geworden  (aber  viel  später  s.  L.  Low  a.  a. 
0.),  erklärt  sich  A.  Rosenzweig  (a.  a.  0.)  aus  Opposition  gegen  das  Christen- 
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tum,  indem  er  auf  I  Kor  11,4.  6.  7  verweist,  was  aber  gleichwohl  nichts 
austrägt.  Vgl.  noch  Petrus  3,3;  II  Tim  11,9;  auch  Graetz,  Gesch.  4,87, 
dagegen  Ha-Lebanön  (hebr.  Zschr.)  5,116. 

»"s  Siehe  JE  hair;  A.  Rosenzweeg,  Kleidung  S.  75  f.  A.  BÜChlür,  Das 
Schneiden  des  Haares  als  Strafe  der  Ehebrecher  bei  den  Semiten,  in  WZKM 
18,  91—133. 

809  ^y^^  ^^^^  ii-ilicj  r*-^,  assyi-.  sariii,  Ges.  Hwb.ii;  äj^.  sdar(a)  Dorn- 
gestrüpp (ib.);  aus  dem  Pflanzenreiche  verwandt  damit  myr  Gerste  (ib.). 
Demnach  dürfte  aiobr^  der  LXX  Lev  19,27,  etwa  eine  Haarflechte,  mit  kdd 
(=  «DSD  =  ktnt)  Granne  (das  Haar  an  der  Ahrenspitze)  zusammenzustellen 
sein,  nicht  mit  po^D  (K  6,91),  welches  eigentlich  =  |'i**i"  ist  (oben  A.  309); 
doch  wird  bei  Ges.  Hwb.  s.  v.  n-i^ü  auf  äg.  sisi,  Troddel,  verwiesen.  Vgl. 
jp_T'7tm^2tt^  Bartspitze  TNeg  4  Ende.  Wegen  aiaupa  usw.  (S.  136)  s.  H.  Lewy, 
Sem.  Fwr.  im  Gr.  S.  86.  —  m-;'^*  nom.  imit.  in  myarn  uin  bJebam  121  b  und 
sonst.  XD*J  s.  Lwr  2,359b  4).  Auch  «n:»a  bBerakh  8*  dürfte  das  einzelne 
Haar  sein.  Npin  Niiitr  ein  Büschel  Haar  bGitt  69»  o.,  xpin  «"i»:  ein  Haarzopf 
bSabb  67a  {Jj  1,270;  K  2,200).  ^?nQ  w.  unten;  es  ist  das  ganze  Kopfhaar 
(sy-  ]Ly^,    ]}.^  PSm  2064,  Brockelm.  182  allerdings  nur  crines  parvi),  nach 

L  3,64  von  »td  =  no  arab.  -xi  saugen,  also  die  Säfte  saugendes  Haar.  Aus 
der  Pflanzenwelt  dürfte  wiederum  ntd  =  kti»  (K  ib.),  das  von  Hai  zu  MKel  9,8 
u.  RN  s.  V.  ni£n  als  „A.bfall"  von  Grünzeug  erklärt  wird,  hierhergehören: 
Schopf,  Haarbusch  (z.  B.  des  Knoblauchs).  Mit  ^^'^'  dürfte,  im  Gegensatz  zum 
krausen  und  lockigen  Hanre,  das  glatte  und  lange  Haar  bezeichnet  sein  (weil 
es  beim  Schaf  in  Gegensatz  zu  tj  trr  nri-i«  steht  s.  A.  87).  Es  gibt  Schafrassen, 
die  mehr  mit  einem  Haare  als  mit  Wolle  bedeckt  sind;  s.  Plin.  H.  N.  8,73. 
„Es  gibt  Orte,  an  denen  man  das  Haar  nöüw*  nennt"  (Lev  R  15,3;  in  Tanch 
Thazrica  8  ed.  B. :  in  Arabien  nennt  man  das  Haar  ^i-'k;);  s.  dazu  F.  Perles 
in  OLZ  1903,  426.  hhuK:  ibv:^::'  Kohel  R  1,8  „sie  (die  Haare)  fielen  heraus 
aus  dem  Fleisch". 

^^°  bBb  16a  (Lev  R  15,3):  wenn  zwei  Härchen  zusammenkämen,  könnte 
der  Mensch  erblinden.  Vgl.  dazu  bJoma  38 b,  bChag  loa.  Tanch  Thazri<a 
8  ed.  B  18 ab;  Jedem  Haare  des  Menschen  schuf  Gott  eine  besondere  Quelle 
(pyD),  aus  dem  es  trinkt  (nntr);  vertrocknet  die  Quelle,  vertrocknet  auch  das 
Haar.  Statt  „vertrocknen"  (c-n»)  ib.  auch  „Schaden  erleiden"  {:\ph)  und  das 
ist  gleich  dem  Aussatz  (yj:). 

^•^  MNeg  4,4.    Ib.    10,7  t;k?  h^  nac?;  MBekhor  7,1,  jKethub  7,9,  31<i4. 

*^'-  bNazir  39a  (priD':  »^pv  r7=  ip»v).  „Wachsen"  hier  aram  o-i,  s.  auch 
bSanh  25a,   vgl.   Dan   4,30;  häufiger  hebr.   neu   u.   mi2»s    z.    B.    TNeg    4,1  f. 

622  13.  22  f. 

.     ^'^  bSabb  140  a 

^'^  TNeg  4,12,  623 16.     Ib.  mehrere  Mittel  der  Unterscheidung. 

815  816  ^,-,-,^,n  graues  Haar  bBerakh  28a;  nrn  ^pap  bBerakh  20»  u.  sonst 
s.  oben  A.  212.  Poetisch  pi^Sj  ♦:nn3  bSabb  152»:  „mein  Umkreis  (Kopf  und 
Gesicht}  voller  Reif".  Doch  ist  gewöhnlich  ]2h  opp.  von  ^m-y;  bMk  20b 
nnin-»:;  ^inD  m:aS  ap^D  usw.     TSabb  9(10),  12,  122i6  .-^ua^  pna  nmnr  -nun  usw. 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  41 
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b  94  b.  Geschichte  von  dem  Manne,  der  zwei  Frauen  hatte,  von  denen  die 
jüngere  ihm  die  grauen  (mjaS),  die  ältere  die  schwarzen  Haare  (nnina?)  ausriß 
(tip^),  bis  er  kahl  (mp)  wurde,  bßk  60b;  g.  dazu  Grünbaum,  Neue  Beitr.  zur 
som.  Sagenkunde  S.  45.  itni  hn  joSn  heißt  „alt  werden  lassen",  MKethub  13,5. 
rN-^n  nini:'  MNedar  3,8,  b  30b,  vgl.  Gen  R  59,1.  —  Zu  mina^'n  M^Ab  3,11  gibt 
es  mehrere  Erklärunger,  darunter  auch:  schwarzhaarig;  dasselbe  ist  möglich 
zu  jTa^an  2,2,  65b74  minti-n  m:i,  aber  bestimmt  so  in  Thr  R  1,1  p.  31  a  B. 
mintrn  p,  s.  L  4,675. 

^'■^  MSota  9  Ende  ed.  Lowe  u.  ms  Kfm  li^nS»  nnj;j  „Jünglinge  werden 
bleich"  (MGWJ  51,152),  Agg.  i:*nS>  c^pt  >:s  ony:.  REI.  b'Azarja  ergraute  zu 
16  Jahren  jBerakh  4,1,  7^9;  vgl.  Kommentare  zu  MBerakh  1  Ende. 

«'«  >h)n  ncno  wa-)  ü^öj  Sifra  zu  Lev  13,39  p.  67  b  s.  RAbD  (vgl.  Lev  13,40.  41). 
Von  jähem  Schreck,  den  eine  Schlange  in  der  Wüste  Kub  (ai2)  verursachte, 
fiel  einem  Wanderer  das  Haar  aus  (nya?  "i'^Ji)?  ^^^  ^^^  nannte  ihn  fürder 
ntsro,  Exod  R  24,4  (kürzer  Mekh  zu  Exod  15,22  p.  45»,  auch  Mekh  RSbJ 
p.  72,  wo  nana;  s.  auch  Tanch  B.  Bcsaliach  17  u.  Jalk  Exod  §  255,  Jerem 
§  266).     n>nyK;  ^m  Kohel  R  1,8. 

^^^  Soll  hier  weiter  nicht  verfolgt  werden  ;  s.  M  u.  TNegaim,  Sifra 
Negaim  (d.  i.  Thazri'a  oder  Lev  13);  A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  76  f. 

820  MNeg  10,10  „Was  ist  nmp?  Wenn  er  gegessen  hat  cc?:,  sich  ge- 
schmiert hat  (iid)  mit  ctrj,  so  ist  es  ein  Schaden  (n:»),  worauf  kein  Haar 
mehr  wachsen  kann";  Maim  z.  St.  arab.  yin^^N  [Wolfsmilch,  Low],  die  die- 
selbe Wirkung  hat.  Dasselbe  Sifra  zu  Lev  13,39  p.  67  c  s.  RAbD.  Nach 
bBk  86»  o.  kann  dieses  Gift  auch  absichtlich  angewendet  werden  (nc:  irct'; 
s.  auch  bMakk  20b  u.  bNazir  40»;  «;:?:  aram.  mit  Abwerfung  des  'c  offen- 
bar =  at:;j,  u.  es  ist  dieses  anzusetzen,  gegen  L  3,447  u.  K  5,390,  die  IVeilicli 
RN  folgen;  RN  u.  Ras»  erklären  nc:  für  ein  Gift,  Maim.  uzi  für  eine  Pflanze). 
Die  Römer  hatten  die  Salben  p527o#/ifmn und  dropax,  Beckeu-Güll,  Gallus3,241 ; 
nach  Plinius,  H.  N.  10,86  gehen  von  dem  milchartigen  Schleime  des  Sala- 
manders die  Haare  von  allen  Teilen  des  menschlichen  Körpers  aus. 

^-'  Der  kahle  Priester  ist  zum  Dienste  untauglich:  MBekhor  7,1 
(b  43 a),  u.  z.  wird  mp  definiert:  dem  eine  Haarreihe  (natf  s.  A.  811)  nicht 
von  Ohr  zu  Ohr  reicht.  Ib.  58»  nrn  nnpn  dieser  Kahlkopf  (RAkiba)!  Vgl. 
nnnp  im  Namen  Josua  b.  Korcha.  N:»»ixf2  snip  zänkischer  Kahlkopf  bSabb  152b. 
jSabb  20  g.  E.  17i^=j  nnnp  mip.  Aggadisches  über  die  Verspottung  Elisas  s. 
bSota  46b.  Ähnliches  bei  Römern  und  Arabern  s.  bei  Winer  s.  v.  Haar. 
nnnp  ntr«  kahle  Frau  jKethub  7,9,  31^4.  Metonymisch  Nn»;:  srnp  bMeg  12b 
=  Weber,  nnnp  von  einer  Frau:  leer  ausgehen,  bBb  132».  n-p  aj  bGitt81^. 
Mehr  s.  bei  L  4,374.  Zu  tri^j,  ]wh\Dh>,  NnitnSj,  NnK^fr'rj  s.  L  Trg  Wb  1,144,  Nhb 
Wb  1,338.  n-na  Exod  R  24,4  (s.  A.  818).  TNeg  4,10,  623  u  rN^rtr  n^'^rttn 
ipn,  ed.  Romm  mc^'riD,  lies  mit  RE  Wilna  nitrnn.  vgl.  A.  87;  A.  Rosenzweig 
S.  77  A.  1  liest  sn-n^j.     Eine  Mütze,  die  die  Glatze  verdeckt,  s.  oben. 

**■"  Gen  R  65,15  vi.'!P  (so  punktiert  L  4.272  nach  Analogie  von  ""'.V  u. 
i^in;  möglich  wäre  auch  }*vp  nach  der  Form  n^-j ,  "^Mt)  opp.  r-p  in  folgendem 
schönem  Beispiel:  Der  Lockige  und  Kable  stehen  am  Rande  der  Tenne;  die 
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Spreu  (y)^)  fliegt  auf  den  Lockigen  und  verfängt  sicli  (-rno:)  in  seinem 
Haar;  fliegt  auf  den  Kahlen,  aber  der  streicht  sie  mit  der  Hand  einfach 
weg.  —  jSekal  3,2,  47  c 36  cr.n"  ah  pi'p  usw.  (vgl.  Jalk  Exod  §  386  yiip);  der 
Vollbaarige  könnte  nämlich  heiliges  Geld  in  seinen  Locken  verbergen,  es 
sei  denn,  man  stöbert  hernach  das  Haar  mit  cilicium  (]»p^»p  S.  138)  auf.  Plural 
a^siip  Sifre  Dt  343  p.  143^.  Der  Lockige  ist  sich  seiner  Schönheit  bewußt, 
s.  bNedar  9^  w,  unten. 

*^^  So  ist  zu  verstehen  n»tr»"'n  n»S  nj»»yo  «pi  bBb  58  a;  die  Sara  sieht  dem 
Abraham,  während  dessen  Kopf  auf  ihrem  Schoß  liegt,  den  Kopf  nach.  Die 
Frau  säubert  also  den  Mann.  Das  Lausen,  u.  z.  das  der  Kleider,  heißt  sonst 
'"'TS,  n7s,  s.  L  4,51  f.  Läuse  (d»:3j  in  ganzen  Scharen  (ninsa-a)  als  Strafe  im 
Kopfe  der  Frauen  Lev  H  16,1,  vgl.  Pesil^ta  R  c.  31  p.  145  b  (nnitr-;. 

'^•^  Siehe  „Badewesen"  §  94.     ^id  mit  ck^:  (nit:)  s.  A.  820. 

^"  bNazir  39»  vom  Barte,  s.  A.  812.  Possierliche  Geschichte  von  dem 
gefärbten  Sklaven  bBm  60b,  Spott  über  den  alten  gefärbten  Herodes  s. 
Joseph.  BJ.  1,24,  7  §  490  (ßaixxoiJisvo?  xac,  x(6|jia(;\  Auch  bei  den  Römern 
wurde  das  graue  Haar  schwarz  gefärbt  (s.  Becker-Göll,  Gallus  3,240);  die 
Araber  färbten  sie  rot  (Niebuhr,  Reise  1,303;  Beschreibung  S.  68). 

826  bBk  60b  top  =7,  s.  auch  bMk  20b,  bSabb  94b  (TSabb  9,12  ni3,  s. 
A.  815).  Jemand  das  Haar  ausreißen  ist  zunächst  eine  strafbare  Beschimpfung: 
nyr2  tihn  MBk  8,6  neben  i:tns  eis  u.  \p'\-\  n  y»jn  usw.  (von  einem  Tiere  vn 
lyr-  c^ii'jnö  MJoma  6,4),  dann  eine  Geste  des  Schmerzes  (Aboth  RN  a  25 
p.  41a,  jKidd  1,8,  6IC45,  vgl.  §  131),  wofür  bh.  ::-.n  im  Gebrauche  war  (s. 
Wbr,  dagegen  nh.  t:-::j  A.  818  =  kahl  werden),  der  Verzweifluug  (Mekh  zu 
Exod  14,2  p.  26  a,  Kohel  R  1,15  §  1;  s.  noch  Josephus  Ant.  7,10.  5  §  252 
TT)v  x£(paXriv  a7rapaTT:6iJ.£vo?,  ib.  15,3,  9  §  86  sautoü  xpi^wv  eSpaxTeTo;  Philo,  Le- 
(jatio  ad  Cajum  1,31  u.  den  Bericht  dos  hl.  Nilus  bei  Frky,  Tod  u.  Seelen- 
glaube 141  A.  3,  vgl.  WZKM  18,123),  der  sinnlosen  Wut  TBk  9,31,  366 17 
Tiyrn  c^■^tt  Pi^el,  gleich  dabei  die  gleichartigen  Taten,  daß  einer  in  seiner 
Wut  sein  Kleid  zerreißt,  seine  Geräte  zerbricht,  sein  Geld  hinausstreut,  doch 
wahrsch.  auch  zur  Pflege  des  Haares;  vgl.  Jin  whr^w  .  .  .  i^t:  TNazir  4,3,  2882a. 
In  bNedar  50b  aram.  inc  (w.  unten).     Vgl  ^ü:  und  h^w  in  A.  902. 

827  Yij-Qj.  ^jg^g  jjaar  aus  Gelübde  wild  wachsen  ließ,  d.  h.  nicht  schor. 
war  entweder  ein  Nazir  (nn:  von  rj,  das  ungeschorene  Baupthaar),  oder  war 
durch  Trauer,  durch  Reisen,  durch  Gefängnis  usw.  daran  gehindert.  Nach 
MTa'an  2,7  dürfen  die  diensttuende  Priesterschaft  und  die  Laienvertreturg 
in  ihrer  Woche  nicht  das  Haar  schneiden  und  nicht  die  Kleider  waschen, 
wohl  darum,  weil  sie  die  Festwoche  nicht  mit  werktätigen  Arbeiten  pro- 
fanisieren  sollen;  b  z.  St.  jedoch  (17a)  u.  jMk  3,1,  81^44  enthält  die  Be- 
gründung, daß  sie  auf  diese  Weise  gezwungen  sein  sollen,  sich  vor  ihrem 
Dienstantritt  das  Haar  zu  schneiden,  um  nicht  vernachlässigt  ()»^iuß)  in  den 
Tempel  einzuziehen.  Bei  solchen  also,  die  sich  sonst  scheren,  dies  aber 
zeitweilig  unterlassen,  gilt  das  verwilderte  Haar  als  eine  Verschändung  des 
Körpers;  zum  Begriff  h)M  s.  w.  unten  u.  §  126.  Auch  die  Römer  hielten 
darauf,  das  Haar  häufig  zu  schneiden;   s.  RiCH  s.  v.  acersecomes  und  tonsus 

=  XOUpi^OQ.  ^^^ 
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^'-^  Die  Zeitangabe  cj^h  c>»*  11  Sam  14,26  bei  Absalom  wird  von  Rabbi 
dahin  ausgelegt,  daß  sich  Absalom  jeden  Freitag  scheren  ließ,  die  Weise, 
wie  es  auch  die  Königssöhne  tun  (Mekh  zu  Exod  15,9  p.  36  a);  Rabbi  kannte 
also  hochstehende  Leute,  wahrsch.  Angehörige  seiner  eigenen  Familie  (vgl. 
Ben  Elecasa  in  der  gleichfolgenden  A.),  die  es  so  hielten.  Die  Frage,  wer  die 
Königssöhne  sind  (Blchler,  WZKM  18,122),  ist  müßig,  denn  mit  d*:Sd  ':n 
werden  im  Talmud  überhaupt  die  besseren  Stände  bezeichnet  (s.  §  119). 
Nach  anderen  hat  sich  Absalom  je  einmal  im  Jahre  oder  im  Monat  geschoren 
(ib.,  vgl.  TSota  3,16,  297,  wo  die  Angabe  „von  Freitag  zu  Freitag"  von 
RNehorai  herrührt;  ib.  der  nicht  recht  verständliche  Zusatz  «nna  '>j2  ]>hz'  no 
|2  ]'>w)y  jmDX  *jm;  s.  auch  bNazir  5»),  In  Bar  bSanh  22^  wird  gelehrt,  daß 
sich  der  König  täglich,  der  Hohepriester  wöchentlich,  u.  z.  jeden  Freitag, 
der  gemeine  Priester  monatlich  das  Haar  schneide. 

*-^  bHoraj  12»,  bKerith  5^  s.  Rasi.  Die  Angaben  über  nc";Ss  ja  s.  in 
bNedar  51a  u.  bSanh  22b;  hier  von  einem  babyl.  Amoräer  definiert:  iir^i 
MT  bw  ]'\py  Ti2  HT  h'i' ,  vgl.  dazu  MNidda  6,12  \ip'^h  j^nt  :)1:S.  Zu  n»j»'^i^  s. 
Lvvr  2,310,  wo  angemerkt  ist,  daß  das  Reale  noch  nicht  ermittelt  ist;  s. 
auch  BÜCHLER  in  WZKM  18,122  f.  Vielleicht  ist  die  Haartracht  des  Julius 
Caesar  gemeint,  der  zur  Verdeckung  seiner  Glatze  bekanntlich  einen 
Lorbeerkranz  trug. 

^^^  Tnsn  s.  MNazir  1,2  u.  bTa'an  17 1>,  opp.  Sp^r:  „es  sich  leichter 
machen"  jMk  3,1,  82*10.  Der  Ausdruck  zeigt  zur  Genüge,  daß  die  Juden 
Palästinas  im  1.  u.  2.  Jh.  langes  Haar  getragen  haben,  denn  bei  kurzem 
Haar  könnte  ein  selbst  durch  mehrere  Trauerfälle  nacheinander  bewirktes 
unfreiwilliges  Wachsenlassen  nicht  so  bald  als  lästig  empfunden  werden. 
Für  langes  Haar  stimmt  auch  die  Möglichkeit  des  Haarausraufens  (nyc?  r'^-i), 
das  wir  oben  gesehen  haben;  ferner  der  Umstand,  daß  erwogen  wird,  ein 
Leichnam  liege  draußen  und  das  Haar  noch  drinnen  im  Hause  (M>Ohal  3,4, 
T  4,7,  601 8),  ferner,  daß  im  Haare  eine  Quantität  Wasser  enthalten  sein 
könne  (MMakhs  1,5,  T  1,5,  67332). 

'^^^  Von  Sabbat  zu  Sabbat;  s.  die  Theorien  über  Absalom  und  den 
Hohepriester  in  A.  828.  Darum  ist  die  Rede  davon,  daß  man  sich  kurz  vor 
Sabbateingang  scheren  läßt  (MSabb  1,2),  und  es  ist  dies,  wie  die  frische 
Wäsche  (S.  134),  und  die  Waschung  des  Gesichts,  der  Hände  und  Füße, 
eine  Zurüstung  zur  würdigen  Begehung  des  Sabbat.  Es  werden  auch  Fälle 
aufgezählt,  in  denen  man  sich  am  Halbfeiertage  das  Haar  scheren  lassen  darf 
(MMk  2,1),  sicherlich  zu  Ehren  des  nahenden  Feiertages.  Wie  Josef,  bevor 
er  zu  Pharao  geht,  sich  schert  und  die  Kleider  wechselt  (Gen  41,14),  so  auch 
Mordechai,  bevor  er  zum  Könige  geht:  er  badet  sich  und  nimmt  sich  das 
Haar  ab  (bMeg  16»).  An  Festtagen  behandelten  auch  die  Römer  ihr  Haar 
sorgfältiger  (Marq,  PI. 2  601). 

*^"^  Lev  R  5  g.  E.  Beispiel  von  den  zweierlei  Pächtern  (^♦''.ni;  der 
Freudige  nn>>:y  p-,D,  der  Traurige  }»i"pf3  nnysr.  d.  h.  verwirrt  (von  pp  Dorn,  s. 
Mathnoth  Kehunna;  David  Luria  emendiert  viipra,  in  demselben  Sinne). 

*^'  Nach  jRh  1,3,  57 ^lo  gestaltet  sich  das  Äußere  dessen,  der  in  einen 
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Prozeß  verwickelt  ist,  wie  das  des  Trauernden  (o.  A.  731),  das  ist,  er  kleidet 
sich  schwarz,  er  hüllt  sich  schwarz  ein  und  läßt  sich  den  Bart  wachsen  (i:pT  ^ijm), 
aber  Israel  an  seinem  Gerichtstag,  d.  i.  am  Neujahr,  kleidet  sich  weiß,  hüllt 
sich  weiß  ein  und  schert  sich  (n^;»)  den  Bart  (in  Jalk  Dt  §  825  steht  dafür  das 
Haar,  ferner,  daß  er  sich  die  Nägel  nicht  schneidet).  Vgl.  Joseph.  Ant.  14,9,  4 
§  172  u.  siehe  WZKM  18,125.  Das  promittere  barbam  und  Nichtpflege  der 
Nägel  war  auch  in  Rom  Sitte  der  Trauernden,  der  Angeklagten  und  Ver- 
urteilten (Marq.,  PI.  2  601). 

^^*  bSanh  25 a  nnsiDi  nnr:  o'i. 

8^^  Gen  R  22,6  p.  212  Tb  (vgl.  oben  §  84  g.  E.)  n^ü'n  jpnD;  s.  auch 
A.  837.  Eine  öcTi[jLia  durch,  wie  es  scheint,  allzu  üppiges  Haar,  wird  erwähnt 
auch  in  I  Korinth  11,14.     Mehr  s.  bei  Winer  s.  v.  Haar. 

^^^  MSota  1,7  (8)  )r;'^:i  nSnj  i^^d'?  'nj;!»2  mun:  ci^wnx;  vorher,  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt,  Samson;  ebenso  TSota  3,15  Samson,  16  Absalom, 
mit  dem  Ausdruck  n^'^'n  nna,  beide  auch  Mekh  zu  Exod  15,1  p.  36^  mit  der 
Redensart  j?iö:  n  nNjnr.:^  nna. 

«"  Gen  R  84,7  (dieselben  Ausdrücke,  wie  in  Gen  R  22,6  s.  A.  835), 
Jalk  Gen  §  140.  Daß  er  in  Versuchung  geriet,  darf  im  Geiste  der  Aggada 
ergänzt  werden;  s.  dieselben  Worte,  nun  schon  angesichts  der  Frau  des 
Potifar,  in  Gen  R  87,3  und  vgl.  Tanch  Wajeseb  8. 

^^^  Pesikta  R  c.  26  p.  129»  ','>t;  D*pn':;r2i  d»j»j?'7D  m)  ni^np  '7j;n  in»*?«  □n'?  mr:j;n 
rniiiip  '73'72f2  nn.  Jalkuts  LA  s.  ib.  in  der  Anmerkung.  Ib.  Elisa',  vgl.  A.  821. 
—  Joel  s.  in  Midr  Tehillim  80,1  p.  181»  B.:  n^in^s  nr.Enü  n»ntp  'jnidö  latrr  «np:  nn7 
nj;trn  '7D^ddi  (letzteres  fehlt  in  Jalk:  u.  in  mss.).  Die  Deutung  scheint  auf  ^«^na 
=:  ^siD  =  Schnur  oder  auf  dem  Gleichklang  von  hn)r\t)  (vgl.  den  Eigennamen 
hH)ri2)  mit  nSinn  zu  beruhen. 

^^^  TNazir  4,7,  289  lo  D»-?n;n  vDm^p)  »«n  nitii  ß»:*v  nsi»,  in  bNedar  9b  noch 
mehr  poetisch:  D^'jn'jn  i"?  nnno  i\-n>iiipi ;  zu  D»'7n'7n  s.  Höh.  Lied  5,11. 

s^»  Ipn  Gen  R  22,6  u.  81,7  s.  A.  835.  In  bMeg  18  a  u.  bRh  26  b  wird 
erzählt,  die  Gelehrten  wußten  nicht,  was  nhü'io  Prov  4,8  bedeute,  bis  sie 
hörten,  die  Magd  Rabbis  habe  einem,  der  sein  Haar  hin  und  her  drehte 
(n^»TD3  lanö  nim),  zugerufen:  Wie  lange  noch  wirst  du  dein  Haar  kräuseln  ('ts'^cd 
PV'-^'n;  zum  Worte  s.  L  3,534  und  o.  A.  412).  Es  ist  nicht  zufällig,  daß  es 
gerade  in  Rabbis  Hause  noch  bekannt  war;  vgl.  die  Haarpflege  des  Ben- 
Ele^sa  A.  829. 

^^^  Stellen  und  bisherige  Erklärungsversuche  {cirrus^  galerus,  vellus- 
eris)  s.  in  Lwr  2,157  mit  A.  I.  LÖWs.  Möglich  wäre  noch  -/ptoßu^vO?.  Neuestens 
wurde  (s.  Hakedem,  d.  Teil,  1,71)  assyr.  ballurutu  =  Lockenhaar  vor- 
geschlagen, an  sich,  wenn  das  assyr.  Wort  dies  bedeutet,  möglich,  weil  die 
von  dem  Worte  bezeichnete  Sitte  gewiß  alt  ist;  daß  aber  dem  talmudischen 
nm^n  auch  die  Bedeutung  „Seite"  eignen  würde  (wie  ib.  gesagt  ist),  ist 
nicht  der  Fall.  —  Daß  nni'7n  etwas  ist,  was  in  der  Mitte  des  Kopfes  sich 
befindet,  ersieht  man  daraus,  daß  gefordert  wird:  y^ri^  J^D  »un  riN  iSD?2n 'jn-ikt» 
vn^  n.s -oJsw  o7  (T  Az  3,6,  463  29,  vgl.  b  29»,  j  2,1,  41  »4).  Das  findet  sich 
tatsächlich  bei  den  Tijari-Chaldäern  (  .  .  .  „das  Haupt  geschoren,  .  .  .  und 
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nur  aaf  dem  Scheitel  war  ein  kleines  Büschel  Haare  stehen  gelassen,  das 
in  einer  Flechte  auf  den  Rücken  herabfiel",  Layard,  Niniveh,  deutsch, 
Leipzig  1850  S.  106).  In  Jemen  hat  Niebuhr  (Beschreib,  v.  Arab.  S.  64) 
langes  Haar  gesehen,  das,  auf  dem  Nacken  liegend,  in  ein  Schnupftuch  ein- 
gebunden ist;  andere  lassen  das  Haar  frei  herunterh'ängen.  Doch  lassen 
die  meisten  Morgenländer  ihren  Kopf  ziemlich  glatt  abscheren  und  nur 
oben  einen  Zopf  stehen  (Niebuhr,  Reise  l,159f.  mit  Abbildungen  Taf.  19—22; 
s.  auch  ZDPV  4,57).  Die  syr.  Götter  und  Göttinnen  und  auch  deren 
Priester  hatten  herabfallendes  langes  Haar,  und  die  Priester  ließen  es 
sich  in  wilden  Gesten  im  Kreise  drehen  {De  Dea  Syr.  p.  185:  crincsquc 
pendulos  rotantes  in  circulum;  mehr  s.  bei  Movers,  Phon.  1,682).  Die  Be- 
duinen Syriens  tragen  ihr  Haar  geflochten,  wie  einst  die  vornehmen  Phöniker 
(PEF,  Quart.  Statem.  1886,  16).  Vgl.  Dillmann  zu  Lev  19,27  zur  Bezeichnung 
nss  ^iii^ip,  auch  Herodot  3,8  bezüglich  der  Verehrung  des  Orotal  u.  WZKM 
18,127.  Die  lange  Flechte  folgt  aus  dem  Begriffe  i"ini'72  77J  (z.  B.  Lcv  R 
23,2,  Cant  R  zu  2,2,  Pesikta  190^,  ib.  194b,  ö2a,  bSanh  21a,  49a,  bKidd  76b). 
Syr.  in  Pesittha  zu  Jes  3,24  j*,*3.1ik»  opp.  j^^ja^.  Rasi  bAz  IIb  y>=nis«  (}'>7:'£n 
houdes?  s.  K  2,105).  Heidnische  Sitte  nach  TSabb  6(7),1,  117  3  »r-r:  cnaT  i"?»« 
03  piJiu'7  nnjDni  nm^2  nc^iym  *Dip  löDisn  mcxn.  „Folgende  Dinge  gehören  zu  (oder : 
sind  verboten  infolge  von)  emoritischen  Sitten:  Wer  sich  eine  »fsip  (w.  u.) 
schert,  wer  sich  n'^i^n  macht  {rtzy  =  "jt  j  wie  Dt  21,12  nach  rabbinischer 
Auffassung),  und  wer  sich  eine  Vorderglatze  (nn^j)  macht  zu  Ehren  der 
Tyche  (s.  n;  li  bSabb  67  b  und  in  Kohut  Semitic  Studies  S.  351)  usw.  Vgl. 
Sifra  zu  Lev  18,3  p.  86a,  bSota  46b,  49b,  bBk  83 a:  überall  als  emoritische 
Sitte;  bloß  heidnisch  s.  Pesikta  190»,  ib.  52a,  Pesikta  R  c.  15  p.  70^; 
vgl.  A.  846. 

^*^  Folgt  besonders  aus  dem  Namen  «r.'S'S  pj  bSabb  56b  s.  Rasi. 
öe'oltoth  No.  42  f.  13 d,  s.  Rapopüut  in  Biogr.  des  RNissim  A.  39  S.  49 f. 
Im  Heere  Davids,  erzählt  die  Aggada,  waren  400  solche,  die  »Dip  hatten  und 
r\>-\)h2  trugen,  allerdings  waren  sie  Söhne  von  kriegsgefangeuen  Frauen 
(bKidd  76b  u).  Zu  vergleichen  damit  die  Schilderung  von  den  Reitern  des 
Königs  Salomo  bei  Josephus,  Ant.  8,7,  3  §  185,  daß  sie  alle  anderen  an 
Wuchs  und  Höhe  überragten,  lange  Haarsträhnen  (xaira;)  trugen  und  in 
Chitons  aus  tyr.  Purpur  gekleidet  waren;  jeden  Tag  rieben  sie  ihr  Haar  mit 
Goldstaub  (^%y\x>x  xpuaou),  so  daß  ihr  Kopf  in  der  Sonne  strahlte.  Die  so- 
eben genannte  ^olIxt^  liegt  vor,  wie  ich  jetzt  erkeune  (gegen  Lwr  2,250),  in 
Dr^»nn  yai'-ca?  (so  lies  mit  Agg,  in  TBm  3,24,  in  ed  Z.  3789  corr.  zvj^'-^r.,  j  d^e:-, 
durch  onn  ersetzt,  b  58b  Dia»"jn),  wo  es  entweder  die  Mähne  des  Pferdes  oder 
den  Helmbusch  bedeutet. 

^^^  bNazir  39  a  u.  nnnö  N>en  nS  j'^uaT  nnai  c^rirn  r.'^.i^z.  Zur  Erklärung 
der  Stelle   s.  Tosafoth  und   was   N.  Brüll  in  Jahrbr.  1,164    dazu   anführt. 

^**  Die  Erklärung   des  RCli  zu  bSanh   2la   {r^zioi   nvi:2i    1.  n«'»^:i  arab. 

s^^j^),  auch  in  RN,  wonach  n>^i^:  =  nya?  hz'  n»x«x.  wird  vollauf  bestätigt 
durch  Sifra  zu  Lev  18,3  p.  86a,  ^vo  zu  »-.n:«-!  ':-"t  (s.  in  A.  841)  hinzugehört: 
„Du   sollst   dich    nicht    im  Spiegel   liegaffen   ("iin:r    n-u-,    RAbD  niD:r   mit  der 
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hier  wiedergegebenen  Erklärung;  vgl.  „Spiegel"  auch  in  TAz  3,5  unmittel- 
bar vor  nni^a),  du  sollst  keinen  Schopf  wachsen  lassen  (n»^^s  SiJin  nhz'))  und 
sollst  nicht  »cip  scheren."  RAbD  z.  St.  verweist  schon  auf  Ezech  8,3  und 
auf  „Nathan  mit  dem  Schopf".  LXX  aiaö-f]  (s.  oben  A.  809  u.  H.  Lewy. 
Sem.  Frwrtr.  im  Gr.  S.  90)  wurde  richtig  als  Haarschopf  aufgefaßt  von  Cy- 
prian  (im  IIL  Buch  der  Zeugnisse  gegen  die  Juden,  s.  BüChler  in  WZKM 
18,126  A.  1).  Die  Ezechiel-Stelle  ist  unfaßbar,  wenn  n*2i»x  das  „Stirnhaar" 
(Ges.,  Hwb.i4)  bedeuten  soll;  vielmehr  „Haarschopf".  Habakkak  wurde  am 
Kopfhaar  gefaßt  (LXX  Zusätze  zu  Daniel,  Bei  V.  35;  vgl.  dazu  J.  Bernays, 
Ges.  Abh.  2,289  f.  Bezüglich  nni^a  s.  n-^-,i732  n!:-2n  bSanh  82a,  Num  R  20,24, 
Tanch  Balak:  20,  bAz  29a,  Trg  Ps-Jon  Num  25,1). 

^*"  Nach  der  Sacherklärung  des  RA.bD  zu  Sifra  a.  a.  0.  (A.  844):  «Vin 
ns'^'  >Dip  i(i)scn;  sonst  nur  »öip  lö?;  TSabb  6,1,  bSota  49 d,  bBk  83a,  jSabb  6,1, 
T^ss,  Dt  R  2,18;  hier  eine  Art  Erklärung:  „Was  ist  »öip  -,DDDn?  Der  das  Haar 
•der  Schläfe  (it^Nn  nxö)  abschneidet.  [Und  was  ist  nm:2  ncnyn?  Dies  zu  er- 
gänzen !]  Der  einen  Haarzopf  macht  (psmp  no^sn  wie  n»-n^:a  trsn  in  A.  844. 
*'iimp  nach  N.  Brüll  in  Jahrbr.  1,164  x6par„  wonach  auch  in  Lwr  2,522 
erklärt  worden;  doch  s.  ib.  I.  LOW,  wonach  pxmp  =  jl.vc._c,  vgl.  ZDMG 
52,293).  Welche  Strafe  erhält  er  (der  »Dip -ödc}?  Er  erhält  40  Stockstreiche. 
Aber  der  den  nm^a  wachsen  läßt,  tut  es  nur  zu  Ehren  des  Götzen  (und  ist 
als  Götzendiener  zu  beurteilen)."  Danach  >Dip  und  nm^n  reinlich  zu  trennen. 
Aber  Hasi  zu  Sota  und  Bk  wie  auch  RN  s.  v.  >j2p  und  ein  Gaon  in  Sitta 
zn  B]s.  lassen  in  >öip  -ifjon  auch  nm^a  nz'v;  inbegriffen  sein.  Ausgesprochen 
römische  Sitte,  die  man  aus  Not  nachahmt:  bMeUla  17a,  vgl.  A.  547.  Lwr 
2,509.  Auch  die  Perser  trugen  langes  Haar,  bBerakh  8b,  und  wurden  mit 
Bären  verglichen,  bKidd  72  a  (s.  A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  80  A.  5). 

^*^  MAz  1,3  in>nibi  upr  nn^jn  m»,  vgl.  RABD  zu  Sifra  a.  a.  0.  Heid- 
nisch auch  nach  TAz  3,5  s.  A.  841.  Die  Sitte  des  nni'ja  soll  Bileam  inaugu- 
riert haben:  Tanch  Noe  14  Tanch  B.  20.  Dt  R  2,18  n^ijn  n:*N  nm^2  nznyn 
fy  hw  riwh  nha.  Zum  Haaropfer  s.  Tylor,  Primitiv  Cult  2,364;  Wieseler  in 
Philologus  9,711  f.;  GOLDZIHER,  Le  sacrifice  de  la  chevelure,  in  Bevue  de 
Vhistoire  des  Beligions  10,351;  14,49  —  52;  Wilcken,  G.  A.,  Haaropfer  und 
andere  Trauergebräuche  bei  den  Völkern  Indonesiens,  Amsterdam  1886,  be- 
sonders S.  57 f.  61.  70;  Pietschmann,  Phönizier  S.  196;  Rohde,  Psyche^ 
1,15.  17.  Die  depositio  barbae  bei  Römern  s.  Marq.,  Privatl.2  599f.,  N.  Brüll, 
Jahrbr.   l,163f. 

^'^  jSabb  5,1,  7^57,  jAz  2,2,  41a7,  b  29a,  T  3,5,  463 is;  s.  Graetz  in 
MGWJ  33,537,  1.     Zu  Spiegel  s.  A.  844. 

«^«  bSota  49  b,  bMeiUa  17  a,  JE  10,388. 

^*^  IP.T.,  aram.  K:pn,  \lS)j,  rj^-^,  assyr.  siknu  Bart,  wovon  ipj^  der  Alte 
{hene  harhatus).  Biblisch  s.  Benz.,  Arch.2  87,  Nowack  1,135;  s.  aach  biblisch 
und  talmudisch  JE  s.  v.  heard.     Euphemistisch  ]inn.in  jpt  MNidda  6,11. 

s^»  bSabb  152  a:  ipr  c»js  mi.i,  vgl.  Kohel  R  zu  10,7  und  siehe  Bacher, 
Pal.  2,88  A.  3. 

^^*  bBm  S4a.    Der  Bärtige  heißt  jpT  =7^3  S  ^ferim  14,17;  vgl.  Tyr  c?'h  Gen 
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27,23,  wofür  jedoch  Trg  auch  pyo  (wo  ^n^  daneben  müßig)  s.  L  Tig  \Vb  2,178. 
So  haben  wir  auch  aijp  \i3xy  PSm  940)  P].  ''::p^  (Agg.  in  bBm  39^  «::p»i^ 
besser  als  RN  »jpn,  gegen  L  1,420;  ib.  70»  ^::pn).  Ebenso  die  Bildungen 
jDan^  und  ]c:d  s.  weiter  unten. 

^^■^  Hadrians  Bartmode  s.  Dio  Cass.  68,15;  Spart.  Hadr.  c.  26;  Becker- 
GÖLL,  Gallus  3,239;  Marq.,  PI. 2  601.  Daiauf  führe  ich  zurück  die  ver- 
worrene Nachricht  in  Thr  R  5,5  p.  78a  ß.:  „Hadrian  .  .  .  erließ  ein  Edikt 
(pcn'rp  x£Ä£U!jic),  wie  folgt:  Jeder,  bei  dem  ihr  Haare  sehet,  ist  einer  von  den 
Juden ;  so  schlaget  ihm  den  Kopf  ab !  Das  hörten  alle  und  schoren  sich. 
Da  erließ  er  ein  anderes  Edikt,  wie  folgt:  Jedem,  den  ihr  sehet,  daß  sein 
Nacken  weißer  als  Schlauch  (ncn?)  von  Ziegenhaar  (n»-.v2?  1.  p*';",r?),  schlaget 
den  Kopf  ab"  (in  Mathnoth  Kehunna  z.  St.  zunächst  die  LA  n:»-«!  »n  „wenn 
ich  komme",  was  gut  paßt,  da  Hadrian  tatsächlich  nach  Syrien  kam;  ferner 
lautet  ib.  der  zweite  Befehl :  auf  dessen  Nacken  ihr  eine  Perücke  von  Judenhaar? 
sehet).  Es  scheint  das  jedenfalls  mit  der  Bartmode  des  Hadrian  zusammen- 
zuhängen; da  er,  der  Kaiser,  nun  selbst  einen  langen  Bart  trug,  wollte  er 
den  Juden  das  ßarttragen  verbieten,  was,  wie  der  Verlauf  der  Geschichte 
zeigt,  Juden  gegenüber  nicht  unerhört  wäre.  Zur  Sache  b'.  I.  H,  Schwarz 
(Gablonz),  Der  Bar-Cochbasche  Aufstand  unter  Hadrian,  Brunn  1885,  S.  20. 
Davon  projiziert  ist  die  Aggada,  Pharao  habe  die  Israeliten  in  Ägypten  ge- 
zwungen, langes  Haar  zu  tragen. 

^^^  Nach  den  änigmatischen  Worten  in  TBerakh  1,4  hiMQ  -[ipr  betont 
D'iTn2?r:n  ijj2  (s.  auch  j  1,6,  3^44  und  b  11»,  Sifre  Dt  34  p.  74^;  die  handelnden 
Personen  können  das  Edikt  Hadrians  gekannt  haben).  Richtige  Erkl.  wohl 
die  des  RN  (sub  ipr  3,313  ed.  K):  gegenüber  den  „Verderbern"  (nnnK?n  ge- 
rade beim  Barte  s.  weiter  unten),  die  nämlich  ihren  Bart  verderben  und 
rasieren,  hatte  dieser  einen  langen  Bart";  so  auch  Juda  Chasid  und  RSbA 
(s.  K  a.  a.  0.),  die  jene  Verderber  geradezu  :'i»J2  nennen;  Epiphanius  kennt 
wirklich  eine  Sekte,  die  das  glatt  rasierte  Gesicht  für  religiös  notwendig 
hielt,  s.  JE  2,612.  Auch  bSabb  152  a  (A.  850)  richtet  sich  wohl  gegen  einen 
Minäer. 

^^*  Vgl.  ]pT  den  Alten  bTa<an  16»  unten  und  minrn  m:  j  65*>  unten. 
Man  hat  den  Dünnbärtigen  (d.  i.  den  jungen  Priester,  ]pr:r  s.  A.  858)  vom 
Dienste  entfernt:  jTa^an  4,1,  67^^71  und  jMeg  4,8,  75^1;  anderenteils  soll 
der  Priester  bereits  vollbärtig  sein:  jSukka  3  Ende  54a58  iJpt  nhc:\>. 

«54a  -£;:;  MSabb  10  Ende  (wohl  nur  aus  der  Bibel  herübergenommen); 
bSabb  129^  pl.  »csd  s.  weiter  unten.     Pirke  RE  c.  17  p.  9b  ed.  Prag. 

85^  bNidda  23b. 

856  xNeg  4  Ende  ;pT  =:!r  --au;  s.  A.  809. 

8"  bJebam  80b  unten  nach  RN  s.  v.  id  10  (K  6,50b). 

85^*  bSanh  100b  r^s:;^^-^^  Nnnavn  s.  L  3,182.  Ib.  ic:o  ipniy  leciip  ipi=:T, 
s.  L  1,538.  J.  Perles,  Et.  St.  S.  16.  Jemand  beim  Barte  fassen  ist  eine 
freundliche  Geste:  bBb  58». 

8^8  bBm  39  b. 

"°  Siehe  A.  .^54. 
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^^'  jKethub  7,9,  31<3ii;  ib.  vorher  dasselbe  von  der  Brust;  Schön- 
heit der  Frau,  Fehler  beim  Manne.  TNeg  4,10  623  n  c>-cn  ]pT  nz^s:^  ]pT. 
Nach  Plinius  H.  N.  11,94  bekommt  das  Weib  Flaumhaare  um  den  Mund, 
wenn  die  Menses  ausbleiben. 

s*^-^  bBm  60b,  bNazir  39». 

863  In  biblischer  Zeit  s.  Hhl  4,1;  5,11;  Ezech  16,9.  Eine  junge  Frau 
vornehmer  Abkunft,  die  als  Kriegsgefangene,  wahrscheinlich  als  Sklavin,  auf 
dem  Markte  zu  Akko  verkauft  werden  sollte  und  darum  fast  nackt  dastand 
(§  134),  verhüllte  sich  mit  ihrem  Haar,  als  sie  eines  Lehrers  ansichtig 
wurde  (Sifre  Dt  305  p.  130a,  bKethub  66b  nivx'3  necyn:,  vgl.  TKethub 
5  Ende,  j  5  Ende  30bc,  Thr  R  1,16,  Pesikta  R  c.  29  p.  140a;  p'^nn  3,88; 
BÜCHLER  in  WZKM  18,98  A.  1,  Bacher,  Ag.  d.  Tann.  12  47,  ZATW  29,150). 
Aber  auch  ganz  gewöhnliche  Frauen  können  ihre  Scham  mit  dem  Kopfhaar 
bedecken,  siehe  A.  7.  Langes  Haar  folgt  ferner  aus  jKethub  ib.,  wonach 
Frauen  an  ihren  Haaren  von  Rossen  geschleift  wurden ;  s.  auch  Thr  R  2,14 
'i3  ]n»DiD  »niT;  jnnytt'  )^z'p. 

"^*  r,^^»b  t;;:?  .i^tjü  (u.  z.,  wie  an  der  Stelle  ersichtlich,  dem  Mann  zu 
gefallen),  Bar  bcErub  100b;  dieselben  Worte  Pirke  RE  c.  14  (s.  weiter 
unten).  Der  Vergleich  mit  Lilith  beruht  auf  der  Annahme,  daß  die  ersten 
Verführungskünste  sich  an  den  „Fall"  der  Engel  Semcbazzai  und  Azael 
knüpfen;  s.  GrÜnbaum,  Neue  Beitr.  zur  sem.  Sagenkunde  S.  73f.  Derselbe 
in  Gesamm.  Aufs,  zur  Sprach-  u.  Sagenk.  S.  95  behauptet,  h'],i  sei  bereits 
hier  die  kunstvolle  Anordnung  des  Haares.  Dem  steht  entgegen 
nns  '\yw  ]»SiJt3  c»»di£3  bAz  2  b.  Langes  Haar  folgt  ferner  aus  MMikw  5,5; 
bSabb  128  b. 

^^^  Stj  y.  §  77.  MSabb  10  Ende  figurieren  nebeneinander  Nägel-, 
Haar-,  Schnurbart-  und  Knebelbart-Abschneiden  bei  Männern,  und  Haar- 
flechten (n7iijn),  Schminken  und  Färben  bei  Frauen  ;  s.  auch  bSabb  94b  und 
jSabb  10,7,  12 cd,  wonach  das  Haarflechten  eine  Art  Weben  (j*in)  ist,  doch 
auch  ein  Bauen  (njn),  letzteres  aus  einem  dialektischen  Sprachgebrauch  er- 
wiesen, wonach  .sn»y"-?p,  d.  i.  Haarzöpfe,  auch  Nn':o  (s.  oben  S.  190),  d.  i. 
wohl  nur  Haar,  aber  ad  hoc  als  Bau  aufgefaßt,  genannt  werden.  Von 
realem  Standpunkte  hat  es  seine  Berechtigung,  das  von  den  Frauen  geübte 
Haarflechten,  in  einfacher  Form,  ein  Weben  zu  nennen,  in  dessen  künst- 
licher Ausführung  jedoch  ein  Bauen.  Zugleich  ersieht  man  die  Identität 
von  hl^  (auch  in  Kai  gebraucht,  mehr  aber  in  Pi^el)  mit  yhp.  Zur  x4.ngabe 
Nn*:n  sn^ySpS  jnip  D^n  »risn  ptr  (babli),  oder  xn»*:2  Nn»y^p^  I'nn^i  i'^nsn  (jerus.), 
s.  noch  bBerakh  61». 

«««  Biblisch  nrpr:  ncyc  Jes  3,24;  Verb  rc^i  II  Kön  9,30;  vgl  Judit  10,3. 

«67  Allgemein  heißt  es  my^r  by  ncn  nu?N,  „die  Frau  schont  ihr  Haar", 
bSabb  112  a,  -^^eil  sie  schön  bleiben  will;  nny  rm?N2  •'.yu;,  „Haar  der  Frau 
kommt  ihrem  nackten  Körper  gleich",  bBerakh  24a.  Kein  Wunder,  wenn 
leichtfertige  Frauen  den  Reiz,  der  in  den  Haaren  liegt,  ausnutzten.  Vgl. 
aufgelöstes  Haar  als  Unsitte  MKethub  7,6,  T  7,6,  269?  vgl.  TSota  5,9,  3C28 
j   l,16b4i    zu  MSota  3,8;    Bar  bGitt  90b;    auch  Hirt    des  Hermas  9,8,5    und 


650  ^^i,  868-873. 

15,3  (Hennecki  S.  279),  wonach  entblößte  Schultern  und  aufgelöstes  Haar 
ein  Verführungsmittel.  Mit  aufgelöstem  Haar  zu  gehen  ist  ßiauch  der 
Heidinnen  (Num  R  9,16).  Ein  Mann,  der  die  Hausfrau  mit  aufgelöstem 
Haar  erblickt,  muß  sich  sofort  zurückziehen  (folgt  aus  bSanh  I09b  unten; 
Parallele  s.beiWELLHAU8EN  a.  a.O.S.195. 199).  Selbst  bei  der  vorgeschriebenen 
Agende  bezüglich  der  verdächtigen  Frau  vernehmen  wir  die  Einzclansicht 
^^r\)Q  n»n  sS  nn:  mytr  nvi  cni  in'7jri  n'r:  n?  hn:  irs'hr^  r,u  n^n  cn  Sifre  Num  11 
p    5  a,  bSota  6  a,  j  1,5. 

B68  Yqjj  },]yj^  (jjg  g^i^  Braut  dargestellt  wird  und  darum  geschmückt 
zu  Adam  geführt  wird  (s.  §  121),  heißt  es:  mn'"?  n"2pn  r^yhp^  i^ha  bßerakh  61  a, 
bSabb  95a,  Gen  R  18,1,  Pirke  RE  c.  21.  David  ließ  jeden  Tag  seine  Kebs- 
weiber mit  geflochtenem  Haar  und  geputzt  vor  sich  erscheinen  jSanh  2,3, 
20a 73.  Die  Mutter  der  Hohepriester  aus  dem  Hause  n'nap  spricht  von 
ihren  Haarflechten  (bJoma  47»,  jMeg  1,72^64,  Lev  R  20,11).  Haarflechten 
hat  auch  die  arme  Frau  des  RAkiba  (s.  A.  878j.  jSanh  7  E.  pcN  sn««  s-n 
myn  Nny>^pn. 

^®^  IDD  bekanntlich  opp.  zu  n:2.  Stellen  s.  in  A.  874.  inc  ist  gleich- 
bedeutend mit  'T'i!  ib.  Analog  ist  es,  wenn  heute  altmodische  Araber  ihre 
schwere  läffe  (Kopfbedeckung)  im  Drange  der  Modernisierung  ablegend,  dies 
käsf  {=  aufgedeckt)  nennen  und  sich  einen  Tarbus  nehmen,  F,  A.  Klein 
ZDPV  4,58. 

«^»  MBk  8,6  ?Aboth  RN  a  c.  8  p.  8a,  bKethub  72a. 

**^'  Nach  MKethub  2,10  ging  die  Braut  im  Hochzeitszuge  (ncirni)  mit 
entblößtem  Kopfe  (yriS  ntrNi),  d.  i.  mit  losem  Haar,  aus,  und  dies  war  ein 
Zeichen,  daß  sie  Jungfrau  und  nicht  Witwe  war,  vgl.  Cant  R  4,11  und 
Jall^ut  ib.  und  Exod  R  41,5,  wo  n»js  n^jc  und  r^^-iy  nzz^tn.  Das  Tragen 
von  losem  herabhängendem  Haar  war  und  ist  auch  bei  anderen  Völkern 
ein  Zeichen,  daß  die  Frau  unverheiratet  ist;  unverheiratet  aber  ist  gleichbe- 
deutend mit  keusch,  also  der  Jungfräulichkeit.  Auch  in  alten  deutschen 
Gesetzen  ist  in  capilUs  esse  =  in  virginitate  esse,  s,  Weixhold,  Die  deutsche 
Frau  im  Mittelalter  1,386;  Wilcken,  Haaropfer  S.  120f.  Von  diesem  Auf- 
zuge der  Braut,  und  nur  von  diesem,  ist  auch  die  Rede  in  Tanch  Ki  Thissa> 
16,  Tanch  B.  11  zu  iniSss  Exod  31,18,  daß  die  Braut  sich  früher  züchtig  ver- 
borgen hielt,  heute  aber  das  Gesicht  entblößt  (d.  i.,  wie  im  Jalkut  zu  Hhl 
4,9  §  988  die  Fassung  lautet,  den  Kopf  entblößt,  wodurch  allerdings  auch 
das  Gesicht  sichtbar  wird). 

^'■^  So  rühmt  sich  jene  Mutter  von  Hohepriestern  (A.  868):  „Nie 
haben  die  Balken  meines  Hauses  die  Flechten  meines  Haares  gesehen". 
Die  züchtige  Frau  zeigt  sich  selbst  vor  dem  eigenen  Mann  nicht  unver- 
hüllten Gesichts,  s.  Thomas- Akten  c.  13  bei  Henxecke,  Neutest.  Apokryphen 
S.  485,  und  vgl.  Gen  24,65;  s.  auch  Wilcken  S.  118. 

^"  Bar  bKethub  72»  (zu  Num  5,18)  ^nt  ynea  ins»  «Vr,  Sifre  Num  11 
p.  5a  (Num  R  9,33)  p'^'s-i  nic:^  pa:,  s.  N.  Bin  ll  in  Jahrbr.  8,52  A.  1; 
Büchler  in  WZKM  18,  95  A.  2;  A.  Rosen-zweig,  Kleidung  S.  92.  Nach 
Tertullian,    De  rircf.  vel.  17   verhüllen  sich  auch    züchtige  Jungfrauen.     Der 
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Schleier  der  aiabischen  Frauen  soll  viel  weniger  ihr  Gesicht,  als  ihr  Haar 
bedecken;  wenn  sie  den  Schleier  abnehmen  und  das  Haar  fallen  lassen 
oder  auflösen,  so  ist  das  fast  ebenso  stark,  als  wenn  sie  sich  nackt  aus- 
ziehen; Frauen  mit  aufgelöstem  Haar  stehen  Männern  gleich  und  werden 
dafür  gehalten  (wörtlich  aus  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentums  2  199). 
Letzteres  kehrt  wieder  in  Thr  R  4,1 :  rt2p:i  dn  -irr  ex  -\v:  n^i  myt:-  hz':\v  ntrN 
(zu  '^v:  vgl.  y:;:  S.  191). 

^'^  Daß  nyns  nur  heißt:  mit  gelöstem  Haar  sich  zeigen,  sehen  wir 
u.  a.  in  MKeth  2,10  (s.  A.  871).  Zu  Num  5,18  r^^tin  ü-ni  n«  visi  heißt  es 
gemäß  der  rabbinischen  Ausführung  dieses  Gebotes:  -]^'>Sih  myr  ■h  ny^'p  nm 
myir  n«  imo  jhd  sie  hat  sich  ihm  [für  den  Buhlen]  das  Haar  geflochten  (d.h. 
schmückte  sich  ihm  zuliebe),  darum  löst  ihr  das  Haar  der  Priester  (bSota  9* 
oben  [zu  M  1,5,  auch  T  3,3,  295 25J  Num  R  9,24).  Demnach  >nB  nicht  ent- 
blößen, sondern  =  -ino  das  Haar  auflösen,  in  Unordnung  bringen.  Es  ist 
also  nicht  richtig,  daß  yns  nrNT  im  Talmud  „durchgehends"  die  Bedeutung 
„entblößen"  habe  und  daß  die  Lehrer  der  Misna  auch  yns  der  Bibel  so 
verstanden  hätten,  wie  BÜChlek  in  WZKM  18,93  A.  1  sagt;  vielmehr  ge- 
langt er  selbst  in  derselben  A.  zu  dem  Resultat,  daß  yns  mit  „losmachen" 
zu  übersetzen  sei.  Gerade  das  lose  ungeordnete  Haar  heißt  substantivisch 
auch  bei  Männern  yis  in  >ns  hi^  Num  6,5  und  in  in^2'>  ah  vnsi  Ezech  44,20, 
hier  besonders  im  Ausdruck  verratend,  daß  der  natürliche  ungepflegte 
Wuchs  gemeint  ist,  s.  MNazir  1,1  yis  nb':;h  >h);  >-\rt  (ib.  auch  piEX  Nägel),  und 
wenn  dort  auch  hohoa  und  b:hii2  Ausdrücke  des  Nasirats  sind,  wo  sie  doch 
gerade  die  Haarpflege  bedeuten,  so  geschieht  es  eben  deshalb,  daß  beide 
Talmude  z.  St.  dies  nur  bei  einer  besonderen  Geste  deuten  können.  Gegen- 
über der  allerdings  vorhandenen  Ansicht,  daß  yiij  „wild  wachsen  lassen" 
bedeutet,  was  bezüglich  des  Nasirs  und  des  Trauernden  unzweifelhaft  ist, 
kennt  die  taunaitische  Auslegung  ein  Verb  vn£  in  „einfacher"  Bedeutung 
(iycrß2  Sifre  Num  25  p.  8b,  vgl.  Sifra  zu  Lev  13,45  p.  07*1,  bMl>:  15»),  „ein- 
fach" in  der  damals  herrschenden  Misua-Sprache,  wonach  >nE3  in  Unordnung 
sein  heißt,  z.  B.  in  nr;ns,  ausdrücklich  nun  jr:  mx^irn  MjObal  8.2,  bMk  5^  (L 
4,129)  erklärt,  wie  auch  in  der  Bibel  an  einigen  Stelleu  jjns  „zügellos  werden" 
„verwildern"  heißt.  Jene  „einfache"  Bedeutung  heißt  also  nicht  „entblößen", 
wie  Friedmann  zu  Sifre  p.  8b  und  Büchler  meinen,  was  im  Falle  der  ver- 
dächtigen Frau  (n:oiD),  trotz  Josephus  Ant.  3,11,  6,  der  nur  eine  aus- 
schmückende Schilderung  gibt,  gleich  nicht  paßt.  Josephus,  der  der  Frau 
den  Kopfbund  abnehmen  läßt  (seinem  iijlcxtiov  entspricht  nss  weiter  unten), 
meint  die  Bänder  und  Netze,  die  das  Haar  der  Frau  zusammenhalten,  bei 
deren  Lockerung  eben  das  Haar  auseinanderfällt,  wie  wir  es  auch  aus  tal- 
mudischen  anderweitigen  Berichten  wissen  (oben  S,  190).  Nur  so  viel  muß 
eingeräumt  werden,  daß  ys  im  Talmud  manchmal  auch  „entblößen"  heißt 
(z.  B.  Pesikta  77»,  bJoma  77»,  s.  L  4,127).  Für  „entblößen"  sagt  man  auch 
DDia,  z.  B.  Sifre  Dt  343  p.  143»  nytr  hn  -s^di  id^j?  hn  dd-^si  nay,  wo  der  Her- 
ausgeber nach  Jalkut  oivs  emendiert;  ebenso  in  Midras  Tannaim  (=:  Midras 
ha-Gadol)  ed.  Hofl'm.  p.  210:  löiiy  riN  [crn^si]  (cdtSi)  itt-^n  r\n  [n=?»j]  (n^»j),  aber 
Pesikta  R  c.  26  p.  129b  hat  auch  riiyr  tn  acnsi,  so  daß  's  =  sich  entblößen 
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gesichert  erscheint;  s.  auch  oben  A.  871  und  WZKM  18,130.  Ebenso  wie 
cn^C'sn  iy-ö  (Exod  R  3,1,  Lev  R  20,10)  heißt  die  Redensasrt:  sie  erkühnten 
sich,  sie  waren  frech.  Ein  Entblößen  geschieht  nun  allerdings  auch  bei  der 
verdächtigten  Frau,  insofern  die  modische  Frau  etwa  einen  Turban  {r\Qz) 
oder  ein  Tuch  ((imio)  am  Kopfe  hat,  aber  das  ist  nur  Mittel  zum  Zwecke 
ähnhch  wie  ihr  nach  MSota  1,5  auch  Geschmeide  und  Ringe  abgenommen 
werden,  aber'  der  Zweck  ist  nur  das  Lösen  des  Haares,  um  sie  als  unehrbar 
hinzustellen.  Das  Zitat  bei  BÜOHLER  S.  96  A.  1  ist  ungenau;  TSota  3,3, 
29025  lautet:  yio  noi^a  N»n  sie  hat  ihm  [für  den  Buhlen]  Linnen  unterge- 
breitet [im  Bette  s.  §  41],  und  das  Verb  o-s  schließt  es  aus,  mit  bSota  8i> 
jmiD  zu  lesen;  die  Gleichförmigkeit  der  Strafe  besteht  darin,  daß  der  Priester 
die  ihr  abgenommene  na:  (alte  Agg.  falsch  ns^s,  vgl.  r;S'2  auch  bSota  6^) 
unter  den  Füßen  tritt  (vhii  nnn  nn:f2i)! 

^^^  Eine  Frau,  der  das  Haar  abgeschnitten  wurde,  ist  verunziert 
(nn^ja  ntr-N  =  nSiUü  MNazir  4,5,  T  3,14,  287 12,  j  53c5  vgl.  b  30*  und  WZKM 
18,105^  A,  2).  Als  Verunzierung  wird  auch  das  in  Dt  21,12  vorgeschriebene 
Haarschneiden  aufgefaßt:  Sifre  Dt  212  p.  112b,  b.  Jebam  48».  Daher  Strafe 
für  Ehebruch  schon  in  Manu  VIII,  370.  379  und  bei  Germanen  und  Arabern 
(s.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  S.  702;  Wilcken  S.  122 f.;  Büchler 
WZKM  18,106).  Siehe  A.  883.  Die  Männer  sind  umgekehrt  dann  ;>=?n:r2 
verunziert,  wenn  sie  nicht  geschoren  sind,  s.  A.  827,  Bezüglich  rs  y-si 
ntr'NM  e*Ni  wird  mit  anderem  Ausdruck  auch  bemerkt  Nm'r'T  n^h  n*N  ir^-s 
bKethub  66a. 

^^^  Zu  mv»  ]nrf^  Jes  3,17  bemerkt  Hieronymus:  crinem  earum  muhthit, 
s.  dazu  Stade  in  ZATW  6,336. 

"^  n^-::  nxs  MSabb  6,5  (b  64b)  j  8b  unten  definiert:  -;-:-  2Z)r.  Ninr  =?: 
MN^a  Kip:;  nach  bNazir  28b  ist  es  dem  Manne  mißliebig,  wenn  seine  Krau 
einen  fremden  Zopf  trägt  {n'>h  ni:in^i  RN  (Agg.  Ncnin)  beißt:  er  hält  es  für 
schmutzig,  nicht:  es  bringt  Schweiß,  L  4,1).  Die  Zopfeiulage  bat  sie  nicht 
immer  am  Körper,  sondern  hat  ihn  manchmal  am  Pflock  hängen  ^srr'c  RN, 
Agg.  korr.  nüd^d  bSanh  112»  unten).  nr:pnx  ny»tp  jSanh  10,8,  29^6,  b  112». 
M<Arakh  1,4  (b  7b)  n-iyarn  |»:nj;  T  1,4,  54320  die  justifizierte  Frau  kann  beim 
Leben  ihr  Haar  der  Tochter  vermachen,  nicht  aber  wird  die  Tote  des  Haares 
beraubt,  weil  ein  Toter  jeden  Nutzgenuß  ausschließt.  Allerlei  Geräte  aus 
Menschenhaar  (S.  138)  bSanh  15«,  vgl.  bTemura  34»  -in:  -yr,  und  es  wird  so- 
gar eine  Vogelgestalt  in  das  Zeug  eingewebt.  —  Perücken  der  Männer  folgert 
A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  84  aus  den  Wörtern  i»ü»^Ep  (siehe  A.  773)  und 
jnpiB  (S.  137),  die  aber  wohl  anders  zu  erklären  sind. 

^''^  Die  Frau  des  RAkiba  verkauft  ihr  Haar,  damit  ihr  Mann  studieren 
könne  (jSabb  6,1,  7^1  es,  jSota  9,24 cg);  vgl.  Testam.  Job  5,23;  6,8  und  Köhler 
in  Kohut  Semitic  Studies  S.  278,1  und  S.  280;  GrÜnbaum,  Neue  Beitr.  S.  266  f. 
Verkauf  von  Männerhaar  folgt  aus  MNedar  9,5  ^rN"!  -iV'>^  i-it^  '*i'"i»<  ''^^^ 

^''•^  Die  vielfach  angezogene  Stelle  bNedar  30b  (oben  S.  190)  läßt  die 
Frauen  in  dem  vorhin  berührten  Sinn  für  ständig  bedeckten  Hauptes  ^'^^t.^j 
erscheinen,  daß  sie  nämlich  ihr  Haar  auf  der  Straße  nicht  lösen  dürfen  (L. 
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Low,  Ges.  Sehr.  2,315  läßi  hier  die  Sitte  der  babyl  Frauen  beschrieben  sein). 
Erst  in  I  Korinth  11,3—15  wird  sehr  eifrig  für  bedecktes  Haupt  der  Frauen 
plädiert,  vgl.  Wilcken  S.   118  und  119  Note  262. 

^^°  Die  Fl  au  muß,  in  dem  soeben  festgestellten  Sinne,  verhüllten  Hauptes 
gehen,  entgegen  dem,  daß  der  freie  Mann,  wenn  er  will,  unbedeckten  Hauptes 
geht.  Das  wird  als  einer  von  den  die  Frau  betroffenen  Flüchen  hingestellt 
(b^Erub  100 'J  ^3n:  nBi::y;  ?x\both  RN  ß  c.  42  p.  59a  ^2ti2  nois»  rri'Nn  [piir-bj  HNur; 
Pirke  RE  c  14  in  Agg.  nuTO  n'"?«  im«  nn^jo  nr^i  Ssn:  ncira  nr.si,  in  letzterem 
Satze  unverständlich  und  darum  von  A.  Peri.S  in  MZs  Szemle  23,124  mit 
Recht  in  nur»  n'"?«  iniN  n^jc  n:»Ni  emendiert;  nun  wissen  wir  aber  bereits,  daß 
die  Art  der  Dirnen  im  Tragen  von  losem  Haar  bestand.  Die  Stelle  des 
Pirke  RE  wird  in  den  Responsen  des  Simon  Duran  111,  191,  dem  Ausgangs- 
punkte der  vielfach  angezogenen  Untersuchung  Büchlers,  bereits  mit  der  LA 
rhi  zitiert,  und  so  wird  aus  der  falschen  Prämisse  zu  Unrecht  gefolgert,  daß 
der  ehebrecherischen  Frau  die  Strafe  des  Haarabschneidens  gebühre).  Zum 
ganzen  Ideengang  von  der  Unfreiheit  der  Frau,  die  sich  auch  in  dem  Be- 
-decktsein  ihres  Haares  äußert,  siehe  syr.  und  arab.  Parallelen  bei  GrÜnbaum, 
Neue  Beitr.  zur  sem.  Sagenk.  S.  58  f.,  vgl.  WZKM  18,97.  „Pflegen  die  Frauen 
—  schreibt  Wilcken  S.  24  —  zu  anderen  Zeiten  das  Haar  sorgfältig  zu  waschen 
und  zu  kämmen,  gelegentlich  der  Trauer  wird  dies  oft  nicht  getan,  manch- 
mal läßt  man  selbst  die  Locken  lose  über  die  Schultern  herabhängen,  statt 
sie  wie  sonst  aufzustecken.  Wird  endlich,  besonders  bei  den  Frauen,  der  Kopf 
durchgängig  nicht  bedeckt,  bei  oder  nach  einem  Begräbnis  wird  er  nicht 
selten  unter  einer  Kappe  oder  einem  Tuche  verborgen.  Von  all  den  ge- 
nannten Gebräuchen  ist  .  .  .  dieser  am  meisten  verbreitet."  Also  nrs  und  f\ay 
gleicherweise  Zeichen  der  Trauer.  Auch  in  Rom  gingen  die  Jünglinge  ent- 
blößten Hauptes,  die  Mädchen  mit  wirrem  Haar  hinter  der  Bahre  her. 

^^^  In  Thr  R  zu  3,28  steht  in  Agg.:  in  Trauer  kleidet  man  sich  schwarz 
(S.  159)  und  bedeckt  sich  den  Kopf  mit  Sack  (pipu  it'^n  hn  nc:r2i,  S,  138),  in 
ed.  Buber  p.  67a  (§.  auch  p.  216)  steht,  sinngemäßer,  man  hängt  einen  Sack 
auf  die  Türe.  Die  Stellen  jKil  9,32 au  (jKethub  12,35a2o,  Kohel  R  7,13), 
Sifra  zu  Lev  13,45  p.  67b  (y-n-:  ij:"sn  nein),  bMk  15a,  bTa'an  14b  (r,toy),  »i£n  n^^Ni 
im  Gebet  cn:  für  den  9.  Ab  s.  bei  Büchler  WZKM  18,130.  In  Pirke  RE 
c.  17  p.  9b  Prag  steht  vom  Trauernden  noirc  ir:Dr  n>ni. 

^^^  Die  Lösung  des  Haares  ist  eigentlich  bloß  Abschwächung  der  recht- 
lichen Strafe  des  Haarabschneidens,  s.  WZKM  18,109.  Abschneiden  der 
Locken  s.  Bacher.  Zwei  j.  pers.  Dichter  (2)  S.  147;  ib.  151  A.  2. 

^^'^  Dieser  Zasammenhang  ist  zur  Evidenz  erwiesen  worden  durch 
ßtiCHLER,  WZKM  18,107;  vgl.  auch  J.  C.  Matthes  in  Altschülers  Viertel- 
jahresschr.  für  Bibelk.,  talm.  u.  patr.  Studien  2,211  f. 

^8*  n>3='jn  nyn  Ezech  5,1;  s.  Ges.  Hwbi*  s.  v.  ihi;  BÜCHLER  in  WZKM 
18,92.  138.  Gen  R  31,8  >-,:'>'^i  ]o"^j  Übersetzung  von  c^-ix  mn^^n  Jos  5,2 ;  sonst 
nur  im  Trg. 

«^^  MSabb  1,2;  Möebi^ith  8,5,  pl.  nnso  MKel  13,1  et  passim.  n;:?  (in 
TKidd  5,14,  3438  imon)  ist  nicht  „Haarkräusler",  wie  L  3,484  und  nach  ihm 
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A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  84  schreibt,  gondern  = -id  s.  A.  776;   jnEo   an 
dieser  Stelle  besonders,  wie  auch  bKidd  82  a. 

^'^'^  Ttj  bh.  nur  poetisch,  nh.  (eigentlich  aram.)  recht  gangbar,  z.  B. 
bSanh  90»  o  ,  bBb  58».  —  n'^ij,  wovon  nom.  actionis  ni^j  s.  L  1,332;  nram, 
n^j  ib.  —  "2?  z.  B.  in  der  Verbindung  »eip  iecd  s.  A.  845,  oft  icrcs:,  s.  L  3,574. 
—  Y^^  MNeg  4,4  (fehlt  bei  L).  —  y-j  Thr  R  zu  1,1,  vg!.  Jerenj  48,37. 
Sprichwort  n»j»i3  ndih  nyrc  n'ji  n»jp^-:n  n-iij  n»^  »^riN  n»S  -£:ri  ns'iiiK':  n»n^vij  BN  (Agg. 
n*n»^^.i,  1.  n^m-ij  von  inj,  s.  L  1,363»  und  WZKM  18,137). 

8s^  Z.  B.  i:pT  nn=:;n  MAz  1,3  (s.  A.  846),  MKelim  1,5;  MNeg  8,8, 
MNazir  1,2  usw.,  L  4,627. 

"^^  miEsDn  (vgl.  die  Form  rcurr)  ist  die  kunstvolle  Frisur  (auch  in 
bSabb  9b),  darum  n:ry^N  ]2  r.-.i£cn  (ib  ),  n>:»*'?i^  miecn  (bSanh  22^),  aram. 
xn-£c.n  u.  z.  «mm»,  ausdrücklich  als  kunstvoll  bezeichnet,  bNedaröl»;  darum 
'Dip  ISO  und.  nicht  »cip  n^J. 

^«^  nnntrn  n  ü>k;  m=?'j  bMakk  2ia,  bNazir  39»,  Num  R  10,5. 

«^«  TKidd  5,14,  3439,  Bar  bKidd  82»  (nach  Rasi  kamen  die  Haar- 
schneider dadurch  in  Berührung  mit  Frauen,  daß  sie  deren  [kleinen]  Söhnen 
das  Haar  schnitten;  aber  es  fragt  sich,  ob  sie  nicht  direkt  den  Frauenkopf 
bearbeiteten);  Pirke  DE  ed.  Friedra.  9,  Derekh  Erez  Z.  10.  Lev.  R  28,6.  Der- 
jenige, der  den  Beruf  des  Haarscbnoidens  erwählte,  scheint  von  den  Brüdern 
im  Hause  nicht  geduldet  weiden  zu  sein,  s.  jBb  9,4,  17 ■■'5  (vgl.  b  52b)  --y^x 
n»i2v  J^so  'IHN  sya  -^22. 

991  Folgt  aus  der  Zusammenstellung  des  'tz  mit  itz  und  mit  anderen 
ähnlichen  Berufen  in  MKil  9,3;  vgl.  auch  den  Beruf  Hamans  nach  Esth  R  10,4 
und  Lev  R  28,6  und  die  mehrfachen  Verknüpfungen  des  Scherens  mit  dem 
Bade  (z.  B.  miB';?:  beim  Scheren  und  auch  im  Bade)  bSabb  9b. 

^'^'^  Haman  war  22  Jahre  lang  der  Barbier  des  Ortes  C'Ä-p  (bMeg  16»; 
der  Ortsname,  gewiß  malitiös  gewählt,  erinneit  an  p.p  in  A.  886).  Es  kann 
sich  keiner  selbst  scheren,  Lev  R  14  Ende.  Am  Barte  anderer  scheren 
lernen,  Gen  R  72,3  »jpn  (anders  Kommentare). 

893  Folgt  aus  dem  Eigennamen  Nn-BDO  in  RJuda  b.  l^^csapparta  bSanh  44  a 
oben.     Vgl    tonstrix  der  Römer. 

''"^  MAz  2,2  ini2  jnsnc?:  (interessant  =^2-n  nx-z,  jedoch  in  Rom  io}\sirina. 
übrigens  als  Mittelpunkt  der  geschwätzigen  Unterhaltung  verrufen.  Marq.. 
PI.  2  605,  was  mit  den  Angaben  in  A.  890  zusammenzuhalten  ist).  Zur  Vor- 
sicht sieht  der  Jude  in  den  Spiegel  (hn^c,  TAz  3,5,  46328),  was  wiederum 
beweist,  daß  das  Scheren  beim  Spiegel  stattfand. 

»«■^  BarbSabb95a,  jAz  l,40b4.  Interessant  n-;::-;  nnyrnj:vtt  TMs  2,1,  883. 

^*'^  bSabb  9b  der  Anfang  des  Haarschneidens  fn*".ieDn)  ist  markiert  durch 
das  Legen  (n»:n)  des  Barbiermantels  auf  den  Schoß  (pBD  h^  r-£V'2,  s.  dazu 
A.  518);  in  j  1,1,  3a27  -s:n  n'rnnn  (1.  etwa  iic-n  ad  norman  nrj  A.  886):  wenn 
er  sich  einhüllt  in  das  linteum  (n»ü:i^3  tiüV'i'J^o.  s.  dazu  i^  94;  der  Ausdruck 
linteum  weist  ohne  weiteres  auf  das  Bad,  s.  A.  891). 

^^^  jSabb  2,3,  5*29  p  i'rino  ]»:f:\s*  ^t:-r;r  ;:r,  mit  Bezug  auf  Dan  3,27.  Zu. 
--n  bei  Tierköpfen  s.  S.  121. 
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^^^  bMakk  21  a  lyn  nr  -cin  »in  nnnwn  n  ff>ti'  mS'j;  uun  ist  aber  n-m  sy- 
üODym  mit  lyn  und  fällt  unter  denselben  Gesichtspunkt,  s.  Num  R  10,5.  Sehr 
deutlich  Jalk  Num  §  710:  „Was  ist  der  Unterschied  zwischen  -lyn  und  □♦nsDö? 
Jenes  rodet  aus  (n"^:ö),  dieses  läßt  übrig  fniT»'*:'?:)" ;  Entfernen  des  Haares 
heißt  ib.  allgemein  y;\v  rn'>2y.  —  mnii?  MKel  l'^l,  eigentlich  was  das  Haar 
abwirft  (L  4,536),  s.  bBeza  35b.     Viell.  darum  E?«nn  >mru;  S.  191. 

*^^  mBCQ  unterschieden  von  c»»--:uO  (S.  157):  jMt:  3,1,  82aio  nr  nn 
D^nSDttn  N^  h^a  nicacii  ]»rca  'rp»»,  wonach  o^nEscö  das  eigentliche  Haarschneide- 
werkzeug, mEDn  etwa  nur  Kleiderschere ;  pro  ist  ganz  ungewöhnlich.  bSanh  90  «  o. 
„Gehe  und  bringe  mir  ein  Schermesser  (aram.  nibdö)  und  ich  werde  dich 
scheren!"     Ib.  auch  Nn-Bcc.     bBb  58»  Nn^cn  Schermesser  des  Bartes. 

^"0  jr  —  ^uyov  s.  Lwr  2,240,  wo  MKel  l3,l  nnsD  Str  jit,  TBm  10,11, 
j  12b  und  zahlreiche  andere  Stellen;  auch  niit  z.  B.  bMeg  16 a  RN  (Agg.  ntu),  u.  z. 
ist  das  ein  ausgesprochenes  Haarinstrument,  denn  Haman,  von  dem  die  Rede 
ist,  soll  früher  Barbier  gewesen  sein  (s.  A.  892).  jn  ohne  nähere  Bezeich- 
nung steht  auch  z.  B.  TNazir  4,3,  28823,  und  zwar  rupft,  zupft  und  reißt 
man  damit  Haare  aus:  jna  v;hr\w  in  :]cb'de'  in  ü-i»f2'^-  (s.  A.  826),  Tätigkeiten, 
die  nicht  die  eigentliche  Verrichtung  des  jit  sind.  In  Sifre  Num  25  p.  8b 
ist  -iS'Di  t]DB»D  ühn  GegenFatz  zur  Verrichtung  des  i>*n,  also  wohl  mit  j.t  voll- 
bracht zu  denken ;  da  aber  ied  ein  regelrechtes  Schneiden  ist,  so  ist  jit  nicht 
für  Pinzette,  sondern  für  Haarschere  zu  halten.  MNeg  4,4  ;rz  ynph  ns,  wo 
pp  allerdings  nicht  das  gewöhnliche  Schneiden  bedeutet.  MNidda  6,12  vor- 
her p)z^2  yi^ph  mit  dem  Fingernagel  herausrupfen,  dann  jra  niS-i::  mit  der 
Haarschere  abnehmen  (Haare  von  Tieren),  und  der  ju  leistet  gewiß  mehr 
als  der  Fingernagel. 

^»^  MMk  3,5.  Vgl.  Verb  cp=7  A.  826.  n:^:  TKel  bm  3,11,  58133-  Vol- 
sella  (im  Texte  fehlerhaft  volvella)  s.  Becker-Göll,  Gallus  3,241  und  Rich 
S.  690. 

^«^  bNidda  17  a  nücu:a  hpw  n=?i,  bMl^  18a  RN  und  ms  M  n--cuj  (Agg. 
'jj),  TKel  bm  3,12,  581  icd'Jjn  bvuxiairr.piov,  s.  Lwr  2,'-^54  und  I.  I.öws  Be- 
merkung ib.  Hai  Gaon  bei  RN  »-.bi::  ^'p:r,  arab.  'f>xpe  =  i^'^^  s.  F.  Perlks 
in  Oriental.  Ltztg.  1904  Sp.  419.  421,  Zu  hp^  vgl.  =?-:  in  A.  900,  MSabb  10  E. 
und  oft  !:':nB5i  n^^:::  jMk  3,1,  82».  Auch  in  Rom  besorgte  der  Barbier  zu- 
gleich das  Nägelschneiden,  s.  Marq.,  PI. 2  605. 

'''■'  H"=  Kohel  R  1,8  (1.  n^'n  Heilung,  s.  2"n  und  L  3,562,  anders  K  6,95). 
]':cD  Jalk  Num  §  710  fol.  454b  ed.  Romm.  Dieses  pjßD  kann  ebensowohl 
Pomaden  als  Farben  bedeuten;  vgl.  z^i  A.  820. 

^°-'  Jalk  a  a.  0.  rirsrcn  dann  hdins  r|2inn.  In  TBm  11,32,  397  23  zu 
demselben  Zwecke,  nämlich  k-nt  ^n  j^ep,  allerdings  im  Bade,  in:  Nitren  und 
D»^JT  'C'k:  Urin;  s.  auch  mein  „Bad  und  Badewesen"  (SA  aus  cipn  I.  II)  S.  54. 

''"  Siehe  S.  191  und  A.  912. 

^°^a  Scheren  ynj  (vgl.  A.  886)  dasselbe  Wort,  mit  welchem  der  Ader- 
lasser i^yy)  benannt  wird,  vgl.  §  103. 

^'"^  MKel  16,8;  ib.  24,5;  bKidd  49». 

^''^  jNazir  Ende,  Midr  Sam"  2,8  p.  25b. 


656  ni,  908—913. 

908  Yg\_  b?anh  96  a  rr;zw  ah)  rrjp'ia  n^u  n^h  '>hr\ü  n»*'?  i^eci  nNtt-isS  r:•'ny-i^ 
n^:»»  N:in  (s.  A.  886).  Demnach  schnitten  sich  die  Nichtjuden  in  Babylonien 
Haar  und  Bart,  verschieden  von  den  Juden.  Andererseits  jedoch  sagte  man 
auch,  etwa  zur  selben  Zeit,  die  Perser  mit  ihrem  großen  Haar  glichen 
Bären  (bÄz  2b  s.  A.  864,  Biohler  in  WZKM  18,137  A.  1).  Der  Ausspruch 
nn^jna  j':»>i^q  ^«ir*  Cant  R  4,1  ^5  2  geht  nur  auf  die  Observanz  der  Bartecke  (üne). 
^^'^  MKidd  2,8  ^\hl^  nnz^  m  na  >S  tr^-i-  njc  ^y  (offenbar  in  Pi'el-Form  zu 
lesen:  r\bi->.  so  dass  b  49a  bei  Erklärung  dieses  Wortes  mit  Recht  n'?ija  — 
nicht  n'PTiJD  der  Agg.,  auch  nicht  rhiu  in  RN  —  dafür  setzt,  und  L  1,301 
liest  es  mit  Unrecht  r\h;i},  was  nur  etwa  für  MSabb  10  E.  und  andere  Stellen 
paßt,  wo  rhiv  plcne  geschrieben  wird  und  die  bedeutet,  die  sich  selbst 
frisiert.  Mißverstanden  von  L  sind  auch  die  Stellen  Lev  R  19,6  Gen  R  100,4, 
wo  nS-;j  wiederum  Haarflechterin,  die  infolge  der  leiblichen  Bedienung  eine 
intime  Person  der  Königin,  d.  i.  der  vornehmen  Dame,  ist,  nicht  aber  be- 
deutet das  Wort  Kindererzieherin.  In  jKidd  2,8,62  055  werden  die  Berufe 
der  Tochter  und  der  Sklavin  getrennt:  -j^-iiK-ßa-^  nnsttn  i>nSii;^  nn,  nach  L: 
eine  Tochter  als  Kindererzieherin;  wie  unnatürlich!  Vielmehr  (lies  i'niSnjS 
wie  ■j^nitrarS)  die  Tochter  za  deinem  Haarflechten,  die  vSklavin  zu  deiner 
Bedienung.  Den  Umstand,  daß  nach  der  Misna  es  denkbar  ist,  daß  die 
Ehefrau  es  lieber  hat,  wenn  im  Hause  keine  Haarflechteria  lebt,  erklären 
Tosafoth  richtig  so,  daß  die  Haarflechterin,  die  auch  in  anderen  Häusern 
bedient,  von  ihr  unliebsam  schwatzen  könnte.  Dies  illustriert  zugleich  die 
Stellen  Lev  R  19  und  Gen  R  100. 

^'^  bChag  4b  K»»{rj  -ly^tr  n^i;ic  c^^r:  Mirjam,  die  Flechterin  der  Frauen- 
haare (ib.  auch  \,^-n  nS-jc  cnn  Mirjam,  die  Kindererzieherin,  vgl.  vorige  A.); 
vgl.  bSabb  104b  und  siehe  Tosafoth,  wonach  es  zwei  Frauen  dieses  Xamens 
waren.  Wie  man  diese  Maria  die  Haarflechterin  mit  Maria  Magdalene  und 
weiterhin  mit  Maria  der  Mutter  Jesu  konfundierte,  s.  Lagarde,  Mitteilungen 
3,257 — 260  und  die  weitere  Literatur,  die  ich  in  „Leben  Jesu"  S.  274  f.  ver- 
zeichnet habe.  „Die  Jungfrau  Maria  Magdalene  mit  ihren  langen  Frauen- 
haaren" aus  einem  ms  der  Bodl.  s.  A.  Poznan.sk i,  Schiloh  1,158;  ib.  154 
und  148,  und  dazu  Porges  in  ZfhB  9,74. 

^^^  MKel  15,3  (ed.  Lowe  richtig  n^^J)  nih^.v  ^r  .  .  .  ns:  c»  der  Rand  des 
Siebes  (eine  Art  Korb)  der  Haarflechterin  dient  manchmal  als  Sitz  (ncic), 
indem  nämlich,  während  die  Frau  sich  frisieren  läßt  (so  ist  n^iui,  sie,  zu 
übersetzen),  manchmal  ihre  [kleinen]  Töchter  darin  sitzen ;  für  gewöhnlich 
aber  dient  dieser  Korb  bloß  dazu,  den  Abfall  vom  Haare  (Maim.  sagt  von 
Pomaden  und  Spezereien)  aufzunehmen,  in  TKel  bm  5,5,584 1  etwas  korrupt: 
nsj  (nicht  nsj  c»)  der  nSu  (so  richtig)  ist  atria  ncü,  u,  z.  (1.  in^myK^)  innjyr  ^:zQ 
rni)3)  i:inn  nizüi»  nunn  '^::  (s.  E  Wilna  in  ed.  Romm;  aber  der  Satz  ist  nur  bei 
folgender  Lesung  richtig:  »b:  [xim]  irira  nnrn  n:!-  n^i(i)j  miyc?  »:£;:). 

"'^  bBerakh  18b. 

"^  Cant  R  4,1  pr^j  yz-'-ri  n-  may  N»n  ps  n-,yr  i:  Nnns  «m.  Das  Wort 
whs  wird  viell.  nur  biblische  Reminiszenz  sein.  Umgekehrt  rrj  —  kahl- 
köpfig s.  oben  S.   191. 
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^^^  Cant  R  4,1  ,17  ts'i'rr,  Nim  nninx^  my^^  [n]n':irr  n.sr.T  ntrsni  (n,;:>-  i.  nach 
RN,  s.  auch  4,201),  in  demselben  Ziisammenhange  mehrereaial  ]\nf2i:ia,  und 
es  ist  ersichtlich,  daß  inaa  bh.  r\^'4  yleich  bh.  "ro-^  aufgefaßt  hat,  doch  scheint 
dieses  nh  n^v  zunächst  nur  Reminiszenz  von  *n^'^  Gant  4,1  zu  sein.  Cant 
R  4,10  rö22  p'by  pj^iicsD  rntr  vielleicht  zu  lesen  pnauts:  die  zehn  Gebote 
schmückten  die  Israeliten  wie  das  Haar  die  Braut  (denn  die  Braut  wurde 
sorgfältig  frisiert,  vgl.  A.  868). 

^'^  bSabb  57  a  nr\h>hn  *-sn  (RCh  hat  opp.  Nnf^v^:::  >:^^  dichte  Netze),  ib. 
jn«;  jSabb  6,l,7<ii8  n'^yn. 

^^^  bSabb  60a  nny::'  na  n-'.JsiN  nii'Ni  h•'ti):^  .  .  .  naip:  r\:'>az'  uns  Agg.,  ms  M 
n^-nn,  von  ijn  einhaken,  was  hier  auch  ijn  bedeutet,  und  ist  dieses  der  LA. 
RN^s  (s,  V.  Ti«  K  1,21)  mjix  vorzuziehen.  Das  Scheiteln  nennt  Rasi  altfr. 
H)V•^^.  Ib.  2nT  ^tr  ca.  Bekanntlich  auch  Form  des  }»>^  (S.  188),  somit  eine 
Art  Spange.  In  jSabb  6,8^34  nur  ein  Rast  der  ganzen  Abhandlung:  nr.sa 
n'7TJ  1.  n^-J.  Auch  unter  ops  (Lwr  2,475)  verstehen  manche  das  Scheiteln 
des  Haares,  s.  RN  s.  v.  opa  und  Komm,  des  Selömö  ben  Ha-jathom  zu 
bMk  9t>  (ed.  Chajes  S.  85)  und  in  Rivista  Isr.  5,167. 

Ü17  Wurzel  ui'p  oder  ::t:  im  Picdl  heißC  putzen,  gerade  machen, 
wie  auch  die  verwandten  Sprachen  bakunden;    davon   bh.   arp,   j.-a.   sa'-rp, 

^^.A.ajD    Richtigkeit,    Wahrheit,    s.    Ges.    Hwb.i*    s.    v.    '^•:rp    (arab.    -b-w-i 

s.  Fraenkel  S.  206).  Nh.  o'"Z'^n  zumeist  mit  'z  doch  auch  (Jerusalmi)  •^'''Z'pr\ 
L  4,643;  K  3,22S.  Der  Bildung  und  der  Bedeutung  nach  steht  ihm  nahe 
pnron  Esth  2,3.  9.  12;  bildlich  „Säuberung"  Prov  20,30  im  Kethib  p^-^^-. 
Auch  o»tt':n  ist  hier  und  da  mehr  ein  Stück  der  Körperpflege,  z.  B.  TSabb 
8(9), 33,  121 18  vom  Schminken;  offenbar  so  auch  MMk  1,7  n'ü''>:?:.i  „ihre 
Schminken"  und  dgl.  (vgl.  ib.  niDn  t6  und  b  9^).  Das  Verb  ci'p  bedeutet 
oft:  sich  mit  Pomaden  den  Körper  schmücken,  z.  B.  Sifre  Nnm  89  p.  24 1> 
n'iS'vpn^  nn\T  jcn  ]a  opp.  avitra  ':>d;  MKethub  7,3,  T  7,3,  26827. 

^'**  MKel  11,8  nr«  *:i'r:n  (ed.  Lowe  nr^n  'n);  derselbe  Ausdruck  auch 
Midr  Tannaim  Dt  22,5  p.  13^4  (in  bNazir  69  a  allgemeiner  nr.s  *Jip*nj;  Bar 
bMk  9b  und  bJoma  75 ^  cz^i  ^•ji^-.r:.-!.  penp  und  incnp  s.  Lwr  2,502.  In  Gen 
R  19,10  hat  Theodor  pTSTip  >toa(j.i8iov  aufgenommen  (p.  180),  obzwar  einige 
seiner  Hschr.  jn»DTip  bieten,  auch  Pirke  RE  c.  18  bei  RN  pi>!2np  (Agg.  N»!2ip 
1.  p»Tip,  so  auch  Jallj:ut  und  Midr  ha-Gadol  3,6  p.  89,  s.  bereits  K  im 
Supplementband  S.  72,  ferner  'Aboth  RN  ß  c.  1  p.  4»  nach  einer  Hschr., 
im  Texte  freilich  )>;i>2;:n),  und  noch  immer  scheint  mir  xoajJLapiov  richtiger. 
Das  im  „Hjbr.  pers.  Wb.  aus  dem  XIV.  Jh."  ed.  Bacher,  Budapest  1900, 
No.  976  vorkommende  pcap  „Ohrring"  ist  nach  F.  Perles  in  Orient. 
Ltztg.  1900  Sp.  421  j>DDp  y.6a[j(.iov  zu  lesen.  —  Den  Satz  bMeg  12  b  „Mordechai 
war  mit  dem  Gesetze  geschmückt  (nnrin)  ny::",  möchte  ich  gegen  RCh  u.  RN 
(K  5,346  s.  V.  DDJ)  und  auch  L  3,621  als  „Schmuck"  auffassen;  bh.  >t;  wäre 
hier  ausnahmsweise  verwendet.  Vgl.  im  Talmud  selbst  die  Sätze,  in  denen 
eine  Halakha  gleichsam  geschmückt  erscheint:  bcErnb  96b  u.  und  bKethub 
81  b  ,n=?  n=?n   »2^2,  RN  bei  K  4,293:   n^?::  nyiDrn   it  L-r^p.     Bh.  *'7n  Hl  7,2   und 

Krauß,  Talm.  Arch.  I.  42 
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Prov  25,12  soll  (nach  Strack  zu  Prov)  das  am  Ohrring  hängende,  ihn  zu 
einem  vollkommenen  Schmucke  ergänzende  Kleinod  sein.  Von  ri'>hn  Hos  2,15 
geht  nh.  pl.  nr^n  (TSabb  4(5),11,  116 4)  aus;  s.  in  A.  967,  wonach  es  wohl 
auf  Perlen  zu  beschränken  ist. 

9^  Siehe  Grünbaum,  Neue  Beitr.  S.  73  und  oben  A.  864.  Nach  einem 
späten  Midras  (nnriM  nncn  ZATW  27,43)  hat  bereits  Adam  u.  a.  auch  den 
Silber-  und  Gold-Schichten  (nnsy)  und  den  Erz-  und  Eisen-Barren  (rhca  von 
ha:,  oder  gar  Anspielung  an  ixiToklo^^)  Namen  gegeben;  das  sind  die  Dinge, 
aus  denen  zu  gutem  Teil  der  Schmuck  gemacht  wird.  Der  verführerische 
Reiz  des  Schmuckes  kommt  zum  Ausdrucke  in  dem  hier  mitgeteilten  Aus- 
spruch TKidd  1,11,  336  ip.  Die  Frau  flucht  ihrem  Manne,  wenn  sie  in 
Dingen  des  Schmuckes  unbefriedigt  bleibt  (n»a»{r?:n  »poy  hy  bSabb  62  b). 

^^°  bKethub  65*  0.  „Dinge,  nach  denen  sich  die  Frau  sehnt  (nppintt^is): 
was  sind  es  ?  Geschmeide  ()»t3*t:-:n).  Schmucksachen  werden  aufgezählt 
MKel  11,8,  MSabb  6,4  f.,  vgl.  auch  RGA  der  Gaonen  ed.  Lyck  No.  70—73. 
Von  der  Braut  heißt  es,  sie  schmücke  sich  mit  24  Schmucksachen  (RÖimeon 
b.  Lakis  in  Cant  R  zu  4,11  ]>::»tr:n  nyiiNi  nnryn  narprc  n  n^r  r\n;  s.  auch 
Exod  *R  41,11,  Tanch  Thissal  16,  Tanch  B.  11);  gefolgert  aus  Jes  3,18-23, 
wo  freilich  nur  21  Toilettesachen  zu  finden  sind,  doch  werden  aus  V.  24 
noch  3  hinzugenommen,  s.  Mekh  RSbJ  zu  Exod  20,14  p.  111;  vgl.  Bacher, 
Ag.  d.  pal.  Am.  1,364.  Vgl.  Kohel  R  7,2,  wonach  besonders  das  Haar  der 
Braut  sorgsam  geschmückt  wurde,  vgl.  oben  S.  195. 

^^^  "l'nfßü'  reiri  Ruth  3,3  in  Trg  "i::'»:.-!  »Virni;  nnic:  in  Exod  21,10  in 
Trg  Ps-Jon  n::^tt':n.  In  Midr  Tannaim  Dt  22,5  p.  134  werden  merkwürdiger- 
weise als  Frauengeschmeide  gerade  nniÄ  h^  pi^n  d.  i.  „gesticktes  Hemd" 
(oben  S.  153)  und  w-jihw  hz  n'Sa  „scheckiger  bunter  Mantel"  aufgeführt. 
*i:hw  nämlich  dürfte  nach  Trg  Jerem  13,23  (L  Trg  Wb  2,485)  n'n;;pn  ^z'^v  zu 
erklären  sein,  also  ungefähr  =:  ntpx  yzs  njn  Midr  Tannaim  Dt  23,10  p.  147, 
]':iy2^  njn  jKidd  2,5,  62 «"es  =  bunte  Kleider,  die  immer  wieder  als  Objekte 
der  Sehnsucht  der  Frau  hingestellt  werden  (S.  145),  u.  a.  auch  in  Midr 
Tannaim  an  der  betreffenden  Stelle  (p.  134). 

^^'^  Siehe  A.  917.  So  auch  n^:  '::»r:n  bJebam  34 1>,  die  nach  dem 
Kontexte  und  Rasi  Schminken  und  Pomaden  sind. 

^^^  bBb  22  a;  p=:-n  sind  Gewürzkrämer  s.  §  100,  fälschlich  für  Händler 
mit  Schmuckgegenständen   gehalten  von  A.  Rosenzweig,   Kleidung  S.  109. 

^'■*  jNedar  9,11,  41c68  '^•:y;i:i  rju  hy  k^n  mn:  ü»c:n  i'nk-  zu  snr  ny  II  Sam 
1,24.  Zum  Ausdruck  piyo  vgl.  bh.  n:ny  und  ncrn  r\n  pyc  bMk  9^.  Ib.  vorher: 
Die  Schwiegermutter  schmückt  sich  (N::trpi2)  angesichts  der  Schwiegertochter, 
und  da  dieses  am  Halbfeiertag  bedenklich  schien  (denn  nach  einem  sollte 
dies  nur  einer  jungen,  nicht  einer  alten  Frau  gestattet  sein),  so  wird  ener- 
gisch versichert,  selbst  die  älteste  Frau,  auch  noch  die,  die  am  Rande  des 
Grabes  steht,  wird  von  dem  Salben  und  Schminken  ihres  Körpers  nicht 
lassen  wollen. 

"-^  Sabbat  bezüglich  des  Kopfputzes  s.  oben  S.  189,  bezüglich  der 
Schminken  S.  239.  Feiertag  ebenso.  Die  Fälle  in  bMly  9t>  in  der  vorigen 
A,  gelten  vom  Halbfeiertag.     Trauer  um  Jerusalem  TKethub  6,3,  26827. 
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926  Folgt  aus  Angaben  wie  mp  hw  vtjj  n»n  bPesach  319»,  n^^i^  no  ib. 
118  b  unten  (niiiN  n>n  hingegen,  wie  L  1,346  richtig  bemerkt,  bedeutet  im 
Nh  einen  Speicher  zum  Aufbewahren  von  Getreide  und  dgl.).  ntj  »n  bChull 
139a.  xa^D  s.  L  3,509;  p^na  -uaijieTov  Lwr  2,268.  pic»n  ib.  587.  Gen  R  61,4  «inu;  nrn 
nainm  miK^p  ncmnn  hn^idi  nrnj  cmn.  Der  Schmuck  (in'Dnp  s.  A.  918j  befindet  sich 
in  einem  Faß  (n^an),  und  die  eigene  Frau  hat  keinen  Zutritt  dazu  (Gen  R  19,10, 
Pirke  RE  c.  13,  Jall^:  Gen  §  28,3,  ?Aboth  RN  ß  c.  1  p.  4  a,  nur  an  dieser 
letzteren  Stelle  in  deutlicher  Fassung  und  zugleich  mit  dem  aus  dem  Leben 
gegriffenen  Detail,  das  Ganze  habe  sich  im  Hause  eines  Königs,  d.  i.  eines 
römischen  Großen,  zugetragen).  Die  Verwahrung  im  Faß,  wie  auch  die  der 
Bücher  (w.  unten),  macht  es  begreiflich,  daß  für  beides,  für  Schätze  und  Bücher, 
der  Begriff  tjj  in  Anwendung  ist,  übrigens  auch  für  Kleider  (z.  B.  bMeg  26 1», 
bJoma  12  b),  von  denen  wir  bereits  wissen,  daß  sie  in  Kisten  aufbewahrt 
wurden  (§  75).  Ein  Geschäftsmann,  der  im  Begriffe  ist,  eine  gefahrvolle 
Handelsreise  zu  unternehmen,  macht  seine  Ware  zu  Edelsteinen  und  Ferien 
und  hält  sie  in  Kästchen  (niNföJpoib  Exod  R  30  g.  E.);  bekannt  ist  aber  DipDr;i 
(Y>.coa(Jo>to[jL£Tov  Lwr  2,175)  als  Futteral  von  Büchern.  Die  eigens  zum  Auf- 
bewahren des  Schmuckes  beschaffene  Kassette  heißt  -itsci'/En  (z.  B.  n^ö  't 
nv^Jitt  ein  SiTülwpiaTapiov  voller  Perlen,  Jelamdenu  zu  Gen  49,1  s.  Lwr  2,210; 
int:J»'?&  jTa'an  2,6,  65<i28),  sonst  siehe  bei  „Geld".  K»^i)2»p  Gen  R  79,7  und 
Jalt:  Gen  §  133  s.  Lwr  2,532.     Vgl.  sanduk  der  Araber  ZDPV  3,115. 

^^^  Der  Bräutigam  sollte  doppelt  soviel  Schmuck  als  die  Braut  ein- 
bringen, Gant  R  zu  4,11;  ib.  zu  4,12.  In  einzelnen  Gegenden  wurde  der 
Betrag  festgesetzt,  jKethub  6,4,  30^27.  Angelobung  (]*z?np)  mittels  Perle: 
Exod  R  27  E.,  Dt  R  3,10.     Vgl.  bKidd  48ab  -^^  ^^p^^,'^  myntoi  D'12t:  c>tb;  ^h  r\w^. 

928  Tanch  Wajislach  5,  jNedar  9,11,  41c68,  Gen  R  48,20. 

9-9  Siehe  meinen  Artikel  metals  in  JE  8,513.  A.  Rosenzv^eig,  Kleidung 
S.  110.     Gold  aus  cms  galt  für  sehr  glänzend,  bSanh  103  b. 

^^^  pSmp  jSabb  7,lOa35  s.  Lwr  2,521.  «iTc:,  etwa  h:^d2  =  «."liDS  zu 
lesen  (^Iä^  =  Edelstein)  =  Koralle  s.  Nöldeke,  ZDMG  50,309.  c»jk:=?k 
I  Kon  10,11.  12  wird  bRh  23»  erklärt:  i<n»D2  Jalkut  hn^oro  (Pesittha  j/o  m^  n, 
s.  Sachs,  Beitr.  1,140).  Ib.  die  Flotte  {'•r,)2  s.  §  216)  verwendet  man  na  p^cD^ 
«n^Dr.  Ib.  »Nrsn  »m  usw.  ms  M  (Agg.  »«?:-«)  Römer  und  Perser.  bKethub 
98»  »ünn  xnos  RN  (Agg.  Nnc^a,  Rasi  1.  Erkl.  =  Futter,  vgl.  Gen  R  79,7  und 
L  2,365).  Die  LA  KiTon  (mit  b)  K  4,281  vgl.  L  Low,  Pfl.  S.  211  ist  ab- 
zuweisen. Bh.  mttNT  ist  unsicher.  Ob  noin  („rot")  =  Korallen,  erwägt 
Fraenkel  S.  161,  K  3,437. 

93^  Lwr  2,350.  351,  wo  bemerkt  ist,  daß  r-r^iJs  im  Trg  =  Edelstein, 
vielleicht  über  d^ü^^ji^s  =  ixapyapixiq  (ib.  350)  hinaus.  Sehr  häufig  die  Reihe 
nr'jJTöi  nm:2  c^j^n.     j^^l*..  j.Ld  und  ^I^a  Fraenkel  S.  59. 

^^■^  bMeg  12a  zu  IT  Esth  1,6  „Es  gibt  in  den  Seestädten  einen  edlen 
Stein  und  der  heißt  nii";  richtiger  Esth  R  c.  2,7  „Es  gibt  einen  Ort,  wo 
man  die  Perle  ('0)^17  nennt";  jSanh  10,1,  28a22  „Dort  nennt  man  die  Perle 

('f2)nin"  1.  rnn,  d.  i.  »Jo  durra,  vgl.  Fraenkel  S.  58,  der  auch  auf  n^s'DJ  von 
iw  verweist.     Vgl.  ni^^ji»  »s^d  bNidda  41  b. 
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^^^  jDemai  1,3,  22 an  insy  in  nj;72T  n^sj  N'piD  n5^?ot  ]D  '?jid.  Zum  Perlen- 
handel der  Araber  vgl.  Plinius  H.  N.  6,28.  Die  am  Roten  Meere  vor- 
kommenden rühmt  er  als  hell,  9.56. 

^^*  Cant  R  1,10  tin]-p  jemand,  der  die  Perlen  bohrt;  in  bSanh  100 a^ 
wo  Edelsteine  und  Perlen  zusammengefaßt  sind  (s.  A.  931),  steht  das 
Tätigkeitswort  ppn;  ib.  *"":. 

^^^  bSanh   100»  (s.  vorige   A.):   nicht  einmal  so  groß  wie  k':-^^»^- Nr.p. 
^'"^^  Ihr   Glanz    geht    daraus   hervor,    daß    sie    in    der   Arche    den  Be- 
leuchtungskörper abgaben  (Gen  R  31,11,   Pirke    RE   c.  23,    s.    S.   43).     Als 
weiß  bezeichnet  bJoma  75 a  (;n'7j. 
^^^  Vgl.  A.  932. 

^^^  Cant  R  1,10  nn'D7.  Ib.  zu  3,11  r,r7;!",r:i  nm::  2':2Nn  nympa  nn  mü^n  na. 
Vgl.  D»ü'7jnD  im  hohepriesterlichen  Brustschilde  Exod  R  38,8. 

^^^  bAz  8b  Fragenspiel  zwischen  Römern  und  Griechen,  ob  der  Edel- 
stein die  Basis  der  Perle  abgebe  oder  umgekehrt;  es  heißt  dort,  die  Perle 
diene  dem  Edelstein  zur  Basis,  folglich  dieser  kostbarer  als  jene.  Dagegen 
Perle  geschätzter  als  Edelstein  und  Glas,  Num  R  4,2. 

940  »j:»a  n^  n'^jT  n>7Jic  jBerakh  9,1,  12  «1^4.  Vgl.  nn::  n»7jn?2  (ä  ia  n:vj  ;2n) 
Gen  R  11,4,  bChag  3  a  unten  usw.,  m*7Jio:  d»nj  Gen  R  20,12.  In  einem  Gleichnis 
bSota  40»  heißt  es,  der  Edelsteinhändler  (nuia  d»jin  "121a)  habe  jedenfalls 
weniger  Käufer  (da  die  Sache  teuer  ist),  als  der  Verkäufer  von  weiblichem 
Nähzeug  (n»p7D  ^:»»,  s.  dazu  Rasi  und  RN  bei  K  3,437).  Über  die  Perle  im 
Handel  s.  §  221.     Vgl.  Friedlaender  ,  Sitteng.  7.  Aufl.,  2,189. 

«^'  n^'jjnan  nni:  MKel  26,2,  TKel  bb  4,3,  593 40;  ib.  bm  7,9,  58626 
ni»7jnDi  nnTD  '7np  n»2  .12  D»r  ^poi  .  Hh'^)pza  s.  in  A.  942*  =  a>tooT£XXa  Lwr  2,95. 

"*'-  Als  Äquivalent  einer  üti;?2  (mit  der  sie  auch  in  der  vorigen  A. 
gepaart  ist)  erscheint  die  Perle  als  von  Artaban  dem  Rabbi  geschickt  jPe5a 
1,1,  15^64,  Gen  R  35,3,  Ja1k  Jos  §  31,  Halakhoth  Gedoloth  ed.  Ven.  f.  47c, 
Se>eltoth  §  145.     Siehe  mein  „Antoninus  und  Rabbi"  3.  93. 

912*  L^j«  2,311  n>:T7  Xiv£a  —  linea,  vgl.  die  rührende  Anekdote  von  dem 
Perlencolier  der  Kaiserin  jBm  2,6,  8^31,  Lwr  2,20 A  n*:^»~  S-'Äivov  (opp.  jjlovo/.i/ov). 
Ersteres  steckt  wohl  in  n»:i:  Mekh  RSbJ  12,35  p.  25,  woselbst  N^ü1p^:  =  'po 
wohl  das  zugehörige  Futteral. 

^^^  In  der  Misna  kommt  c*J2n  'nnso  7r  nzpa  -»  vor:  MKel  29,5.  ppn  s. 
A.  934. 

^**  Josephus,  B.  J.  7,5,  5  §  135;  Ant  3,7,  5  ^  168.  Apokalypse  Jo- 
hannis  21,19.  Bei  den  Rabbinen  s.  Exod  R  38  Ende,  Trg  Ps-Jou  Exod 
28,17  f.,  s.  dazu  Beth-Talmud  4,295  f.,  die  meisten,  da  sie  gr.  sind,  auch  in 
Lwr  erklärt,  s.  „Mineralien"  2,625;  für  das  Mittelalter  s.  Steinschneider, 
Lapidarien,  in  Kohut  Semitic  Studies  S.  64 f.;  persische  Namen  s.  bei  Bacher, 
zwei  j-perß.  Dichter  (2)  161f.  Einzeln  s.  A.  Rosenzweig,  Kleidung  S.  Il2f. 
Bei  Griechen  und  Römern  s.  Blümner  3,227  —  812;  Friedlaender,  Sitteng. 
7.  Aufl.,  2,188f.  Zu  Ezech  28,13  mp>  pN  wird  bemerkt,  daß  Gold,  das  letzte 
in  der  Aufzählung,  off'enbar  bei  weitem  minderwertig  sei,  bBb  75»  u. 

8^^  nniü  ;2N  am  Halse  des  Esels  eines  Arabers:  jBin  2,8c26  Dt  R  3,3. 
Siehe  auch  A.  953. 
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3^«  So  vielleicht  did\i  Gen  R  45,2  s.  I.  Low  in  Lwr  2,227.  Vgl. 
ferner  passim. 

9^^  Tr:':r  I  A.  117;  zu  Vertäfelungen  S.  26. 

948  y^Ij.  fahren  hier  in  der  Numerierung  der  Stücke  fort. 

949  Zur  Wurzel  nnn,  arab.  >.vi.  (Fraenkel  S.  252)  s,  Ges.,  Hwb.  Nh. 
nmn  oft,  s.  L  2,129.     cu^iSD  (so,  weil  man  etwa  ^ccppayoi;  annahm)  Lwr  2,409. 

9^0  jAz  3,1,  42  c  68. 

9^'  p^^  umgraben  s.  L  3,633  und  hier  §  176,  davon  Kp;j?  Ring,  Siegel 
abzuleiten,  nicht  von  p:n  den  Finger  umspannen,  wie  L  2,32  lehrt.  «^>prn 
nur  ausnahmsweise  jSabb  6,8^62  für  r^>*rt:n  Jes  3,21,  sonst  Np:^  und  ><ripTj;, 
syr.   (:.^|1. 

'">■'  Fl  zu  L  Trg  Wb  1,422a    s.  auch  Nhb  Wb  1,367. 

9^^  Siehe  Benz..  Arch.2  S.  81  f.  und  passim  die  Abbildungen  44.  45. 
88-91.  139—145;  Nowack  1,262  f.  Fig.  40—47,  hübsche  Zusammenstellung 
von  G.  Dalman  in  Palästina- Jahrbuch,  Berlin  1906,  2,44—50.  Das  n':i"^u 
«:s'n;n  bGitt  57».  58»  RN  (Agg.  Np:£tri.n  N:v'7n),  doch  auch  in  RN  richtiger 
Np:i£a'U  (s.  K  2,99),  ist  nach  Rasi  =  niix  Figur,  nach  De  Lara  *;r^n  =  bulla, 
nach  K  eventuell  lix^lt][i.(x,  beides  unrichtig,  doch  nach  K  vielleicht  pers. 
,.>.Ap.^5b  etwas  was  hervorragt  (=  a^u).  Am  ehesten  dürfte  der  in  das 
Öiegel  gefaßte  Stein  selbst  gemeint  sein ;  der  Stein  trug  gewiß  Figuren,  und 
dies  ist  in  bGitt  57»  u.  gemeint,  daß  soviel  Lichter  angezündet  waren,  daß 
die  Figuren  des  Siegelsteines  in  der  Entfernung  eines  Mil  gesehen  werden 
konnten.  bSabb  66 b  sechzig  Siegelringe  (*pjö'^*u  i'dü).  In  bBerakh  6»  Np:sK;u 
i<^r!n  ein  eiserner  Siegelring,  d.  h.  die  Fassung  des  Steines  aus  Eisen.  Lev 
R  13,4  NDpDiD  Nnpiy  ein  roter  Ring,  wahrscheinlich  aus  Karneol,  denn  zu  an« 
Exod  28,17  setzt  Trg  Ps-Jon  «nprso  (opp.  Nnp-i»  grün  =  Smaragd).  Frag- 
menten-Trg  jpfio;  aber  Lev  R  35,6  und  Cant  R  1,4  steht  Npiy,  Tosafoth 
bChag  9  b  s.  v.  «pDio  snns  zitieren  «npny,  wonach  also  gar  nicht  vom  Siegel 
die  Rede,  sondern  von  einem  Riemen,  den  man  um  das  Pferd  schlingt.  — 
Auf  dem  Siegel  (i^p^y)  war  der  Gottesname  (d^)  eingraviert  (bGitt  68»),  ein 
Beispiel  für  viele,  wo  das  Siegel  mit  entsprechender  Inschrift  ein  Amulett 
und  sonstiges  Zaubermittel  abgibt.  Oft  aber  ist  die  Rede  von  Figuren 
(msi^'-iö  oder  ''ois),  die  auf  dem  Siegel  oder  dem  Ringe  eingraviert  waren: 
TAz  5(6),lf.  p.  468,  j  3,1,  42c  u.,  b  43b  (mit  etlichen  Abweichungen  in 
der  Fassung).  Die  Figuren  können  sein  Sonne,  Mond  und  Drache  (Misna 
Az  3,2,  T  5(6), 1),  heidnische  Gottheit  (n-i  mi:::;),  wobei  in  bezug  auf  den 
Gebrauch  ein  Unterschied  besteht  zwischen  ^^713  und  vpiu?  (T  j  b),  Mensch 
(ib.)  und  sonstige  Figuren  (ib.). 

^^4  Vollständigste  Liste  der  pinira  und  ]*»iTn  TAz  5(6), 1,  weniger  j  und 
b  a.  a.  0.,  -i»»j  und  mc^ip  als  nnr  r^  -,nn,  wobei  i^^Kihp  zweifelhaft,  nur  in  j, 
ebenda  unter  den  geringgeschätzten  Dingen  auch  n»^t:Dni  □♦^cm  ^cn  (Allitera- 
tion!): Korb,  Körbe?  Joche;  ]':n3  und  vntD»  der  T  lautet  in  b  ;':nD  und 
mnsaD,  wohl  richtiger.  Vgl.  den  Gottesnamen  auf  der  Kette  (iirh''\rw)  auch 
bGitt  68». 

^^^  crustae  und  emhlemata  s.  RiCH.  rriNi^'a^r  amn  und  nmcrnr  cmn  TSabb 
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5(6),8,  116 22.  »n>nn  >=7anD  bSabb  58a  (oben  S.  172).  Ein  Ausdruck  für  „Emblem" 
scheint  Nts'ntrN  zu  sein,  bAz  41»,  L  1,183,  von  anir  =  ono.  Einen  Lautwandel 
zeigt  Nnttiü'D  bBm  74  a^  L  3,500,  von  cjr  =  ono;  es  wurde  damit  wohl  nur 
eine  Verkleisterung  von  Wein-  und  Öl-Fässern  bezeichnet. 

^^«  Siehe  §  134.     MBm  2,5  d»:i2'c  na  ü>tv  mm>D  n:?;^'  n?:. 

""  cmn  n>hy  ]^h'2;  .  .  .  r^y^a  MKel  11,8,  bSabb  57».  59b,  bRh  24  b.  TKel 
bm  2,1,  57932  ist  derselbe  Unterschied  durch  npipn  und  npij-n  nj»«  ausgedrückt. 
Ib.  nsii'ö  ist  offenbar,  wie  der  Kommentar  am  nT  erklärt,  der  Fall,  daß  der  Ring 
(nvac3)  aus  Sandelholz  (;nD^N)  ist  und  dieses  ist  in  Metall  (n:nD)  gefaßt,  somit  die 
Ausführung,  die  in  MKel  13,6  (vgl.  TKel  bm  3,13,  582 1,  jSabb  6,8035)  ins  Auge 
gefaßt  wird:  jio^n  b\v  nh^  nnim  n:n(3  hü  rr;2\2,  oder  ^r  nhü  cmm  jic'^tn  hw  nyna 
n:nf3.  Zu  bAz  41  a  usw.  s.  A.  953.  Zu  bh.  Jiia'?«  s.  die  bei  Ges,  Hwb.  i'i  an- 
geführte Literatur;  am  ehesten  rotes  Sandelholz,  ein  aus  Indien  und  Persien 
kommendes  kostbares  Holz.  Analog  dem  Sandelholzring  dürfte  sein  NtrncT  Nmain 
(LA  auch  Ntrno  s.K  3,436)  b«Erub  69»,  woselbst  Rasi  bereits  wenigstens  halakhisch 
richtig  auf  ^^Qhn  hw  omn  verweist,  bemerkend,  daß  er  für  «•^t::  keine  traditio- 
nelle Erklärung  habe,  doch  neigt  er  zu  der  Ansicht,  daß  es  ein  Gewürz- 
knoten wäre,  wie  ]-\h>zi  «niDin  bSabb  62»  (b.  jedoch  Tosafoth);  ein  solches 
Ntt'nDT  »<i-n!2in  trug  der  Patriarch  Juda  (III).  RN  jedoch  sagt  dezidiert,  es 
wäre  ein  Ring  (nvnu\  vgl.  auch  Rasi  (ms)  zu  bMk  12b  in  2.  Erklärung.  Syr. 
jZjOLaM  (auch  fZ.ja.iia^)  bedeutet  nach  Nüldeke,  ZDMG  50,309  Kügelchen 
zum  Schmuck,  resp.  ein  Amulett,  und  auch  darau  kann  gedacht  werden; 
vgl.  oben  S.  188.     irain  bKidd  22b  0.  nach  Tosafoth  arab.  =:  nrvc 

^'^  MKel  12,1.  TKel  bm  2,1,  5793i  na  nz'pci  i':.-ia  n«  na  -um  Ninir  nyna 
ie>n2  pa,  opp.  ya**«  h\s  nyau.     nysa  in  anderem  Sinne  s.  L  2,139. 

»^sa  MKel  11,8.  Vgl.  MSabb  6,4  j  7d47  p-  -^' ^c-j-rn.  Bar  bMk  12b 
(Bar  bMk  9b  anders,  s.  A.  917).  TAz  5(6), 1,  468  4,  Gen  R  95,23.  Daß  er 
von  Männern  getragen  wurde,  wird  vorausgesetzt  in  MNeg  13,10  und  TNeg 
7,8.  9  p.  627  0.,  in  T  a^ich  der  Ausdruck  ixiaipn  vniynu,  vgl.  A.  678. 

^^^  Alles  in  bSabb  62»  zu  MSabb  6,3.  Rasi  zu  NCB^p  altfr.  iscrinc  (eine 
2.  Erklärung  in  Rasi  verdient  keine  Berücksichtigung). 

^*^a  jSebi^ith  10,9,  39<i5i  nyna  opp.  mnr  u.  z.  mit  der  Angabe,  die  Gold- 
münze wäre  Veränderungen  unterworfen,  während  der  Ring  stetig  sei. 

««»  Dt  R  2,24  (Jalk  Dt  §  828)  niei  nniN  p^  nyi-  v  l'-S  s.  L  2,139. 

'-*«'  MKel  11,8;  MSabb  6,1,  in  b  59»  u.  erklärt:  «amn  ==rrr,»,  T  4(5).6, 
11019,  in  bezug  auf  Sabbat  unter  Kränzen  und  Kopfbändern  aufgezählt; 
dient  bSota  49b  eben  deshalb  als  Erklärung  von  n)h'z  nnay  (§  85).  Einen 
solchen  Schmuck  hat  der  als  Patriot  bekannte  RAklba  seiner  Frau  machen 
lassen,  bSabb  59b  0.,  vgl.  bNedar  50»,  iu  AbRN  ß  c.  12  p.  30  an:  rr  -r:, 
und  es  wird  ib.  bemerkt,  daß  ihn  nur  vornehme  Frauen  zu  tragen  pflegen, 
bei  denen  es  ausgeschlossen  ist,  daß  sie  ihn  etwa  vom  Kopfe  nehmen,  an- 
deren Frauen  zeigen,  mithin  den  Sabbat,  durch  Tragen  auf  der  Straße,  ver- 
letzen V7ürden.  Der  Schmuck  braucht  übrigens  nicht,  wie  Rasi  sagt  (fr. 
nusco),   ein   Kranz  zu   sein,   auf  welchem  Jerusalem  abgebildet  ist,  sondern 
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kann  im  ganzen  ein  Stadtbild  darstellen,  wie  Maim.  zu  MKel  11,8  sagt,  un  ^ 
ist  demnach  mit  der  Mauerkrone  zu  vergleichen,  die  die  Römerinnen  (RiC    H 
s.  V.  Corona)  und   besonders   die  Göttinnenbilder  trugen;   so  namentlich  die 
Tyche  von  Gaza,  wie  man  es  auf  vielen  Münzen  von  Gaza  sieht;  s.  die  Tafel 
bei  Stark,  Gaza  und  ib.  S.  646.     L  Low,  Graph.  Requ.  I,  42. 

^^^  n  i^'i'rn  p:3»tr::n  an  nr  inix  noi  Cant  R  zu  4,4  f.  25  b  ed.  Romm. 

^^'^  Stellen  s.  in  Lwr  2,525.  Gewöhnlich  mit  d»s:t:  zusammen,  z.  B. 
Sifre  Num  11  p.  5a,  MSota  1,6,  Num  R  9,33,  MSabb  6,1,  MKel  11,8,  Gen 
R  95,23  (hier  pl.  ausnahmsweise  \'h\::^,  wie  auch  oft  im  Trg).  MMeUla  5,1 
m«isa  'Sap  njnj  sie  (die  Fraa)  legt  sich  die  Kette  auf  den  Hals;  ib.  mo  nyna, 
immer  nur  von  der  Fraul  MAz  1,8  mi<Sap,  □♦ötj  und  nr;3::  die  Schmuck- 
sachen (j^ü^rrnj  der  Götzenbilder;  vgl.  A.  961. 

^^^  Ein  loses  oder  straffes  Anlegen  kommt  auch  von  sonstigem  Ge- 
schmeide vor  in  TMik:w  6,8,  66822  psi  i'^xm  p^iiN  myaiani  mN^tspm  a^nnm  an>r-i 
]'ssin  ]»«  (Var.  psn).  Zu  MSabb  6,1  wird  in  b  57 ab  bemerkt  niTNi  .  .  .  .sVopa 
yi:i  n^yas  nNiniz;  nV  Nn^Ji  ncify  n«  npjin  (Raäi  z.  St.  fremdartig,  es  sei  eine  Art 
Serviette,  die  beim  Essen  die  Kleider  vor  Schmutz  bewahren  soll;  sie  wird 
mittels  Schleifen  an  dem  Hals  befestigt,  und  da  die  Schleifen  breit  sind,  so 
schneiden  sie  nicht  ein,  auch  wenn  sie  straff  gezogen  werden;  s.  jedoch  in 
Tosafoth  z.  St.,  wo  richtig  behauptet  wird,  NS:;p  müsse  ein  Schmuck  seiuj. 
Ib.  vorher  jnnNii:^^::?  ]»pnn  (Rasi  cingule).  Ib.  vorher  •\ti^  >üin  und  ]r.^B  »ain,  die- 
selben, die  auch  als  Kopfschmuck  dienen  (S.  187);  beim  Halse  ist  es  auch 
bedeutsam  zu  wissen,  ob  diese  Bänder  weich  oder  hart  sind  (p  und  nirp  ib.). 
Auffallenderweise  kennt  Plinius  Bernsteinhalsbänder  der  lombardischea 
Bäuerinnen,  die  gerade  die  Anschwellung  des  Halses  verhüten  sollten 
(Friedlaender,  Sitteng.  ^  2,192);  wenn  nun  der  Talmud  ein  entgegen- 
gesetztes Bestreben  der  Frauen  annimmt  —  im  Orient  wünschen  die  Frauen 
allerdings  mollette  zu  sein  —  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  man  habe  in 
»h^p  =  catella  (st.  catenal)  die  Wurzel  ^ap  r=  pjn  „würgen"  gefunden;  vgl. 
zu  dieser  Volksetymologie  Grünbaum,  Gesamm.  Aufs.  S.  466  f.  Hai  und 
Maim.  zu  MKel  11,8  wie  auch  RCh  zu  bSabb  59b  setzen  ^?*^::p  mit  arab.  np:;Q, 
d.  i.,  wie  Grünbaum  zeigt,  \9.X<\a,  gleich,  und  derart  ist  auch  NiLÄi^  = 
coUier  d'or  bei  Dozy.  RN  it.  N:nit3  murena  ist  dasselbe  Wort,  welches  Hiero- 
nymus  zu  Cant  1,10  setzt:  muraenulas  aureas  faciemus  tibi.  bSabb  59b  wird 
K^üp  durch  das  unsichere  nND  N'.;p:!3  wiedergegeben. 

®^^  MKel  11,8  am  und  ni^^n  mit  letzterem  variiert  nyaa.  Ib.  n'7:2p  n»2r. 
Die  Ausführung  in  Ji?2*\s  ist  erwähnt  in  TKel  bm  1,9,  579ii,  u.  z.  sind  die 
rw-hxn  aus  Sandelholz  (s.  w.  u.)  gefaßt  in  m:nc  ^u?  m^Sp^iN,  offenbar  das,  was 
in  Misna  nrnn  h^  mn. 

^^^  N::'f:n  (so  ist  in  Ges.  angesetzt),  N::ir;n,  n:i»Dn  (j  aram.  auch  N5»ja), 
steht  schon  in  Dan  5,7,  16.  29,  ist  aber  gleichwohl  gr.  =  [j.avi.a/r]?,  s.  in 
Lwr  2,343  und  Ges.  Hwb.i^;  syr.  ^..a.^liiD'^.  bTaraid  32a.  Jm  Trg  steht 
es  für  bh.  ran,  ebenso  in  Akylas  und  Symmachus  zu  Gen  41,42;  Symmachus 
hat  es  auch  für  D^jnrr:;  Jes  3,18,  wie  dasselbe  Wort  in  jSabb  6,8b 57  durch 
n»»p2iv    (vgl.   bh.    p:v  Halsschmuck)   wiedergegeben  wird.     Bezüglich  p»»Ji!::  (s. 
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Lwr  2,327)  wissen  wir  genauer,  daß  es  ein  Halsband  war,  denn  es  kommt  vor 
^NMsS  'D  Lev  R  12,3  (in  Midr  Tehillim  19,15  und  Jalk  ib.  §  675  durch  n^ay 
und  p:v  ersetzt);  demgegenüber  haben  wir  aber  Dt  ß  4,2  rnr  hw  'rs,  das  in 
Jalk  Jes  §  256  nnr  »j2t:  heißt. 

""^  So  unterschieden  in  MKel  11,8;  s.  auch  die  Stellen  in  A.  963.  L 
hat  DU  gar  nicht!  Zur  Etymologie  s.  Ges.  Hwb.i'i^,  wo  auf  assyr.  nuzzumu 
weihen  verwiesen  wird,  woraus  sich  aram.  '■■■t^z-^p  (w.  unten)  erklärt;  s. 
Geiger  j  Z  10,45  f.  c^riu  MSabb  6,1  wird  aus  den  von  Geiger  a.  a.  0.  er- 
örterten Gründen  in  b  59b  ohne  weiteres  für  r,Nn  »f:T:  erklärt. 

^"  yz-p  in  Trg  0.  Gen  24,22.  30.  47;  35,4;  Exod  32,2.  3  (s.  Brederek, 
Konkordanz  zu  Trg  0.  S.  71),  in  Exod  35,22  aber  p:it?  in  Agg.,  auch  ed. 
Sabion.  nach  ed.  Berliner,  lies  |'2::c',  wie  in  Ps-Jon  j'ira;  indiziert;  an  diesen 
Stellen  für  Textwort  ct;;  aber  0.  Num  31,50  hat  p-rsr  (s.  die  Textzeugen 
bei  L  Trg  "Wb  2,445)  für  Tw.  -:'?:^;  für  ]*:::u^  steht  die  Bedeutung  „Kette" 
ziemlich  fest.  Die  Materie  erfahren  wir  zum  Teil  aus  Gen  R  79,7  (Jalk 
Gen  §  133)  c'CT:n  jni':^  iriitr  Kn':p»ni  ni^'^rn  (Jalk  noch  i^j-^e:).  nn^n  ist  hier 
wohl  :=  Perlen,  vgl.  nv'jiiia  neben  ]*t::>p'>  in  Jelamdenu  zu  Dt  10,1  ;  Hyacinth 
und  Smaragd  s.  in  Lwr  2,212  und  28.  248. 

^*^*  Siehe  meine  Ausführungen  in  Steinschneider-Fschr.  S.  160  und  in 
Lwr  2,581.     Die  Stelle  ist  jSabb  6,8  b  53  s^s^^^, 

^^^  MKel  11,9  8.  Maimüni.  Vielleicht  dient  diese  Beschreibung  am 
besten  zur  Aufklärung  des  bh.  ^oy  (von  'rjiy  rund  sein);  in  jSabb  6,8b53  wird 
N»t-;p  für  h'y;  gesetzt,  woraus  nicht  folgt,  daß  h'y;  justament  Ohrring  ist, 
denn  Nirnp  bedeutet  von  Haus  aus  nur  Geschmeide  überhaupt. 

969*  MK^el  11,9  p'ty,  h)t\va  pc:  .  .  .  n-'.i:*:»-  s.  Maim.,  der  es  auf  Ohr-  und 
Nasenring  bezieht,  in  Misna  vorher  allerdings  ctj.  Aber  in  TKel  bm  1,9, 
579 13  steht  z)z  hz'  K-n:»^,  etwa  der  Henkel  des  Bechers,  wobei  das  Trauben- 
muster besonders  stilgerecht  wäre;  doch  kann  die  Tosefta-Stelle  auch  unab- 
hängig von  der  Misna  gedeutet  werden. 

3^"  Exod  R  15,3  n>^:v  mit  2  z>r.u. 

'''  Siehe  Pliniua  11,136  bei  Benzinger,  Arch.  S.  107  (2.  Aufl.  S.  83, 
wo  Abbildungen  charakteristischer  Funde  aus  Gezer,  darunter  ein  Stück, 
welches  die  oben  berührte  topfartige  Höhlung  und  linsenartige  Wölbung 
sehr  schön  zeigt),  Nowack,  1,128,  eingehend  bebandelt  von  MOVERS,  Phon. 
3,77,  was  E  Nestle,  der  die  Frage  neuestens  aufwirft  (ZATW  25,202;  27.115), 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint.  Geiger  in  j  Z  10,48  läßt  die  Ohrringe 
ohne  weiteres  auch  von  Männern  getragen  sein. 

^''^  MSab  6,6'  cn»::K:D  ;*f:c»p=  T:>s«i  ;'ü'.nn  n«:ii>  riU:;p  njrn,  b  65»  im  Falle 
der  Töchter  des  Vaters  Samuels  erwähnt  i':v;i':i  farbige  Streifen,  die  die 
Mädchen  einander  gerne  zeigen. 

»'•"^  Folgt  aus  TKel  bb  5,17,  596-2  n:up  yz^iN  *?;  inr=? '-rn^anNi  pipn  '-r^ 
(vgl.  A.  964),  letzeres  Wort  wie  dort  unmittelbar  davor:  n:üp  r.y  des  kleinen 
Mädchens.     Zu  -j-a  vgl.  .t^nis  ^';  ina  jSabb  6,8b73. 

^'*  MKel  23,1  i^Tsrmv'cpn,  MSabb  6,2  (b  60a  nncien  ;r2  ij»Kr  •  •  •  r-P ; 
andere  Stellen  s.  L  4,326  und  hier  §  150.     Amulett  an  einem  aufgefundenen 
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Kind:  bKidd  73b  ^J;*cp  »"jr.  Der  Begriff  „hängen"  steckt  schon  in  Wurzel 
^op  „anbinden".  Von  l^'ran  heißt  es,  man  möge  sie  tragen  in  naa  hü  co  und 
auf  das  Herz  geben:  jBerakh  2,3,  4^70,  vgl.  b  23».  yv^p  trägt  der,  der 
ein  p:j;  r=:  Halsband  nicht  verdient:  bßb  75».  Zu  r>)h,  Dp:a,  n'jia  usw.  s.  §  221; 
jn»'7p  0.  A.  954;  in':nü  o.  S.  159.     xns»öp7  «nioin  s.  A.  783. 

«^^  Lev  R  25.     Siehe  A.  926. 

3^^  jSabb  6,8b6o  für  ri)^y:in  Jes  3,20  Agg.  n^osna,  RN  na  lies  n=7Dan3, 
so  auch  Aggadath  Esther  5,2,  s.  Lwr  2,421;  dieselbe  Gleichung  mj?XN  =  nn*n 
ist  auch  bSabb  ib.  Z.  49  und  63  b  die  ursprüngliche  und  nur  halakhisch  auf- 
gegebene Annahme. 

^'^  n»io  MSabb  6,4  (nur  scheinbar  zu  Männerschmuck  gehörig),  dazu 
j  8^49  und  b  64b  vom  babyl.  Amoräer  RJuda:  nn^n  =  mj?i'N,  mit  der  Ab- 
schwächung,  '3  sei  am  Fuße  das,  was  'n  am  Arme.  Ib.  b  '2  an  einem  Fuße, 
c^^nD  an  zwei  Füßen  getragen,  wobei  es  nicht  bleibt,  sondern  beide  werden 
an  beiden  Füßen  getragen  und  die  sie  verbindende  Kette  (ii'?:?V^:^j  macht 
sie  zu  Fesseln,  die  als  solche,  weil  sie,  wie  dort  erzählt  wird,  in  einem 
konkreten  Fall  berufen  waren,  die  durch  große  Schritte  gefährdete  Jung- 
frauenschaft einer  gewissen  Familie  in  Jerusalem  zu  konservieren,  keinen 
sichtbaren  Schmuck  bilden,  wohl  aber  die  Kette,  vermittels  welcher  die- 
selben wohl  von  außen  reguliert  werden  konnten.  Natürlich  ist  der  an- 
gegebene Zweck  auch  für  verheiratete  Frauen  von  Bedeutung.  Das  alles 
scheint  jedoch  nur  für  c^^ni  richtig  zu  sein,  denn  diese  figurieren  in  jenem 
von  RJochanan  erstatteten  Referate,  nicht  aber  von  ri*"*3,  das  in  der  Misna 
unter  äußeren  Traggegenständen  figuriert,  nur  ist  es  ein  Stück,  welches 
nicht  leicht  abzunehmen  war,  und  so  war  dessen  Tragen  am  Sabbat  erlaubt. 
Nach  Rasi  zu  bSabb  60 ^  wurde  die  nnu  zu  dem  Zwecke  getragen,  um  die 
Unterhosen  (n^piü  ^in)  der  Frauen  auf  den  Hüften  zu  befestigen,  damit  sie 
nicht  auf  die  Füße  rutschen. 

^'s  Gen  R  89,7  RN  (s.  Mathnoth  Kehunna)  im>^2,  d.  i.  *yM8apiov  dimin. 
von  yAi8ri  Halsschmuck,  vgl.  N.  Brüll,  Jahrbr.  1,191,  Lwr  2,289  und  ib. 
Anm.  von  I.  Low. 

9'^  Jes  3,19  nno   aram.  n-^'^  syr.   j^^X,   arab.  Jy-^   Fraenkel   S.  56. 

Auch  nh.  jn»"^  bedeuten  bekanntlich  oft  Ketten  überhaupt  oder  Fesseln. 
Jenes  nn«^  wird  jSabb  6,8b 53  ;\s-,»iy  gedeutet  (ib.  vorher  Z.  52  k'^-,>'^  für 
i^oii),  in  Trg  Jes  3,19.  20  unterschieden  «'T»  n^ty  und  n»^ji  '^'v  (letzteres  für 
nnvijn  s.  A.  976),  aber  für  gewöhnlich  ]''^''ü  ohne  jede  Beifügung  =  Arm- 
ketten, z.  B.  Trg  0.  Gen  24,22  für  t:^-v^)i,  Exod  35,22  für  nn ,  s.  L  Trg  Wb 
2,477,  Steinschneider  -  Fschr.  S.  160.  MSabb  5,1  (b  51b)  ^^^  Kette  von 
Pferden  und  sonstigen  Haustieren,  s.  auch  TKel  bm  1,13,  57920-  —  Hier- 
her gehört  wohl  ^•:2.'^  n'^^i  Thr  R  4,1  p.  70b  ß.,  RN  bei  K  7,44  «2.17  si*i  (Agg. 
bald  nro,  bald  .'i:*'^)  1.  Nnrrn  ni»s?  goldene  Kette  (die  zuweilen  erblaßt,  vgl. 
ib.  zn  2^2 :  sein  Körper  war  gleich  den  Edelsteinen  und  Perlen). 

®^°  Man  besitzt  Münzen  aus  dem  Altertum,  die  mit  Löchern  und  Ösen 
versehen  sind,  deren  Zweck  nur  sein  kann,  um  den  Hals  oder  sonstwie 
getragen  zu  werden,    s.  0.  Seeck,    Untergang  des  röm.  Altert-  2,206.     Im 
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heutigen  Orient  s.  Layard,  Niniveh,  deutsch,  Lpz.  1850,  S.  108;  ZDPV 
13,181;  ib.  4,61.  Bei  den  Juden:  TMs  1,1,  8613  Dnmj5;nn7  •  •  om  >-i:n  (un- 
richtig erklärt  von  A.  Schwarz  z.  St.  S.  172»).  Ib.  Absatz  3  als  y^p  = 
Amulett  gebraucht:  MKel  12,7  n::3p  ^^!1^i3  im^n'7  u>pn,-n '7ds:-^'  ijn.  TBm  3,19, 
36726   i:n ':i3  n'^ini  nnpi:  •  •  ♦  i:m  •  ♦  •  J^'^JD.     Danach   auf   Goldmünzen  beschränkt. 

^"  MSabb  6,6  n»J»:in  ^^t^' y^°,  nach  b  65»  n^^^'i  ^  «r« 'i^  s.  L  4,202. 
lü  bKethub  93b  steht  dafür  «n':'-i7  Nn>r,rK.  TMs  1,3,  86 is  das  Geld  vom 
zweiten  Zehent  gibt  man  nicht  auf  i"i'J*^'  und  nicht  auf  niTT  (Var.  n^rj  1.  nnTn 
d.  i.  Beule,  vgl.  A.  Schwarz  z.  St.  S.  172a. 

9^2  TSabb  5(6),8,  116 2,  von  Frauen;  Bar  bSabb  55»  von  Frauen, 
Sklaven  und  Tieren,  letztere  vgl.  auch  MSabb  5,4  (b  54b). 

««3  MKel  16,7  nsjD  Agg.  u.  ed.  Lowe  (Hai  und  RN  i<2:n);  Hai  erklärt 
es  durch  arab.  s-^-^j^,  s.  L  3,160.  bBm  86»  u.,  bJebam  63».  Zur  Sache 
s.  RiCH  s.  V.  flaheUum. 

'''  MSabb  6,4  (b  63a).  Stab  (§  208)  und  Waffen  (ib.)  behandeln  wie 
in  anderem  Zusammenhange.  Es  ist  auch  an  den  Helm  (§  76)  und  die 
Beinschienen  (§  84)  zu  erinnern. 

^'*^  Die  hier  berührten  Punkte  wurden  gelegentlich  an  mehreren 
Stellen  erörtert. 


IV.    Körperpflege. 

'  jJoma  8,1,  44^29,  jTaian  1,6,  64^44,  jBerakh  2,7,  5b5o,  jMk  3,5, 
82d35.     Zu  >r:p  =  ^:^-  s.  L  4.255. 

"''  I  Timoth  5,10,  Derekh  ER  c.  4,  vgl.  die  Stellen  in  A.  1.  Für  den 
heutigen  Orient  s.  Belege  bei  Wixer,  ßRwb.3  2,312  s.  v.  lieinigkeü. 

8  13:::j  in  den  Stellen  A.  1,  u.  z.  nicht  |*»mn,  sondern  '?'rjn,  d.  i.  den 
Fuß  in  ein  am  Wege  befindliches  fließendes  Wasser  tauchen. 

*  TTerum  7,14,  38 11,  Bar  bSabb  95»,  jSabb  8,45<ii5,  jBeza  2,61^33, 
jTacan  1,6,  64^39  (vgl.  A.  1),  wo  das  Verhalten  an  gewöhnlichen  Fasttagen, 
am  9.  5Ab  und  am  Versöhnungstag  geregelt  ist.  Auch  die  Römer  wuschen 
sich  täglich  nur  Hände  (brachiä)  und  Füße  (criira),  Seneca  ep.  86. 

^  bKethub  61»  im  Namen  des  babyl.  Amoräers  RHuna.  Die  Füße 
des  verehrten  Lehrers  werden  von  einer  Frau  gewaschen  und  in  übertriebener 
Liebe  das  Waschwasser  zu  trinken  gesucht  jPe5ah  1,1,  I4C45. 

^  Folgt  aus  Bar  bSabb  50b  (der  Anfang  auch  in  TBeza  4,10,  208 15), 
dort  infolge  der  Diskussion  freilich  auf  bartlose  Männer,  Kinder,  Frauen  und 
Verschnittene  beschränkt,  in  Wirklichkeit  aber  gewiß  allgemein.  Auch  die 
Araber  reiben  sich  mit  Sand  ein,  s.  Lunz  r^)h  5668  S.  60;  Benzixger, 
Arch.2  85  A.  1. 

^  bSabb  50»  nr\i>:ih  -zy.  Ib.  ;»q=»t  «2:-:  (llasi  bemerkt  dazu  pcrcir  r-i=3, 
womit  bloß  Nö2i:,  nicht  ;»cs*  erklärt  ist,  s.  darüber  K  4,279;  RN  ib.  gibt 
1)  Abfall  von  Sesam  (wie  Rasi),  2)  Trester  (r£j)  von  Sesam;  vgl.  I.  Low, 
Pfl.  S.  378.  Ib.  »^s^a  n£V.  Pers.  kuspch,  kushch,  arab.  sj.^/ .  früher  ^^f 
=  Sesamölkuchen  s.  Vollere  in  ZDMG  50,647. 
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^  Bar  bSabb  109»  mit  der  poetischen  Wendung  ')2  mspm  r  N>n  pin  nn. 
In  letzter  Reihe  s,  Sulchan  ^Arukh  0.  Ch.  §  4,2. 

^  Bar  bSabb  50b  pip  =7^a'^n,  so  gemeint  auch  TBerakb  4,1  p.  9  'Z'^r.v->  hH 
usw.,  vgl.  Maim.  n'jsn  'Sn  4. 

*°  bSabb  108b  (der  als  Arzt  berühmte)  Mar -Samuel  spricht:  „Besser 
ein  Tropfen  kalten  Wassers  morgens  und  das  Waschen  von  Händen  und 
Füßen  in  warmem  Wasser  abends  als  alle  Augensalben  der  Welt."  Derselbe 
Satz  ib.  auch  in  einer  Baraitha  (wo  pr^n  nur  aus  Unachtsamkeit  fehlt,  s.  D. 
S.  und  Margo ;  doch  ist  hier  der  Verweis  auf  RN  nicht  beweisend,  weil  RN 
den  amor.,  nicht  den  tann.  Satz  anführen  kann).  Zu  pri  r,t-j  bemerkt  Ra§i: 
in  das  Auge  zu  geben;  allein  so  enge  wird  es  nicht  zu  fassen  sein,  sondern 
um  das  Auge  herum,  also  das  Gesicht  zu  waschen,  im  Verhältnis  zu 
„Händen  und  Füßen  abends"  noch  immer  nur  ein  „Tropfen".  Auch  was 
bezüglich  p'7U0  d»d  TTerum  7,14,  889  gesagt  wird,  setzt  morgens  kaltes  Wasser 
voraus,  Abends  hatte  man  Zeit,  sich  warmes  Wasser  zu  bereiten.  Man 
ist  schmutzig  von  der  Tagesarbeit,  wie  aus  bBeza  ISb  zu  ersehen. 

11  n>^jnn  nnnj;  MJad  4,1;  Bar  bSabb  95  a;  vgl.  MKel  20,2.  Dasselbe 
Gerät  (lat.  pelluvia  od.  xjelluvium  s.  Rich)  hatte  man  auch  zu  Badezwecken: 
jSabb  9,3,  lla52  (T  8(4),?,  1142  corr.  r^^r;  1.  nnij?) ;  in  b  40b  entspricht 
Diapnip ;  vorher  in  diesem  Zusammenhange  linteum  =  Bademantel,  den  man 
gewärmt  auf  den  Magen  (resp.  die  Wunde)  legt.  Im  Heiligtum  gab  es  einen 
steinernen  Trog  (pN  ^c^  nnnj;  TPara  12,11,  64O32,  vgl.  Bd.  II,  S.  288).  Nach 
Erkl.  des  RN  (K  7,136)  ist  auch  *3Jip  xoyx^  d.  i.  ein  Gerät  in  Muschelform  in 
Gen  R  60,12  ein  Gerät,  worin  man  sich  Gesicht  und  Füße  wäscht;  nach  einer 
anderen  Erklärung  jedoch  ein  Spinngerät  der  Frauen, 

!■'  nn>D  s.  TKel  bm  4,1,  582 1.5  nin-wT"^  u  nnn'?  n2  nn^ön,  vgl,  i»»"7if2, »:":;:«  jSabb 
3,1,  6  a  s.  Lwr  und  oben  S.  83;  oifapöip  bSabb  38  b.  40  c.  48  a  s,  Lwr  und 
oben  A,  11;  «d3  bBm  29b,  bChull  84b.     »in  bNidda  68a  0. 

''  Z.  B.  bChull  46b.  Ib.  84b  (vgl.  A.  12)  „Lieber  ein  Becher  ver- 
hexten, als  ein  Becher  lauen  Wassers"  (nnr^r^öi  nd5,  dieses  wurden  für  schädlich 
gehalten),  ein  Satz,  der  Beschränkungen  erleidet:  nur  in  Metallgeräten,  aber 
in  irdenen  Geräten  hat  es  nichts  auf  sich  (vgl.  §  203);  auch  in  jenen  nicht, 
wenn  er  Spezereien  («^»i)  hineingibt,  und  auch  ohne  diese,  wenn  es  siedet 
(p^  ib.).     Trg  Kahel  2,8  s.  A.  218. 

^*  jSabb  9,3,  12a39  Samuel:  „Nimmer  soll  man  weder  Öl  noch  warmes 
Wasser  der  Wunde  entziehen  am  Sabbat" ;  b  134  »  im  Namen  Rabs. 

'^  Bar  bAz  38  b.    n^mx  «^^sp  d^hnt  s^^i  bMk  12  b. 

^^  Ib.  löDis  vgl.  A.  7.     i<'n»ij  s.  A.  13. 

''  bSabb  119  a  («qji^j:  s.  Lwr  2,339),  s.  auch  Se'>eltoth  c,  1  p.  9  ed. 
Venedig.     In  erregtem  Zustande  stirbt  einer  an  l^an  hü  ci:  bBb  146». 

'^  bBerakh  22a.  . 

^^  Alle  gut  aufgezählt  unter  Hervorkehrung  des  ärztlichen  Stand- 
punktes von  I.  Preuss,  Waschungen  S.  3. 

^"  Über  die  Institution  des  Händewaschens  zum  Essen  s.  die  talmu- 
dischen Stellen  bei  M,  Bloch  nupnn  min  nyir  isd  No.  27  (l,74f.),  wo  auch  zu 
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ersehen,  daß  auch  isn»  n-i^m  dafür  voikommt.  Ich  glaube,  daß  ."^'m  auch 
„baden"  bedeuten  könnte,  und  C'V  nii^m  würde  mißverständlicher  Weise  auch 
das  Untertauchen  der  Hände  in  Wasser  sein  (etwa  =  '^'nun  in  A.  3),  und 
so  setzte  man  den  Ausdruck  n'j^LiJ  fest,  anzudeuten,  daß  man  ein  Gefäß  in 
die  Hand  nimmt,  aus  dem  mau  auf  die  Hände  gießt.  Die  Ansicht,  .'T?'^:  sei 
geprägt  im  Hinblick  auf  das  Gefäß  "ja:«.  n"?:::  (das  eigentlich  gr.  ist  s.  Lwr), 
wie  Mussafia  (bei  K  5,334)  und  andere  sagen,  ist  abzuweisen.  Über  die  In- 
stitution und  deren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  Jesu  s,  einige  Literatur 
bei  Schürer  2  3  483  (2^  566)  f, 

21  Matt  15,2  f.,  Mark  7,3;  in  Luk  11,38  wird  unrichtig  ßaTiuCav  = 
baden  in  die  Sache  gemengt. 

22  bSabb  134a  o.;  Preuss  a.  a.  0.  S,  3.  Ein  Lebrbeflissener  wusch  sich 
(NErrs)  die  Hände  und  trocknete  sie  im  Rocke  (n!3*^j)  seines  Genossen,  bBm  24». 

■"  jTa^an  1,6,  64c4o.  4i  b  13*  nsD  und  üiut:L3].  MKel  9,4  i)ZD.  Ib,  pi 
♦DJ  bw)  DBl  h\2?  nrs-in.  In  diesem  Zusammenhange  kann  r.i^h  nicht  „Rübe"  sein, 
obzwar  die  Stelle  in  RN  (K  5,54»)  mit  dem  bekannten  r,37  =  Rübe  zu- 
sammengestellt wird  und  die  Wörterbücher  ein  besonderes  r\sh  nicht  auf- 
führen. Das  Wort  dürfte  mit  |/'12^  „wickeln"  „umbinden"  zusammenhängen, 
wie  aram.  xns'?  in  baulicher  Hinsicht  wirklich  daraus  gebildet  erscheint  (RN 
s.  V.  iinsh). 

-*  Vgl.  Reinigen  (n:p)  der  Hände  mit  Erde,  GeröUe  und  Holzsplitter 
bBerakh  15»  (vor  dem  Beten  und  auch  nach  Verrichten  der  Notdurft). 

2^  Josephus  B,  J,  2,8,  5  und  0  i;  148;  s.  Schürer  2  3  567  (2 4  663). 
Vgl.  die  bereits  angezogene  Stelle  Luk  11,38. 

"  B.  J.  2,8,  3. 

■''  Zu  ripiepoßa-uarai  s.  meine  Notiz  in  JQR  5,127  und  in  „Badewesen" 
S.  7  A,  4.  Schürer  23  577  A.  6  (24  672)  irrt,  wenn  er  diese  Art  Waschun- 
gen von  allen  Juden  befolgt  sein  läßt.  —  TJadajim  Ende:  i'inc  '7aitD, 
bBerakh  22»;  nach  jBerakh  3,4,  6c2o  werden  die  r,»"",nt:r  »^na  in  einem  öffent- 
lichen Bad  (jOiian  w.  unten)  zurechtgewiesen,  was  auffallend  ist,  da  jene 
rituell  vorgehenden  Morgentäufer  gewiß  kalt,  also  etwa  in  Flüssen,  badeten. 
Es  gibt  ihrer  solche,  die  ganz  zeitlich  (Nnänpn)  und  solche,  die  am  Morgen 
l^Nnsif)  badeten  (ib.). 

28  bBerakh  22»,  bBk  92  b  (Institution  Ezras,  vgl.  jTaian  1,6,  64  c  74 
jMeg  4,1,  78*23,  bSabb  81  b,  bBerakh  22»);  Maim.  b  p  ön  5  E.,  n=?2n  4,4. 
Denselben  Zusammenhang  zwischen  Morgentaufe  und  Pollution  erkennt  auch 
Hambi:rger,  RR  Abt.  3,  Suppl.  3  S.  70. 

2^  bBerakh  22»,  j  3,4,  6«,  wo  auch  der  Beweggrund,  aus  dem  erhellt, 
daß  diese  Bäder  füglich  nur  für  Leute  des  Gelehrtenstandes  existierten. 
Benediktion  s.  Bar  bPesach  7  b  und  bBeiakh  51». 

""  Bekannt  ist»  das  Beispiel  des  Bannos,  des  Lehrers  des  Josephus 
{Vita  c.  2  §  11  «l'uxpy  Se  uSaxi  ttjv  rijiEpav  xai  ifjV  vr/xa  KoXJ.axi;  XouC}j.£vov 
Tipo;  ayvEiav).  Der  Zusatz  „wegen  Heiligkeit"  entspricht  dem  rabbinischen 
mK;n£n  m.Tj  MSota  9,15;  r.rjrs  nina  MTohar  4,12.  Vgl,  die  Taufen  des  Jo- 
hannes  des  Täufers.     Stephauos,    der   Protomartyr,    hat  nie  warme   Bäder 
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genommen.     Das    geschöpfte  Wasser    um  Jericho    herum   bheb   im   Sommer 
kalt,  während  es  im  Winter  den  Badenden  recht  lieb  war  (B.  J.  4,18,3  §  472). 
^^  Vgl.  was   über  RJuda   [b.'Illai]    erzählt   wird   bBerakh  22  a    (^Aboth 
RN  ß  19  p.  21a). 

^2  In  Verknüpfung  mit  Chanukka  s.  REJ  32,40;  unter  Hadrian  s. 
Graetz  43  191.  Schon  die  Ägypter  sollen  ein  derartiges  Verbot  auf  dem 
Gewissen  haben:  Beth-ha-Midras  2,9,  vgl.  REJ  55,309.  Die  Chaldäerinnen 
baden  heute  noch  ganz  frei  vor  den  Augen  der  Männer,  s.  Layard,  Niniveh, 
deutsch,  Lpz.  1850,  S.  107.  118.  191,  mitgeteiltauch  in  „Badewesen"  S.  63. 
=^^  jBerakh  3,4,  6  c  25,  b  22  a  n:»:i  dwd  . . .  ri=7»nan  p'rT'::?:;  charakteristisch 
der  Einwand  p^nn  n^»nt2  tt?»;.»5i.  In  Pumbeditha  badeten  die  menstruierenden 
Frauen  nur  des  Tags,  nicht  bei  Nacht,  wegen  Kälte  (bNidda  67  b),  wo  aller- 
dings auch  die  Kälte  der  Luft  gemeint  sein  kann. 

^*  MJoma  3,5  pj^^i  Jisnt:;  na  •  •  •  pnn  1^  p^na  (ed.  Lowe,  Agg.  J»Bn).  Vgl. 
bSabb  40b  ]nj*x  j^sntr  ^»nc^n  nha  lön^c?  h'>2ü2  ab  tr^Mün  7jj3  in»jm  ü»ö  h\s  pn»p  üiü  K^nn. 
Siehe  dazu  PreusS  S.  6,  wonach  umgekehrt  in  den  altgermanischen  Stein- 
bäderu  zur  Dampfentwicklung  heißes  Wasser  auf  glühende  Steine  gegossen 
wurde. 

3^  MNeg  14,8  D»pimi  ns'^^n 'jno  vnriDi,  vgl.  T  8,9  p.  62832  (zitiert  in 
bJoma  30b)  niyno  '72U  nn:c'.  Damit  stimmt  Midr  Tehillim  104,9  (zu  nhv^n 
Q^^n:n  n^J^yrs)  p.  22Ib  RIsmael:  n^pj  »'jp  nnn  n->h2)'sr  niNnp»  i'7K,  vgl.  Jalk  ib.  §  862. 
'^''  MPara  3,7  dk>  n^n  n'7»nu  noi ,  in  T  3,9,  63223  n»m  nn2ivt:i  ^"J)  nipa 
j»^i^n  w  .Tj^non  u.  z.  Dinnn  nap  »jsd;  vgl.  dazu  MPara  3,2,  T  3,2,  631 31,  wonach 
die  unterirdischen  Gänge  bis  zur  Quelle  Siloah  führten.  Zu  den  Badevor- 
richtungen im  Tempelbezirk  kommt  hinzu  der  Salomonsteich  in  einem 
nichtkanonischen  Evangelienfragment,  s.  A.  BÜCHler  JQR  20,  330—346; 
Schürer  in  Theol.  Ltztg.  1908  Sp.  170—172;  E.  Preuschen  in  ZNTW 
1908  1—11,  L.  Blau  ib.  212f.,  s.  mein  Badewesen  S.  63. 

^^  MMikw  5,5  rrnpDD  psauni  j>j;d:  i»=?nnn.  In  Traktat  Mikwaoth  ist  oft  die 
Rede  von  der  Qaelle  als  Bad.  TMikw  1,14,  65324  der  Fall  i»>>'Dn  i^-n  ■'^sinn. 
TPara  5,9,635  5  riK^nrr:^  Tirn  ;»*j?d  eine  Quelle,  die  in  eine  Senkung  fließt;  vgl. 
Zef  1,  11  tJ^naan. 

^^  Joh  9,7;  vgl.  >to).u|ji.ßi(]ö>pa  von  Bethesda  ib.  5,2;  im  heißeji  Bade 
vgl.  denselben  Ausdruck  bei  Dio  Cassius  55,7  xo).u|j(.ßrjQpa  8^£piJ.oü  88aT0? 
s.  Becker-Göll,  Gallus  3,138.  über  die  Lage  von  Siloah  s.  ZDPV  5,205f., 
Ruinen  einer  Bäderanlage,  wohl  aus  herodianischer  Zeit,  s.  Baedeker,  Pal. 
u.  Syrien,  6.  Aufl.,  S.  75.  Monographie  von  C.  Mommert,  Siloah,  Brunnen, 
Teich,  Kanal  zu  Jerusalem,  Lpz.  1908. 

^^  jTacan  2,1  65  a  70  n'K^xin  »an  in  n)^'Z'  »d::  hDa  "ön;  in  Thr  R  zu  3,40  und 
bTdlan  16»  (n'7ivnt:r  rnD>i2  b)  fehlt  die  Erwähnung  des  Siloah. 
^"  ?Aboth  RN  a  c.  35  p.  53a;  vgl.  Preuss  S.  8. 

*^  Joh  5,  2—9  (zu  der  dort  erzählten  Episode  von  dem  kranken 
Manne,  der  38  Jahre  dort  gelegen  und  erst  durch  Jesum  geheilt  wurde, 
indem  es  ihm  möglich  war,  das  Wasser  in  der  Stunde  des  Bewegtseins  zu 
benutzen,    wurde  bereits  durch  Lightfoot  Lev  R  24,3    und   Parallelstellen 
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verglichen;  mehr  s.  in  „Badewesen"  S.  12f.),  Zur  Lage  von  Bethesda  s. 
WiNERl,70,  Baedeker  S.  60;  Sepp,  Jerusalem  ], 272;  ZDPV  7,205;  C.  Mommert, 
Der  Teich  Bethesda  zu  Jerusalem,  Lpz.  1907;  ZDPV  29,193—195;  ib.  30, 
212-213. 

^-  bMeg  5b,  jKethub  2ö^3i  (MKeth  1,10  ]'V)  s.  Lwr  s.  v.  n:)^p. 
Zur  Kritik  der  Stelle  s.  J.  Halevy,  D':i:i'Nin  nnn  2,1,  70 f. 

*'^  MMakhs  5,1  03  nn:^  h^a^  »n.  Ib.  •i'\2^h  )'):it:  in'»m  (das  dunkle  nsK;  ver- 
stehtRS,  wie  es  scheint,  von  „seinerBetrunkenheit",  JSiponte  vom  „Mieter"*  (?)^ 
ich  möchte  es  von  iri:'  =  nro  Jes  19,10  =  Damm,  Wasserverschluß  ver- 
stehen: er  stößt  ihn  in  dessen  [in  des  Stromes]  Damm  (aus  bChull  31b  ist 
ersichtlich,  daß  bei  Brücken  das  Wasser  zum  Baden  geeigneter  war,  darum 
•Hirrjn  ;d  n^s:tr) ;  ed.  Lowe  nniir^,  Maim.  in  ;»*^21n  hndvo ''7n  13,6  inans  i::»^  in  na»^ ; 
in  TMakhs  2,12,  67434  fehlt  der  Ausdruck.  Misna  ib.  ir:y  pniröa  dki.  T  a.  a.  0. : 
„Wer  sich  im  Meere  oder  im  Flusse  untertaucht,  obzwar  er  mehr  als 
1  Mil  (^=174  K;^)  ■'^öit  sich  hineinbegibt"  usw.  Mutwillige  Scherze:  TMikw 
5,14,  65733  n:ij»3  m  nn  nipö'?  }>aipn;  ib.  »'75?  it»  trna,  vgl.  Derekh  Erez  R.  c.  10 
^^j>TT»cm;  MMakhs  5,1  pr^'c^^^  ib.  2  ccn  iis^  nttn;n  Var.  ^M'i. 

438  Du>»K^  ^tr  r,»nn  bBeza  36b,  nach  den  Kommentaren  zu  MKel  2,3  aus 
Blättern  der  Papyrusstaude  gemacht.  Art  des  Schwimmen«  (t]i^')  Midr  Te- 
hillim  zu  114,7  p.  237  a.  Der  Vater  soll  dem  Sohne  das  Schwimmen  bei- 
bringen: TKidd  1,11. 

•**  NinjT  Nnin;;»n  bSabb  41  a.  Schwachsinnige,  taube  und  blinde  Frauen 
wurden  von  gescheiten  Frauen  (mnps)  gebadet  fnupr^):  MNidda  2,1  (13b}^ 
bChuU  31b. 

''  Folgt  aus  bBerakh  22*. 

4^  RosENMULLER,  Altes  und  neues  Morgenland  4,69;  s.  auch  S.  Spitzer, 
Über  Baden  und  Bäder  bei  den  alten  Völkern,  nam.  bei  den  Hebr.,  Gr.  u. 
Römern,  Belovar  1883,  S.  18. 

^'  Nach  Jalk   zu  Exod  2,5  §  166   badete   die  Pharaostochter   deshalb 
im   Nil,    weil   sie   an   schweren  Hautkrankheiten    (2*rp  t^yn)    litt  und   keine 
heißen  Bäder  vertragen   konnte.     Die  Sage   stammt  aus  einer  Zeit,    in  der 
man  das  heiße  Bad  bereits  als  die  Norm  ansah  (Preuss  S.  7). 
^«  bBm  84  a. 
^»  bSabb  65  a. 

5°  TBm  11,31,  39721;  =*"^  zu  verstehen  \vie  ib.  Z.  15  n»ii=?  iu  isinn. 
Es  waren  das  also  öffentliche  Anlagen.  In  MBb  2,1  sind  es  private  An- 
lagen, vgl.  ib.  3,1;  MBk  5,5.  Definition  der  drei  Arten  s.  in  bBk  50b, 
Raäi  zu  bBeza  29 a  und  zu  MTa^an  18b.  Ölkelterer  und  Weinleser  badeten 
in  der  Höhle  des  Arbeitsgebers:  MTohar  10,3. 

^^  MNazir  9,2  mjjnr  -!)y^b  1^."  -:»*2  (ib.  myon  'S  h^;  t]!»  nt:  N:»f::i  in  ed.  Lowe 
richtiger  nivon  ':3  "^j?);  ib.  'on  Vpy^  vp)vü;  ib.  '^pn'?  ti\ 

^^  Vgl.  na  in  der  vorigen  A.,  ferner  MJebam  16,4.  Auch  ein  r^v  n^r, 
d.  i,  ein  Feld  mit  mehreren  Gruben,  brachte  dem  Badenden  zur  Nachtzeit 
einmal  den  Tod:  jBerakh  3,4,6<?5.s. 

"  jSabb  3,2,  6'i33  «nna  »Dm  ni^D  »d,  beides  auch  MSabb  22,5,  wo  pi 
offenbar  =  baden  (nicht  etwa  Hände  und  Füße  waschen). 
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^*  bSabb  14«,  s.  ßadewesen  S.  15  und  64.  Ib.  bei  dieser  Gelegenheit 
Gruppierung  der  in  der  rabbinischen  Literatur  genannten  Wasserreservoire 
(doch  fehlt  i*i.^^  une  l»c:i2tt  bChull  84».     Dieses  opp.  zu  )»'7nn). 

"^  Vgl.  TJErub  2,4,  140 1,  ib.  9,24,  150  9  von  ^t^x  Eine  nsin  im  Hofe 
Bar  bSabb  40b  u. 

^«  Josephus,  B.  J.  5,4,  3  §  168. 

"  Stellen  s.  in  Lwr  2,364. 

^^  bBerakh  18b  ^sdi  r.nji  «nim  vnj  ism ;  s.  Tosafoth  bBk  82b.  Vgl. 
^'lü  ^^  Schneewasser  Hieb  9,30,  nach  PreuöS  S.  15  freilich  —  J'?:r«  Seife  in 
MSabb  9,5  b  90 a.  Schneeballen  werden  im  Tauchbad  versenkt:  TMikw 
5,8,  657 19  J*?"^'  ''71JV,  vgl.  '70  >^j«  Hieb  38,28;  dem  steht  wieder  nahe  "^o  1ü  nr'7jnD 
Gen  E,  12,7  Ps-Rasi  «ni^ti,  Mathnoth  Kehunna  l'su. 

^^  Bar  bSabb  40b  u.  d»»  n«"?»  nDinn  dtn  tsw»  n^  (im  Hofe  gelegen,  s.  A 
55).  TMikw  4,8,  65628  [n](n)3^n=7  []]'D'7nn  joi  [i]»D=?n=7  N^i^^'^  ;»>>'«.  Ib.  3,5,  65522 
n  3J  ^j?  IT  •  ♦  •  ni3in  »ntr. 

60  =7njinD>  jBerakh  1,1,  Ibes,  bSabb  35»;  MJebam  16,4  (daß  Seebad, 
folgt  aus  dem  vorangehenden  Passus;  zu  n*dn  in  ed.  Lowe  oder  n»d';  der 
Agg.  8.  weiter  u.).  Zu  Askalon  badete  einmal  der  Proselyt  Akylas,  nach 
anderen  auch  RGamliel  II,  bNidda  67»  0.  Zu  ♦jn'in  ib.,  das  schon  Rasi 
schwer  findet  und  das  er  nach  L  1,378  von  ti»  abzuleiten  suchte,  hat  RN 
die  LA  »Ji^in  Hüpfen,  Springen;  d.  i.  der  Schlamm,  der  event.  der  Frau 
anklebt,  fällt  durch  Hüpfen  und  Springen  im  Wasser  herunter.  RN  selbst 
(s.  V.  Kninx  K  1,33)  gibt  Wellen  dafür.  Kasuistisch  spricht  man  oft  vom 
Tauchbad  in  der  Welle  ('?J\  Karmel  sehr  anschaulieb  jBerakh  1,1  und 
bSabb  35». 

^^  Siehe  vorige  A.  und  die  A^'orrichtung  für  die  Töchter  des  Vaters 
des  Samuel  im  Euphrat  bSabb  65».  Einer  läßt  sich  am  Seil  vom  Schiffe 
herab  und  badet  nur  darum  nicht,  weil  es  ihm  als  gefährlich  bezeichnet 
wird,  und  wartet  bis  zur  Ankunft  im  Hafen,  jBerakh  3,4,  6<^63. 

^■^  MMikw  6,5  n^rir  rrn^nm  m»t:'n;  auch  nsip  und   p^. 

^'  jSabb  8,6,  12b  u.,  Gen  R  82,15. 

«*  Ausführlich  s.  Dechent  in  ZDPV  7,174  f. 

^^  RJochanan  bSanh  108». 

66  iiNn  nn'7W  bSabb  39»;  s.  dazu  Wiesner,  Schollen  2,86 f.  NachbPesach 
41»  nicht  tTN  nnhn.  Zu  Tpifsi  »lö  s.  weiter  unten.  Ein  unmittelbares  Feuer 
ist  es  natürlich  nicht;  s.  n»13ü  »d  unter  Feuerarten  in  MNeg  9,1. 

•^^  MNeg  9,1  (s.  vorige  A.)  hw:i  jSabb  7,3,  lObög.  bPesach  41».  Der 
Araber  Edrisi  (12.  Jh.)  berichtet,  daß  man  in  dem  Wasser  von  Tiberias  ein 
Ei  sieden  konnte  (ZDPV  7,185). 

68  MSabb  3,4.  Falsch  aufgefaßt  von  Preuss  S.  8  (in  „Badewesen" 
S.  20  bin  ich  ihm  leider  gefolgt) :  „Durchgeleitete  Röhren  mit  kaltem  Wasser 
machen  sie  erst  für  Badezwecke  geeignet". 

^^  Josephus  Ant.  18,2,3  §  37  ed.  Niese  'A}Ji|jLa5>ouc  (früher  las  man 
' A|jt.[ji.ao~?) .  In  B.  J.  4,1,  3  §  11  spricht  er  so:  „Vespasian  brach  von  Am- 
mathus    auf  und   lagerte   hernach  bei  (oder  vor)  Tiberias;    übersetzt  kan& 
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aber  Ammathus  S^epp-dc  gesagt  werden,  denn  es  befindet  sich  daselbst  eine 
Quelle  heißen  Wassers  (titjyy)  S^cppicov  uSöctcov),  zur  Heilung  sehr  tauglich". 
Das  Ammathus  za  Beginne  des  Satzes  muß  nach  Rapoport  lErekh  MüUn 
S.  112  ein  anderes  Ammathus,  u.  z.  =  Nikopolis  sein,  denn  nur  so  kann 
von  einem  Zuge  des  Kaisers  gespro'^hen  werden.  Das  bei  Tiberias  gelegene 
Ammathus  jedoch,  bei  den  Rabbinen  Nr.j:n  oder  ^i^n,  war  mit  der  Stadt 
Tiberias  fast  zusammengebaut;  s.  T'Erub  7(5),2,  1465  j  5,5,  22 d,  vgl.  Neu- 
hauer, Geogr.  p.  208  und  Rapoport  a.  a.  0.  Nach  RJochanan,  der  es 
wissen  mußte,  ist  ncn  Jos  111,35  =.  Tiberias,  eben  infolge  von  ^^n-L3  »an  (bMeg 
6a).  Ib.  von  innn  bis  Tiberias  ist  die  Entfernung  bloß  18  Mil  (d.  i.  17^  Km); 
s,  auch  FURRER,ZDTV  13,194f. 

""^  Rapoport  a.  a.  0.  Auch  I  Makk  3,40;  4,3;  9,50  'Epi|jLaou[jL  „der 
Übersetzer  las  (im  hebr.  Texte)  m«!2N  statt  ciNrsN-',  Schlatter  zur  Topogr. 
u.  Gesch.  Pal.  S.  5  A.  2.     Lwr  2,58. 

■'^  Über  den  Aufenthalt  des  REl.  b^Arakh  in  ciKr:«,  „einem  Orte  von 
gutem  Wasser  und  gutem  Wohnen"  (Kohel  R  zu  7,7),  resp.  in  n^sc-  (^?Aboth 
RN  a  c.  14  p.  30a,  ib.  ß  c.  29  p.  30aj  oder  n->2^i\>i  (bSabb  147b)  s.  Rapoport 
a.  a.  0.,  Bacher  Ag.  d.  Tann.  12,  71.  In  Kohel  R  wird  ein  Feigenbaum 
(n:Nnj  erwähnt,  unter  dem  der  Kranke  sitzt.  In  Pella  (w.  unten)  standen 
babylonische  Dattelbäume  (jSebi'ith  6,1,  36^63).  Vielleicht  ist  es  in  Er- 
kennung der  Gefahren  des  Badelebens,  daß  man  Genugtuung  darüber  em- 
pfindet, in  Jerusalem  keine  Thermen  zu  besitzen  (Sifre  Num  89  p.  25a 
bPesach  8b). 

''-  Dechent  S.  193  und  „Badewesen"  S.  27  ausführlich. 

'3  -njT  nnan  (in  den  Drucken  oft  verderbt  ixi)  z.  B.  j^Erub  6,4,  23^36; 
jKidd  3,14,  64d  Z.  14  und  20;  jSabb  18,1,  I6C49;  Kohel  R  zu  5,10  §  1. 
Bar  bSabb  109a  iij  V2.  Vgl.  JQR  16,202;  über  den  heiduischen  Charakter 
des  Ortes  JQR  13,731.  Nach  Euseb.  On.  Sacr.  p.  248  ed.  Lagarde  (p.  74 
ed.  Klostermann)  liegen  am  Fuße  des  Gebirges  xa  twv  ^£p[j.cov  Iz-j-pi,  was 
Hierouymus  ib.  p.  130  so  ausdrückt,  daß  über  den  heißen  Wassern  balnca 
erbaut  sind.  Unter  Ai|jia^  (p.  219  ed.  Lag.,  p.  22  ed.  Klosterm.)  nennt 
Euseb. 'E[jL,uaö'(i  nahe  zu  Gadara  gelegen;  ib.  auch'A(JLal>ouc-  Vgl.  Hieronym. 
p.  91,28:  est  et  alia  villa  in  vicina  Gadarae  nomine  Amatha,  ubi  calidae 
aquae  erumpunt.  Literatur  s.  bei  Schürer  3.  Aufl.  2,122;  4.  Aufl.  2.157. 
Die  Quellen  werden  sehr  gerühmt  von  Selah  Merrill  in  PEF  Quart. 
Statem.  1879  p.  141  f. 

'*  jSebiiith  6,1,  36^03. 

''  jSabb  3,4,  6a 30.  Antoninus  Martyr  (ed.  Toblor,  St.  Gallen  1863,  p.  8) 
nennt  die  Heilquellen  von  Tiberias  thermae  sdlsae;  Reland,  Pal.  2,1039  weiß 
noch,  daß  die  Talmudisten  sie  cna  „bitter"'  nennen  (wo?).  Zwei  Quellen 
süßen  Wassers  kennt  auch  Edrisi  (ZDPV  7,185).  Daß  der  eine  und  selbe 
Ort  in  Mesopotamien  Majakarire  (n^^p  n»d)  d.  i.  kaltes  Wasser  hieß  (Amm. 
Marcell.  18,6),  aber  auch  Emmaus,  d.  i.  warmes  Wasser  (s.  Rap.  a.  a.  0.), 
erklärt  sich  durch  Vorhandensein  von  zwei  Quellen. 

""^  Eunapius  von  Sardes  in  Yiia  Jamhlichi,  Antwerpen  1568  p.  25 f., 
Dechent  in  ZDPV  7, 190 f. 
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"  Jüsephus,  B.  J.  7,6,  3  §.  180.  Der  Name  Baaras  ist  am  bestea 
von  IV-  abzuleiten,  weil  Spuren  unterirdischen  Brandes  vorliegen  (Seetzen 
4,379);  8.  auch  JE  s.  v.  Bdaras  und  ib.  s.  v.  plants  10,7  4;  einiges  in  meinem 
Aufsätze  über  Machaerus  im  Luncz'schen  Jahrbuche  „Jerusalem"  6,289  ; 
Dechknt  iü  ZDPV  7,199 f.  Eine  Gruppe  davon  wenn  nicht  ganz  identisch 
damit  dürfte  sein  h>d]!  »q  Bar  bSabb  190a;  s.  „Badewesen"  S.  31. 

''**  D,iß  D"i'3  =  Baaras  des  Josephus  =  Baaru  des  Eieronymus,  hat  bereits 
Neub.,  Gr^ogr.  p.  36  vermutet;  ihm  folgen  Epstein^  D>ii,i\n  ni^i^rsTpr:  S.  107  und 
I.  Low  zu  Lwr  2,6  s.  v.  o»^'?!«;  ich  schließe  mich  ihnen  nun  an.  Einwendungen 
haben  erhoben  Dechbnt  a.  a.  0.  S.  200  und  ich  in  „Badewesen"  S.  28 f.  Im 
Wortlaute  mu7  \nm  w»v  gibt  sich  übrigens  das  Vorhandensein  von  mehreren 
Quellen  kund. 

''^  Gen  R  33,4  REleazar  [b.  Pedath]:  pn  nu>»';i3  Sd  n'^  ^nx  ai,-in  ni:»-;n  r,53M 
D»»2ö  nij;f2i  D>:T7nNi  nnaa  j^'V'^ro.  Ich  habe  diese  Dreiheit  früher  mit  der  ähnlichen 
des  RJochanan  in  bSanh  108»  korrespondieren  lassen,  weshalb  ich  das 
dortige  Din  mit  D»:i"'7aN  zu  identifizieren  suchte.  Dies  erweist  sich  für  un- 
möglich, ebenso  wie  nnJi  n>'i:n  (Jalk  Gen  §  57  Ende  nv»':nx)  mit  D*:i^nN  nicht 
zusammengestellt  werden  darf  (gegen  Lwr  1,6  und  Badewesen  S.  28f.). 
Dieses  nyi'73  übersetzt  Neub.  p,  35  „les  eaux  bouillantes  de  Gedar",  ohne 
Begründung;  vorsichtiger  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  2,39  A.  1,  „eine  spezielle 
Bezeichnung  für  die  heißen  Quellen  von  Gadara".  Ich  halte  nvi'jn  (von 
J?*?!  „verschlingen")  für  eine  Erdspalte.  Die  Existenz  des  Ortes  oder  der 
Stadt  BaXavaia,  Balanea  oder  Balneis  habe  ich  in  Lwr  2,6  und  in  „Bade- 
wesen" a.  a.  0.  erwiesen.  Damit  dürfce  die  zweite  Quelle  des  Jordans  ge- 
meint sein.  Die  Vorgänge  unter  Diokletian  (w.  unten)  zeigen  uns  ein  Bad 
in  Paneas,  wenn  auch  zunächst  nur  ein  Warmbad,  keine  Heilquelle,  die 
aber  auf  das  hin  anzunehmen  ist.  Z  ir  Bezeichnung  l*»VQ  für  Tiberias  vgl. 
iipt3  Pesikta  88b,  doch  hat  die  Parallelstelle  Kohel  R  zu  10,8  -rpm  »ir:  „Feuer- 
wasser"; mehr  s.  Badewesen  S.  23  A.  2.  «nna  V2  Bar  bSabb  109a, 

^°  Nähere  Ausführungen  bezüglich  Tiberias  und  Gadara  s.  Dechent 
a.  a.  0.  und  in  „Badewesen"  S.  20 — 28;  Kalirrhoe  s.  Stellen  ib.  29  und  Lwr 
2,550.  Diokletian  in  Paneas  s.  jTerumoth  8  E,,  46«;  seine  Anwesenheit  da- 
selbst ist  inschriftlich  bezeugt,  s.  schon  Ritter,  Erdk.  15,905;  Renan,  Mission 
en  Pheuicie  p.  107;  ZDMG  31,100,  und  ne  lerdings  PEF  Quart.  Scatem.  1908, 
260.  339.  Vollständiges  Bad  wurde  in  es-salt  gefunden,  s.  Palästina-Jahr- 
buch, Berlin  1905,  1,36. 

^'  L  2,37  s.  V.  i3ün.  Vgl.  jBerakh  2,7,  5^45,  zwar  nur  Bad  im  all- 
gemeinen, wahrscheinlich  jedoch  in  Tiberias.  Ein  von  Hautausschlag  Be- 
hafteter badet  im  Mirjams-Brunnen  im  See  von  Tiberias,  Lev  R  22,4;  Kohel 
R  5,8.     Über  den  Mirjams-Brunnen  s.  „Badewesen"  S.  31  f. 

^'^  MMakhs  6,7.  Zu  n»»pj  ]»Ni'i»  vgl.  bSabb  11  Oa;  „Das  Baumwas3er 
(r^pT'D  vgl.  pnr^n  und  MSabb  14,3  T  12(13j,13,  127 19).  —  Der  erste  Becher 
davon  macht  bereits  weichen  Stuhl  ('Si»),  der  zweite  führt  ab  (^c^r^'D),  der 
dritte  ~  „wie  er  hineinging,  so  kommt  er  hinaus  (rein)".  Tiberiensische 
Becher  aus  besonders  klar  durchsichtigem  Glase  s.  jNidda  2,50^10. 

Krauß.  Talm.  Arch.  I.  43 
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^'  jBerakh  4,1,  I^gq,  Gen  R  c.  37,4,  Deutung  von   i>*J'^. 

**  RJochanan  in  bKethub  77  b  unten. 

^^  Beides,  ym^  und  yrr.i^r^  no,  in  Bar  bBb  67b.  68 a.  Grewöhnlicb 
l™  gesprochen  (L  3,249,  J  841;  K  5,248  punktiert  r"?^)  also  wie  PT!^  (da- 
gegen =^"!f2).  Doch  habe  ich  in  MGWJ  51,57  bereits  bemerkt,  daß  die 
Kaufmannsche  Misna-Hschr.  stets  Kni'?  lese;  ich  möchte  auf  das  hin  Kl"!'?  an- 
setzen, vgl.  bh.  nnn  n*3.  v^iö,  nh.  j?"''''^,  sna,  psi?3,  r]nia,  vgl.  Siegfried -Strack, 
Lehrb.  der  nh.  Sprache  §  60.  —  Daß  warm,  geht  hervor  aus  bBerakh  22» 
riN^niön  iK'SN  nj^'i  Qit&D  ^H,  j  2,7,  5b49  n^^ni  pvi  ns'ni  j^nk;,  bTa'an  13 a. 

««  Belege  s.  in  Lwr  2,158.  159.  160. 

8-^  bBm  6b  o..  bSabb  140a,  bBerakh  22a,  bChull  45b,  b^Erub  27b, 
bSanh  62b  «niDQ;  bKidd  33a  zweimal  N-incö  »2,  vgl.  L  3,164.  In  Gen  R  79,7 
N^no  jins  sieht  man  bestimmt,  daß  «nc  ein  vollständiges  Baden  bedeutet. 

^^  MAz  1,7  nrcittn  als  Lehnwort  wird  durch  ni>:in-ia  nur  tautologisch 
näher  erklärt,  und  es  sind  durchaus  nicht  zweierlei  Anstalten  gemeint.  In 
iAz  40a43  heißt  dieselbe  Wölbung  «ns*::  (vgl.  S.  27),  ib.  und  b  19b  der 
Fall  von  nJ2i  inj?;  b  a'iaö  das  Werkzeug  des  Bauens,  vgl.  w>:tt  Gen  R  44,16 
(doch  5"0  aus  cArukh 'rpfsi  =  Hammer;  ib.  Verb  r»:«  und  pr^i^Q. 

s^  MAz  3,4  »ünnsN  V*:^ 't>mcn,  vgl.  b  44b.  Zum  Misna-Text  s.  MGWJ 
51,328.  Des  ferneren  heißt  es  von  der  Aphrodite -Statue,  daß  sie  auf  die 
Cloaken  (3»3  §  30)  gestellt  war  und  alle  Welt  vor  ihr  uriniere;  das  kann 
nur  im  Innenraume  sein.  In  der  vom  Zauberspruch  des  Ketzers  bewirkten 
Bannung  wurden  die  badenden  Rabbinen  an  der  Wölbung  (i"i2'2)  festgehalten 
(jSanh  7,19,  25 «^23),  denn  die  dort  postierte  Statue  ist  ein  Genius  des  Zauberers; 
dieser  wurde  von  den  Rabbinen  am  Tore  festgehalten,  vielleicht  weil  das 
Tor  sonst  (wenn  auch  nicht  im  Bade)  mit  mtitö,  dem  jüdischen  Wahrzeichen, 
versehen  ist.  Jedenfalls  hat  es  danach  auch  im  Tiberiensischen  Bade  eine 
Wölbung  gegeben,  u.  z.,  wie  man  sieht,  im  Innern  des  Bades. 

^^  jAz  4,4,  43<i  unten,  vgl.  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  1,256  A.  7. 
RJochanan  und  Res-Lakis  baden  in  Tiberias:  jPe>a  8,8,  21b  14.  Die  dortige 
Wölbung  s.  in  voriger  A. 

^'  jSebi<ith  8,11,  38b  unten.  Vorher  wird  gesagt,  daß  RJosua  b. 
Levi  von  Lydda  nach  Beth-Gubrin  (Eleutheropolis)  baden  ging;  damit 
bricht  die  Erzählung  jäh  ab,  und  ein  Zusammenbang  mit  dem  Fall  in  Bostra 
ist  nicht  ersichtlich.  Ein  schlecht  erhaltenes  röm.  Bad  wurde  jüugst  im 
alten  Gezer  ausgegraben,  s.  PEF  Qu.  St.  1907,  258. 

^-  MAz  4,3,  b  51b    nci:  niiü.     Es  ist  das  sostnnn  der  Römer. 

'■>'  bAz  1Gb. 

^*  Epiphanius  Haer.  30,4. 

«^  Bar  bSabb  40 a;  TBerakh  2,23  p.  öis,  vgl.  bSabb  10»  (der  befremd- 
liche Ausspruch  Hillels  des  Alten,  der  in  T  folgt,  bezieht  sich,  wie  es  scheint, 
ebenfalls  auf  Vorgänge  des  Badelebens).  Als  Juda  und  Hillel,  die  Söhne 
des  Patriarchen  RGamliel  III,  in  Kabul  gemeinsam  badeten  und  die  ganze 
Stadt  daran  Anstoß  nahm,  begab  sich  Hillel  unbemerkt  in  den  äußeren 
Raum:  Bar  bPesach  51»;  in  den  Parallelstellen:  TMk  2,15,  231 17  und  jPe- 
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sach  4,1,  30<3i7  fehlt  dieser  Ausdruck.  Es  gab  mitunter  mehrere  solche 
innere  und  äußere  Räume:  Tßb  3,3,  402?  und  j  4,6,  14<'54.  Zum  Ausdrucke 
vgl.  TSanh  10,11,  j  7,16,  20^1,  b  67*. 

^•^  TNidda  6,15,  648 le.  Frauenabteilung  z.  B.  in  den  beiden  älteren 
Thermen  von  Pompeji  und  in  Badenweiler,  vgl.  Becker-Göll,  Gallus,  8,151. 

"  niN-inifD  nj;^;  Sifre  Dt  36  p.  75  b  Bar  bJoma  11».  Vgl.  n^»2ü  nj;-^  bBerakh 
20»  (wo  am  Margo  die  Parallelstellen  verzeichnet  sind).  In  jSanh  7,9, 
2b^25  ist  nj?in  eine  innere  Türe. 

^^  bNidda  67b  in  Machuza;  nach  Rasis  zweiter  Auffassung  sind  ♦«^izn 
zwischenliegende  Höhlenbauten  {?j. 

^^  nj?nn  ü)p^  Derekh  E.  R  c.  10  g.  E.  Von  dem  Schwitzen,  das  nicht 
notwendig  mit  Nehmen  des  Bades  verbunden  war,  ist  auch  sonst  die  Rede : 
bBerakh  27b  ;jnn=7  d::j,  bSabb  9b,  40»,  TNedar  2,7,  278i  (s.  w.  unten).  Die 
Römer  hatten  für  das  Schwitzen  den  eigenen  Raum  laconicum  (Overbeck, 
Pompeji -i  237),  doch  steht  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  fest. 

i°»  MBb  4,G  D^i7  '71:;  nmiN,  T  3,3,  402 12  c'i.7  nD>::  n^2,  Bar  b  68»  oben 
c»:ivn  Dij>3  n»2,  j  4,6,  lic^g  a^ijj?  ^trnD::n  n»n.  —  MKel  17,1  nsijn  ]»j^a  [msipj ; 
JVlSebicith  8,11.  —  Tßerakh  6(5), 149  l'niDni:^  Dv^rani  trsvi  (in  bezug  auf  iT^i^in). 
Vgl.  dazu  die  Spezereien  in  der  Badewanne  bei  Pliniüs  und  anderen  Autoren 
in  Gallus  3,159. 

^01  c^ni'7  nips=ön  m:^-,2n  Bar  bBb  67  b  u.,  T  3,3,  402  u. 

^°^  MBb  4,6  niiJö  (etwa  von  *ii:i  =  ijj  Leitung,  vgl.  ;*^j^  (A.  55)  TBeza 

3.1  und  jSabb  13,5,  14a73,  oder  von  tij  =  wohnen,  Behältnis),  j  4,6,  14c6!5  miuö. 
In  TMikw  1,17,  65329  ^^^'-  =ip2*T  '^^  011^*2  ^^'/^  lies  mit  alten  Agg.  und  RS  zu 
MMikw  2,2  n^iiJös,  so  auch  jTerum  8,2,  45b37  (muD  1.  niuö),  bKidd  66b;  ^i^ 
yapov  Lwr  2,321  ist  unrichtig;  ebenfalls  zu  modifizieren  Lwr  2,209b  Aiaxoc 
als  nom.  propr.,  vielmehr  =  ?){Qy.o(;  Leitung  aus  Scheiben,  vgl.  p'7*D  und  ;m»'ip. 

i°3  p^'D  zahlreiche  Stellen  in  Lwr  2,283,  vgl.  besonders  yn'^'c^w  p^*D  TKel 
bm  6,8,  585 15;  MSabb  3,4  im  Vorfalle  zu  Tiberias.  Die  Quellen  erwähnen 
irdene,  bleierne,  hölzerne,  knöcherne  und  gläserne  Röhren.  In  TKel  bk  2,3, 
570  31  ]niö*ip  (s.  Lwr  2,569)  neben  r,';:i7>D.  Vollständiges  Wasserleitungssystem 
auf  Kupferrohr  ist  gefunden  worden  im  Totentempel  des  Königs  Sahu-re 
(alte  Dynastie)  bei  Abusir,  s.  Mitteilungen  der  deutsch.  Orient- Gesellschaft, 
August  1908  No.  37  S.  24.  Über  die  Beschaffenheit  der  beiden  Rinnen  ()»n'K?) 
am  Altare  zu  Jerusalem,  die  mit  einem  \h''^  kommunizierten,  s.  TSukka  3,14, 
197  13,  j  54^1,  b49a  und  auch  in  der  Midras-Kompilation  in  Harkavy-Fest- 
schrift,  hebr.  Teil,  S.  394;  vgl.  dazu  MGWJ  1905,  49,261.  ^n^i^r  W  i»>j;r23  b^Erub 
19»  s.  Rasi.     Man  sagte  l*n»i:^  n-is  „Rinnen  graben",  bSukka  53». 

i"*a  MMikw  6,7.  8,  T  5,5,  6579-13-  "P;'^'5  s.  auch  TMil^w  6,4,  658 11, 
wo   das  Verbinden   zum   ständigen  Betrieb    des  Bades  gehört.     Vgl.  MBeza 

2.2  (b  17  b).  Andere  Stellen  s.  L  3,453  (besonders  Gant  R  1,2  s.  v.  »:ptr>  (f. 
5  c  Romm)  ip*:na  a.)T\)  ni  'jj;  nt  ;»2J  ':tr  p^ti'Q  Nin^r  msi)  und  1,498. 

^«^b  MMikw  4,3. 

^^'^  Cant  R  zu  1,2  fol.  6b  ed.  Romm:  ^in^i  c»d-:-,si  nuj^  i^atr^::  c*r:n  no 
niN^iniDi  riKDi  s.  Preuss  S.  10.     Zn  ^'s^  und  *nj  s.  meine  Frtiz  in  Hasiloach  20,20. 

4;]* 
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^°^  An  den  oft  angeführten  Stellen  Tßb  3,3  (wo  pop\T  n>a  und  r^p», 
wahrscheinlich  Anlehnung  au  pap»  vod  ip»,  wie  in  j  14«  einmal  wirklich  steht; 
auch  b  67  b  ;»Dp>  1.  mit  j  14^54  T'^p,  wie  auch  alte  Agg.  der  T,  s.  Lwr  2,551 
jtapiiviov,   nach  I.  Low  »tdfjiivoc  anzusetzen).    jSabb    3,4,  6*24  i^öp't  n«  )»DniD  vn, 

'"«  An  denselben  3  Stellen:  TBb  3,3,  j  14c  (nur  mnj;  b  67b  jedoch 
D''7SDn  iTa  und  p-ij;  d^^sd,  wo  '7Bd  =  mr  von  T  undj.  ESbM  hat  das  so  wenig 
verstanden,  daß  er  sogar  die  Variante  I»':dsd  mitteilt,  doch  entscheidet  er 
sich  für  p'7So,  weil  es  auch  in  der  Misna  steht.  Ein  dritter  Ausdruck  ist 
etwa  »p^an  jBb  14c,  »p^o  »2  bBm  84»,  nach  Lwr  2,394  =  *aaXiazo'.  =  Kessel; 
andere  Yermutunüf  s.  in  „Badewesen"  S.  38  A. 

'"'  Vgl.  Kessel  a,  ß,  y  bei  0 verbeck,  PoLupeji^  212;  Vitruv  s  in  Paaly- 
Wissowa  KE  2,2749. 

i»8   OVERBECK.  S.   227. 

^''^  bBerakh  60  »  nnj  im  n«D  nnij?  ntid^  '?>•  op  •  •  •  n»mnt:  »jn  u  n^nSN  s.  Rasi;  in 
bKethub  62 a  fehlt  das  Detail  der  Rettung  so  vieler  Menschen,  dagegen  dort 
noch  p»'7D  er  ging  hinauf.  Vgl.  nnsn  nokt  bPesach  112b;  auch  nnntjnN  NrnDOT  un 
jAlk  1,2,  80b  55.  Preuss  S.  11  meint,  daß  in  Abbahus  Fall  der  ßretterboden 
des  Grabens  nachgab,  aber  so  ein  Graben  ist  so  schmal,  daß  man  ihn  leicht 
hätte  überschreiten  können. 

^^^  Das  vor  dem  Baden  zu  sprechende  Gebet  ist  allgemein  gehalten 
und  für  das  Badeleben  nicht  instruktiv;  auch  das  nach  dem  Baden  zu 
sprechende  lautet  allgemein  in  TBerakh  7,17  p.  16,  instruktiver  b  60a,  j  9,6, 
14b 26.  In  j  bemerkt  RAbbahu  (der  vom  Schaden  Gewitzigte!),  daß  dieses 
Gebet  nur  erforderlich  sei  bei  einem  geheizten  Bade  (pi^'J).  sonst  aber  wäre 
nur  zu  sprechen:  der  mich  gerettet  hat  von  dem  siedenden  Wasser  (pvn^ 
♦on).  Wenn  RMana  in  einem  geheizten  Bade  baden  sollte,  machte  er  vorher 
sein  Testament  (jBerakh  4,4,  8 big).  bAz  28b  «n::D  *ja  »a  r.h)2  „in  allen  Bade- 
anstalten gibts  Gefahr".  Ähnliches  Derekh  E.  R  c.  10,  vgl.  REJ  36,213, 
und  siehe  Guul-Koner,  Das  Leben  der  Griechen  u.  Römer,  Berlin  1876,  279: 
rwupiai,  TXupiaTr^piov,  laconicwn. 

"^  bChuU  14äb  n^Krn'7  .Tna  s.  RN  rj  5. 

^"  Lwr  2,59,  wo  efxßaTiq  im  Sinne  von  solium  halnei  (vgl.  solio  RN 
1,112  ed.  K)  genügend  belegt  ist  (s.  noch  Theophanes  93,1  ejxßaTir)  ^  lavacrum), 
so  daß  der  Umstand,  daß  sonst  bei  Griechen  ÄouTr,p,  :iJ;Äo;,  efAßaai;  (bei  Homer 
daapit.v9>oi)  dafür  vorkommt,  nicht  bedenklich  ist;  vgl.  Preu^^s  S.  11.  Die 
D'^£3D  bBb  67  b,  die  Preuss  für  Badewannen  hält,  haben  wir  oben  als  Kessel 
gedeutet. 

*'^  Pesikta  27»,  vgl.  Pesikta  R  c.  12  p.  52»,  wo  statt  TP'"^  der  Aus- 
druck i»»3n  und  nainn  isni  'jan  i«n  td;  s.  auch  Rasi  zu  Dt  25,18. 

^'*  So  irrtümlich  RiCH  s.  v.  halineae,  s.  dagegen  Becker-Göll,  Gallus 
3,125;  Overbeck,  Pompeji-^  209. 

"^  jSabb  3,4,  Q^^o  (vgl.  A.  75),  ib.  Z.  39.  40  ran  und  i':i:i. 

^'^  TKel  bb  6,8,  59622  u  pis^  (ed.  Z.  pTS'?  irrig).  Vgl.  .nns  A.  109. 
Die  Verstopfung  kann  sich  auch  auf  die  Leitungsrohren  beziehen. 

'^'  MNedar4,4;vgl.  T  2,7.  278 1,  MMikw  6,10;  MMakbs  2,5.  Schwimmen 
bSabb  40b,  ib.  gleichwie  im  'l'eicbo  (nria). 
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118  j,3i3  ";2r  niN^aaoN  bSabb  40»,  freilich  ist  hier  Embate  pars  pro  toto, 
indem  nämlich  das  ganze  Bad  gemeint  ist  (cna  ^♦♦dd).  Vgl.  TNedar  2,7,  278 1 
(derselbe  Fall  wie  M  4,4),  wo  zu  n^nj  »aa»«  opp.  wop  |*niD;  zu  achten  ib.  auf 
1IDJ?  j;nDi  „mit  ihm  zugleich  schwitzen  im  kleinen  Bade",  wonach  offenbar  vom 
Kaldarium  die  Rede,  und  es  kann  somit  die  T  unterscheiden  zwischen  yrv^ 
und  J?nD,  denn  im  dreiteiligen  Kaldarium  ist  beides  möglich. 

^'^  Die  n5»i3,  der  Teich,  hat  keinen  Rand,  sondern  die  Erde  setzt  sich 
fort;  die  Embate  hat  einen  Rand:  bSabb  41a  o.  und  b?Erub  6»;  vgl.  ninnj 
von  Stadtmauern  MSabb  5,1  und  oben  S,  50.  Auf  dem  Rande  der  Embate 
sitzen  die  Menschen  auf  der  Abbildung  bei  Overbeck,  Pompeji*  205. 

*-°  £711  TY]c  xpYiTuSoc  s.  ZDPV  7,191,  wo  Dechent  lat.  crepido  vergleicht; 
doch  läßt  er  es  offen,  auch  an  den  Boden  des  Bassins  zu  denken. 

^'^1  bKethub  62a. 

^■^■^  bBerakh  22  a  «niaö  »n  n'DT  N:jiNn  n»n>  mn  N-in  n;  er  ließ  sich  von  seinem 
Bediener  9  Kab  kaltes  Wasser  über  den  Kopf  gießen,  und  es  wurde  dafür  ein 
eigenes  Faß  (aram.  xnxn)  von  9  Kab  eingeführt  (ib.).  Vielleicht  ist  so  ge- 
meint nn^ancN  :iwqi  m  jSabb  8,6,  11  «20.  —  RN  (bei  K  1,36)  liest  in  bBerakh  22» 
und  bSabb  157 1>  t^^'O!  KJniN  und  erklärt  nJ^im  für  gleich  mit  »ddk  =:  »DaßN,  doch 
kennt  er  auch  die  LA  njiin,  s.  auch  Hai  zu  M>Ohal  12,3  angeführt  in  ^Arukh 
8.  V.  HDn  (K  2,40a),  wie  in  bSabb  in  den  Agg.  steht  (RCh  jedoch  nJtn,  s. 
noch  K  1,24).  Da  es  hebr.  d»d ''ir  pm  gibt  (bCbull  41»),  so  dürfte  n»ot  njjk 
vorzuziehen  sein,  vgl.  bh.  pN.  Hingegen  NJniN  wohl  syr.  =  ]2]c]  =  pelvis 
baptismalis,  nach  Lagarde  aus  pers.  ähezän  s.  Brockelm.  4  (ungenügend 
PSm  57). 

'-^  Derekh  ER  c.  10  (das  ganze  Kapitel  ist  eine  kleine  Badeordnung), 
wo  ''Nl  im  Parallelismus  vor  i'im  nw  noch  einmal  zu  lesen;  beide  Stellungen 
sehen  aus,  als  ob  er  urinieren  oder  gar  sich  entleeren  wollte,  om  usw.  ist 
den  Kommentaren  unfaßlich;  viell.  ist  der  Sinn  der:  bei  wenigem  Wasser 
auf  dem  Boden  der  Wanne  läßt  man  sich  wohl  zu  dem  Zwecke  vom  Kollegen 
niederhalten,  um  vom  Wasser  bedeckt  zu  sein,  was  aber  gefährlich  werden 
kann;  in  vielem  Wasser  jedoch  läßt  man  sich  wohl  nur  der  größeren  Sauber- 
keit wegen  u.  z.  ganz  leicht  niederdrücken. 

»24  MBb  4,6  nebst  Bar  b  67  b.  68». 

125  i^ijoBD  jg-t;  in  (jej.  Misna  zu  lesen,  wie  ed.  Lowe  hat,  nicht  1»^bd  der 
Agg.,  so  wegen  Bar  anbei,  wo  es  aber  „Kessel"  bedeutet,  s.  oben.  Richtig 
MKel  22,10  yV  ''^^  n'jJii^nK^i  pittac?  ü^^dsd.  Siehe  dazu  Rich  s.  v.  balneae, 
Becker-GÖll,  Gallus  3,1:^8  (der  Holzstühle  zuläßt),  Overbeck  a.  a.  0.  S.  205 
und  passim;  man  nennt  sie  sckolae,  Ruheplätze. 

^^^  Belag  als  Zweck  der  Bretter  schon  RSbM  zu  MBb  ib.  (doch  denkt 
er  auch  daran,  daß  sie  die  Füße  der  Badenden  vor  Schmutz  schützen  sollten). 
trJiK^  MKel  22,10  RN  und  Maim.  =  Dj?tr  (arab.  init»d^n  eine  Art  Kork  oder  Gummi, 
mit  denen  die  Bretter  verdichtet  werden),  vgl.  L  4,508.  590. 

'"  Tßb  3,3,  4029  und  j  I4C55  i»=77j»  offenbar  =  nvijs  der  Misna  oder 
=  r\)Hh^)  der  Bar  b  67  b.  Preuss  S.  11  schreibt  megadlin  ohne  Erklärung, 
ö.  12  „Türme",  lies  migdalin  und  „Kästen". 
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^■^^  MNidda  9,3  neben  ps  7':^  ^dsd  (s.  o.)  yn^^yz'  n2i:'ii<  (ed.  Lowe  mrjoKj, 
vgl.  Lwr  2,118. 

^■^  bChuU  53  a  ^^sn  n»n  '7C?  ^,'mD2   '7m   "^yw  dt;i   ns'vr^. 

^3°  }>niDn'>:'  i'7d  nym«  TKel  bm  6,8,  585 15.  Zum  angegebenen  Zwecke 
vgl.  MZab  4,1  Dnjin  nx^fi  nnnj?  nSai:. 

131  jPesach  4,5,  31^45. 

132  Kauf:  MBb  4,6  vgl.  Parallelstellen  in  A.  127.  TDemai  6,13,  57  n 
'D  v:.'v  ib.  Z.  19  'r:  inp^  MAz  1  Ende:  „Auf  keinen  Fall  darf  man  ihm  [dem 
Heiden]  das  Warmbad  in  Pacht  geben  (''-- j,  weil  es  nach  seinem  [des  Juden] 
Namen  genannt  wird."  Der  Name  des  Eigentümers  haftete  also  auf  dem 
Bade,     ^atr'ifs  auch  JMNedar  5,3. 

133  MAz  1,7  vgl.  vorige  A.  MMakhs  2,5. 

13*  TNidda  6,15,  648 le  mit  Erw'ähnung  eines  gehässigen  Verdachtes: 
D»'7s:n  nx  ü\n  jnmpir  »js»  ^riNn  nsduo  c»»ni2  h'Z'  i^mian  rM.  ]Man  meint  wohl  die 
badenden  Weiber,  die  sich  ihrer  Leibesfrucht  entledigen. 

135  Beide  Arten  nebeneinander  in  MAz  1,7  nmi'niöi  nWDiD»-;  (nicht 'cia^n, 
wie  auch  noch  Preuss  S.  13  will,  s.  Lwr  2,205  s.  v.  n»=ij:»-;,  ib.  364  mx'cr:: 
TTohar  7,11,  6689;  von  Preuss  ist  es  auch  verfehlt,  von  niNsniD  den  Sing. 
nsi'mö  zu  bilden).  Die  Stelle  verträgt  übrigens  auch  den  Sinn,  duß  'O  bloß 
als  Erläuterung  zu  n  dient,  wie  oft  bei  Lehnwörtern,  so  daß  V"^ö  mitunter 
ein  öffentliches  Bad  sein  kann  (s.  A.  88).  Dieser  Sinn  des  Wortes  scheint 
gefordert  zu  sein  in  bSabb  33b,  wonach  die  Römer  bloß  des  Lasters  wegen 
ni«i'nni3  errichten,  ferner  ib.,  daß  Jakob  für  die  Stadt  Sichern  mNi'ma  errichtete 
(vgl.  Gen  R  79,6.  7).     Zu  N::nnö   s.  Lwr  2,488. 

136  n»2nn  nvzf^  TTohar  7,11,  6689. 

137  Vgl.  rans  hv;  niN'üSDN  A.  118.  TNidda  6,9,  648 1,  b  48b.  Folgt  auch 
aus  Cant  R  zu  1,6:  Ein  Königssohn,  der  aus  der  Stadt  in  die  Wüste  ge- 
gangen und  von  der  Sonne  am  Kopf  verbrannt,  am  Gesicht  gebleicht  war, 
geht  in  die  Stadt  (nj^io),  und  mit  ein  wenig  Wasser  und  mit  ein  wenig  Bad 
von  den  Bädern  (niNi'mön  ;d  '(»n-.a  ü>'s:ij  wird  sein  Körper  weiß  und  schön 
wie  ehedem.  Der  Mann,  der  der  Frau  verbietet  zu  baden:  in  Städten  nur 
eine  Woche,  in  Dörfern  zwei  Wochen,  muß  sie  bei  Auszahlung  ihrer  Kethubba 
entlassen  (jKethub  7,4,  31b  42). 

13^  bSanh  17b,  vgl.  Pirlie  Derekh  Erez  ed.  Friedmann,  Wien  1904,  p.  13. 

139  Tßm  9,14,  3926.  Zu  i=73  s.  Lwr  2,158  mit  zahlreichen  Stellen, 
darunter  non=?  p2  Sifra  zu  Lev  25,41  p.  109d.  vgl.  c»:^?  nScj  n>2  (A.  97). 

1*0  p2h  n:n:  bMeJila  20  a.     MSebiHth  8,5. 

111  iiri>2N  8.  Lwr  2,86  =  aar.jjiov.  TMs  1,4,  8620  i'""^"  I0»=  r,ijn:m  •  •  •  yr.^zs, 
jMs  1,2,  52di_5  bBm  47  b. 

1*2  ]bn  nn^ir»  mpa  MKel  8,8,  vgl.  jBb  4,14  c  50.  i»:73n  mip  MZab  4.2, 
T  4,7,  679 15.  Vielleicht  steht  damit  im  Zusammenhange  das  schöne  Hok, 
welches  sich  im  Badehause  befindet  und  welches  zu  einer  Büste  verarbeitet 
wird  (Exod  R  15.17).  —  nn^i  Sifra  zu  Lev  p.  75<i,  TKel  bm  10,3,  68833. 
Ib.  10,4,  Z.  37  riiv'iy  n^n::  „eine  obere  Tafel,  auf  welcher  man  Geld  aufzählt", 
scheint  sich  auf  das  Bad  zu  beziehen.     In  TMakhs  3,11,  67587  wird  p2n  nv»: 
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erwähnt;  das  scheint  ein  Holmaß  zu  sein,  womit  er  den  Badenden  Öl  und 
Speisen  zumißt;  vgl.  §  227. 

"3  Bar  bKidd  82  b.     Vgl.  den  Spott  über  Haman  bMeg  16a,  E^th  R  10,4 

^■^^  Nachweise  zu  oXecxpio?  =  olearius  gebe  ich  in  Byz.  Zschr.  1898, 
2,507;  s.  auch  Lwr  2,20.  jMs  1,2,  Ö2<i3  t'^in=7  mjinjn  m>V2 ;  in  TMs  1,4,  8620 
sieht  man,  daß  das  iid^ck  gemeint  ist. 

''"  bSabb  147  b. 

^^«  jßerakh  2,3,  4ci5  '«'"^  ^"^'N' T^^  •'^^''^t^' P'5 '"c^  ^tn  mn  i:;  der  Beweis  ist 
allerdings  nicht  stringent. 

1*^  p^^'jiNrt  no  TBb  3,3,  4028,  n^msn  mpo  j  14c 55.  Das  Wort  nu  zeigt, 
daß  es  ein  Gemach  war,  das  auch  ein  Fenster  hatte:  MTohar  7,7,  T  8,8. 
Dasselbe  gilt  demzufolge  für  den  Standort  des  hdllan.  Siehe  den  Plan  eines 
pompejanischen  Bades  bei  Pauly-Wissowa,  RE  col.  2752  No.  26.  27.  Vgl. 
die  scholae  und  «na^N  genannten  Ruheplätze  S.  223. 

^^«  MKil  9,3.     Vgl.  Hamans  Beruf  Esth  R  10,4,  bMeg  16a. 

^*^  Lwr  2,585  lODTin  *i>£p|j,avTYip!,oc,  nach  I.  Low  von  ^ipixcti  in  acc.  pl. 
ö>£p|jL0C(; -|~  ^^'^^-^  •  thermasarius,  was  ich  faute  de  mieux  einstweilen  annehme. 
iDDiinn  jMs  1,52^4  opp.  zu  ''.^♦^in,  was  seinen  Grund  darin  hat,  daß  der  Ole- 
arius, der  am  Eingange  des  Badehauses  saß,  die  Marken  einzeln  und  teuer 
verkaufte,  während  der  'n,  den  wir  kurz  den  Heizer  nennen  wollen,  drinnen 
saß  und  die  Marken  zu  einem  niedrigeren  Preise  in  Pauschale  verkaufte; 
s.  Zuckermann,  Münzen  S,  32  und  betreffs  des  Standortes  des  Heizers 
ZuCKERMANüEL,  Toäcfta  Mischna  und  Boraitha  1,17.  Starkes  Heizen  (b.  aram. 
und  jüdisch-aram.  nt«)  auf  Kaiser  Diokletians  Befehl  im  Bade  von  Paneas  : 
jTerum  8  E.,  46c,  Gen  R  63,8.  Nach  der  Legende  zwingt  König  Salomon 
die  Dämonen,  die  Bäder  zu  heizen  (Kohel  R  2,8  s.  v.  ^"12:3,  Gant  R  3,6  Ende, 
Num  R  11,3  vgl.  L  1,50  ntn).  Im  Bade  von  Tiberias  wird  msifi-nn  ;py»  „Jakob 
der  Heizer"  namentlich  genannt:  jBerakh  4c 49,  Pesikta  R  c.  22  p.  112a. 
Ebenso  n-thin  »ü^dit  jS'ibi^ith  38a26  nach  meiner  Ansicht  (Lwr  2,246)  Zosimos 
oder  Zosime  der  Heizer  oder  die  Heizerin;  andereErklärungens.  beiPREUSS  S.16. 

'^•^  Gen  R  63,8  jm^Dip  ipirDn^nJ'^  )rLO':»jiN  jnn  Nn«i  weniger  deutlich  jTerum 
8  E.,  46c 2  (wo  Dnü>j:N  I.  D>:3:*jnNj,  Jalk  Gen  §  HO  i»D:un.s.  Über  das  rätsel- 
hafte Wesen,  das  RN  einen  Badedämon  nennt,  s.  M.  Sachs,  Beitr.  2,115. 
Der  „Geist"  in  Lev  R  24,3  und  der  „Engel"  Joh  5,2  gehören  in  denselben 
Kreis.  In  politischer  Beziehung  s.  Graetz  43,279.  Graetz  übersetzt  unser 
Wort  mit  „Spaßmacher",  was  berechtigt  ist,  vgl.  l^»'?  jBerakh  2,8,  5c es. 
Mehr  s.  Lwr  2,126;  „Badewesen"  S.  23. 

1^^  Quellen  s.  bei  Becker-Göll,  Gallus  3,151  f.,  Pauly-Wissowa  RE 
col.  2750;  Preuss  S.  18;  „Badewesen"  S.  46;  „Die  Frau  im  Männerbade" 
ZNTW  1,341. 

^^2  TKethub  7,6,  2698.  Vgl.  j  7,7,  31c  19  «ümmmi«:  nsnö;;  ninsia  DWKr 
(die  gemeinte  Geste  ist  wohl  eine  Art  Belustigung  im  Bade,  vgl.  A.  43), 
b  101».  Ganz  ähnlich  lautet  das  Gesetz  Quintilians  (Just.  5,9):  Signum  est 
<idulterae  lavari  cum  viris. 

'■'^  Siehe  c.  24  p.  27  ed.  Tobler.     Der  Pilger  von  Bordeaux  berichtet, 
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der  Bett  ei  da- Teich  (s.  obec  S.  212)  habe'  eine  zweifache  Fünfsäulenhalle 
gdabt  (gohcllarcs  quirtiuc  ;poiikus),  also  wohl  nach  Geschlechtern  geteilt^ 
s.  C.  MOMMERT,  Bethesda  S.  34. 

^^^  MKelim  22  Ende;  e.  Lwr  2,533 f.  'p  an  vielen  Stellen  =  xiyx^i?  = 
Gitter.  Nach  der  Misna  kann  dieses  Gitter  im  Bade  (es  ist  vorher  vom 
Bade  die  Rede)  to  gemacht  sein,  daß  es  Trinkbecher  (vgl.  S.  217)  aufnimmt, 
oder  wie  ein  Biercnkorb  aussieht.  Die  traditionelle  Eiklärung  (RN,  RS^ 
Bert.,  Maim.)  sieht  freilich  in  i^»pJp  ein  Netzgerät,  in  welchem  man  auf 
brennendem  Schwefel  Kleider  räuchert.  Auch  Preuss  S.  13  kann  der 
Schwierigkeit  nicht  Herr  werden. 

^"  Dem  RAbbahu  nahm  man  es  schon  übel,  daß  er  im  Bade  seine- 
Bände  über  seine  Genitalien  hielt  (bSabb  41«),  Wir  hatten  schon  den  Ort, 
wo  die  Leute  ganz  nackt  stehen  (]*»nv  TBerakh  2,20,  p.  5i6,  j  2,3,  4^45)^ 
Dasselbe  folgt  aus  TBerakh  Ende  nE?22  n^»D  }*mön  no"?  D:3Jt:r  ]i>3,  vgl.  jBerakh 
Ende,  Sifre  Dt  36  p.  75b.  Vgl.  auch  MBerakh  3,5  •  •  •  mc:nn=?i  m'jj?^  . . .  =:uu=7  iv 
t*rD3,  also  künstliche  Bedeckung  der  Scbamteile. 

^^«  MSanh  2,5,  T4,1420]4  —  bPcLach  61».  Rabbi  gab  dem  RChijja 
zwei  Schüler  mit  zur  Vermeidung  der  Gefahr  (jKil  9,4,  32 ^  und  Parallel- 
stellen).    Vgl.  Midi  Tannaim  zu  Dt  15,12  p.  85  ed.  Hoffmann :  i^:ncs  1^  iiod»  nh\ 

^^'  bPesrach  51»  (s.  A.  156).  Auch  die  römische  Sitte  verbot,  daß 
Vater  und  Sohn,  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  zusammen  badeten,  s. 
Pauly-Wissowa  RE  a.  a.  0. 

^^^  Viele  Fälle,  daß  Juden  und  Heiden  zusammen  baden,  vgl.  MMakhs 
2,5.  Dagegen  mit  dem  Einzelnen:  TAz  3,4,  46322.  Auch  Alleinsein  mit 
dem  Heiden  im  Pissoir  [z-fir,  r,'3  ib.)  wird  widerraten. 

**^  Derekh  ER  c.  7.  In  der  Mittagsglut  zum  Bademeister  laufen,  ist 
Redensart  für  übertriebenen  Pflichteifer  (jMs  4,  54^49). 

^«^  Mehreres  darüber  s.  in  Gallus  3, 153 f.,  Pauly-Wissowa,  RE  col.  2746. 

^^'  TMikw  6,4,  658  n  in  n^'-  •  •  •  np'2?ni  nnnK^  dj2j  bn-^w)  dmj  n»:^2K?  yniD 
03  imti^^ö  mn'njtt^j  dann  r.i^K^a  r\M2).  Bei  anhaltender  Dürre  gibt  sich  die  Trauer 
unter  anderem  darin  kund,  daß  man  die  Bäder  schließt:  MTa^an  1,6. 

•«2  MMe^ila  5,4. 

>«»  bNidda  67b. 

»^*  r^r\iy2  Kohel  R  zu  5,10. 

^^*  Halakhische  Details  in  MMakhs  2,5.  Die  Misna  ist  auch  wegen 
ihrer  altertümlichen  Sprache  bemerkensweit:  nisri  ni-mo  ^^niD  ,, das  Bad  ist  in 
Betrieb  am  Sabbat";  ib.  mtr^i,  wozu  Maim.  auf  ?Aboth  1,10  verweist.  Dieses 
mtpi  wird  in  bSabb  151»  wie  folgt  erklärt:  Wenn  ein  angesehener  Manu 
dort  wohnt,  der  10  Sklaven  hat,  die  ihm  auf  einmal  (d.  i.  zu  gleicher  Zeit, 
damit  es  schnell  gehe)  10  Kessel  (repcip  s.  oben)  warmen  Wassers  bereiten 
für  die  kleine  l\x^6izy\  (Maim.  unrichtig  Rinne,  arab.  y^^^  -^J--^-  ®^  ^^^  ^^^^' 
mehr  ein  Einzelbad).  Zu  dem  als  n^E'i  bezeichneten  vornehmen  Badegaste 
vgl.  rrnno  MSebi^ith  8,11  (Maim.  zvr^r.^^  s.  nißi  nrea  ed.  Luncz  c.  47  p.  642), 
jerus.  z.  St.  38b  unten  nii^-  *?»  c^N.     Aber  Zuckekmandel   (Tosefta,   Mischna 
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und  Bor.  1,299  A.  13)  meint  mit  Recht,  ivnr.ü  sei  nach  Nin  :i»nnD  nt^  TAz  2,7, 
46228  za  erklären:  wenn  er  an  dem  Gewinne  partizipiert;  den  Passus  in  j 
mix  h^  üiH  DN  streicht  REW  ;  Z.  sieht  darin  die  Figur  eines  Götzen  (vgl.  A.  88). 
—  Der  Sohn  eines  Stadtrates  (j^jrsiu^^is  s.  Lwr  2,425)  stiehlt  im  Bade;  der 
Bademeister  glaubt  ihn  schonen  zu  müssen,  aber  ein  anderer  Vornehmer, 
der  als  weiß  gekleideter  Jüngling  bezeichnet  wird,  verrät  ihn  doch  (Num 
R  13,5).  Einmal  findet  sich  auch  ein  Hegemon,  d.  i.  Statthalter,  im  Bad, 
u.  z.  infolge  seiner  freudigen  Stimmung  (^Aboth  RN  a  c.  6  p.  32).  Einem, 
vornehmen  Gaste  zuliebe  wird  das  Bad  temperiert  (jtd)  und  gereinigt  ("Jpj, 
wie  es  Haman  für  Mordechai  tat,  Lev  R  28,6.  Mehr  s.  in  „Badewesen" 
S.  48.  Dieselbe  Aufgabe  des  Wasserwärmens  seitens  der  Sklaven,  hier  für 
die  Herrin,  s.  bNidda  68»  o.  Auf  das  heißersehnte  Bad  am  Sabbatausgang 
dürfte  zu  beziehen  sein  noji^j:  n^t?  »N^iios  j^an  bSabb  119^  (und  nicht  auf  das 
bloße  Trinken  S.  210).  Zu  n^iü  ^r\>m  Thr  3,17  wird  bemerkt,  daß  das  Weiß- 
brot und  das  am  Sabbatausgange  zu  nehmende  Bad  fehlt  (Seder  Elia  Zuta 
c.  16  =  Pirke  Derekh  E.  ed.  Friedm.  c.  1  p.  3).  Instruktiv  die  Stelle  Mekh 
RSbJ  zu  Exod  20,10  p.  108  na^^nKrts  nn  pm^  |»niD3  nh). 

»«6  MSabb  1,2  (b  9b),  b  3la,  25b,  119a,  jSabb  1,1,  3a3o,  jSanh  2,20ai2, 
jTerumoth  8  Ende  46b  unten,  Gen  R  63,8.  Siehe  „Badewesen"  S.  49. 
Kleiderwechsel  s.  oben  S.  134. 

^^'^  So  lautet  der  Bericht  in  jSabb  3,4,  6a  (wovon  ein  Niederschlag' 
in  der  Misna  daselbst),  wonach  sich  all  das  in  Tiberias  zugetragen  (jedoch 
nicht  in  den  natürlichen  Thermen,  sondern  im  künstlichen  Warmbad),  anders 
in  bSabb  40a  (die  Übersetzung  der  Stelle  s.  in  „Badewesen"  S.  50;  vgl. 
L.  Low,  Ges.  Sehr.  3,368).  Für  mjnjs;  ;v3  j  steht  in  b  "n^  ^f2^J;  ^mn  ]'k^  wi. 
Für  ans  j  und  TSabb  3(4),3,  11330  hat  man  in  Bar  bSabb  40»  v:ip:  ipps»  ymi^ 
also  ppQ.  Man  konnte  das  Bad  verstopfen  mit  einem  kleinen  zugerichteten 
{Ypnr^}  Lappen  (MKel  28,2,  TKel  bb  6,8),  mit  einem  Fetzen  {'crj^^no  MPara  5,7), 
mit  kleinen  Geräten  (jSanh  7,2,  24b5o),  aber  auch  konstruktiv  im  Baue  mit 
Kalk,  Gips  und  Lehm  (TMikw  4,7).  Was  man  verstopfte,  erfährt  man  nur 
aus  jSabb  3,4,  6a24  i^fsp,  und  so  ist  auch  zu  verstehen  C'^pi  in  TSabb  3,3 
und  b  40a  (s.  Rasi's  2.  Erklärung). 

^^^  Bar  bSabb  40»,  T  3,3  (für  Ji^i^nn  n^nn  isunz?:  steht  in  T  pixn  i'xnm  ]*Kxm, 
aber  in  Z.  25  steht,  als  selbständiger  Satz,  auch  in  T  pixn  ]>2  i>Dn2  i>n  i»stonK^ö  j»k; 
ib.  folgender  Fall:  Für  Boethos  ben  Zenon  (s.  Lwr  2,245)  hat  man  am 
Rüsttage  des  Sabbat  ein  Schafi"  (*'?t)  kalten  Wassers  bereit  gelegt,  um  es 
am  Sabbat  auf  ihn  zu  schütten,  damit  er  sich  abkühle  ("P^i). 

^^^  Bar  bSabb  40»  wvm  i:»ki  jnn  ':»>ao  ]»21d  hw  niN'^nDN  (vgl.  A.  137),  T  3,3 
11325  mNunNn  (ältere  Agg.  niNanöNn)  dasselbe.  San  TTerum  7,13,  389.  Vgl. 
D*:'ti'S ,p  pnan  bn  „der  Dunst  des  Badebauses  ist  nachteilig  für  die  Zähne"y 
jAz  3,6,  42<i59,  es  empfiehlt  sich  also  das  Reden  im  Badehause  nicht  (ib.). 
Schon  DDJSVT  h^  nn^v'pip  (d.  i.  etwa  der  schlammige  Boden  der  Heilquelle)  er~ 
hitzt  (Sn>'ö  s.  A.  203)  und  heilt,  bSabb  147  b. 

^''^  Mar  Samuel  bSabb  41 ».  Unter  den  Zeichen  des  nnn  cno  figuriert 
der  Übelstand:  '?nn  nSj?»  i""^-  r«^  c»ctt'jn  nic^n  '•,*nn'^  "73  bJebam  80b. 
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'''  >A>^oth  RN  a  c.  41  p.  66a.     Siehe  Preuss  S.  14. 

"^  ipn^j  jßerakh  2,7,  5b49,  bCliull  81b  u.;  ^p^'2  TMikw  2,10,  65435, 
bBeza  18a,  bSabb  lOOb;  s.  auch  A.  168.  Wenn  man  Asant  (n^n^rij  gegessen, 
kühlt  man  sich  in   Wasser  ab,  bChull  59»  o. 

'"  nNi3i=7  TSabb  12(13), 13,  127-23,  vgl.  Bar  b  lü9a.  Als  juyn  r^  n-i^m 
gilt  das  Baden  gegen  Hautausschläge  (i'ii^^n  s.  S.  217)  jBerakh  2,7,  5^46. 
Der  verwundete  Königssohn  bekommt  Pflaster  auf  die  Wunde  und  darf  so- 
wohl kalt  als  warm  baden,  Sifre  Dt  45  p.  82  b, 

^^■^  RGamliel  als  Trauernder  badet  nur  darum,  weil  er  Cjüd«  rz=  äab^svr,; 
schwächlich  war  (MBerakh  2,7).    In  der  Fastenzeit  s.  MTa'an  1,^,  oben  A.  161. 

^''^  TSabb  3,4,  11325  pvin  n^i  prsna  Hl  psar.rr:  ;*«,  ib.  im  Falle  des  Boethos 
ein  Übergießen  mit  kaltem  Wasser;  bSabb  40a,  j  3^4^  6339.  Das  Kind 
spricht  zum  Vater:  piiJ2  ^is^a^D  j^cna  »rini^  »:r'7in  bTa^an  23a. 

''"'  bSabb  41a. 

*"  Folgt  aus  jSabb  8,4,  6^b9^  wo  erst  j'sunrö  j»n  (am  Sabbat),  daou 
aber,  wer  in  den  Tiberias-Thermen  badet,  darf  sich  selbst  abgießen  («I^tsj, 
aber  andere  dürfen  ihn  nicht  abgießen ;  ein  Lehrer  meint,  auch  er  selbst 
darf  sich  nicht  abgießen,  weil  er  den  Dampf  vermehrt  und  den  Boden  rein- 
spült; in  T  16(17),20,  1869  folgt  noch  n=?i>>i  ir,-:  ynr.  hza .  In  j  folgt  nun  die 
Erzählung  vom  Baden  in  cd::'  m  D'-o  (so  auch  ed.  Ven.),  leider  ein  korrum- 
pierter Badename;  ib.  noch  ähnliche  Fälle. 

*'«  'h'  TSabb  3,4,  11327,  bBerakh  22a  u.  N^^-n;  als  Tätigkeitswort  in 
b  erst  aram.  nr,  dann  hebr.  jn:;  dies  auch  in  T. 

1^^  Gen  K  63,8  ymoT  n«  ►tj»»-^  kü>:ib  ;nn:  (s.  Lwr  2,489),  dann  erst  badet 
der  vornehme  Badegast;    s.   auch   A.    177   aus  jSabb  3,4,  6a43  yp^pr^  n«  ":;:ai. 

^^^  jBeza  1,6,  60c6i  RAbbahus  Sklaven,  die  Geten  waren,  stützten 
ihn  (dies  auch  bKethub  62a,  fehlt  in  bBerakh  60»)   und  pspTi  ppc;  ji£3p7i  ]i>-i2?. 

^^^  MMakhs  2,4  nn*'?  w  '^pr\h  ^mn  nnn  no';  fwo  nrn  =  --la^nrn).  Die  Röhre 
kann  irden  oder  hölzern  sein,  und  war,  wie  es  scheint,  ein  wenig  nus- 
gebuchtet  (uan;  vgl.  dazu  p'r'cn  r,B3J  TMikw  5,5,  6579)  und  mit  Kieselsteinen 
belegt  (MMikw  4,3),  damit  das  Wasser  destilliert  werde  (o.  S.  220).  Sie  wurde 
in  der  Erde  befestigt  (V^p  TMikw  4,1  656i3),  und  an  der  Mündung  konnten 
vorerst  Geräte  (M  4,1)  oder  eine  Tafel  (ib.  2,  T  4,1)  angebracht  sein;  die 
Mündung  l)efand  sich  entweder  im  Innern  des  Bades  oder  auf  der  Straße 
(T  6,4,  658 10).     anr:  Trg  Koh  2,8  s.  A.  218. 

^^^  Gegen  Preuss  S.  15.  Preuss  bemerkt  hier:  „Auf  dem  bekannten 
Bilde  aus  den  Bädern  des  Titus  sind  drei  solcher  Wasserblasen  dargestellt. 
Wirkliche  Brausen  dagegen  scheint  man  nicht  gehabt  zu  haben"  (Oribas. 
II,  877). 

^83  MSabb  19,4. 

^8*  Derekh  E.  R  c.  10  g.  E. 

18^  Tßm  11,32,  397  23;  bSabb  41»,  bNidda  66b.  Gebrauch  der  Seife 
und  des  Nitrens  bei  den  Römern  s.  in  Gallus  3,161.  Siehe  A.  187.  Einer 
wasch  sich  den  Kopf  mit  400  Schlauch  Wasser!  bSanh  95*  unten.  Vgl. 
ib    97  a  und  111». 
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'^'  MPesach  2,7. 

^^'  Ezra:  Bar  bBk  82i5  o.,  n^oa  ns'sn^  io=»d?  bNidda  66b,  nach  Rasi  zu 
Bk  mit  einem  Kamm,  aber  fjön  schließt  die  Behandlung  mit  einem  Kamm 
nicht  ein,  wie  mau  selbst  von  Rasi  erfährt  zu  bSabb  50 ^  o.  zur  Misna  Nazir 
6,3  p^io  n'7  h2i<  DSDDD1  'fim  in:,  Rasi  „reiben"  mit  Nitron  und  Sand.  bKethub 
17b  i<m2''Sm  Nnrn  „Öl  zur  Kopfreinigung"  wird  ib.  auf  die  der  Trauung  an- 
wohnenden Gelehrten  bezogen,  \r\lr\  TMs  2,1,  88 8  (in  Z.  n^pii'  das  Weichen, 
in  jMs  2,3,  53c23  corr.  n»'7trr) ;  vgl.  TTerum  10,4,  4224  ncNi  r\a  . ..  nn  nönc?  •  •  •  jr.^n 
lies  mit  alten  Agg.  r]t,r\'2;,  ib.  «lin^  Diese  Stelle  läßt  uns  das  foenum  graecum 
als  Kopfreibemittel  ziemlich  kostbar  erscheinen,  da  es  eine  Frau  nicht  ver- 
schmäht, ihr  Haar  in  der  bereits  von  einer  Genossin  gebrauchten  Materie 
zu  waschen  resp.  ihr  Haar  an  das  der  Genossin  anzureiben.  Mehr  Stellen 
zu  :]2n  s.  L  2,94,  K.  3,462;    Rosenzweig,  Kleidung  S.  83;    „Badewesen"  S.  60. 

^88  Döcö  decapiUare  hSähh  50b,  MNazir  6,3  (b  42»)  s.  A.  187.  Ib.  nai« 
(nicht  Erde  schlechthin,  sondern  eine  gewisse  Erdart,  s.  Bert.)  nicht  emp- 
fehlenswert, weil  es  das  Haar  aasfallen  macht  (i*'»:'^:). 

*^^  D'n^rn  Q>nT  TAz  4,8,46622.  Zu  dieser  primitiven  Art  der  Benutzung 
des  Öles,  die  aber  von  manchem  dem  reinen  Öl  vorgezogen  worden  sein 
mag,  vgl.  MMa'as  4,1  nc'a  ^v  d^dt  ünion.  S.  auch  F.  Goldmann,  Der  Ölbau 
in  Pal.  z.  Zeit  der  Misnab,  SA  aus  MGWJ  1906.  1907,  S.  65 f. 

^^°  Ein  wunderliches  Rezept  wird  mitgeteilt  in  bAz  38  b-.  Man  nimmt 
Eppichsamen  (I.  LOW  Pfl.  S.  225  nd3i:j,  Flachssamen  und  Samen  von  foenum 
graecum  {tir\'7^h:iü  I.  Low,  S.  316),  läßt  sie  zusammen  in  lauem  Wasser  weichen, 
so  lange,  bis  sie  zu  sprießen  anfangen;  dann  füllt  man  neue  Fässer  mit 
Wasser  an,  weicht  darin  einen  Kloß  Erde,  fügt  (jene  Sämereien)  damit  zu- 
sammen, trägts  in  das  Badehaus,  und  wenn  die  Leute  hinausgehen,  hat  das 
Ding  bereits  Sprößlinge  getrieben;  man  ißt  davon  und  wird  abgekühlt  von 
Scheitel  bis  zur  Sohle.  Zu  diesem  Ziehen  von  Pflanzen  in  Gefäßen  zum 
Hausgebrauch  vgl.  Ko»£na  bSabb  81b  (L  4,131);  hier  w.  u.  (Abschnitt  V  A.  184), 
das  etwa  einen  kleinen  Kastengarten  bedeutet,  s.  Fl.  zu  L  4,229,  I.  Low  zu 
Lwr  2,494,  wie  ihn  auch  die  Römer  kannten  und  wie  sie  in  Pompeji  sogar 
gefunden  wurden,  s.  in  Gallus  3,87;  2,265.  I'Jitd  in  Gadara  Kohel  R  zu  5,10. 
Eier  und  ininn,  die  wie  Zuckerbackwerk  sckmeckten,  in  demselben  Bade: 
jSabb  3,1,  5<i32;  jTerum  2,2,  41c56,  ib.  41b27  rpoi'Jp  =  Weißbrote,  vgl.  bSabb 
38»  u.  Nach  Martial  (12,19)  aß  man  Lattich,  Eier  und  Seefische  in  den 
Thermen;  zu  letzteren  vgl.  »i'DpT 'J»jid  Heuschreckensaft  und  n»p:7  >:»:id  kleine 
Vögel  im  Bade  bSabb  110b.  Popinae  um  die  Bäder  herum  s.  in  Galius 
3,156.  Marq.,  PL 2  269 f.,  Pauly-wissowa  RE  col.  2758;  Dechent  in 
ZDPV  7,189. 

,      '^'  Oben  S.  210.    h^üji'jn  (Lwr  2,52)  TSabb  16,17,  1362  vgl.  b  140». 

^^2  TKel  bm  10,4,  58884  V^^^  T-'^  ^'H'  ]n:ictr  nn^n;  das  Maß  nxo  s.  A.  142. 

'''  TKel  bk  2,9,  571 15  rS>^in  p:sn.  Wie  hier  t"^i»,  so  auch  TSabb  16,17, 
186 2:  „Der  Mensch  darf  [am  Sabbat]  viel  Öl  und  viel  Ölwein  in  das  Bad 
tragen;  salbt  (id)  sich  seinen  Körper  ganz  und  reibt  den  Körper  ganz  ab 
(n»jp?s)  ohne  Angst". 
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>^^  Nn'nri  j§ebi<ith  8,1,  38a26  vgl.  jSabb  3,4,  6352.  LXX  übersetzen 
r\rh'i  11  Kön  21,13  mit  dtXaßaaTpoc,  s.  dazu  Culmann,  Das  Salben  S.  28.  'Ald- 
ßaarpov  Matth  26,7;  Mark  14,3;  Luk  7,37;  Plin.  Hist.  Nat.  13,3:  imguenta 
optime  servantur  in  alabastris;  ausführlich  Wixer,  Rwb3  1,42. 

^^^  Bar  bSabb  40  b;  ib.  ♦:Kr  '>h:z;  jSabb  3,4,  6*52  Nn^jy  u  Nnmi4  ;.td  und 
♦JB?  •'bi^  r^wyJ  «n  nh'i^i  u  Nnn.  Dieses  sn^jy  kann  wegen  i;i  nicht  Untersatz  sein 
(Preuss  S.  16),  auch  muß  es  dem  »ciSD«  in  b  entsprechen,  sondern  es  ist 
ein  fernerer  Name  (neben  n:;!n  u.  n.  w.  S.  223)  für  Badewanne,  etwa  das 
Idbrum  der  Römer,  wegen  seiner  runden  Gestalt.  Dem  mnt2  in  b  entspricht 
NJitt'N  in  jSebicith  8,1,  38*27  u.  z.  das  Feuer  im  Hypokaustum,  und  darum 
wird  der  Heizer  Zosimus  (A.  149)  dabei  genannt. 

'««  Derekh  E.  R.  c.  10;  vgl.  S.  221. 

1"  Folgt  aus  TSabb  16,16,  136 1.    Vgl.  d:::i  ^^n^^  1=  jSebiUth  8,1,  38 »29. 

"'^  T  (wie  in  A.  197)  und  Details  bSabb  80b  ,£,-:»<  und  -in  12«. 
bSabb  61a  nbnn  i«?«n  ic,  vgl.  Derekh  E.  R.  c.  10.  Den  Fuß  salben  s.  bSabb  141^ 
jSabb  6,1,  8*34. 

13«  tt,Mtr  h^  n=:üü  TSabb  6,14,  13527,  TDemai  1,19,  46  le,  TÖebi'äth  6,9,  6923, 
TTerum  10,10,  43i8  (hier  interessante  Darstellung,  wie  der  Priester  mit 
dem  heiligen  Öl  umzugehen  hat,  auch  das  Detail,  daß  er  von  seinem  Neflen 
„gewälzt"  wird).  —  N»Si2::p  =  xaraßo).'^  (Lwr  2,523),  jSebicith  8,8,  38^65, 
TSabb  3,17,  114 19,  TTerum  10,11,  43 is.  In  TSabb  16,14  Begründung,  warum 
am  Sabbat  verboten :  ma-a  h"'iü^  na  cvn  "^^^"''^^  hn  |»nnt:  ]<ni  ]»nEU  ]'n^  i»:D  j'nu:  »öS, 
vgl.  bSabb  40b. 

200  Derekh  E.  R.  c.  10. 

201  ujcti-a  MSabb  22,6;  k-etb  TTerum  10,11,  43 1.5,  vgl.  bBerakh  62a. 
Siehe  auch  Preuss  S.  16  und  „Badewesen"  S.  57  A.  5  von  den  Latrinen 
in  den  antiken  Bädern.  ;':-En  TSabb  3,18,  11420.  nntra^  ry>h  in«  bSabb  33b 
viell.  =  frottieren. 

•■»o^  TKel  bm  2,12,  öSOso  P'^i.s  hw  (1.  m^jc)  nmjn  »i=:.i,  MKel  12,6.  Eine 
m-iJtt  aus  Silber  zu  sabbatlichem  Gebrauch  bSabb  147b.  In  TKel  ib.  ferner: 
nn  DniJna  cn^vtz'  •"!£'--  =*itt'yn  c»nan  »^va  h'£  ni:ntt  Sir  nisn.  TSabb  16(17), 19,  13(i5 
n^.mJDs  jmjin»  lies  mit  alt.  Agg.  r--jn3  p^^o,  ib.  p^ja  1.  p-ja,  doch  ist  es  ein 
Schaben  außerhalb  des  Bades. 

'°2  MSabb  22,6,  s.  RCh;  Rasi  jedoch  n:2  r,rEur=:;  b  147  b  n=rt:yetr  ':ed, 
Rasi  ni:ena. 

•^»*  Lev  R  14,9. 

'«^  Derekh  E.  R.  c.  10;  s.  Preuss  S.  17. 

2"«  Gen  R  4,4. 

''»"  nsD  und  rM  Derekh  E.  R.  c.  10;  .iinEüD  MKel  9,3;  n'u:i':N  MSabb  22,5 
und  sonst  häufig  (s.  Lwr  2,51  f.);  jied  s.  schon  oben  S.  77,  =  aTroyYOc 
Lwr  2,406;  Bestimmung  ersichtbar  aus  dem  häufigen  JE.-rJ  „er  trocknete 
sich  ab",  z.  B.  JEnc:i  n^yi  ^2ui  it  TZab  1,9,  677  u,  und  nom.  act.  j^bs  (z.  B. 
MZab  1,4.  5,  T  1,10.  12.  13)  geht  doch  nur  auf  ;*e=  =  Schwamm  zurück. 
Vgl.  je?  einer  der  Badediener  0.  S.  225.  "^es  -»  d»jibd  bSabb  129b,  bAz  18». 
J1BD  mit  einem  Ledergriff  MSabb  21,3.  i'jno  u.  z.  p:  „sich  einwickeln"  in 
Leintüchern,  offenbar  gleich  r'L^:fN,  s.  bChull  58  b  oben. 
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^^^  bSabb  14715;  ar\'iiü  gewiß  von  po,  wovon  ni:o  die  Pflegerin.  Das 
Kleid  war  mit  zwei  Spitzen  versehen,  ib. 

209  Lwr  2,69  s.  v.  N^'J^tiJx  (jMk  3,2,  82a35,  jKilaim  9,3,  32a62);  Er- 
klärung  s.  III  A.  488.  nmj'jn,  u.  z,  ausdrücklich  d»k?:  y^  mnj^n  im  Unter- 
schiede von  denen  der  Männer,  s.  Lwr  2,158. 

21«  bErub  27b,  bSanh  62b.  _  Interessante  Art,  wie  Öl  und  lintea 
am  Sabbat  über  die  Höfe  getragen  werden:  j'Eiub  9,1,  25^36;  in  bSabb  147b 
■pm  y:;n-]  jna  is'zn'ü  in^m  »:n  ^D.h  c^-^i  n^a  pN»n»  pT'SiNn.  In  Sifre  Num  115  p.  35» 
wird  die  ßadewäsche  allgememein  D'b  genannt;  vgl.  bChag  20»  »nrn  ntry» 
yn-iDn  non  jh^Sd  jn"'?  isSnpja?  niTan  d»*^':!,  wo  es  allerdings  gewöhnliche  Kleider  sein 
können.  Es  war  aber  nicht  bloß  Wasche,  das  man  ins  Bad  tragen  ließ, 
sondern  auch  Öl  und  Ölkrug,  ferner  Eimer  (»^i,  c^n^i),  womit  man  sich  mit 
kaltem  Wasser  abgießen  ließ  (S.  228),  vgl.  Mekh  RSbJ  zu  Exod  21,7  p.  123 
•ymfsS  nmSm  q^n^t  rins  n^uu  «nn  nhw,  Gen  R  45,7  yn-^üh  n'^  nr^'jin  (1.  nr-on)  mn:£i  d*>^i. 

21'  Sifre  Dt  37  p.  76b. 

^'■^  Derekh  E.  R.  c.  10,  Lev  R  14,9  dj::  opp.  ti-i',  resp.  n»  opp.  nSy  s. 
A.  207,  vgl.  Gen  R  14,5.  Dem  n»^t5  entspricht  wohl  die  Definition  von 
ymttn  n^nnn  in  bSabb  9b  (j  3*28  jKidd  61*51)  i^Js^ri  miayö  mytrci  (zu  n-^tiyK^  s. 
S.  166;  Sachs,  Beitr.  1,88,  A.  Brüll,  Trachten  der  Juden  1,42;  vgl.  ib.  23 
zu  aniBö). 

^^3  jn':jisi=:Dn  Gen  R  10,7,  jPesach  10,37 cis  (Parallelstellen  und  Er- 
klärung s.  in  Lwr  2,210,  wozu  noch  die  LA  Machzor  Vitry  p.  334  pms  n^>^ö 
viell.  ^s  iS»>£)  cpidcXY]?     Vgl.  vas  potorium  in   Gallus  3,150.   n^-j:^*':«  bSabb  140». 

'''  Kohel  R  zu  5,11. 

-''"  bSabb  140».     RJosefs  Fall  Preuss  S.  18.     bßerakh  42b,  j  iQc. 

21*^  jBerakh  1,5b 425  gleicht  dem  Salben  und  der  Kohabitation,  b  57b. 

•'''  TMs  1,4. 

'''^  bGitt  68»,  Midr  Tehillim  78,12.  Das  Trg  z.  St.  (p.  181  ed.  Lagarde) 
phantastisch,  unter  anderem:   n»d  jn^^T  jorija   psjn  »m   «»Dam   nk?:«  »ja   »pijEni 

'■^^^  bSabb  25  b,  Thr  R  z.  St.  s.  oben  S.  217  in  der  Deutung  von  -iy:ir. 

""  MNedar  11,1;  b  80». 

''''  b^Erub  55  b. 

2"  Exod  R  31,1. 

*'^^  Hierin  und  in  dem  früheren  Satze  spiegeln  sieh  römische  Ver- 
hältnisse; so  auch  darin,  daß  der  neue  König  Bäder  und  Wasserleitungen 
baut  (Lev  R  26,1),  oder  in  dem  Tadel,  daß  er  nicht  einmal  Bäder  gebaut 
hat  (Gen  R  1,12,  Preuss  S.  21).  In  Rom  sollen  3000  Bäder  gewesen  sein 
<?Ulla  um  300  post:  bMeg  6b);  gar  nicht  zu  hoch  gegriffen. 

•"*  Lev  R  34,30.     MBerakh  2,7  (oben  A.  174).     bChull  24b. 
■     225  bSabb  33.b  (s.  A.  151);  vgl.  Graetz,  Gesch.  43  191. 

'•-'6  hm  ]w^:i  b'Sabb  40b. 

'-''  Derekh  E.  R.  c.  10,  Sifre  Dt  258  p.  120b,  bSanh  21b,  jBerakh  2,3, 
4c,  jSabb  3,1,  6a53,  vgl.  bSabb  10»  mit  viel  Details,  auch  bezüglich  pxK?  }'mt2 
07N  13,  also  macht  der  Mensch  den  Schmutz,  nicht  ist  das  Bad  an  sich 
schmutzis. 
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^-*  Die  beiden  Orte  ähnlich  zusammengestellt  jBk  3^,  jAz  3,6,  42^. 
Wir  erinnern  uns,  daß  es  in  den  Badeanstalten  Latrinen  gab  (A.  201)  und 
daß  man  darin  urinierte  (89). 

229  Wörtlich  aus  Winer    s.  v.  Salbe,  wo  auch  Belege. 

230  Salbung  des  Haares,  vgl.  Ps  23,5;  Prov  27,9;  auch  II  Sam  12,20; 
Sap.  2,7—9;  vgl.  Zapletal,   Das  Buch  Kohelet,  Freib.  1905,  zn  9,8  p.  203. 

^''  Matth  6,17.  MJoma  8,1 ;  MSabb  9,4.  TTaUn  1,6,  215.  Salben 
und  Waschen  gehen  auch  sonst  zusammen,  vgl.  bBerakh  32^  i::t  ix»n'in;  von 
der  Braut  5Aboth  RN  a  c.  41  p.  67  a. 

''•'  bChull  24b  (s.  A.  224). 

'^'  MMa^as  4,1  s.  A.  189. 

'^'^^  Zu  achten  auf  den  Ausdruck  i)y;n  hi:;  ni'D  jSabb  9,4,  12*66  vgl.  vom 
Bade  A.  173.  Soldaten  mußte  man  mit  Essen,  Trank  und  Salben  versehen: 
TBeza  2,6,  20321  =  b  21a,  Mekh  RSbJ  zu  Exod  12,16  p.  17. 

-■-^  Bh  neben  lio  auch  loj,  vereinzelt  Jtin,  verschieden  von  ~rf2,  wogegen 
die  Griechen  zwischen  älz'Kpzv^  und  X9'-^^^  ^^^  scharfen  Unterschied  nicht 
machen;  s.  Culman.v,  Das  Salben  S.  27;  Winer  2,357,  3,  A.  Rosexzweiq, 
Kleidung  S.  98;  F.  Goldmann,  Der  Ölbau  S.  64.  Die  weihende  Salbung 
auch  lebloser  Dinge  heißt  bh  bekanntlich  T>i''2;  ebenso  in  profaner  Beziehung 
nh  TD  auch  von  Sachen,  z.  B.  jo-^'n  poa;  d»'73  M^Orla  2,13.  Vereinzelt  T^a  im 
Sinne  von  1id  TTerum  10,10,  43 13.  Syr.  ]..AKn  bedeutet  Öl  und  Salbe, 
ZDMG  52,405;  s.  Goldmann  S.  64  A.  5.  Älteres  Werk:  B.  Scheidius.  ]m 
nn-^ttn  Jwc  est  Oleum   Unctionis,  Argentorati  (Straßburg)  1665. 

'»ö  MSanh  7,6  t:;»::=7cn  i=n  ^,Mmf2n,  T  10,3,  430i4  "=^  (so  lies  st.  ncn),  ib. 
r,:pür:  vgl.  A.  237,  ib.  injon,  dann  auch  !r»27r:n  vgl.  III  A.  440;  vgl.  Marq.. 
PI.  2  785.  Zur  Sache  s.  Papyrus  362  der  Berliner  Sammlung  bei  U.  Wilcken 
im  Hermes  20,430  f.  Der  Papyrus  spricht  u.  a.  von  der  feierlichen  Salben- 
einreibung der  ehernen  Götter-  und  Kaiserstatuen  (avSpirftv-irs?  s.  S.  60),  und 
da  werden  einigemal  erwähnt  (jTpoßaXoi,  (ipwaa^a  und  J.ißavwTO?,  ersteres  eine 
vorzügliche  Illustration  zum  Verbote  von  j'^Jinü^'N  MAz  1,5  (Lwr  2,121),  denn 
die  Fichten-  und  Zirbelzapfen  wurden  ojffenbar  zu  Räucherungen  verwendet, 
wie  auch  in  den  magischen  Papyri.     Vgl.  A.  281. 

■•'"  "^s-j  z.  B.  l)Sabb  80  b  T'on  |rnN  mSaia,  ib.  iion  ;!2k;2  idin  ni'720,  doch  ist 
bei  dem  Mj^rrhenöl  hii-si  offenbar  nur  des  ersten  Satzes  wegen  angewandt. 
So  auch  bPesach  43a.  Das  häßliche  Mädchen,  welches  von  Glied  zu  Glied 
eingerieben  wurde  (^2a  bMk  9b  u.),  wird  schwerlich  gerade  das  Öloiureiben 
entbehrt  haben.  —  r\ip  z.  B.  bNidda  10b  «»min  jm«  ninjpr:i  cjfjsfa  ;i3»2  jm«  ni:c, 
Lev  R  19,4  „weil  der  Mensch  es  vernachlässigt  (^sntrrai,  seinen  Körper  nach 
Gebühr  zu  reinigen  {ni^^),  bekommt  er  Hautausschläge  i'uiin  s.  A.  173)"; 
nun  ist  aber  gerade  Öl  gut  gegen  Hautausschläge,  so  daß  man  njp  auf  01- 
einreiben  beziehen  kann. 

'"'^  bSabb  66  b,  ^vo  viele  Details  besonders  für  Behandlung  der  Kinder. 
lup  ri^D  s.  auch  MKel  2,2,  T  bk  2,2,  57026,  bChull  54  b. 

239  Siehe   Goldmann  S.   64   A.  5.     TBerakh   6(5),6,    15 1   2-;  ir:r.  Bar 
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bBerakh  53  b  mo  idk^,  TDemai  1,26,  4629  LA  n;  'tr.  Mit  c*?:irn:  MDemai  1,3; 
TgebiJith  6,8,  69  is. 

2*"  bSanli  101»  ratr  lotr^n  )>2d  opp.  ^^snu;  ]i^wü  (vgl.  ^"::  in  A.  195);  ib. 
„man  brachte  ihm  Öl  (unwü)  im  Gefäß  (n:j2).  Alabaster  s.  A.  191.  Sifre 
Dt  355  p.  148a  '7ÖD  Schüssel;  Bar  bSabb  139b  ]m':üz^^z::. 

^^'  Siehe  Koh  9,8;  Ps  133,2  (vgl.  Winer  2,358  A.  2),  Ps  23,5.  Matth 
6,17.  TSabb  16,16,  136 1,  TBerakh  6,5,  152,  jMs  2,1,  53  b  52.  «ns^sm  t^m^^ 
bKethub  17  b  (s.  A.  187;  zu  dieser  Ehrung  der  Gelehrten  s.  A.  BÜCHler, 
MGWJ  1905,  49,38  A.  1.  2). 

^■•^  Den  Fuß  salben  (Sifre  Dt  355  p.  148a,  TgebiHth  6,11,  692i,  TTerum 
10,11,  43 16)  kann  man  nach  mehreren  Methoden:  jSabb  6,1,  8a34,  b  141b; 
zur  Sache  s.  in  Gallus  3,159.  Einem  andern  den  Fuß  salben  ist  Zeichen 
hoher  Ehreibietung:  Joh  12,3;  niik  7,38.  46,  vgl.  Gurt.  8,9,  27.  Die  Hände 
werden  nach  der  Mahlzeit  mit  Öl  gereinigt,  Bar  bBerakh  53  b,  j  6ß^  10^32. 

'''  TSabb  16,16,  1362,  vgl.  TSebi^h  6,12,  6922. 

^^^  MSabb  23,5.  Wahrscheinlich  ein  Balsamieren;  s.  Preuss,  Der 
Tote  und  seine  Bestattung  S.  2;  Goldmann  S.  66. 

^^^  iK?nn  pj?öi  i5?»trn  riN  i»t:?D  bMeg  13«,  bSabb  80b,  bPesach  43a. 

'*^  bBerakh  36  a;  nach  TSabb  12,10,  127 12  und  TTerum  9,12,  42?  nahm 
man  es  auch  mit  Weinbrühe  gemengt.  Auch  unter  den  Mitteln  gegen 
Skorbut  (bAz  28»),  gegen  Ohrenschmerzen  (ib.  28b). 

2^'  TSabb  12,12,  127  u.  Wein  mit  Öl  gemischt  («iia)  bilden  ein  Heil- 
mittel Bar  jBerakh  1,2,  3a n. 

2*^  A.  201.  r\'n:)hn  TSabb  3(4),7,  114 1.  Baden  des  ganzen  Körpers  in 
Öl  ist  nicht  allgemein,  s.  Josephus  Ant.  17,6,  5  §  172,  B.  J.  1,33,  5  §  657 ; 
vgl.  dazu  Rosenmüller,  Das  alte  und  neue  Morgenland  6,194. 

2-»«  MSabl)  14,4. 

-^'  TDemai  1,24  in  älteren  Agg.  s.  ed.  Z.  46  zu  Z.  25  ;n»'7  ]KiV)  !»♦  npi"??! 
)»üun  »nj  Vy;  sicherlich  Wein  und  Öl  gemischt  wie  in  A.  247;  vgl.  A.  237; 
bGitt  86  a. 

''"'  Luk  10,34.  TTerum  9,13,  429,  TDemai  1,18,  46 15,  TSebiUth  6,4, 
69i3,  TSabb  12,11,  127i2.  jMs  2,1,  53b53. 

^'"'^  Bezüglich  Galens  und  der  Geschäfte  des  Fiscus  s.  Marq.,  PI.  2 
781,  wo  Galen,  Plinius  und  Solinus  zitiert  werden.  Josephus  beschreibt  das 
Opobalsamum  in  B.  J.  4,8,  3  §  469  anläßlich  Jerichos,  in  Ant.  9,1,  2  §  7 
anläßlich  Engeddis.  linD=7niax  s.  Lwr  2,99  und  vgl.  I.  Low,  Pfl.  S.  73f.  Wie 
das  Opobalsamum  zu  räuberischen  Einbrüchen  ausgenutzt  wurde,  s.  in  Gen 
R  27,3,  bSanh  109»,  jMs  5,1,  55«! 71.  Über  ägyptische  Wohlgerüche  und 
Drogen  gibt  eine  zutreffende  Übersicht  G.  Lumbroso,  Recherches  sur  l'eco- 
nomie  politique  de  l'Egypte  sous  les  Lagides,  Turin  1870,  S.  134  f.  Siehe 
auchSuDiiOFF,   Ärztliches  aus  gr.  Papyrus-Urkunden,  Lpz.  1909,  S.  43 — 76. 

'"•^  Plin.  Hist.  Nat.  12,25,  111—123,  mitgeteilt,  mit  Theophrastos  ver- 
glichen, fr.  übersetzt  und  erläutert  bei  Th.  Reinach,  Textes  ,  .  .  relatifs 
au  Judaisme  1,274 f.;  s.  auch  Winer  s.  v.  Balsam  und  M.  Hartmann,  Der 
islam.  Orient,  Lpz.  1909,  S.  415.  Zu  fictile  des  Plinius  vgl.  pf^c^siSN  n^m'72i  Gen 
R  39,2 ;  ib.  30,9  pisD-^Bx  =7^^  n^ni'?-::. 
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2^^  jiDs-iSN.  pDa7£3N  ist  aus  der  aram.  Form  «ddiibn  und  der  gräzisierten 
])üDh2  (Lwr  2.159j  entstanden,  I.  L'6^Y,  Pfl.  S.  74.  Low  ib.  verweist  auf  syr. 
l^M^f^],  i^Al^  i^AoA.»*?  BB  914  Balsamöl  und  darauf,  daß  L  Trg  Wb  2,420 
damit  K'inn  in  Trg  Ezech  27,17  kombiniert;  Tw.  n»ja.  Ein  Pendant  dazu 
wäre,  daß  JJS,  das  nächstfolgende  Wort  in  Ezech  27,17,  gleichfalls  für 
Balsam  gehalten  wird,  nach  der  Notiz  in  Rasi  bBerakh  43 a,  vgl.  in  Kafthor 
wa-Fhcrach  c.  12  p.  48  a  ed.  Edelm.  (p.  298  ed.  Luncz)  jjö  pS'Dr  ieds  t.'n^i 
mn- i<ipj  nnn  ai:r '7jjnnn'i 'njT  jiöDnsN  Nin;  s.  Lwr  2,505».  Pflanzstätte  von  »tj  j»y 
bis  unm  bSabb  26»;  s.  jedoch  Bar  bBerakh  43»  Sy  k-?«  n^ött'S  »i'j?  niu  j»3*inD  ;*« 
Dipa  ^antr  oinn  'pyi  iD»p  n^a  ^ly  jiDDia«  '?>'!  *::n  n»n  ^c?  iiödisn,  wo  der  Satz  „Myrte, 
wo  immer  sie  wächst",  zeigt,  daß  der  Balsambaum  auch  seinerseits  im  Hause 
Rabbis  resp.  im  Hause  des  Kaisers  gewachsen  ist,  d.  h.  auf  ihren  Besitzungen 
gezogen  und  nicht  etwa  auf  dem  Wege  des  Handels  erlangt  wurde.  Vgl. 
den  wohlriechenden  Baum  im  „Paradiese"  (p;?  jJj  bBm  114b  und  o.  III  A. 
42 d.  Die  Besitzungen  Rabbis  aber  befanden  sich  unzweifelhaft  in  Galiläa 
(näheres  s.  in  meinem  Werke:  Antoninus  und  Rabbi  S.  25),  und  da  mit 
dem  Kaiser  offenbar  der  Freund  des  Rabbi,  nach  meiner  Annahme  (im  ge- 
nannten Werke)  Avidius  Cassius  gemeint  ist,  der  gleichfalls  dort  begütert  war, 
so  führt  beidos  auf  Galiläa.  Da  ist  vom  Baume  selbst  die  Rede,  der  gleich- 
falls wohlriechend  ist  und  bezüglich  der  Benediktion  unter  n»r:»3  »xj?  «in  sub- 
sumiert wird,  im  Unterschiede  von  «DonaNT  sns'r:,  dem  Balsamöl  (vgl.  den 
mitgeteilten  syr.  Ausdruck),  das  aus  dem  Harz  gewonnen  wurde  und  be- 
züglich der  Benediktion  den  Namen  irii«  i::r  „Öl  unseres  Landes"  (vgl.  Rasi, 
wonach  der  Baum  in  Jericho  wuchs  und,  wie  schon  bemerkt,  gleich  jjs  ist) 
führt,  zum  deutlichen  Beweise,  daß  andere  Parfüme  aach  zu  den  Juden  von 
der  Fremde  kamen.  Auf  Burckhardt  (Reisen  II,  564)  und  Rosenmüller 
(4,1,  145)  verweisen  Winer  und  K  1,241.  Identifizierung  mit  pr:;}7  s.  K  ib. 
und  L  Low  S.  59  aus  bRh  23»  bBb  80b.  Hierher  gehört  die  Angabe,  das 
Pflügen  (ntrnn  Bd.  II  S.  169),  dessen  Urtypus  im  Heiligtume  gesucht  wurde, 
habe  den  Spezereipflanzungen  gegolten  (jSabb  7,9<i69  pJfifiD  j?a»'7j. 

'-'"  Zu  achten  auf  den  Ausdruck  up^  in  po^nsN  op'?^  bSabb  26»,  etwa 
vom  Aufnehmen  des  Succus.  Bar  bJoma  39»  oben:  Einer  verkauft  Naphta 
und  Balsamöl;  mißt  er  das  Naphta,  sagt  ihm  der  Genosse,  miß  nur  allein; 
^ill  er  aber  Balsamöl  messen,  sagt  er  ihm:  warte,  ich  will  mitmessen,  damit 
ich  und  du  parfümiert  (Donnj)  werden. 

"^  bSabb  140»,  bAz  30». 

"^  bSabb  62  b. 

^^^  bTa^an  25»  pfssnsN  nh^dt  Nmnn:  rz'^-i,  ms  M  pociSN-  Nnrfs  n:c!3t  N.i7n:  -:D»"7n. 

2^9  bKerith  ob. 

'-'e"  inKTD  iias^SN-   jSekal   6,1,   49^75,   jSota  8,3,  22^39;    vgl.  bKerith  5b. 

^'^^  Entgegen  steht,  daß  iiddisn  in  Engedi  wächst  (s.  A.  254),  also  die 
Pflanze,  aus  der  das  Opobalsamum  gewonnen  wird;  ferner  besagen  die  Stellen 
Gen  R  39,2  und  30,9  offenbar  dasselbe  (s.  A.  253).  wo  doch  die  erste  Stelle 
]iDD'7ai£3N,  die  zweite  jidd-ibn  hat. 

•^''-  Gen  R  91,13  ==^n   für  '-ü 
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2«^  Zar  Fra,je  s.  Winer  s.  v.  Balsam,  I.  LOW,  Pfl.  S.  74;  zu  Lvvr  2,116. 
ßN  8.  V.  pDDnjjN  sajt,  pODisx  -or  sei  gleich  nü,  uad  der  betreffende  Baaui 
heiße  t]:3p  wie  ia  Trg  0  Grea  37,25,  und  nxch  dem  Spruclie  der  Ribbinen: 
bKerith  6»  «japn  ^T;t^  :]0):n  p^ia  ahn  i:»«  n^-  „zöri  ist  da?  Harz,  das  aus  den  kataf- 
Hölzern  aiströpfelt".  RN  hat  auch  (wjgen  bSabb  26»)  die  Erklärung,  daß 
pDDißN  in  „Weinbargoa"  wachse.  Dea  (jiupoßxXavo;  erwähnt  Josephus  (B.  J. 
4,8,  S  §  40^)  als  Produkt  Jerichos  neben  ojtoßaXjapiov  und  x-j^po?  (ein  auf 
Kypros  wachsender  •  ßa  im,  dessen  Blüten  XwUyToivDv  eXa-.ov  ergeben).  Das 
Myrobilanum  (Plin.  12,48)  ist  das  Öl  einer  äa^yptischen  und  syrischen  Nuß 
(ßxXavo;).  Das  Malob ithron  nennt  man  (Plinius  und  andere)  gleichfalls 
syrisch  {m.  syriuni',  nach  einigen  der  Mutter-Zimmet,  nach  anderen  der 
Betel;  s.  in  Gallus  3,160;  Marq.,  PI. 2  784.  785. 

-'"''  Siehe  A.  262. 

265—267  i_  Lö^v,  Pfi.  S.  246  «niQ;  rabbinische  Stellen  bei  L  3,57 f.,  dar- 
unter TMil>:\v  6,16,  6597  ciaipm  nian;  I.  Low  zu  Lwr  2,509  vermerkt  iiDa  simp 
bei  Nachmani  n":  76 b.  Maim.  zu  MMikw  9,5  und  RN  erklären  "iiQ  mit 
ipDiD  Moschus;  s.  auch  Saadja  bei  Il)n  Ezra  zu  Exod  30,24.  n':t  n^'^  (vielleicht 
n-.v.^  zu  lesen)  bChull  139  b. 

"^*^  Gen  R  16,2  ü^raas '72' •  •  •  n7i2  im  Unterschiede  von  n'7ia,  das,  wie  in 
Gen  2,12,  einen  Stein  bedeutet.  BdelUum  s.  Plinius  H.  N.  12,19,  Marq.,  PI.  2 
784;  Sudhoff  S.  55. 

269—271  L^j,  2,31  und  35.  Nach  I.  Low  ib.  597  n:v!3:>N  1.  'r?2D  =: 
a[jLupvivov.  lumi  s.  §  181. 

272—274 1  L5^y^  pfl  ;^q  3^6  g.  368  s.  V.  N^T-^;  7iJ  r^^^s  bKerith  6»;  nardus, 
nardum  nach  Plin.  H.  N.  12, A2  principale  in  unguentis;  in  Gallus  3,160.  Nach 
Mark  14,5  teuer;  vgl.  Joh  12,3  und  Nowack,  Arch.  1,133.  Das  vapSoj  mcziyf.r\ 
Mark  14,3  erklären  manche  durch  trinkbare  Narde,  andere  durch  echte  Narde; 
s.  WiNER  s.  V.  Narde.     ii:'in:  Lwr  2,367. 

275-277  stellen  s.  in  Lwr  2,458  und  w.  unten  A.  323.  Marq.,  PI. 2  783 
foUatum,  dem  an  Güte  spicatum  folgt. 

^'^  MSebi'ith  7,6  oanm  s]üpm  nünm  innn  ed.  Lowe  und  Wilmersdorf,  auch 
bNidda  8^,  nicht  0:217,  wie  L  2,483  mit  Beifügung  von  gr.  /.wt6?  schreibt, 
wahrscheinlich  nach  Mussafia.  Auch  in  Trg  0  Gen  37,25;  43,11  vindiziert  K 
5,36  nai^,  doch  steht  in  ed.  Berliner  zv^h,  vgl.  RN  s.  v.  jiODnsN.  Auch  Fl  zu 
L  2,533  moniert  dieses  falsche  sia^,    S3tzt  sich  für  2:21:  ein,    das  nach  ihm 

verwandt  ist  mit  <«.>La.',  jede  wohlriechende  Substanz,  welche  die  Weiber  in 

ihre  Haare  streichen,  insbisondere  Moschus,  nai"7  also  gleich  syr.  ^vo^.  V  ein 
klebriges  Aroma,  wie  auch  das  vorhergehende  ^l^p  (s.  oben  A.  263)  ein 
Räucherha'z  sei.     Es   kaan    demnach   nicht   die  Rede    davon    sein,    daß  a::i^ 

(nach  arab.  ai"7a,  J?*.ijj  glans  eßbare  Eichel  (RNj  oder  Kastanie  (Maim.) 
wäre.  Fl  erinnert  daran,  daß  auch  bli.  6h  in  LXX  mit  a^ajiTiQ,  in  Gr.  Ven. 
mit  [xacxv/ji,  also  mit  Aromaten,  übersetzt  werde.  Bibl.  a*?  wird  gewöhnlich 
für  das  Ladanum  gehalten;  gr.  XrjSov,  X^Savov,  bKethub  77b  ^Jn^  (s.  I.  Low, 
Pfl.  S.  127j,  und  ist  erst  d:3i7  (vgl.  j::^  nom.    propr.)    geeignet,   die   gr.  Form 

Krauß.  Talm.  Arch.  I.  44 
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XV]8avov  zu  erklären;  s.  dazu  H.  Levvy,  Sem.  Fwr.  im  Gr.  S.  46  und  230, 
Sowohl  zu  ti"?  als  zu  "^w  s.  Ges.,  Hwb.i-*;  vgl.  den  xu^ipoc  des  Josephus  in  A» 
263.  Die  Misna  meint  mit  allen  vier  Arten  ebensoviele  Extrakte :  Rosenöl, 
öl  der  Zyperblume,  Harz  des  Balsamstrauchs  (i'ödisn  ]b>H  s.  Maim.,  Bert,  und 
LHeller),  Harz  der  Zistenrose. 

2^9  Dtt's,  Dto3,  j-aram.  «diu  syr.  ^.iflLÄs£,  arab.  (*l^^  s.  Ges.,  Hwb.  »k?«! 
ü>üD2  TMs  1,18,  8732  gewiß  nach  Hohel  4,14  Ezech  27,22  vgl.  Exod  30,23. 
Bh.  auch  t>it  II  Chr  16,14,  welches  gedeutet  wird  snn  nnon  bt:;  ♦  •  •  D»jn  d»ob?3 
nnn  n>'7  k3  bBl^  16b. 

='*"'  bKethub  67  a  «»rrj:«  ^tr  n»DK?2  Spezereien  aus  Antiochia  werden  wie 
Geld  (d>£)D5)  beurteilt;  wahrscheinlich  sind  es  Spezereien,  die  auf  dem  Wege 
des  Handels  nach  Antiochia  kamen.  Zum  Handel  s.  Movers,  Phon.  2,3,1, 
226—232;  Stark,  Gaza  S.  563;  M.  Hartmann,  Der  islam.  Orient,  Lpz.  1909, 
S.  419  (Übersetzung  des  Stückes  Eratosthenes  bei  Strabo  16,4,  4).  Mordt- 
MANN  in  ZDMG  44,185  f.,  Sprenger  ib.  44,503 f. 

28i  Vgl.  Marq.,  P1.2  783;  Friedlaender,  Sitteng.7  2,192f.,  besonders 
auch  von  der  Sitte  der  Araber,  an  Empfangstagen  Gefäße  mit  stark  duftendem 
Inhalt  (meist  Moschus)  oder  Kauchpfannen  mit  Aloeholz  bereitzuhalten, 
vor  und  nach  dem  Speisen  die  Kleider  und  den  Körper  über  denselben  pa^-- 
fümiert  werden  zu  lassen.  Oft  bei  den  Rabbinen  lOJio  (von  nidu,  Kohle), 
z.  B.  Bar  bSabb  18»  nntpn  12  j^r'^im  i»-.f:jnr:i  z^hm  n-n  iDJicn  i^n»:::,  T  1,23 
03  r\2w  niy  D»'7nj  »rij  '7j?  "iidjid  ]»jmj.  bBeza  22b  nnn'7  opp.  ifsj^.  Ib.  23»  »sino 
»Ni'tTN  KD3  Seidenzeuge  mittels  umgestülpten  (mit  Wohlgerüchen  gefüllten) 
Bechers  zu  imprägnieren.  bBerakh  53  a  unten  d»'?:^  nx  n  ".mh.  Aus  dem 
Kleide  strömt  Duft  heraus:  «nn  Nf3'=7J  ans  bBm  144b  (S.  132).  Vgl.  das 
Gafal-Holz  der  Araber.  —  Zum  Ausschütten  vor  angesehenen  Personen 
s.  A.  BÜCHLER,  Das  Ausgießen  von  Wein  und  Öl  als  Ehrung  bei  den  Juden, 
MGWJ  1905,  49,12—40.  Bei  Hochzeiten  (Bd.  II,  S.  38)  TSabb  7,16,  II827, 
Semach  8;  gewöhnlich  J]":!,  aber  auch  }'n  (Pesikta  R  37  p.  163»).  Bei  Leichen- 
bestattungen (Könige  in  der  Bibel,  Akylas,  auch  Private)  s.  §  128.  —  Räuchern 
(]t"jf)  zur  Austreibung  von  Dämonen  von  Heiden  geübt:  Pesikta  401»  ;'N'ra 
D'!3  r^V  |'^;nioi  nnnn  ]>:iDytz)  jnp'y.  Ins  Opferfeuer  gaben  die  hellenischen  Ägypter,, 
des  Wohlgeruchs  wegen,  Zypressen-  oder  Opobalsamumholz,  s.  A.  Dieterich, 
Abraxas,  Lpz.  1891,  S.  169.     Vgl.  damit  0.  S.  84. 

^^'  Siehe  die  Übersetzungen  und  Kommentare  (Rasi,  Ibn  Ezra,  be- 
sonders Nachmani,  von  den  Neueren  Knobel  und  Dillmann)  zu  Exod  30,23 
bis  25;  WiNER  s.  v.  Salbe,  Benz.,  Arch.2  86,  Nowack  2,123.  Rabbinische 
Auslegungen  1.  im  id  Trg  0  s^zi  «1112  s.  A.  265.  2.  I.  L()W,  Pfl.  No.  292 
Nöjip.  Wuchs  in  Palästina  und  wurde  von  Ziegen  gefressen  s.  §  143.  3.  Trg 
0  NOCI2  »ip.  Offenbar  =  xaXaijLo;  Diosk.  1,17;  calamus  odoratus  vom  Libanon: 
Plin.  H.  N.  12,104  (Marq.,  P1.'2  784).  4.  ryy-i^  P8  45,9;  mp  auch  Ezech  17,19. 
njn=:  nrp  MKil  1,8  ist  ein  Baum,  I.  LcAv,  Pfl.  S.  349;  nach  b^Erub  34b 
m'p  Krautart,  verschieden  von  n:i2S.     Zu  Hiob  42,14  s.  bBb  16b. 

'*^  Siehe  zu  Exod  30,34  die  Übersetzungen  und  Kommentare  (wie  in 
A.  282);  Winer  s.  v.  Ttäuchern,   Benz.  2  378,   Nowack  2,248.     Rabbinische 
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Stellen  bKerith  6^,  jjoma  4,5,  41^;  b  ib.  (und  im  Gebetbuch)  p:ccD  iry  nnN, 
Josephus  jedoch  (B.  J.  5,5,  5  §  218)  ohne  Spezialisierung  13  SufjLiafjiaTa;  vgl. 
Philo,  Quis  rerum.  divin.  heres  c.  41.  Zu  atrip,  auch  ntrir,  Nnitrr  s.  1.  Low, 
?fl.  No.  305;  oben  S.  118. 

-^*  Nach   I.   Low,    Pfl.   S.   213  ist   es  gewagt,    das   Wort   *iun,    ni:i:n 

MSabb  5,4  ras  Maim.  n:i:n»,  ]Mn\  b  54t),  j  Vc^q  n:un  mit  arab.  ^J"^^  =  ^l^^ 
zu  identifizieren.  D'piJ  =  vdcpxiaaoc  u.  z.  NnijjJi  'j  Blumo  Narziss  vom  Garten, 
opp.  N-m  vom  Felde,  L  Low,  Pfl.  No.  202,  Lwr  2,367,  aus  bBerakh  43b. 
Ib.  p^^ü  nach  Rasi  =  Jasmin;  ]»t2D»  bSabb  50b,  g.  I.  Low  No.  143.  Ib.  »Sj^d 
in  Ra§i  ♦"'jjd  =  fr.  violes  Veilchen.  »:*ud»  :=  \xoioi:iir\  Mastix  I.  Low  S.  70, 
Lwr  2,346  proi»,  jirsua  =  \^ooy^o^  Moschus  jBenikh  10 ^sö,  p'^?iö  semitisch 
bBerakh  43»,  ])pz')ü  bKethub  75»  RN  s.  Lwr  2,327,  wo  zur  Literatur  noch 
Ltbl.  d.  Orients  1849,  Sp.  62. 

-»^  Bar  bBerakh  43b;  ncn  s.  L  Low,  Pfl.  No.  25.  —  sex  ':^f2  bSabb  33b 
u.  RN  =  pyD  (s.  K  5,89),  Agg.  'n  'Jn-:2  =  Bündel  Myrten. 

"6*  bBerakh  43 ab. 

^^^  bBerakh  43»  RZera  im  Namen  des  Raba  b.  Jirmeja:  ]»212Q  »nn^ND 
imttn  nSyntrii  n>nn  '^y,  Rasi:  n^r;i  -icnc!:;  iiTyn  -iiü»p;  ib.  ctnw^  »^y  «-nn  und  «no 
D'Dtrs  u»ö.  Das  Wort  mcn,  offenbar  gleich  bh.  ^-iio»*?  (so  wird  der  Sing,  ab- 
strahiert in  Ges.  Wb^^  nach  Norzi  zu  Joel  3,3)  in  ic;  nr,tt»n  Joel  3,3;  Hl  3,6 
(vgl.  prosaisch  ]wy  nicy  Rieht  20,4),  also  vom  Aufsteigen  des  Rauches.  mf:n 
nur  noch  bChull  112»  imcn  n'?';.^^^  wenn  der  Dampf  des  Fleisches,  das  auf 
Kohlen  brät,  aufsteigt;  nach  dem  Lehrer  Rasis:  wenn  der  Dampf  von  den 
Kohlen  aufsteigt,  indem  nämlich  von  der  auf  die  Kohlen  träufelnden  Fettig- 
keit Dampf  ausgelöst  wird ;  s.  L  4,653,  der  auf  den  Satz  np'tri  p  np-]  -iiana 
im  Rituale  des  Morgengebetes  des  Versöhnungstages  verweist.  Auch  bJoma  28b 
niih  hü  mtt'n  und  nr:n  hjv  nia»n  wird  nicht  das  bloße  Aufsteigen  des  Mondes 
resp.  der  Sonne  besagen  wollen,  sondern  ist  der  Ausdruck  gewählt  im  Hin- 
blick des  bei  ihrem  A.ufgang  sich  auflösenden  Nebels.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Verb  n^iyi  nc*i?2  jJoma  3,40 bso.     Aramäisch  heißt  der  Nebel  x-jp,  L  Trg 

Wb  2,356.  Darum  das  Bild  n-opn  py  Lev  16,13;  Ezech  8,11.  Arab.  yä 
duften,  rauchen  s.  Ges.  s.  v.  r^p  I.  Ausdrücklich  map  so  erklärt  bKerith  6b 
n^iyi  luiptr  •\2t,  auch  in  profaner  Beziehung  Nm::pN  bTa^an  24b,  wo  ersicht- 
lich, daß  es  starken  Rauch  entwickelt,  und  es  mußte  nicht  gerade  ein  wohl- 
riechendes teueres  Kraut  sein.  In  mnn  wiikt  der  ursprüngliche  Begriff 
„palmartig  aufsteigender  Dampf"  nicht  mehr  nach,  denn  im  h.  Räucherwerk, 
obzwar  von  den  feinsten  Spezereien  bereitet,  vgl.  z'nz  map  Trg  pD2in  niop, 
mußte  die  gerade  Rauchsäule  durch  ein  eigenes  Kraut,  ]Z'y  n^';!2  II  A.  132, 
erst,  gesichert  werden.     Bezüglich  i^iJ,  nDJiia  s.  A,  281. 

'^"«  Zyperblume  zurrpo?,  Josephus  B.  J.  4,8,  3  §  469  s.  A.  263.  Sap.  13,14 
worauf  NOWACK,  Arch.  1,133  verweist,  lautet  in  Kautzsch-Bibelwerke:  „Oder 
einem  gewöhnlichen  Tiere  ähnelt  er  es  (das  Götzenbild,  vgl.  S.  233)  an,  indem 
er  es  mit  Mennig  überstreicht  oder  seine  Haut  mit  Sehminke  rot  färbt  und 
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jeden  Flecken,  den  es  hat,  übertüncht."  In  dem  Safranfarbstibium  der 
nächstfolgenden  A.  mag  sich  diese  Schminke  bergen.  Der  Kyprosbaum  wuchs 
in  Ägypten,  in  Askalon  und  Zypern  (Plinius  H.  N.  12,24),  vgl.  Dioskurides  1,95; 
Sudhoff  S.  52  f.,  immer  nur  Kyprosöl,  nicht  Schminke  (vgl.  S.  237,  No.  7). 

^^^  11Ö  (zu  9ÜX0?  s.  H.  Lewy,  Sem.  Frwr  im  Gr.  S.  47)  vor  arab.  ^b 
syr.  v^  zerbrechen  s.  Ges.,  Hwbi*.  iisn  ]^.^  Hieb  42,14  wird  erklärt  (bBb  16b) 
«psrn  ahn)2  RN,  Agg.  'm  sarni:-  Stiblum  von  der  Farbe  des  Gartensafrans, 
s.  nächste  A. 

^^"  Schon  assyr.  fjiihhi  ist  wahrscheinlich  Augenschminke,  s.  Zimmern 
KAT3  649;  Verb  ^hd  Ezech  23,40;  rabbin.  Stellen  s.  L  2,314,  besonders 
MSabb  8,3,   (b  78b.   80»)  nns  pv  ^in:=?   n:   =7in:  Agg.,   lies   mit  ed.  Lowe  *^ni:, 

o      ' 

aram.  N^m:,  syr.  ^a^,  arab.  J-^^-* .  TMikw  6,9,  65824  pvaK^  ^nisn.  Die  Ait 
der  Bereitung  ist  angedeutet  in  bGitt  69»  0.  K^n-.r  Nn:c  *mn  pinr:  zerreiben 
(pntr);  die  Farbe  (s.  vorige  A.),  offenbar  schwarz,  vgl.  bChull  88  b  :^,n-,^,  ^,„2?,-, 
»ViD^B  '-\^.'':)^  zugleich  als  Pulver  ersichtlich,  gilt  als  Vergleichungspunkt  für 
die  Lunge  (bChull  47b  0.),  für  den  Ysop  (MNeg  14,6,  bSukka  13«),  für  einen 
Stein  (bKidd  12a,  bBb  4a  Exod  R  38,8).  Vgl.  ZDMG  1851,5,  236f.,  ZDPV  4,62; 
Lane,  Manuers  and  Customs  1836,1,  14  f.,  Benz.,  Arch.2  87,  Nowack  1,133, 
WiNER  s.  V.  Schminke. 

2^^  D>:e  DHE  z.  B.  Cant  R  4,1  §  4.  Vgl.  Dmer:  nx'  cn  jTa'an  1,  64diö  von 
der  schwarzen  Farbe  der  Mohren;  mehr  s.  bei  L  4,21. 

^®-  piD  vielleicht  desselben  Stammes  mit  bh.  prr  in  D»pi-B?  Zech  1,8; 
dieses  wird  in  Ges.  Hwbi*  zu  .Üxi  =  rot  gestellt;  s.  auch  Fkaenkel  S.  7 
A.  und  I.  LOW  zu  Lwr  2,392  s.  v.  «np's;  Verbindung  von  nps  mit  snp'D  sucht 
auch  Rieger,  Technol.  S.  24,  A.  43.  Lagakde  jedoch  leitet  bh.  p-L"  von 
0>_ci  ab:  vom  Aufgange  der  Sonne.  Färben  l)6deutet  aber  pno  nur  im 
Jüdischen:  Nip^ca  r.pic  MBokhor  9,7,  bSnbb  67a;  TMs  5,13,  964,  j  5,1,  55^40. 
pno  oft  mit  D::n2  safranfarbig  färben  zusammen,  z.  B.  MKel  16  2;  22,9. 
Sehr  häufig  rot  schminken,  wo  die  Materie  nur  der  Mennig  und  das 
Syricum  sein  können;  so  schon  RM  s.  v.  pnr  6  (K  6,145)  beides  pp-i»D  =  syricum 
(Plin.  H.  N.  35,4;  33,40),  arab.  ppir  =  ^^.^ yj. :  (eine  der  vielen  Formen  von 
syricum,  s.  Fl  zu  L  3,727),  unter  Vergleicu  mit  -rr  (Jer  22,14,  Ezech  23,14, 
vgl.  hier  I  A.  722,  doch  wird  dieses  neuestens  in  Ges.  Hwbi*  nur  mit  „rote 
Paste"  übersetzt),  it.  minio  =  Menhig.  Vgl.  schon  Hai  /a  Kel  15,2  (zu  arab. 
iBtaa  s.  K  6,145).  Auch  syr.  .  ariAjj»  =  Mennig  PSm  2621  Brockelm.  240. 
Zusammen  pio  nSi  'fn:  nS  bSanh  14a  (Agg.  pn»).  Eine  Weiterbildung  ist  wohl 
«n-.po  bGitt  19a  Erkl.  von  n^c;  diese  Stelle  fehlt  bei  L  3,583.  Rasi  bSabb  64b 
altfr.  SjNBJ'ü  =  pnu7  auf  dem  Gesichte.  Mit  k-"-'z  rötete  man  sich  die  Augen. 
Lev  R  16,1.  11».  n?2i-rN  Nn^ip  ist  ofiFenbar  rote  Augenschminko  {=  ;«-,'rp 
=  xoXXupiov). 

'^^^  Zu  Dp'B  =  9Ü/0?  s.  A.  289,  Lwr  2,452;  Verb  cps  ib.  und  Ijesonders 
die  Zusammenstellung  mit  ^ns  z.  B.  MSabb  10,6  ncpien  .  .  .  n'rmrn  .  .  .  n^-on, 
TNedar  7,1,  28221  c^bn  ah^y  hmi^a  n7c  lies  oips«.  Rasi  zu  MSa])b  10,6  {h  94b) 
tL'ilt   eine   Ansicht   mit,    wonach    cps    (l)esonder8    in    Verbindung    mit   "-J  s. 
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MussajBa)  „Kämmen"  ist  (von  Tte^i?);  s.  dagegen  Totafoth  und  GkÜnbaum, 
Ges.  Aufs,  z.  Sprach-  und  Sagenkunde  S.  192  f.  Rasi  l)Saljb  64b  ^pp  =  p-\w 
gleichfalls  Färben. 

'^9*  Siehe  in  Gallus  3,164. 

"5  -j'ia  resp.  Dp":3  wird  von  L  4,116  und  K  6,427  von  (p\)-Aoq  =  cps 
abgeleitet  mit  eingeschaltetem  R-Laut;  Byz.  Zschr.  10,305  wieder  verfochten. 
J  1229  hält  ps  für  das  Grundwort:  reiben,  die  Haut  glatt  machen  (was 
aber  für  das  Haar  nicht  paßt!j.  Der  Wortlaut  läßt  an  uepxd^co  denken 
(Lwr  2,489)  =  dunkel  färben,  gerade  vom  Haar  und  Bart  bezeugt.  Darum 
MBm  4,12,  D»^:n  dn  tih)  nrsnnn  nx  n^i  dinh  ns  nh  ]»Drn2C  ]^n  (in  j-Ausgaben,  auch 
jBm  4,9d,  ms  Kfm.,  ed.  Neapel  und  ed.  Lowe  i'DpiEc),  wozu  b  60^:  Menschen 
färben  —  wie  geht  das?  So  wie  jener  alte  Sklave,  der  sich  Haupthaar  und 
Bart  färbte  (aram.  yax),  jBm  4,9 <i  „Er  soll  ihm  nicht  sagen,  färbe  dich"  {^,'.)i 
l^j  eigentlich  forme  dich).  Alte  Fellachenweiber  färben  ihr  weißes  Haar 
mit  Henna  rot  ZDPV  3,62. 

■'^^  Folgt  aus  TNedar  7,1,  28221,  s.  A.  293.  Selbst  die  menstruierende 
Frau  kann  sich,  so  lehrt  RAkiba,  Augen  schminken  und  rot  färben,  um  nicht 
dem  Mißfallen  des  Mannes  ausgesetzt  zu  sein  (Sifra  zu  Lov  15,33  p.  79  c, 
bSabb  64  b). 

^^^  IT  PN  n  niDsnso  m:iT  bSabb  34».  Trg  Ps-Jon  Gen  6,2  jtd»  .  .  ,  ti\v:s  r:n 
Vj'\h  n»m,-n  .  .  .  )Dpsi  i'jnsi  ]':»n.     Siehe  auch  A.  302. 

298  Yqjj  (jgjj  ordinierten  Rabbinen  wurde  gelobt,  daß  sie  sich  weder 
Augen,  noch  Gesicht,  noch  Haar  färben  (so  etwa  verteilen  sich  die  drei 
Arten  Färbemittel  in  bKethub  17»,  bSanh  14»  zt's  Kh^  piu;  üh^  ^ns  n'?),  es 
wäre  also  auch  bei  Männern  nicht  unerhört;  es  ist  das  freilich  ein  Spruch 
von  einem  Brautzüge  und  in  erster  Reihe  auf  die  Ausschmückung  der  Braut 
bezüglich.  c:n3  des  Sklaven  s.  A.  295.  Der  Satz  bSabb  34»  (A.  297)  lautet 
vollständig:  Dirnen  schminken  einander,  wie  denn  sollten  nicht  die  Gelehrten 
einander  schonen!  Die  Zusammenstellung  läßt  auch  hier  das  Schminken 
von  Männern  als  möglich  erscheinen.  Nach  Niebuiir,  Beschr.  v.  Arab.  S.  66, 
gebrauchen  auch  Männer  das  Kühl. 

2»«  Plin.  H.  N.  33,34.  Darum  Bar  bSabb  109»  poisi  i=7D  na  i^syc  y.z 
D'sysya  n>'>^?  nniöi  r^yüi:^  nN  „Die  Augenschminke  entfernt  die  Königstochter 
(d.  i.  die  durch  ungewaschene  Hände  herbeigeführte  Augenkrankheit),  stillt 
die  Tränen  und  fördert  den  Wuchs  der  Augenwimpern".  TSabb  8(9), 7,  1206 
gegen  n^pin  (Star)  und  i«niin  (auch  -i-zn  weißer  Star)  pinselt  man  (^'jnii)  mit 
Blut;  s.  auch  bSabb  78»;  es  wurden  geschüttet  je  drei  Stifte  voll  in  das 
eine  und  in  das  andere  Auge:  bGitt  69».     Siehe  A.  301. 

^"^  ;i:,T  h'^^w  "-jin:»  (RN  =:n:r2)  MKel  13,2;  Sin:»  =7!^  innrr  Gant  R  zu  1,3; 
TNidda  8,2,  64925  ^in:f:n  trsi  ib.  auch  msist:'.  n-Eis-:;^  ^in:cD  bSanh  68»,  bBm  91», 
bMakk  7».  Wenn  ungebraucht,  stak  der  Stift  in  einem  Futteral  (p»n) 
MKel  16,8.  Erwähnt  wird  nbdit  «'rnrö  ein  Silberstift  bBl:  117».  Die  Augen- 
lider wurden  aufgehoben  {•»h'i  ib.)  und  gefüllt  {■'hü)  bGitt  69».  Das  Ganze 
nach  der  Beschreibung  von  Lane,  Manners  and  Customs  1,14 — 43,  ausgezogen 
bei  Fl  zu  L  1,563;  zum  Vergleich  niEiEtrn  h)rz^^  s.  Bacher,  Ag.  d.  Tann.  12  25. 

^°'  Ein  Schulbeispiel:  Wenn  der  Herr  des  Sklaven  ein  Arzt  war  und 
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er  ihm  sagt:  Gib  mir  Schminke  ins  [kranke]  Auge,  und  er  macht  ihn  blind, 
putz3  mir  die  Zähne,  und  er  schlägt  sie  aus  usw.  Bar  bKidd  24 b^  Mekh 
RSbJ  zu  Exod  21,27  p.  131.  Hilfspersonen  auch  bSabb  34a  s.  a.  297;  ferner 
Bar  bSabb  95»  nosy^  nopisi  n^no  n'^nu  opp.  nmznS  (in  bezug  auf  Haar  s.  §  86), 
TSabb  9(10),13,  12221. 

302  Folgt  aus  dem  Wachstum  des  Haares  der  Augenlider  A.  299.  Vuu 
der  ehebruchyerdächtigen  Frau  heißt  es:  Sie  hat  für  ihn  (den  Buhlen)  das 
Auge  geschminkt  gehabt  ('^'.n?;,  darum  treten  (zur  Strafe)  die  Augen  aus 
(niü=7n)  TSota  3,3,  29026.  Zu  x.ar/.iß^icpapov  s.  Gallus  3,165,  Marq.,  P1.2  786; 
Mäkq.  zitiert  aus  Apul.  met.  8,27:  oculos  graphice  ohmigere  (vgl.  A.  305). 

•^"^  nynix  cic?d  n^m:  bSabb  95»  o.,  ib.  in  bezug  auf  pio;  bezüglich  c^ns 
s.  A.  295. 

^"^■^  bSabb  95  a  nyai^iir  'JSD  n>:ö  ^y  pno  -»^y.n  ah  ntr«  s.  A.  303.  bMk  9^ 
n'js  hy  pno  mnyDi  nopisi  n^m:  d'cj  »a^irrn  p  iSn.  RN  (bei  K  8,173)  liest  an 
beiden  Stellen  pl*i?  scharak,  das  er  von  pT>r  schmieren,  aufkleben  ableitet: 
Ein  mit  ynn  (=  Saflor  s.  §  68)  gefärbtes  Stück  Baumwolle  führt  man  über 
das  Gesicht  der  Bräute,  damit  sie  gerötet  erscheinen  (vgl.  RN  s.  v.  y--  bei 
K  3,198  cn»:ö  i:j2I2  par  c't:-:mj.  RN  fährt  fort:  Damit  identisch  ist  ^isp,  nämlich 
n»ii':  ^"7)s»ü  in  bMl^  9b  (bei  uns  steht  der  Ausdruck  nicht),  das  eine  Unterart 
Ton  Frauentoillette  {z>'z-:  '::'rrn)  bildet.  Dasselbe  in  TSabb  9(10).13,  12222 
„Die  Frau  wische  nicht  ihr  Gesicht  ab  (n»:£  •  •  •  n:pn  li^:)  mit  einem  Tuch 
(nJ2),  woran  p-;r  ist".  —  Nun  zeigt  gerade  dieser  letztere  Satz,  daß  pr£  nicht 
das  Tuch  selbst,  sondern  eine  Farbe  sein  muß,  und  es  ist  trotz  der  Schrei- 
bung mit  w  das  Wort  gleich  p-r  zu  nehmen,  und  wir  ersehen  nun,  daß  die 
Farbe  auf  ein  Tuch  aufgetragen,  resp.  ein  Tuch  mit  der  Farbe  imprägniert 
war,  worauf  man  mit  demselben  über  das  Gesicht  fuhr.  Vgl.  •\)d  Werg  am 
Schminkenstift  in  TNidda  8,2  in  A.  300.  Zu  dem  an  dieser  Stelle  gemeinten 
Gebrauch  paßt  die  Version  bMk  9^  n-jiü  h-r  nus  r;  pic  :,-i2>"C,  wonach  p^o 
allerdings  ein  Lappen  zu  sein  scheint.  Auch  bei  TertuUian,  de  cult.  fem.  1.2 
(medicamenta  ex  ftico,  quibus  lanae  colorantur)  ist  lana  =  Wolle  überliefert, 
doch  möchte  Marq.,  P1.2  788  A.  5  vialae  lesen.  RCh  zu  bSabb  94b  (in  ed. 
Wilna  auf  fol.  96b)  ji^«  V.s  "T;jn  n^my  )ir"2i  »-u-ir.s  Nyr:?:  rrp-r. 

•"'^  Plin.  h.  n.  26,46:  Psilothi-um  nos  quidem  in  mulier ibus  mcdicamentis 
tractamus,  verum  tarn  et  viris  est  in  usu.  Siehe  Ebstein,  Die  Medizin  im  NT 
und  im  Talmud  S.  277.  Josephus  (B.  J.  4,9,  10  §  561)  schildert  reiche 
Leute  in  Jerusalem,  die  sich  ganz  weibisch  betrugen,  indem  sie  ihr  Haar 
streichelten,  Weiberkleider  anlegten,  sich  mit  Myrrhe  strichen  und  die  Augen 
schminkten  (uTOypa'yovrs?  69^a).pL0u;) ,  vgl.  A.  302;  zur  Sache  A.  298.  Das 
Verbot  Dt  22,5  wird  neben  speziellen  Dingen  im  allgemeinen  auch  so  ge- 
deutet, daß  sich  ein  Mann  nicht  „herrichte"  wie  sich  Frauen  „herrichten" 
(nti'N  ♦:ip»n3  r»N  ipn»  nV^  Bar  bNazir  59»,  Rasi  dem  Sinne  nach  richtig:  er 
soll  nicht  Augenschminke,  nicht  sonstige  Schminke  anwenden  und  nicht 
bunte  Kleider  (S.  145)  anlegen;  derselbe  Begrifl"  ;pn  in  Trg  0  und  Trg  Ps- 
Jon  z.  St.,  in  letzterer  Stelle  auch:  der  Mann  schere  sich  nicht  ab  das  Haai- 
fler  Achselhöhle,   der  Schamstelle  und   des   Gesichtes,  um  wie  Frauen   aus- 
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zusehen,  s.  bNazir  a,  a.  0.  und  das  Responsum  Seriras  und  Hais  in  ßeth- 
Talmud  3,64.  Den  Ausdruck  )r;w2  jpna  Gen  R  84,7  bezüglich  Josephs  s. 
S.  192,  wo  auch  sein  übriges  Betragen. 

3"*^  jßerakh  8,12bi3,  b  43^.     Auch  nicht  u;«n  risn  bSanh  lila. 

■'''  Alles  in  jSabb  7,3,  Hb  Z.  50—56. 

^««  MSabb  6,5,  j  8^  b  64b;  vgl.  Brüll,  Trachten  S.  24;  A.  Rosen- 
zWEiGr,  Kleidung  S.  122;  Friedlaender  ,  Sitteng.s  3,113  (volkstümlich 
7.  Aufl.  2  S.  220j;  dentißcium  in  Gallus  3,166;  Augenschminke  einlegen  und 
Zähne  putzen  (nnn)  durch  einen  Arzt:  Bar  bKidd  24b,  Mekh  RSbJ  zu  Exod  21,27 
p.  131  s.  A.  301.     Zu  den  künstlichen  Füßen  s.  S.  183. 

^^^  MSabb  6,5  n>B  •\-\rh  jn^itt?  i2i  ^:i  n'^o  (Var.  ijijai)  ^j^j2i  7£3S>s3,  b  65  ^ 
näher  erklärt:  Pfeffer  gegen  üblen  Geruch,  Salz  gegen  »j^z^nn  (Rasi:  Zahn- 
schmerzen oder  irgendein  Fehler  in  den  Zähnen;  RN  bei  K  3,135  liest 
^j»!y  in,  vgl.  S.  253);  ib.  «'r^ajjT  Ingwer  und  N:iijm  (eine  Zimtart,  s.  L  1,427 
und  I.  LOW,  Pfl.  S.  346);  TSabb  12(13\8,  1278  nn^-n  »r^acD  payiS  j'n  u.  z.  nahm 
man  Mastix  (s.  Lwr  2,346)  entweder  nNi£-i^  oder  nsn  nn^  (ib.);  ib.  m«  :)'ü»  vh 

^'"  MSabb  8,4  m:a3*z'  njap  iid^  n^  td,  Rasi  richtig,  sie  schmieren  sich 
(^2::  siehe  b  80b)  mit  Kalk,  um  das  Haar  zu  entfernen  (t^ti  siehe  b  80b  und 
oben  S.  191).  Dazu  wird  bemerkt:  soviel  Kalk,  womit  der  Finger  eines  ganz 
kleinen  Mädchens  behandelt  werden  kann  (b  80b,  wo  sich  Rasi  gezwungen 
sieht,  zu  erklären,  es  sei  von  rot  färben  die  Rede,  was  aber  na  sonst  nicht 
ist).  Ist  im  Obigen  angenommen,  daß  sich  auch  ein  minorennes  Mädchen 
mit  Depilatorien  behandelt,  so  heißt  es  in  b  80b  weiter,  daß  Mädchen,  die 
vor  der  Zeit  Haare  aufweisen  und  dieselben  entfernen  wollen,  gradatim  wie 
folgt  vorgehen:  Arme  behandeln  sich  mit  Kalk,  Reiche  mit  Feinmehl,  Prin- 
zessinnen mit  Myrrhenöl;  dieses  Myrrhenöl  (vgl.  Esth  2,12)  ist  entweder 
Stakte  (S.  237),  oder  unreif  ausgepreßtes  Olivenöl  (jup^sjN  §  179).  Ib.  eine 
Anekdote,  wonach  ein  sorgfältig  mit  Depilatorien  behandeltes  Mädchen  sehr 
im  Werte  steigt.  Ib.  wird  angenommen,  daß  das  Biertrinken  den  Haarwuchs 
befördere  und  die  Töchter  von  Leuten,  die  kein  Bier  trinken,  mit  der  Ent- 
haarung keine  Sorge  hätten.  nr^iN  s.  MNazir  6,3  (b  42»);  vgl.  Marq.,  PI. 2 
781  A.  12,  wonach  die  alten  Ärzte  gegen  gewisse  Pomaden,  die  die  Haare 
völlig  ausrotteten,  auftreten  mußten. 

^^^  M  und  Bar  Mk  1,7  b  9b  n'^  Kin  'rn^Jir  »jsd  iicn  .sS  nzr«,  ib.  n»Da  .  .  .  miDi 
]t:T  nns^  N\n  nnaa^  itt'sy  x>n  m»:fötr  s"j;nu7  lyiaa  hV^psiar  nyioa  \itip^  rh^vz\  In  jMk 
1,7,  80<i48  noch  weiter  ausgeführt,  auch  ist  dort  i\-n  =  ^sp  gebraucht,  was 
auf  einen  Umschlag,  einen  Verband  schließen  läßt. 

^^^  MSabb  8,4  Agg.  »sn:«  resp.  »siaiN,  Misna  ed.  Pesaro  ♦£'-:{<,  ms  Kfm 
^BioJ.s,  ed.  Neapel  und  ed.  Lowe  »sa:«  1.  »si^aN  =  vztwkiov  s.  Lwr  2,64.  T  8,20 
»ßnjN.  b  80b  irrig  xyis  na,  doch  vielleicht  bloß  die  Stelle,  an  der  das 
v£Tc6mov  gebraucht  wird,  s.  Bertinoro.  Mittel,  die  Haare  kraus  zu  machen, 
was  etwa  mit  'n:^:  gemeint  ist,  kannten  die  Alten;  s.  Marq.  PI. 2  787  A.  7. 

^*^  Folgt  aus  bKerith  6b  vgl.  jJoma  4,5,  41^41  von  dem  Verfahren 
beim  heiligen  Raucher  werk;  daß  ein  derartiger  Zuruf,  wie  p'in  no*n  aa'n  pT.i, 


696  IV,  314—319. 

der  im  Tempel  von  dem  Aufseher  an  die  Aibeilcr  erging,  auch  in  profaner 
Beziehung  stattfand,  folgt  aus  dem  Ausspruche  EJochanans  ib.:  r.v  "lunn  .  .  . 
f^ii-^h  „So  wie  das  Reden  dem  Wein  schadet,  so  nützt  umgekehrt  das  Reden 
den  Spezereien." 

^'"^  ntt?n:D  bKerith  G^  jJoma  4,5,  41(^56.  n:t:p  nrnn  ^;\-.  ,,Fnß  eines  kleinen 
Möisers"  jSabb  8,6,  ll^g;  der  Zusatz  üi:-n  h\v  will  wohl  sagen:  „des  Gewürz- 
händlers" (D!i'3),  doch  ib.  Unterschied  zwischen  ctrii  wenn  eine  Gattung,  und 
zwischen  c»ttB-3,  wenn  mehrere  Gattungen  zerstoßen  werden,  wonach  jene» 
otrn  etwa  Dsra  wäre. 

^'^  niapn  Dit:»E  bKerith  6»,  jJoma  4,5,  41^27,  jSekal  4,4,  48a7i.  — 
nntrcn  ]r.ü  did'ej  jSota  8,2,  22^14.  —  Das  Geheimnis  der  Zubereitung  des  hei- 
ligen Räucherweiks  lag  lange  Zeit  in  der  Hand  des  Hauses  ci^cia  d.  i. 
EuQ'Oivoc  (von  Soiv^  Gastmahl  s.  Lwr  2,5  wo  auch  Belege  und  Literatur). 
Die  ]»ttt2a  in  Jerusalem  behaupteten,  daß,  wenn  in  das  h.  Räucherwerk  etwas 
Honig  hineingetan  worden  wäre,  die  Welt  den  starken  Geruch  nicht  hätte 
ertragen  können:  Sifia  zu  Lev  2,11  p.  11^,  jJoma  4,5,  41^45.  j^ctis  der  Öl- 
branche  jSota  8,3,  22^49.  MKerith  1,1  mt:i:n  -n  ctEcm  jctr-n  r«  cuEtin.  Von  Öl 
ferner  MTerum  11,1  (ib.  2  c^cl-b  *:ie:),  TSebiHth  6,13,  6923.  Daß  der  Aus- 
druck auch  auf  Condit-Wein  paßt,  beweist  die  Aggada  Cant  R  zu  8,2 
nrjtt?Dn  occisct:?  mis^nn  nr  npn  p».     Auch  in  Trg  oft  ncio'ö. 

'■^^^  h\)v;a  Gewicht  oft  in  dieser  Verbindung,  z.  B.  bKerith  6«.  Der 
noch  von  Moses  herrührende  kupferne  Mörser,  der  schadhaft  geworden  ist, 
hat  nach  der  Rejajierung  die  Mischung  nicht  mehr  so  fein  hergestellt 
(."iJ2j;B!2  nn»n  sh)  wie  ehedem  (weil  er  nämlich  den  für  erforderlich  gehaltenen 
hellen  Klang,  s.  §  öl,  nicht  mehr  hatte,  jSekal  5,6,  55^55).  bKerith  5» 
in  inhh  ]^z'n  DN  nt:Bf:n. 

'^^''  Nach  dem  Vorgange  bei  Bereitung  des  h.  Salböls  bKerith  5»  u. 
und  in  jSota  8,3,  22^17,  wo  der  Zusatz  yzv;  ytitnw  i-i:,  also  auch  im  gewöhn- 
lichen Leben  so;  j  übrigens  statt  rfp  des  b.  das  gew'ß  technisch  ist,  ";>'"' 
„herabnehmen";  auch  statt  jck?  jn»'?^  r,'^n  in  b  hat  j  minder  kraftvoll  ;n: 
jrraji  h-^  ]r.v,  Rasi  in  bKerith  scheint  auch  z'^2  ]n-v  gelesen  zu  haben,  was  in 
unserem  Texte  nicht  steht;  vgl.  bHoraj  11^  (wo  iruip  1.  irc'p  Fi^el).  Zum 
Ausdruck  yyy  vgl.  Pesikta  40b  s.  A.  281. 

^'*'  Bar  b  Kidd  82»  i^''?:^*^,  fahrende  Gewürzhändler,  offenbar  einerlei 
mit  nc3  ib.  82  b,  von  dem  es  heißt  cci  n':!  c"',v"^ '^-*< '*<?  ferner  ini:t:*MP  'C  '"cn 
ccn  usw.  tw:ihw  im:n  jBerakh  9,3,  13<'64  s.  §  220.  Seine  Ware  wickelte  er 
in  Papier  ein,  wie  aus  zzib  r:"cv  i:icn  jSebu^oth  6,6,  37bi7  heivorgeht.  Eta- 
bliert n-:,!  ^ü  p)ü2  Exod  R  43,7  (Gen  R  91,6).  bKethub  64b  o.  Galen  nennt 
die  [jLupoTicSXai  oder  cpapjjiaxoTrwXai  (aber  in  Rom  bezeichnet  'pharmacopoJa  den 
herumziehenden  Quacksalber  s.  Marq.  PI. 2  781  f.,  wo  auch  ihwarii,  uvgiien- 
tarii,  aromatarii,  pigmcntarü,  myrobrccharii  usw.). 

^^^  Gen  R  17,8  cczrn^  nr*"^  ^K•^n  ri:  ^:tn  usw.  die  Frau  hat  nötig,  fich 
zu  parfümieren,  weil  sie  aus  der  Rippe  erschaffen  wurde  und  FleiEch  fault, 
wohingegen  der  Mann  aus  der  Erde,  und  Erde  fault  nicht.  rtiDirc  r.vn 
Joma  3.41  «62.    Von  der  Biaut  (synonym  zu  L'Pp)  s.  §  121.  vom  Gelehrten  oben 
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A.  298.  Bezüglich  der  n:nn  bBerakh  kann  es  nur  ein  Mann  sein,  der  im  Parfüm- 
laden sitzt. 

^■^°  Bh  stets  npi,  nie  cüs,  aber  jenes  lebt  in  rabbinischer  Zeit  nur  küm- 
merlicb  fort,  z.  B.  in  Thr  R  Einleitung  no.  5  p.  3^  ed.  Buber:  cc^t  ;£;u  n\T 
Nnnpiö  «inD  „ihr  Körper  siedete  auf,  wie  eine  Salbenmischung",  vgl.  Jalk 
Ezech  §  363.  ocn  in  erster  Reihe  von  gährendem  Wein  gebraucht  (§  184), 
so  daß  dieses  Gleichnis  auf  Condit-Wein  gehen  kann.  Dem  steht  nahe  die 
Bereitung  von  Ölwein  (n^-ui'?«  §  186),  von  dessen  Bereiter  es  heißt,  er  habe 
die  Tätigkeit  eines  npij:  (so  lies  mit  J  1496  statt  n>pnD  mit  He  in  jBeza  1,9, 
60^21  Z.  22  npiD,  L  3,260).  rr^pio  Gen  R  10,6  im  Spruche  Ben  Siras.  rra 
c»npmn  Jalk  Gen  §  84.     c^npirs  Pirke  RE  c.  25. 

321  n»:^öcN  Lwr  2,90;  s.  in  Gallus  3,164;  Marq.  P1.2  788;  derselbe  von 
der  lemnischen  Siegelerde  und  einer,  die  sich  auf  Chios  und  in  Salinus  fand. 

3^2  n-iEiSK;  s.  A.  300.  «"rniDT  Nnu  bBerakh  81b,  Trg  Scheni  Esth  1,2  p. 
23226  ed.  Lagarde.  An  letzterer  Stelle  Rätsel  der  Königin  von  Saba:  „Was 
ist  ein  Korn  von  Holz  (Haiz?  als  Stoff  der  Schminke),  mit  eisernen  Schöpf- 
eimern ('7in2?3  oben  A.  300),  die  Steine  aufschöpfen  (Anspielung  auf  «*^m5  als 
Name  eines  Steines  A.  290)  und  Wasser  zu  trinken  geben"  (Verursacher  von 
Thränen?)?  Antwort  Salomos:  „Ein  Tubus  kühl".  Zu  msiSKr  und  «r,::u  (syr. 
ji.c.a..  )  s.  §  203.  *:ttDT  «nru  Tubus  von  Spezereien,  bBm  85b  u.  (L  3,547 
„Rohr").  '7m3n  n»i  MKel  16,9  ed.  Lowe  (Agg.  '7ir:r:,i  no).  Vgl.  ii£n  ]^^  Hiob 
42,11.  —  Ägyptische  Schminkbüchse  mit  Abbildung  s.  Maspero-Steinberg, 
Ägyptische  Kunstgeschichte  S.  242,  andere  ib.  269.  Über  ein  in  Pompeji 
gefundenes  elfenbeinernes  und  ein  gläsernes  Schminknäpfchen,  in  welchen 
sich  noch  Reste  von  roter  und  weißer  Schminke  befinden,  s.  Overbeck  Pomp.* 
453,  in  Gallus  3,165. 

3"  Zu  Öl  s.  A.  277.  nnti'fsn  ]'!-z^  h^  n^nr^f  Mekh  zu  Exod  16,33  p.  51b- 
vgl.  bh.  11CK  II  Kön  4,2.  iiü>>=?is  Sir  njap  nm^=?^£  MSabb  8,2,  ib.  6,3,  MKel  30,4 
und  oft,  s.  ]jwr  2,458;  foliatum  und  spicatum  s.  Marq.,  P1.2  783.  hw  nmi'js 
P):dS£31en  s.  A.  253  Alabaster  s.  „Badewesen"  S.  55  und  Marq.,  P1.2  786. 
Sonst  ampuUa  olearia  (Rich)  und  nardi  ampulla  (ia  Gallus  3,160);  Onyx 
(Marq.  786).  Unzweifelhaft  war  auch  »^'»£3  =  cpidc5.r)  =  Schale  u.  a.  ein 
Salbenbehälter,  vgl.  die  Ausdrücke  Num  »"':"£  und  njim  nc:  »S»'B  (Lwr  2,444) 
=  Giftbecher! 

=^2*  jBerakh  5,2,  9b e  vgl.  §  232,  siehe  in  Gallus  3,167  narthecium  und 
unguentorum  scrininm. 

'^""^  rpcms  s.  Lwr  2,479  und  oben  §  42.  Besonders  jBeza  2,7,61c 59. 
Vgl.  zu  ;TupYta>'.0(;  als  Salb  Ölbehälter  vaicy.iov  in  den  Papyri  (Sudhoff  S.  66), 
jenes  also  turmartiger,  dieses  tempelartiger  Behälter. 

3-26  Dej,  erste  Satz  in  Gen  R  39,2,  vgl.  Tanch  Lel:h  Lckha  3;  der 
zweite  in  bSanh  108»  s.  L  3,344  s.  v.  rn:. 

«"  Folgt  aus  der  Benennung  nx::  n^n  Jes  39,2  =  II  Chr  32,27  ver- 
glichen mit  r,N::  (Aquila  atrupai),  Tragakanthum,  Gen  37,25.  Darum  pticisR 
in  einiger  Beziehung  zu  ;nn:j  n^n  bSanh  109*.  Bezüglich  der  baiserlichen 
Magazine  in  Rom  p.  Marq.,  Pr2  781  A.  4. 
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^-^  bBeza  25 b,  so  übersetzt  Goldschmidt,  ungefähr  richtig;  vgl. 
Bacher,  pal.  Am.  1,371,  4  (auch  ,.mit  besonderer  Lebenskraft  Begabte"); 
Ebstein  126.  —  §  101.  102  erweitert  hebr.  erschienen  in  Ha-siloach  21,207  -216 
und  854-360. 

^-'^  Lev  R  17,1  «nai  n'tn  niJtp  a»n'as  n^i  D\s^na  (Var,  □»mmnj  D»mmn  «S 
D^i.ss  D'Nna  Dsi'ffy  c^^n;  im  Kommentar  Mathnoth  Kehunna  letzteres  nach 
njaa  nnssi  Num  5,27  erklärt,  besser  RX  (s.  in  V'i-.),  der  riiiv;  als  Fäden  und 
Fesseln  erklärt  (also  von  nas  =  Zange),  wonach  etwa  m:T;n  (von  bh.  mj->-r:) 
zu  lesen;  s.  auch  Bacher,  Tann.  2,  44. 

^^^  Tacitus,  Hist.  5,6:  coiyora  hominum  saluhria  et  ferentia  lahorum. 
^"  bKethub  61»  »jnn  *:a  »:nK;o  •<ii  »:r,rT  »ja  'jjm  ^jr  ^::";  >:a  ^>in   ':a,   s. 
Rasi,  letzteres  wohl  an  »ja  n»n  Gen  27,27  anzulehnen.     Eine  kräftige  Wider- 
legung des  Foetor  judaicus,  s.  JE, 

331a  Von  einer  Frau:  jNidda  3,1,  50c32  d':b2;2  n^  r'  .sDitr,  T  4,4,  644  21 
n^y^n  ü'»  i<i2itr,  u.  z.  nach  beiden  Stellen  Aussage  der  Ärzte.  Vgl.  bBm  27  b 
ein  K12W,  das  nicht  veränderlich  ist.  L  4,521 ;  J.  Preuss  in  Deutsche  Zsclir. 
für  Chirurgie,  59,516. 

^^'^  Gant  R  zu  4,5  nn-j:  und  nnr,-":;  im  Verfolge  wird  gesagt,  daß  die 
Arzte  Milch  von  ihnen  (von  ihren  Frauen?)  nahmen  zar  Bereitung  von 
Theriak.  Man  muß  gestehen,  daß  das  wenig  Sinn  hat.  Es  liegt  die  sichere 
Spur  der  LA  n>j:n  =  Schlangen  (statt  c»:n:)  vor,  wobei  jedoch  nnssrc  =  Fa- 
milie nicht  gut  paftt. 

^^^  MNidda  9,11  Var.  bei  RN  und  ms  Kfm  *::pn::,  ed.  Lowe  ♦aip".::, 
Agg.  ^ap^M]  andere  Stellen  s.  in  Lwr  2,270. 

^^*  bJebam  44  b.  Vgl.  pnr  i:yD  nes?  Ezech  23,8.  Vom  Drücken  der 
Brüste  auch  bKethub  36b  nm  ]»3  nh  ly^cz-  »Jsc.  Tatsächlich  kooimt  lyz  =  -n^ 
vom  Drucke  vor,  den  der  Brusthälter,  das  Mieder,  ausübt.  REleazar  [ben 
Pedath]  deutet  (bSabb  64»)  h^y;  auf  Brusthälter,  t:i:  auf  Bauchhälter  (III  A. 
630),  und  es  wird  dabei  bemerkt,  daß  tci:  im  Trg  [Onkelos]  t-j:  heiße;  in  Trg 
Ps-Jon  Tr;i;  umschrieben:  jinnn  n»n  jjs  (s'^rint:)  N":r;tt,  sd  daß  i';i2  vom  Gepreßt- 
sein der  Brüste  sicher  ist.  Gerade  im  vornehmen  Hause  Rabbis  ist  die 
Nachahmung  dieser  unsinnigen  orientalischen  Mode  begreiflich.  L  3,190  ver- 
steht den  Ausdruck  rnryia  nach  bJeban  44  b  nry^a  yassn  nan  von  dem  Drücken 
•der  Scham.  Zur  Sache  vgl.  den  Mythos  vieler  Völker,  wonach  die  Be- 
rührung mit  dem  Finger  zeugungskräftig  ist,  wovon  mehrere  Beispiele  bei 
0.  Weinreich,  Antike  Heilungswunder,  Gießen  1909,  S.  21  f. 
'■'''  bChuU  84a. 

'"^^^  Legende  vom  Sohne  und  der  Tochter  des  Priesters  Ismael  b.  Eliäa 
(bGitt  58*);  eine  andere  Priestertochter  zog  aller  Blicke  auf  sich  (.tbo  i'Eis  -:ir 
ib.).  Die  Jünglinge  Israels  erschienen  den  Chaldäerinnen  ungemein  schön 
und  „beschämten  die  Sonne  mit  ihrer  Schönheit"  (bSanh  92b).  Von  den 
Bewohnern  Baris  heißt  es,  daß  sie  schöner  waren  als  andere  Palästinenser 
(Pesiljzta  R  c.  28  p.  135b;  s.  dazu  MGWJ  41,556  f.).  RJochanan  war  ein 
Rest  der  Schönen  Jerusalems  (a»^rn'  »-'Er)  und  setzte  sich  an  den  Ein- 
gang des  Badehauses,  damit  die  dort  badenden  Frauen  eben  solch  schöne 
Leibesfrucht  konzipieren  (bBm  84«). 
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33'  jßerakh  9,2,  13*oc^  jAz  1,9,  40 ab^  bAz  20a.  Nach  jAz  sah  RGam- 
liel  (b:  RSimeon  b.  G.)  die  schöne  Heidin,  bei  deren  Anblick  er  die  Bene- 
diktion verrichtete,  auf  dem  Tempelberge;  nach  b  auf  dem  Abhänge  des 
Tempelberges;  doch  sprach  er  nach  b  nur  das  Psalmwort  't  ycy^  m  riKi,  was 
eine  bewußte  Abschwächung  der  Huldigung  darstellt. 

338  Bar  bßerakh  58  b,  j  9,2,  13  b,  T  7(6),3  p.  104;  vgl.  Sifra  zu 
Lev  21,21  p.  96cd. 

339  Yg[  (jßQ  Verweser  der  Königin  Kandako  in  Apostelg.  8,27 ;  auch 
im  Talmud  '>w)2  =^  Äthiope  so  häufig,  daß  dieser  Menschenschlag  nicht  als 
„Veränderung"  angesehen  werden  konnte.  Vielmehr  ein  etwa  infolge  vou 
„Versehen"  (§  109)  geborenes  schwarzes  Kind  weißer  Eltern.  Doch  ruft 
auch  Plinius  (H.  N.  7,1)  aus:  „Denn  wer  hat  wohl  an  die  Äthiopier  geglaubt, 
bevor  er  sie  gesehen?" 

3^"  mn»j  bßerakh  58b  Rusi  richtig  :^i-\:^  z\'\n,  altfr.  rouge;  zu  jpn^  wieder: 
>NiD  nr,T  ph,  und  so  soll  es,  wie  bereits  am  Margo  angemerkt  wird,  auch  iu 
Rasi  zu  bßerakhoth  31b  lauten;  in  bßekhor  45b  wird  das  Wort  richtig  in  der 
Gemara  selbst  als  Npr:iD  =:  rot  erklärt;  s.  auch  RN  =^  RG  =  nnrn  ghs.  Die 
Bewohner  von  Machuza  zeugten  solche  Rötlinge,  weil  sie  den  Coitus  bei 
Tage  ausübten,  bßerakh  59b.  Etymologisch  ist  -nmj  nicht  genügend  erklärt 
worden;  K  2,271  bringt  ein  baktrisches  Wort  bei! 

'*'  ]p))h  oder  ]pih  s.  Lwr  2,304;  opp.  zu  ".m^j  sonst  auch  inri  bßerakh  31b. 
Auch  albinos,  Weißsüchtige  genannt;  in  der  Medizin  heißt  die  Krankheit 
Leukopathie. 

^^■^  j  a.  a.  0.  n£3»3,  T  ed.  Z.  ns»3,  alte  Agg.  nap,  b  nsp,  Sifra  mehrere- 
mal  r^z^p  (RAbD  nua  =  najj,  nach  Rasis  1.  Erkl.  r\n&)pr:i  inaip  „mit  abgehauener 
Statur",  gleichkommend  dem,  was  in  RN  im  Namen  „Einiger"  gesagt  wird: 
«]iö3  n3»3  1121^3,  pnji  -jr-iN  „der  gekrümmte  Hagere,  indem  ns*:  soviel  wie  „ge- 
bogen" bedeutet;  nach  Rasis  2.  Erkl.  „der  allzu  Lange,  mit  langgestrecktem 
häßlichem  Gesicht",  gleichkommend  den  Worten  inRN:  „der  hagere  Lange, 
mit  hervorstehendem  Gesicht,  widerwärtig  OIj»  :=  »ud)  anzusehen",  vorher 
schon  noip  h]!:i  der  Hochgewachsene,  wozu  K  (2,224)  samar,  nnj  =  Riese 
beibringt.     [ZA  23,279.     I.  Low.] 

3"  Lwr  2,364.  Trg  Ps-Jon  =*JJ  für  pT  Lev  21,1.  Sowohl  Nebukadnezar 
als  der  Pharao  des  Exodus  werden  in  der  Aggada  als  Zwerge  hingestellt, 
s.  J.  Perles,  ßeitr.  zur  rabb.  Sprach-  und  Altertumskunde  (SA  aus  MGWJ  37) 
S.  27. 

31^  Dip^jinn  liest  RN,  Agg.  Dip'Jim,  fehlt  in  j  und  T  ed.  Z.,  wohl  aber 
T  alte  Agg.  Erklärungsversuche  s.  in  Lwr  2,222;  RN  dem  Sinne  nach 
richtig  im  Namen  eines  Gaon:  ein  allzu  hoch  gewachsener  Mann. 

345  ßekannt  ist  d::  p  [jiyDK?  n] ;  vgl.  auch  npiDa  nin  n  jßerakh  9,1,  13*24. 
Dem  entspricht  der  röm.  Eigenname  Rufus,  auch  Lehnwort  (Lwr  2,577.  578) 
msn  und  NJ^sn.  Ein  Sohn  des  Bar-Kochba  soll  K^isn  geheißen  haben,  in 
Juchasin  ed.  London  p.  83»  erklärt:  ♦:id7N;  s.  dazu  in  Ha-siloach  10,35 — 41. 

3*«  Zu  np^  s.  L  2,524,  besonders  'ip7  nyü  dessen  Haar  gelitten  hat: 
M.^eg  10,1,  Sifra  zu  Lev  13,30  p.  65c,  bJebam  80 ab. 
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3*'  r7*ö  nnxn  yi^'p  jKethub  7,10,  81d24;  auf  dem  Fuße  amputiert  folgt 
aus  yi:i'^.n  2p  oben  S.  183.  l'Vap  anaj;  jBk  8,5,  6^2.  Von  einer  Frau  nj;^;? 
bBk  78b.  Siehe  auch  J.  Preuss  in  Deutsche  Zschr.  für  Chirurgie,  59,529. 
Tanchum  Jerus.  (Bacher  S.  90)  vergleicht  V'^p  mit  arab.  yop«. 

^*^  Stellen  wie  in  A.  338;  die  Benediktion  ist  :iJ2.<n  j^n  im,  jedoch  nur, 
wenn  integer  geboren,  sie  nachher  verstümmelt  wurden,  aber  so  geboren, 
ist  die  Benediktion  auch  hier  m^^rn -n  nrrn  (jBerakh  9,2,  13^74),  wie  in  der 
vorigen  Gruppe. 

^*3  Nach  II  Sam  21,10  erwähnt  in  TBekhor  5,6,  5405,  ein  besonderer 
Name  w^ar  hierfür  nicht  geprägt.  Die  Abnormität  erwähnt  auch  Plinius  11,09. 
Vgl.  I.  LOW  in  Kaufmann-Gedenkbuch,  deutsch.  Teil,  S.  71. 

3^"  onji  oft,  s.  L  1,303.  m»  »ntTr:  m»ji  bTaJan  21».  a^is«  dtj  Cant  R  zu 
8,11.  D»oi»J  bSanh  45b,  j  8,5,  27b27.  nOTj  jJebam  12  g.  E.  13*14,  vgl  :^ük 
n?i-u  bSabb  53b. 

^^'  TBekhor  5,«,  5408  i»^J^::  ?-  ^'-'-  P  -j*n.  bSabb  103  a  -^  tj'«,  bMenach  87  * 
lüs;  s.  L  1,60.     In  der  Bibel  nur  i:^>:»  r  iun  R\  3,15;  20,16. 

352  ^jn,  mjn  s.  L  2,14. 

3^3  nc3  fehlt  bei  L  u.  K,  h.  jedoch  J  1193.  In  Sifra  zu  Lev  21,18 
p.  95b  sieht  man,  daß  nz3=:ijn;  es  heißt  dort:  rc2  ist  der  Lahme  (ijn) 
sowohl  an  zwei  als  an  einem  Fuße  (n);  ib.  wenn  der  Fuß  hohl  (n^i^n)  ist, 
oder  krumm  ('i^ipV),  daß  er  wie  eine  Sichel  aussieht.  *iiyi  nos  werden  in  Sifre 
Dt  126  p.  100b  als  Typus  von  sichtbarem  und  unheilbarem  Gebrechen 
aufgeführt. 

^^*  MPe>a  8,9;  die  Absichtlichkeit  tritt  besser  hervor  in  T  4,14,  24  5 
vpi»  na  nspam  icr^  dn  nsi-Dni  1:7  na  NCDon;  letzteres  ist  mit  nsp  oben  zusammen- 
zuhalten.    Friedlaender,  Sittengeschichte  7  2,231;  Lwr  1,318. 

356  XNeg  1,7,  6I821  etwas  weitgehender  als  MNeg  2,3.  Siehe  dazu 
J.  Preuss,  Das  Auge  usw.,  im  Kapitel  „Der  Blinde  im  Recht",  in  Wiener 
mediz.  Wochenschrift  1897,  Sp.  39. 

«»^  MZab  2,1  (in  T  2,2  nur  die  letzten  zwei  erwähnt,  in  TTerumoth 
Ende  p.  44  cU'J)m:Ni  diuöiü  jupi  nuiK^  2?-in,  vgl.  den  Abschnitt  „Androgynos"  als 
Anhang  zu  MBikkurim  und  Tßikk  2,3—7  p.  101).  Plinius  fl.  N.  7,2  kennt 
nach  älteren  Autoren  die  Androgynen  als  eigenes  Volk  in  Afrika.  Ib.  3  hält 
er  sie  für  identisch  mit  Hermaphroditen,  die  ehemals  für  Wunder  gehalten 
wurdeu,  jetzt  aber  zum  Vergnügen  dienten. 

•■'^^  TTerum  1,1,  25 15:  iri7»nno  ernn;  ib.  Söhne  des  RJoch.  b.  Gudgada;  ib. 
Disnu^SN;  ib.  D7N.  Auch  nach  Plinius  10,88  gibt  es  keinen  Taubgeborenen, 
der  nicht  auch  stumm  wäre. 

;)58  TTerum  1,3,  25 17  s.  j  1,1,  40b,  wo  die  einzelnen  Züge  als  diejenigen 
des  Disnu:tp.  mp^^ii,  cip»»":iip  bezeichnet  werden  fs.  Lwr):  xuvdvö-pwzoc  yohxo;, 
xap8ia>:6c- 

■*^9  z)hn  =^f:yö  nai»  ü'^^a  TTerum  1,3,  25is,  vgl.  ci^nn  cn  TMs  5,9,  9025, 
bSanh  30»,  bHoraj  13b,  wo  gegenüber  dem  Volksglauben  die  Rabbinen  be- 
haupten: inni»  k'ji  ]»^j?D  N*?  ni!:i'7n  ♦•^r^.     In  TMs  5,8,  9022  auch  pmaro. 

^«'^  Details    s.   in   bJebam  80  ab^    j    8,9  d,    T    10,252.    —    Zu   r^:^':»H  s. 
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bKethub  1 1  *,  MNidda  5,9,  T  6,2,  647,  b  47  b,  j  Jebam  1,2  c,  b  1 1 9  a,  j Kethub  1,25  c, 
b  IIa,  T  1,3,  260.  Nach  Dt  R  3,6  ist  n>iiS'N  =  bh.  nnp>\  Das  Wort  hat  mit 
{)lir\y  LOW  La  396  N.  5  nichts  zu  schaffen. 

3"'  ßElieser  in  Bar  bJebam  80»  «mjD^^Nn  i'xsnn?:»  cj^nn  ::'>;  ein  anderer 
behauptet  zwar,  es  sei  unheilbar  (n»n  i-rn  ah  Dlvjh),  aber  der  hat  wohl  nur  pal. 
Verhältnisse  vor  Augen. 

^^^  Es  gibt  nämlich,  wie  es  scheint,  eine  andere,  aus  der  Synode  von 
Jahne  herrührende  Definition  von  ncn  cns,  u.  z.  =  nn«  n'i'>2  nln  i*?  j^xk?  ^q  usw., 
8.  Sifre  Dt  247  p.  119b  mit  der  Schlußbemerkung  □♦^«an  m3=?nt:  n,  nach  J.  Preuss, 
Die  männlichen  Genitalien  und  ihre  Krankheiten  nach  Bibel  und  Talmud 
S.  10  (SA  aus  „Wiener  Mediz.  Wochenschrift"  1898)  etwa  ein  Zitat;  vgl. 
j Jebam  8,1,  9a,  b  75 a  (wo  aber  das  Zeugnis  aus  Jahne  a1)geschwächt  wird). 
Eine  wiederum  verschiedene  Definition  von  non  ono  ergibt  RNs  Bemerkung 
r)T\-t p  >!■>  hy  oinDiü  ^Ki.  Mehr  s.  bei  Preuss  a.  a.  0.  S.  10  f.,  wo  für  nan  d'-'.d  die 
ansprechende  Vermutung,  dies  sei  dem  ägyptischen  „Verschnitten  durch 
Ammon-Ra"  nachgebildet. 

^^'^  Siehe  Bergel,  Medizin  der  Talmudisten  S.  71;  Ebstein  S.  219. 
^^^  MKel  17,12  rion  p  hv  lanJN  groß  wie  ein  Menschen-  resp.  wie  ein 
Widder-(?jKopf  (T  bm  7,2,  586 4,  dort  auch  Demonstrationen  dieses  Maßes 
an  der  Hand),  s.  bBekhor  37b.  Ben-Batiach  ist  nach  Rapoport  (E.  M.  S. 
257  b)  identisch  mit  dem  von  Josephus  erwähnten  Räuberhauptmann  Athronges 
—  eine  wenig  wahrscheinliche  Annahme.  RN  dem  Sinne  nach  richtig:  „Er 
war  ein  starker  Mann." 

^*5'^  »NDm  jn  ^:nd  s.  Stellen  in  Lwr  2,217. 

3«6  mniS  "raND  TBeza  1,23  (fehlt  in  ms  Erf.  und  also  ed.  Z.  p.  203), 
Parallelst.  r))ni  (s.  Sokolow-Festschrift,  hebr.,  S.  492  und  o  II  A.  238,  wo 
„Lydierinnen"  vermutet  wurde),  doch  hat  nur  n^nT?  einen  Sinn,  u.  zw.  als 
Abstraktum:  „Speise  im  Gladiatorentum",  wie  opp.  nrssj;  „Speise  im  rohen 
Zustande".  Zu  den  n>i]l  gehörte  bekanntlich  auch  Res  Lakis.  Zur  Sache 
s.  Sachs,  Beitr.  1,121;  Jastrow  REJ  17,308;  Lwr  2,308;  (^raetz,  Gesch. 
4,3.  Aufl.,  240;  mein  Artikel  gladiator  in  JE. 

3ß7  Folgt  aus  Gen  R  65,11;  pr2p:;  und  crs^Nnpn  s.  in  Lwr  s.  v. 
=^««  Tanch  Vajeseb  3;  s.  Bacher,  Ag.  d.  Tann.,  2,528. 
'"^^^  bGitt  14b:  „Jene  Leute  —  sie  sind  eine  Elle  hoch  (Ras!  =  ''^oiti 
nfaipn  i'nuj  nno)  und  ihre  Mützen  (iy:n:)  sind  eine  Elle  hoch,  und  sie  reden 
von  der  Körpermitte  aus  ([r;^'"iM,'3  jnmj:i  nach  Rasi  soviel,  daß  ihre  gewaltige 
Stimme  vom  Nabel  auszugehen  schien;  dahin  zu  ergänzen,  daß  sie  wohl  wie 
die  Stimme  eines  Totenbeschwörers  vom  Bauche  zu  erklingen  schien,  nach 
Jes  29,4;  anders  RN,  der  übrigens  p*änn  liest:  die  Stimme  geht  von  der 
Mitte  des  Körpers  aus,  weil  nämlich  von  der  Spitze  der  Mütze  bis  zum  Munde 
1  Elle,  wie  von  dort  bis  zu  den  Füßen  ("i-~  2),  womit  aber  das  Schreckliche 
nicht  gut  motiviert  erscheint);  auch  haben  sie  schreckliche  Namen  (es  werden 
deren  einige  angeführt);  sprechen  sie:  bindet!  so  bindet  man;  tötet!  so 
tötet  man".  Vgl,  jGitt  l,39<i,  jKidd  3,64»  (wo  aber  niK7  ]>-  nu  |mN  »n^x^  un- 
Terständlich). 
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37"  n-,ii£  ^trr  d-n  bTacan  16»  nach  Ps-Rasi  =  ^^^?  ^J?2,  doch  erfordert  die 
Stelle  eher  den  Sinn  des  sittlich  angesehenen  Mannes,  und  n^ii'  hw  cip^n  bMk  9» 
werden  von  Rasi  tatsächlich  als  ü^rsan  erklärt,  sicher  aber  geht  die  Metapher 
auf  den  sinnlichen  Eindruck  zurück.  In  jSebiJith  8,11,  28^73  ist  niis  h^  m«,  wie 
es  scheint,  gleich  rwnrn  in  Misna  ib.,  also  der  angesehene  Mann,  s.  Zucker- 
mandel, Tos.  Mischn.  und  Bor.,  1,299  und  o.  A.  165. 

"^  bSanh  17  a  n:pT  ''jj?;  nNiia  '^j;n  r^^^r^  '^j;3  :\K^)p  »Sya. 

^^*  bSabb  92a  und  sonst,  noip  ♦'7^22  nnn2;r3  n"2pnc' ;>:d  bSabb  72»,  bSanh 
17  a,  bBerakh  45b. 

^''^  bChull  60a  (s.  daselbst  Tosafoth  mit  Erklärung  des  RN  für  irn^ 
=  Schöne,  Lieblichkeit),  bRh  11»,  Midr.  ha-Gadol  Gen  1,11  p.  34.  Vgl. 
damit  Adam  und  Evas  Alter:  Gen  R  14,7,  Cant  R  zu  3,11.  '^pa  s.  Lwr  2,124 
und  zu  den  dortigen  Verweisungen  noch  MGWJ  43,471  und  44,180,  ferner 
Byz.  Zschr.   10,305. 

3''*  Folgt  aus  der  Abstufung  der  Statur,  die  an  mehreren  nacheinander- 
folgenden  Personen  angeblich  zu  beobachten  war,  zum  Schlüsse  mit  der  An- 
gabe, daß  der  Diener  Adda  noch  immer  höher  war  als,  dem  Namen  nach 
zu  urteilen,  der  Perser  N:»2ritr''D  (RN  liest  w^'-rrna  bNidda  24 b  25«).  Aus- 
drücklich No'75?  «tt'^m  Nirsn  bHoraj  13 b.  Mehrere  derartige  Aussprüche,  stereo- 
typ mit  2»:it:'Nnn  ri)'))i  beginnend,  wurden  zusammengestellt  von  A.  Perls 
in  M.  Zs.  Szemle  25,368.  Vgl.  Plinius  H.  N.  7,16  (Bergel  a.  a.  0.  S.  76); 
Plinius  ib.  berichtet  auch,  daß  der  größte  Mann  seines  Zeitalters  ein  Araber 
namens  Gabbara  (niuj?)  war,  der  9  Fuß  und  9  Zoll  maß.  Abnahme  der 
Schönheit  s.  A.  390. 

^■^  A.  Perls  (wie  in  A.  374),  früher  schon  Blau  M.  Zs.  Szemle  10,634. 

"'^  -,uj)  s.  bSabb  92»  in  A.  372.  Die  Völker  sagen  den  Juden: 
Dninj  c:'7ii  c^nj  ns'?^^  (Sifre  Dt  343  p.  143  a,  vorher  =^-:rj  cts  »:a).  Auch  bei 
RJochanan  und  RAbbahu  gingen  Schönheit  und  Körperkraft  Hand  in  Hand. 

"'  n^i'np  zin  >:n,  wie  überhaupt  schöne  und  starke  Männer,  dachte  man 
sich  in  der  Hofhaltung  des  Königs  (Sifre  in  voriger  A,).  Der  schöne  locken- 
haarige Jüngling,  der  diese  ungewöhnliche  Zierde  opfert,  wurde  bereits  oben 
erwähnt;  s.  III  A.  839. 

3^^  Siehe  vorige  A.,  ferner  Josef  in  der  Aggada  (Gen  R  84,7  s.  S.  193)^ 
Absalom  usw.     Bart,  geradezu  ip/v '"'"'"''  genannt,  s.  S.  194. 

^'^  M>Aboth  3,12  s.  Kommentare,  auch  Derekh  E.  R  c.  2  und  Derekh 
E.  Z.  c.  2 ;  ib.  c.  9  minirnn  -[n^isd  h^:nv  „auf  daß  du  errettet  werdest  von  dem 
im  jugendlichen  Alter  tötenden  Todesengel''. 

^*°  Scheint  hervorzugehen  aus  bMeg  15»,  wo  Esther  zu  den  vier  schön- 
sten Frauen  der  Welt  zählt  und  (in  einem  anderen  Ausspruch)  für  r\p)'\;>''> 
gilt,  d.  i.  trotz  n^-rn  =  z-.n  =  Myrte  als  Ausgangspunkt  doch  nur  =  blond. 
Die  richtige  Bezeichnung  fehlt.  Beim  Tierhaar  kommt  -'"*  als  opp.  zu  Tnsr 
vor:  Silra  zu  Lev  13,31  p.  66»  s.  L  4,175.  Daraus,  daß  die  Warze  fneaB) 
der  Brust  der  Frau  schwarz  ist  (bNidda  47»),  folgt  gleichfalls,  daß  man  an 
brünette   Frauen    dachte;    doch  ib.  auch  silberfarben,  was  auf  Blonde  geht. 

^'"  MNeg  2,1;  Vergleich  mit  yn:rN  wie  in  voriger  A.  mit  zin. 


IV,  382—394.  703 

^^2  Siehe  n^:j?  ns»  mit  wi  nia  von  dem  schönen  Jüngling  bNedar  9b  und 
Parallelstellen,  s.  A.  377. 

3S3  ,j2,j;  ,22  bKethub  61 »  o.  Es  wird  konstatiert,  daß  die  Pupille  des 
tierischen  Auges  gleich  sei  mit  der  Pupille  (^j^jj  des  menschlichen  Auges 
(TNidda  4,5,  644  24,  b  23a,  j  3,2,  50^52 ;  b  ib.  ^)r,^  wohl,  nicht  aber  im  Punkte 
des  Nin%  d.  i.  nach  RN  des  Weißen  im  Auge  ;  in  j  wird  konstatiert,  daß  beim 
Tiere  das  Schwarz  über  das  Weiße  (i:i^)  überwiege).  Man  sah  hierin  nichts 
den  Menschen  abträgliches,  wie  denn  auch  Juno  von  Homer  als  ßowTxi;^ 
„ochsenäugig"  besungen  wird. 

2«^  bSabb  31a;  zur  Erklärung  von  nionn  s.  MGWJ  49,681.  L.  Kotel- 
MANN,  Die  Ophthalmologie  bei  den  alt.  Hebräern,  Hamb.  und  Lpz.  1910 
(ein  Werk,  das  nur  während  der  Korrektur  gebraucht  werden  konnte)  S. 
169  übersetzt  die  Stelle:  „Warum  tränen  (andere:  zucken)  die  Augen  der 
Palmyrener?" 

385  m«j  rjir;  Num  R  18,3  (s.  nächstfolg.  A.).  nnnin  p  s.  A.  308.  Zähne 
putzen  (inn  nicht  bohren  L  2,131,  bei  Preuss,  Mundhöhle  S.  18  nach- 
geschrieben), sondern  (wie  "^pJ  r=  bohren  =  reinigen)  =  reinigen. 

^^^  Lev  R  18,3  irrn  c>2)a  p  usw.  RGamliel  wird  mit  c::inn  Sp  bezeichnet 
(bTa^an  29»,  nach  Ps-Rasi  wegen  seiner  Schönheit);  s.  Juchasin  p.  60» 
und  Seder  ha-Doroth  ed.  Maskil.  11  46  b.  J.  fl.  Wisnitz  in  nsm-i  Krakau  1909 
No.  30  Sp.  6  meint,  ti^üi  wäre  in  lat.  Munde  nasius  geworden  =  Cüinn  hy:i. 
[So  längst  aber  irrig  Lebrecht,  jetzt  wieder  Luncz,  Jerusalem   VIII  330.] 

^^'  Sämtlich,  nebet  dem  Haar,  das  wie  Flachsstengel  aussah,  und  dem 
länglichen  (niana)  (^esicht,  in  dem  Hässlichkeitskatalog  einer  einzigen  Frau, 
die  noch  dazu  n>3i"'?2^  {=z  Schmutz!)  hieß,  das  einzige,  wie  sarkastisch  bemerkt 
wird,  das  an  ihr  schön  war,  da  der  Name  so  sehr  paßte!  bNedar  66b. 
Zum  Namen  vgl.  in»»)2:r  ;^':dt  bMeg  14b,  von  Männern  bGitt  14b  (oben  A.  369). 

^^^  Vgl.  bMeg  15a.     nnj?  ntrsn 'jip  bBerakh  24a. 

■^^^  Maim.  ünpon  na^2  '^n  6,8. 

^^°  bBb  58«,  wo  mehrere  Personen  mit  Abstufung  ihrer  Schönheit 
(Nnsitr),  vgl.  bBm  24*,  Midr  Sam  zu  2,7  p.  25. 

ä^^  bBerakh  31b  zu  I  Sam  1,11:  in::iJ2  n-,2j,  nach  den  Rabbinen:  ';^r 
ö^tt;jNa  y^mfity,  worauf  die  einzelnen  Eigenschaften.  Vgl.  ib.  von  der  Nach- 
kommenschaft der  unschuldig  befundenen  müi^  (Num  5,28)  cmnt:;  nna;  nihv  nupi 
□>3n*<  m^i»  dmp  D»:n^  m*?!»,  auch  Sifre  Num  19  p.  6b,  TSota  2,3,  295 1  (auch 
c*«j  nih)^  c^-ip),  bSota  26»,  j  3,4,  Num  R  9,41. 

^^^  nti'^n  der  nyipn  »»:n  wegen  des  reichlichen  Ölgenusses  (bMenach  85b) ; 
die  Bewohner   von  Machuza  (vgl.  A.  340)   waren  *s*"n,   weil  sie  das  Wasser 
des  Tigris  tranken  (bBerakh  59  b). 
■       -'^^  bSanh  39  b.     Vgl.  A.  332. 

3^'^  vihn  bGitt  70»,    wo   auch  einiges,    wie  die  Magerkeit  in  gewissen 
Fällen  von  Vorteil  sei.     'j'^v:i  »:n  bKethub  61»  o.,  s.  A.  383;  vgl.  ^rn  ^p  MSabb 
19,6.      RJochanans    Korpulenz    bNidda    14»,    die    des    REleazar    bBm    83b 
RJoch.  und  RAbbahu  bKethub  62»,  jBeza  1,6,  60^60.     ti'^'^'i  und  riyz'^^r\  s.  L- 
4,677;  zu  ergänzen  hebr.  c^-^vrn   Jalk  Sam  §  161. 
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^^5  bMk  26  a.  M^Abotb  5  Ende  n2  mr^  z^yz^n  ;n  mnj?  n»ji:2Kr  jn  nn»a?=?  a^a-^  p; 
8.  ni»  auch  in  Testam.  Naphtali  hebr.  ed.  Gaster  und  die  Notiz  in  Rivista 
Isr.  6,14. 

=^«6  bBerakh  8a. 

^^^  Z.  B.  R.  Jochanan  bar  Nappacha  (s.  die  gleichnamige  Schrift  von 
S.  A.  Jordan,  Budapest  1895,  S.  98). 

^^»  bChuU  24b.  Ganz  ähnlich  wie  »o«  ':n33»  ;q-^i  j'an  usw.  (s.  S.  233) 
lautet  ein  Spruch  des  Demokritos  und  des  Follio  Romilius  bei  Hehn, 
Kulturpfl.7  S.  117. 

•^^3  bChuU  ib. 

^"^^  jSanh  1,1,  ISt'so  ^pp''  ^''^'^  Tp^^ic  »insia  innvnxT  ly, 

''''  bSabb  152  a. 

*°2  Mehr  s.  bei  L.  Low,  Lebensalter  S.  239;  Gesamm.  Sehr.  3,375 f.; 
Ebstein  S.  141,  290;  Blutegel  derselbe  S.  293;  Aderlaß  auch  Bergel  S.  29; 
Preuss,  Zur  Gesch.  des  Aderlasses  (SA  aus  „Wiener  klin.  Wochenschr," 
1895  No.  34.  35). 

40-'a  >pj  .«ju  (allerdings  zunächst  in  dem  speziellen  Sinne  des  von  Ex- 
krementen entleerten  Körpers)  z.  B.  zu  l^'^sn  gefordert  bSabb  130».  —  ~i»pj 
als  Vorstufe  zu  ."Tina  jSekal  3,4,  47 «"öS,  bSota  49a  und  oft;  mehr  s.  bei  L  3,438. 

^"^  Zwar  nur  vom  Spucken  beim  Gebete  die  Rede,  bBerakh  24b 
in»'7ün  ij;»'7nD  resp.  wenn  der  n*^ü  schön  und  geschont  werden  soll  inc,psN;  i>"72a 
(so  ist  auch  der  dunkle  Satz  jBerakh  3,5,  6^58  r^ov«  usw.  aufzufassen,  s. 
Kommentare),  aber  es  läßt  sich  annehmen,  daß  diese  Anstandsregel  auch 
sonst  befolgt  wurde,  j  ib.  Z.  60  ^'^ri  ppn.  Sowohl  b  als  j  ib.  noch  Regeln 
über  Aufstößen  (P^J),  Gähnen  (pnsj  und  Nießen  (t?::vnn;.  Mehr  s.  bei  Preuss, 
Die  Mundhöhle  S.  6. 

"*  jBerakh  3,5,  6<i59.  Vgl.  auf  dem  Tempelberge  )i»t2  7sr  N'nr  np'pi 
i  ib.  9,8,  14M1. 

""^  Kohel  R  zu  5,1  Sprichwort  hsi  'ien  "7^  b^';^  pp'\i  h^. 

^««  MBk  8,6  (b  90a),  bKethub  66a:  ipn  n  j?oni  ppn  ist  offenbar  un- 
beabsichtigt.    Zu  ergänzen  mit  nnn  innnsm  ppn  jSabb  7,1,  lObe. 

-»o^  p)^  h\ff  NiU'^i  n-n:  usw.  bJoma  47a  ^nach  T  4  Ende  189 u  '^V  T^-n  =>?), 
jJoma  1,1  38^9,  jHoraj  3,5,  47di.5;  bSabb  127b;  l.Chag  23«.  Vgl  auch  ;t?o 
bei  L  3,508  und  er:!;,  dsds  =  '|i£xac  Lwr  2,453  (trotz  des  Einspruches  I.  Löws  ib.). 

408  \Vi,vER  BRwb3  Reinigkeit.  Vieles  bei  A.  Wiener,  Die  j.  Speise- 
gesetze, Breslau  1895,  besonders  S.  284 f. 

"•"^a  bJebam  64b  (Rasi  für  nsr:  hier  „krank"  überhaupt,  während  er 
sonst  p/c -Jean  =  Ze  mal  de  St- Jean  setzt;  s.  Preuss,  Nerven  und  Geistes- 
krankheiten S.  111);  bKethub  60b;  Bergel  S.  145. 

*««b  bTa^an  5b  (Ebstein  233);  nnrr^  n^rp  bHoraj  13b,  s.  auch  bNedar 
41  a,  bBerakh  8b,  Ebstein  248f.,  Goldziher  in  Berliner-Festschrift  131—155: 
Muhammedanischer  Aberglaube  über  Gedächtuiskraft  und  Vergeßlichkeit: 
mit  Parallelen  aus  der  j.  Litteratur. 

^°^  Vom  Schlangengifts.  Lewysohn,  Zool.  S.  236;  1.  Low  in  Harkavy- 
Festschrift  S.  28  f.  p^ur:  d'?2  TTerum  7,14  p.  389. 
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*'»  bKethub  20b 

*'^  bBerakh  40a;  b^cErub  55b  (s.  §§  50—74). 

**2  bBerakh  57  b  nm  nNioi  "jip  ♦  ♦  •  mx  '7::^  )ny!  pn^s^o  o. 

*'^  bTacan  IIb,  vgl.  die  Deutung  des  Satzes  und  über  die  Askese 
-übjrhaupt  M.  Lazarus,  Die  Ethik  des  Judentums,  1898,  S.  273. 

'''^  NachjDemai  7,4,  26b26  d>j»»n  k^öd,  wofür  ES  zu  MDemai  '»»lO'::^  hat, 
andere  Autoren  cij^'ün,  richtig  wohl  Di:»aN  ^  axzrf^Q  ernst,  starr;  andere  Er- 
klärungen s.  in  Lwr  2,33. 

*^^  Gen  R  20,4  p.  185  TIi.  nu^^^in  r^a  (so,  wenn  c^Js  fem.,  viell.  jedoch 
1.  I»:*»hn),  opp.  )n\n:  n>js  (nach  Analogie  von  l^iw  d»sn,  oft  bei  L  3,350)  vgl. 
^mnx  rjs  opp.  i*pn>  bKethub  103b  (L  4,175).     niD^Nö  i»js  Num  R  12,1. 

^^^  Vgl.  jBerakh  3,5,  6  c  75  ^'^^>^  ^'^^^  opp.  ^*jnf2  «nn,  auch  cjiNr:  «nn. 

*'^  Lwr  2,98.     Vgl.  oben  A.  174. 

*^«  MTaMu  3,1,  b  21  ab.  Ebstein  S.  225—229.  Krankheitsübertragung 
durch  Fliegen  (vgl.  bei  der  Malaria),  die  sich  auf  Leprakranke  gesetzt 
hatten  (bKethub  77  b)  und  sogar  durch  die  Luft  (ib.).  Die  talmudischen 
onr  =  Gespenster,  Geister  sollen  mit  den  Bakterien  frappante  Ähnlichkeit 
haben  (A.  Stern,  Die  Medizin  im  Talmud,  Frankf.  a.  M.  1909,  S.  24). 

^^^  bcErub  56  a;  s.  oben  S.  57.  Das  viele  Stehen  ist  dem  Herzen  nach- 
teilig bKethub  111»  u. 

^20  bBerakh  43b.  bSabb  113b. 
^21  bSabb  129b. 


^•"  bSabb  152a.     Vgl.  M^Aboth  4,14, 


t. 


*■"  Eine  Art  Aufzählung,  von  der  jedoch  die  unsrige  verschieden  ist, 
befindet  sich  bei  Wunderbar,  Bibl.  Talm.  Medizin,  TV.  Abt.,  1853,  S.  25  f., 
wo  jede  Nummer  weiter  ausgeführt  ist.  Bis  zu  einer  vollständigen  Auf- 
zählung hat  es  die  neuere  Behandlung  der  talmudischen  Literatur  noch 
nicht  gebracht. 

^-*  Siehe  Friedmann,  Der  Blinde  S.  12  (doch  alles  vom  Standpunkt 
des  Dämonenglaubens).  bJoma  28b  Nirra^fi  nü?p  NK^Dtri  n>^rj,  ^^die  Strahlen- 
brechung (d.  i.  durch  die  Ritze  einbrechenden  Strahlen)  der  Sonne  ist  (dem 
Auge)  nachteiliger  als  das  Sonnenlicht  selbst".  Aram.  heißt  die  Blindheit 
Knnaar.  bGitt  69*  ti^h^ht  »innt:;  und  Ni3»n  »inrr.  Ib.  ein  Zauberspruch  gegen 
Blindheit.  jSabb  14,4,  14^19  Kpoio  Rotes  im  Auge  ist  gefährlich.  Einer 
Magd  war  das  Auge  entzündet  {mp)  bAz  28  b  u.  nj^>j;  ntrnn  darum  jD  y^^p  p« 
T^is  jBb  9,6,  17a22  die  Frau  heilt  sich  das  kranke  Auge,  da  es  ein  chronisches 
Leiden  ist,  von  dem  ihr  verschriebenen  Witwengelde.  n'p-a  =  Star  (bSabb 
78  a,  bPesach  111b  u.,  bGitt  69»  s.  L  1,271);  die  Schminke  als  Heilmittel 
oben  S.  239,  Speichel  s.  Wunderbar  IV,  31.  —  m-:y.:r  17  Austreten  des 
Auges  (RN  s.  v.  iiö),  Augenfluß  («^*'i,,  Augenstechen  (N^:n),  Rotlauf  (kj^t  vgl. 
Kp?3iD),  Tränenfistel  Nrij?m  (bBeza  22»),  Wer  den  Finger  in  das  Auge  gibt, 
bringt  je  länger  je  mehr  Tränen  heraus  (TNidda  2,8,  6436).  '^^''£^  Eiter  im 
Auge  MMikw  9,2,  4.  Mehr  s.  bei  Wunderbar  a.  a.  0.,  Hamburger  RE  2,81, 
Ebstein  279  f.  Kotelmann  S.  244  hält  nn»  (L  2,265)  für  den  Star,  wäh- 
rend er  n»pni  für  fraglich  hält. 
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*-^  jSabb  6,8^4  i:m  ü^K^inn,  ib.  Z.  9  ::tnsk?  -la^  ^»  r.u.  Medikamente 
bAz  28b,  s.  W.  52. 

•i'-iö  2?i<"i  u7in»D  «^1  »in»a  73  „lieber  welches  Leiden  immer,  nur  nicht  Kopf- 
schmerzen" bSabb  Ha.  In  Mekh  zu  Exod  18,27  p.  60^  figurieren  a)  d^d  >^in, 
b)  cj^j;  trin^a  (s.  No.  1)  und  c)  »«in  a;in>D,  inMekh  RSbJ  p.  92  noch  d)  n»:»iy  üir.»&. 
TTerum  9,14,  42  lo  1K?«^::  c^^inn. 

427  unjn  ii-K?inn  TTerum  9,12,  42?,  bBerakh  36»;  Mittel:  Gurgeln  (ib.)^ 
In  T  der  Ausdruck  p^2  i:7t  n*?,  in  b  ]f:tra  i:^^^'  «^  1.  iJi/^y*,  vgl.  liVV  i^i  Tosa- 
foth  z.  St.,  und  dieses  =  ijij  in  lunj. 

*"-^  jSabb  6,1,  8  c  17  t:>:^ü  t'irn.  TTerum  9,11,  426  i'^k^s  tpinnn.  Siehe  auch 
No.  3  und  oben  S.  240.  n:nß»:i  jSabb  14,4,  14d36  s.  A.  436.  G.  Nobel,  Zur 
Gesch.  der  Zahnheilkunde  im  Talmud,  Lpz.  1909. 

"29  ccnn  bChull  105  b  RN  (bei  K  2,197),  Ag.  nc-,3  (Mussafia  cicna;; 
bGitt  69  a  (Rasi  :=  Schnupfen,  zu  ChuUin  altfr.  =  coryze  s.  Kohut),  dem- 
gemäß auch  L  1,269  =  Schnupfen;  .s.  jedoch  Fl  zu  L  1,288,  wonach  pers. 

(auch  arabisiert)  beides  vorkommt:  -Lw-j  und  ^l^^s^^:  Brust-,  Rippenfell- 
und  ZwerchfellentzünduDg,  Seitenstechec ;  letzteres  meint  RN  mit  it.  pleu- 
ritico  (Pleuritis);  vgl.  Preuss,  Die  Organe  der  Brusthöhle  S.  12.  -  oip^uöiNn 
s.  Lwr  2,573. 

*^"  mroN  =  £Gxapin  (in  Lwr  aufzunehmen)  belegt  I.  LOW  (in  Berliner- 
Feetschr.  deutsch.  Teil  S.  299)  wie  folgt:  TTa^an  2,9,2i8i,  b  19b,  j  3,  66^ 
Z.  19—21,  Soferim  17,5  (Machzor  Vitry  p.  711),  bTaJan  27b,  j  4,68^14,  Thr  R  1 
p.  88,  Rasi  zu  Gen  1,14;  bBerakh  8«.  [33«].  40a,  bSabb  33ab,  Makhiri  zu 
Ps  63,12,  überall  tannaitisch;  bPesachim  6  a  RAkiba.  Nahe  zur  tann.  Zeit 
Lev  R  18,4,  Num  R  7,4.  Dies  macht  Gleichung  mit  eaxapir)  wahrscheinlich, 
und  nicht  ist  ec^apY)  Adoptierung  von  sem.  m:cN  (auch  syr.  umschrieben 
Jj^ÄÄCTi,  ^jBJ^.iiÄ.  Bar  Bahlül  643.  1349;  PSm  1029.  2624.  —  Mit  tann. 
macN  wird  talmud.  *2JnD  (bJoma  84a,  bKethub  30b  und  Parallelstellen: 
bSotaSb,  bSanh  37b,  Num  R  14,6)  identifiziert  bei  Halakh.  Gedol.  ed.  Berlin 
p.  117  1.  Z.,  von  RN  und  Rasi.  Trg  Ps  68,21  Npuns,  Job  7,15  Npi:-i'D,  wahrsch. 
=  ^.ÄJjaiA,  =  eayapa  Schorf.  Rasi  setzt  altfr.  bon  malan  für  n-,:=«  in  bBe- 
rakh 40  a,  bSabb  33*  und  bTaJan  19  b,  für  »rjnc  bJoma  84  a,  bKethub  30  b, 
bSota  8b  (einmal  an  zweiter  Stelle  unrichtig  für  c~in  bNed  41b  s.  weiter  u.). 
Dieses  hon  malan  steht  nach  Preuss  (in  Berliner -Festschr.  S.  296  f.) 
euphemistisch  für  mal  malan;  es  ist  ein  Karbunkel  im  Rachen  (bSota  8b)^ 
er  setzt  sich  zuweilen  im  Munde  fest  und  der  Mensch  stirbt  daran  (bTc.5an  19b); 
er  beginnt  in  den  Gedärmen  und  ergreift  zuletzt  den  Mund  (bSabb  33a). 
Die  typische  Todesart  durch  Bräune  ist  Erstickung;  daher  Rasi  estrau(jUon 
oder  cstranglemcnt  bBerakh  8».  bJoma  84».    Siehe  auch  Ebstein  S.  252—256. 

*3i  n'?  2ND  bBerakh  ^ö»,  n^'tt  Ntr^in  b^Erub  29b,  ns^tt  Nniß  bGitt  6r  b,  »<npi» 
N3'7T  ib.,  Nn=?T  «mic  ib.  (RN  hat  auch  in  bBerakh  40»  Kr,^>)ih,  wo  Agg.  Nr^in=?), 
eigentlich  n-i^j  =  schreien,  toben,  ob  Herzklopfen?     «luS  nwp  i^n  r.iQ. 

'»32  12^0  n:u  ri^nv  bTemura  15b,  so  auch  bKethub  60»  n:ij,  Rasi  Nn^:"^ß, 
RN  arab.  ^yitr  =  Husten.     Zur  Sache  s.  REJ  53,39  A.  5.    ü-  n:u  Blut  spucken 
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13.  z.  vor  Kälte:  Gen  R  32  Ende.  Untersuchung,  ob  das  ausgespuckte  Blut 
von  der  Lunge  oder  von  der  Leber  komme:  bGitt  69».  Mehr  bei  Preuss, 
Brusthöhle  S.  6. 

*^3  ^into  aram.  K^na,  wovon  bGitt  69b,  w.  52,  Preuss,  Bauchhöhle 
S.  15 f.  „Die  Milz". 

''^  N-J11B  bSota  10a,  jSabb  6,8c 22  s.  Lwr  2,422;  W.  53,  Ebstein  270 f. 

^35  bChull  51a  n^r^  i<:nr^.  bGitt  69  a.  Zur  Etymologie  s.  Lwr  2,579.  W.  53. 

*^^  bBm  85a  0.  Rabbi  erhielt  ein  13jähriges  Leiden:  sechs  Jahre  am 
Blasenstein  (Nm>cx)  und  sieben  am  Scharbock  (N:nEi'  RN,  Agg.  n^öx);  Nm'r:x 
bGitt  69b;  ib.  nn>x  in^c  „alle  Steinarten"  (Rasi:  „alle  Fieberarten").  L  4,200 
vergleicht  syr.  (jiD,   di/ficultas  urinae. 

'^^''  N:mD  bAz  28b  hinter  dem  zurückgebliebenen  Reste  der  Vorhaut 
nebst  Schmutz  und  Geschwüren  vermutet;  s.  Bergel  S.  29.  bBerakh  36a 
Gerstenmehl  erzeugt  im  Magen  Bandwürmer  (»jxpip,  RN  ed.  pr.  ':pip).  bSabb 
109b  ^:üp)p  RN,  ':\spip  Agg.,  >i>^p)p  Rasi.  Lewysohn,  Zool.  d.  Talm.  S.  340; 
W.  55;  Preuss,  Bauchhöhle  S.  12  Abschnitt  „Helminthen".  Auch  d*J5  bBm 
107  b,  bBk  82  a.   Vielleicht  auch  nxt:  und  Niirn  N^ir:  bGitt  69  b ;  Lewysohn  S.  339. 

*^^  Summarisch  zählt  die  Misna  folgende  körperliche  Flüssigkeiten  auf 
(MMakhä  6,5—7):  „Was  aus  dem  Auge,  dem  Ohr.  der  Nase,  dem  Munde, 
dem  Unterleibe  (d'"':^'!),  sei  es  nun  vorn  oder  hinten,  hervorquillt  .  .  .  der 
Fluß,  des  Samenüüssigen,  sein  Speichel,  sein  Sperma,  sein  Urin  .  .  .  das 
Blut  der  Menstruierenden  .  .  .  Schweiß,  nnns  n-'7  und  Exkrement  (»nt  =  ^p). 
Vgl.  in  bezug  auf  >np  jBerakh  3,5,  6  c  7.5  den  Ausdruck  ^»j-it;  nhm  opp.  h''^^^  «ns 
(oben  A.  416).  Vorzeichen  inns  v;v;it:  MNidda  5,2  (TZab  2,5,  67735). 
Ebstein  260  f.  Preuss,  Die  männlichen  Genitalien  und  ihre  Krankheiten  nach 
Bibel  und  Talmud,  1898,  S.  21  „Sperma",  S.  24  „Gonorrhoe".  Derselbe, 
Die  weiblichen  Genitalien  1—31,  besonders  S.  15  „Die  Menstruation",  S.  16 
niT,  S.  19  mj,  S.  25  Blutungen  infolge  der  Kohabitation.  Derselbe,  Prosti- 
tution und  sexuelle  Perversitäten  nach  Bibel  und  Talmud,  SA  aus  „Monats- 
hefte für  Prakt.  Dermatologie",  Bd.  43,  1906,  1—30. 

^•^'^  bAz  28  a  N\T  Nr.jro  Nnyns  »Nn,  anderes  s.  bei  L  4,10.  Das  Glied  der 
Beschneidung  heißt  n:»  bSota  10b,  »2:1^  bGitt  70a.  rjp:  (L  2,440)  Verwundung 
des  Fingers  bChull  7b,  des  Fußes  bSota  22b. 

^^^  W.  IIL  20.  21;  IV,  32  —  35.  Bergel  S.  27.  „Wutkrankheit  der 
Menschen  und  der  Tiere"  bei  Ebstein  2561  Hauptstelle:  „niNisi"  =  Heilungen 
in  bGitt  69  a,  bjoma  83  b  (Lewysohn,  Zool.  S.  84);  ferner  ntsic  nb  jSabb 
6,8664.  Schlange  jSabb  6,8c:io.  2ip'; -i-piv  jSabb  14,4,  14<i20.  ncm  bChull  53a; 
zu  D-,»«  =  virus  s.  Lwr  2,43. 

*"  bAz  28a  u.  und  28b  u.  RN  ':n  ^21  «::!2'c  (Agg.  2'N:ni  n::j:di);  Zauber- 
spruch dagegen  bSabb  67  a.  Andere  Sacherklärung  s.  A.  455.  »ai:  (so  ist 
richtig,  nicht  »a»:)  s.  Lwr  2,356. 

*^^  bSabb  77  b  n'ssn=7  cn:,  jBerakh  9,3,  ISceo  dasselbe.  bNedar  81a 
(nach  LA  des  Jalk  Num  §  787  NiTEis^m  "vif  Agg.  Nn'üuiyi).  Zur  Sache  s. 
I.  Low  in  Harkavy- Festschrift  S.  31 ;  Preuss,  Die  Krankheiten  der  Haut,  S.  28. 

•*'^'  bSabb  67  a  j<s^»tS  nsvn  ai=?xn  p  ■'j:Df:2,  Rasi  und  RN  =  Geschwulst, 
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L  1,555  jedoch  =  Entzündung  (ib.  bei  ihm  Verb,  rpr  =  entzündec); 
anders  nach  jSabb  6,1,  8^44  «nuny^  ru  (so  lies,  Agg.  «n^rDySj  =  nony  = 
in»22N.  Es  dürfte  jedoch  njhin  an  dieser  Stelle  mit  *<:j;nnij;  jSabb  14,14 <i 22, 
«n>a3y  mit  «n»:n:w:v'  ib.  (jAz  2,1,  40^25  «n»:nr:j;)  zu  verbinden  sein;  allerdings 
ist  'y  auch  Preuss,  Mundhöhle  S.  9  A.  51  unerklärlich.  In  j  ib.  auch  nn-nu 
und  njnss.  Letzteres  ist  offenbar  =  njibx  bBm  85»,  wofür  EN  und  Ms 
NjnsiJ  haben,  nach  Preuss  a.  a.  0.  S.  17  jedenfalls  ein  Zabnleiden,  etwa 
Stomatitis;  s.  auch  A.  428,  436. 

**^  M^Eduj  2,5,  T  1,8,  45530,  bSabb  107  a,  jBerakh  2,5,  5bii,  bKethub 
6b.  Ein  Mittel  dagegen  bGitt  69b  o.  L  3,256  (bei  dem  das  Wort  schlecht 
belegt  ist)  gibt  die  Ableitung  di  d.  i.  c=n ;  aber  ono  (vgl.  «irnn  von  m)  L  3,255 
dürfte  eher  entsprechen.  Zur  Sache  s.  J.  Preuss  in  Deutsche  Zschr.  für 
Chirurgie  59,512. 

^^^  Sifra  zu  Lev  4,2  p.  16b  o'V^-r.'i-.:-  ynz'  »:ia,  MKerith  3,8  (b  15 bj. 
Wie  in  Exod  9,9  niyinynx  ms  jmir,  so  auch  TMakhs  3,13,  6763  npnv:n  ('n::n  an 
(1.  nruysNi)  die  beiden  nebeneinander.  Mit  dem  biblischen  'zu  wird  sich  am 
besten  zusammenstellen  lassen  n^nn.s  =  n^nny  =  n'2';rv  aram.  s.i^izv  L  3,604 
vgl.  A.  443  und  s.  L  3,648  und  696. 

^'^^  Siehe  Preu.ss,  Die  Erkrankungen  der  Haut.  I.  Teil:  Diegardath 
Krankheit.  Ebstein  S.  273.  Preuss  ib.  II.  Teil:  Die  Krankheit  schechin. 
Ib.  S.  27  f.  Y^z-^n  (s.  „Badewesen«  S.  52  und  0.  S.  217),  vom  Midras  zur 
Gruppe  nvnx  gerechnet,  aber  nicht  genauer  bestimmbar.  Die  c|;topa  wurde 
selbst  in  der  „mythischen"  Medizin  durch  Schwefelbäder  vertriebe;: ;  vgl. 
Hb.  der  Gesch.  der  Medizin  1,168. 

'''  Bar  bTa^an  14»,  bBk  80b.  Vgl.  Gen  R  19,1  p.  169  Th  m  Tan 
(1.  i^hy)  r\>by  n>2aN  (1.  vby)  rr^y  nan  nsi»  (Agg.  )>hy  n.ss  c':rn),  mehreres  darüber 
I.  Low  in  Lwr  2,232,  was  er  jedoch  zu  Gen  R  ed.  Th.  a.  a.  0.  widerruft; 
er  verweist  dort  auf  syr.  Jua^ü-l)  PSm  3464  Brockelm.  309  Fieberschauer; 
vgl.  von  der  Erkältung  des  Esels  Bd.  II  S.  117. 

•*^'*  bSabb  133b  Nn»:öBn  r^h  «ap: ;  von  rjcn  Scherbe;  aral).  s^,su/:^ii-  mit 
Schorf  bedeckt  sein  (L  2,90).     Ein  Mittel  dagegen  bAz  28  b  29». 

"«  Kazenelson  D'pn  mac?  in  2p>,-i  1894  S.  61  A.  35,  danach  I.  Low 
in  Lwr  2,574. 

4*0  Q,y53  ,--,,n  Mekh  zu  Exo  1  18,27  p.  60b.  lu  l)^Erul)  54»  unter  mehreren 
Krankheiten  (i^-Nin  trn,  u-.-.u,  -.'mcsva,  ja  i£U  hzz)  an  dritter  Stelle  auch  rn 
vy<a2.  RMen-  litt  daran  bSabb  134».  Ral)l)i  (Juda  I.)  jPesach  10,1,  37b64 
c'Ji-iDN  USW.  aß  nur  einmal  des  Tags.  „Die  meisten  Frommen  sterben  an 
Magenleiden"  bKethub  103b.  Es  litt  übrigens  auch  König  Herodes  d.  Gr. 
unter  anderm  auch  am  Magen  (?jirpov  Joseph.  Ant,  17,6,  6  §  169).  Als  Mittel 
wird  angegeben:  viel  gehen  und  «nnsn  (=  Grummet?)  jScbi^ith  3,4,  34^67. 
Mehr  s.  „Dysenterie"  l)ei  Preuss,  Bauchhöhle  S.  10  f. 

*^^  bAz  28b  RJakob  litt  am  „Spalt"  (Nypß  euphemistisch  für  Mastdarm. 
s.  L  4,93,  nicht  „Hämorrhoiden"  (Wunderbar),  woran  freilich  auch  Preuss 
denkt  (Bibl.-talm.  Pathol.  und  Therapie  S.  33).  Die  Behandlung  erinnert, 
PO  bemerkt  Preuss,    an  bGitt  69b   s-r-n  Agg.  (N-^nir  RX.  Nrnrn  Mussafiaj; 
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vgl.  noch  Preuss,  Bauchhöhle  S.  13.     „Hämorrhois"  erkennt  Preuss,  Bauch- 
höhle S.  13  in  m'Jinnn  oder  c»:ir,n.i  (z.  B.  bKethub  10b  und  lila)  des  Talmad. 

452  Dip>Sip  s.  oben  A.  358. 

^53  ciJ27n  MJonia  8,6  s.  Lwr  2,141.  Die  Meinung  von  Preuss  (in 
Biblisch -talmudische  Pathologie  und  Therapie  S.  29,  Abschnitt  „Buh'mie"), 
wonach  die  wirkliche  Bulimie  gemeint  sei,  stellt  Ebstein  S.  231  richtig,  und 
dies  scheint  eher  den  Sinn  der  rabbinischen  Worte  zu  treffen. 

45-1  So  Preuss  a.  a.  0.  S.  30  „Jerakon",  wogegen  Ebstein  S.  266  f. 
unschlüssig  ist.  In  MTa<an  3,5  ])^^^  und  iipv  (trotz  nEJcn  -iJij?  bKeth  8b)  etwa 
Getreideschäden  (§  169),  aber  wo  Heilmittel  für  xJ^pi*  gegeben  werden 
(bBekhor  7»,  bJoma  84a  und  sonst),  kann  es  sich  nur  um  eine  menschliche 
Krankheit  handeln. 

455  nnwiQX  MNidda  9,8  (b  63a);  nr^ij  gewiß  mit  bh.  if:D  Ps  119,120  ver- 
wandt. Aram.  jniöiJiif  und  nmrsin^f  s.  L  4,200.  Debatte  über  Fieber  bBerakh 
32a  )h>nn  r=  niD^j?  b^  \vi<;  bSabb  137»  nan  in^'^n  s.  Rasi.  Nicht  verständlich  ist 
bNidda  36b  u,  »nv^n  (Rasi  cn  »'7in)  opp.  ♦i^'ip;  das  Experimentieren  hatte  letalen 
Ausgang!  Anekdote  bNedar  41a;  Preuss,  Pathol.  und  Therapie  S.  24; 
Ebstein  S.  220  f.  Der  Bote  des  Fiebers  ist  «u?2d  bAz  28abj  nach  Rasi  un 
clou  d.  i.  Furunkel  (Preuss  a.  a.  0.);  krank  an  7:up£i:oT;  >tai  8ua£vT£pia 
Apostelg.  28,8. 

''56  ipn-rn  bSabb  33»;  andere  Stellen  s.  in  Lwr  2,222,  wo  uSpwTiwo;  mit 
I.  Low  und  Preuss  in  *{)8£pi>i6v  (von  28£po?)  zu  berichtigen;  s.  auch  Ebstein  S.26S. 

457  Sifre  Dt  1  p.  64b  «n-jn,  in  Jalk  Dt  §  790  io'jin  cij,  1.  n>3U  =  vauaia 
und  Nn^n  Dissimilation  für  N^-n  Lev  R  18,4  RN,  s.  Lwr  2,218  (L  Low  er- 
klärt jedoch   cu  =  j^A-ttO..    Erbrechen). 

458  bNedar  41b  erklärt  ciiu  =  V-i:n  l^Jsa,  RN  (K  2,187):  ein  Magen- 
leiden, wobei  es  einen  Durchfall  gibt  wie  ein  sprudelnder  Quell.  Durchfall 
heißt  sonst  hwh^  (Verb  h^hv  L  4,568),  Preuss,  Bauchhöhle  S.  9;  vgL  o.  S.  217. 

459  nnin  von  Tieren  und  Pflanzen,  aber  auch  von  Menschen  (bGitt  70 a, 
s.  L  2,28).  n'?'r'?nr2n  pis^i  MMikw  9,4,  T  6,10  r\^'\'^  u^tskt  psjx.  Vgl.  bChuU  44» 
pnü  t}ihii^  I':f2>D.  MNeg  6,7  r'jn'jnni  ni^i\n,  u.  z.  nhz'>  (trotz  L  2,216)  sicher- 
lich eines  Stammes  mit  bh.  nb>  (Lev  22,22)  und  nicht  „Blatter"  (L),  sondern 
Warzen  (vgl.  Ges.  Hwb.,  14.  Aufl.,  unter  rh-^).  TNeg  2,12,  62O21  noch 
niöDD  und  )»^n^n  (vgl.  dazu  Wunderbar  2,1,  42),  bBekhor  40b  'jin^n,  ib.  ^^5?=^ 
j^'ji'j^nn,  L  4,649.  TNeg  3,2,  621 3  -*=  am  Fuße  (vgl.  'r.\i  S.  254)  =  Faser 
(L  3,503).  TJad  2,1,  682 13  Teil  am  Fuße  pio  etwa  die  Wade,  wörtlich  (vgl. 
NiK^ns  t:i°  bChull  48»)  Flechte;  vgl.  bChull  134b,  jjebam  12,1,  I2c6i  (L  3,466). 
—  Zu  cia>'7ia  (Lwr  2,425  Polyp  =  t:o).Ü7üou?)  s.  die  Erklärung  in  bKethub77a 
=  T  7,11,  270i,  und  die  ätiologische  Begründung  bSabb  109».  Midr  Tehill  7,8. 
Bergel  S.  47.     Preuss,  Die  Mundhöhle  S.  4. 

460  )pim  ;^n  »p^p  MMil^w  9,2,  wo  Ipi  =  ;%"^nn  ;pT  MSanh  8,1  ;  vgl.  daneben 
nc«  '7t:;nnnDn  n»n  und  0.  III  A.  849.     Zu  ^'^'jp  s.  Lwr  2,531. 

461  MMikw  9,4  nwa  vgl.  nv^-a  L  2,428  Fäserchen  von  Pflanzen;  I.  Low, 
Pfl.  S.  232  r\wph^nw^  „Flaum  der  Gurke". 

46-^  MSabb   22,6,    b   148»    (s.   A.   480).     Absichtliche    Einrenkung    von 
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Gliedern  (des  Kindes  s.  §  111)  heißt  ni,^  M  ib.,  vgl.  bAz  28^;  Ebstein 
S.  188.  285. 

*^'^  MSabb  22,6  in»n  n.s  jnnna  J'ni,  danach  bestand  die  Heilung  in  dem 
Zusammenfügen  des  gebrochenen  Gliedes.  Doch  zweifelt  J.  Preuss  (Deutsche 
Zschr.  für  Chirurgie,  Bd.  59,  1901,  510)  daran,  daß  "ivnn  Einrichtung  eines 
Knochenbruches  wäre;  auch  will  er  12»  nach  Midr  Tehill  51,3  im  Sinne 
von  n:D  auffassen;  es  seien  Mißbildungen:  bBekhor  45b. 

^*^^  bSabb  66  b. 

*^^  jSabb  14,4,  14(ii5  rxi  7»  n^fj;  i»=7j?i2,  ib.  Z.  16  d^^tn  m:n  p'?>>?2. 

^««  Siehe  A.  573. 

'^^^  Der  Aussätzige  heißt  „beschmutzt"  (cm:?:  Lev  R  16,3);  von  einem 
Aussätzigen  soll  man  sich,  wenn  Wind  geht  (Furcht  vor  Übertragung!),  selbst 
100  Eilen  entfernen  (ib).  R  Meir  aß  selbst  Eier  nicht  aus  einer  Gasse  (^;^:lf2;, 
in  der  ein  Aussätziger  war.  Res  Lal^is  bewarf  den  Aussätzigen  mit  Steinen, 
sobald  er  ihn  sah,  und  rief  aus:  Schaff  dich  fort  an  deinen  Ort;  stecke  die 
Leute  nicht  an  (i<n»ia  nmn  n"?  ib.).  —  st«::  nj?v  MMakhs  2,1  s.  A.  438.  Jeder 
Schweiß,  der  vom  menschlichen  Körper  ausgeht,  ausgenommen  den  Gesichts- 
schweiß, ist  tödliches  Gift  (-"TiJin  22  jAz  2,1,  41  »70).  Die  Mutter  darf  ihr  Kind 
mit  Wein  selbst  am  Sabbat  abspülen  i^n^-n;,  um  des  Schweißes  willen 
(jSabb  14,3,  I4C45,  jMs  2,1,  53b66). 

^«s  Vgl.  §  124. 

*''^  Ein  anderer  Gesichtspunkt  ist  der  von  Bergel  S.  56,  der  neben 
der  ausgedehnten  Besprechung  und  Anwendung  auch  darauf  sieht,  die- 
jenigen Pharmaka  hervorzuheben,  die  von  Piinius  und  von  gr.  und  röm. 
Ärzten  als  solche  empfohlen  werden. 

*'"  Gen  R  10,6  p.  78  Th.,  wo  statt  a^as  auch  die  Varr  r:J:2,  I'Jodd. 
Im  hebr.  Sirach  38,4  ist  der  Ausdruck  mann  «^sid,  Var.  C'r:r  «"".i  d.  i.  cr^D ; 
die  Fortsetzung  ist  in  Vers  7 :  mp^a  n-^ij?  r\pr,  ,21  niNsa  n»:»  Nar  2.12  (zu  nnpio 
s.  S.  242).  Syrer  ^iüiAÄ  (von  \iAZ  PSm  2651  BrüCKELM.  228),  der 
Grieche  (pdpixoiy.a..  Es  kann  an  dieser  Stelle,  wegen  pN."i  lo  nr;n^  nur  pflanz- 
liches Pharmakon  gemeint  sein.  In  Gen  R  folgt  übrigens  in  einem  anderen 
Ausspruch  gleich  nach:  2r>'i  2»j;  12  ps  usw.  Auch  in  Sifre  Dt  45  p.  82b,  -^vo 
die  Thora  mit  c^^nn  dd  verglichen  wird  (vgl.  auch  Bar  bKidd  30b),  wird 
gleich  derauf  von  ybzn  =  Gewürzen  gesprochen.  Gleichwohl  ist  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  22,  wozu  viell.  bh.  z'^iz  (s.  Ges.  Hwb.i'*)  zu  stellen. 


nicht  sicher;  ^/^  =:  Gift  ist  entlehnt  (Fraenkel  S.  262),  aber  auch  nh.  und 
syr,  ist  22  ^vn  ^p  =  Gift  (es  muß  nicht  rnn  22  oder  «ma"?  «02  heißen,  um  Gift 
zu  bezeichnen,  gegen  Fraenkel  a.  a.  0.),  und  da  denkt  man  doch  zu  aller- 
erst an  tierisches  Gift.  In  der  Form  |S2?;2  (L  3,547)  bedeutet  es  aber  immer 
„Spezerei",  „Pulver",  „Färbestoff"  (vgl.  S.  147).  Auch  in  der  Phrase  «22  h^ 
«n'j^m  Peeikta  65«  und  sonst,  ferner  n':2t  «aa  jBerakh  9,1,  12<i54  und  sonst 
(wie  die  Stelle  wahrscheinlich  auch  in  ?Aboth  5  Ende  zu  lauten  hat;  s. 
T.WLOR,  Sayings,  2.  Aufl.,  Append.  p.  62.  172),  in  Lwr  2,397  als  summa  er- 
klärt, bedeutet  es  nach  anderen  =:  22:  Heilmittel;  nach  einer  Erklärung  in 
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Magazin  20,219  f.  eine  Mastixart,  unter  Vergleichung  mit  dem  Sprichwort 
jnnn  Npintrai  y^nn  N^^a,  Verfehlt  ist  die  Annahme  Mussafias,  cd  sei  =  Erde 
von  Samos.  Vgl.  noch  Preuss,  Bibl.-talm.  Pathologie  und  Therapie  S.  14. 
Zn  ao  als  Schreibstoff  s.  Lwr  2,398.  Die  Pflanze  ^^a*»?  iia^  =  gentiana 
il.  LOW,  Pfl.  S.  53)  könnte  so  nicht  heißen,  wenn  dd  nicht  auch  Schlangen- 
gift wäre.  Unzweifelhaft  ist  Q'^J^a  dasselbe;  vgl.  MNidda  9,6  (b  61  bj^ 
bSanh  49  b,  wo  Rasi  allgemeine  Erklärung  von  cd  gibt,  rwyi  N^n  d>jj2d  Lev 
R  9,9  s.  Bd.  II,  S.  3. 

^''  Gen  R  61,6  (Parallelstellen  Lev  R  16,2,  Num  R  11,2,  Tanch  Lekh 
Lekha  4,  ha-Berakha  1,  Pesiljfca  R  c.  31  p.  145b)  schönes  Gleichnis  von  zwei 
Bäumen  (nu'?»«;,  die  ineinander  verschlungen  (n^rns)  sind  und  von  denen  der 
eine  Lebensgift,  der  andere  Todesgift  bringt.  —  Siehe  auch  n»»n  er  opp. 
Kn>n  üD  bJoma  72b,  «^>m  n^^d  opp.  «niDT  'd  bSabb  88b  und  sonst;  «ann  'a  bBk85b; 
.»n»  DO  (TSota  1,6,  29323).  Trockenes  Pharmakon  muß  sein  dasjenige,  von 
weichem  „streuen"  (mn)  gesagt  wurde;  bChull  54a  K^^r;  xdd  n^  n-n  \<\ 
^^•^  Dt  R  1,6.  —  ndd  =:npD  «=7t  «öu  kd'k  bNidda  30b. 

^^•^a  Josephus,  Ant.  4,8,  34  §  279;  Orac.  Sibyll.  II,  283;  Ps-Phoky- 
lides  Zeile  149. 

^"  Z.  B.  in  bNidda30b  i^r,i^:i  n!:d  RN  bei  K  6,66  (Agg.  Ni-B:^)  ein  Ab- 
treibemittel der  Leibesfrucht,  welches  z'i  trinken  war. 

^"^^  bChull  lUb  gegen  Rabs  Augenleiden  machte  man  „Pulver"  (n£'*'^) 
an  in  einer  Schüssel  («V'^'j,  die  hernach  den  hineingelegten  Speisen  noch 
immer  einen  penetranten  Geschmack  mitteilte  infolge  der  außerordentlichen 
Bitterkeit  (irnrij  des  Medikaments.  —  Nach  Rasi  war  dieses  n3»»d  eine  Salbe 
aus  Spezereien  (l^J'^i^j,  freilich  in  diesem  speziellen  Falle  berechtigt,  weil  ge- 
rade bei  nn'7ip,  der  Augensalbe,  der  Ausdruck  ^r:)  erscheint  (MSabb  8,1, 
j  11  bg,  b  77b,  vvo  auch  ii'jv  '7!r  ns^z^d  in  Rasi  fälschlich  nn^r,::;  jBeza  4,3,  62c es), 
aber  an  sich  kann  ns*»'2^  ein  trockenes  Pulver  sein.     Vgl.  ^d^  dd  A.  471. 

'''  Lwr  2,339,  z.  B.  MSebi^ith  8,1  a7N=?  .s?2Ji=:a,  TSabb  5,5,  II615  j  7,10b5i 
(7aj  „rühren"  an  dieser  Stelle  bezieht  sich  in  erster  Reihe  auf  im^>p  12;  und 
dergleichen;  sonst  steht  Kj:;ii7f2  .ntrj;)  und  TDemai  1,25  '^  opp.  pi'7*p;  jSebiUth 
7,6,  35b72,  ib.  8,1,  37<i64  in^f^Ji^ri  ^J'ro.  Tropisch  ^^7  'a  ♦ . . --.in  nnT  Milr 
Tehillim  19,15. 

^'^  Philo  bei  Eusebius,  Praep.  Ev.  8,14,  60,  s.  P.  Wendland,  Philos 
Schrift  über  die  Vorsehung,  Berlin  1892,  S.  80. 

■^^^  Aus  Alexandrien  s.  Cant  R  zu  4,5  nach  3"n  und  Vm  (s.  oben  S.  245). 
MAz  2,5  (nach  der  richtigen  LA  des  j,  die  aber  selbst  neuestens  z.  B.  von 
Strack  in  seiner  Ag  des  Misna-Traktats  Az  2.  Aufl.  nicht  anerkannt  wird) 
o»u  ^i' »p^n^m ;  mehr  s.  in  Lwr  2,588;  wie  sollten  auch  die  Juden,  die  wahrlich 
Käse  genug  hattea,  gerade  bithynischen  Käse  (Gemara  bAz  35b)  bezogen 
haben!  Saadja  setzt  ^*->^'i  für  nii  =  Balsam  (s.  auch  Rasi  zu  bSabb  109b  u.) ; 
in  seinen  Zeiten  dürfte,  wie  das  im  Mittelalter  tatsächlich  der  Fall  war,  zum 
Theriak  bis  auf  Honig  kein  animalischer  Stoff  mehr  genommen  worden  sein; 
anders  nach  der  Beschreibung  des  Galenus,  de  antidotis.  Fleisch  der  Schlange 
in  der  Theriaca,  Plin.  H.  N.  20,24;   vgl.  Bondi,  Or  Esther  S.  268.     Eine  be- 
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sondere  Abhandlung  über  den  Theriak  stellt  I.  LOW  in  Aussicht  (Harkavy- 
Festschrift  S.  31  „Die  Schlange  als  Heilmittel").  Einiges  bei  Preuss,  ßibl.- 
taJm.  Pathologie  und  Therapie  S.  16.  Man  erjagt  eine  Schlange,  um  daraus 
medizinische  Stoffe  zu  bereiten  (nwiai'?)  M«Eduj  2,5  s.  A.  442. 

"*  bSabb  78  a  nh^dk?  n^  inxisn  nn'>20  wrwn  ]>♦,  dasselbe  von  n^n  Milch, 
während  w:n  Honig  häufig  Heilmittel  ist;  in  dem  armen  Galilaea  wurde  statt 
Wein  und  Milch  oft  Wasser  verwendet  (ib.).  Ib.  von  dem  als  Arzt  bekannten 
Samuel  der  Ausspruch:  „Alle  Flüssigkeiten  (mit  denen  man  die  Augen- 
schminke anmacht),  heilen  (loo),  verdunkeln  aber  (^'j'püö)  zugleich  das  Auge 
(RaSi :  ziehen  darüber  eine  Art  Glasur),  ausgenommen  Wasser,  welches  heilt 
ohne  zu  verdunkeln".  Vgl.  Wunderbar  1,73  f.,  dessen  Liste,  in  Details 
freilich  unverläßlich,  hier  der  Übersicht  wegen  zudrunde  gelegt  ist. 

^'^  MPesach  4,9  (b  56a),  bBerakh  10b,  bSanh  47a;  jNedar  6,13,  14a  o. 
s.  auch  Suidas  s.  v.  'E^exia?  p.  326b  ed.  Bekker;  Wunderbar  1,10;  L.  Low, 
Ges.  Sehr.  3,370;  Ebstein  S.  168. 

*8o  Siehe  A.  478  aus  bSabb  78a,  ferner  ib.  148a  (aus  MSabb  22,Gj : 
„Wenn  die  Hand  und  der  Fuß  verrenkt  (P'a:)  ist,  darf  er  sie  (am  Sabbat)  nicht 
im  Kalten  (]:i:i)  bespülen  (fp^s),  aber  er  darf  wie  gewöhnlich  baden,  und  heilt 
er,  so  heilt  er",  und  Aufschwellen  der  Hand  (ib.  erst  verrenkt,  aram.  i^'^ü, 
dann  .ti*  nsn»«)  wird  ebenso  behandelt.  Gegen  Leibschmerzen  ib.  66b.  ]'>^n 
8.  §  89,  r- '^  §  92. 

*^^  bBb  58b  Nicn  n»*?  ipK^n  nr:>üh  .Trm  ;».  jSabb  14,3  f.  14  c so  ]»ü-,np 
(Lwr  2,566)  nNiS'i'?  opp.  JiJj?n'7.  Vgl.  jcci  1"  Bar  bSabb  134a.  Ib.  108a  Tri  ;»> 
»Vn  und  r>n  sj  =?;;  j  14,4,  14  «120.     Vgl.  §  186. 

^82  bBb  58  b.  Zu  jiiDN  s.  L  1,117.  Rabbi  (s.  A.  450)  trank  70  jährigen 
Apfelwein,  wovon  er  nach  langer  Krankheit  gesund  wurde  (bAz  40 b). 

■^^^  bNidda  24b  Ausspruch  des  Abba  Saul,  eines  Totengräbers:     nm»n 

4«^  bGitt  69 ab.     Zu  Dinn  (§  188)  s.  Blau   in  M.  Zs.  Szemle  26,235. 

^«^  Vgl.  Ps  69,22;  Matt  27,34;  mein  Leben  Jesu  im  Text  S.  44  und 
in  Anmerkungen  S.  259. 

^8«  MSabb  14,4,  T  12,9,  127 10.  M  ib.  r:nf^n  in  den  Lenden:  Wein, 
Essig,  Öl.  Gegen  Zahnschmerzen  TSebiUth  6,3,  69ii  r.N  ;na  vßJ'  n^  rirn  irc^rn 
pinn,  TTerum  9,11,  426  (vgl.  oben  S.  253).  Eine  Perle  zerstoßen  und  in 
Essig  trinken  (bBm  146a)  ist  extravagant,  aber  als  Unfug  der  Römer  bekannt. 

"^  W.  S.  78;  mein  Artikel  in  ZDPV  32,159;  s.  auch  A.  478.  Plin. 
H.  N.  11,6  nennt  ein  Wachs  im  Bienenstock  {propolis,  Stopfwachs),  das  viel- 
fach als  Arzneimittel  verwendet  werde.  Den  Honig,  der  nach  dem  Aufgange 
eines  Gestirnes  oder  nach  einem  Regenbogen  entsteht,  hält  er  (11,14)  für 
ein  Heilmittel  bei  Augenübel,  Geschwüren  und  innerlich  für  die  Eingeweide. 

^«8  Siehe  S.  253  und  hier  A.  478. 

^«8a  Zu  rpT  'Q  MSabb  14,3  und  r':^:  »d  T  12,13,  127  lu  j  14,2,  14^34 
s.  in  „Badewesen"  S.  24  und  hier  w.  u.  c»J£j  ♦'7;  jSabb  6,1,  8b  le.  TTerum 
7,13  p.  388  rT?in'7  ;»pcDim  ;'K?3in  ;nn  n»^nr  c^n ;  zu  »<n:n  s.  I.  Low,  Pfl.  No.  103. 
In  dem  wunderlichen  Rezept,  das  die  Tochter  eines  gewissen  Domitianns  in 
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Tiberias  (S.  216)  dem  an  n:r-:*.i  (A.  443)  erkrankten  RJochanan  verordnete, 
waren  vereint:  Halbverbrannte  Dattel-  (resp.  Nikolaus-Dattel-) Kerne,  Gersten- 
hülsen, trockener  pult^erisierter  Kinderkot  —  und  diesen  Quark  sollte  der 
gefeierte  Lehrer  sich  auf  den  Zahn  legen  i/^öü)!  Gleichwohl  trug  RJochanan 
das  Rezept  schon  am  nächsten  Tage  öffentlich  vor:  jSabb  14,4,  H^so. 

^«^  bSabb  107a  xcmD  c^son  (vgl.  A.  244  zu  S.  254,  wo  „aufgestochen" 
nicht  Wortbedeutung  von  cdd,  sondern  dessen  Ergebnis  sein  soll);  c*:fi  von 
D1Ö  erweichen.     Ib.  107b  und  oft.     Vgl.  A.  571. 

*9»  bSabb  108  b,  TSabb  12(13),14,  127  25  i<hü  in'73i  »=7p  nop  iin^  pd  i>:nu 
05  yin''  nbv!  nihi)  nn^^n  n'7in^  ppDi'7J  ]n£3*i£»  '?nj»» 

*^^  bBerakh  36»  »:3»m  snap  ebenso  nwisi'?,  wie  vorher  die  Mittel 
gegen  Kehlkopf  leiden;  ib.  *ij?5^i  «nJDp,  obzwar  ':N»pip'7  ntrp.  gewiß  verwendet 
in  der  Art  von  Salz  und  Brühe  ib.,  von  denen  gesagt  wird,  daß  man  sie  in 
den  Mund  zu  nehmen  pflege,  s.  S.  240. 

^^^  bBerakh  40».  Preuss,  Die  Mundhöhle  S.  4  verweist  auf  Phere- 
krates  bei  Athen.  4,15.  Eben  des  Mundgeruches  wegen  soll  man  mit  jemand, 
der  vor  der  vierten  Tagesstunde  frisches  Grünzeug  ißt,  nicht  sprechen,  bBe- 
rakh 44b.  Andere  Mittel  gegen  den  Mundgeruch  s.  oben  S.  240.  Vgl.  t:'-»  cd 
TSabb  12(13),8,  127  9;  nach  Preuss,  a.  a.  0.  vielleicht  besonderes  Zahn- 
pulver. 

49^  Zu  nsiD  s.  I.  Low,  Pfl.  S.  127;  sonst  W.  87. 

^'^^  Aber  Kürbis  («ip,  '■^J?''^),  wenigstens  in  den  großen  Exemplaren, 
v/urde  mit  Recht  für  ungesund  angesehen:  bNedar  49».  Hingegen  dessen 
Kerne  in  Mangold  empfohlen  (ib.). 

^^*a  bSabb  184a.  Der  Tebtynis-Papyrus  No.  314  (S.  113),  dessen  An- 
fang von  der  (ägyptischen)  Beschneidung  spricht  und  dessen  Absender  von 
seinem  Geschäftsfreund  trocknen  Koriander  und  Kümmel  (xiifxivov)  verlangt, 
da  er  Öl  machen  wolle,  braucht  letzteren  Stoff  gewiß  zur  Beschneidung, 
was  selbst  der  neueste  Forscher  der  ärztlichen  Papyri  (Sudhoff  S.  56)  nicht 
merkt!    T  5,9,  116 23  •i'^m'?  jnn  nnn'7i  :i»:n'7  c>f2\D2  'i-j?. 

*^^  bNedar  49»  s.  RNissim  und  Rasi  in  2.  Erklärung. 

495  a  ;»cnnn  z.  B.  jSabb  14,14^40  (einer  hatte  Di'Jip,  wohl  =  Kolik,  und 
da  ließ  man  ihn  zerstoßene  Kresse  in  Altwein  trinken).     Vj^l.  A.  505. 

■*^^  bSabb  40b  Analogie  von  dem  erwärmten  Öl.  Siehe  auch  A.  487. 
Fettwachs  in  der  Volksmedizin  s.  Hovorka  und  Kronfeld,  Vergleichende 
Volksmedizin  1,133. 

*^^  Fischgalle  s.  Tobit  11,15  (Fritzsche  z.  St.);  Bochart,  Hieroz. 
III,  697,  WiNER,  BRwb  unter  Tobias  und  untei-  Blindheit  mit  großer  Literatur, 
darunter  auch,  daß  Adlergalle  mit  attischem  Honig  vermischt  eine  gute  Augen- 
salbe abgebe.     „Vergleich.  Volksmedizin"  2,806. 

^^^  bGitt  69 ab;  jSekal  7,6,  öOdsg   die  Asche  der  „roten  Kuh"  wurde 

in  alten  Zeiten   angefeuchtet  (püprwDri)  und  auf  die  Wunden  (nisa)  gegeben. 

499  -y^    gg      Vieles  Hiehergehörige  findet  man  zusammengetragen  bei 

Strack,  Der  Blutaberglaube,  4.  Aufl.,  S.  9—40.     Kn'.-r»  (L  Low,  Pfl.  No.  142 

S.  188)  usw.  geht  hervor  aus  jSabb  14,4,  14^48  (nicht  nmiD'   ed.  Krotoschin), 
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wo  die  Erörterung  mn>'  >i^'j.  nsniNa  m>'J  usw.  nur  dann  Sinn  hat,  wenn  an  das 
beliebte  Katamenienblut  gedacht  wird. 

^»0  '?sn  p)^  bSabb  108 1>,  j  14,4,  14^21,  jAz  2,2,  40d23.  Zur  Sache  s. 
Preuss,  Die  Mundhöhle  S.  7,  wo  auch  Speichel  als  Augenheilraittel  erwähnt 
wird.  Zum  Speichel  als  Heilmittel,  aus  den  Jesusgeschichten  bekannt,  s. 
Strauss,  Leben  Jesu,  9 — 11  Stereotyp  aufläge,  Bonn  1895,  1,341  unter  Ver- 
weisung auf  Tacit.  Hist.  4,81,  Sueton.  Vespas.  7.  Vgl.  Schrader  KAT3 
373.  MSanh  10,1  n^rsn  ^j?  L^m^ni  wird  in  j  28^2  und  in  b  101a  erklärt  ppi^ni 
(T  12,10,  43329  p?'\^^  getrennt),  wo  aber  (nach  Hasi)  der  Speichel  nicht  Heil- 
mittel, sondern  Begleitung  der  Beschwörungsformel  ist  (in  Rasis  Zeit  und 
Land  muß  das  gang  und  gäbe  gewesen  sein). 

5^1  ü^zrj;  in  jJ'Dp  (S.  204)  jSabb  6,1,  8b8.  nNi2  ib.  Z.  17.  Vgl.  Farne 
in  „Vergleich.  Volksmedizin"  1,129. 

^"^2  rs^o  8.  I.  LOW,  Pfl.  S.  207.  Demnach  aiaojv  Kümmel  bei  Preuss, 
Bauchhöhle  S.  11  unrichtig. 

•■^0=^  bBerakh  44  b,  bAz  29b,  bGitt  69  b. 

^0*  N^:»:  L  Low,  Pfl.  S.  260;  Anwendung  bGitt  69b  gegen  N377  smx 
.(S.  253)  und  bAz  29»  gegen  n2^i  «:r:iL^='N. 

^''s  t^ph>D  —  misnisch  in^n  I.  LOW,  Pfl.  No.  217  S.  273.  Purgiermittel, 
mit  Pa'mwein  gereicht,  bSanh  64».  Siehe  noch  bBerakh  39».  44b.  57 bj 
bAz  29a. 

^"•^  bSabb  110a.     bGitt  68b. 

^0^  l)Sanh  99b. 

^«s  MSabb  14,3  b  z.  St.  109  b  jil^is  g.  dazu  L  Low,  Pfl.  No.  256;  zu 
i<npnN  b  il).  setzt  Rasi  izizz' z";'-):)  Würmer  in  der  Leber;  bei  „Leberegei"* 
bleibt  auch  Preuss,  Bauchhöhle  S.  29. 

5"»  MSabb  14,3,  j  I4C33  b  109b;  Näheres  s.  bei  I.  Low,  Pfl.  No.  2  S.  34 f. 

^"^  bSabb  109b;  h^hi  nicht  eine  Lorbeerart  (Landau  s.  v.  *«'w"n, 
Wunderbar  1,101,  L  2,3  39),  sondern  faeÄucoTor  (Fl  zu  L  2.452  und  533; 
I.  Low,  Pfl.  No.  67  S.  96). 

'''  bSabb  109b.     «mra  I.  Low,  Pfl.  No.  171. 

''•'  bJoma  18b.  ),Sabb  109b.  bGitt  69b.  i  Low,  Pfl.  Nu.  66  S.  92f., 
unter  Berufung  auf  Fl  zu  L  1,436  und  mit  Heranziehung  der  gleichen 
Äußerungen  in  den  Werken  der  gr.  und  röm.  Autoren,  darunter  des  Plinius. 

^*^  bSabb  109  b  Ausspruch  RJochanans:  N'>ir«;^  pa  üyo  «p^Tni  njJSNi  irj»:« 
D^äa:.h  ;u;  1.  mit  RN  (bei  K  4,255),  der  es  fälschlich  für  JiaJL.^  hantal  er- 
klärt, ijj3,  8.  I.  LOW,  Pfl.  S.  294.  Mussafia  verweist  dabei  auf  eine  kekannte 
medizinische  Pflanze,  deren  Namen  er  aber  nicht  angibt. 

'"  bBerakh  50b  »j^mp?  vn  (der  starke  Wein)  ist  zu  'p  brauchbar. 
Rasi  verweist  mit  n^^oijN  (1.  j-^  und  r^r^i":-«  wohl  auf  bSabb  140»,  wo  es 
jedenfalls  ein  Kompositum  ist.  An  beiden  Stellen  von  Weiu  bereitet,  wes- 
halb die  Erklärung  in  Lwr  2,520,  für  die  es  aber  vor  der  Ha  ad  eine  andere 
nicht  gibt,  zu  bezweifeln  ist. 

•"^'^  MSabb  22,6  s.  Lwr  2,108.  600. 

^'«Sprachlich    s.    Lwr    2.530.     jSabb    7,1,    lOb^o    im=:v  ^ßV  •  O '^aJ- inn. 
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Wasser  bSabb  78 a,  Milch  T  8,8,  120 4,  b  77b  (g.  n-n!).  Wein  TDemai  1,25, 
4627  m^'p'"i  T^^  in*^  )»';  Spezereien  aus  Analogie  mit  n^J^scN  TKel  bb  6,9,  596  30. 
Rot  Lev  R  16,1  (s.  oben  A.  290),  bNidda  20a  o.  -T'-^  und  «£*'*"^  s.  oben  A.  474. 
jSabb  1,1,  3^75  nn'^i  nD7im  riNsnnD  N»ni  nr:?  n-^n  pyn  3J  Sy  nm^>p  ;um:.  Man  ver- 
kostete die  Augensalbe:  jAz  2,2,  40^9. 

ö^^a  bJebam  106b,  bKethub  60b.     Ferner  bSabb  113b.     Bergel  S.  60. 

^^^b  bSaah  101»  u.,  bKidd  40b,  besonders  nnn.s  ^t?  pmo»  bßerakh  5», 
ib.  62a  (L  2,250).     Lazarus,  Ethik  S.  2591    Bergel,  Medizin  S.  18 f. 

51«  bPesakh  101  a,  bChull  105b,  bSabb  109»,  bSanh  lOla.  G.  Brecher, 
Das  Transzendentale,  Magie  und  magische  Heilmittel  im  Talmud,  Wien  1850. 
A.  KOHUT,  Üaer  die  j.  Angelologie  und  Daemonologie  in  ihrer  Abhängigkeit 
vom  Parsismus,  Lpz.  1866.  M.  Schwab,  Vocabulaire  de  l'Angelologie, 
Paris  1897. 

^'9  Tylor,  Anfänge  der  Kultur  (deutsch)  II,  139.  Hovorka  und 
Kronfeld,  Vergleichende  Volksmedizin,  Stuttg.  1909,  2,858—903.  Es  sei 
im  allgemeinen  bemerkt,  daß  in  den  mächtigen  zwei  Bänden  der  „Vergl. 
Volksmedizin"  die  meisten  Kuren  des  Talmuds  wiederzufinden  sind.  Näheres 
bei  „Schwani?erschaft"  und  „Geburt". 

52"  Friedmann,  Der  Blinde  S.  8,  Preuss,  Pathol.  und  Therapie  S.  7; 
Vergl.  Volksmed.  1,73.  Zu  yin  j^,  vgl.  bBerakh  20a,  58ab.  bSabb  34a,  bBb  14a, 
75a,  bSanh  100a.  Ein  anderer  führt  33 7o  der  Krankheiten  auf  die  Krank- 
heiten der  Galle  zurück  (bBm  l07b);  wieder  ein  anderer  sieht  den  Inbegriff 
aller  Krankheiten  in  der  Erkältung  (ib.);  vgl.  bBb  144b,  bAz  3b,  Lev  R  16,8. 

521  M50hal  1,8,  vgl.  T  1,7,  59824.  Siehe  die  gründliche  Abhandlung 
von  Katzenelson  cn::.s  n"D-i  S.  10  und  50,  wonach  die  Rabbinen  ihrer  Be- 
rechnung den  17-jährigen  Körper  zugrunde  legten  (vgl.  dazu  von  der  SLy.\ir\ 
des  Menschen  S.  248);  Rabbinowicz  S.  253;  Ebstein  S.  131.  Unter  Vor- 
aussetzung der  Zählung  an  jugendlichen  Personen  und  des  Mittels  des 
Kochens  zur  Entfernung  einzelner  Weichteile  erweist  sich  die  rabbinische 
Annahme  als  richtig  (A.  Stern,  Die  Medizin  im  Talmud,  Frankfurt  a.  M. 
1909,  S.  15).  ~  Man  zählte  24  Gliederspitzen  (a'-;.s  v^-st  MNeg  6,7,  T  2,12). 

^"  bBekhor  45  a.  bNidda  30  b.  L.  Low,  Lebensalters.  46  f.,  Ebstein 
S.  231;  Hamburger  RE  s.  v.  Leichensektion  2,685. 

5"  Rabbinowicz  S.  251  f. 

^-*  bChull  56b.  bBm  83b.  «nj>z?i  nqb  Narkose.  Neue  derartige  Fälle 
s.  bei  A.  Stern  S.  22.  Auch  der  Marmorraum  als  Operationsraum  (auch 
bKethub  77b)  igt  zu  würdigen.  Rabbinowicz  S.  251  f.,  Ebstein  S.  294  ff. 
Über  den  „Kaiserschnitt"  s.  §  110. 

"5*  Semach  c.  8.     Ebstein  S.  146.  149. 

^56  bNedar  50  b,  g.  II  A.  780. 

5^^  Zu  n>:''?sD»<  s.  Lwr  2,90.  Das  Rezept  „für  alle  Schmerzen"  (aram. 
♦n»:j  Nn»p  Nim  Nsin  \sj»d  nt?  bSabb  133b  rührt  von  Abaj  her,  der  es,  wie  viele 
ähnliche  Rezepte,  von  seiner  Mutter  bekommen  haben  will,  o^j^cn  jd  h^jSsd« 
resp.  D»:!:?vn  p  TKel  bb  6,9,  59626.     iJa  oder  iiy  MKel  28.3,  T  bb  6,9. 


Aus  Versehen  fol'..jt  im  Texte  auf  A.  524  gleich  A.  655  f. 
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^^s  n*D-i  s.  L  4,444.  jSabb  6,1,  8bu,  j^Erub  10  g.  E.  26c2i.  Gant  R 
zu  4,5  n:crr  n«  nNntr  ny  n»»ü-in  r«  D'^ptt  U'n  cii  ",;:'2  usw.  -js  s.  in  A.  573.  Zu- 
sammen mit  n'j^tDN,   i<!;ji^r:  TKel  bb  6,9    s.  vorige  A.  und  nächstfolgende  A. 

"^  TSabb  5(6),6,  116 19  r^r£=Nn  ns  n:p»  n=?  usw.,  j^Erub  10  g.  E.  26ci6. 
bSabb  75  b  nnti-n  n»ci  mritn  usw.  mc  vom  Verschmieren  des  Wachses  und 
des  Lehmes  s.  L  4,248  und  obrn  S.  25.  Zu  n:p  vgl.  beim  Badewesen 
S.  229  und  o.  A.  237. 

^«"  Exod  R  27  E.  nnai  1=::  sxr:. 

5"  TDemai  1,25  p.  46-27,  TPesach  2(3),3,  158ii;  an  letzterer  Stelle 
XI.  a.  die  Notiz  nn'iojK;  i^^>)hi2  der  zum  Umschlag  gebrauchte  Brotteig  wird 
übelriechend. 

^^*  i:;trD  nach  Wunderbar  S.  1,11'^,  ist  aber  ein  Fehler,  denn  --vq 
y^ü^  bedeutet  Schlag,  s.  Num  R  20  E.  und  die  Erklärer,  die  sämtlich  auf 
Verb  -£3D  (L  3,501)  hinweisen;  Tanch  Balak  E.  für  r-jEi  1.  r::ci  (fehlt  in  T. 
ed.  Buber). 

'"^'^  Trockenes  Pulver  (nc\  das  auf  gesundes  Fleisch  gegeben  wird, 
schadet  ihm  nicht;  kommt  es  jedoch  an  eine  Wunde  an,  fängt  es  zu  gähren 
an  (^n=?n=?)  Sifre  Num  12  p.  5ab;  in  TSota  1,6,  29324  steht  zum  Schlüsse 
i^n  ^^mö  (1.  mit  alten  Agg.  'rn^na)  „es  dringt  ein".  Auch  m^»p  sowohl  trocken 
als  flüssig  (Wunderbar  1,117  f.). 

^^*  bGitt  69b  Unterschied  zwischen  Nr,r'i>  N-r'fs  trockenem  und  zwischen 
feuchtem  Aufguß. 

°*^^  Z.  13.  NpSc  A.  505;  ]»';ipK;  Gen  R  80,9  (von  ypw  „sinken",  d.  i.  Yei- 
kochtwerden  von  Kräutern),  LA,  die  auch  Ps-Rasi  und  Mathnoth  Kehunna 
haben;  ist  vielleicht  ursprünglicher  als  j^'^-.k;  an  der  Parallelstelle  jSabb  9.3, 
12'i47  (wo  aber  M.  K.  D»pi'?iy  vor  sich  hatte;  gegen  L  4,602). 

^^«  N1XV  (n"^^«  S.  117),  :]1k;  (S.  114,  L  4,613).  Zuführung  mittels  Aus- 
dünstung kommt  vor  bBm  85b.  Verb  rinar,  mit  n'-  »cj  „aufschlürfen"  erklärt 
in  jAz  2,8,  41^67  und  Gant  R  zu  1,2,  kommt  in  MAz  2,5  vor,  häufiger 
aramäisch. 

567  Ebstein  241—244.  a:)^^w  bSabb  147  b;  yg].  Preuss,  Bibl.-talm. 
Pathologie  und  Therapie  S.  14. 

568  Ebstein  S.  285. 

5«9  Ebstein  S.  285.     Siehe  nächstfolgende  A. 

5^°  1.  »DJ  TKel  bk  6,19,  57632  nn'^n  dn  yüic  sintr  n:cn  »sj  hy  i:ni:  NS'-n. 
Es  wurde  auch  tt'n>  »cj  trockener  Bast  (L  1,340)  mit  Erfolg  verwendet 
(TSabb  12(13),14,  12725,  b  134b).  Auf  verwundete  Finger  gab  man  J'ed  und 
"^i:  jSabb  16,1,  löcn;  vgl.  »cj  am  Finger  des  Priesters  McErub  10,12,  wie 
anderseits  n»'üi  TMenach  1,8,  6138.  —  2.  jisd  TSabb  5^6),3,  116 12:  j  16,1, 
15c  17;  mit  Wasser  anzufeuchten  T  12(13), 14,  127  23-  —  3.  yü  MSabb  6,5, 
T  5(6),3,  116 12,  ib.  12(13), 14.  Dieses,  wie  auch  4.  r,*^-jD  (vgl.  dazu  cü-cd 
und  nja  in  A.  557)  wurden  mit  Öl  betröpfelt  TSebiUth  6,4,  69 13,  TTerum  9,13, 
429,  TSabb  12,12,  127  u. 

6/1  j,5^„3,  .,^,^^  TSabb  12(13), 14,  12725,  b  134b  (ib.  53*  pn«n:  ms  M., 
Agg.  )»tt;»trp,  RN  i'irpirp),  s.  A.  573,  (in  Midr  Tebillim  15,3  p.  58b  dürfte  itt: 
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«in  feines  Backwerk  bodeuten;  in  Jalkat  Tehill  §  664  unrichtig  juyn  »:>ö 
glossiert).  Zufällig  lautet  auch  die  Bezeichnung  der  abgeriebenen  oder 
wunden  Stelle  am  menschlichen  oder  tierischen  Körper  n»n2  (L  2,443),  vom 
Stamm<^  nn;  =  C'.n2  zerstoßen.  —  Dirn  r.ti'hp  und  hsz  rE^'^p  TSabb  5(6),3,  116 13. 
—  bSabb  77b  n»n3^  hi'^y:)  nid,  jBerakh  9,3,  XS^qq  (nicht  12«)  ed.  Lehm,  ^ib-^ 
n'nrV,  in  ed.  Ven.  und  Krot.  ninn^  ])h:.w  (ed.  Krot.  am  Mdrgo  n'-vrh  b]hzz\  s. 
^  98,  Nö.  27);  vgl.  j  ib.  n'BsnS  irnj  (A.  442). 

^^'  Folgt  schon  aus  Gleichung  von  »cj  mit  n'>'o-\  iu  A.  570;  mehr  noch 
ans  r^z^^n  o;i  h];v  ^)tzz)  t,)iz  i»N^£r  TSabb  5(6),3,  116 12. 

^"  T  ib.  Nmir:^  LS  üin  DH'^v  inr'  «^2?  nnSsi,  vgl.  gleich  darauf  und  in 
b  53  a  TJNj  TMikw  6,8,  65822  idk;.!  'dj  hyvj  Q'tt?pKrpni  n:nn  »nj  'jj;^  ■'Jn-^i  beweist, 
daß  ein  W.  'p  existiert  (s.  A.  571)  u.  /.  bedeutet  es  eine  Schiene,  die  auf 
den  Hand-  oder  Fußbruch  gelegt  wurde;  „Stoppeln",  „Streu"  (L  4,398)  langt 
für  diese  Stelle  nicht  aus;  es  ist  offenbar  eins  mit  ü'ü'X^p  jinu?  I.  Sam  17,5 
(zumal  auch  yzpzp  vorkommt:  L  4,347  in  anderer  Bedeutung,  doch  schon 
dort  angegeben,  daß  Rasi  auch  dieses  =^  ]'>üp^p  Stoppeln  halte).  Auch  der 
Schwamm  (Jis^j  erhielt  noch  eine  Binsenschleife  darübergebunden:  jSabl)  16,1, 
15 «17  (s.  A.  570);  ib.  „Der  Schwamm  heilt  nicht,  sondern  verwahrt  nur"  (i?i-?:ij. 

574  675  .^,n  T?Ohal  2,6,  599?,  bBerakh  34b;  n:!:n  n^nnt?  r;  bKethub  6b  und 
oft;  aram.  »>n,  n»n  bChuU  7b.  nanN  (^von  nsn  L  4,658)  bBerakti  46»;  bBm87a 
und  bSanh  107b:  „bevor  der  Prophet  Elisa  kam,  traf  es  sich  nicht,  daß 
einer,  der  krank  (C?»^n)  geworden,  gesund  worden  wäre  (Bm  nsn«,  Sanh  RN 
nan^N,  Agg.  nsn'D,  so  auch  bBk  85b);  da  kam  er,  betete,  und  der  Kranke 
wurde  gesund".  bBk  85b  p^hz)  n»o  n>^  n>sD  mm.  _  «£-..~j  z.  B.  Mßl)  9,6,  bBe- 
rakh 54b.     Ib.  34b  pn  (altertümlich). 

Ö76  n2ön  nf:nt3  rna-i  m=7j?  Mekh  RSbJ  za  Exod  21,19  p.  128,  vgl.  ed. 
Friedm.  83».  Lwr  2,182  »JniJ-iJ  von  v^pya^o;:  bBk  85»,  jBk8,2,  6b52.  Nach 
J.  Preuss  in  Deutsche  Zaclir.  für  Chir.  59,513  wäre  '.i  ein  sinuöses  Geschwür. 
'^h^  MMikw  9,2  nan^  pnK?  t^j. 

ö"  n:ri  nnnn  n?j;c?  cnp  MMikw  9,4,  vgl.  bChuU  43«.  48». 

^"«  T50hal  2,6,  5996. 

^'^  Vgl.  NnnT  xj?»=73  und  xpny  bSabb  109b.    xnnv  bAz  12b.    Bergel  S.  53. 

'^>  bßerakh  54b. 

^'^  Siehe  den  Artikel  „Krankenbesuch"  (D^-Jin  iipD)  bei  Hamburger 
RE  2,653  f.     Ebstein  S.  189.     Haaptstelle  bNedar  41a. 

'^'  MBerakh  5,5,  b  34b. 

"^^  Alles  in  bBerakh  60»;  s.  bBk  S'^a. 

^^*  Num  R  18,12  jnpanD  D»^inn  ^:-^  p-:  zr\)n  ]'>^pzc  jm  \'<'-!r;  j^NSnm.  Aus  dem 
Zusammenhange  geht  hervor,  daß  der  Arzt  erst  in  der  Sterbestunde  erschien, 
was  aber  durchaus  nicht  die  Regel  ist. 

^«^  bSanh  17  b. 

^^^  Beziehung  zur  Stadt  auch  in  dem  Satze  '13  cnjnia  n^dxt  Nnjna  N\n  nm'jj; 
„wehe  der  Stadt,  deren  Arzt  ein  Gichtleidender  ist"  (Lev  R  5,6,  Jalk  Lev 
§  469;  zu  dem  zweiten  Teile  des  Satzes  s.  Lwr  2,40  Na::ip»N  und  F.  Perles 
JQR  16,353).     Ferner  im  Spruche  Rabs  bPesach  113»  „Nicht  wohne  in  einer 
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Stadt  (17),  wo  das  Stadthaupt  (Nnia  c?n)  ein  Arzt  (n'cnj  ist";  nach  Rasi  1.  Nsn, 
2.  DDH  vühri.     Zugleich  Symptom  der  Geringschätzung  des  Arztes. 

^^^  Siehe  vorige  A.  und  Ebstein  S.  159.  Allerdings  citj'?  n>«sn32^  iia 
bKidd  82  a  (Wunderbar  1,36;  L.  Low,  Ges.  Sehr.  3,371),  aber  anderseits 
Spruch  aus  Ben-Sira  n*'?  i>nü^n  n^i  ly  h^dsI  n»piN  (vgl.  Sirach  18,10),  Jalk  Hiob 
§  920  (hebräisch  ixan  nx  7n2  usw.  Exod  R  21,7). 

538  Ygi  ^[q  Aggada,  wonach  einer  der  drei  Engel  (Gen  18,2)  zu 
Abraham  ihn  zu  heilen  kam  (Rasi  z.  St.  und  Gen  R  48,9  Engel  Rafael).  Man 
führt  einen  gefährlichen  Kranken  (;::i=f3)  in  einen  anderen  Ort:  TTohar  6,7, 
66622  (und  zwar  von  Gennesar  nach  Chamthan,  d.  i.  Gadara  s.  S.  216;  die 
dabei  erwähnten  sich  ablösenden  nins  sind  wohl  Krankenwärter,  vgl.  "^ttiar 
S.  266),  vgl.  ib.  7,1,  66720  rac?  2:2:1  m:n^  ;in:n  ;:i=j:n.  Auch  die  Hebamme 
wurde  mitunter  von  der  Fremde  geholt  (§  110).  Rab  ließ  es  seinem  Sohne 
nicht  zu,  sich  einen  Dorn  (>5i'7'3)  herauszuziehen  C^p'^TD  bSanh  84b);  ein  anderer 
erlaubte  seinem  Sohne  nicht  eine  Blatter  (K'"ni3  =  n-j;i2j  zu  öffnen  ("r£f2  =  auf- 
stechen, ib.).  Einen  Dorn  (yip)  nahm  man  übrigens  mit  einer  Handnadel 
(TOtr  una  §  78)  heraas  (ib.  und  bSabb  107  aj. 

590  Tmj»n  »DN  N^cN  b^Erub  18b,  Gen  R  23,4,  Jalk  Sam  §  146,  Jelamdenu 
za  Num  8,6  (bei  RN  K  1,163). 

5^1  NTiy  «:»j?  Np»m  «»ex  bBk  46b.  85».  Perles  No.  926.  Mehr  Aussprüche 
bei  Friedmann,  Der  Blinde  S.  41. 

'"'^^  ncNi  D»Nsn^  iN^pi  D»D2n  inS»  TNidda  4,3,  644 is;  Theodoros  „und  alle 
Ärzte  mit  ihm"  T^Ohal  4,2,  6OO09,  jBerakh  1,2,  3a2o,  vgl.  Wunderrar  1,35; 
auch  oben  A.  362.     a^xsn^  c^crm  f^inh  i'rs-.y. 

^9*  Siehe  L.  Low,  Ges.  Sehr.  3,376  unter  Anziehung  von  Lattes,  Saggio 
di  ginnte  e  correzioni  al  Lessico  Talmudico  (Torino  1878)  1,52,  vgl.  Nuovo 
Saggio  p.  12;  doch  geht  für  :-'n  Nijn  dort  nicht  mcdicus  artifcx,  sondern  m. 
peritus  hervor.  Übertragen  ;):in  N£n  von  Gebiha  b.  Pesisa  bSanh  91».  R.  Josef 
brauchte  keinen  ]^)H  (Aderlasser),  bBerakh  64»  und  bHoraj  Ende;  der  Sinn 
ist  nicht  klar,  s.  Rasi. 

^^^  Siehe  die  verdienstliche  Zusammenstellung  von  J.  Oehler.  Epigr. 
Beitr.  zur  Gesch.  des  Judentums,  in  MGWJ  53,292—302,  z.  B.  No.  34  laTcc;, 
55  a.p^\azpo<;.     Aus  dem  Talmud  hat  Bergel  S.  5  f.  im  ganzen  13  Nummern. 

^'•'^  MSekal  5,1,  j  48^33:  „weil  die  Priester  auf  dem  Tempelpflaster 
barfuß  gingen,  Fleisch  aßen  und  Wasser  tranken,  kamen  sie  zu  Dysenterie",, 
und  so  mußte  ein  Tempelarzt  angestellt  werden. 

«*"  MRh  1,7  (22  a). 

^««  Lwr  2,584.     Vgl.  A.  593. 

^^»  bAz  17  a,  27  b. 

^^''a  bJoma  49a,  bChull  7b,  24b.  jTa^an  1,1,  64a8. 

«°°  bAz  28  a. 

*^"'  JE  11,30;  danach  trug  er  manchmal  als  Abzeichen  einen  Palm- 
zweig, und  das  wäre  überhaupt  das  Abzeichen  aller  „Physiker"  jener  Zeit 
gewesen. 
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«0'  bAz  28a.     Vgl.  A.  486. 

603  jßeza  1,6,  60C67;  Lwr  2,173. 

^^*  bSanh  99  b  n»dk  ]»r2^jn  'm,  s.  Lwr  2,344  j^noo  5,  doch  mit  I.  LOW 
ib.  richtiger  für  semitisch  zu  halten.  n':n  faßt  Bergel  S.  7  fälschlich  als 
KDN  =  Essener  auf. 

6°^  bAz  28».  Zu  Jakob  dem  Minäer  s.  Herford,  The  Christianity  in 
the  Talmud,  Index. 

6««  bChull  105  a. 

6"^  bSabb  110b  (der  bestimmte  Arzt  eines  Mannes),  vgl.  TBk  8,13, 
362 14  T7^N  i<sn  cj::i. 

*^°^  Marcellus  Empiricus,  de  medicamentis  empiricis,  physicis  usw.  lib.  21 
(nach  Bergel  S.  9):  Äd  splenem  remedium  singulare  qiiod  de  experimenUs 
Gamlielus  patriarchus  (?)  proxime  ostendit. 

«"«  bTa^an  21b,  LBerakh  29*. 

«10  MKel  26,5;  T  bb  4,8,  594 12. 

'''1  jBerakh  5,2,  9b6  (s.  Lwr  2,367  =  vapS>rixiov).  jTa^an  1,1,  63(^4.6. 
u  ]»JinJ  mNisi  ':*Ki  hiü  •  •  •  nöii  h^  ipsn-^j.  Vielleicht  auch  pn:n*i  MKel  16,8,  s.  Mussafia 
bei  K  8,282. 

*^'2  MKel  12,3  (nach  Maim.  halten  die  Ärzte  ihre  Pflaster  darin  und 
den  Deckel,  *id3,  benutzen  sie,  die  dazu  nötigen  Salben  zu  bereiten).  Ib. 
L'^'sn  ^ir  ♦  •  •  'jiJöüK^  n'j^n  ein  Kasten  mit  Türe  (zu  demselben  Zwecke?).  In 
diesem  letzteren  Falle  in  TKel  bm  2,9,  580 2ü  ausdrücklich  n»7j;  jm:  Nintr  ':so 
nnsDcn  ns  nn  n^im  mN':'7£ciN,  ein  Anderer :  pUTM  dn  n»^y  2*7»  N-nKr  »jdö. 

«•3  MKel  17,12  s.  Mussafia  bei  K  8,276.  Vgl.  M^Ohal  2,2,  T  2,2.  3. 
4,598. 

6^*  M^Ohal  2,3  ==  Trepan,  s.  J.  Preuss,  Chirurgisches  in  Bibel  und 
Talmud,  Deutsche  Zschr.  für  Chir.,  Bd.  59,  1901,  S.  508;  s.  auch  S.  521  be- 
züglich T^Ohal  2,6,  599  7. 

«'^  PD  bJArakh  1k     ^r::«  jSabb  19,16^51,  Exod  R  26,2.     Lwr  2,28. 

^'^  TKel  bm  3,11,  581 33. 

^^^  mp  (bChull  77a  'i'^i^p  «£3nnu?  ^d,  ib.  «i^t  «11:0  k"?:"!!!  '7::n  geht  auf  Schneiden), 
inn  (T^Ohal  2,6  o.  A.  614],  a^i;  (s.  A.  612  und  MSabb  22,6).  rm  (Mekh  zu 
Exod  21,19  p.  83a  Ksiotr  ij?  ia^n  ;*tt7mnu^  tjd,  Mekh  RSbJ  p.  128,  bKethub  33b); 
nsKra  n^in^  pijjS  ;>s»dii2  jSErub  10,26^  ib.  piyn  ;'2'do.  TSabb  2,8,  112 11  pis  l^  (s. 
L  3,623).     Schneiden  auch  bSabb  134a  n:h^n  nnc  ^3  f|/J'7ö  =  i"J  =  ^i»). 

^"^  Halakhisch  wird  gehandelt  über  den  Fall:  »:'f:i  ipsi  ^5ni  Nsnn  ^^21  h^  inj? 
MDD^  i»K?p  np'riD  »2»m  tt'm.iK?  np>nf2  (Mekh  RSbJ  p.  128  s.  A.  617j. 

^^^  Folgt  aus  MBb  9,0  ^^^i-;  r:?n  Nsnnj  Nsin:i  n^in.  Oft  'isii  nnc?,  z.  B.  Mekh 
(wie  in  A.  617).  Vgl.  den  Ausruf  Rabs  bSabb  129b,  Ebstein  S.  167.  Abba 
in  bTaian  21a.  n^i»  pa  pm  n'cn  bBk85a.  Anders  der  Sinn  von  ]iöt: 'isn  und 
mraj^sn  TChull  2,21,  503 13. 

«•'*'•  Della  Torre,  Scritti  Sparsi  1,167. 

•^2'  ^viii' bBerakh  5öa. 

■'^•^  Bezüglich  Abbaj  s.  JOST,  Gesch.  2,191. 

^'^^  MSabb   6,10   (j   8^)   '7U-inn  ns»2,  Sj?ik?  ^k' ic;.  m'7xn  -?2dd  (s.  mein   Mishna 
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Sanhedrin,  Leiden  1909,  S.  51).  d^di:  nm£3S  MSabb  9,7;  nach  j  12b  19  für 
ns»üD  n^TN.  Zu  dem  ganzen  Kapitel  vgl.  S.  Rosenstein,  Über  Aberglauben 
und  Mystizismus  in  der  Medizin,  in  Samml.  gemeinverst.  wissensch.  Vorträge 
von  R.  ViRCeow  und  Fr.  v.  Holtzendorff,  Berlin  1866. 

^■'**  Homoeopathische  Kur  z.  B.  wa-^  h^  j'ön  im.sra  jni:i  un^n  c:iy  iDy 
jSabb  6,8^51  (similia  similibus!).  Siehe  noch  TSabb  7,21,  1196  und  ib.  ]STy2D 
np»sSi  n^iyS,  ohne  nittsn  >s*tt13  zu  sein. 

^"  T  ib.  (s.  A.  624)  mpvn  hv^  cmn  7yi  i>yn  =:y  j^trmS.  Viel  bAz  28*. 
bSanh  101  a.  Tochter  des  Domitian  jSabb  14,4,  14<i28  (s.  A.  499).  Blau, 
Zauberwesen  S.  61  ff.  pios  jSabb  6,1,  80^20,  j'Erub  10,26^30,  ib.  über  nnri> 
(A.  499);  auch  legt  man  nsD  und  j»^»£in  darauf  (also  eine  Art  y'ßp);  ib.  Mittel 
gegen  Schlaflosigkeit. 

^'^'^  Sprüche  duiu  D'»n,  N£nD,  ^mcN  s.  Wunderbar  1,35  (unberechtigt) 
gegen  Zunz  Gottesd.  Vortr.  235  a  (2.  Aufl.  S.  246);  vgl.  ot  =  ^tjö^i  Lwr  2,246. 
„Das  Nießen  ])ekömmt  dem  Kranken  gut",  bBerakh  59». 

«"  TSabb  4,9.  10,  11027  f.,  j  6,8b,  b  61a;  s.  Blau  a.  a.  0.  S.  86. 
Sprachliches  zu  v'^p  s.  bei  „Buchwesen". 

^^'^  l)Berakh  5».  Rabbi  wird  vom  vieljährigen  Zahnleiden  durch  Be- 
streichen des  Gesichtes  mit  der  flachen  Hand  geheilt  (Gen  R  33,3).  Dieselbe 
Heilungsart  ging  von  Jesus  aus:  Quellen  s.  in  A.  500.  Bergel  S.  28  spricht 
hierbei  von  einem  unbewußten  Akte  des  tierischen  Magnetismus. 

«29  Preuss,  Nervenkrankheiten  S.  128  f. 

<^3»  bSanh  47  b. 

^'^  niD«n  >3nT  ciüjs  12  \<n  hnibi  di^ö  in  k'^'c*  n£i  hi  bSabb  67»,  bChull  77  b. 


Druck  von  Max  Schmersow,  Kirohhaiii  N.-L. 
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